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Iber  organische  Überreste  in  dem  Dachscliiefcr  von 

Wurzbach  bei  Lobenstein 

von 

Or.  H.  B.  Gcinltz. 

(Uieiu  Tafel  I.  und  II.) 


Da  die  Krage  noch  keineswegs  entschieden  ist,  ob  die 
Dachschiefer  von  Wnrzbach  bei  Lobenstein  der  Devon-For- 
mation oder  der  Silur* Formation  angehören,  so  stehe  ich  nicht 
an.  auf  einige  in  denselben  aufgefundene  Cberresfe  die  Auf- 
merksamkeit zu  richten .  die  mir  durch  Herrn  Bergmeister 
Härtung  in  Lobenstein  zur  Bestimmung  anvertraut  worden  sind. 

1.  Gordia  mar  in  a  Emmons,  tke  Taconic  St/ifem,  AI- 
bnny,  1844 ,  p.  24.  tb.  2,  f.  2.  — -  Auf  einer  Schieferpiatie 
von  Wurzbach  in  dem  K.  mineralogischen  Museum  zu  Dres- 
den liegt  ein  sehr  langer  vielfach  gewundener  wurmartiger 
Körper,  dessen  Breite  durchschnittlich  1%— 2mm  beträgt.  Der- 
selbe ist  flach  gedrückt,  auf  beiden  Seiten  ganzraudig  und 
lasst  unter  der  Loope  undeutliche  schiefe  Anwachsriuge 
wahrnehmen.  Derselbe  gleicht  am  meisten  der  Oordia  ma- 
rtna  Emmons  aus  lakonischen  Schichten  von  Jackson  in  Was- 
hington couuty. 

2.  Taf.  I.  Fig.  |.  und  I.  A.  Ein  bandförmiger, 
wurmartig  ge  w  u  n  d  e  n  e  r  Körper,  der  schon  durch  seinen 
lebhaften  Fettglanz  und  seine  dunklere  Farbe  aus  der  umge- 
benden Schiefermasse  deutlich  hervortritt,  von  über  l,lm  Lauge 
und  5— 7mm  Breite,  lässt  er  in  seinem  ganz  flachen  Zustande 
doch  einen  schmalen  glatten  Rand  und  unter  der  Loope  feiue 

Jahrbuch  186«.  1 
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gedrängt  stehende  wellenförmige  Anwachslinien  erkennen. 
(Fig.  1.  A.) 

Cylindrische  Körper,  wie  G ordius  aquaticus,  der  noch 
lebende  gemeine  Wasserwurm,  müssen  durch  Zusammendrü- 
ckung ähnliche  Formen  hervorrufen. 

Unter  den  bisher  beschriebenen  Fossilien  wird  man  durch 
diesen  Körper  zunächst  wieder  au  Gordia  marina  Km- 
mons  erinnert,  wiewohl  dieser  Wurm  etwas  schmäler,  nur 
gegen  3mm  breit  dargestellt  ist.  Auch  sind,  wie  es  scheint, 
weder  Anwachsstreifen  noch  jener  schmale  Rand,  der  hier  eine 
Folge  der  Zusammendrückiing  seyn  kann,  beobachtet  worden. 

In  letzterer  Beziehung  zeigt  unser  Fossil  weit  mehr  Ähn- 
lichkeit mit  jenem  von  J.  Hall,  Palaeontolngy  of  New-  York, 
Vol.  II.,  1852,  p.  28  beschriebenen  und  tb.  11,  fg.  3,  4  ab- 
gebildeten Körper  aus  der  Clinton-Gruppe  von  New-Harford, 
die  durch  das  Fortkriechen  eines  liasteropoden  entstanden 
aeyn  soll.  Von  Anwachsstreifen  wird  jedoch  auch  da  nichts 
erwähnt. 

Man  wurde  diese  wurmförmigen  Körper  aber  ebensowohl 
auf  Fäh  rten  von  Crustaceen  zurückführen  können,  nach- 
dem uns  Spenge  Bäte  und  Albany  Hancock  {Ann.  and  Mag. 
of  Nat.  Hut.  S.  3,  Vol.  2,  pg.  443—457,  tb.  14,  fg.  I;  tb. 
15,  fg.  1)  gezeigt  haben,  dass  die  noch  lebenden  Arten  Sut- 
caior  arenarius  und  Kroyera  arenaria  ganz  ähnliche  Fährten 
bewirken. 

Der  Mangel  eines  schmalen  mittleren  Kiels  oder  Kanals 
an  unserem  Fossile  verbieten,  dasselbe  mit  den  ihm  sonst 
nicht  unähnlichen  von  A.  Hancock  (a.  a.  O.  tb.  18  und  19) 
aus  der  Steinkohlen-Formation  von  Northumberland  und  von 
W.  H.  Baily  (Explanations  to  aecompany  Skeet  128  of  tke 
Map»  of  tke  Geol.  Surv.  of  Ireiand,  1869,  p.  14)  aus  der 
Steinkohlen  Formation  von  Carlow  in  Irland  abgebildeten  For- 
men, welche  auf  Mollusken  zurückgeführt  werden,  in  Bezie- 
hung zu  bringen^  trotzdem  dieselben  sehr  deutliche  Anwachs- 
streifen (?)  dem  blossen  Auge  erkennen  lassen. 

Die  noch  unsichere  Stellung  dieses  Körpers  in  dem  Sy- 
steme lässt  es  gerechtfertigt  erscheinen,  von  einem  speeifischen 
Namen  für  denselben  bis  auf  Weiteres  abzusehen;  für  die 
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geologische  Stellung  der  Schichten  aber,  in  denen  er  vor- 
kommt, kann  er  um  so  weniger  entscheidend  seyn,  als,  wie 
gezeigt  worden  ist,  ähnliche  Formen  sowohl  in  der  Silur- 
Formation,  als  in  der  Kohlen-Formation,  ja  selbst  noch  in 
der  Jetztwelt  gefunden  werden. 

3.   Cr  o  tsopo  dia  tkuringiaca  Gein.  —  Taf.  I,  Fg.  2. 

An  einem  dritten  wurm  förmig  gewundenen  und  zusammen- 
gedrückten Körper,  von  welchem  Herr  Bergmeister  Härtung 
ein  circa  SS*"  langes  und  12  —  1 5mm  breites,  sich  theilweise 
erweiterndes,  theilweise  verschmälerndes  Bruchstück  einsandte, 
unterscheidet  man  einen  schmalen  etwas  vorstehenden  Rand, 
welcher  höckerig  ist,  und  eine  flache  mittlere  Längslinne,  die 
fast  ein  Drittheil  der  Gesammtbrelte  einnimmt.  Seiue  ganze 
Oberfläche  wird  von  feinen ,  etwas  unregelmässigen  Streifen 
bedeckt,  die  nach  der  einen  Längenrichtung  des  Fossils  einen 
tiefen  Bogen  beschreiben. 

Während  ich  noch  mit  Untersuchung  dieses  Körpers  be- 
schäftigt war,  übersandte  mir  Herr  Robkrt  Eisrl  in  Gera  die 
Abbildung  eines  ganz  ähnlichen,  nur  noch  grösseren  Körpers, 
welchen  Herr  Bauinspector  Rödel  in  Gera  gleichfalls  in  dem 
Wurzbacher-Schiefer  gefunden  hat.  Man  erkennt  daran,  dass 
jene  IV] ittelrinne  einem  gegliederten  Canale,  nämlich  dem 
Rumpfe  des  Thieres  entspricht,  von  welchem  zahllose  lan- 
zettförmige Füsse  nach  beiden  Seiten  hin,  in  einer  stark  ge- 
krümmten Richtung  bis  zu  dem  Räude  des  Fossils  reichen. 
Nach  dem  einen,  dem  hinteren  Ende  desselben  verkürzen  sich 
dieselben  allmählig  und  verschwinden  zuletzt  ganz,  so  dass 
nur  noch  der  Kanal  allein  übrig  bleibt,  welcher  au  Gordia 
marina  erinnert. 

Man  wird  diese  Körper  am  besten  mit  der  Anuulaten- 
Gattung  Cr  o  s  so  podia  M'Coy  vereinen  können,  die  1855 
in  »Dcscriptions  of  Ihe  British  Palaeozoic  Fossils,  p  130, 
IM.  I,  D,  fg.  14,  15,"  für  zwei  silurische  Arten,  C.tata  und 
C.  Scott  ca  M'Coy,  aufgestellt  worden  ist. 

Auch  bei  Cr.  scotica  sieht  man  längere  Stücke  eines 
axenförmigen  Kauales  von  Füssen  oder  fussartigeu  Organen 

Ähnliche  Körper  hat  auch  Dr.  Kramtz  in  den  Verband- 
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lungen  des  uaturhislorischeu  Vereins  der  preussischeu  Rhein- 
lande  und  Westphalens  Jahrg.  XVI,  S.  159,  tb.  2,  fg.  5  aus 
dem  Rheinischen  5chiefergebirge  von  Brohl  beschrieben  und 
betrachtet  dieselben  als  die  von  dem  Fortkriechen  seines  Ne- 
reitet  Rhenanus  herrührenden  Eindrücke. 

Ebenso  findet  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  jenen  durch 
James  Hall,  Palaeonlology  of  New  York,  II,  p.  30,  tb.  13, 
fg.  I,  aus  der  Clinton-Kruppe  von  Warren,  Herkimer  county, 
als  Fährten  von  Anneliden  beschriebenen  Gestalten  statt,  wie- 
wohl unsere  Art  mit  keiner  der  genannten  identisch  ist.  Sie 
unterscheidet  sich  von  allen  durch  die  Richtung  ihrer,  ent- 
weder von  Füssen  herrührenden  oder  fussartigen  Organen 
entsprechenden  Querstreifen,  welche  bei  C.  thuringiaca  einen 
tiefen  Bogen  zu  bilden  scheinen,  oder  vielmehr  sich  mit  einer 
starken  Krümmung  nach  hinten  wenden. 

Ein  auf  derselben  Platte,  welcher  unsere  Abbildung  ent- 
lehnt ist,  liegender  Groptolith,  den  ich  für  Monograpsus 
priodon  Br.  ansprechen  muss,  ist  ein  schöner  Beweis  für 
den  silurischen  Horizont  des  Wnrzbacher  Schiefers. 

4.  Ein  vierter  wurmförmiger  Körper  von  Wnrzbach 
(Taf.  II.  Fig.  3),  welchen  Herr  Bergmeister  Härtung  schon 
1856  an  das  hiesige  Königliche  Museum  eingesandt  hatte, 
stimmt  in  seinen  wesentlichen  Theilen  mit  der  eben  beschrie- 
benen Art  überein,  wenn  auch  der  theilweise  von  Füsseu 
befreite  Theil  mit  der  von  Emmons  (the  Taconie  System,  AI- 
bany,  1844,  tb.  4,  fg.  6)  als  Nereites  laneeolata  abgebilde- 
ten Art  von  Wnterville  mehrfache  Ähnlichkeit  zeigt. 

Das  Fossil  ist,  wie  die  vorigen,  flach  gedrückt  und  lässt 
längs. »einer  Mitte  eine  deutliche  Rinne  wahrnehmen,  welcher 
im  Abdrucke  dieser  Platte  ein  Kiel  entspricht.  Die  ganze 
6— 10mm  breite  Oberflache  wird  von  ziemlich  regelmässig  ent- 
fernten, wulstförmigen  Erhöhungen  bedeckt,  welche  an  ein- 
zelnen Stellen  eine  schiefe,  sichelförmige  Krümmung  annehmen 
(Fig.  3a)  uud,  wenn  auch  undeutlicher,  über  die  Mitte  hin- 
wegzulaufen  scheinen,  während  sie  an  andern  Stellen  (Fig. 
3b)  zur  Entstehung  von  lanzettförmigen  Abschnitten  Veran- 
lassung geben  ,  welche  an  beiden  Seiten  der  Mittelrinne  mit 
einander  alterniren,  was   von  der  ZusAniuiendrückuiig  der 
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Körperringe  herrühren  rang.  Die  an  mehren  Stellen  zu  beo- 
bachtenden Fusspaare  stimmen  mit  den  vorher  beschriebenen 
ganz  überein. 

Für  das  sibirische  Alter  dieser  Art  spricht  wiederum 
ein  dabei  liegender  Graptolith,  der  am  meisten  mit  Mo- 
nog  r  a p  s us  (Rastrites)  peregrinus  Barr.  Übereinzustim- 
men scheint.  Das  Ziisammenvorkommen  dieser  Nereitenarti- 
gen  Formen  mit  wirklichen  silurischen  Graptolithen  ist  um 
so  wichtiger,  als  man  die  ersteren,  welche  den  silurischen 
Nereiten,  oder  richtiger  Nereugrapsus- Arten,  sehr  ähnlich  sind, 
nicht  allein  in  devonischen  Schichten,  sondern  selbst  noch  In 
der  Steinkohlen-Formation  bereits  nachgewiesen  hat. 

Ausser  den  von  Dr.  A.  Krantz  (a.  a.  O.  S.  157,  tb.  2) 
beschriebenen  Exemplaren  des  Ne  reifes  Rhenanus  fand 
ich  im  September  1863  Exemplare  der  letzten  Art  im  de- 
vonischen Schiefer  des  Breiuinger  Berges  zwischen  Vicht  und 
Stolberg  bei  Aachen,  welche  den  Figuren  2  und  3  bei  Krantz 
höchst  ähnlich  sind. 

Noch  mehr  befremdend  aber  war  das  Vorkommen  sehr 
ähnlicher  Gestalten  in  der  Steinkohlen-Formation  von  Irland, 
welches  durch  W.  H.  Baily  (Esplanations  to  ac  Company  Sheets 
140  und  141  of  the  Mups  of  Ihe  Geol.  Surv.  of  Ireland,  Lon- 
don, 1860,  p.  9)  bekannt  geworden  ist.  Auf  einer  mir  vor- 
liegenden derartigen  Platte  Kohlen  -  Saudsteiu  von  Mouey 
Point  bei  Kilrnsh  in  Irland,  die  ich  meinem  werthen  Freunde, 
Herrn  Baily  verdanke,  ist  eine  solche  Nereiten-Form  zwar 
nur  im  Abdrucke  vorhanden,  doch  macht  sich  auf  ihr  eine 
Gliederung  der  mittleren  Axe  oder  Mittehinne  ziemlich  deutlich 
bemerkbar.  Wenn  sich  diese  Gliederung,  welche  aus  Baily'« 
Abbildung  nicht  ersichtlich  ist,  bestätigen  sollte,  so  würde 
man  darin  einen  sicheren  Unterschied  der  Nereiten-  oder  An- 
neliden-Formen von  den  sibirischen  Nereograpsus-  oder  Grap- 
tolithiueu- Arten,  deren  Mittel-Canat  und  Mittelaxe  unge- 
gliedert sind,  erkennen  und  festhalten  müssen. 

Die  gegenwärtigen  Untersuchungen  haben  mich  veranlasst, 
noch  einmal  die  früher  von  mir  beschriebenen  silurischen  Ar- 
ten von  N  e  r  eograp  sus  (die  Versteinerungen  der  Grau- 
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wacken- Formation.  I.  Die  Graptolithen,  1852)  von  neuem 
zu  prüfen,  nachdem  von  mehreren  Seiten  Hie  Graptolithinen- 
Natur  dieser  alten  Organismen  bezweifelt  worden  ist*.  Ich 
kann  die  a.  a.  O.  S.  27  und  28  gegebenen  Mittheilungen  hier 
nur  bestätigen. 

Nach  allen  von  Saalfeld,  Ober  stet  nach,  dem 
Sc hleizer-  Walde  und  von  der  Thatmühle  bei  Ronne- 
burg noch  vorliegenden  Exemplaren,  die  sich  auf  Nereo- 
yrapsus  c  atnbrensis  Murch.  und  Nereograpsus  pug- 
nus  Emmons  (wahrscheinlich  Nereites  T  hurin  giacus 
bei  GCmbkl  a.  a.  O.  p.  '15)  zu  rück  füll  reu  lassen ,  haben  diese 
Thiere  einen  ungegliederten  mittlen  Canal  besessen, 
von  welchem  die  Zellen  nach  zwei  gegenüberliegenden  Seiten 
alternirend  abzweigen,  und  an  mehreren  dieser  Zellen  lässt 
sich  eine  rundliche  Mündung  recht  wohl  noch  erkennen,  wie 
dies  bei  Geinitz  Graptolithen  auf  Taf.  V.  dargestellt  worden 
ist.  Die  grosse  Ähnlichkeit  dieser  Fossilien  mit  der  noch 
lebenden  Funicu  lina  cylindr  ica  Blainv.,  so  wie  ihre 
Analogie  mit  wirklichen  Graptolithen  scheinen  mir  für  die 
richtige  Stellung  des  Nereograpsus  zu  den  Graptoiitliiueu 
überzeugend  genug  zu  seyn- 

Dass  man  an  ihnen  nur  selten  die  ZellenmfiMdungcn  be- 
obachtet hat,  haben  sie  mit  allen  anderen  Graptolithen  ge 
mein,  an  welchen  vor  Barrandes  wichtiger  und  entscheiden- 
der Entdeckung  der  Zellenmüiidungeu  (Graptolites  de  Boheme, 
1850)  noch  Niemand,  später  aber  und  selbst  bis  auf  die 
neueste  Zeit  nur  Wenige  dieselben  erkannt  haben.  Und  den- 
noch sind  sie  immer  vorhanden!  — 

5-  Nereograpsus  J ac hsoni  Emmons  sp.  —  Taf.  II, 
Fig.  4.  —  Eine  fünfte  Platte  desselben  Schiefers  ist  mit  zahl- 
reichen flachgedrückten,  meist  eiförmigeu  Körpern  verschie- 
dener Grösse  bedeckt,  deren  Länge  jedoch  lcm  kaum  über- 
schreitet und  deren  Oberfläche  glatt  erscheint.  Ihrer  Form 
nach  den  Estherieu  nicht  unähnlich,  welche  die  treffliche  Mo- 
nographie von  T.  Rupert  Jones  (London,  1862)  uns  vorführt, 


Vgl.  auch  Gühbbl:  über  ('tymettiet*  in  deo  Uebergangs-Gebilden  des 
Fichtclgebirge«.    Cassel,  1863,  p.  15  und  16. 
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Hoch  ohne  deren  eigenthümliche  Schalenfextur,  liegen  sie  zum 
Theil  scheinbar  ganz  regellos  auf  der  Platte  zerstreuet,  thells 
ordnen  sie  sich  zu  Nereiteu-artigen  Gestalten  zusammen,  an 
welchen  man  einen  mittleren  Kanal  unterscheidet,  von  wel- 
chem jene  flach-eiförmigen  Körper,  wahrscheinlich  Polypen- 
zellen, nach  den  Seiten  hin  sich  ausbreiten  (Fig.  4),  theils 
aber  ordnen  sie  sich  auch  in  gebogenen  Linien  ziemlich  un- 
regelmässig  an,  ohne  dass  ein  Mittelkanal  sichtbar  wird, 
und  erinnern  Hann  an  die  noch  an  der  Nabelschnur  sitzenden 
Eier  verschiedener  noch  lebender  Thiere. 

Unter  allen  mir  bekannt  gewordenen  fossilen  Körpern 
zeigen  sie  jedenfalls  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Ne  reit  es 
Jacksoni  Emmons  {Taconic  Syriern,  1844,  tb.  3,  f.  1),  mit 
welcher  Art  diese  füglich  vereint  werden  kann.  Bei  Ihrer 
Analogie  mit  Funiculina  cylindrica  Blainv.  wird  man  auch 
sie  zu  Ncreograpsus  stellen  können. 

Ihre  Verschiedenheit  in  der  Erhaltung  lässt  sich  durch 
Druck  erklären,  den  das  noch  lebende  Geschöpf  erlitten  hat/ 
wodurch  seine  zweizeiligen  Zellen  in  eine  un regelmässige 
Lage  gelangt,  theilweise  aber  von  dem  Hauptkanale  gänzlich 
losgetrennt  worden  seyn  mögen. 

6  Lopho  ctenium  Hartungi  Grin.  —  Taf.  II,  Fig. 
5.  —  Abweichend  von  allen  übrigen  hier  beschriebenen  For- 
men ist  der  Abdruck  eines  auf  einer  sechsten  Platte  dieses 
Schiefers  sich  ausbreitenden  Körpers.  Derselbe  bestellt  aus 
nltngefähr  17  unter  sich  fast  parallelen,  gebogenen  Zweigen 
von  etwa  6°™  Länge,  an  deren  innerer  Biegung  sich,  in  glei- 
chen Entfernungen  von  etwa  1m^a\  gleich  lange  pfriemenförmige 
Ausätze,  wahrscheinlich  Zellen,  von  ohngefähr  6mm  Länge  und 
über  \mm  Breite  an  ihrer  Basis,  unter  einem  Winkel  von  40 
—60  Grad  befestigen.  Dieser  Organismus  zeigt  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  Lopho  ctenium  Richter «,  einer  (in 
Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1860,  2,  p.  199,  tb.  8,  fg. 
I  — ü)  zuerst  von  Dr.  Ricutkr  aus  silurischeu  Schichten  von 
Saalfeld  beschriebenen  Koralle  aus  der  Familie  der  Sertu- 
lariden,  die  dort  mit  Nereograpsus  cambrensis  und  N.  pugnus 
zusammen  vorkömmt 

Unser  Luphoctenium  unterscheidet  sich  von  dieser  und 
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noch  weit  mehr  von  den  anderen,  weit  kleineren  Arten,  die 
aus  der  Silur- Formation  Nordamerikas  und  von  Eugland  be- 
kannt geworden  sind,  schon  durch  eine  weit  bedeutendere 
Grösse. 

Dass  diese  Gattung  zu  den  Sertularidcu  und  nicht  zu 
den  Graptolithinen  gehört,  ist  schon  früher  von  mir  (Grap- 
tolithen  p.  20)  dargetliau  worden.  Auch  die  Beschaffenheit 
dieses  Exemplars  spricht  in  keiner  Weise  gegen  die  An- 
nahme einer  Articulation ,  sowohl  seiner  Zweige,  als  auch 
zwischen  diesen  und  den  daran  .sich  befestigenden  Zellen. 

Der  Hanptstnmm ,  von  dem  die  einzelnen  Zweige  der 
Lophocteuien  ausgegangen  sind,  ist  hier  nicht  mehr  vorhan- 
den, dagegen  findet  mau  auf  der  linken  Seile  der  Platte 
mehrere  einzelne  losgerissene  Zweige. 

7.  C rinoideen-  Reste.  — 

Iii  demselben  Schieferbruche  von  YVuizhach  zeigen  sich 
Siiulenstücke  eines  llaarsterus,  welche  denen  durch  Goldkuss 
(Pelrefacla  Germaniae  I,  p.  193,  tb.  51),  fg.  4)  von  Rat  in 
gen  nud  Regnitzlosau  im  Bayrenthischen  als  Act  in  o  Crim- 
la grnnulatus  Goldf.  bestimmten  Bruchstücken  sehr  ähn- 
lich sind.  Die  meist  etwas  zusammengedrückten  Säulen  be- 
sitzen etwa  \\mm  Dicke  und  bestehen  aus  abwechselnden  hö- 
heren und  niedrigeren  Gliedern,  von  u  eichen  die  erste  reu  et- 
was breiter  sind,  als  die  letzteren,  wählend  beide  einen 
schmalen,  gekörnelten  erhabenen  Rand  besitzen.  Das  längste 
mir  vorliegende  Exemplar  hat  I4rm  Länge.  Ihre  Gelenk-Flä- 
chen zeigen  einen  ringförmigen  Eindruck,  welcher  nahe  und 
parallel  ihrem  Rande  läuft  und  eine  conenve  innere  Fläche 
begrenzt.    Der  Canal  ist  klein  und  rund. 

Ohne  die  Kcnutuiss  des  zu  diesen  Säuleustückeu  gehö- 
renden Kelches  ist  eine  genauere  Bestimmung  derselben  na- 
türlich unmöglich,  und  es  treten  viele  andere,  diesen  höchst 
ähnliche  Formen  auch  schon  in  der  Silur-Formation  auf. 

8.  Sagenaria?  —  Taf.  I.  Fig.  6.  — 

Mit  den  ebeu  beschriebenen  Thierresteu  wurden  auch 
Stammstücke  einer  Ly  coporli  acee  gefunden,  welche  am 
meisteu  denen  vou  Sagenaria  oder  Lycopodites  gleichen.  Das 
hier  theilweise  abgebildete  deutlichste  Exemplar  kommt  der 
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von  (jöppert  (über  die  fossile  Flora  der  silurischeu,  der  de- 
vonischen und  unteren  Kohlen-Formation,  1859,  tb.  39,  fg. 
4  D.)  gegebenen  Abbildung  einer  entrindeten  Sagenaria  ob- 
ovata  Sternb.  ziemlich  nahe,  indess  lässt  auch  dieses  Bruch- 
stück von  2Scm  Länge  eine  sichere  Bestimmung  nicht  zu  und 
kann  mit  fast  gleichem  Rechte  auch  zu  Lycopodilet  oder  einer 
anderen  Lycopodiaeee  gezählt  werden;  man  begegnet  ähnlichen 
Formen,  wie  diese,  die  sich  durch  ihre  laugestreckten,  nach 
beiden  Enden  in  eine  lauge  Spitze  ausgezogenen,  schmalen 
Narben  auszeichnen,  die  in  sehr  schiefen  Spirallinien  ange- 
ordnet sind,  weit  häutiger  in  der  Devon-Formation  und  in 
dem  Culm,  als  in  der  Silur-Formation 

Nach  diesen  Untersuchungen  würde  der  Schiefer  von 
Wurzbacli  wohl  jedenfalls  dem  tieferen  sibirischen  Horizonte 
eingereiht  werden  müssen.    Es  spricht  hiefür  namentlich: 

Das  Vorkommen  der  Gordia  mar  in  a  Emm.,  der  Cros- 
topodia  (an  ?  Sereiies  tanceolatus  Emm.)  und  des  Nerea- 
grapsu  s  Jacksoni  Emm.,  die  er  mit  der  taconischen  Forma- 
tion Nordamerikas  gemein  hat,  so  wie  auch  das  Vorkommen 
zweier  Arten  von  (j  r  a  pto  I  it  Ii  e  n  ,  des  Monograpius  prlodon 
und  Monograpius  peregrinus.  während  die  übrigen  wurmartigen 
Gestalten  und  Criuoideeu-Reste  nicht  dagegen  sprechen.  Nur 
jene  Lycopodiaeee  ist  in  diesen  Schichten  eine  befremdende 
Erscheinung,  welche  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  mehr 
anf  ein  höheres  Niveau  hinweist,  und  dennoch  ist  sie  nach 
Jen  zuverlässigen  Angaben  des  Herrn  Bergmeistcr  Harting 
mit  jenen  charakteristischen  altsilurischcu  Formen  zusammen 
gefunden  worden. 
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Iber  ein  neues  Erdharz- Euosinil  aus  einem  Brauu- 
kohleu-La^er  bei  Thiimseureiith  in  der  Bayer.  Oberpfalz 

von 

Herrn. Dr.  C.  W.  Gümbel. 

Mit  dein  Basaltzuge,  welcher  von  Böhmen  her  westwärts 
zwischen  «lern  eigentlichen  Fichtelgebirge  und  dem  Oberpfäl- 
zer-Walde  fortsetzt,  steht  eine  B  i  a n  n k  oh  I e  n  -  B  i  I  d  u  n  g 
in  engster  Verbindung.  An  oder  auf  dem  Basalte  in  ein- 
zelnen, kleinen  Mulden  gelagert,  tritt  sie  südwärts  mit  ter- 
tiären Ablagerungen  in  Berührung  und  zieht  sich  mit  letzteren 
durch  die  Nabvertiefiing  bis  Regensburg  hinab,  (jeuisse  Ei- 
genthnmlichkeiten  zeichnen  diese  B  ra  u  n  k  o  Ii  I  e  n  L  a  g  e  n 
von  ähnlichen  gleichaltrigen  Bildungen  ganz  besonders  aus. 
Es  enthalten  nämlich  diese  B  r  a  u  n  k  o  Ii  I  e  u  -  Fl  ö  t  z e  selbst, 
sowie  die  sie  eiuschliessenden  Schichten,  fast  gar  keine  thie- 
rischen Überreste,  Couchylieiieiuschlüsse  fehlen  gauz.  Nur 
die  bituminösen  Schiefer  von  der  Clausen  bei  Leussen  unfern 
Redwitz  beherbergen  nicht  sehr  selten  Fische  (Leuehcus 
pnpyraceus.  Lcbiat  Gobto)  Libellen,  Käfer  (ßruchus,  Bu- 
prestis,  Ncmotaetes)  u.  \.  Dagegen  sind  überall  Pflanzen- 
T  heile  sehr  häutig  und  oft  durch  eine  Art  Verkieseluug 
\ortrefflich  erhalten.  Auch  mächtige  Diatomeenlager  (Sauforst) 
fehlen  nicht. 

Die  Braunkohlen-Klotze  sind  in  der  Kegel  oben  mit  einer 
Lage  einer  Art  K a se n  e  is e  n  e  rz  überdeckt,  bei  deren  Ab- 
bau man  au  mehreren  Stellen  in  der  Tiefe  erst  auf  die 
Braunkohle  stiess.  Bemerkenswerth  ist  ausserdem  das  Vor- 
kommen von  erdigem  Phosphorit,  welcher  sowohl  auf  der 
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Braunkolileu-Grube  Sattlerin  hei  Fuchsmühl,  als  auf  jener  der 
Hottenwies  unfern  Waltershof  in  den  die  Braunkohle  beglei- 
tenden Schichten  —  meist  Basalttuff  -  streifen-  oder  putzen, 
weise  eingebettet  ist. 

Die  Braunkohlen- Flötze  bestehen  tbeilweise  aus  mürben 
erdigen  fast  nicht  brauchbaren  kohligeu  Massen,  theils 
aus  sehr  schönem  Lignite.  Die  ganze  Art  des  Vorkom 
mens  und  der  fcagernng  deutet  darauf  hin,  dass  die  kohligeu 
Massen  in  kleinen  Buchten  und  Vertiefungen  aus  vertorften 
Versumpfungen  wahrend  und  unmittelbar  nach  der  Basalt- 
Bildung  entstanden.  IS  eben  zahlreichen  Stämmen  umschliessen 
sie  Glyptoslrophus  europaeus,  Acer  tricuspidatus,  Juglana  ro- 
strote et  venlricosa  und  in  erstaunlicher  Menge  die  kleine 
Frucht :  Folliculi! es  Kaltennordheimensis. 

Eine  Braunkohlen  -  Ablagerung  von  dieser  allgemeinen 
Beschaffenheit  erfüllt  eine  nicht  sehr  ausgedehnte  Mulde  im 
Graiiit-Gcbiete  am  Baiershof  bei  Thumsenrctith  unfern  Er- 
beudorf  in  der  Oberpfalz.  Behufs  der  Gewinnung  des  hier 
mit  erdiger  Braunkohle  in  bedeutender  Menge  vorkommenden 
Lignites  wird  auf  dieser  Lagerstätte  Bergbau  getrieben, 
durch  welchen  die  Verhältnisse  dieser  tertiären  Muldenaus- 
füllung ziemlich  gut  aufgeschlossen  sind.  Die  kohligen  Schich- 
ten lagern  hier  mit  Basalt  tu  ff  zusammen  und  diese  letz- 
tem enthalten  nicht  selten  ganz  isolitte  Stamm-  und  Ast- 
Mucke,  welche  eine  ganz  eigeiithümliche  Beschaffenheit  be- 
sitzen. Sie  sind  nämlich  nicht,  wie  die  meisten  Lignit-Stücke 
zusammengedrückt,  sondern  in  ursprünglicher  Forin  erhalten 
und  besitzen  auch  nicht  die  Beschaffenheit  der  Lignite,  son 
dein  die  eines  durch  Feuer  verkohlten  Holzes.  In  der 
That  lassen  Stücke  dieser  Kohle,  mit  Kalilauge  behandelt, 
kaum  eine  Spur  von  Bitumen  erkennen,  während  die  benach- 
barten Lignite  auf  gleiche  Weise  behandelt,  die  bekannte 
tiefbrauiie  Flüssigkeit  verursachen.  Au  der  Flamme  entzün- 
det sich  jene  holzkohlenai  tige  Kohle  leicht  und  glimmt  ohne 
Flamme  und  bituminösen  Geruch  ohne  weiteres  Daraufblasen 
lebhaft  fort ,  bis  die  ganze  Masse  sich  in  Asche  verwandelt 
hat.  Der  Lignit  dagegen  brennt  viel  schwieriger  und  dann 
mit  russender  Flamme  und  unter  Verbreitung  starken  Geruchs. 
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Dass  diese  im  Basalttuff  eingeschlossenen  Holztheile  datier  als 
w  irklich  durch  Hitze  verkühlt  anzusehen  sind,  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel.  Es  ist  diess  eine  Thatsache, 
welche  für  die  Bestimmung  der  Temperatur,  welche  in  dem 
Basalttuff  bei  seiner  Entstehung  geherrscht  haben  muss,  von 
grösster  Bedeutung.  Ich  denke  nicht,  dass  der  Basalttuff  sich 
gerade  solche  auf  irgend  eine  Weise  vorher  verkohlte  Holz- 
theile  wird  herausgewählt  haben,  um  sie  in  seine  Masse  eiu- 
z  usch  liessei» ! 

In  den  dieses  Braunkohlen-Lager  begleitenden  Schichten 
fand  sich  neben  zahlreichen  z.  Th.  verkieselten  Stammtheilen, 
Blättern  und  Früchten,  auch  ein  Kiefer  von  Palaeomeryx  we- 
rf/«« H.  v.  Mky.,  dessen  Bestimmung  ich  der  Güte  des  Herrn 
v.  Meyer  selbst  verdanke. 

Wie  fast  in  allen  Braunkohlen-Ablagerungen  findet  sich 
auch  in  jenen  bei  Thiimsenreuth  mit  dem  Lignite  fossiles 
Harz. 

Das  Erdharz  von  Thumseureiith  zeichnet  sich  aber  durch 
einen*  intensiven  Geruch  ganz  besonders  aus  und  zog  daher 
sogleich  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Berglente  auf  sich. 
Sie  nannten  es  Kampf  er  harz.  In  der  That  erinnert  der 
ziemlich  starke  Geruch  des  Harzes  au  Kampfer  und  zugleich 
au  Rosmarin.  Da  das  Harz  selten  in  grösseren,  derben  Stück- 
chen meist  nur  in  staubartig  vertheilteu  Massen  vorkommt, 
so  war  es  zeitraubend  und  schwierig,  die  erforderlichen  Quan- 
titäten für  eine  genaue  Untersuchung  habhaft  zu  werden. 

Das  Erdharz  kommt  theils  in  brauugelbeu  pulverigstaub- 
formigen  Massen  vor,  welche  auf  den  Zerklüftungs-Flächeu  des 
Lignites  locker  lagern,  oder  in  festen  derben  Stückchen  von 
der  Farbe  des  KirschbRiimwachses  und  dem  Aussehen  des 
gewöhnlichen  Fasspeihes.  Es  füllt  Klüfte  des  Lignit  dicht 
aus,  als  wäre  es  hinein  geflossen  oder  gepresst  worden.  In 
beiden  Fällen  lässt  das  Harz  deutlich  einen  angenehmen  Ge- 
ruch der  theils  an  Rosmarin  theils  an  Kampfer  erinnert,  wahr- 
nehmen;  dieser  Geruch  zeigt  sich  auch  noch,  wenn  das  Harz 
nach  dem  Schmelzen  im  Feuer  zerrieben  wird.  Die  Harz- 
masse ist  leicht  zersprengbar,  spröde,  in  dünnen  Stückchen 


Digitized  by  Google 


13 

durchsichtig  und  wird  durch  Reiben  stark  elektrisch;  der 
Bruch  ist  muschelig.    Harre  =  1,5;  Spez.  Gew.  1,2—1,5. 

Nach  einer  von  Herrn  Prof.  Dr.  Wittstein  vorgenom- 
menen Elementar- Analyse  besteht  die  Substanz,  0,84 °/o  Asche 
abgerechnet,  aus: 

Kohlenstoff  81,89  \ 

Wasserstoff  11,73  /  einer  Zusammensetzung  nach  der  Formel  C34 
SwiuTstoff     6,38  i  H29  O2  entsprechend. 
100,00  ) 

Vergleicht  man  die  bisher  bekannt  gewordenen  fossilen 
Harze,  so  kommt  unsere  Harzart,  vermöge  ihrer  elementaren 
Zusammensetzung  dem  Kidharze  von  Girou  in  Neugranada 
am  nächsten,  welches  Bousringault  (Journ.  für  prakt.  Chem. 
XXVIII,  S.  380)  analysirt  hat,  unterscheidet  sich  aber,  abge- 
sehen von  dem  aromatischen  Geruch,  von  letzterem  sehr  be- 
stimmt dadurch,  dass  sie  sehr  leicht  und  ohne  Rück- 
stand in  Alkohol  und  Äther  löslich  ist. 

Unser  Erdharz  schmilzt  sehr  leicht,  schon  bei  77°  C; 
weiter  erhitzt  brennt  es  unter  Verbreitung  eines  sehr  aroma- 
tischen Geruches  mit  stark  leuchtender  Flamme  und  mit  Hin- 
terlassung einer  geringen  Menge  Asche.  In  Alkohol  löst  es- 
sich  schon  iu  der  Kälte  ohne  Rückstand;  ebenso  in  Äther. 
Das  durch  Verdunstung  des  Lösungsmittels  wieder  gewonnene 
Harz  bleibt  längere  Zeit  klebrig.  Heisses  Terpentinöl  löst  es 
gleichfalls  vollständig;  concentrirte  Schwefelsäure  dagegen  nur 
theilweise  unter  Auscheidung  kohliger  Theilchen ;  kochende 
Schwefelsäure  färbt  sich  tief  gelbbraun  unter  noch  stärkerer 
Ausscheidung  kohliger  Substanz;  beim  Erkalten  überzieht 
sich  die  Flüssigkeit  mit  einer  Haut  ausgeschiedenen  Harzes. 

Ätzkali-Lösung  und  ähnlich  auch  Ätzammoniak  lösen, 
selbst  bei  längerem  Kochen,  nur  einen  geringen  Theil,  indem 
sich  die  Flüssigkeiten  tief  gelblich  färben. 

Diese  Eigenschaften  und  das  Gesammtverhaltcn  unseres 
Erd-tlarzes  sind  von  so  besonderer  Art,  dass  dasselbe  mit 
keinem  uns  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Harze  identisch  seyn 
kann.  Ich  schlage  daher,  wegen  der  hervorragenden  Eigen- 
schaft, einen  angenehmen  Geruch  von  sich  zu  geben,  für  das. 
selbe  den  Namen  Euosmit  vor. 

Bezüglich  seines  Vorkommens  ist  noch  die  Bemerkung 
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anzufügen,  dass  dasselbe  sehr  oft  Spalten  und  Risse  im  Lig- 
nit in  einer  Weise  ausfüllt,  welche  schlfessen  lässt,  dass 
das  Harz  von  der  Baumart  herrühre,  von  welcher  der  Lignit 
stammt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  solcher  Lignit-Stücke 
mit  Euosmit  hat  ergeben,  dass  das  Holz  einer  Koniferenart 
angehört  hat.  Die  beiden  Längsschnitte  weisen  auf  eine  Spe- 
eles hin,  welche  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Cupre  ssin  o- 
xylon  su  b  ae  quäle  Göpp.  besitzt. 

Die  Jahresringe  sind  sehr  deutlich  zu  unterscheiden;  sie 
sind  nicht  sehr  dick;  ich  zähle  auf  10  Millimeter  Dm.  deren 
II,  Rinde  und  Markglieder,  fehlen  Die  Prosenchymholzzellen 
sind  weit,  mit  nicht  grossen,  runden  Tüpfeln  auf  den  radialen 
Längsflächen,  zu  zwei  nebeneinandergereilit;  die  Tüpfel  mit 
Hof  und  rundem  Porus  verseilen,  die  tangentialen  Längsflä- 
chen mit  Tüpfeln  ohne  Hof;  die  Markstrahlen  Zellen  einrei- 
hig, 7 — 15  übereinander,  halb  so  weit,  wie  die  Prosenchym- 
zellen,  mit  zwei  kleinen  nebeneinanderstehenden  Tüpfeln  ohne 
Hof.    Harzgänge  wurden  keine  gesehen. 

Es  unterliegt  demnach  kaum  einem  Zweifel,  dass  der  Eu- 
osmit  von  einer  mit  Cupretsinuxylon  su  b  ac  quäle  nahe 
verwandten  Baumnrt  herrühre;  denn  es  ist  wohl  denkbar,  aber 
nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Harz  von  einer  anderen  Bnum- 
species  erzeugt,  zufällig  in  die  Risse  des  Cupreqrinoxy Ion- 
Stammes  hineingeriet!!.  Übrigens  sind  in  den  auf  dieser 
Braunkohlen  Lagerstätte  vorkommenden  Ligniten  mich  viel- 
fach andere  Coniferenarten  vertreten. 
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Iber  die  geologischen  Aufnahmen  Sehwedens 


vou 

Herrn  Hans  Tasche 

tu   Salzhausen   in   der  Wetlcrau 


Auf  Seite  129—145  des  1863er  Jahrgangs  dieser  Zeit- 
schrift habe  ich  versucht,  auf  die  Arbeiten  aufmerksam  zu 
machen,  welche  bisher  zur  Erforschung  der  Gebirgs- Verhält- 
nisse des  Königreichs  Schweden  uud  deren  kartographischer 
Darstellung  unternommen  worden  sind.  Ob  meinen  dort  ge- 
äusserten Wünschen  vou  Seiten  des  Herrn  Aiel  Erdmann 
oder  anderer  scaudiuavischer  Geologen,  umfassende  Aufklä- 
rungen über  den  Stand  jener  Unternehmungen  in  diesen  Blät- 
tern niederzulegen,  inzwischen  willfahrt  worden  ist,  weiss  ich 
nicht.  Meine  noch  immer  fortdauernde  Abgeschiedenheit, 
hinsichtlich  Stellung  uud  Wohnort  verhindern  mich  nach  wie 
vor,  von  den  Ereignissen  auf  dem  Felde  der  Literatur  zeitig 
genug  Kenntniss  zu  erlangen  und  lähmt  überhaupt  meine  wis- 
senschaftlichen Bestrebungen  in  hohem  Grade.  Ich  bin  übri- 
gens gerne  bereit,  schwedische  Arbeiten  über  jenen  Gegen» 
stand  ins  Deutsche  zu  übertragen. 

Herr  Landeshauptmann  Faiiraeis  zu  Gothenburg  hatte  in- 
zwischen die  Gewogenheit,  die  weiter  erschienenen  geologi- 
schen Aufnahmen  von  Bohus-Län  nebst  Text  an  mich  gelangen 
zu  lassen.  Es  ist  darin  derselbe  Massstab  und  derselbe  Zweck 
verfolgt  worden,  worüber  wir  uns  bereits  ausgesprochen  ha- 
ben, und  legen  diese  Arbeiten  ein  rühmliches  Zeugniss  von' 
der  Ausdauer  und  dem  Fleisse  des  Herrn  E.  W.  Olbrrs  ab. 
Es  ist  in  der  That  keine  Kleinigkeit,  eine  zum  Theil  sehr  un- 


Digitized  by  Google 


1G 


wirthlirhe  und  unzugängliche  Gegend  zum  Gegenstand  einer 
so  ausführlichen  und  gründlichen  Durchforschung  zu  machen, 
wovon  sich  nur  derjenige  einen  richtigen  Begriff  bilden 
kann,  welcher  dieses  Land  selbst  durchreist  hat.  An  den  im 
Jahr  1858  aufgenommenen  Inlands  Torpe  und  1859  bearbei- 
teten Inlands  Södre,  sowie  eines  Theils  des  Inlands  Nordre 
Gerkhtssprengcls  nebst  der  Umgebung  der  Städte  Kongelf  und 
Mnrstrand,  schlössen  sich  im  Jahr  1860  die  Karten  von  In- 
lands tVäkne  und  dem  übrigen  Theil  von  Inlands  Nordre  und 
1861  von  dem  Gerichtssprengel  Laue,  der  Umgegend  von  Ud- 
devalla  und  einigen  zu  der  Insel  Oroust  gehörigen  Inseln  und 
Klippen  an.  Die  neueren  Arbeiten  beziehen  sich  also  auf  den 
nördlicher  gelegeneu  Küstenstrich,  so  dass,  im  Zusammenhang 
betrachtet,  die  bis  jetzt  herausgegebenen  4  Karten  ein  Land 
umfassen,  das  südlich  von  der  Insel  Hissingen,  östlich  von 
den  Ufern  der  Gotha- Elf,  nördlich  von  der  Landeshanpt- 
mannschaft  Elfsborg  und  westlich  von  den  Wogen  des 
S  Kager  Rak  und  des  Gu  Ilmars.  und  S  a  I  tk  ft  1  le-  Fjord 
umgeben  ist.  Die  auf  grösseren  Karten  von  Scandinavien  an* 
gegebene  und  durch  ihre  schöne  Lage  hemerkenswerthe  Post- 
station Quiström  mag  zur  weiteren  Verdeutlichung  der  ohn- 
gefahren  nördlichen  Grenze  dem  Leser  bezeichnet  werden,  so 
dass  in  nicht  gar  zu  ferner  Zeit  das  Kartenwerk  das  südliche 
Gebiet  von  Norwegen  erreicht,  und  den  Arbeiten  der  dortigen 
Geologen  die  Hand  gereicht  wird. 

Was  nun  die  Gebirgsbildungen  in  den  beiden  neuen  Kar- 
ten selbst  anbelangt,  welche  in  den  dazu  gehörigen  Heften 
von  1861  und  1862  geschildert  sind,  so  behaupten  sie  im 
Allgemeinen  dieselbe  Zusammensetzung  und  dieselbe  Einför- 
migkeit, welche  wir  bereits  früher  kennen  gelernt  haben,  in- 
dem nur  die  eine  oder  andere  Felsart  bald  hier,  bald  dort  ein 
grösseres  Übergewicht  erhält.  Einige  neue  und  interessante 
Beobachtungen  können  Jedoch  auch  hier  mitgetheilt  werden, 
die  ein  allseitiges  Interesse  verdienen.  Zur  Vermeidung  von 
Wiederholungen  und  Weitläufigkeiten  werden  wir  uns  wie 
bisher  einer  möglichsten  Kürze  befleissigen  und  uns  darauf 
beschranken,  nur  die  geognostischeu  Hauptmomente  hervorzu- 
heben, dagegen,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  ergibt,  unsere 
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eigenen  Betrachtungen  anschliesseu.    Die  geologischen  Karten 
Schwedens  werden  erst  dann  eine  grössere  Bedeutung  gewin- 
nen, wenn  sie  sich  über  einen  zusammenhängenden  und  gros 
seren  Ländercomplex  verbreiten,  in  welchem  auch  die  älteren 
geschichteten  Formationen  ihre  Einreibung  in  weiterem  Um- 
fange finden.    Sicher  werden  diese  umfassenderen  Darstel- 
lungen über  so  manche  schwierige  und  noch  ungelöste  geolo- 
gische Räthsel,  wie  z.  B.  über  Hebung  und  Senkung  des  Bo- 
dens, über  den  Einfliiss  der  metainorphischen  Umbildung,  die 
damit  in  Verbindung  stehende  Reliefform  der  Länder  und  so 
vieles  Andere  grosses  Licht  verbreiten.    In  der  stofflichen 
Veränderung  und  der  verschiedenen  Gruppiruug  der  einzelnen 
Bestandtheile  der  Gebirgsarten  können  die  mächtigen  Hebel 
dieser  gro.ssartigen  Naturerscheinungen  verborgen  liegen,  die 
man  nur  allzugern  unterirdischen  und  darum  unerklärbaren 
Machten  zuschreibt.    Wenn  sich  die  Wissenschaft  mehr  au 
das  Thatsächliche  und  Greifbare  hält,  wird  sie  ohne  Zweifel 
einen  ergiebigeren  Boden  anbauen ,  als  wenn  sie  sich  auf 
dunkele  Vermuthuiigeu  und  schwer  beweisbare  Hypothesen 
stützt.   Ich  möchte  mir  daher  hier  die  Frage  erlauben,  ob  es 
nicht  möglich  und  wahrscheinlich  sey,  dass  gewisse  geschich- 
tete oder  uugeschichtete  Gebirgsmassen  durch  langes  Ver- 
weilen im  Meer  und  unter  Wasser  einen  anderen  Aggregat- 
zustand  annehmen  können,  als  den  sie  ursprünglich  besessen 
haben,  der  alsdann  als  hebende  und  senkende  Kraft  mitwirkt 
und  aus  geschichteten  Formationen  krystalliuische  schafft? 
Ebenso  dürfte  eine  Umwandlung  dadurch  hervorgerufen  wer- 
den, dass  Gebirgsmassen  aus  dem  flüssigen  Medium  in  das 
der  Atmosphäre  heraustreten.    Da  nun  alle  diese  Phänomene 
in  grossem  und  gleichartigem  Massstabe  vor  sich  gehen,  so 
muss  auch  die  Einwirkung  eine  gleichmässige  und  ausgedehnte 
seyn.    Um  daher  zu  einem  praktischen  Ziele  und  damit  zur 
Beantwortung  obiger  Fragen  zu  gelangen,  möchte  ich  für  die 
geologischen  Untersuchungen  Scaudinavieus  ganz  besonders 
die  Anwendung  der  Taucherglocke  empfehlen,  um  an  ver- 
schiedenen Küsteustellen  und  in  den  tiefen  Binnenseen  For- 
schungen über  die  Gesteins-Beschaffenheit  unter  dein  Wasser, 
sowohl  in  vertikalen  als    auch  iu  horizontalen  Richtungen 
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anzustellen  und  hierauf  submarine  geologische  Karten  und 
vergleichende  chemische  Untersuchungen  der  verschiedenen 
Felsarten  nach  Tiefe  und  Breite  zn  gründen.  Ich  werfe  die- 
sen Gedanken  (dessen  Verwirklichung  nicht  blos  für  Schwe- 
den, sondern  auch  für  andere  Länder,  Meere  und  Binnenge- 
wässer sehr  wünschenswerth  wäre,)  nur  flüchtig  hin,  da  seine 
Verfolgung,  selbst  wenn  hierdurch  nur  ein  negatives  Resultat 
zu  Tafire  gefördert  würde,  immerhin  der  Wissenschaft  reelle 
Vortheile  bringen  könnte. 

Wie  man  das  wirkliche  Mass  der  Hebungen  und  Sen- 
kungen in  Schweden  für  grössere  geschichtliche  Zeiträume 
annähernd  bestimmen  könne,  darüber  wollen  wir  uns  am  Ende 
dieser  Arbeit  noch  einige  Bemerkungen  erlauben. 

Die  auf  den  neuen  Karten  des  Herrn  Olbers  aufgenom- 
menen nördlichen  Theile  vom  Inland  unterscheiden  sich  von 
den  bereits  beschriebenen  südlichen  im  Ganzen  nur  wenig, 
doch  sind  die  Berge  mehr  zusammengedrängt,  auch  haben 
die  Thäler  im  Allgemeinen  eine  geringere  Erstreckung;  des» 
gleichen  nehmen  Seen  und  Torfmoore  einen  beträchtlicheren 
Flachenraum  ein.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  hier  ins 
Auge  zu  fassenden  Gegend ,  da  wo  die  beiden  Landeshaupt 
mannschaften  Hohns  und  Elfsborg  aueinanderstossen,  nämlich 
in  der  Umgebung  der  Stadt  Uddevalla,  in  den  Kirchspielen  Ryr, 
Forshälla,  Herrestadt  und  einem  Thell  von  Skredsvik  findet  die 
bedeutendste  Erhebung  über  der  Meeresfläche  statt,  welche 
etwa  400—500  Fuss  beträgt.  Sie  bildet  ein  Hochland,  das  in 
verschiedener  Richtung  von  massigen  Thälchen  durchfurcht  ist 
und,  von  einem  erhöhten  Punkt  aus  betrachtet,  sich  als  eine 
wagförmige  Fläche  darstellt,  die  aus  abgerundeten  Bergkuppen 
besteht,  deren  Vertiefungen  durch  Torfmoore,  Trümmergesteine 
und  kleine  Seen  ausgefüllt  sind  und  an  Stellen,  wo  der  Wald 
fehlt  und  statt  dessen  nur  niederes  Heidegestrippe  vorherrscht, 
einen  unbegrenzten,  öden  und  trostlosen  Anblick  gewährt.  Nur 
gegen  Osten,  an  den  Marken  von  Elfsborgs- Län,  an  dem  Udde- 
valla-Fluss,  in  dem  nordöstlichen  Theile  von  Forshälla-Kirch- 
spiel,  überhaupt  wo  tiefere  Thäler  eingeschnitten  sind,  der  Bo- 
den daher  besser  ist  und  bebaut  wird,  und  Waldungen  die 
Hohen  krönen  gewinnt  die  Landschaft  mehr  Abwechslung  und 
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Reiz.  Im  Westen  läuft  das  Land,  das  wir  soeben  beschrieben 
haben,  in  eine  allmählig  schmaler  werdende  Halbinsel,  das 
»alte  Bokenäs"  aus,  welche  sich  von  NO.  nach  SW.  erstreckt 
und  durch  die  bereits  im  Eingang  erwähnten  engen,  aber 
manchmal  sehr  tiefen  Meerbusen,  nämlich  den:  Gullmars- 
nnd  Sa  1 1  e k  äl  I  efjo  rd  im  Norden,  und  Ellöse-Koljö  und 
Byfjord  im  Süden,  gebildet  wird.  Auf  dieser  Halbinsel  stei- 
gen ebenfalls  nicht  ganz  unbedeutende  Bergrucken  auf,  so 
namentlich  im  Kirchspiel  Skredsvik,  wo  Smörkullen  und  Skred- 
säsen  die  höchsten  sind,  ebenso  ist  der  Lejdeberge  zwischen 
Bokenäs  und  Högäs  zu  erwähnen,  doch  dürften  die  höchsten 
Spitzen  nicht  über  400  Fuss  Meereshöhe  haben.  Da  sie  aber 
von  tiefen  und  engen  Thälern  durchschlitzt  sind,  so  geben 
sie  den  Küsten  das  eigenthümliche,  zerhackte  Ansehen,  auch 
endigen  sie  gewöhnlich  in  einer  nnermesslichen  Anzahl  von 
Scheeren  und  Klippen,  welche  einen  bestimmten  Zusammen- 
hang mit  dem  Festlande  andeuten.  Hiernach  findet  sich  auch 
In  dem  Gerichtssprengel  Lane  und  der  Umgebung  von  Udile- 
valla  nur  weniges  Feld  von  einiger  Ausdehnung,  dessgleichen 
fehlen  nennenswerthe  Flüsse,  und  grössere  Wasserläufe. 
Seeen  sind  in  den  nördlichen  und  östlichen  Berggegenden 
in  nicht  geringer  Anzahl  vorhanden,  aber  aMe  bis  auf  den 
Trestickel,  an  der  Grenze  von  Dahlsland  und  dem  Grinusjö, 
zwischen  den  Kirchspielen  N.  Ryr  und  Bäfve,  von  keinem 
beträchtlichen  Areal. 

Mehr  als  in  einem  anderen  Theile  von  Bohus-Län  zeigen 
hier  sowohl  die  grösseren  Busen,  wie  die  zusammenhängende- 
ren Thalwege  bestimmte  Hauptlichtungen  —  oder  mit  andern 
Worten :  die  grossartige  Zertheilong  der  festen  scandinavischen 
Erdoberfläche  nach  zwei  einander  durchkreuzenden  Richtun- 
gen, elnestheils  von  NO.  nach  SW.  und  anderntheils  in  einer 
dagegen  nahezu  winkelrechten  Linie,  von  NW.  nach  SO., 
wenn  auch  letztere  öfters  in  eine  mehr  nordsüdliche  abweicht. 

Dass  dieses  hier  angedeutete,  nicht  nur  für  das  Küsten- 
land, sondern  such  für  die  ganze  scandinavische  Halbinsel, 
ja  in  noch  weiterem  Umfang  herrschende  Verhältniss  seinen 
Grand  in  allgemeinen,  für  die  ganze  Erdbildnng  geltenden 
Naturgesetzen  habe,  ist  wohl  unzweifelhaft,  obschon  diese 
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Gesetze  noch  unerforscht  sind.  Zukünftigen  Zeiten  mag  die 
Lüftung  dieses  geheimnissvollen  Schleiers  einstweilen  anheim 
gestellt  bleiben! 

Anstehende  Berge  und  Trümmergesteiue  (Kroststem  mat- 
#or)  nehmen  auch  in  dem  Gerichtssprengel  Laue  den  verhält- 
iiissmässig  grössten  Raum  ein,  der  nur  in  dem  nördlichen  und 
Östlichen  Theile  des  Pastorates  von  Uddevalla  und  in  einem 
kleinen  Theile  des  Kirchspiels  Sktedsvik  mit  Wald  beklei- 
det ist.  Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder  die  gewöhnliche  Nackt- 
heit der  bohusländischeu  Küsten,  von  der  sich  das  nieder- 
schlagendste  Bild  in  den  Bergen  von  Herrestad  abspiegelt. 
In  Ryr's  und  einem  Theil  von  Bäfve's  Kirchspiel  ist  der  Lehm 
der  Thäler  im  Allgemeinen  mehr  mit  Sand  gemischt,  und 
daher  der  Boden  weniger  ergiebig,  als  gegen  Westen  längs 
der  Küste,  wo  er  gut  und  von  einer  für  die  Vegetation  gün- 
stigen Beschaffenheit  ist,  namentlich  weiter  südlich,  wo  die 
engen,  sich  zwischen  den  Bergen  hinschiniegendeu  Thäler, 
hie  und  da  mit  Laub- Wäldern  eingefasst  sind  und  durch  ihre 
Getraide  tragenden  Felder  und  öfters  wohlgebaute  Wohnungen 
gegen  die  öde  Umgebung  sehr  angenehm  abstechen.  Am 
ausgezeichnetsten  ist  in  dieser  Beziehung  das  Kirchspiel 
Dragsmark,  wo*  sogar  noch  einzelne  Buchenwälder  vorkommen, 
die  in  den  übrigen  Gegenden  gänzlich  ausgerottet  worden  sind. 

Südlich  des  früher  erwähnten  Gebirgsplateaus  in  dem 
Gerichtssprengel  Inlands  Fräkne  führt  ein  enger  Thalweg  vom 
Örsjö  in  ostwestlicher  Richtung  bis  zum  Meer,  indem  er  eine 
Menge  kleinerer  Binnenseeen  mit  einander  verbindet,  von  de- 
nen eiuige  ihr  Wasser  in  den  Örsjö,  die  meisten  aber  in  die 
Nordsee  ahfliessen  lassen.  Ein  anderer  Huuptthalweg  schnei- 
det diese  Richtung:  von  Norden  nach  Süden  nahezu  recht- 
wincklich,  indem  er  bei  Gustafsberg  unfern  Uddevalla  beginnt, 
an  der  Ljung-Bucht  vorbeizieht,  und  sich  mit  dem  Jalunda- 
Thal  innerhalb  des  Gerichtssprengeis  Inlands-Nordre  vereinigt. 
Auf  diesem  Wege  liegt  das  grösste  der  hier  in  Betrachtung 
kommenden  Binnengewässer  der  See  Hällungen.  Letzterer 
hat  eine  Länge  von  ungefähr  5/g  Meilen  nnd  eine  Breite  von 
5000—6000  Fuss  nnd  liegt  126  Fuss  über  dem  Spiegel  der 
Nordsee.    Parallel  damit  laufen  der  Halsefjord,  welcher  die 
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Insel  Oroust  von  dem  festen  Lande  trennt,  und  noch  andere 
theils  höher  gelegene  östliche,  theils  niedere  w estliche  Ein- 
senkungen  des  Landes,  die  wir  nicht  alle  dem  Namen  nach 
aufführen  wollen.  Ebenso  stossen  kleinere  Quereinsenkungen 
auf  diese  Längenvertiefungeu,  und  so  wiederholt  sich  denn 
das  Verhältniss,  dessen  wir  schon  öfters  gedacht  haben, 
ton  form  diesen  Boden-Vertiefungen  erstrecken  sich  auch  die 
einzelnen  Bergrücken  und  Gebirgszüge,  welche  zum  Theil 
von  Wasser  bedeckt  in  den  Scheeren  und  Inseln  des  We- 
stens aufsteigen  oder  nach  Osten  hin  fortsetzen. 

Hinsichtlich  der  äusseren  Beschaffenheit  der  Gegend 
wüssten  wir  nun  wenig  Neues  hinzuzufügen.  Steht  man  bei 
der  Kirche  von  Grinneröd,  so  überschaut  man  eine  ziemlich 
gleiche  Fläche,  welche  westlich  und  nördlich  aus  Lehm  be- 
steht, und  von  kleinen  Wasserläufen  durchzogen  ist,  wogegen 
ihre  östlich  und  höher  gelegenen  Theile  von  weiten  Sand- 
Feldern  eingenommen  werden,  unter  denen  sich  der  Exercier- 
ptatz  Backamo  durch  seine  hohe  und  freie  Lage  besonders 
bemerkbar  macht.  Nadelwälder  herrschen  im  Kirchspiele 
Forsliälla  mehr  wie  im  Süden  vor,  doch  verheert  man  auch 
Iiier  die  Waldungen,  indem  man  alljährlich  tatiseude  von  Klaf- 
tern Holz  ausführt.  Dazu  kommen  noch  die  häufigen  Wald- 
Brände,  so  dass,  wenn  nicht  bald  die  energischsten  Massre- 
geln seitens  der  Regierung  ergriffen  werden ,  die  Forste  un- 
wiederbringlich der  Zerstörung  anheimfallen.  Dringend  möchte 
auch  ich  mit  Herrn  Olbess  an  schleunige  Abhülfe  mahnen, 
weil  sonst  Schweden  in  gar  nicht  zu  ferner  Zeit  zu  einem 
der  elendesten  Länder  der  Welt  werden  dürfte! 

Torfmoore  und  ebene  Steinfelder  haben  zwar  auch  an 
manchen  Stellen  in  den  Gebirgsgegenden  dem  menschlichen 
Fleiss  zur  Bebauung  Anlass  gegeben,  aber  was  helfen  alle 
diese  vereinzelten  Bestrebungen,  wann  das  an  sich  kalte  und 
ttnwirthtiche  Land  auch  noch  durch  die  Verheerung  der  Wal- 
düngen  seiner  natürlichen  Feuchtigkeit  beraubt  wird?  Unter 
den  gegenwärtig  fruchtbarsten  Theilen  besagten  Gebietes  ist 
die  Umgegend  von  Spekeröd  und  Norum  hervorzuheben,  und 
darf  ihre  besondere  Ergiebigkeit  wohl  dem  Auftreten  von 
„Fücusfhon"  (Fuctttlerd)  zugeschrieben  werden. 
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Ungeachtet  dessen,  was  wir  bereits  über  die  Hebung 
und  Senkung  des  Landes  und  Ober  den  wahrscheinlichen  Me- 
tamorphismus  der  schwedischen  Gehirgsarten  angedeutet  ha- 
ben, behalfen  wir  doch  bis  zur  Entscheidung  der  Sache  die 
bisher  übliche  Eintheilung  bei. 

Gneiss.  Im  Allgemeinen  herrscht  auch  hier  diese  Ge- 
birgsart  vor  und  behauptet  eine  geringe  Parallelstructur,  so 
dass  sie  sich  dem  Granite  nähert.  Iii  den  sogenannten  Herre- 
stads- Bergen,  wo  auch  chloritische  Gneisslager  gefunden  wer- 
den, ist  sie  indess  manchmal  ganz  scharf  ausgebildet  und 
dünn  geschichtet,  ebenso  an  einigen  Stellen  nördlich  von  Ud- 
devalla  und  südlich  vom  See  Ballungen,  wo  sie  durch  An- 
häufung von  Glimmer  öfters  in  Glimmer-Schiefer  übergeht. 
Zuweilen  wird  der  Gneiss  durch  Aufnahme  von  Orfhoklas- 
Ki) stallen  porphyrartig,  was  namentlieh  im  südlichen  Theile 
vom  Bäfve-Kirchspiel  der  Fall  ist.  In  den  östlich  gelegenen 
Theileu  dieses  und  des  Kirchspieles  Ryr  tritt  Hornblende  so 
innig  in  die  Mischung  des  Gneisses  ein,  dass  derselbe  als  ein 
Hornblende-Gneiss  zu  betrachten  ist. 

Das  Streichen  und  Fallen  der  Gneiss- Schichten  scheint 
im  Bereich  des  Gerichtssprengeis  Lane  mehr  constant  zu  seyn, 
als  anderswo  in  der  Küsteugegend.  Von  63  in  dieser  Bezie- 
hung gemachten  Beobachtungen  zeigten  34  ein  Streichen  von 
NNW.  nach  SSO.,  —  24  ein  Streichen  von  NNO.  nach  SSW. 
und  5  von  N.  nach  S.  Die  grösste  Abweichung  nar  N.  Iii0 
W.  —  S  61°  O.  und  N.  64»  o.  -  S.  64°  W.,  aber  es  konnte 
keine  Gegend  gefunden  werden ,  wo  die  östliche  oder  west- 
liche Richtung  vorgeherrscht  hätte,  vielmehr  kamen  beide  in 
ganz  nahe  gelegenen  Bergen  vor. 

Das  Streichen  der  G  u  ei  ss»  Schlc  hten  scheint 
daher  i  in  A  I  Ig  emei  n  e  n  mit  den  erwähn  te  n  Erst  re- 
ckung en  der  grösseren  Meerbusen  und  Thal  gange 
parallel  zu  laufen.  Von  deu  ausgeführten  Beobachtungen 
zeigten  nicht  weniger  als  48  eine  Neigung  der  Schichten  ge- 
gen O.,  nur  an  6  Stellen  war  sie  westlich  und  im  übrigen 
senkrecht.  Nur  an  einem  Punkte  bei  Hällebäck,  —  unfern  des 
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Gullmars-Busens,  waren  die  Gneiss-Schichten  beinahe  horizon« 
tal.  Iii  den  südlicheren  Gericbtssprengeln  kommen  häufig 
Gneiss- Hügel  mit  nahezu  horizontalen  Schichten  vor,  ebenso 
solche  mit  starker  Neigung  und  oft  sogar  lothrechte.  Auf- 
knickungen und  Zusammenbeugungen  finden  sich  ebenfalls. 

Unter  den  fremden  Beimengungen  beobachtet  man  hier 
und  da  Schwefelkies  und  Granat. 

Glimmerschiefer.  Derselbe  ist  nur  an  einer  einzi- 
gen Stelle  bei  den  Höfen  Backa  und  Berg  in  dem  Kirchs 
spiele  Ucklum  angedeutet.  Auch  hier  ist  er  gneissartig, 
obwohl  mit  Orthoklas  ziemlich  innig  gemischt,  herrscht  doch 
Quarz  und  Glimmer  in  der  Art  vor,  dass  man  ihn  als  Glim- 
mer-Schiefer betrachten  kann,  auch  ist  er  dünnschieferig.  Die 
Schiebten  haben  ein  Streichen  N.  4°  0.  —  S.  4°  W.  und 
einen  Neigungswinkel  von  70°  Fuss  gegen  die  Senkrechte. 

Granit.  In  den  nördlichen  Gerichtssprengeln  tritt  er 
in  weit  bedeutenderen  und  zusammenhängenderen  Massen  als 
in  den  südlicheren  Theilen  der  Landeshauptmannschaft  auf; 
er  scheint  auch  hier  mehr  besondere  Gebiete  einzunehmen 
und  nicht,  wie  im  Süden,  nur  die  Spitzen  der  Bergkuppen 
zu  krönen  oder  untergeordnete  Lager  in  der  umgebenden  Fels- 
art zu  bilden.  So  setzt  er  anstehende  Berge  in  der  Umge- 
gend von  Uddevalla  in  der  nordöstlichen  Ecke  von  Skredsvik's 
Kirchspiel,  um  den  See  Trestickel,  in  dem  nordwestlichen  Theil 
von  Dragsmarks  Kirchspiel,  in  dem  angrenzenden  Bokenäs 
und  Skaftölaud  und  auf  den  nahe  gelegenen  Inseln  zusammen. 
Von  der  Gruppirung  iu  grösseren  Massen  scheinen  auch  die 
Varietäten  abhäugig  zu  seyn.  So  ist  der  Granit  in  der  Um* 
gegend  von  Uddevalla  von  grauer  Farbe,  bestehend  aus  einem 
grobkörnigen  Gemenge  von  röthliehem  Orthoklas  und  grauein 
Quarz,  mit  eingestreuten  Partieen  von  schwarzgrauem  Glim- 
mer. Diese  Varietät  zeichnet  sich  au  vielen  Punkten  durch 
ihre  ungewöhnlich  regelmässige  Absonderung  aus,  so  dass 
sie  sich  leicht  in  regelmässige,  parailelepipedische  Blöcke 
zertheilen  lässt,  und  gute  Bausteine  liefert.  Besonders  er« 
wähnenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht  eiu  nördlich  von  Björ- 
bäck  befindlicher  Berg,  welcher  ganz  und  gar  vou  parallelen 
Abaonderuiigsklüftcn   durchschnitten   ist,  die  iu  Abständen 
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von  einigen  Zollen  bis  zu  3  und  4  Fuss  von  einander  entfernt 
sind.    Der  Granit  ist  daselbst  von  einer  Menge  kleiner  ku- 
bischer Schwefelkies  Krystalle  durchsprengt.    In  dem  Kirch- 
spiel Drag« mark  und  den  angrenzenden  Gegenden  dagegen 
ist  der  Granit  rot  Ii   und  grobkörnig,  bestehend  aus  einem 
überwiegenden  Antheil  von  fleischrothem  Orthoklas  und  weiss- 
granein  durchscheinendem  Quarz,  mit  eingestreuten  schwar- 
zen Blättchen  und  kleinen  Partieen  von  Glimmer.    Auf  der 
Insel  Gasö  tritt  neben  dieser  rothen  auch  eine  graue  Varietät 
auf.  die  dieselbe  Struktur  hat,  wie  die  vorige,  nur  das«  der 
Orthoklas  eine  weisse  Farbe  besitzt.    Auf  der  mit  dieser  In* 
sei  zusammenhängenden  Källsö-Insel,  welche  nur  aus  rothem 
Granit  besteht,  machte  mau  die  bis  jetzt  noch  einzig  daste- 
hende Beobachtung,  dass  ein  besonderer  Block  von  grauem 
Gneiss,  von  mehreren  Quadratellen  Flächengehalt,  mit  deut- 
lich ausgesprochener  Parallelstrtiktur ,  und  sowohl  nach  der 
Farbe,  wie  nach  der  Form  von  der  umgebenden  Granitmasse 
verschieden,  sich  in  dem  Granit  eingeschlossen  fand.    Oa  die 
Oberfläche  des  Berges  nahe  der  Küste  vollkommen  von  aller 
Vegetation  entblösst  war,  so  konnte  mau  dieses  Verhältniss 
sehr  wohl  beobachten,  es  gelang  jedoch  nicht,  solche  Kin- 
schlüsse  auch  noch  an  andern  Stellen  zu  finden. 

In  den  südlichen  Theilen  der  Kirchspiele  Ljung  und  Grin- 
neröd  wird  der  Granit  vermisse.  Auch  kommt  er  in  den  Ge- 
tichtssprengeln  Inlands- Fräkne  und  dem  nördlichen  Theil  von 
Inlands-Nordrc  ganz  in  der  Weise  vor,  die  wir  früher  ge- 
schildert haben,  nämlich  als  Gipfel  der  Berge,  in  Gängen 
und  untergeordneten  Latein  im  Gneiss.  Bei  dem  Dorfe  Hoga 
im  Forshälla-Kirchspiel  trifft  man  neben  einigen  kleinen  Peg- 
matitgäugen  —  eine  Menge,  in  einer  feinkörnigen  Grauitmasse 
eingebettete  Ol thoklas-Ki  ystallc,  welche  eine  Grösse  von  we- 
nigen Zollen  und  darüber  haben.  — 

In  einem  Berg  bei  dem  Gut  Sollid,  nördlich  von  der  Kir- 
che Grinneröd ,  kommt  ein  kleines  Lager  von  feinkörniger 
llälleflinta  \or,  mit  splitterigem  Bruch  und  graugrüner 
Farbe.  Ks  ist  diess  die  einzige  Stelle,  wo  man  in  der  bis 
jetzt  untersuchten  Gegend  jenes  Gestein  nachgewiesen  hat. 
Pegmatit-  oder  G  ang  -G  ran  it.     Man  beobachtet 
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denselben  hauptsächlich  in  einem  eine  halbe  Meile  breiten 
Gürtel,  welcher  sich  aus  Hern  Kirchspiel  Herrestadt  bis  zum 
Sa Itkälle- Busen  hinzieht.  Nur  in  einein  kleine»  Pegmatltgang 
in  einem  Berg  auf  Hjeltö  werden  grosse  und  schone,  rothe, 
durchscheinende  Granate  gefunden.  Innerhalb  der  Kirch- 
spiele Forshälla,  Ljung  und  Grinneröd  oder  in  den  soge- 
nannten Berggegendeu  des  Gerichtsspengels  Inlands-Fiäkoe 
tritt  der  Pegmatit  ebenfalls  auf,  indem  dort  die  meisten  Berge 
von  mächtigen  Gängen  und  stockfönnigen  Massen  dieser  Ge- 
birgsart  durchzogen  sind.  In  den  sudlicheren  Theilen  steht 
er  dagegen  nur  hier  und  da  in  kleineren  Partieen  an. 

Diorit,  Hornblende-Gestein  und  Hornblende- 
Schiefer.  Hauptsächlich  östlich  von  Uddevalla  kommt 
Hornblende  in  grosser  Menge  vor,  theils,  wie  früher  erwähnt, 
in  Vereinigung  mit  Feldspath,  Glimmer  und  Quarz  als  Horn- 
blende-Gneiss,  theils  in  untergeordneten  Lagern  von  Horn- 
blende Schiefer  im  Gneiss  und  Granit,  theils  in  Verbindung 
mit  Oligoklas,  und  manchmal  auch  mit  Albit  und  Labrador 
als  massige  Felsart. 

Diese  Hornblende-führenden  Gesteine  haben  eine  ziem* 
liehe  Erstreckuug  vom  Orsee  in  beinahe  nördlicher  Richtung 
bis  an  die  Grenzen  von  Dnhlsland.  Wie  weit  sie  alsdann 
noch  fortsetzen,  bleibt  weiteren  Forschungen  auheim  gegeben. 

In  der  südöstlichen  Ecke  des  Gerichtsspreugels  Laue, 
zeigen  sich  die  hierher  gehörigen  Felsarten  in  der  Forin 
von  schwarzem  Hornblende-Schiefer,  eingelagert  in  grauem 
Granit  und  in  abwechselnder  Lagcrfolge  von  Gneiss  mit  ei- 
nem Streichen  N.  16°  O  —  S.  16°  W.,  und  einem  Fallen 
von  50°  2rei»;en  die  Lothliuic.  Die  Lager  haben  eine  Mäch- 
tigkeit  von  einigen  Zollen  bis  zu  I  '/2  Fussen,  und  in  einigen 
von  ihnen  ist  die  Hornblende  mit  tombaekbrauuem  Glimmer, 
in  andern  mit  einem  Oligoklas-  oder  Labrador- Feldspath 
in  solcher  Menge  gemischt ,  dass  die  Felsart  öfters  als  ein 
Diorit-Schiefer  befrachtet  werden  kann. 

In  allen  diesen  Lagern  ist  das  Gestein  ganz  feinkörnig. 
Der  es  begleitende  Gneiss  ist  bisweilen  innig  mit  Hornblende 
gemengt  und  wird  durch  diese  Beimengung,  die  sich  In  der 
Form  von  laugen,  dünnen  Fasern  darstellt,  manchmal  syenit- 
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artig.  Nabe  der  Gränze  von  Elfsborgs- Lan,  bei  dem  Werke 
Kollernd,  bemerkt  man  eine  Diorit- Varietät,  deren  Grundmasse 
aus  einer  feinkörnigen,  weissen  Feldspathart  besteht,  deren 
Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  specifisches  Gewicht  (=  2,03) 
Oligoklas  andeutet,  möglicherweise  auch  Albit,seyn  kann.  In 
dieser  sind  kleine  Partieen  von  feinkörniger  und  feiuschuppiger 
srhwarzer  Hornblende  eingestreut,  so  dass  die  Bruchfläche 
un regelmässige,  grössere  und  kleinere  schwarze  Flecken  auf 
weissem  Grunde  wahrnehmen  lässt.  An  mehreren  Stellen  in 
der  Umgegend  und  sodann  weiter  nördlich  setzen  grössere 
und  kleinere  gangförmige  Parthieen  oder  untergeordnete  Lager 
von  Hornblende -Gestein  sowohl  im  Gneiss  wie  im  Granit 
auf.  Am  südlichen  Ende  von  Bergsjo  kommen  insbesondere 
solche  voo  nicht  unbedeutender  Erstreckung  und  6—8  Fuss 
Mächtigkeit  vor.  Unter  den  abgesprengten  Gesteinsstücken 
findet  mau  einen  Theil  von  einem  erdigen,  oder  kleine  war- 
zenförmige Figuren  bildenden  Manganox)  dhydrat  (Mangauit) 
und  andere  von  einer  dünnen  Rinde  von  krystalliuischem, 
glänzenden  Kalkspat!)  bekleidet.  Kleine  eingesprengte  Par- 
tieen von  Schwefel-  und  Kupferkies  werden  dabei  ebenfalls 
angetroffen.  Am  nördlichen  Ende  des  Kirchspiels  Ryr,  hei 
Finsbo  und  Sturöd,  beobachtet  man  eine  eigentümliche  Fels- 
art. Sie  tritt  theils  massig  in  mehreren  kleinen  Hügeln,  theils 
gangförmig  im  Gneiss  auf.  Bei  ihrer  Feinkörnigkeit  ist  mau 
im  Zweifel  darüber,  ob  man  sie  als  eine  Diorit- Varietät  be- 
trachten darf  oder  nicht.  Nach  den  vorausgegangenen  Ana- 
logieen  muss  mau  sie  aber  als  eine  solche  ansehen.    Sie  ist 
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von  Farbe  grau  und  vor  dem  Auge  —  oder  auch  durch  die 
Lupe  —  so  feinkörnig,  dass  sie  beinahe  dicht  erscheint, 
aber  unter  starker  Vergrösserting  findet  man,  dass  sie  haupt- 
sächlich aus  kleinen  weissen,  durchscheinenden,  krystallini- 
schen  Körnern  mit  einer  Beimengung  von  einigen  grünlich- 
grauen durchscheinenden  und  schwarzen  glänzenden,  undurch- 
sichtigen Partikelchcn  besteht.  Bei  der  Erhitzung  gibt  sie  ein 
klein  wenig  Wasser  und  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  2,753. 

Weiter  südlich,  bei  Tengelsröd,  und  bei  eiuer  Ansiede- 
lung unter  Kodebacken  sind  ebenfalls  hornblendeartige  Ge- 
steine auf  der  Karte  augegeben.   Beide  sind  einander  gleich 
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und  bilden  anf  erstem-  Stelle  eine  stockförmige  Partie  im 
Granit  von  40—50  Posa  Lange  und  8—10  Fuss  Breite,  aber 
an  letzterer  Stelle  sind  sie  von  abgerissenen  Granit-Frag- 
menten  bedeckt,  so  dass  nur  einige  lose  Handstucke  erhallen, 
die  Form  aber,  unter  welcher  die  Bergart  auftritt,  nicht  weiter 
unterschieden  werden  konnte.  Die  Felsart  wird  in  der  Ge- 
gend Taljsten  (Haustein,  Schneidstein)  genannt,  weil  sie,  frisch 
ans  der  Erde  genommen,  so  weich  ist,  dass  sie  sich  leicht 
schneiden  und  bearbeiten  lässt,  aber,  der  Luft  ausgesetzt 
und  getrocknet,  harfer  wird.  Für  das  Gefühl  ist  sie  rauh, 
ihre  Farbe  lichte  graugrün  und  ihre  Struktur  feinkörnig.  Un- 
ter der  Lupe  stellt  sie  sich  als  eine  vorworrene  Zusammen- 
liäufung  von  kleineu  kurzen  Strahlstein-Fasern  und  Chlorit- 
Schuppen  dar.  Das  speeifische  Gewicht  ist  2,97  und  die  Fels* 
art  muss  daher  als  die  Varietät  der  Hornblende-Gesteine  an- 
gesehen werden,  welche  Aktinolith  genannt  wird. 

Wir  übergehen  die  unbedeutenderen  Vorkommnisse  von 
Hornblende-Gestein  in  den  südwestlichen  Theileu  vom  Kirch- 
spiel Bokenäs  und  auf  den  Inseln  Ängö,  Hjeltö  und  Kalfö, 
welche  zum  Theil  nicht  alle  auf  der  Karte  aufgetragen  wer- 
den konnten.  Dagegen  ist  im  südlichen  Bokenäs,  bei  Stora 
Karr,  eine  Bergart,  welche,  ungeachtet  ihrer  geringen  Menge 
wegen  ihrer  Eigenthiimllchkeit  aufgenommen  und  als  Horn- 
blende-Gestein bezeichnet  wurde,  obschon  Olbbrs  im  Zweifel 
war,  ob  er  sie  so  nennen  sollte.  Sie  bildet  eiu  paar  kleine 
abgerundete  Hügel,  von  denen  der  grössere  eine  Höhe  von 
19  -40  Fuss  hat,  der  andere  aber  halb  so  gross  ist;  sie  sind 
ringsum  von  grösseren  Gneiss-Hügeln  umgeben.  Die  Felsait 
besteht  aus  einem  Gemische  von  kleinen  schwarzen  oder 
schwarzgrüuen,  glasgläuzenden  Hornhlende-Ki ystallen,  roth- 
brannetn.  durchscheinendem,  kristallinischem  Granat,  und  et- 
was —  obwohl  verhältnissmässig  ganz  wenigem  —  grauem 
oder  weissgrauem,  ebenfalls  durchscheinendem  Labrador.  In 
dieser  Masse  sind  tlieils  kleinere  Partieen,  theils  ausgebildete 
Kristalle  von  Rutil  eingemengt,  welche  auf  der  verwitterten 
Oberfläche  deutlich  hervorragen.  Der  Granat  ist  theil  weise 
zu  Partieen  von  mehreren  Quadratzoll  Weite  zusaminenge- 
häuft,   welche  auf  eine  besonders  schöne  Weise  von  dem 
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schwarzen  Hornblende-Grnnde  abstechen  und  der  im  verwitter- 
ten Oberflache  ein  eigentümliches  Ansehen  verleihen*.  Auf 
den  höheren  Theilen  des  Hügels  und  anderen  der  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  mehr  ausgesetzten  Stellen  hat  die  Fela- 
art  einen  ganz  anderen  Charakter,  indem  sie  hier  grössten- 
theils  aus  grauem  oder  tomhack  braunem  Glimmer,  bald  in 
einer  verworrenen  Anhäufung  von  kleinen  Blättchen,  bald  von 
grösseren  Parthieen  mit  ebener  Fläche  besteht,  welche  auf 
ausgehildetere  Krysta II- Formen  hinweisen.   Der  Glimmer  um- 
schliesst  an  einzelnen  Stellen  grössere  und  kleinere  Ansamm- 
lungen von  theils  schuppigem,  theils  erdartigem  Chlorit,  und 
an  andern  eine  ziemlich  teste,  braunrot  he  Substanz,  welche 
durch  ihre  Form  andeutet,  dass  sie  zum  Theil  den  früheren 
Raum  des  Granates  einnimmt.    Bei  der  Betrachtung  dieser 
Verhältnisse  kommt  mau  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  der 
glimmerführcude  Theil  des  Gebirges  aus  einer  Umwandelung 
der  übrigen  Masse  hervorgegangen  ist ,  welche  Veränderung 
allmählig  durch  äussere  Agentieu  —  durch  die  Einwirkung  des 
Wassers  und   der   atmosphärischen  Luft   —  hervorgerufen 
wurde,  wobei  die  Hornblende,  der  Granat  und  der  Labrador  in 
Glimmer  und  Chlorit  umgewandelt  worden  sind.    Die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  Metamorphose  leuchtet  noch  mehr 
ein,  wenn  mau  die  im  verwitterten  Theile  des  Gebirges  näher 
untersucht,  weil  man  hierbei  unter  der  Hornblende  und  dem 
Granate  einzelne  Glimmer  Blättchen  bemerkt,  welche  an  An- 
zahl und  Grösse  in  dein  Masse  zunehmen,  als  man  sich  der 
Oberfläche  nähert,  und  daher  ein  allmähliger  Ubergang  von 
dem  neuen  Gestein  zu  dem  andern  bemerkbar  ist.  Wiewohl 
der  Granat  keineswegs  als  ein  seltener,  zufälliger  Gemeng- 
theil von  Hornblende-führenden  Gesteinen  betrachtet  werden 
kann,  so  findet  er  sich  doch  hier  nicht  blos  als  Einmengung, 
sondern  als  ein  förmlicher  Bestnndtheil  der  Felsart,  indem 
seine  Quantität  beinahe  derjenigen  der  Hornblende  gleich  ist, 
und  dieses  Verhalten  inuss  doch  wohl  als  ein  ungewöhnliches 
gelten.    Da  Indens  keine  aus  Hornblende  und  Granat  zosam* 

•  Sollte  dit;  Felsart  nicht  dem  Rklogit  nahe  verwandt  seyn.  welcher 
aus  rothem  Granat  und  Diallag  besteht?  Der  Bearbeiter. 
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meugesetzte  Felsart  als  selbststängig  unter  eigener  Benennung 
angenommen  wurden  ist,  so  mag  die  ei  wähnte  vorläufig  als 
eine  Varietät  der  Hornblende- Gesteine  aufgeführt  werden. 
Herr  Olberk  hat  eine  chemische  Analyse  dieser  interessanten 
Felsart  begonnen  und  v%ird  dieselbe  demnächst  fortsetzen,  in- 
dem er  hofft,  hierdurch  zu  einer  näheren  Erklärung  der  Me- 
tamorphose zu  gelangen. 

In  dem  südlichen  Theil  unseres  Gebietes  wurde  üiorit 
mir  bei  Alircgren  im  Kirchspiel  Odni.il  beobachtet,  wo  mau 
der  Sage  nach  früher  Eisenerz  gefunden  haben  will.  Jetzt 
trifft  man  daselbst  nur  eine  kleine  Masse  besagter  Felsart, 
umgeben  von  Gneiss  und  Granit.  H  o  r  n  b  I  e  n  d  e  -  G  e s  t  e  i  n 
ist  ebenfalls  nur  an  einer  Stelle,  in  der  Nähe  der  Ansiede- 
lung Rödlid  bei  Djiirhult  im  nordöstlichen  Theil  von  Fors- 
hälla-Kirchspiet  nachgewiesen  worden.  Das  Gestein  kommt 
dort  in  zwei  Varietäten  vor:  theils  massig,  bestehend  aus 
einer  verworrenen  Ztisammenhäufung  von  feinschtippigem  und 
dünnfaserigem  graulichgrünem  Strahlstein,  und  gehört  daher 
zum  sogenannten  Aktinolith,  theils  schieferig,  und  ist  alsdann 
aus  gauz  dünnfaseriger,  schwarzer  oder  schwarzgrüner  Horn- 
blende mit  wohl  ausgebildeter  Parallelst!  nkttir  und  darin 
eingesprengten  kleineu,  mikroskopischen ,  weissen,  glasglän- 
zenden  Körnern  von  irgend  einer  Feldspathart  zusammenge- 
setzt. Grstere  wird  unter  dem  bereits  erwähnten  Namen 
Haustein  verarbeitet  und  dient  hauptsächlich  zur  Anfertigung 
von  Uhrgewichten.  Die  ziemlich  dünnen  Schichten  der  letz- 
teren Abart  haben  ein  Streichen  N.  30°  W.  —  S.  36°  O. 
und  fallen  unter  45°  gegen  Osten. 

Q  u  arzi  t.  Der  Quarzit  oder  Quarzfels  kommt  auch  hier 
nicht  in  solcher  Ausdehnung  vor,  um  auf  der  Karte  aufge- 
tragen werden  zu  können,  aber  man  trifft  ihn  in  einer  Menge 
kleiner  Gänge  und  Drusen.  Unter  den  Gängen  setzt  einer 
östlich  von  Kuröd  bei  Uddevalla,  mit  einer  Mächtigkeit  von 
3—4  Fuss  im  Granit  auf,  und  ist  das  Gebirge,  worin  er  an- 
steht, quer  durchschnitten,  so  dass  er  in  einem  natürlichen 
Profile  vorliegt.  Bei  einzelnen  Abschnitten  von  Quarzgängen 
bemerkt  man  öfters,  dass  die  Quarzmasse  grössere  und  klei- 
nere Granit-Stücke  timschliesst  und  zwar  in  solcher  Weise, 
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dass  man  unmöglich  dabei  unterstellen  kann,  der  Quarz  sey 
durch  allmähliges  Niedersickern  kieselsäurehaltigen  Wassers 
gebildet  worden,  wie  es  von  Seiten  einiger  Geologen  behaup- 
tet wird.  Alles  deutet  hier  auf  eine  Spalten- Ausfüllung  von 
unten  nach  oben* 

n.  Diluvium-Bildungen. 

Rullsten.  (Gerölle,  Geschiebe  in  Schichtung).  Diese 
Gebirgsart  kommt  in  ihrer  verchiedenen  Form  von  Steinen, 
Gruss  und  Sand  im  Norden  unseres  Gebietes  selten  von  sol- 
cher Bedeutung  vor,  dass  man  sie  auf  der  Karte  auftragen 
konnte.  Sie  ist  dort  nur  bei  Stensbacka,  im  Kirchspiel  Bocke- 
näs  und  Torja,  Kirchspiel  Herrest  ad  t  angedeutet,  wo  sie 
Bänke  von  geringem  Ilmfang  bildet.  Dagegen  zeigt  sie  im 
Süden  in  der  Umgebung  des  Sees  Haltungen  eine  sehr  be- 
trächtliche Entwickelung.  Bald  erscheint  diese  Bildung  in  aus* 
gestreckten  ebenen  Feldern,  wie  in  den  Kirchspielen  ödsmal 
und  Norum,  bald  in  der  Form  von  Hügeln  und  Bänken,  wie 
bei  Grössby,  Sköldunga  und  der  Grinneröd's-Kirche,  dann 
wieder  wie  ein  Hochland,  wie  bei  dem  wohlbekannten  militari- 
sehen  Ubnngsfelde  Backamo.  An  der  Landstrasse  zwischen 
Backa  und  Asen  in  Grinneröd's-Kirchspiel  beobachtet  man  eine 
Geröllsandbank,  welche  eine  Schichte  groben  Sandes  enthält, 
die  durch  Eisenoxydhydrat  zu  einem  ziemlich  festen  Conglome- 
rate  von  braunrother  Farbe  ziisammeugekittet  ist.  Eine  hier- 
auf geführte  mechanische  Analyse  ergab ,  dass  dieses  Con- 
glomerat  bestand  aus: 

Gröberem  Sand  9l,5°/o 

Feinerem  Sand  4,1 

Sehr  feinen  ahgeschlemmten  Theilen  0,7  „ 
Wasser  und  flüchtigen  Stoffen   .         3,7  „ 

Sä!    1 00,00. 

Durch  Behandlung  mit  Säuren  wurden  daraus  l7,7°/0 
Eisenoxyd  ausgezogen.  An  mehreren  Stellen  innerhalb  die- 
ser Gegend,  wo  diese  Bildungen  durch  Sandgruben  entblösst 

*  Ohne  eigene  Beobachtung  kann  man  sich  über  diesen  Gegenstand 
kein  Unheil  bilden,  aber  uns  scheint  die  Infiltration  ton  oben  nach  unten 
natürlicher.  Der  Bearbeiter. 
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und  durchschnitten  waren,  bemerkt  man,  das«  der  nahegele- 
gene Lehm  (Akerlera)  sich  mit  den  Geröll. Bildungen  mischt, 
so  dass  sie,  von  beiden  Seiten  von  demselben  umgeben,  an 
den  ein8chliessenden  Theileu  in  der  Form  von  Sandbänken 
allmählig  verschwinden  oder  sich  auskeilen.  Ein  solches  Ver- 
hältnis* beobachtet  mau  z.  ß.  an  der  Landstrasse,  südlich 
vom  Dorfe  Ödsmal,  wo  in  einer  Höhe  von  circa  20  Fuss  über 
dem  Meere  sich  folgende  Lagern  ngsverhältnisse  darbieten: 

Stauberde  (Mylla)  1  Fuss 

Sand,  gemengt  mit  grösseren,  theils  abgerundeten, 

theils  kantigen  Steinen  2  „ 

Abwechselnde  zolldicke  Schichten  von  grauem  und 

rothgelbem  Sand  l'/a  „ 

Ackerlelim  2  „ 

Lager,  zumeist  aus  Schaalen  von  Austern  und  son- 
stigen Seethieren  bestehend   l\%  „ 

Schliesslich  wieder  grauer  Sand  bis  zu  unbekannter 
Tiefe. 

Das  Lager  fallt  gegen  Westen  mit  einem  Winkel  von 
15°  gegen  den  Horizont  und  besteht  der  daran  liegende  Berg 
aus  rothena  Gneiss  mit  stark  zusammengebogenen  Schichten. 
Desselben  westliche  Gehänge  sind  mit  grossen,  abgerundeten 
Blöcken  von  derselben  Felsart  bedeckt.  In  den  Hochgegen- 
deu  östlich  von  Ödsmal,  80-170  Fuss  über  dem  Meer  und 
auf  eine  Länge  von  ungefähr  6000  Fuss,  zeigt  sich  ebenfalls 
Ackerlehm,  über-  und  linterlagert  von  Geröll-Sand,  der  sich 
gegen  die  Höhe  allmählig  nuskeilt. 

Kr  o  ss-*lens~  (Trümmergesteins-)  Bildungen.  Wir  wol- 
len bier  nur  einer  Bildung  erwähnen,  die  von  den  früher  be- 
schriebenen abweicht,  und  an  zwei  Stellen  bei  dem  Gute 
Jernbläster  im  Kirchspiel  Ödsmal  und  in  der  Waldmark  von 
Funneshult  im  Kirchspiele  Forshälla  getroffen  wird.  Sie  gleicht 
einer  aus  Sand  und  Gross  gemischten  lockeren  Erde,  hat  nass 
eine  rothbraune  nnd  trocken  eine  braungelbe  Farbe  und  nimmt 
an  der  zuerst  erwähnten  Stelle  einen  Kaum  von  mindestens 
zwei  Tonnen  Land  ein.  Bei  Funneshult  hat  sie  eine  gerin- 
gere Ausdehnung,  aber  an  beiden  Stellen  konnte  wegen  der 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  ihre  Mächtigkeit  nicht  näher 
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bestimmt  werden.  Die  mechanische  Anal)se  ergab  hei  der 
mitgenommenen  und  bei  120°  (C.)  getrockneten  Probe  fol- 
gendes Resultat : 

Gröberen  Sand  und  Gruss  64,3°/o  \ Der abgeschlemmte Sand 
r  eineren  Saud  ....  14,6  „  /  bestand  aus  scharf- 
Feinste  abgeschlemmte  Theile  4,4  „  )  ka,,tiKen  Körnern  von 
lir  .  .  a    ...  m      I     rcldsnath  mit  Utiarz, 

Wasser  und  fluchtige  Stoffe  lfe,7  „        daneben  weissen  Glim- 

10ü50V./  mer-ßlättchen. 
Durch  die  chemische  Untersuchung  von  den  feinsten,  ab- 
gcschlemmtcn  Theilen,  die  so  lange  einer  starken  Glühung 
unterworfen  wurden ,  bis  deren  Gewicht  unverändert  blieb, 
fand  man  : 

Kieselsäure  25,5°/o  \ 

Eisenoxyd  56,5  „  /was  entspricht  39,5ß°/o 

Thonerde  16,9  „  /    reinem  metallischeu 

Kohlensauren  Kalk    .         0,7  „  \  Eisen. 

99,0  V  / 

Es  scheint  daher  eine  Trümmergesteins-Bildung  zu  seyn, 
welche  aus  irgend  einer  unbekannten  Ursache  mehr  als  ge- 
wöhnlich mit  Eisenoxydhydrat  gemischt  wurde.  Der  Name 
des  erst  erwähnten  Hot  es  deutet  an,  dass  hier  früher  eine 
Zugutemachuug  von  irgend  einem  eisenfü Inenden  Minerale 
stattfand ;  jetzt  aber  zeigt  sich  keine  Spur  mehr  davon  und 
hat  sich  auch  keine  Sage  im  Volke  darüber  erhalten. 

Fucusler  a  (Fucusthon).  Dieser  Thon,  welcher  an  den 
meisten  Stellen  Seethiere  enthält,  findet  sich  in  der  Umgegend 
der  Stadt  Uddevalla  bei  Gustafsberg  und  au  einigen  Punkten 
der  tiefer  eingeschnittenen  Thäler  vom  Kirchspiel  Herrestadt, 
und  scheint  nur  da  vorhanden  zu  seyn,  wo  der  Ackerlehm 
eine  grössere  Ausbreitung  hat.  Sonst  ist  er  im  Norden  der 
hier  betrachteten  Gegend  eine  Seltenheit,  während  er  im  Sü- 
den in  den  Kirchspielen  Spekeröd,  Noruin,  Ödsmäl  u.  s.  w. 
öfter  angetroffen  wird. 

Dieser  Mangel  an  „Fucuslera"  in  einem  so  ausgedehnten 
Umkreise  ist  schwer  zu  erklären,  insbesondere,  da  dieser  Thon 
in  derselben  Breite  weiter  östlich  an  den  Ufern  der  Gotha- 
Elf  vorkommt,  und  es  scheint,  dass  er  sich  wenigstens  langst 
dem  Meeres- St  ran  de  und  von  da  einwärts  in  den  tieferen 
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Thalsängen  hatte  absetzen  müssen.  Dass  irgend  eine,  für 
seinen  Absatz  ungünstige  Gestaltung  des  Landes  hieran  die 
Schuld  .tragt,  möchte  nicht  zu  bezweifeln  und  diese  haupt- 
sächlich der  davorliegenden  Insel  Oroust  beizumessen  seyn. 
Weitere  Untersuchungen  über  das  Auftreten  dieses  Thons, 
sowohl  weiter  nördlich,  als  anf  den  Inseln  Oroust  und  Tjörn, 
dürften  in  dieser  Hinsicht  mehr  Licht  verbreiten. 

Ackerler a  (Lehm,  Ackerlehm).  Im  Allgemeinen  Ist 
zu  bemerken,  dass  die  Beschaffenheit  dieser  Erdart  durch 
das  Verhältnis«  der  Beimischung  von  Sand  und  Thon  bedingt 
wird,  die  sandigeren  Schichten  in  den  höher  gelegeneu  Lan- 
destheilen  mehr  vorwiegen  und  daher  dem  Wachsthum  un- 
günstiger sind. 

An  den  meisten  Stelleu,  wo  der  Lehm  ausgebreitet  ist, 
findet  man  in  ihm  fliells  in  grösserer,  theils  in  geringerer 
Tiefe  Stein blöcke  von  ungleicher  Grösse  eingebettet,  welche 
öfters  abgerundete  Kauten  und  Ecken  haben  und  häufig  aus 
einer  Felsart  bestehen,  die  der  Nachbarschaft  fremd  ist.  Un- 
ter diesen  sogenannten  erratischen  Blöcken  muss  einer  er- 
wähnt werden,  welcher  bei  Gr össhy  im  Kirchspiel  (Jcklum 
im  Lehme  lag  und  vor  Kurzem  zersprengt  und  weggebracht 
wurde.  Er  bestand  aus  Felsit  Porphyr,  zeigte  eine  dichte 
bräunlich  violette  Grundmasse,  mit  innig  eingemengten  gros 
sen,  weissgranen  Oligoklas-Krystallen  und  einigen  kleinereu 
Quarz  Partleen.  Er  mochte  etwa  fi— 7  Pferdeinsten  schwer 
gewesen  seyn.  So  viel  man  bis  jetzt  weiss,  ist  diese  Fels- 
art in  jenen  Gegenden  nirgends  zu  finden. 

Snäckbäddar  (Schneckenlager).  Sie  sind  in  der  Um- 
gebung von  Uddevalla  sehr  häufig  und  von  grosser  Mächtig- 
keit. Als  Fundstellen  erwähnen  wir  nur  die  Kapellbacken 
bei  Uddevalla.  Samneröd,  Bracke  und  Kuröd,  die  sowohl  we- 
gen ihres  Umfnngs,  als  wegen  des  Reichthuins  der  Mollusken- 
Arten,  welche  hier  Spuren  hinterlassen  haben,  wohl  bekannt 
sind.  Auf  der  zuerst  erwähnten  Stelle  Hegt  die  Schnlemuasse 
etwa  200'  über  dem  Meere  anf  Granit  aufgehäuft,  theils  ver- 
worrene Haufwerke,  theils  Schichten  von  ungleicher  Mächtig- 
keit darstellend.  An  einer  Stelle  ist  ein  solches  Mnschclbett 
bis  zu  einer  Tiefe  von  20— »0'  durch  einen  kleinen  Bach  durch- 
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schnitten.  Die  Muschel  Schalen  .sind  theils  mit  grobem  Geröll- 
sa iid  und  Gruss,  theils  mit  Thon  gemischt.  Wollte  man  einen 
noch  überzeugenderen  Beweis  verlangen,  dass  diese  Betten  in 
einem  sie  überfluthenden  Meere  gebildet  winden,  als  diese  La- 
gernngsverhältnisse,  so  würde  man  ihn  darans  folgern,  dass  an 
vielen  Orten,  der  von  Schalmassen  entblössten  Bergwände  noch 
festsitzende  Schalen  von  Balanen  getroffen  werden,  welches 
nicht  möglich  wäre,  wenn  diese  Wände  nicht  von  Meeres- 
Wasser  bespült  worden  wären  Nordöstlich  von  Uddetalla,  bei 
Samneröd,  sind  die  Schalbänke  zwar  von  verhältnissmässig  klei- 
nerem Umfang,  aber  sie  nehmen  an  Mächtigkeit  zu,  wie  diess 
z.  B.  die  Ablagerung  bei  Bracke  und  Knröd  beweisst.  An 
jenen  Stellen  besitzen  sie  eine  Meereshöhe  von  100 — 150  Fuss. 
Weiter  ostwärts  finden  sich  grössere  und  kleinere  Muschel- 
betten  bei  Siegelhnlt,  bei  Grorud,  an  mehreren  Stellen  nörd- 
lich,  östlich  und  südlich  vom  Grinnsjö  und  in  einer  langen 
Erstreckung  au  dem  Weg  zwischen  Kärnhult  und  Hogarne; 
weiter  bei  dem  Svalsjö,  hei  Skällerryr  und  bei  Holmen,  der 
nördlichsten  Stelle  in  dieser  Gegend,  wo  dergleichen  Bildun- 
gen beobachtet  wurden.  Alle  die  angeführten  Muschelanhäu- 
fungen  enthalten  Formen,  welche  nach  den  gründlichen  Unter- 
suchungen der  Herren  S.  Loven  und  O.  Torell  nur  noch  in 
dem  Polarmeere  angetroffen  werden  und  daher  andeuten, 
dass  zur  Zeit  als  sie  die  Gehäuse  von  lebenden  Thieren  bil- 
deten, ganz  andere  klimatische  Verhältnisse  herrschten,  als 
gegenwärtig,  eine  Schlussfolgerung,  welche  auch  noch  durch 
andere  unwiderlegbare  Beweise  bekräftigt  werden  kann. 
Andere  Formen  dagegen,  vollkommen  identisch  mit  denen, 
welche  jetzt  in  dem  benachbarten  Meere  leben,  findet  man 
gleichfalls  an  mehreren  Stelleu  in  grösseren  und  kleineren 
Anhäufungen.  Eine  davon  liegt  südwärts  von  Uddevalla  auf 
einem  Berge  und  circa  40'  über  dem  Meere.  Hierher  gehö 
ren  auch  die  Ablagerungen,  welche  bei  Räfsdal  im  Kirch- 
spiel Herrestadt  bei  Halleröd  in  Högas,  bei  Eskilsröd,  One« 
vik,  Btta,  Kaflanda  u.  s.  w.  in  Bokenäs  und  an  einzelnen  Orten 
im  Kirchspiel  Dragsmark  und  auf  Skaftöland  angegeben  sind. 
Auf  dieser  grösseren  Insel  trifft  man  bei  dem  Gute  Skaftö 
eine  ganz  bedeutende  Muschelbank  an,  welche  neben  einer 
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Menge  glncialer  Formen  von  Sasieava.  auch  einen  Theit  von 
Otlren  mit  mehrere»  mitlebemlen  Geschlechtern  enthalt;  ein 
Verhalten  welches  auf  verschiedene  Weise  ohne  Verriicktmg 
des  früheren  Satzes  hinsichtlich  zweier  ungleichen  und  im. 
gleichzeitigen  Meeresfaunen  erklärt  werden  kann. 

Auf  dem  Lejdeherge,  mindestens  300'  iiner  dem  Meer, 
nnd  bei  Bua,  Ormstad  und  Skarnhälla  in  dem  Kirchspiel 
Skredsvik.  ebenso  auf  einigen  andern  Punkten,  werden  Mu- 
schel-Bänke in  geringer  Menge  angetroffen,  welche  alle  aus 
Glacial-Bildungen  hervorgegangen  zu  seyn  scheinen.  Nach 
dem  angeführten  sollte  man  meinen,  die  Schnecken-Lager 
mussten  In  jenen  Gegenden  ganz  allgemein  seyn.  dies  ist  je- 
doch nicht  der  Fall.  Ks  gibt  nicht  unbedeutende  Flächenräume, 
wo  sie  nicht  sind,  ohschon  dieselben  hinsichtlich  ihrer  Meeres- 
Hohe  nnd  anderer  Verhältnisse  den  vorerwähnten  ganz  ähn- 
lich sind  Ks  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  hier  manche 
Muschel- Lager  unter  den  letzten  Ablagerungen  verborgen  lie- 
gen, aber  auch,  dass  ganz  andere  Niveau- Verhältnisse  und 
daher  andere  relative  Vertheilnnffen  von  Wasser  und  Land 
in  der  Zeit  statthatten ,  als  diese  Bildungen  entstanden  und 
wie  sie  sich  uns  gegenwärtig  darstellen.  Es  durfte  hiernach 
schwer,  wenn  nicht  unmöglich  seyn,  die  Ursachen  dieser  un- 
gleichen lokalen  Verkeilung  der  Muschel. Anhäufungen  genü- 
gend zu  erklären. 

'Sudlich  von  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Gegend  kom- 
men die  Snfichbaddar  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  vor,  und 
in  einiger  Bedeutung  nur  bei  Funneshnlt  in  Forshälln-Kirch* 
spiel.  Sie  bestehen  dort  aus  einer  grossen  Anhäufung,  theils 
ganzer,  theils  zerbrochener  Schalen  der  Geschlechter  Modiola, 
Myn,  Saxicnvn  u.  s.  w. ,  haben  eine  Mächtigkeit  von  7—6', 
nehmen  einen  Raum  von  circa  500'  Länge  und  200'  Breite 
ein  und  sind  315  Fuss  über  dem  Meere  abgelagert.  Die 
oberste  Fläche  dieser  Muschel-Bank,  welche  von  Geröll-Sand 
nmgeben  und  mit  ihm  gemengt  Ist,  erscheint  horizontal,  indem 
sie  in  der  Richtung  vou  N.  nach  S  mit  Furchen  und  Riicken 
von  8 — 9  Zoll  Tiefe  versehen  ist.  Zwischen  dem  Schalen- 
grosse erscheinen  an  einigen  Stellen  schwarze,  gleichsam  ver- 
kohlte Pöanzenstoffe,  die  wahrscheinlich  Überbleibsel  einer  Art 
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von  Meertang  Rind.  Die  übrigen  unbedeutenderen  Punkte,  wo 
Sndckbäddar  nachgewiesen  worden  sind,  können  wir  übergehen. 

m.  Alluvial-Bildungen. 

AI luviol-Ler  a  (Alluvial- Thon,  Alluvial- Erde)  oder 
solche  Erdschichten,  welche  in  neuester  Zeit,  und  noch  fort- 
während in  der  Bildung  begriffen  und  besonders  da  wahrzu- 
nehmen sind,  wo  die  Wasserläufe  in  Meerbusen  oder  Seen 
fallen,  und  welche  sich  im  Allgemeinen  mehr  mit  Sand  ge- 
mischt und  reicher  an  Organismen,  sowohl  in  vermoderten 
nls  in  unvermoderten  Überresten  als  die  älteren  Erdarten 
/.eigen,  wurden  an  mehren  Stellen  von  Fluss-  und  Bachmun* 
düngen  auf  der  Karte  angedeutet.  —  Man  trifft  sie  besonders 
in  solchen  kleinen  und  engen  Meerbusen  au ,  wo  das  ruhige 
Wasser  vorherrscht,  und  die  durch  die  Wogeu  herbeigeführ- 
ten Stoffe  sich  absetzen  konnten ,  ohne  von  den  Strömungen 
wieder  weggespült  zu  werden. 

Rränntorf  (Torf,  Brenntorf).  Kommt  im  Norden  un- 
seres Gebietes  in  grossen  und  weit  ausgedehnten  Massen  vor, 
aber  da  er  nur  wenig  oder  gar  nicht  als  Brennmaterial  be- 
nutzt  wird,  so  konnten  über  dessen  Mächtigkeit  und  die  Be- 
schaffenheit der  tieferen  Lager  keine  Erfahrungen  gesammelt 
werden.  Nach  der  Ausbreitung  der  Torfmasseu  und  nach 
der  Gestaltung  der  Umgebung  der  Torfmoore  kann  man  übri- 
gens annehmen,  dass  die  Mächtigkeit  an  manchen  Stellen 
eine  sehr  beträchtliche  seyn  dürfte.  Auch  im  Süden  der 
Landschaft  wird  der  Torf  nicht  vermisst  und  tritt  hauptsäch- 
lich in  den  höher  gelegenen  Theilen  der  Kirchspiele  Forshälla 
und  Ucklum  auf.  Hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der  Torf- 
lager können  wir  auf  das  bereits  früher  Gesagte  verweisen. 

Qyltja.  ßezüglicii  dieser  jüngsten  Bildung  hat  Herr 
von  Post,  welcher  ein  mehrjähriges  Studium  auf  dieselben 
verwandte,  in  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Stockholm  einen  angemessenen  Vortrag  gehalten.  Er  theilt 
dieselbe  in  folgende  Hnuptgriippeir: 

Gyttja  (Schlammerde),  dy  (Morast),  /or/iTurf)  und  Mylla 
(Stauherde),  und  trennt  sie  alsdann  noch  in  mehrere  Unter- 
abthellungen.    Die  Charakteristik  ist  folgende: 
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Gyttja  bildet  Ins  Graue  fallende,  oder  schwere,  bräun- 
lich graue  Lager  von  Thier-  und  Pflaiizeuresten,  welche  sich 
in  Vermischung  vou  Sand  und  Thon  in  Vertiefungen  abge- 
setzt haben,  welche  klares  und  farbloses  Wasser 
führten.  Dy  besteht  aus  bräunlichen  bis  schwarzen .  losen 
und  leichten  Schichten,  welche  aus  humusartigen  Stoffen  zu- 
sammengesetzt sind  und  ihren  Absatz  in  Seeen  und  Teichen 
oiit  gelblichem,  oder  gelbbraunem  Wasser  fanden.  Torf 
stellt  braune,  zuweilen  gelbliche  mehr  oder  weniger  mit 
Pflanzenresten  erfüllte  Schichten  dar,  die  selten  mit  Thier- 
resteu  gemengt  sind.  Sie  entstanden  iu  Vertiefungen  mit 
braun  gefärbt  ein  Wasser.  Mylla  endlich  bildet  dunklere  oder 
lichtere,  braune  Lager  und  Decken  auf  der  Erdoberfläche  und 
besteht  ans  humussauren  Alkalien  und  alkalischen  Erdarten 
und  anderen  Salzen.  Zahlreiche  Überbleibsel  von  Gewachsen 
und  Thieren  nebst  Thon  und  Sand  sind  dieser  Mylla  beige- 
mischt. Weiter  führt  Herr  von  Post  an,  dass  Gyttja  und 
Mylla  zum  grossen  Theil  aus  Thlerexcrementen  zusammen- 
gesetzt sind  und  dass  erstere  am  leichtesten  in  seichten  Ge- 
wässern erzeugt  wird.  Man  könne  ihre  Bassins  leicht  von 
denen  unterscheiden,  In  welchen  dy  oder  torf  entstände ,  in- 
dem ihre  Oberfläche  grösstenteils  frei  von  bedeckenden  Ge- 
wächsen sey,  aber  torf  dagegeu  da  vorkomme,  wo  der  Was- 
serspiegel mit  Pflanzen  uberzogen  sey,  und  dass  dieses  Fos- 
sil mit  Blättern  und  Stengeln  vermischt  sich  mehr  und  mehr 
über  das  Wasser  erhebe.  Dg  geht  aufwärts  allmählig  in  torf 
über,  ohne  dass  zwischen  beiden  eine  bestimmte  Grenzlinie 
vorhanden  ist. 

Herr  Olbers,  welchem  namentlich  die  wichtige  Rolle, 
welche  Thlerexcreinente  bei  diesen  Bildungen  spielen,  noch 
etwas  Neues  war,  fand  die  Beobachtungen  des  Herrn  von 
Post  vollständig  bestätigt.  Nur  meint  er,  dass  dy  und  torf 
als  nahezu  übereinstimmend  anzusehen  sind,  indem  der  erstere 
als  ein  früherer  Niederschlag  nur  eine  grössere  chemische 
Zersetzung  erfahren  habe. 

Gyttja  findet  sich  hiernach  an  einer  grossen  Menge  von 
Stetten,  sowohl  auf  dem  Grund  von  einigen  Seeen,  jedoch 
gleichwohl  niemals  In  den  Seeen,  welche  rings  vom  Gebirge 
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umgeben  sind  —  und  in  kleineren  Sümpfen  und  überall  da, 
wo  das  Wasser  stagnirt  und  die  für  die  Gyltja-  Bildung  er- 
forderlichen Bedingungen  vorhanden  sind,  aber  nur  au  weni- 
gen Punkten  in  solcher  Ausdehnung,  um  auf  der  Karte  auf- 
genommen werden  zu  können.  Wir  bemerken  diese  Bildung 
unter  Andern  Östlich  der  Landstrasse  in  der  Nähe  der  Posther- 
berge von  Smedseröd,  in  einein  Thalwege  bei  Backa  im  Kirch- 
spiel Grinueröd,  und  bei  Helgersröd  im  Kirchspiel  Porahälla. 

du  eilen.  Solche  sind  angedeutet,  bei  Uddevalla  und 
Samncröd,  dereu  Wasser  stark  kalkhaltig  ist,  bei  Pagesliult 
im  Kirchspiel  Ryr,  deren  Wassern«  flu  ss  sehr  reichlich  und 
zugleich  ausgezeichnet  rein  ist.  Die  Temperatur  dieser  Quelle 
ist  +  6,5«  C? 

Eine  Quelle  hei  der  Akers-Bucht  und  eine  andere  am 
Küstenstrand  hei  Hällesdalarua  gelegen,  sind  sowohl  durch 
ihren  «nassen  Wasserreichihnin.  als  auch  durch  etwas  Eisen- 
gehalt  bemerkenswert!! ,  eine  dritte,  ungewöhnlich  stark  und 
rein,  befindet  sich  unterhalb  Bakauio  bei  dem  Hof  Kolbens- 
geröd  und  hat  eine  Temperatur  von  7°.  Von  den  drei  letzt- 
genannten besitzen  die  beiden  erstereu  ausser  Eisen :  kohlen- 
saure Kalke  und  Talkerde,  Chlomatrium,  und  die  ersterwähnte 
—  schwefelsaures  Kali,  aber  die  letztere,  wiewohl  etwas 
Schwefelsäure  doch  keine  Spur  von  Kali.  Die  Temperatur 
derselben  schwankte  zwischen  7°  und  9°  €. 

Schlussbemerkung. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  eine  in  geologischer  Be- 
ziehung äusserst  wichtige  Beobachtung  inittheilen ,  weiche 
zwar  nicht  ganz  vereinzelt  an  diesen  Küsten  dasteht,  von  der 
man  aber  wünschen  sollte,  dass  ihr  mehr  Aufmerksamkeit 
und  Hinsicht  zugewendet  würde.  Es  betrifft  diese  die  gleich- 
massige  horizontale,  oder  auch  auf  gewisse  Elächeuräume 
eingeschränkte  stärkere  Hebung  und  Senkung  des  Laudes. 

Von  einem  Berg  auf  Stenuugsö  und  einem  anderen  von 
gleicher  Höhe  auf  der  nahe  gelegenen  grossen  Ackern,  wurde 
von  vollkommen  glaubwürdigen  Personen  bemerkt,  daaa  man 
vor  30—40  Jahren  von  der  auf  dem  festen  Lande  gegenüber 
liegenden  Kirche  Norum,  welche  sich  auf  einem  niederen, 
überall  kahlen  Bergrücken  befindet  und  selbst  ganz  frei  steht, . 
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nur  die  höchste  Spitze  des  Kirchthurms  wahrnehmen  konnte, 
während  man  jetzt  von  den  nämlichen  Stellen  einen  grossen 
Theil  des  Thurmes  his  zu  dem  Dach  der  Kirche  erblickt. 
Dies  ist  ein  Beweis,  das«  in  verhältnigsmässig  ganz  kurzer 
Zeit  ein  •  partielle  Erhebung  oder  Senkung  der  Erdoberfläche 
von  mehreren  Lachte™  stattfand.  Ob  die  Berge,  von  denen 
die  Beobachtungen  geschahen,  oder  der  Boden  der  Kirche,  oder 
beide  zugleich  erhöht  wurden,  oder  ob  das  dazwischen  lie- 
gende Land  sich  gesenkt  hat  oder  diese  Erscheinung  die  Kir- 
che mit  ihrer  Umgebung  traf  u.  s.  w.,  alles  dieses  kann  un- 
möglich naher  angegeben  werden.  Ebenso  wenig  ist  Consta- 
tirt,  ob  die  Bewegung  sich  allmählig  und  gleich  massig,  oder 
stos8weise  geltend  machte,  in  welchem  letzteren  Falle  jedoch 
eine  Erschütterung  oder  Bewegung  von  Seiten  der  Nachbar- 
schaft hätte  bemerkt  werden  müssen.  Diese  partiellen  He- 
bungen und  Senkungen  des  Landes  sind  früher  schon  bei  den 
Kirchen  Tegneby  und  Skala  auf  Oroust,  sowie  auf  mehreren 
kleineren  Inseln  und  Scheeren  an  der  Küste  beobachtet  wor- 
den. Eine  auf  diesen  («egeustand  gerichtete  grössere  Auf- 
merksamkeit und  eine  Reihe  gewissenhafter  Untersuchungen 
im  Vereine  mit  entsprechenden  Vermessungen  während  eines 
längeren  Zeitraums  winde  natürlicher  Weise  mehr  Licht  in 
diese  Sache  bringen,  welche  zur  Lösung  einer  Menge  geolo- 
gischer Fragen  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  wäre. 

Obschon  diese  Phänomene  im  Allgemeinen  genügend 
bekannt  und  auch  schon  oft  besprochen  worden  sind ,  halte 
ich  es  doch  für  sehr  nützlich,  die  einzelnen  Thatsachen  In 
diesen  Blättern  aufbewahren  zu  lassen,  damit  sie  später  ein- 
mal in  entsprechender  Weise  zusammengestellt  und  zu  Schlüs- 
sen benutzt  werden  können.  Wo  Alles  rings  herum  in  Be- 
wegung ist,  kann  nur  der  mittlere  Stand  des  Meeres  einen 
ehiigeriiiassen  zuverlässigen  Nullpunkt  für  eine  Skale  abgeben, 
auf  welche«,  die  einzelnen  Hebungen  und  Senkungen  später 
bezogen  werden  können.  Es  wären  dem  gemäss  von  Entfer- 
nung zu  Entfernung  längs  der  schwedischen  Küste  Marken 
anzubringen  und  förmliche  fortlaufende  Journale  über  den 
Stand  des  Meeres  im  Verhältniss  zu  den  betreffenden  Küsten- 
strichen, Inseln  u.  s.  w.  zu  führen.  Ausserdem  waren  Reihen 
vou  Nivellements  von  Osten  nach  Westen   und  zwar  von 
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einer  Küste  zur  andern,  und  andere  von  Norden  nach  Süden 
senkrecht  darauf,  und  wohl  auch  nach  anderen  Richtungen 
auszuführen  und  die  Verschiebungen  der  einzelnen  Punkte 
durch  wiederholte  Abwägungen  in  Perioden  von  etwa  10  :  10 
oder  20  :  20  Jahren  festzustellen.  Eine  grosse  Erleichterung 
wurde  es  hierbei  gewähren,  über  hervorragendere  und  auf 
grössere  Entfernungen  hin  sichtbare  Punkte  bestimmte  feste 
Linien  zu  legen  und  von  ihren  Enden  aus  astronomische 
Höheuwiukel  nach  genau  bezeichneten  Fixsternen  abzuneh- 
men. Jede  Veränderung  in  der  Höhenlage  des  einen  oder 
anderen  Endpunktes  würde  augenblicklich  durch  die  Verän- 
derung des  Höhenwinkels  angezeigt  werden,  und  es  könnte, 
so  lange  dieser  noch  nicht  beträchtlich  genug  ist,  das  ange- 
deutete Nivellement  verschoben  werden.  Nichts  hindert  fer- 
ner daran,  von  einem  besonders  geeigneten  Standpunkte, 
vielleicht  von  einem  astronomischen  Observatorium  aus,  nach 
allen  Weltgegenden  hin  solche  Vermessungen  im  geologi- 
schen Interesse  vorzunehmen,  um  durch  eine  Zusammenstel- 
lung snmmtlicher  Beobachtungen  vielleicht  zu  einem  Gesetz 
über  die  Hebungen  und  Senkungen  des  schwedischen  Reiches 
zu  gelangen.  Dass  solche  Beobachtungen  auch  anderwärts, 
selbst  in  Binnenländern,  angestellt  werdeu  können,  bedarf 
natürlich  keiner  besonderen  Erwähnung.  Zugleich  können 
die  astronomischen  Höheuwiukel  und  die  Marken  am  Meere 
zur  gegenseitigen  Controle  dienen,  aber  namentlich  darüber 
Aufschluss  geben,  wo  eine  Hebung  und  wo  eine  Senkung 
stattgefunden  hat. 

Die  Ausführung  unserer  Idee  setzt  die  Verwendung  gross- 
artiger Mittel  voraus  und  kann  daher  nur  unter  der  Beihülfe 
der  betreffend'  ii  Regierungen  oder  in  pecuuiärer  Beziehung 
günstig  gestellter  Akademien  und  Vereine  ins  Leben  gerufen 
werden.  Es  scheint  aber  grade,  dass  die  in  geologischer 
Beziehung  so  einförmigen  und  nackten  schwedischen  Küsten- 
Länder  sich  grade  zu  den  vorgedachten  Untersuchungen  ganz 
besonders  eigneten  und  daher  den  massgebenden  Kreisen 
jenes  Landes  besonders  empfohlen  werden  dürften.  Vielleicht 
geben  diese  Zeilen  den  gewünschten  Anlass! 
Salxhausen  in  der  Wetterau  am  25.  November  1863. 
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Über  eine  Pseuriomorphose  von  Epidot  und  Quarz 

nach  Fassait 

von 

■ 

Herrn  R.  Blum. 


Im  vorletzten  Bande  dieses  Jahrbuches  (pg.  419)  habe  ich 
auf  die  wichtige  Rolle  aufmerksam  gemacht,  welche  der  Epi- 
dot in  petrographischer  und  genetischer  Beziehung  spielt, 
anf  sein  secundäres  Vorkommen  in  gewissen  Gesteinen  und 
seine  Entstehung  ans  verschiedenen  Mineralien  hingewiesen. 
Ich  bemerkte  in  letzter  Beziehung,  dass  auch  Angit  zu  den 
Substanzen  gehöre,  aus  deren  Veränderung  Epidot  hervor- 
gehe, obwohl  ich  eine  direkte  Umwandlung  des  erstem  zu 
letzteren  selbst  nicht  ganz  scharf  nachweisen  konnte.  Eine 

v^ 

solche  liefert  uns  jedoch  der  sogenannte  Palao- Epidot ,  den 
ich  iu  dem  drillen  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  pg.  ISO 
inführte.  Einen  weiteren  Beweis  aber  für  die  Umwandlung 
des  Augits  zu  Epidot,  erhielt  ich  vor  kurzem  durch  die  Güte 
des  Herrn  Lommkl,  indem  ich  demselben  eine  Stufe  von  Mon- 
zoni  In  Tyrol  verdanke,  welche  jene  Erscheinung  zeigt.  Es 
ist  der  sogenannte  Kassa it,  der  diese  Veränderung  wahr- 
nehmen lässt;  jedoch  bietet  sich  dabei  die  Erscheinung  dar, 
dass  nicht  allein  Epidot,  sondern  auch  Quarz  dabei  gebildet 
wurde,  letzterer  wohl  nur  als  Ausscheidung  der  überschüssigen 
Kieselsäure  des  ursprünglichen  Minerals  bei  dem  stattgefuu- 
denen  Umwandlung*. Prozess. 

Die  erwähnte  Stufe,  welche  etwa  vier  Zoll  lang  und 
SV,  Zoll  breit  ist,  bestand  früher  gewiss  gänzlich  aus  Fassait, 
zeigt  jetzt  auf  der  einen  unteren  Seite,  dem  Theile  mit  wel- 
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chem  sie  mit  dem  Gesteine  in  Verbindung:  war,  dem  sie  ent- 
nommen wurde,  ein  Gemenge  von  mehr  oder  weniger  verän- 
dertem Fassait  mit  krystallinischem  Epidot,  in  dem  hie  und 
da  einzelne  grössere  oder  kleinere  Partieen  von  Kalkspath 
und  Krystalle  von  Eisenkies  eingesprengt  sind,  welche  letz 
tere  meist  ganz  zu  Braun- Eisenocker  umgewandelt  erscheinen. 
Dies  ist  die  Beschaffenheit  der  einen  Seite  jener  Stufe,  wäh- 
rend die  andere  obere  von  lauter  Krystallen  begrenzt  wird, 
welche  zu  einer  Druse  verbunden  sind.    Diese  Krystalle  von 
verschiedener  bis  zu  einem  Zoll  Grösse,  zeigen  die  bekannten 
Formen  des  Fassaits,  die  besonders  durch  ihren  spitzpvraroi 
dalen  Typus,  welcher  durch  die  Flächen  00  P  .  2  !\  bedingt 
wird,  zu  denen  hier  jedoch  meist  noch  00  P  00  und  oo  P  00 
aber  untergeordnet  treten,  ausgezeichnet  sind,  aber  keine  Spur 
mehr  von  diesem  Minerale,  sie  sind  alle  umgewandelt.  Aber 
diese  Umwandlung  halte,  wie  schon  angedeutet  wurde,  die 
Entstehung  von  zwei  Mineralsnbstanzen,  von  Quarz  und  Epi- 
dot zur  Folge.    Zuerst  bildete  sich  eine  graulich-  oder  gelb- 
lieh-weisse  Kinde  von  Quarz,  welche  in  allen  Fällen  allein 
die  Form  der  früheren  Substanz  erhalten  hat.    Da  wo  von 
dieser  Binde  mehr  oder  weniger  abgesprungen  ist,  was  ziem- 
lich leicht  geschieht,  kann  man  das  Innere  dieser  pseudo- 
morphen  Krystalle  ganz  gut  beobachten.    Dieses  zeigt  sich 
verschieden.    Einige  der  zerbrochenen  Pseudomorphosen  las- 
sen von  aussen  nach  innen  mehrere  ganz  dünne  Lagen  von 
Quarz  und  Epidot  abwechselnd  wahrnehmen,  während  der 
Kern  nur  von  letzterem  Minerale  gebildet  wird;  bei  anderen 
findet  sich  unter  der  äusseren  Qnarzrinde  nur  ein  Gemenge 
von  jenen  beiden  Mineralien,  und  in  seltenen  Fällen  Ist  nur 
Epidot  unter  derselben  vorhanden.    Jene  abwechselnden  La- 
gen von  Quarz  und  Epidot  folgen  durchaus  der  prismatischen 
Spaltung  des  Fassaits,  so  dass  man  deutlich  sieht,  diese  Ei- 
genschaft des  ursprünglichen  Minerals  hat  jene  Anordnung 
der  beiden  Substanzen   bei   der  Umwandlung   bedingt  und 
solche  wahrscheinlich  begünstigt.    Das  Gemenge  von  Epidot 
und  Quarz  im  Innern  dieser  Pseudomorphosen  ist  körnig  aber 
durchaus  porös,  jedoch  herrscht  meist  der  erstere  in  demsel- 
ben vor,  und  zeigt  sich  dann  nicht  selten  iu  stängelig-strah- 
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Ilgen  Partieeii,  die  für  Ihn  so  «ehr  charaktei istisch  sind.  Bei 
einzelnen  psendomorplieu  Kr\stallen  Ist  die  Qnnrzrlnde  hie 
und  da  so  dünn,  dass  die  grüne  Farbe  de*  darunter  liegen- 
den  Epidot  durchschimmert;  zuweilen  sind  aurh  einzelne  In- 
dividuen des  letzteren  durch  die  Rinde  herausgewachsen  und 
überragen  diese  mehr  oder  minder.  Auf  mehreren  dieser 
Paeudomorphosen ,  selbst  im  Innern  einiger  derselben  finden 
sich  Krystalle  vnn  Eisenkies,  die  jedoch  meistens  mehr  oder 
minder,  oft  ganz  zu  Rrauueisteiu  oder  ßrauueisenocker  um- 
gewandelt sind. 

Stellt  man  die  Resultate  der  Analysen  von  Augit  und 
Epidot  nebeneinander,  so  kann  ungefähr  der  Gang  bemessen 
werden ,  welchen  die  Umwandlung  genommen  hat.  Da  wir 
bis  jetzt  meines  Wissens  keine  chemische  Untersuchung  eines 
eigentlichen  Fassaits  vom  Monzatri  besitzen,  so  wird  hier 
die  chemische  Zusammensetzung  eines  griinschwarzen  Augits 
von  Zigolonherg  im  Fassathale  nach  Kudkrnatsch  a.  angeführt 
and  dieser,  die  eines  Epidots  von  Oisans  in  der  Dnuphinee 
nach  Rammklsberg  b.  gegenübergestellt. 


a. 

b. 

KiescUlure     .  . 

50.12    .  . 

4,20    .  . 

.    .  21,13 

.    .  16,85 

Eisenoxydul    .  . 

11,60  . 

•  • 

.    .  23.58 

99,67 

1ÖÖ.T6. 

Vor  allem  fällt  hier  In  die  Augen,  dass  die  Magnesia 
beinahe  gänzlich  verschwindet  und  das  Kiscuoiydiil  zu  Eisen- 
oxyd  wird.  Nimmt  mau  nun  weiter  au,  es  sey  nur  so  viel 
Epidot  gebildet  worden,  als  vermöge  des  geringen  Gehalts 
an  Thonerde  in  dem  ursprünglichen  Minerale  entstehen  konnte, 
also  etwa  */5 ,  so  müssen  von  allen  übrigen  Bestandteilen 
des  Fassaits  Theile  \ersch wunden  seyu,  von  denen  die  Kiesel- 
säure sich  als  Quarz  absetzte,  während  die  übrigen  Bestand- 
tlieile  hin  weggeführt  würden.  Die  Beschaffenheit  mancher 
pseudomorphen  Krystalle,  besonders  ihr  poröser  Zustand,  giebt 
dieser  Ansicht  in  manchen  Fällen  eine  Stütze,  während  man 
in  anderen,  besonders  da,  wo  der  Epidot  in  dem  Gemenge 
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im  Innern  der  Pseiidomorphosen  vorherrscht  oder 
lieh  den  Kern  bildet,  wohl  nicht  anders  kanu,  als  anzunehmen, 
dass  noch  Thonerde  in  irgend  einer  Form  zugeführt  worden 
sey.  Dem  mag  nun  aeyn  wie  ihm  wolle,  so  giebt  die  vor- 
liegende Pseudoinorphose  einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass 
Epidot  aus  Augit  hervorgehen  kann,  eine  Thatsache,  die  für 
die  Geologie  und  insbesondere  für  die  Gesteiokunde  von  gros- 
ser Bedeutung  ist. 
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Briefwechsel. 


A.    Mittheihmgen  an  Professor  Leonhard. 

Athen,  den  18.  Oktober  1863. 

Einige  Mitiheilungen  über  die  Bergwerke  der  Allen  und  deren 
Bergbau  in  den  ältesten  h  eil  enischeu  Zeiten  dürften,  wie  ich  hoffe, 
für  die  Leser  Ihres  Jahrbuches  nicht  ohne  Interesse  seyn. 

Ich  beginne  mit  den  Goldgruben.  Die  Insel  Siphnoa  im  griechi- 
schen Archipel  war  im  Alterthum  durch  ihre  Goldbergwerke  berühmt,  die 
rinxigen  in  Hellas,  die  nicht  nur  lohnend,  soudern  nuch  ergiebig  waren.  Hz- 
RnooT  achreibt:  „die  Angelegenheiten  der  Siphnier  blüheten  in  dieaer  Zeit 
und  von  allen  Inselbewohnern  beaaaaen  aie  den  grössten  Rcichlhutn,  weil  auf 
ihrer  Inael  Gold-  und  Silberbergwerke  waren,  so  data  von  dem  Zehnten  der 
daseibat  gewonnenen  Reichthümer  ein  Schatz  in  Delphi  niedergelegt  wurde, 
gleich  gross  mit  dem  reichsten;  aie  selbst  aber  verlheilten  die  in  jedem  Jahre 
gewonnenen  Schitae  unter  sich".  -  Pausa*!**  gibt  aber  diese  Bergwerke 
und  besonders  über  deren  Untergang  folgende  Nachricht:  „im  heiligen  Bt- 
sirke  des  Apollotempels  au  Delphi  wurde  ein  Schatzhaus  von  den  Siphniern 
erbaut  und  zwar  aus  folgenden  Ursachen.  Die  Inael  der  Sipbnier  hatte 
Goldbergwerke  und  der  Gott  befahl  ihnen,  den  Zehnten  dea  Ertrags  in  Delphi 
niederzulegen,  was  aie  jedoch  nicht  thaten.  Aua  Ursache  dea  Ungehorsams 
überschwemmte  das  Meer  die  Bergwerke  und  machte  sie  ihnen  unsichtbar". 
Waa  nun  diese  Goldgruben  anbelangt,  ao  finden  sich  in  der  bezeichneten  Ge- 
gend,  Agioa  Sesostes  genannt,  alte  Grubcnbauteo  und  du neben  die  in  das 
Meer  versunkenen  Gol  gruben.  In  der  Nahe  derselben  trifft  man  eine  Menge 
von  Schlacken,  die  durch  Abtreiben  der  Gold«  nnd  Silber-haltigeu  Erze  er- 
kalten wurden.  Auch  fand  aich  auf  dieaer  Insel  ein  Stein,  den  man  den 
Sipknteeben  nannte;  Tunk»  bemerkt  darüber:  auf  Siphnoa  gibt  ea  einen 
Stein,  der  ausgehöhlt  und  gedreht  wird  zu  Gelassen,  die  zum  Kochen  der 
Speizsen  brauchbar  aind,  aowie  zur  Aufbereitung  von  Esswaaren,  was.  wie 
wir  wisaen,  bei  dem  grünen  Corner-Stein  der  Fall.  Aber  bei  dem  Stein  von 
Siphnoa  iat  das  Besondere,  daaa  er  heiaa  mit  Öl  achwart  wird  und  erhärtet, 
da  er  doch  von  Natur  sehr  weich  ist."  —  Dieaer  aoge nannte  Siphnische 
Stein,  Ltfis  ollari*y  ist  Topfatein,  von  dem  aich  beutigea  Tagea  keine 
Spur  mehr  findet.    Die  früheren  Goldbergwerke  von  Siphnoa  wurden  in  der 
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That  vom  Meere  äberschwemmt  und  nur  mit  grosser  Mühe  and  Gefahr  ist  es 

möglich,  in  solche  einzudringen. 

Die  Insel  Thaso*  —  die  Phönicier  waren  die  Erbauer  der  Stsdi  — 
hatte  schon  in  den  alleren  Zeiten  Berühmtheit  erlangt  durch  ihren  Wein 
und  besonders  durch  ihre  Goldgruben:  ausserdem  scheinen,  nach  Hkrodot 
und  Strabo  ,  die  Marmorbrüche  von  Bedeutung  gewesen  zu  seyn.  Wenige 
Stunden  von  der  Stadt  Thasos  sind  Gebirgsschluchten,  durch  welche  sich 
im  Winter  nach  heftigen  Regengüssen  ein  ziemlich  starker  Bach  windet.  In 
dem  Sande  desselben,  der  Körnchen  von  Magneteisenerz  und  Chromeisenerz 
Tührt,  scheint  das  Gold  vorgekommen  zu  seyn.  —  Was  das  Silber  von  ThB- 
sos  betrifft,  aus  welchem  man  seiner  Reinheit  halber  die  schönsten  Siber- 
münzen  prägte,  so  scheint  solches  aus   silberhaltigem  Bleiglanz  gewonnen 
worden  zu  seyn;  noch  heutiges  Tages  finden  sich  Bleierze  auf  der  Insel.  Aus 
den  alten  Schriftstellern  wissen  wir.  dass  die  T hasischen  und  die  densel- 
ben  gegenüberliegenden    Tl  ra  r  i  .»  <  Ii  e  n  Goldl  <  rgvti  ikt   \m  «'in  Phöni- 
ciern  betrieben  wurden     Diese  mit  denen  von  Scaptesula  trugen  dem 
Staate  80  Talente  jährlich  ein.    Als  die  Athener  sich  in  Thracien  fest- 
gesetzt hatten,  geriethen  sie  über  die  Goldgruben  in  Streit  und  Kino»  erwarb 
seinem  Vaterlande  die  Goldbergwerke.    Gegenüber  von  Thasos  liegt  die 
kleine  Insel  Polychne;  auf  dieser  fand  sich  gleichfalls  Gold,  wahrschein- 
lich in  Alluvium,  da  es  durch  Auswaseben  gewonnen  wurde.  Gegenwartig 
ist  nichts  davon  zu  beobachten.    Die  von  den  Alten  erwihnten  Goldgruben 
lagen  auf  der  Ostseite  der  Insel,  wo  ein  ansehnlicher  und  einträglicher  Berg- 
bau von  den  Phönicier n  und  Thasern  betrieben  wurde,  bis  sich  die 
Athener  auch  dieser  Bergwerke  bemächtigten.  Die  Goldgruben  sollen  unter 
Phillipp  von  Macedonien  jährlich  1000  Talente  gegeben  haben. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Silbererzen  des  hellenischen  Staatesund 
seiner  Colonicn  über,  die  in  den  althellenischen  Zeiten  ausgebeutet  worden. 
Auf  der  zu  den  Cycladcn  gehörigen  Insel  Kimoloa  oder  Argentiera  soll 
Silber  ausgeachmclten  worden  seyn,  wesshalb  diese  auch  den  Namen  A  rgen- 
liera  erhielt.  Auf  der  Insel  Endet  sich  ein  Stollen  ans  den  alten  helleni- 
schen Zeiten.  Das  Silber  scheint  aus  mit  weissem  Eisenkies  gemengtem 
Bleiglanz  gewonnen  worden  zu  seyn.  Auch  gab  es  auf  der  Insel  Seifenwerke, 
die  man  Terra  Citnolea  nannnte.  -  Unter  allen  von  den  Alten  betriebe 
nen  ist  das  Laurische  Silberbergwerk  das  berühmteste  gewesen;  aus  ihm 
gewann  Prriklss  das  Silber,  nnd  Athen,  die  Wiege  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft, verdankt  ihm  sein  Emporkommen.  Aus  dem  Ertrage  dieser  Gruben 
gründete  TnantsrocLSs  die  Seemacht  der  Athener  nnd  somit  ihren  Handel 
und  Wohlstand  In  den  Gruben  sollen  zu  gleicher  Zeit  20,000  Sklaven  be- 
schäftigt gewesen  seyn;  es  wurde  ein  völliger  Raubbau  betrieben.  Das  Sil- 
ber gewann  man  aus  geschwefelten  Bleierzen,  von  denen  aich  gegen- 
wärtig noch  unbedeutende  Mengen  rinden.  Der  Ertrag  der  Laurischen 
Silberbergwerke  soll  ausserordentlich  gross  gewesen  seyn*,  snr  Zeit  dea  Thr 
HisTOCLBS  wurden  jährlich  33»/s  Talente,  ungefähr  46,000  Thaler  (t  Talent 
=  1373  Thlr.>  unter  die  Bürger  vertheilt.  Die  Gesamratausbeute  aa  Silber 
soll  sich  jährlich  auf  800  Talente  oder  1,100,000  Thaler  belaufen  haben. 
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Endlich  noch  einige  Worte  über  die  Silbergruben  von  Troja.  Aus 
den  Beschreibungen  üp.rodot's  und  Strabo's  erhellt,  dass  die  Stlbergruben 
daselbst  sehr  reich  waren ;  sie  waren  20  Stadien  vnu  der  Stadt  entfernt,  er- 
streckten sich  auf  einen  Umkreis  von  300  Stadien,  gaben  40,000  Menschen 
fortwährende  Beschäftigung  uud  warfen  dem  Römischen  Staat  jeden  Tag 
25,000  Drachmen  ab.  Nach  Strabo's  Beschreibung  wurden  die  Ente  ge- 
schlemmt und  die  Erdarten  vermittelst  Wasser  und  Sieben  von  dem  Silber- 
steine, den  die  Allen  Argynites  nannten,  getrennt.  Die  gewonnenen  Silber- 
steine, die  man  durch  einen  weiteren  Wascbprocess  als  Absatt  erhielt,  schmol- 
len die  Allen  und  gössen  zuletzt  das  geschmolzene  Blei  von  dem  Silber,  das 
sie  auf  solche  Weise  rein  erhielten,  nb.  Aus  allem  erhellt,  dass  die  Silber- 
erze von  Troja  gleich  dein  Laurischcn  silberhaltige  Bleiglanse 
waren,  und  dass  man  sich  Seiger-  und  Waschprocesse  bediente,  um  die  Erze 
vom  tauben  Gestein  zu  scheiden,  und  dass  sich  die  Scheidung  auf  das  höhere 
speeifische  Gewicht  des  Silbers  gründete.  Sfimrnllichc  Schmelz«  und  Seiger- 
arbeiten scheinen  in  den  Graben  vorgenommen  worden  zu  seyn,  indem  man 
in  der  IS'ähe  der  Bergwerke  nichts  findet,  was  darauf  hindeutete,  dass  diese 
Arbeilen  ausserhalb  betrieben  wurden.  Was  nun  das  Innere  dieser  im  Alter- 
tanm  so  berühmten  und  ergiebigen  Silberbergwerke  von  Troja  anbelangt, 
so  zeigt  sich  Folgendes.  Auf  treppenartig  in  den  Felsen  eingehauenen  Stu- 
fen und  schief  eingelegten  Baumstämmen  kann  man  in  das  Innere  der  Berg- 
werke kommen;  eine  Menge  von  ausgeweiteten  Blumen,  durch  Bergfesten 
aaterstützt,  linden  sich  nach  allen  Richtungen,  von  verschiedener  Höhe  und 
Breite.  Auch  in  diesen  Trojanischen  Bergwerken  sollen  sich  grosse  Un- 
glücksfälle durch  Einstürzungen  ereignet  haben,  indem  man  wie  in  den  bäu- 
rischen, die  Bergfesten  einhieb.  Dass  die  Alten  die  Wetterzüge  kannten, 
»icht  man  aus  den  vielen  Löchern  die  durchgetrieben  wurden  und  die  als 
Luftlöcher  dienten.  Die  Blasebälge,  welche  die  Alten  beim  Ausschmelzen  ge- 
brauchten, wurden  von  Menschenhänden  betrieben,  ebenso  geschah  die  För- 
derung durch  Menschen,  die  einen  ledernen  Sack  um  die  Schultern  hatten. 

Reich  «n  Gold  und  Silber  waren  in  jenen  alten  Zeiten  die  Kolonieen  der 
Hellenen  in  Asien  und  Afrika,  und  unter  diesen  von  hoher  Wichtigkeil  beson- 
ders die  von  Kolchis,  Lydien  und  Phrygien.  Von  den  Goldwäschen 
in  Hole  bis  entstand  die  Sage  vom  goldnen  Vliess;  wer  kennt  ferner  nicht 
die  Mythen  von  Kaösus,  Midas  und  Gygks,  die  Goldgruben  von  Sipylos,  den 
Goldsand  des  goldreichen  Finsses  Pnktolos.  -  Kr  kos  erhielt,  wie  Plinius 
berichtet,  durch  die  Besiegung  Asiens  34,000  Pfund  Gold,  ohne  das  verar- 
beitete und  die  Gefasse  zu  rechnen,  in  Silber  500,000  Talente.  Anrh  aus 
den  Goldbergwerken  Indiens  und  seiner  Gold-führenden  Flüsse  kam  eine  aus- 
serordentliche Menge  von  Gold  nach  Griechenland ,  von  dem  jedoch  nur  so 
viel  ausgeprägt  wurde,  als  zum  Verkehr  nothwendig  war.  Auf  der  Akropolis 
von  Athen  waren  9700  Talente  ausgeprägten  Silbers,  die  Menge  silberner 
and  goldener  Gera tbe  nicht  zu  rechnen;  ebenso  in  dem  Tempel  von  Delphi. 
Unter  den  Gold-  nnd  Silberge fassen  befanden  sich  prachtvolle  Gegenstände; 
wie  namentlich :  ein  Miscbgefiw  aus  Silber  6000  Amphoren  fassend ,  4  sil- 
berne Fässer,  ein  goldener  und  ein  silberner  Kessel,  eine  goldene  Bildsäule, 
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3  Ellen  hoch.  —  Zur  Zeit  der  Perserkönige  wurden  auf  1200  Kameelen 
Gold  nnd  Silber  nach  Meli»«?  gebracht.  Jedoch  was  Athen  an  Reichthttmern 
gesammelt  hatte,  gelangte  durch  den,  Aufwand  des  Pkriklks  für  Bauunter- 
nehmungen, für  Werke  der  Kunst  u.  s.  w.  in  die  Hände  anderer  Völker.  Die 
Tempelraubenden  Phokier  prägten  aus  den  Delphischen  Schätzen  an  Silber 
und  Gold  gegen  10,000  Talente. 

Aus  diesen  und  anderen  Notizen,  die  sich  bei  Snuao  und  anderen  Ge- 
srhichtschreibern  zerstreut  finden,  kann  man  sehen,  welche  bedeutende  Menge 
von  Gold  und  Silber  im  Orient  und  besonders  in  Kleinasien  im  Umlauf  war, 
und  wie  gross  damals  der  Wohlstand  gewesen  seyn  muss. 

X.  Landerrr. 


Freiburg  i.  B.,  den  21.  November  1868. 

Im  Jahrgang  1S58  Ihres  Jahrbuches  p.  828  findet  sich  ein  kurzer  Bericht 
über  einen  im  Corresp.  Blatt  des  zool.  tninernl.  Vereins  iu  Regensburg  1858 
pg.  13  CT.  abgedruckten  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Fa.  Schmidt  in  Wunstcdel,  be- 
züglich einer  von  ihm  mit  dem  Namen  Erl  an  belegten  Felsart  seiner  Gegend. 
In  diesem  Bericht  heisst  es  wörtlich:  „Sie  (die  Felsart)  ist  ein  Gemenge  aus 
Epidot,  Quarz  und  Albil"  u.  s.  w.  Auf  diese  tu  Ihrem  Jahrbuche  befindliche 
Notiz  hin  hat  sich  schon  Krnmgoit  (dem,  wie  ich  aus  seinem  Citat  vermnthe, 
ebenso  wie  mir  der  Originalaufuntz  nicht  zu  Gebot  stand)  dagegen  ausgespro- 
chen ,  dieser  Fclsart  den  Namen  Erlan  zu  geben,  desgleichen  dann  ich  in 
meinem  Aufsätze  Ihres  Jahrbuches  1862,  pg-  440  Anmerkung. 

Im  2  Heft  des  laufenden  Jahrganges  (IS6-'i)  Ihres  Jahrbuches  pg.  184 
verwahrt  sich  nun  Herr  Dr.  ScaaioT  in  einem  Correspondenz-Artikel,  den  ich 
zufällig  bisher  übersehen  hatte  —  indem  er  zugleich  den  hieher  gehörigen 
Wortlaut  seines  Aufsatzes  anführt  —  gegen  den  Vorwurf,  das«  er  ein  blos 
aus  obigen  drei  Mineralien  bestehendes  Gemenge  „Erlan"  genannt  habe,  viel* 
mehr  seyec  dieselben  nur  die  Begleiter  der  von  ihm  als  Erlan  bezeichneten 
Substanz.  In  dieser  Beziehung  ist  derselbe  zufolge  des  jetzt  milgetheilten 
Wortlautes  in  seinem  vollen  Rechte 

Ich  meinerseits  konnte  in  Ermangelung  des  Original-Artikels  natürlich 
ganz  allein  auf  jenen  Auszug  in  Ihrem  Jahrbocbe  fnasen,  und  es  ist  die  in 
besagtem  Berichte  niedergelegte  ungenaue  Auffassung  ganz  gewist  nur  dem 
Drange  Ihrer  Berufsgeschäfle  und  zum  Theil  wohl  auch  der  etwas  eigen- 
tümlichen Fassung  in  Herrn  Dr.  Schhidt's  Aufsatz,  die  ein  Missverständniss 
zulassen  könnte,  zuzumessen.  Der  Letztere  bemerkt  auch  ausdrücklich,  dass 
ihm,  wührend  er  seine  Verwahrung  gegen  mich  achreibe,  der  Wortlaut  des 
Auszuges  in  Ihrem  Jahrbuche  nicht  mehr  erinnerlich  sey. 

Was  nun  aber  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Dinge  die  Sache  selbst  be- 
trifft, so  muss  ich  immerhin  mein  ernstes  Bedenken  äussern,  die  von  ihm 
beschriebene  Substanz  für  Erlan  angesprochen  zu  sehen. 

Es  fehlen  die  Angaben  von  Spahbarkeit  oder  Mangel  derselben,  von 
Härte,  von  Durchsichtigkeitsverhällnisseu.    Es  fehlt  in  seinem  damaligen 
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Aubitz  wie  jetzt  in  dem  Nachtrag  das  Lftthrobrverhalten  der  Substanz  für 
■ich,  der  Grad  der  Scbmelzbarkeit;  wag  endlich  die  von  ihm  mitgetheilte 
von  Fohdkbrblthbh  ausgeführte  Analyse  betriff,  so  will  ich,  damit  ein  Jeder 
sich  von  dem  Unterschiede  äberaeofe,  die  GnRutTsche  Analyse  des  typischen 
Erlana  (vgl.  Rabbblsbbm  Hdb.  d.  Mineralchemie  pg.  771)  und  die  seinige 
nebeneinander  stellen: 

GbKLIB.  KöRDKARKl'TBUL 

Kieaelsinre  ...  53,16    70-77 

Thonerde    .    .    .  14,03   5—6 

Eisenoxyd    .    .    .  7,14   3—4 

Mariganoxyd         .  0,64   —  — 

Kalk   14,40   8—14 

Magnesia     .    .    .  5,42   Spuren 

Natron    ....  2,61   0—  1 

GlAhverlust  .    .    .  0,60   -  — 


München,  am  22.  November  1999. 
Aus  unseren  Alpen  erhielt  ich  neuerlichst  durch  Herrn  Wiuibb,  dem 
die  Alpengeognosie  schon  so  viele  wichtige  Funde  verdankt,  eine  äusserst 
interessante  Versteinerung  —  Stücke  eines  Fisches  mit  Theilenden-Floesen, 
welche  nach  den  sorgfältigsten  Vergleichungen  mit  Semionotujt  Berferi- 
Exemplaren,  welche  ich  dieses  Jahr  aus  der  Koburger  Gegend  mitbrachte, 
so  genau  übereinstimmen,  dass  ich  an  der  Identität  nicht  zweifele.  Die  Schup- 
pen sind  bei  dem  alpinen  Exemplare  in  dem  Kalke  von  weit  besserer  Er- 
haltung, nls  bei  den  in  Sandstein  eingeschlossenen.  Die  Schuppen  sind  mit 
Schmelz  bedeckt,  fast  glatt,  aber  nicht  eben,  sondern  bei  rhombischen  Um- 
rissen in  der  Mitte  stets  etwas  eingedrückt,  vertieft,  oft  mit  facettenartigem 
Ansteigen  gegen  den  Rand  der  Schuppe.  Doch  ist  dieses  Eingedrucktsein 
nirht  constaot,  zuweilen  ist  die  Oberfläche  fast  eben;  gegen  den  stets  etwas 
wulstigen  Rand  sind  die  meisten  Schuppen  mit  einigen  concentrizcben  Linien 
versehen:  an  den  beiden  spitzwinkeligen  Ecken  ist  die  Schuppe  ausgezogen 
nach  ante»  mit  abgerundeter,  nach  oben  mit  dornnrtig  vorragender  Spitze. 
An  Stellen  wo  der  Schmelz  weggebrochen  ist,  zeigen  sich  concentrische 
Linien  über  die  ganze  SchuppenOäche  bis  auf  einen  kleinen  Raum  in  der 
Milte.  Besonders  charakterisirt  sind  die  Schuppen  in  der  Richtung  des  Mark- 
stranga,  aie  sind  (nicht  jede)  in  der  Mitte  mit  einem  seitlich  durchbohrten 
Höcker  verseben.  Dieser  Fund  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  er  sich  an 
einem  Orte  fand,  wo  die  Ubereinanderlagerung  der  verschiedenen  Gesteins- 
Stufen  leicht  festzustellen  und  in  einer  Gesteins-Schicht,  aus  der  bis  jetzt 
ausser  kleinen  Cheninitzien  keine  Versteinerungen  bekannt  waren.  Es  sind 
die  obersten  Lagen  meines  Hauptdolomites,  die  wieder  kalkig  zu  werden  an- 
fangen und  dabei  in  dünnen  Platten  geschichtet  sind,  meine  Plattenkalke, 
welche  unmittelbar  unter  den  mergeligen  Schichten  der  rhltiachen  Stufe 
oder  des  oberen  Muschelkeupers  ausgebreitet,  diese  Fischreste  in  der  nächsten 
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Nöhe  bei  Garmisch  in  den  bayr.  Alpen  uou>chliessen.  Es  ist  diess  eine,  wenn 
nnch  nicht  nöthigo,  doch  erwünschte  Bestätigung  für  meine  Auffassung  and 
Verglcichung  alpiner  Gesteins-Schichten  mit  ausaeralpinen:  indem  damit  die 
Gleichstellung  des  Hauptdolomites  und  der  Plattenkalke  mit  den  Stnfen  des 
Keupers  über  der  Hauptgypsablagernng  vollständig  bestätigt  wird. 

Dr.  C.  W  CiüMBKL,  kpl.  Bergrath. 


Zürich,  den  26.  November  1868. 

Als  ich  kürzlich  in  der  bayrischen  Pfalz  war,  habe  ich  wiederholt  den 
Battenberg  mit  seinen  Röhrcnhildungen  besucht,  und  dabei  tu  meinem  Er- 
staunen, auf  der  Höhe  in  der  Dammerde  liegend,  Gneiss  gefunden.  Ich  erfuhr, 
dass  da»  Vorkommen  der  oft  mehre  Fuss  grossen  Gneissblöcke  dort  gerade 
keine  Seltenheit  sey.  Durch  dicss  Vorkommen  aufmerksam  gemacht,  da» 
Findlinge  auch  auf  den  Hügeln  der  Vorderpfalz  sich  finden,  halte  ich  bald 
das  Vergnügen,  diess  durch  eine  andere  Lokalität  bestätigt  zu  sehen,  indem 
ich  bei  dem  bekannten  Botaniker  Herrn  Dr.  Schulz  in  Deidesheim,  ein  Granit- 
Stück  sah,  das  auf  den  Höhen  bei  Forst,  circa  8  Fuss  unter  der  Dammerde, 
gefunden  würde,  und  zwar  zugleich  mit  fossilen  Zähnen  von  Equus  eabalhix 
(?)  die  in  der  Nähe  lagen. 

Der  auf  dem  Battenberge  gefundene  Gneiss  gleicht  ganz  dem  im  Schwarz- 
walde auftretenden,  und  besteht  er  aus  grobem  schwarzem  Glimmer,  weiss- 
li ehern  Feldspath  (und  zwar  vorherrschend  Orthoklas  mit  wenigem  Olijjt»kla<0 
und  weiissem  Quarze.  Der  bei  Forst  gefundene  Granit  gleicht  mehr  dem  Ge- 
stein Aus  den  Vogesen,  doch  fehlt  ihm  die  porphyrartige  Struktur,  die  sonst 
den  meisten  Vogesen-Graniten  eigen  ist.  Es  ist  ein  feinkörniger  Granit,  der 
bald  weissen,  bald  röthlich  gefärbten  Orthoklas,  und  weissen,  durch  seine 
Streifen  bemerklichen  Oligoklas  enthält ;  der  Glimmer  ist  dunkelschwnrzgrün 
von  Farbe  in  ausgezeichnet  sechsseitigen  Lamellen  und  selbst  säulenförmigen 
Krystallen,  die  Quarzkörner  sind  nur  zum  Theil  wasserhell,  und  zum  gros- 
sen Theil  selbst  ebenfalls  röthlich  gefärbt  Ob  diese  Findlinge  von  dem 
Schwarzwalde  oder  den  Vogesen  stammen,  mag  dahingestellt  bleiben,  jeden- 
falls aber  scheint  mir  das  Vorkommen  von  Findlingen  selbst  in  dortiger 
Gegend,  wo  es  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  wurde, 
interessant  genug  zu  seyn,  es  zu  erwähnen. 

Emil  Stöhr. 


B.    Mitlheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

London,  den  9.  Oclober  1863. 
Während  dieses  Sommers  habe  ich  im  Verein  mit  Prof.  Harbhbss  Be- 
obachtungen angestellt,  welche  mir  grosse  Freude  machen,  Indem  sie  mich 
nud  meineu  Genossen,  ebenso  wie  Herrn  Binaav,  welcher  diesem  tiegeu- 
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stände  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  überzeugen,  das*  unser  Zech- 
stein oder  seine,  bestimmten  Aequivalente  in  einen  davon  unzertrennlichen 
darüber  liegenden  rothen  Sandstein  übergehen,  den  ich  als  Oberes  Per- 
mi an  bezeichne  nnd  welcher  von  dem  jüngeren  bunten  Sandstein  der  Trias 
bestimmt  verschieden  ist.  Das  ganze  Thal  des  Eden  in  Cnrnberland  nnd 
Westmoreland  ist  aus  unteren  und  oberen  pennischen  Schichten  gebildet, 
welche  beide  durch  eine  mittlere  Zone  von  Schiefer  mit  ichten  Pflanaca  des 
Zechsteins  verbunden  werden.  Theilweise  enthalten  sie  dolomitische  Kalk- 
schichten  mit  den  gewöhnlichen  Thierresten,  wie  bei  St.  Bees  Head.  Das 
obere  Permsan  oder  jener  Sandstein  über  dem  Zechsteine  existirt  nicht  im 
Osten  der  Pennine-Kette,  dieses  Rückgrats  von  England.  Nur  im  VY.  und 
SW.  von  Schottland  ist  diese  grosse  Reihe  von  Sandstein  entwickelt.  Das 
Rotbliegende  allein  wird  dort  400 — 500  Fuss  mächtig;  wo  dagegen  der  Zech- 
stein diese  Stärke  erreicht,  ist  das  Rothlicgcnde  fast  gänzlich  verdrängt.  Die 
mineralogische  Verschiedenheit  dieser  Gruppe  ist  eine  so  mannichfaltige,  doss 
ich  dieselbe  jetzt  „Proteen"  nennen  möchte,  hätte  ich  sie  nicht  schon  Per- 
mian  genannt.  Sie  ist  im  Westen  von  England  sicher  eine  paläozoische  Trias, 
und  so  habe  ich  sie  in  England  wieder  gefunden,  wenn  Sie  dieselbe  auch 
aus  Deutschland  verdrängen  wollen*. 

Diese  und  andere  Entdeckungen  veranlassen  mich  von  meiner  kleinen 
geologischen  Karte  von  England  eine  neue  Ausgabe  vorzubereiten.  Sie  wer- 
den auf  dieser  auch  Cumberland  und  die  Seen  von  Lancashire  antreffen  und 
zwar  in  ihrem  bestimmten  Verhältniss  zu  Wales.  Die  dort  auftretenden  älte- 
sten Gebilde  sind  die  Skiddtne- State* ,  welche  Sbdgwicm  und  andere  hohe 
Autoritäten  für  älter  als  siluriscb  gehalten  hatten,  während  sie  dem  Unteren 
Uandeilo  angehören  und  neben  anderen  guten  silurischen  Versteinerungen 
aueb  Graptolithen  führen. 

Rod.  J.  Murchison. 

4 


Nebraska-City  (Nebraska),  den  11.  October  1868. 

Ich  achreibe  Ihnen  diese  Zeilen  aus  der  Mitte  dyadiseher  Felsen 
von  Nebraska.  Seit  meiner  Rückkehr  nach  Amerika  habe  ich  die  Absicht 
gehabt,  die  Dyas  an  den  Rändern  des  Missouri  zu  erforschen;  allein  der 
Krieg  und  verschiedene  andere  Verhältnisse  hatten  die  Ausführung  verhindert. 
Vor  meiner  Rückkehr  nach  Paris  im  künftigen  Sommer  habe  ich  beschlossen, 
dies  nicht  länger  aufzuschieben  und  seit  drei  Wochen  mache  ich  geologische 
Exkursionen  in  Nebraska.  Wegen  des  Bürgerkrieges  konnte  ich  nicht  nach 
Kansas  gehen,  da  dieser  Staat  durch  Guerillas-Banden  verwüstet  ist.  Aber 
hier  flodet  sich  eine  an sgeieicbnete  Dyas  mit  vielen  wohl  erhaltenen 
Fossilien  vor,  von  denen  ich  eine  gute  Sammlung  zusammengebracht  habe, 
welche  ich  hoffe,  behufs  einer  Veröffentlichung  derselben,  Ihnen  nach  Dres- 
den zu  schicken,  wenn  Ihnen  dies  angenehm  ist. 

•  Vgl.  HAJtK9Ea8  Jb.  1861.  «5— 2?6.  -  Wir  swelfeln  nicht  daran,  «Um  »ich  auch 
dl«*  Verhältnisse  mit  nnssrer  Dias  in  vollen  Einklang  bringen  lassen  werden.  O. 

4» 
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Von  mehren  Lokalitäten  habe  ich  genaue  Profile  angefertigt,  indes*  sah 
ich  noch  nicht  die  obersten  Schichten,  zu  welchem  Zwecke  ich  viel  weiter 
westlich  vorschreiten  müsste.  Dam  ist  jedoch  die  Jahreszeit  zu  weil  vor- 
geschritten, abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  des  Fortkommenz  und  Uoter- 
kommens,  da  dieses  Territorium  zu  drei  Viertheil  noch  eine  Wildnis«  ist 

Die  untere  Abtheilung,  welche  ich  genauer  kennen  gelernt  habt, 
ist  eme  marin e  Bildung,  die  der  limniZchen  Bildung  Ihres  RothKegendea 
in  Sachsen  entspricht,  die  mittlere  Abtheilung  nähert  sich  zehr  dem  Zech- 
stern. Ich  fand  hier  Fossilien  ebensogut  erhalten,  wie  in  der  Tertiär- Porma- 
llon  def  Umgebungen  von  Paris  oder  in  Italien.  Ich  werde  meinen  Brief 
von  Cambridge  aus  fortsetzen,  indessen  wollte  ich  Ihnen  diese  wenigen  Zei- 
len'von  Nebraska  selbst  schreiben,  an  der  Seite  der  Felsen  der  Dyas,  «ie 
ieh  von  den  Fenstern  meines  Zimmers  aus,  in  Nebraska-City,  der  wichtig- 
sten Stadt  des  Staates,  erblicke. 

Julba  Marc oi'. 

9  .  .. 

*  * 
■  ►  t     *  •      *  i 

Sunderland,  den  21.  October  1868. 

Eine  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckte  'Abhandlung  von  mir  Aber  einige 
neue  Fische,  die  ich  in  dem  oberen  Zechstein  (Magnesiän  Limestone) 
bei  Sunderland  aufgefunden  habe,  wurde  bei  der  letzten  Versammlung  der 
British  Association  mitgelhcilt.  Sie  verbreitet  sich  über  folgende  Arten: 
Pataeoniscus  varians  n.  sp.,  Pal.  Abbsii  n.  sp.,  Pal.  latus  n.  sp. 
Pal.  angustus  Ac.  (??)  Acrolepis  sp.  Mit  denselben  kommen  Ullman- 
nia  sela ginoi de s  (Caulerpa  sei.)  und  eine  dem  Calamites  arenaceus  der 
Trias  nahe  verwandte  Calamiten-Art  vor.  Sie  wurden  sümmtlich  in  jenem 
schönen  Bruche  bei  Fulwetl  entdeckt,  den  wir  auf  unserer  Tour  zu  Herrn 
Uowsz  gemeinschaftlich  besucht  haben. 

Ebenso  fand  ich  in  unserem  unteren  Zechsteine  des  llARTLBv'schen  Bru- 
ches, bei  Sunderland,  Str  aparolus  pl  anorbites  (Serpula  planorbiles 
Mtta.),  den  ich  nicht  für  eine  Serpula,  sondern  für  einen  Gasteropoden  balle, 
und  eine  Chonetes. 

James  W.  Kirkby. 


,    w         ,  München,  den  11.  November  1863. 

-Durch  Herrn  Professor  Wittztkin  Hess  ich  eine  unserer  oberbayeri- 
schen Pechkohlen  analysiren.  Da  dergleichen  Analysen  immer  von  all- 
gemeinerem Interesse  sind,  so  theile  ich  Ihnen  das  Resultat  mit: 

die  schöne  Pechkohle  stammt  aus  einem  michtigen  Flötze  bei  Wald- 
kirchen unfern  Tölz,  in  dessen  Dachschiefer  Lastroea  Ayriaca,  Pte- 
ris  xyphoidea,  II etula  B  rongniarti ,  Alnus  Kefersteini,  Drg- 
oneiroide«  haeeaefolia  u.  s.  w.  mit  Melania  Eschert  vorkommen. 
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7,00 


83,30 


9,70 


Lufttrocken  besitzt  die  Kohle  folgende  Zusammensetzung 
Hygroskopisches  Wasser  .    .    .  7,00 

Kohlenstoff  62,22 

Wasserstoff  4,33 

Sauerstoff  15,51 

Stickstoff  1,24 

Freier  Schwefel  2,91 

Schwefeleisen  3,51 

Alaunerde  0,21 

Kalkerde  1,82 

Magnesia  0,48 

Alkali  0,10 

Schwefelsäure  0,06 

Kieselsiure  0,70 

100,00.  ' 

Durch  anderweitige  Versuche  hat  man  gefunden,  dass  diese  Kohle 
iwischen  250  —  300  Liter  Gas  per  Kilogramm  mit  1,8  Proc.  Schwefelwasser- 
stoff und  50  Proc.  Kooksansbringen  liefert.  Das  speeifische  Gewicht  schwankt 
mischen  1,35-1,40.  — 

Eine  Sorte  Bonners  von  der  Grube  St.  Veit  bei  Boll  Stadt  unfern 
Ifordliogen  besteht  nach  der  gleichen  Analyse  aus: 

Thonerde   2,800  * 

Kieselerde  8,900 

Eisenoxyd   73,620 

Phosphorsäurc  0,160 

Schwefel  0,021 

Bittererde  Spur 

Wasser  14.380 

99,881. 

Ein  als  Cement  verwendeter  JMolIasse-Mcrgel  von  der  Stein- 
wand bei  Tölz  ergab  als  Bestandteile: 


Thon-  und  Kieselerde  . 

.   .  23,0 

lösliche  Thonerde    .  . 

.   .  0,5 

Eisenoxydul  .... 

.   .  1,0 

Kalkerde  

.    .  37,1 

Kohlensaure  .... 

.    .  28,6 

2,4 

99,8. 

■  1 


Auf  Alkalien,  die  gewiss 


fehlen,  wurde  nicht  speciell  geprüft. 

Dr.  C.  W.  (jüstBBL. 


Yorktown,  den  11.  November  1808.  * 
Ich  bin  sehr  erfreuet  darüber,  dass  Ihnen  meine  Monographie  Über  fos- 
sile Estherien  (Jb.  1868)  gefällt  und  hoffe,  dass  diese  nicht  allein  die 
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Aufmerksamkeit  auf  die  Estherien  selbst,  sondern  auch  auf  die  Schichten 
lenken  wird,  in  denen  dieselben  vorkommen.  Ich  glaube,  data  diese  voreogs- 
weise  Süsswasser-Bildungen  sind,  wiewohl  sie  oft  nur  dünne  Schichten  in- 
mitten von  marinen  Schichten  bilden  mögen.  Sie  werden  finden,  das«  die 
Estherien  vortagsweise  in  den  Übergangs- Schichten  ipa*sage-Uds)  awischen 
marinen  Formationen  auftreten,  und  solche  Übergangs -Schichten  haben 
notwendiger  Weise  mehr  oder  weniger  die  Natur  der  Süsswasser  Bildun- 
gen. So  stellen  die  Steinkohlen-Lagen  selbst  nur  derartige  Zwischen-Bildon- 
gen  dar. 

Mehrere  Ihrer  Bemerkungen  über  die  Pcrmischcti  En*omo9traca  (Oyas  I.) 
sind  sehr  richtig.  Ich  weiss  jettt  mehr  von  denselben,  nachdem  ich  mit 
Kirkrt  die  carbonischen  Formen,  namentlich  die  meisten  von  M'Cor  beschrie 
benen  studirt  habe.  Indes*  kann  ich  nicht  eher  au  einem  Abschluss*  damit 
kommen,  bevor  ich  nicht  alle  vom  Graf  Mürstbr  von  Regnitxlosau  beschrie- 
benen Formen  kennen  gelernt  habe,  woeu  mir  vielleicht  Dr.  Oma  und  Güb- 
bbl  ihre  Band  bieten  werden. 

Wir  verstehen  nun  dk  Komscks  belgische  Arten  von  Cypridina  u.  s.  w., 
nachdem  wir  eine  grosso  Reihe  ähnlicher  Dinge  aus  Irland,  Derbyshirc  und 
aus  anderen  Gegenden  kennen  gelernt  haben,  auch  E nt  omoc  onehut  uod 
seino  Verwandtschaften  sind  mir  klar  geworden.  — 

Gegenwärtig  werden  einige  Bemerkungen  über  carbonische  sweiackaJige 
Entomottraea  von  Interesse  seyn: 

Cypria  tcot  obvrdigalensi»  Hibbxrt,  \ 
„       subrecta  Portlocä ,  J 

„       i nflata  Murcrisor,  \  sind  kleine  Varietiten  von 

Cythere  inornata  M'Cot,  l    einer  Leperditia! 

»piniaara     „  \ 
„        eornuta       „  ' 
Ii  eyrichia-,  Hnirdia-  und  Cythere-  Arten  sind  in  der  Steinkoh- 
len-Formation und  im  Bergkaike  sehr  häufig,  dagegen  Cypridina  y  Kirk- 
bya  und  Cyl  he  rella  weniger  häufig. 

Daphnia  primaeva  M'Cov.        ~  Cypridina.  \ 
Cypridina  annulata  Dkk.         ~  Cyprello  \l 
Cyprella  ehrytalidea  Dax.     =  Cy preila     \\   nahe  verwandt 
Cypridina  Edtta  rdniana  Dax.  =  Cypridetta^l   unter  einander. 
.  Cypridella  cruciata  Dkk.       =  Cypridella\\ 
Cypridina  concent  rica  Dbk.  =  Bntomi**.  ' 

Die  Cypridincn  der  Cypridinen-Schicfer  gehören  zu  Rntomia.  — 
Sie  haben  mit  Cypridina  keine  Verwandtschaft,  stehen  dagegen  der  Bey- 
riehia  naher  wie  ich  dies  lange  vermulhet  habe. 

T.  KUPCRT  JoNKH. 


*  JORSS  in  Salttr'»  dtecription  of  Sifurian  Formt*  in  Mrmoin  O*ol.  Surr,  of  Great  Bri- 
tain,  Qeot.  0/  the  nti'jbourhood  of  Edinburgh,  186i,  fg.  137,  pl.  %  f.  5. 
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Paderborn,  den  27.  November  186S. 

Erklärung  zu  den  Abbildungen  der  Crustaceen  in  dem  Werke  „Fossile 
Fische,  Krebse  und  Pflanzen  aus  den  Plattenkalken  der  jüngsten  Kreide  in 
Westphalen  von  Dr.  W.  von  ukr  Muicr".    (Jb.  1869,  628.) 

Im  Verlaufe  einer  längeren  Reise  kam  mir  kfirxlich  oben  genannte  Ar- 
beil, welche  im  XI.  Bande  der  von  Hkkvahw  von  Meter  herausgegebenen 
Pmlmeontomraphic*  piiblicirt  wurde,  tu  Gesicht.  S.  2  und  S.  68  dieses  Wer- 
kes ist  gesagt,  das»  ich  den  Abschnitt  Aber  die  Krebse  geschrieben  und  auch 
die  dazugehörenden  Abbildungen  angefertigt  habe.  Das  Letztere  ist  indess, 
wenn  auch  ohne  Schuld  des  Verfassers,  nicht  der  Fall;  vielmehr  sind  die 
meinem  Texte  beigegebenen  Zeichnungen  so  abweichend,  dass  sie  tu  meiner 
Beschreibung  nicht  stimmen.  Namentlich  gilt  dies  von  Syntphaeoptt  Senden- 
horst ensia  tb.  VII,  flg.  13,  14:  Optophorus  Vondermarcki  tb.  XIII,  flg.  19 
und  Ptevdoerangon  tenuieaudut  tb.  XIII,  ßg.  17,  18. 

Im  Interesse  der  Leser  des  von  der  MARcn'srhen  Werkes  glaube  ich  noch 
darauf  hinweisen  En  messen,  dass  meine  Beschreibung  durch  die  Abbildungen 
ergänzt  wird,  welche  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft tb.  XIV,  fig.  1  bis  6  publicirt,  nach  meinen  Hand-Zeichnungen  lilho- 
graphirt  sind. 

Die  auf  ib.  XIV  des  obigen  Werkes  abgebildeten  Crustaceen  entziehen 
sich  meiner  Erklärung. 

Dr.  Cl.  Schlüter. 


Hamm,  den  28.  November  1863. 

Obiger  „Erklärung"  meines  Freundes  Dr.  C.  Schlüter  erlaube  ich  mir 
folgende  Erläuterung  des  auch  mir  sehr  unangenehmen  Sachverhalts  beizu- 
fügen. 

Während  ich  im  Laufe  des  Sommers  186t  mit  meiner  Aibeit  Ober  die 
Versteinerungen  der  Kreide  von  Sendenhorst  beschäftigt  war  und  bereits  sämmt- 
liche  Tafeln,  auch  diejenigen  der  Krebse  —  mit  Ausnahme  der  zum  „Nach- 
trag" gehörigen  —  gezeichnet  hatte,  ersuchte  mich  Herr  Dr.  Scblütrr,  ihm 
behufs  Bearbeitung  sämmtlicher  westfälischer  Kreide-Krebse  auch  meine  Sen- 
denhorster Kruster  Eur  Mitbenutzung  zu  überlassen.  Gern  gieng  ich  auf  diesen 
Wunsch  ein  und  knüpfte  nur  die  Bitte  daran,  dass  Herr  Dr.  Schlüter  mir 
demnächst  seine  Arbeit  auch  zur  Aufnahme  in  meine  Abhandlung  mittheilen 
möchte.  Hierauf  schickte  ich  meine  Originale  und  meine  Zeichnungen  ab. 
Herr  Dr  Schlüter  versprach  meinem  Wunsche  nachzukommen  und  machte 
mir  Hoffnung,  mich  gegen  Ende  v.  J.  in  Bcsits  seiner  Arbeit  setzen  su  kön- 
nen. Im  Herbst  186t  empfieng  ich  darauf  meine  Originale  und  Zeichnungen 
zurück  und  Hess  letztere  mit  meinen  Fisch-  und  Pflanzen-Zeichnungen  zusam- 
menheften. Dieses  Heft  mit  dem  betreffenden  Text  übergab  ich  bald  darauf 
Herrn  Herr,  vor  Meyer  zur  Aufnahme  in  die  l'alaeontographica ,  wobei  ich 
bemerkte,  dass  der  die  Krehse  behandelnde  Text  und  neue  Zeichnungen  der- 
selben in  kurzer  Zeit,  und  wohl  im  Laufe  des  Winters,  von  Herrn  Dr.  Schlüter 
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nachgeliefert  werden  würden.  Sey  es  nun,  das«  die  Herstellung  der  Litho- 
graphteen  meiner  Zeichnungen  sich  verfrühte,  oder  dass  das  Erscheinen  der 
Arbeit  lies  Herrn  Dr.  Schlüte«  sich  verzögerte,  kurz,  als  ich  letztere  im  Be- 
ginn des  Krühjahrs  IStfS  erhielt  und  dieselbe  sofort  an  Herrn  von  Meybr  ab 
schickte,  erhielt  ich  die  unangenehme  Nachricht,  dass  der  Lithograph  bereits 
die  Krebse  nach  meinen  eigenen  Zeichnungen  abgebildet  habe.  Zudem  waren 
die  Krebse  auf  mehrere  Tafeln  vertbeilt,  so  dass,  wollte  man  nicht  einen 
grossen  Thcil  der  fertigen  Arbeit  kassiren,  die  Zeichnungen  des  Herrn  Dr. 
Scblütbr  nicht  benutzt  werden  konnten.  Bald  nachher  erfolgte  auch  bereits 
die  Ausgabe  der  fertigen  Hefte  der  Palaeontographica.  —  Meine  Zeichnungen 
waren  nach  den  Platten,  wie  solche  aus  den  Steinbrüchen  kamen,  entworfen, 
während  Herr  Dr.  ScblOtra  durch  weitere  Bearbeitung  noch  Tbeile  blosgelegt 
hatte,  die  früher  verdeckt  waren,  so  dass  allerdings  eine  Abweichung  zwi- 
schen seinen  und  meinen  Zeichnungen  stattfindet. 

Da  ich  endlich  die  Correctur  meines  Textes  nicht  persönlich  geleitet 
habe,  ao  ist  die  nun  irrthümliche  Angabe,  dass  die  Zeichnungen  der  Krebse 
ron  Herrn  Dr.  ScblOtu  herrühren,  stehen  geblieben. 

Dr.  W.  v.  d.  March. 
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(Ote  Kedvktoren  melden  den  Empfang  »n  ale  eingesendeter  Schriften  durt  h  ein  deren  Titel 

belgeeetxt«  X.) 

A.  Bücher. 

1861. 

E.  W.  Olbbju:  Vpplysningar  tili  Geologisk  Kartet  öfver  inlands  fräkne  och 
en  del  af  inlands  nordre  kärad  i  Bohus  Ii*.    Göteborg  8°. 

1862. 

Bericht  an  den  hohen  schweiserischen  Bundesrath  Ober  die  Untersuchungen 

der  schweizerischen  Hochgebirgswaldungen  vorgenommen  in  den  Jahren 

1868,  1869  und  1860.    Bern.    8".    S.  367.  X 
t.  Karlssobn :  Sueriges  Geologiska  UnderSÖkening  Nagra  ord  tili  Vpplgsuing 

om  Blmdet  „  We*teras".  Stockholm  8°.   Pg.  27.   (Mit  einer  geologischen 

Karte  Ton  61«m  Liinge  und  46«»»  Höhe). 
E.  W.  Olbbrs:  Upplgsningar  tili  Geologisk  Karta  öfver  lane  härad,  jemte 

Uddavalls  statt  omrade  och  nagra  oroust  iillhörande  dar  uti  Bohus  län. 

Göteborg  8°. 

T.  C.  Winklbr:  Mescription  de  quelques  nouvelles  especes  de  poissons  fos- 
siles du  caleaire  lithographique  de  Solenhofen.  Hnrlem  4°.  Pg.  94. 
Tb.  10.  * 

1863. 

A.  Dslkssb:  La  Marchoire  humaine  de  Moulin  -  Quignon.  P roce* verbau x 
des  seances  du  congres  rennt  a  Paris  et  a  Abbeville  sous  la  pre'sidence 
de  M.  le  professeur  Milnb  Edwards  redige  par  N.  Delssse.  Paris  8°. 
Pg  68.  * 

E.  Dbsor:  svr  las  terrains  seeondaires  du  versaut  me'ridional  des  Alpes 

spseiatement  de  la  Lombardie.   (Extr.  du  Bull,  de  la  Soc.  des  sc.  nat. 

de  Seuchatel).    8°.  * 
Gastalm  et  Mortillst:  Sur  la  theorie  de  Caffouillement  glaciaire.    Milnn  8°. 

Pg.  29.    (Vol.  V.  degti  AlH  della  soc.  ital.  di  Seiende  nat)  X 
C.  W.  Gübbbl:  aber  Clymenien  in  den  Uebergsogs-Gebilden  des  Ficbtelge- 

birges.    Cassel  4°.    7.  Tf.   S.  81.  X 
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F.  N.  Habfrli:  Lebensbilder  berühmter  Naturforscher,  aus  der  ältesten  bis  auf 

die  jüngste  Zeit.   Aarau  8°.    S.  376. 
II  Kopp  und  H.  Will:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und 
verwandter  Theile  anderer  Wissenschaften.    Für  1869.    Erstes  Heft. 
Giessen  8°.  S.  656. 

G.  LiNGKitBACH :  Nonnulta  de  Diluvii  natura,  Fauna  et  Flora.  Vratislamae. 

8°.    Pg.  38.  X 

C.  Mayfr:  die  Pfahlbauten  des  Neuenburger  Sees.    Deutsch  bearbeitet  nach 

R.  Dbsor.    Nencbatel  8°.  38  S.  * 
G.  db  Mobtillbt:  Coupe  geologiaue  de  la  coltine  de  Sienne.    Milan  8°.  Pg. 

16.    1  PI.    (Vol.  V  degli  Atti  della  »oc.  ital.  di  Se.  nat.)  X 
V.  A.  Robrbr:  die  Polyparien  des  Norddeutschen  Tertiär  Gebirges.  Cassel  4°. 

5  Tf.    S.  47. 

Fribdr.  v.  Rosbr:  die  chemisch-geognostischen  Verhältnisse  der  devonischen 
Formation  des  Dünathaies  in  Liv-  und  Kurland  und  des  Welikajathals 
bei  rieskau.    Mit  3  Tafeln  und  2  Karten.    Dorpat  8°.    S.  100. 

A.  Roth  und  E.  v.  Fbllbnbrro:  Doldenhorn  und  weisse  Frau,  zum  ersten 
Wal  erstiegen  und  geschildert.  Coblenz  8°.  S.  86  mit  11  Farbendruck- 
bildern. 

G.  Studbr,  M.  Ulrich,  J.  J.  Wrilbnmark  und  IJ.  Zki-i.hr:  Berg-  und  Gletscher- 
Fahrten  in  den  Hochalpen  der  Schweiz.  Zweite  Sammlung.  Zürich  8°. 
S.  347  mit  8  Abbildungen. 

Suerigea  Geologiaka  Undertökning.  V.Karlssom:  D  ladet  Weatera* ; 
Elis  SiDKRBLAb:  B ladet  Arboga ;  0.  F.  Kugklbkrg:  Hladet  Skultuna; 
A.  E.  Törnebohb:  Bladet  Söderteige ;  V.  Karlsson:  H  ladet  Eskituna. — 
Stockholm,  5  Karten  mit  beschreibendem  Texte. 

Veralag  van  ket  verkandelde  in  de  algemeene  vergadering  van  ket  Provin- 
eial  Utrecktacke  Genooteekap  van  kunaten  en  wetenschappen  gefunden 
den  SO.  Jung  1863.  —  Utrecht  8°.    Pg.  57  X 

1864. 

Berg-  und  Hütten  -  Kalender  Tür  das  Schaltjahr  1864.   Neunter  Jahrgang. 

Essen  kl.  8°.    S.  74.  X 
L.  Figuibr:  la  terre  arant  le  Belüge.    3.  ed.    Paris  8°.    Pg.  486. 
0.  Scrlickih:  der  chemische  Analytiker.    Neuwied  8°.    179  S.  X 
Fr.  Aug.  Qubnsthdt  :  Geologische  Ausflüge  in  Schwaben.    Nebst  Holzschnitten 

und  ProfiltaTeln     Tübingen  8°.    S.  377. 
G.  G.  Wimhlbr:  die  Gestcinslehre.    München  8°.    S.  203.  X 

B.  Zeitschriften. 

1)  Sitzungsberichte  der  Knis.  Akademie  der  Wissenschaften, 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Klasse.  Wien,  gr.  8°.  Jb.  1863,  455). 
f863t  XL VII,  1,  2  und  3;  S.  1-270;  Tf.  I-VI. 

Raus«:  Uber  Paragcuesis  der  auf  den  Erzgängen  von  Prtbrem  einkrachenden 
Mineralien:  13-77. 
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Rabitz:  Beitrage  zur  Kartographie  des  Für*tes*hums  Serbien.   'Nil  1  Karle): 

79-87. 

Ettiagshu  sb*:  Bericht  über  neuere  Fortschritte  in  der  Erfindung  des  Natur- 
selbstdruckes und  über  die  Anwendung  desselben  alt  Mittel  der  Dur« Irl 
lung  und  Untersuchung  des  Flächen  Skelels  der  Pflanze.    (Mit  1  Tafeh: 
89-99. 

T  scherhak:  ein  Beitrag  zur  Bildungsgeschichte  der  Munde  Isteine.    (Mit  2  Tn 
fein):  102-126. 

Stbirdachnbh  :  Beiträge  znr  Kenntniss  der  fossilen  Fische  Österreichs.  IV 

Folge.    (Mit  3  Tafeln):  128-143. 
Tschirma«:  die  Entstehung*folgc  der  Mineralien  in  einigen  Graniten:  207-22."». 
Zirkel  :  Mikroskopische  Gesteinsstudien.    (Mit  3  Tafeln):  226-270. 


2)  Sitzungs-Ber  i  chte  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften.   München  8°.    (Jb.  tS68,  818.| 
1868,  Jan. -Febr.    I,  1-2;  S.  1-204. 

SrnraatL:  über  Verbesserungen  in  der  Construction  der  Speclral-Apparale: 
47-51. 

Fr.  v.  Kobbll:  über  ein  Gemsbart-Elektroskop  und  über  MineralElektricität : 
51-65. 

Fa.  v.  Kobbll:  über  Asterismus.    Stanroskopische  Bemerkungen:  65-67. 

H.  v.  Scai.AeiBrwBiT :  über  die  Temperatur- Verhältnisse  des  Jahres  und  der 

Monate  in  Indien:  67-69. 

1863,  Mira -Mai,  I,  3-4 :  S.  205-588. 
Schöbbbiw:  über  den  muthinnsslichm  Zusammenhang  der  Antozonhalligkeit  des 

Wolscndorfer  Flussspathes  mit  dem  darin  enthaltenen  Farbstoffe:  294-30I. 
Gt'BBZL :  geognoslische  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  des  Antozonhalti- 

gen  Flussspathes  am  Wölsenberg  in  der  Oberpfalz:  301-329. 


3)  J.  C.  Pogcbhdokpfs  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Berlin  8°.  (Jb. 

1868,  818  | 

1868,  6-8;  CXIX,  S.  177-644:  Tf.  1II-IV. 
G.  voa  Rath:  Mineralogische  Mittheilungen  (Tf.  III):  247-275. 
R  von  Büchenbach:  über  Erzeugung  von  Wärme  und  Licht  dweh  Meteoriten: 

275-288. 

F.  Zirkbi.:  ober  die  mikroskopische  Struktur  der  Gesteine:  288-297. 

II.  Fixbai;:  Untersuchungen  über  die  Modificalionen,  welche  das  Liebt  in  Glas 

und  mehren  anderen  Körpern  unter  dein  Einfluss  der  Wärme  erleidet: 

297-317 

E.  E.  Scann»:  Schaumkalk  von  Lengefeld  bei  Blankenhain:  324-327. 

F.  Mob«:  einfarbiger  Regenbogen:  332-333. 
J.  Schneider:  leuchtende  Wolken:  333-336. 

G.  QinacKB:  über  die  optischen  Eigenschaften  der  Metalle:  368-388. 
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Cli.  E.  Weis«:  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  den  Schillerspath  von 
Todtmoos:  446-461. 

A.  Schrauf:  über  den  Einfluss  der  chemischen  Zusammensetzung  auf  die  Fort- 
pflansung  des  Lichtes:  461-481;  553-572. 

Des  Cloizraux:  Beobachtungen  Über  die  permanenten  und  temporären  Modi- 
fikationen, welche  die  Wirkung  der  Wärme  einigen  optischen  Eigenschaf- 
ten mehrer  krystallisirter  Körper  einprägt:  481-492. 

J.  F.  Bahr:  über  ein  neues  Metalloxyd:  572-583. 

Haidingbr  :  über  ein  bisher  unbekanntes  Meteoreisen :  642-643. 


4)  Erdhahh  6  Wertbrb:  Journal  für  praktische  Chemie.    Leipzig,  8°, 

(Jb.  1868,  819.) 

1868,  N.  15 ;  LXXXIX,  S.  385-448. 
Rahmblsberg:  über  die  chemische  Natur  des  Roneisens  und  die  Heteromorphie  - 

der  Metalle  in  ihren  isomorphen  Mischungen:  393—403. 
F.  Crusius:  Erschöpfung  des  Bodens  durch  die  Kultur:  403-420. 
F.  Reich  und  Tn.  Ricbtkr:  vorläufige  Notitz  über  ein  neues  Metall:  441-443. 


5)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  (Gesellschaft,  Berlin 
8°.    [Jb.  1868,  573.| 

1868,  XV,  2;  S.  233-454,  Tf.  VII1-XI. 

A.  Sitzungs-Protokolle  vom  4.  Febr.— 7.  Apr.  1868. 

v.  Careall:  über  geologische  Karten  auf  der  Londoner  Industrie-Ausstellung: 
235;  Ewald:  Über  Favrbs  geologische  Karte  von  Savoyen :  239 ;  G.  Rosa: 
der  Meteorit  von  der  Sierra  de  Chaco:  239;  Krug  vor  ^iuda:  Steinsalz- 
Krystalle  von  Stassfurt:  241;  Lottrrr:  sog.  krystallisirter  Sandstein  von 
Brilon  und  Haarkies  von  Dortmund:  242:  Drescher:  Ammonites  subtrica- 
rinalus  d'ORR.  aus  Quadersandstein  von  Kesselsdorf;  242:  Kurth:  Kiesel- 
schiefer mit  Graptolithen  von  Horscha  bei  Görlitz:  243:  SchlÖnbach:  3 
neue  Ammonilen  aus  dem  mittlen  Lias  von  Hannover:  243;  G.  vor  Rath: 
über  den  Mizzonit:  246;  G.  Rose:  über  Gebirgsarten  vom  Vulkan  Kili- 
manscharo  im  W.  von  Zanzebar:  246. 

B.  Briefe. 
Zimhbrharr:  über  Diluvial- Geschiebe. 

C.  Aufsätze. 

0.  Hahn  :  geognostische  Beschreibung  des  Distrikts  der  Lindner  Mark  und  ihrer 
nächsten  Umgebung  bei  Giessen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Vor- 
kommen der  Manganerze  sowie  unter  Aufzählung  und  Charakteristik 
sämmtlicher  mit  denselben  auftretenden  Mineralien:  249-281. 

v.  Seckendorf:  zur  Frage  ob  Hebung  oder  Senkung  bei  dein  Entwicklungs- 
gange unserer  Erde  vorwaltend  thätig  gewesen  sey:  281-291. 

R.  Drrscrrr:  die  Kreidebildungen  der  Gegend  v.  Löwenberg.  (Tf.  VIII,  IX): 
291-367. 
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R  Mitschbrlic«:  die  vulkanischen  Gestein«  des  Roderberges  in  chemische* 

und  geognoslischer  Beziehung  (Taf.  X):  367-375. 
R.  Mitscbbhlich  :  über  eine  Veeuvian  Schlacke :  375-377. 

E.  Klu6b:  einige  neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Vulkanismus:  377-403. 
H.  Eck:  vorläufige  Notiz  über  die  Auffindung  der  Lettenkohlen-Formation  in 

Oberschlesien  und  über  die  Stellung  des  Mlkultschütser  Kalkes  (Virglo- 
riakalkes)  im  Musebelkalk:  403-411. 

H.  Trai tscholu :  das  Urmeer  Russlands:  411-430. 

Bkhh:  die  Tertiär- Formation  von  Stettin  (Tf.  XI):  430-454. 

i     .      ..."  .    '       '   ...... 

6)  K.  R.  Borkehahn  4  Bruno  Kurl:  Berg-  und  Hüttenmännische  Zei- 

tung.   Freiberg  4°.    [Jb.  1868,  820|. 

1868,  Jahrg.  XXII,  Nro.  36-52;  S.  305-448. 

I.  H.  Ferbbr  :  Beschreibung  einer  wasserhaltigen  Nickeloxyd  -  Magnesia : 

306-307. 

Das  Bleierzgebiet  des  oberen  Mississippi:  310-312;  318-320.  , 
Hbhry  Sbwbll:  über  die  Schwefelwerke  der  spanischen  Provinzen  Aragon 
und  Murcia:  334. 

F.  Schell :  über  Gesteins-Schwingungen  in  den  Gruben:  338-339. 

B.  Kosvahn:  Anorthit  in  einem  dioritartigen  Porphyr  der  nordischen  Geschiebe: 
339-342. 

B.  Tlalby:  der  Erzreichthum 'de*  Berges  Gellivara:  348-349. 

.  .        ....        .  ■ 

7)  W.  DuHBtRR  und  H.  v.  Mbybr:  Palaeontographica,  Beiträge  zur  Natur- 

geschichte der  Vonveit.    Kassel  4°.    |Jb.  1868,  574.J 
1868,  Bd.  XI,  Lief.  4. 
A.  Hkllh\nh:  die  Petrefacten  Thüringens,  nach  dem  Material  des  Herzogl. 

Naturalien-Kabincts  in  Gotha:  S.  17-24;  Tf.  XIV-XV1I. 
H.  v  Mkvkb:  die  Placodonten,  eine  Familie  von  Sauriern  der  Trias;  S.  175-221 ; 

Tf.  XXIII-XXXII. 

H.  v.  Mbvrb:  Ichthyosaurus  leptospondylus  Wag.?  aus  den  lithographischen 

Schiefern  von  Eichstätt:  S.  222-225;  Tf.  XXXIII. 
H.  v.  Meter:  Delphinopsis  Freyeri  Müll,  aus  dem  Tertiär-Gebilde  von  Bado- 

boj  in  Croalien:  S.  226-231;  Tf.  XXXIV. 


8)  Abhandlungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Kultur.    Breslau  8°.   (Jb.  1868,  99.| 

186»,  Abtheilung  für  Naturwissenschaften  und  Medicin:  1-2;  S. 
1-112  und  1-84. 

C.  Jahisch:  Zur  Charakteristik  des  Guanos  von  verschiedenen  Fundorten;  mit 
4  Tafeln:  1-29. 

F.  Cohn:  über  die  Algen  des  Karlsbader  Sprudels,  mit  Rücksicht  auf  die  Bil- 
dung des  Sprudelsinlers :  34-55. 
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9)  Vierzigster  Jahresbericht  der  Schietischen  Gesellschaft 
fürvatertändischeKultur.  Jahrg.  18$».  Breslau  8°.  [Jb.  1868,  99.] 
Naturwissenschaftliche  Section:  23-44. 

F.  Roma:  über  die  Ergebnisse  von  ihm  ausgeführter  geologischer  Untersu- 
chungen in  Oberschlesien:  25-28. 

T awt scher-  Aber  den  Charakter  der  Galmei- Lagerstätte  in  Oberschlesien  und 
speciell  über  das  (.almei  Vorkommen  am  N.-  und  S. -Rande  der  Beuthener 
Dolomitmulde:  28-31. 

Gdpprrt:  1)  über  die  Hauplpflanzen  der  Steinkohlen-Formation,  insbesondere 
über  die  zu  den  Sigillarien  als  Wurzel  gehörige  Stigmaria :  31-33. 
2)  Über  die  versteinerten  Hölzer  Sachsens :  33-36.  3)  Über  dos  Vor- 
kommen von  Holzzellen  in  den  Honigstein-Krystallen  von  Ariern:  36. 
4)  Über  Kopnlstücke  von  Zanguebar  mit  eigentümlichen,  organischen 
Formen  ähnlichen  Bildungen:  36.  5)  Lber  einige  Exemplare  von  in 
Speerkies  verwandelter  Stigmaria  fieoides  Broncn.  aus  Russland:  37« 
6)  Einiges  über  die  permische  Flora :  37.  7)  Historische  Bemerkungen 
Aber  die  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  von  einem  Theile  der  ober- 
schlesischcn  Grauwacke:  38. 


10)  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  in  Brünn. 
Brünn  8°. 

1888.   1.  Bd.   S.  97  und  249.   Tf.  LH. 

A.  Sitzungs-Berichte.    21.  Dec.  1861.  —  20.  Dec.  1869. 

C.  Schwifprl:  über  die  geognoslischen  Verhältnisse  der  Umgegend  Brünns: 
26-28;  geognostische  Verhaltnisse  der  Umgegend  von  Lettewitz:  68; 
Über  die  neu  entdeckten  Höhlen  bei  Niemtsehitz:  68-70.  Nizssl:  über 
die  physische  Beschaffenheit  der  Sonne  :  68-82. 

B.  Abhandlungen. 

C-  Scbwipprl:  Über  die  geognoslischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Let- 
towitz (mit  geol.  Karte):  38-45. 


II)  Schriften  der  K.  Phy si  haiisch -ökonomi  sehen  Gesellschaft 
zu  Königsberg.    Königsberg  4°. 

1868.    III.  Jahrgang.    1-2;  S.  1-278;  1-38;  Tf.  IX. 
Abhandlungen:  1-278. 
Duisburg:  Beitrag  zur  Bernstein-Fauna  (Tf.  I):  31-36. 
Wimen :  Beschreibung  zweier  alter  bei  Eylau  gefundenen  Schädel  :  88-93. 
Wbrthrr:  chemische  Untersuchung  der  Inkrustation  einer  Bleikugel,  gefunden 
im  Magen  eines  Elen's:  147-148. 


12}  C.Claus,  H.  MOllkr,  H.  Schirm:  Würzburger  Naturwissenschaft- 
liche Zeitschrift.    Würzburg  8°.    |Jb.  1868,  707.) 

1868,  III,  3-4.    S.  181-256;  Tf.  V-VI.    Sitzungsberichte  LLVI. 
(Nichts  Einschlügiges  ) 
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13)  Sechzehnter  Bericht  des  nntnrhitioritchen  Vereins  in 

Augsburg.    Veröffentlicht  im  Jahr  1868.    Augsburg  8°.    8.  197.  (Jb 

Isen,  707). 

C.  Rötbb:  Chemische  Analyse  des  Basaltes  tum  Eichelkopf  bei  Gettenbach  in 
der  Gegend  von  Gelnhausen  in  Hessen:  83-85. 


14)  Dreizehnter  Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Cassel, 
über  die  Vereinsjahre  vom  April  1860  bis  dahin  1861  nnd  vom  April 
1861  bis  dahin  1862.    Cassel  8°.    S.  102. 

0.  Sktbr:  die  fossilen  Ostracoden  aus  den  Casseler  Tertiär-Bildungen  (Tf 

I-IV):  1-63. 


15)  Erhars  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Rassland 

Berlin  8°.    [Jb.  1869,  578|. 

18S*,  XXII,  3:  S.  369-534:  Tf.  VII-IX. 
L.  Mkybb:  eine  Expedition  nach  der  Emba  Mündung:  385-420. 
P.  Sbuwanow:  Aber  vulkanische  Erschütterungen  am  Aequator:  420-434 
R.  Hebhavn  :  Untersuchung  einiger  neuer  russischer  Mineralien :  434-444. 
G.  Scbwriirr:  Untersuchungen  von  Lokaleinflüssen  auf  die  Schwerrichtung 

in  der  Nike  von  Moskau.    (Tf.  VII  i:  444-504. 
P.  Haaras:  petrographische  Untersuchungen  über  Gesteine  aus  N.- Asien;  über 

das  Vorkommen  des  Pechslein«  bei  Ocbozk  (Tf.  VIII  und  IX). 
A.  Errah:  über  Erschütterungen  des  Meeres  durch  die  vulkanische  ThAtig- 

keil:  521-534 


16)  Bullstin  de  VAcudemie  Imp.  des  seienees  de  St.  Peters- 
sour9.    Petersburg  4°.    (Jb.  1862,  880.| 
18S2,  IV.  Nro.  7-9;  pg.  402-579 
KoRovABrr:  der  Ktschtim-Parisit,  ein  neues  Mineral:  402-408. 
0.  vor  Hblbkrjbn:  noch  ein  Wort  über  die  Tulaer  Steinkohle:  449-453. 
C.  Claus:  neue  Beiträge  zur  Chemie  der  Platinmetalle:  453-483. 
Ssbwbbzow:  ist  der  UhtUrt  eine  Fortsetzung  des  Uralgebirges?:  483-487. 
N.  v.  Kosjpsmrow:  Mineralogische  Notizen:  563-570. 


17)  Bulletin  de  la  Soeie'te  geologieue  de  France.   Paris  8°.  (Jb. 
1868,  821J. 

1862-1868,  XX,  F.  31-48,  pg,  481-760;  pl.  VIII-IX. 
J-  Babbardb:  Primordial  fouoB  der  Gegend  von  Hof  hi  Bayern:  481-483. 
A.  Uyrzri*:  Notiz  über  das  „Systeme  garumnien" :  483-489. 
J.  Barrandr:  Repräsentation  der  Colonien  Böhmend  im  silurischen  Becken  des 

n.  w.  Frankreich  und  in  Spanien:  489-535. 
BotacBois:  Kieselgerithsc halten  bei  Pont-Levoy  (Loir  et  Cber) :  535-542. 
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R.  Tbobjassy:  aor  Geologie  von  Louisiana;  Insel  Petite-Anse  (pl.  VIII): 
542-547. 

Mklkyillk:  Erwiderung  an  Hebert:  547-549. 

Mei/gv  :  über  eine,  pbosphorsaoren  Kalk  führende,  Kreideablagerang  bei  Peri- 
geux  (Dordogne):  549-553. 

H.  Coouahd:  das  Juragebiet  der  Provence,  insbesondere  dassen  obere  Schich- 
ten: 553-570. 

Muhcbisor:  Entdeckung  der  Nilquellen  durch  die  Capitäne  SpxxB  und  Grabt: 
570-575.  t 

J.  Cornukl:  über  die  Grenie  der  beiden  Etagen  des  unteren  Grünsand  im  Pa- 
riaer Becken:  575-587. 

A.  v.  Rücrbbrurb:  awei  neue  Species  aus  der  Kreide  der  Charente  (pl.  IX): 
587-592. 

G  v.  MoaTtLLKT :  Kachtrag  au  seiner  Notis  vom  16.  Mari:  592-595. 

J  Babrambb:  über  eine  Abhandlung  Volbobtm:  595-598. 

Dblbjsb  und  Laucbl:  Übersicht  der  Geologie  für  184)1:  598-604. 

v.  BmaaoRsT :  Entdeckung  aahlreicher  Gaatropoden  in  der  Kreide  von  Mast- 

richt:  604-605. 

Ed.  Hbbrrt:  über  weisse  Kreide  und  Kreidemergel  im  Pariser  Becken:  605-631. 

N.  v.  Mbrcbv:  über  die  Kreide  im  N.  von  Frankreich:  631-647. 

v.  Cbancoubtois  :  Classifikation  der  einfachen  Körper:  647. 

J.  Cafbluni:  geologische  Karte  der  Gegend  yon  Spezia :  647-649. 

R.  Tovrnoubr:  Vorkommen  von  Nummuliten  in  der  Etage  der  Natica  crasaa- 
tina  im  Becken  des  Adour:  649-670. 

E.  Pbllat:  die  „Falaises"  von  BiariU:  670-679. 

A.  Watblbt:  Entdeckung  von  Lophiodon  bei  Jouy  (Aisne):  679-684. 

v.  Vbrhbuil  und  L.  Listet:  über  den  LychnusKalk  der  Gegend  von  Segura 
(Aragon)  (PI.  X):  684-698. 

v.  Vbrxkuil  und  L.  Labtet:  Kieselgerathe  im  Diluvium  der  Gegend  von  Madrid 
(PI.  XI):  698-602. 

Tricrr:  Durchschnitte  der  Eisenbahn  als  geologische  Profile:  702-703. 

Nooübs:  iltere  sedimentäre  und  krystallintsche  Gebilde  der  östlichen  Pyre- 
näen: 703-720. 

Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  720-729. 

E.  Goubert:  neuer  Fundort  eines  Versteinerungen  führenden  Grobkalkes:  729. 
E.  Goubert:  Profil  der  neuen  Linie  von  Paris  nach  Monlargis:  729-736. 
E.  Goubert:  Eisenbahnprofil  von  Saint-Cyr  bis  Dreux;  736-760. 


18)  Compteerendue  he  b  domadai  re$  deTAcademie  dt*  Sciences. 

Perie  4°.    |Jb.  1868,  822.] 

1888,  8.  Juillet-94.  Aout. ;  N.  1-8;  LVH,  pg.  1-456. 
Pissis:  über  orographische  und  geologische  Beschaffenheit  dea  südlichen 

Amerika,  insbesondere  der  Anden  von  Chili:  32-37. 
Gaudt:  Morphogenie  der  Moleküle:  42-44. 
Daubuke:  über  die  geologische  Karte  der  Schweix:  85-67. 
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Dkgovsei  und  Laurrrt:  Osctllalionen  des  Erdbodens  durch  Störungen  in  ar- 
tesischen Brunnen  wahrgenommen:  114-116. 
Hcsson:  neue  Fossilreste:  116. 

Rlib  dk  B tut  bost:  weitere  Untersuchungen  über  dB«  Pentagonalnelz:  121-132. 
Haitbksiillb:  über  Darstellung  von  Rutil,  Bronkit  und  deren  Varietäten :  148-153. 
Phipsoh  :  über  die  Vanadin-Säure:  152-154. 

Hussor:  die  Gerolle-Ablagerungen  der  Gegend  vonToul;  über  Knochenhöhlen: 
329-331. 

Boitcbir  db  Pbbthbs:  Näheres  über  den  Menschenkiefer  von  MculinQuignon : 
334-336. 

Elib  db  Bbaüboht:  über  die  Ablagerungen  daselbst;  336-339. 
Du  Cloizbaux:  optische  Eigenscharten  und  KrystallCorm  des  Amblygonit: 
357-360. 

Gautisr-Lacrobb:  Analyse  des  Alunit  von  Moni  Dore:  362-363. 
Coarcourtois :  Anwendung  des  Pentagonalnetzes  auf  die  Coordination  der 

Erdöl-Quellen:  369-373;  421-425. 
Crbvalibr  :  die  jüngeren  Formationen  der  Touraine  und  die  Kieselgeräthe : 

427-456. 


19)  Annale*  de  Chimie  et  de  Phyrifue  [8  f.  Paris,  8°  (Jb.  1869,  711). 
1868,  Juin-Aout,  LXVIII,  pg.  129-512. 

Das  Cloizbaux:  über  die  dauernden  und  temporären  Modißcationen,  welche 
durch  Wirme  in  den  optischen  Eigenschaften  krystallisirter  Körper  her- 
vorgerufen werden:  191-225. 


20)  Bibliotheque  umverteile  de  G euere;  B.  Archive*  de*  *cience*  phy*ique* 

et  naturelle*.    Oeneve,  8°  (Jb.  1869,  71 IJ. 
1868,  Juli,  N.  67;  XVII,  pg.  169-264. 
M*rcet:  nächtliche  Ausstrahlung  des  Erdbodens  in  den  tropischen  Gegenden: 

232-236. 

J.  Lbfort:  Analyse  des  Wassers  vom  Popocalepell :  244-245. 
D.  Brbwstbr:  d>e  Höhlungen  in  Topas,  Beryll  und  Diamant:  248-250. 
R.  Murcrisor:  über  den  Gnei&s  und  das  Laurentische  System  und  über  das 
Vorkommen  der  permischen  Formation  in  Böhmen:  250-252. 


21)  Annale*  de*  eeienee*  phytfque*  et  naturelle*,  tTAgrieulture  et  d*ln- 
duttrie,  publ.  aar  la  *oc.  imp.  tTAgrieulture  de  Lyon.    Lyon  8°. 
1862,  8.  *er.,  VI,  1-546 
A.  Nobubs  :  Jurassische  Ablagerungen  von  Languedoc ,  verglichen  mit  jenen 

im  Rhone-  und  Pariser  Becken:  177-214. 
A.  Glbüard:  Untersuchung  eines  Guanos  von  Chauve-Souris,  aus  der  Höhle 

von  Gigny  im  Jura:  467-512. 
A.  Nogubs:  über  stratigraphiache  und  mineralogische  Geologie  der  alteren  se- 
Jahrburh  188t  5 
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dimentfiren  und  kryslallioischen  Gesteine  der  östlichen  Pyrenäen:  467- 
512.   O  J«>.  1863,  479.) 


22)  Bulletin  de  la  Soeiete  V  audoite  de»  »cience»  natureilet. 

Lautanne  S°  (Jb.  1861,  842). 

186t,  7.  Mai  —  1868  15.  Avr.  Nro  50:  VII,  pg.  327-434. 
L.  Gonin:  die  Regenvcrhaltnisse  im  Canton  Waadt:  367-381. 
Rrnrvirr:  geologisches  Alter  des  Marmor  von  Saltrio:  393-397. 
Gaudin:  Vorkommen  fossiler  Pflanzen  in  den  Umgebungen  von  Palermo: 

414-415. 

Schnbtzlrr:  Bodenbeschaffenheit  um  den  Hafen  von  Thonon:  422-423. 


23)  Memoire»  de  VAcodemie  imperiale  de»  »cience»,  arte  et 
bellet- lett  r et  de  Dijon.    Dijon  8°. 
1868,  2.  »er.  X,  anne'e  186t. 
Section  de»  »cience»  pg.  1-135. 
A.  Prrrry:  Seismische  Bibliographie:  1-53. 

Jules  Martin:  neue  oder  wenig  bekannte  Arten  aus  dem  Bathonien  des  Dep. 

C6te-d'0r  (tb.  i-v):  55-68. 
J.  lr  Contr:  über  die  Pflanzen  der  Carbonformalion:  103-135. 


24)  Societe  de»  »eienee»  naturelle»  du  Grand-Duche  de 
LuxemLourg.    Luxembourg  8°  (Jb.  1868,  709). 

VI.    1868,  Pg.  1-131. 
Fr.  Rrutrr:  Analyse  des  Wassers  der  Quelle  von  Saint-Pirmin  bei  Mecher, 
Cant.  Wiltz:  118-120. 

25)  The  Quarterl y  Journal  of  the  Geological  Society  of  Lon- 
don.   London  8°  |Jb.  1868,  823). 

1868,  XIX,  November:  No  76.    A.  pg.  393-544;  B.  25-32;  PI. 

XIII-X1X. 

0.  Fisrer:  über  eine  Grube  bei  Lexden  unfern  Colrhester,  nebst  einer  Notiz 
von  YYollaston  über  Coleoptera:  393-401. 

H.  C.  Sorbt:  über  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  und  Umwandelung  des 
Glimmerschiefers:  401-406. 

M.  Durcan:  fossile  Korallen  aus  Westindien  (pl.  xiii-xvi):  406-458. 

J.  W.  Dawson:  devonische  Pflanzen  von  Maine,  Gaspe  und  Neu-York  (pl. 
xvn-xix):  458-469. 

J.  W.  Dawson:  eine  neue  Species  von  Dendrerpeton :  469-474. 

J.  W.  Salter:  über  den  oberen  old  red  Sandetone  und  die  oberen  devoni- 
schen Gesteine:  474-497. 

J.  Prrstwicb:  ein  Profil  bei  Moulin  Quignon,  Abbeville  und  über  den  eigen- 
tümlichen Ckarakter  einiger  Kieselgeräthe:  497-506. 
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Go«>on  und  J.  M.  Joass:  Verhältnisse  der  Thierflhrten  enthaltenden  Sand- 
steine Ton  Rossshire:  506-510. 

J.  C.  Moore:  über  einige  tertiäre  Conehylien  von  Jamaica,  nebat  einer  Nolix 
aber  Korallen  von  M.  Dirne*  w  nnd  einer  Notiz  Ober  NnmmuHna  und 
Orbitoidee  von  Rufest  Jones:  510-515. 

C.  DiGaooT:  Geologisches  und  Mineralogisches  über  Borneo  und  die  benach- 
barten Inseln:  515-517. 

Denis  Macdoüald:  neue  Speeles,  Thedduim  Adamsi  nus  den  miocanen  Schich- 
ten von  Malta:  517-519. 

J.  Lecekbbt:  Sandsteine  und  Schierer  der  Oolilhe  von  Scarborough,  nebst 
Beschreibung  neuer  Pflansen-Speciea :  519. 

H.  Sielet :  Ammoniten  aus  dem  Grünsanri  von  Cambridge:  519. 

J.  W.  Saltbb:  neue  Kruster  aus  dem  Kohlenfeld  von  Glasgow:  519-522. 

G.  Atofjuow  :  Vorkommen  einer  bituminösen  Substanz  bei  Mountgerald :  522. 

A.  C.  Maceeezib:  ein  bituminöses  Mineral  bei  Mountgerald:  522-524. 

T.  Oldbab:  Vorkommen  der  oberen  Kreide-Formation  im  0.  von  Bengalen: 
524-527. 

Geschenke  an  die  Bibliothek:  527-544. 

Mizellen:  Lunwi«:  die  Kohlenformation  bei  Prag  nnd  Pilsen:  25-30;  Patbb: 
einige  Versteinerungen  von  Guadeloupe:  30;  Fb.  v.  Haube,  Staobe  nnd 
Zittel:  Geologie  von  Dalinatien:  30-31;  G.  Stacbe:  eocine  Versteine- 
rungen aus  Istrien:  31;  Svaas:  einige  neu  aufgefundene  Säugetbierreste: 
31;  Richtbopen  :  die  Nummuliten-Formation  auf  Japan  und  den  Philip- 
pinen: 32. 

H)  The  London,  Edinburgh  ».  Dublin  PkiloiopMcal  Maga- 
%ine  mnd  Journil  of  Science.  \A\.  London  8*  (Jb.  1868,  824). 
18*8,  Aug.  ;  No.  173.  XXVI,  pg.  81-160;  pl.  n-iv.  - 

MVkelywb  and  V.  v.  Lang:  Mineralogische  Wollten:  134-140. 

Köaigl.  Gesellschaft:  Haicbton:  Ebbe  und  Fluth  der  arktischen  Meere:  149; 
Bus rks  und  Roscoes  photochemische  Untersuchungen:  151-155. 

Gaologiache  Gesellschaft:  Mcbcbisob:  Ober  den  Gneiss  und  andere  azoische 
Gesteine  und  die  darüber  lagernden  paläozoischen  Formationen  Bayerns 
nnd  Böhmens:  155-157;  Ligbtboot:  ein  Profil  bei  Moktree:  157;  II.  C. 
Sorbt:  ursprüngliche  Beschalfenheit  und  spfitere  Umwandlung  des  Glim- 
merschiefers: 157;  Dubcab:  über  fossile  Korallen  aus  Westindien :  157-158. 


27)  Ahdersob,  Jabdibe  a.  Balfoub:   Edinburgh  new  Philoto  phical 

Journal.    Edinb.  8°  |Jb.  1868,  357). 

1868,  Jan.,  No.  33,  XVII,  No.  1,  pg.  1-170:  pl.  i-n. 
Cb.  Daitbebv:  Bemerkungen  über  den  Ausbruch  des  Vesuv  im  December 

1861:  1-14. 

R.  Ebbobds:  die  im  Sand  von  Gwithian  in  Cornwall  vergrabene  Kirche:  14-17. 
Cb.  Mabtibs:  nichtliche  Abkühlung  der  höchsten  Bodenschichten,  verglichen 
mit  jener  einer  Luftsciichte,  welche  in  Berührung  mit  der  Erde:  63-67. 

5» 
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A.  Shith:  über  ein  bei  Newstead  in  Roxburgshire  entdeckte«  Meteoreisen: 

67-69. 

Murr at  Thorson:  Analyse  dieses  Meteoreisens:  69-71. 
Angelegenheiten  der  k.  Gesellschaft  zu  Edinburgh:  71-104. 
Notizen:  Gestalt  und  Dimensionen  der  Erde:  105-107;  das  Klima  von  Schott 
land:  109-122. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft.  C.  Geologische  Section:  Bovo  Da  wams:  die 
Höhle  von  Wokey:  136:  Allhan:  die  frühesten  Zusläude  in  der  Ent- 
wicklung von  Comalula  und  ihre  paläontologischen  Verhältnisse:  137-138. 

Miscellen:  Montcohbrir:  die  Gletscher  in  TurkesUn:  157-161;  Adam«:  Palt- 
ontology  von  Maltha:  161;  H.  v.  Mrter:  Archaeopteryx  iithographica : 
161-162;  die  Guano-Inseln  des  stillen  Oceans:  164-166;  Salzgehalt  des 
Meeres:  169-170. 


28)  Srlbv,  Barington,  Grat  and  Francis:  The  Annats  and  Magazine 
of  natural  history ,  inetuding  Zoology,  Botany  and  Oeoiogy,  Lon- 
don 8W  [Jb.  1862,  486). 

1863,  XII,  No.  67-72;  pg.  1-480;  pl  i-vm. 
Parier  und  Jones:  Nomenklatur  der  Foraminiferen :  200-219. 
G.  v.  Sapobta:  Uber  die  Flora  in  der  Tertiär-Formation  vor  der  mioeänen 

Zeit  und  über  die  Flora  des  Gyps  von  Ai«:  290-303. 
S.  Haughton:  Bemerkungen  über  den  fossilen  Hirsch  von  Bohoe,  Grafschaft 

Fermanagh,  Irland:  444-446. 

29)  Pulaeontographical  Society.    London,  4°. 

1862:  Th.  Davidson:  britische  fossile  Brachiopoden ;  vol.  ii,  5;  die  Speeles 
aus  der  permischen  und  Steinkohlen-Formation:  211-280,  th.  xlviii-lv. 

R.  Owen:  Monographie  eines  fossilen  Dinosaurier  1  Scelidosaurus  Harritoni 
Ow.)  aus  dem  unteren  Lias;  Monographie  fossiler  Reptilien  des  Kimme- 
ridge-Thon  (Pliosaurus  grandis  0w.):  1-28;  tb.  i-xm. 

Rupert  Jones:  Monographie  fossiler  Estherien:  1-134;  tb.  i-v. 

Beil:  Monographie  fossiler  Crustacea  Malacosiraca  von  Grossbrjtannien. 
II.  Die  Crustaceen  des  Gault  und  Grunsand :  1-40;  tb.  i-xi. 

1863:  Tuoras  Wrigrt:  Monographie  fossiler  britischer  Echinodermen  aus 
dem  Oolith.    I.  Uber  die  Asteroideen:  1-130;  tb.  i-xii. 

John  Lycbtt:  Monographie  der  Mollusken  aus  dem  Stoneufieldschiefer,  dem 
Hauptoolith,  dem  Forcstmarblc  und  dem  Cornbrash:  1-129:  ib.  xxxi-xlv 


30)  British  Association  for  1868  |Jb.  1868,  195  und  824|. 

Im  August  1863  wurden  zu  Newcastlc  am  Tyne  die  Versammlungen  der 
llritish  Association  gehalten.  (Vergl.  Athenaeum  No.  1870-1875 .) 
Präsident  derselben  William  Armstrong.  In  der  Section  C  für  Geologie 
war  Vorsitzender  Warrikgtom  Smvth,  der  die  Versammlung  mit  einem 
Vortrage  über  die  Steinkohlen-Formation  von  Newcastle  einleitete. 
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Es  folgten:  N.  Wood,  J.  Taylor,  J.  Mahlst  und  J.  W.  Psasr;  über  Koh- 
len, Coaks  und  Kohlenbergbau  in  Northumberland  und  Devon.    J  Uoc: 
über  einen  fossilen  Pferdezahn  au«  dem  rothen  Thon  von  Stoekton. 
J.  P.  Lssunr:  die  Kohlengebilde  von  Sydney  auf  Cap  Breton.  G.  B.  For 
stkb  und  Dagush:  der  Dolomit  in  der  Grafschaft  Durbam.   Harinkss:  die 
Versteinerungen  des  Skidda  w-Schiefers  und  über  Hornbiende-Grünsteine 
und  ihre  Besiehungen  tu  den  mctamorphischen  und  silurischen  Gesteinen 
von  Tyrone.    H.  C.  Sorbv:  über  Modelle,  welche  die  Windungen  im 
Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  erläutern.   Dawson:  zwei  neue  Kohlen- 
pflanzen aus  Neusrhottland.    Anstbd:  über  ein  Scbwefellagcr  auf  Corfu 
und  über  den  tnetamorphischen  Ursprung  dei  Porphyre  von  Charnwood. 
E.  Holl:  die  Laurcntian-Gesteine  der  Malvcrn-Hügel.    C.  Moork:  die 
Äquivalente  der  Eisenerze  vom  Cleveland-Ilägel  im  W.  Englands  und 
über  die  organischen  Reste  der  Bleiadern  von  Allenheads  und  Yorkshire. 
Mt  Li  ins  :  Vertheilnng  der  organischen  Reste  in  der  Steinkohlen-Formation 
von  N.  StalTordshire.   W.  Pbngblly  :  über  Hie  Triasformation  von  Devon- 
shire.  J  A.  Daviss:  Ursachen  der  Erdbeben  und  vulkanischen  Ausbrüche. 
J.  Brome:  über  den  physikalischen  Zustand  der  Erde  in  der  frühesten 
historischen  Zeit.    H.  Srslby:  ein  Hilfsmittel  zur  Identification  fossiler 
llivalven.    W.  Bbukhripck:  über  den  Penine-Fault.    M.  Dünn:  Kohle  in 
den  „read  meature*".   T.  A.  Rbidwin:  die  Gold-Entdeckungen  am  Bala- 
See  in  Merionetshire.    Die  Gold-Entdeckungen  in  Merionetshire  mehren 
sich  und  scheinen  von  einiger  Wichtigkeit  werden  zu  wollen.   Bei  Carn 
Dochan  treten  silurische  Felsmassen  auf,  durchbrochen  von  Grünsteinen 
und  in  diesen  findet  sich  eine  Goldführende  Quarz-Ader.    An  einigen 
Stellen  erhielt  man  18  Unzen  Gold  per  Ton.    Die  Grünstein-Brocken  in 
der  Nähe'  sind  häufig  mit  Quarz  verwachsen  in  welchem  man  Gold  mit 
freiem  Auge  bemerkt.    Auch  der  Sand  in  der  Umgebung  ist  goldhaltig. 
A.  Bryson:  über  den  Ursprung  des  Granits.    Phillips:  über  die  Feuer - 
stein-Gcrathe  enthaltende  Ablagerung  von  St.  Acheul  und  über  die  Drift- 
Massen  in  Worfolk.  Godwin  Austen:  Anschwemmungen  im  Thal  derSomme. 
Jlkbs:  Bericht  über  chemische  und  mineralogische  Zusammensetzung  des 
Granits  von  Donegal  und  der  mit  ihm  verbundenen  Gesteine,  ausgearbeitet 
von  Scott,  Griffith  und  Haighto*.    Thomson:  über  den  Ursprung  der 
prismatischen  Struktur  der  Basalte  und  anderer  vulkanischer  Gesteine. 
Jonas  und  Kihkby:  über  eine  Synopsis  der  zwcischaligen  Entomostraceen 
der  Kohlenformation  von  Grossbritannien  und  Irland.    Jonbs  und  Parker: 
über  einige  Versteinerungen  und  neue  Foramini feren  von  der  Insel  Ja- 
maiea.    Kirkby:  einige  foss  le  Fische  aus  den  perinisclien  Kalksteinen 
von  Fullwell  bei  Sunderland.    Jrffrkys:  Bericht  des  Netzfischerei- Comi- 
tes  auf  den  Shctland-Inseln  in  geologischer  Beziehung;  Verzeichniss  der 
obertertiären  Versteinerungen  von  Uddevalla  in  Schweden.   A.  Malm:  die 
obertertiären  Schichten  von  Bohuslan.    N.  Wood  und  E.  Boyd:  über 
den  „11  ashu  oder  „rfn/l"  der  Kohlenfelder  von  Durham.   Mubciiison  und" 
Harkness:  über  die  pemiische  Formation  im  NW.  Englands.  Gbinitz: 
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über  einen  Salamander  ans  dem  Rothlicgendeo  v.  Bauenim:  über  Sand- 
steine mit  Reptilien  und  Fuss-Fahrten  im  n.  ö.  Schottland.  G.  E.  Ronan: 
aber  einige  Reste  von  Bothrioleuie  aus  dem  oberen  old  red  eondetone 
von  Elgiu.  J.  Marlby:  Vorkommen  von  Steinsais  in  Middlesbre.  G.  Tau: 
Beschreibung  eines  Seesternes  {Critellitee  earbonariue)  aus  dem  Berg- 
kalk von  Northumberland  und  über  sein  Zusammenvorkommen  mit  Stein- 
kohlenpflansen.  T.  Sopwith:  Profil  der  Schichten  zwischen  Hownesgill 
und  Cromfbll.  Kirkbt:  Fischreste  aus  den  Kohlengebildeit  von  Dnrharn 
und  Northumberland. 


31)  B.  Sillhun  sr.  a.  jr.  a.  J.  D.  Dana:  the  American  Journal  of 

eeienee  and  arte.  New-Haven  8°  [Jh.  1863,  826). 

1868,  Septb  vol.  xxxvi,  No.  107;  pg.  161-314. 
J.  P.  Lbslbt:  über  die  Steinkohlen-Formation  von  Cap  Breton:  179-196. 
Stbrry  Hunt  :  über  die  chemischen  und  mineralogischen  Verhältnisse  der  me- 

tamorphischen  Gesteine:  214-225. 
J.  D.  Dana:  über  die  Appallachischen  und  Felsengebirge  als  Zeilgrcnzen  in 

der  geologischen  Geschichte:  227-233. 
J.  D.  Daka:  Homologien  swischen  den  Typen  der  Insekten  und  der  Crusta- 

ceen:  233-235. 

E.  Bitxiass:  die  Gattung  Ccntronella  nebst  Bemerkungen  über  einige  andere 

Brachiopoden-Gattungen:  236-240. 
G.  Brush :  über  Childrenit  von  Hebron  in  Maine:  257-259. 
Cn.  Jackson:  Beschreibung  und  Analyse  des  Meteoreisens  vom  Dakota-Lande: 

259-261. 

Miscellen:  Analyse  des  Steinsalses  von  Petita  Anse,  Louisiana:  308. 


31)  The  Canadiern  Xaturaliet  and  Geologtet  and  Proceeding*  of 
the  Netural  hietory  »ociety  of  Montreal.    Montr.  8°  [Jb.  1868,  712|. 
1868,  VIII,  No.  4;  pp.  241-328;  pl.  vi. 

G.  F.  Matthew:  über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Grafschaft  von  St. 
John  in  Ncu-Braunschweig:  241-260. 

J.  W.  Dawson  :  die  Amphibien  der  Kohlen-Periode  in  Neu  Schottland :  268-295. 

Tn.  Macpaulanb  :  über  den  Ursprung  eruptiver  und  primitiver  Gesteine :  295-323. 

Stbrry  Hunt:  Klima  der  Erde  zur  paläozoischen  Zeit:  323-325. 

Miscellen:  J.  W.  Dawson:  eine  neue  Species  von  Dendrerpeton :  328. 


♦  Diese.  Mittheilung  bernht  auf  einem  Mißverständnis«,  da  nicht  Capt.  IBBET80N,  son- 
dern H.  B.  G  EI  NITZ  die  nahe  Verwandtschaft  d  leset  Fossils  mit  dem  in  Nordrtrolfna  noch 
lebenden  Sirrn  lactrtina  L.  auerst  erkannt  bat.  Das  Weitere  im  Jahrbuch  i8€4.    D.  R. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineral  Chemie. 

W.  Haidingba:  über  ein  bisher  unbekannten  Meteor-Eisen. 
(Poggend.  Ann.  CXIX,  642-643.)  In  dem  Dakotah- Indianischen  Gebiete  wurde 
eine  Masse  von  Meteor-Eisen  aufgefunden,  deren  Gewicht  nach  Schätzungen 
über  100  Pfund  betrügt.  Dieselbe  lag  frei  auf  der  Erde,  90  engl.  Meilen 
von  jeglicher  Behausung  entfernt.  Cr.  Jackson  jn  Boston  erhielt  von  J.  Hoff- 
■  tan,  Agenten  bei  den  Pouca-Indianern ,  ein  über  10  Pfund  schweres  Stück. 
Jackson  fand  ein  spec.  Gewicht  -  7,952,  und  folgende  Bestandteile:  Eisen 
91,735,  Nickel  7,080  und  Phosphor  0,010. 


N.  v.  Koksckarow:  Mineralogische  Notixen.  ( Bull,  de  VAead. 
im?,  des  sc.  de  St.  Petersbourg,  IV,  N.  9,  563-570.)  1)  Chrysoberyll, 
'n  einigen  Goldseifen  des  südlichen  Urals,  im  Lande  der  Oreoburgischen  Ko- 
saken, in  der  Nahe  des  Flusses  Sanarka  traf  man,  susammen  mit  Euklas, 
Gerolle  eines  bis  jetzt  nicht  bestimmten  Minerals.  Diese  Gerolle  zeichnen 
sich  durch  ihre  schöne  gelbe  Farbe  aus,  die  fast  eben  so  lebhaft,  wie  die 
des  Schwefels  von  Girgenti.    Die  Untersuchung  einiger  Kry stalle  ergab,  dass 

es  Chrysoberyll  sey.    Sie  zeigen  nachfolgende  Combinalionen :  CO  P.  oc$a  . 

X  Pa  .  00  P  CD  .  00  P  00,  also  ähnliche  Formen,  wie  der  Chrysoberyll  aus  Bra- 
silien. Spec.  Gewicht  —  3,835.  In  den  nämlichen  Goldsei  Ten  kommt  noch 
eine  Abänderung  des  Chrysoberyll  vor,  ebenfalls  in  Krystallen  und  Gerollen, 
aber  von  grasgrüner  Farbe  Die  Krystalle  sind  oft  Zwillinge,  und  bieten 
grosse  Ähnlichkeit  mit  Alexandril-Krystallen  dar.  2)  Euklas.  Ausgezeich- 
nete Kryslalle  dieses  Minerals  finden  sich  zuweilen  in  den  Goldseifen  in  der 
Umgegend  des  Flusses  Sanarka,  im  Gouvernement  Orenburg.  Einer  dersel- 
ben hat  ungefähr  3  Cenlimeler  in  der  Richtung  der  Hauptaxc,  etwa  l'/a  »« 
der  Richtung  der  Ortho- Diagonale.  Er  ist  etwas  an  der  Oberfläche  abge- 
rollt, wie  alle  Russischen  Euklase.  Die  Farbe  des  ganz  durchsichtigen  Kry- 
stalls  ist  grünlichweiss,  nur  an  dem  einen  Ende  bemerkt  man  einen  leichten 
Anflug  dunkelgninlich-blauer  Farbe.  Er  zeigt  die  Combination :  +  (sPs)  . 
(iPJ/a)  —  P  .  —  l»Pa)  •  <P  co) .  (aP  od)  .  +  VaP  oo  .  oo  P  .  (ob  Pa) .  (oo  P  oo). 
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Die  prismaii sehen  Flöcben  sind,  wie  gewöhnlich,  vertikal  gereift.  3)  Zirkon. 
Unter  den  Begleitern  des  Euklas  in  den  Goldseifen  des  südlichen  Ural  be- 
merkt man  auch  diamantglänzende  Kryställchen  und  Körner;  die  Grösse  der- 
selben wechselt  von  der  eines  Stecknadelkopfes  bis  tu  2  M  M.  im  grössten 
Durchmesser.  Sic  sind  fast  alle  durchsichtig,  von  braunlichwei*ser  Farbe, 
einige  ganz  wasserhell.  Das  Mineral  ist  Zirkon;  die  Kryslalle  zeigen  die 
Combinalion:  P  .  sPs  .  00  P  .  00  P  OD.  4)  Monazit.  Auch  der  Monazit  fand 
sich  unter  den  Begleitern  des  Euklas.  Die  Kryslalle  desselben  haben  eine 
schöne  rölhlichbraune  Farbe,  und  zeichnen  sich  durch  ihren  Flächenreiehthum 
aus,  namentlich  aber  dadurch,  dass  einige  unter  ihnen  Zwillinge,  welche  man 
bei  dem  Monazit  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  hat.  Zwillingsebene  ist  die 
Flache  der  zweiten  vollkommenen  Spnltharkcit  des  Minerals,  nämlich:  00  P  00. 
5)  Kutil.  Die  hasische  Endfläche  hat  man  bekanntlich  bis  jetzt  am  Rutil 
sehr  selten  beobachtet.  Haidingkh  gedenkt  deren  von  Kryslallen  aus  Graves 
Mount  in  Georgia.  Mehrere  Rulilkryslalle,  welche  mit  Euklas  in  den  Gold- 
seifen der  Umgegend  des  Flusses  Sanarka  vorkommen,  lassen  auch  die  ba- 
sische Fläche  wahrnehmen.  Dieselbe  ist  sehr  gut  ausgebildet  und  oft  so 
glänzend  wie  ein  Spiegel.  Einige  Kryslalle  zeigen  au  ihren  Enden  nur  die 
einzige  Fläche  des  basischen  Pioakoids  ohne  irgend  andere  Flächen.  6)  Chia- 
slolith.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Mankowa,  in  der  Bergdislauz  Akalucwsk 
(Ncrtschinsk ,  Transbaikalien),  finden  sich  sehr  schöne  Chiastolilh-Krystalle. 
Sie  haben  braunlichweisse,  zum  Theil  in  das  unrein  Rölhlichweisse  gehende 
Farbe,  und  sind  an  den  Kanten  stark  durchscheinend.  Jeder  Kryslall  ist  ein 
Zwilling,  und  zeigt  in  seinem  Querschnitt  die  bekannte  kreuzförmige  Figur. 
Die  Zwillingsbildung  Ul  so  deutlich,  dass  an  einigen  Krystalten  alle  vier  ein- 
springenden Winkel  vorbanden  sind. 


G.  Tscbbbjuk :  einige  Pscudomorphosen.  (Silzungsbcr.  der  Kais. 
Akad.  der  Wissenseh.,  XLVU.  443-456  )  1)  Grüneisenerz  nach  Tri- 
phylin.  Die  schon  vor  längerer  Zeil  von  Blum  als  „Pscudolri  p  I  it"  be- 
schriebenen grünen  und  schwärzlicbgrünen  Pscudomorphosen  nach  Triphylin 
besteheu  zum  grösseren  Theil  aus  Gruneisenerz.  Sie  haben  eine  Härte  = 
3—4,  spec.  Gewicht  =  3.37  —  3,42,  grünen  Strich,  lösen  sich  vollständig  in 
Salzsäure,  wenig  in  Salpetersäure?  Was-sergchall  —  9%.  Bei  den  dunkel- 
braunen und  braunlicbseh warzen  bedingt  der  Mangangehalt  die  Färbung;  sie 
liefern,  mit  Salzsäure  behandelt,  Chlor,  um  so  mehr,  je  dunkler  die  Färbung. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Pseudonmrphosen  nach  Triphy- 
lin von  Norwich  in  Massachusetts,  und  der  sog  Helcrosit  ein  ähnliches  Zer- 
setzungsprodukt sind.  2)  Stilpnosiderit  nach  Glimmer.  Ein  Aggre- 
gal von  parallel  verwachsenen ,  sechsseitigen  Säulen  von  lichtbrauuer  Ober- 
fläche au*  der  Dauphine'e,  erscheinen  bei  näherer  Untersuchung  aus  zwei 
Substanzen,  aus  Stilpnosiderit  und  einem  dem  Yoigtit  ähnlichen  Mineral  ge- 
bildet, die  beide  in  wechselnder  Menge  sieh  mischen,  während  das  Eisenhydral 
ausserdem  noch  als  (  berzug  auftritt.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  die 
Zersetzung  eines  an  Eisen  reichen  Glimmers.    3;  Albit  und  Epidol  nach 
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Werner  it.  Der  Verfasser  bestätigt  die  von  Andern  schon  wahrgenommenen 
Pseadomorphosen  ciurch  besonder«  lehrreiche  Exemplare  von  Arendal.  Die 
gleichseitige  Verdrängung  des  Wernerit  durch  Albit  und  Epidot  ist  sehr  deut- 
lich zu  sehen.  Tschbrh>k  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit  ausdrücklich:  „der 
Epidot  darf  nicht  den  Analysen  zum  Trotz  als  ein  wasserfreies  Silicat  ange- 
sehen werden:  er  ist  wasserhaltig,  er  ist  ein  Eisenzeolith."  4)  Hclminth 
nach  Quarz.  Eine  aus  Pcrikiin,  Helmiuth  und  Quarz  bestehende  Stufe  von 
Pfitscb  in  Tyrol  zeigt  sehr  deutlich,  wie  die  Uniwandelung  von  Aussen  stall- 
gefunden hat:  ein  Zwischensladiutn  der  Bildung  ist  nicht  zu  bemerken.  Es 
verhält  sich  bei  diesem  Vorgänge  ähnlich  wie  bei  der  Pseudomorphose  des 
Specksteins  nach  Quarz;  in  beiden  Fällen  tritt  einerseits  zu  einem  Theiie  der 
Kieselsäure  des  Quarzes  eine  andere  Substanz,  während  zugleich  der  andere 
Theil  der  Kieselsäure  in  irgend  einer  Verbindung  ausscheidet.  5)  Disthen 
nach  Andalusil.  Von  Bodenmais  in  Bayern.  6)  Quarz  nach  Ortho- 
klas. Ein  derbes  Stück  Koscoquarz  von  Rabenslein  bei  Zwiesel  in  Bayern 
leigt  Absonderungsflächen,  die  nicht  dem  Quarz  angehören,  sondern  von 
einem  anderen  Mineral  herrühren,  an  dessen  Stelle  der  Quarz  getreten  ist. 
Dieses  Mineral  war  nach  zwei  zu  einander  senkrechten  Richtungen  vollkom- 
men, nach  einer  dritten  Kirhlung  weniger  vollkommen  spaltbar,  und  besass 
Sprünge  nach  den  nämlichen  Richtungen.  Als  bei  dem  allmähligen  Ver- 
draugungsprozesse  neue  Substanz  an  die  Stelle  der  früheren  trat,  wurden  auch 
die  Sprünge  scharf  abgeformt;  es  entstanden  in  der  Richtung  der  vollkomme« 
nen  Spaltbarkeit  ebene,  in  der  Richtung  der  underen  weniger  ebene  Flächen, 
ilie  aber  nicht  den  Charakter  von  Spaltflächen  zeigen,  denn  sobald  man  ver- 
lockt, an  einer  Stelle,  wo  eine  solche  Fläche  sieh  verliert,  weiter  tu  spalten,  ge- 
lingt dies  nicht,  man  bemerkt  nur  den  muscheligen  Bruch  des  Quarzes.  Die 
Winkel,  welche  von  den- Absonderungsflachen  eingeschlossen  werden,  stim- 
men mit  den  Winkeln  des  Orthoklas  überein,  so  dass  das  Ganze  für  eine 
P»eudomorphose  von  Quarz  nach  Orthoklas  zu  erklären  ist.  7»  Calci t  nach 
Anale  im.  Bei  Itschina,  unfern  Neutitschein  in  Mahren  finden  sich  auf  einem 
Gange  in  einer  dem  Grünstein  ähnlichen  Felsart  in  Kalkspath  eingewachsene 
KrysUlle  in  der  Form  des  Analcim,  Combination  des  Hexaeders  mit  Trapetoc- 
4er  Sie  sind  von  brauner  Farbe,  aber  mit  weissen  Flecken,  und  ihr  ganzes 
Aussehen  deutet  auf  eine  Veränderung  hin.  Mit  Säure  brausen  sie  lebhaft, 
hinterlassen  aber  einen  bedeutenden  Rückstand.  Die  chemische  Untersuchung 
4er  pseodomorphen  Substanz,  deren  spee.  Gewicht  =  2,66  durch  Madblikg 
treib:  dass  solche  aus  32,3  Kieselsäure,  14,7  Thonerde,  7,0  Eiseuoxyd,  4,6 
Magnesia,  15,3  Kalkerde,  12,3  Kohlensäure  und  11.8  Wasser  besteht.  Es  ist 
ein  Gemenge  von  Kalkcnrbonat  27%,  mit  Hydrosilirat  65°/o  und  Eisenhydrat 
#7o.  8>  Quarz  nach  Apophyllit.  Als  Auskleidung  eines  Hohlraums  im 
Angitporphyr  aus  dem  Fassatbalc  zeigt  sich  Quarz  als  krystallinische*  Aggre- 
gat, von  kleinen  traubigen  Partien  von  Chalcedon  begleitet:  ausserdem  er- 
scheint der  Quarz  in  schöneu,  deutlichen  Pseudomorphosen  nach  Apophyllit. 
Ciuige  derselben  haben  fast  die  Grösse  eines  Zolles  und  die  Form:  Grund- 
Pjramide  mit  dein  zweiten  quadratischen  Prisma  und  der  Endfläche:  sie  sind 
ton  röthlich-   bis  graulichweisser  Farbe.    Die  Bildung  der  Pseudomorphose 
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dürfte  so  aufzufassen  seyn :  der  Apophyllit  zersetzte  sich  in  der  bekannten 
Weise,  indem  Kalkcarbonat  entstand.  Diese  Substanz  wirkte  als  Fillnngs- 
mittel  gegenüber  der  aus  dem  Apophyllit  abgeschiedenen  und  der  hinsage- 
führten  Kieselsäure. 


A.  Rkuss:  mineralogische  Notisen  ans  Böhmen.    (Lolos,  XI,  82 
-86.)    Wenn  die  Erzgänge  uns  überhaupt  oft  einen  tieferen  Blick  in  die  auf 
denselben  vorgegangenen  chemischen  Metamorphosen  und  die  davon  abhängige 
Umbildung  der  Mineralien  gestatten,  so  ist  dies  im  Besonderen  der  Fall  auf 
dem  Schwarzgrubener  Gang  zu  Pribram.    Die  geringe  Zahl  der  ihn  zusammen- 
setzenden Mineralien  lässt  diese  Veränderungen  sehr  leicht  überblicken-,  sie 
sind  um  so  interessanter,  als  sie  zur  Entstehung  zweier  Substanzen  fahrten, 
die  vordem  auf  den  Pribramer  Erzgängen  nicht  einbrachen.    Olfenbar  spielten 
in  der  Zusammensetzung  der  Gangmassc  besonders  drei  Mineralien  eine  her- 
vorragende Rolle,  deren  Altersfolge  wohl  so  zu  deuten  ist:  zu  unterst  auf 
dem  Grauwackeschiefer  liegt  Eisenspath,  der  aber  nur  seilen  in  unsersetztem 
Zustande;  dann  folgt  braune  Blende,  zu  oberst  Bleiglanz,  grosskörnig,  an  der 
freien  Oberlläche  in  Würfeln   krystallisirt.    Der  untere  Theil  der  Bleiglanz- 
masse  ist  meist  noch  frisch  und  unverändert;  der  obere  zeigt  aber  alle  Sta- 
dien der  Umbildung  und  Zerstörung  bis  zum  völligen  Verschwundenscyn.  Aas 
diesen  drei  Mineralien  ist  nun  eine  Anzahl  von  Substanzen  hervorgegangen, 
die  man  als  Umbildungsprodukte  ansehen  muss.    Sie  lassen  nachstehende 
Reihenfolge  wahrnehmen.    Unmittelbar  auf  dem  Bleiglans  sitzen  zahlreiche 
Krystalle  von  Cerussit.    Die  Oberfläche  des  Bleiglanz  ist  zerfressen  und  aus- 
gehöhlt-   Die  Krystalle  des  Cerussit  sind  nie  glänzend,  glattflächig,  sondern 
abgerundet,  wie  zerfressen.    Olfenbar  haben  sie  an  Grösse  eingebüsst,  aber 
erat,  nachdem  sich  schon  eine  Rinde  von  Zinkspalh  darüber  abgesetzt,  denn 
zwischen  beiden  Mineralien  findet  sich  nicht  selten  ein  leerer  Raum.  Der 
Zinkspalh  erscheint  nun  gewöhnlich  als  */i  bis  1  Zoll  dicke  Rinde,  unmittel- 
bar auf  Bleiglanz  oder  Cerussit ,  und  füllt  die  meisten  Höhlungen  zwischen 
beiden  Mineralien  aus.    Er  ist  gewöhnlich  von  unreiner,  gelblicher  Farbe. 
Gar  nicht  selten  nimmt  der  Zinkspath  eine  eigenlhümliche  Gestallung  an:  er 
besteht  nämlich  aus  sich  rechtwinklig  kreuzenden  Lagen ,  die  auf  die  Um- 
risse von  Hezaedern  hindeuten.    Die  einzelnen  Blätter  setzen  nicht  nur  bis 
auf  den  unterliegenden  Bleiglanz  hinab,  sondern  verlängern  sich  oft  zwischen 
demselben,  ein  rechtwinkliges  Fachwerk  darstellend,  dessen  Zwischenräume 
entweder  leer,  oder  später  durch  Eisenocker  ausgefüllt  wurden.    Es  sind  dies 
unverkennbar  Pseudomorphosen  von  Zinkspath  nach  Bleiglanz;  einzelne  grosse 
Hexaeder  bestehen  im  unteren  ThHIe  noch  aus  frischem  Bleiglans,  im  oberen 
aus  Zinkspalh.    Der  letztere  ist  offenbar  aus  der  Zersetzung  der  Blende,  aber 
nach  Bildung  des  Bleiglanzes  entstanden;  die  Blende  scheint  einen  bedeuten- 
den Grad  der  Zersetzung  erlitten  zu  haben,   denn  nur  selten  trifft  man  sie 
noch  frisch  und  fest,  gewöhnlich  bröckelig,  von  porösem  Zinkspalh  und 
Eisenocker  umhüllt  und  durchdrungen.    Ihre  Klüfte  zeigen  sich  zuweilen  mit 
einer  gelben,  pulverigen  Substanz  bedeckt,  die  aus  Schwefelcadminm  zu  be- 
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stehen  scheint,  und  gleichfalls  ans  der  Zersetzung  der  Blende  hervorging.  — 
Noch  grösser  fast  sind  endlich  die  Umbildungen,  welche  der  Eisenspath  er- 
littet» hei.  Denn  man  trifft  ihn  eigentlich  nur  noch  rein  auf  den  den  angren- 
zenden Srhiefer  durchsetzenden  Adern.  In  der  Gangmasse  selbst  ist  er  aber 
tan  grogsen  Theile  durch  verschiedene  neue  Mineralien  verdrängt;  dieae  sind : 
Stilpoofiderit,  dichtes  Brauneisenerz,  oft  noch  in  der  rhomboedrischen  Form 
des  Eisenspath,  namentlich  aber  Eisenocker,  der  sich  überall,  in  Zwischen- 
räamea  und  Höhlungen  angesiedelt  hat,  allen  Theilen  der  Gangmasse  seine 
Firbung  aufdringt.  Als  ein  Zersctzungsprodukt  des  Eisenspathcs  muss  auch  der 
Psilomelaa  gelten,  hervorgegangen  aus  seinem  Gebalt  an  kohlensaurem  Man« 
gaooiydul.  Am  härfgsten  liegt  er,  bald  als  dünner  Überxug,  bald  als  dicke 
Kode,  auf  dem  Eisenocker.  Auf  allen  den  genaunten  Mineralien  stellt  sich 
ab  jüngste  Bildung  Wulfenit  ein,  theils  in  kleinen,  unansehnlichen,  bald  py- 
ramidalen, bald  tafelartigen  Kryslalien,  theils  in  Krystallgruppen.  Aber  selbst 
4er  Wulfenit  wird  auweilen  noch  von  einer  dünnen  Hülle  von  Eisenocker  be- 
deckt, ein  Beweis,  dass  die  Bildung  des  letzteren  auch  nach  vollendeter 
Kristallisation  des  Wulfenit,  also  während  einer  längeren  Periode,  fortgedauert 
habe.  Dhss  zur  Entstehung  des  Wulfenit  der  Cerussit  durch  Zersetzung  sei- 
nen Beitrag  geliefert  habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  unbekannt  hingegen,  wo- 
ber die  Molybdänsaure  stamme,  da  man  diesen  Stoff  bisher  auf  den  Erzgängen 
von  Pribrara  nicht  beobachtete. 


(jöppert:  Speerkies  als  Vererzungsmittel  von  Sti  jmaria 
fieoide».  (40»'*r  Jabresber.  d.  Schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cultur,  37.)  In 
•er  Steinkohlcnfnrmation  zu  Malowka,  im  Gouvernement  Tula  in  Kussland, 
ladet  aich  Stigmaria  fieoide*  in  Speerkies  umgewandelt.  Die  äussere  Struk- 
tur zeigt  treffliche  Erhaltung,  innere  war  nicht  zu  beobachten.  An  mehreren 
Stellen  war  der  Speerkies  in  halbzölligen  Kryslalien  zu  Tage  getreten. 


Daiovb:  über  den  grünen  Jade.  (Com fies  rendn*,  LXVi,  861- 
£65.)  Vor  einiger  Zeit  wurde  von  dem  Verfasser  als  weisser  Jade  oder 
Jade  oricntal  ein  Mineral  beschriebeu,  das  zu  verschiedenen  Gegenständen 
verarbeitet  aus  dem  Orient  nach  Europa  gebracht  wird,  und  zur  Amphibol- 
Groppe  (Gratnmalit)  gehört.  Neuerdings  gelangle  nun  in  Felge  der  Franzö- 
sischen Expeditioo  nach  China  eine  gleichfalls  vielfach  verarbeitete  Substanz 
narh  Paris,  die  man  als  grünen  Jade  bezeichnet.  Sie  besitzt  die  apfel- 
grnne  Farbe  des  Chrysopras,  die  bei  einigen  Exemplaren  bis  in  Smaragdgrün 
verlauft.  Bei  seiner  Schönheit  und  wahrscheinlichen  Seltenheit  steht  das 
Mineral  in  nicht  unbedeutendem  Werthe.  Verglichen  mit  dem  weissen  Jade 
wigt  dasselbe  folgende  Eigenschaften.  Struktur  ein  wenig  krystallinisrh. 
Brach  splitierig.  H.  =  6,50  (bedeutender,  wie  die  des  weissen  Jade).  G.  = 
3,34  (jenes  de«  weissen  Jade  nur  =  2,97).  Schmilzt  leicht  v.  d.  L.  zu  durch- 
sichtigem Glase  (der  weisse  Jade  zu  weissem,  mattem  Email).  Beide  Mine- 
ralien sind  in  Säure  unlöslich.    Die  Untersuchung  des  grünen  Jade  ergab: 


» 
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Sauerstoff 

Kieselsäure   0,5917  0,3155  5 

Thonerde   0,2258  0,1051  2 

Natron   0,1293    0,0333  \ 

Kalkerde   0,0268    0,0076  ( 

Magnesia  0,0  Ii  5    0,0045    °'0489  1 

Eisenoxydul      ....    0,0156    0.0035  ) 

"1,0007. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  am  ehesten  dem  zur  Wernerilgruppe 
gehörigen  Dipyr  und  der  Formel:  3<Na0,  CaO,  MgO  ,  FeO>  +  2\lt0i  + 
9S1O2.  Was  die  schöne  grüne  Farbe  des  Minerals  betrifft,  so  gestattete  die 
geringe  Menge  von  Material  keine  nähere  Untersuchung;  es  ist  jedoch  xu 
vermuthen.  dass  solche  von  Nickeloxydul  herrührt.  Um  den  grünen  Jade 
von  dem  weissen  zu  unterscheiden,  dürfte  für  jenen  der  Name  Jadeit  ge- 
eignet seyn.  Es  kommt  auch  noch  ein  lauch-  oder  olivengrfiner  Jade  aus 
Asien;  dieser  ist  jedoch  nur  eine  Abänderung  des  zur  Amphibolgruppe  ge- 
hörigen weissen. 


Diiuterwbg:  Beschreibung  und  Analyse  des  strahligen  Grün- 
eisensteins vom  Hollerter  Zuge  bei  Siegen  in  drei  Varietäten. 
(Berg-  und  Hüttenmann.  Zeitg.  XXII,  N.  30,  257-261.)  Das  unter  dem  Na- 
men strahliger  Grüneisenstein  des  Hollcrtertuges  bekannte  Mi- 
neral wurde  zuerst  von  Ullmvnn  aufgestellt;  als  besondere  Speeles  wollte  er 
von  diesem  den  Chalkosiderit  unterscheiden,  der  den  strahligen  Grüneisenstein 
als  dünner,  krystallinischcr  Uberzug  begleitet.  Letzteren  betrachtete  er  als 
grünes,  wasserhaltiges  Eisenoxyd,  diesen  als  grünes,  mit  Kapferoxyd  verbun- 
denes Eisenoxyd.  Später  wies  Kvrstkn  nach,  dass  der  Grüneisenslein  des 
Hollcrterzuges  wesentlich  der  Formel  2Fei0s  .  POs  -f~  2,5  HO  entspreche, 
welche  Formel  indess  von  Scbnabkl  bestritten  wurde,  der  das  .Mineral  als 
eine  Verbindung  von  wasserhaltigem  Eiscnoxyd-Oxydul  ansiebt.  Diese  ver- 
schiedenen Resultate  dürften  vielleicht  in  der  Wahl  eines  verschiedenen  Ma- 
terials, das  aber  sämmtlich  als  „slrahlrger  Grüneisenstein  vom  Hollertcrzuge4* 
aufgeführt,  begründet  seyn.  -  Wie  schon  Karsten  bemerkt,  besitzen  die  un* 
verwitterten  Grüncisensteinc  viel  Ähnlichkeit  mit  gewissen  asbestartigen  Strahl  - 
steinen,  sind  von  schwärzlichgniner  bis  unrein  hellgrüner  Farbe,  die  beim 
Glühen  in  braunrolhc  ubergieng.  Das  Mineral  bildet  bald  büschelförmige 
Überzüge  von  Brauneisenstein,  bald  und  öfter  concentrisch  strahlige,  glas- 
kopfarlige  Kugeln,  deren  Oberfläche  aus  mikroskopischen  Krystallcn  besteht. 
Zuweilen  beherbergen  solche  Kugeln  einen  Kern  von  Brauneisenstein.  Das 
Mineral  hat  kaum  die  Härte  des  Flussspathes,  ein  spec.  Gewicht  —  3,534,  ist 
malt  seideglänzend.  kaum  an  den  Kanten  durchscheinend,  und  hat  zeisiggrü- 
nen Strich.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser  von  neutraler  Keaction  V.  d.  L. 
schmilzt  es  zu  porösem,  nicht  magnetischem  Glase.  Mit  Soda  auT  Kohle  gibt 
es  ein  magnetisches  Eisenkorn.  Wie  bemerkt,  erwähnt  Karstrn  bereits,  dass 
das  Erz  sehr  häufig  in  zersetztem  Zustande  getroffen  werde,  wobei  die 
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träne  Färb«  durch  Braun  in  Gelb  übergehe,  ohne  dass  »ich  jedoch  die  strah- 
lenförmige Textor  verändere.    Bei  solchen,  in  Verwitterung  begriffenen  Exem- 
plare» sey  der  Mittelpunkt  der  Nieren  noch  grün  gefärbt,  während  die  Ober- 
fläche schon  braune  oder  gelbe  Farben  xeige.    Braune  Varietäten,  welche  er 
untersuchte,  enthielten  12,09  bis  12,75  °/o  Wasser  und  2,45  °/o  Phosphorsäure, 
die  gelben  Varietäten  aber  13,58  bis  13,85  °/o  Wasser  und  1,98  °/o  Phosphorsäure. 
Es  scheint  also  nach  Kxrstbn,  dass  der  Grüneiscnstoiti  des  Hollerter  Zuges 
bei  seiner  Verwitterung  unter  allmähligem  Verluste   von  Phosphorsäure  und 
Aufnahme  von  Wasser  verschiedene  Stufen  der  Zersetsung  zu  durchlaufen, 
am  schliesslich  in  Pseudomorphosen  von  Eisenoxydhydrat  nach  Grüneiscnstein 
überzugehen.   Ist  es  auch  schwierig,  den  Übergang  von  Grüneisenslein  in  Eisen, 
(hydhydrat  xo  erklären,  —  da  bekanntlich  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  die 
unlöslichste  Verbindung  darstellt,  welche  diese  Säure  mit  Metalloxyden  einzu- 
gehen vermag  —  so  scheinen  sich  doch  Karstens  Angaben  zu  bestätigen,  ob- 
wohl der  Verfasser  in  einer  Varietät  (aus  einer  älteren  Sammlung),  welche 
viel  Ähnlichkeit  mit  gewissen  gelben  Abänderungen  des  Natrolilh  hatte,  noch 
6,19  °/o  Phosphorsäure  und  14,13  °/o  Wasser  fand     Diese  Varietät  war  ohne 
Glanz ,   fast  erdig,  undurchsichtig  mit  dunkeln,  das  Centrum  umgebenden 
Streifungen.    Die  grünen  (»lasköpfe  sind  von  conccntrisch  strahligen  Gruppen 
umgeben,  mit  welchen  sie  auch  onregelmässig  wechseln,  und  die  von  unrein 
rulher  bis  hyacinthrother  Farbe  sind.    Die  physikalischen  Eigenschaften  der- 
selben lassen  vermuthen,  dass  sie  nicht  wie  die  braunen  und  gelben  Partien 
als  Yerwittemngsprodukte  des  Grüneisensteins  zu  betrachten  sind.    Es  be- 
sitzen nämlich  diese  rothen  Partien  Seideglanz,  sind  sehr  spröde,  durchschei- 
nend, bis  an  den  Kanten  durchsichtig,  von  rothbraunem  Strich,  haben  eine 
Härte  =  3,  apec.  Gewicht  =  3,212;  sie  verhalten  sich  beim  Glühen,  v.  d.  L. 
und  zu  den  Glasflüssen  wie  Grüneisenstein.  —  Es  wurde  die  chemische  Unter- 
»chung  nicht  allein  von  dem  eigentlichen,  anseheinend  unzersetzten  Grün- 
eisenstein, sondern  auch  von  der  rothen  Varietät  ond  dem  gelben  Zersetzungs- 
Produkt  vorgenommen. 

Grßne  Varietät.    Rothe  YarietKt.    Gelbe«  Znrsetzangsprodukt. 


PfcosphortKore                          27,71                 26,20  6.25 

Eisenoijd  62,02  59,14  80,03 

EUfDoiydui  0,25                    —  — 

Mxagtnoiyd   —  2,33 

W»cr                                     10,90  13,96  14,06 

10038  I0ü,b5  100,347 


Für  das  grüne  Mineral  lässt  sich  ganz  gut  die  Formel:  2Fez0s  .  POs  -f 
3H0  aufstellen.  Ob  das  rothe  Mineral,  welches  oben  unter  dem  Namen  der 
rothen  Varietät  beschrieben,  als  ein  Zersetzungsprodukt  des  Grüneisensteins 
oder  als  besondere  Speeles  zu  betrachten  sey,  möge  dahin  gestellt  seyn.  Die 
physikalischen  Eigenschaften  sprechen  für  letzteres.  Aus  der  Zusammen- 
setzung des  gelben  Minerals,  verglichen  mit  derjenigen,  die  Karsten  dafür 
angibt,  darf  man  schliessen,  dass  der  Grüneisenstein  durch  Verwitterung  seine 
Phosphorsäure  verlieren,  und  in  Eisenoxydhydrat  von  der  Formel  FezOs  + 
2H0  übergehen  kann.  Dass  eine  Erklärung  dieses  Verwitterungsprozesses 
mit  Schwierigkeiten  verbunden,  wurde  bereits  angedeutet. 
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G  Brusb:  neoer  Fundort  von  Amblygonit.  (Sillikan  American 
Jo*rn.  XXXIV,  N.  101,  243-245.)  Zu  Hebron  in  Maine  kommt  Lepidolith 
in  betrichtlicber  Menge  in  grobkörnigem  Granit  vor;  in  dem  Ledidolith  ein- 
gewachsen findet  sich  der  Amblygonit.  Er  itt  spaltbar  nach  zwei  Richtungen 
unter  Winkeln  von  73  bi«  74°  und  106  bis  107°.  H.  =  6.  Spcc.  Gew.  = 
3,046.  Farbe  weiss  ins  Grauliche  oder  Bräunliche.  Die  einstweilige  chemische 
Untersuchung  zeigte,  dass  derselbe  viel  weniger  Natron  enthalt,  wie  jener 
von  Penig.  Der  Amblygonit  wird  in  unregelmässigen  derben  Partien  und  in 
unvollständig  ausgebildeten  Prismen  von  einem  halben  bis  zu  einem  Zoll 
Länge  angetroffen.  In  para genetischer  Beziehung  verdient  es  Beachtung,  dass 
der  Amblygonit  bei  Hebron  von  den  nämlichen  Mineralien  vergesellschaftet 
ist,  wie  in  Sachsen:  von  Lepidolith,  Quarz,  Apatit  und  Turmalin.  —  Neuer- 
dings gelang  es,  den  Amblygonit  auch  noch  bei  Paris,  Maine,  mit  Lepidolith 
aufzufinden. 


G.  Brush:  Entdeckung  des  Childrenit  bei  Hebron  in  Maine. 
(Siiximar  Americmn  Joum.  XXXVI,  N.  106,  123.)  Die  derben  Maasen 
von  Apatit,  welche  mit  Lepidolith,  Turmalin  und  Amblygonit  in  Granit  bei 
Hebron  in  Maine  vorkommen,  omschli essen  kleine,  prismatische,  baarbraune 
Kryslalle  eines  Minerals,  welches  nach  besseren  Exemplaren,  die  Alles  da- 
selbst auffand,  als  Childrenit  erkannt  wurde.  Eine  genaue  Beschreibung  durck 
Cooks  wird  bald  erscheinen. 


D.  Brzwstkr:  über  Hohlräume  in  Topas,  Beryll  und  Diamant. 
(Phil.  Mmg.  XXV,  1863,  174-181.)  Der  Verfasser,  welcher  sich  bekannt- 
lich schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  den  Einschlüssen  in  Krystallen 
beschäftigt,  *  hat  in  den  Hohlräumen  gewisser  Krystalle  zwei  eigentümliche 
Flüssigkeiten  beobachtet;  eine  flüchtige,  Brewstolin  genannt,  und  eine 
Ölige,  Kr  yp toi  in.  Die  Untersuchungen  zahlreicher  Edelsteine  haben  ge- 
zeigt, dass  solche  überaus  häufig  Hohlräume  umschliessen.  In  50  Diamanten 
waren  Höblungen  enthalten,  und  die  sie  umgebende  Masse  Hess  durch  ihre 
polarisirende  Beschaffenheit  vermuthen,  dass  sie  comprimirt  sey,  oder  son- 
stige Veränderungen  erlitten  habe.  Unter  dem  Mikroskop  konnte  man  in  dem 
wohlbekannten  grossen  Diamanten,  dem  Kohinoor,  drei  unregelmässige,  von 
farbigen  Ringen  umsäumte  Höhlungen  beobachten.  Eine  genaue  Untersuchung 
vieler  Diamanten  aus  dem  Museum  der  Ostindischen  Compagnie  stammend, 
ergab,  dass  auch  diese  oft  so  grosse  Hohlräume  enthielten,  dass  sie  zu  Gegen- 
ständen des  Schmuckes  gar  nicht  verwendbar  aeyen.  Die  schwarze  Farbe 
mancher  Diamanten  soll  zum  Theil  von  solchen  Höhlungen  herrühren,  die  das 
Licht  nicht  durchlassen.  Der  Diamant  gehört  daher  keineswegs  zu  den  aehr 
reinen  Edelsteinen.  Das  nämliche  gilt  von  dem  Topas  und  Beryll ,  in  wel- 
chem gleichfalls  derartige  Höhlungen  nicht  selten  getroffen  werden.  Der 


•  Üb«r  früher«  For*chun«*n  dss  Vsrtusen  vrgl.  Jb.  16*4,  819;  f*W,  43.      D.  K. 
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Verfasser  |(lauht  d<*n  genannten  Mineralien  und  den  sie  umschliessendcn  Ge- 
steinen eine  plutonische  ßildungsweisc  xuschreiben  zu  müssen. 


Nögcerath:  Pseudomorphnsen  nach  Knlkspath.  (Niederrhein. 
UeselUch.  Tür  Natur-  und  Heilkunde  zu  ßonn,  SiUg.  v.  2  Juni  1863.)  Bei 
Siadtberg,  im  Regierungsheiirk  Arnsberg,  finden  «ich  auf  einem  Rücken  im 
Kupferschiefer  schöne,  hohle,  skalenoedrische  Kryslalle,  deren  äussere  Rinde 
ans  Kupferlasur,  die  innere  aus  Malachit  besteht. 


Glrlt:  Umwandelung  von  Dolomit  in  Topfstein.  (Nieder- 
rhein. Gesellsch.   f.  Natur-  u.  Heilkunde.    Sitzg.   v.  8.  April  I86S.)  Diese 
merkwürdige  Metamorphose  wurde  im  grossartigslen  Massslabe  auf  dem  Raas- 
dals-Fjeld,  südwestlich  der  Postslation  Laurgaard  in  Gudbrandsdalen  im  mitt- 
leren Norwegen,  zwischen  dem  Zusammenflüsse  des  Lougen  nnd  Otta-Elv  be- 
obachtet.   Es  findet  sich  nämlich  in  Gudbransdalen  von  Eislad  an  bis  an  den 
Fuss  des  Dovrefjeld  über  dem  sogenannten  Jatta-Quarzit  eine  wichtige*  Dolo- 
mit- Ablagen) ng ,  die  für  devonisch  gehalten  wird,  in  einer  Ausdehnung  von 
mehr   als  10  geographischen  Meilen  entwickelt.    Die   petrographische  und 
chemische  Beschaffenheit  dieses  Dolomils  ist  sehr  verschieden,  indem  er  bald 
dicht,  bald  zellig  krystallioisch  auftritt,  und  sein  Gehalt  an  kohlensaurer  Mag 
nesia  voo  10  bis  mehr  als  40  °/Q  betragt.    Auf  der  südwestlichen  Seite  des 
Raasdals-Fjeld  erscheint  der  Dolomit  hier  in  inniger  Berührung  mit  Gängen 
eines  „Amphibolit-Trapps" ,  und  hat  seinen  ursprünglichen  Charakter  völlig 
eingebüsst,  indem  er  in  Topfstein  umgewandelt  ist.    Dies  Gestein  wird  hier 
in  grossen  Steinbrüchen  gewonnen,  und  zu  Töpfen,  Kesseln  und  dergleichen 
verarbeitet;  es  enthält  häufig  einzelne  Biltersputh-HhoiuboeiJer.    Selten  ent- 
hält solches  noch  so  viel  Kohlensaure,  dass  es  mit  Säure  brausst.   Der  all- 
mahlige  Obergang  des  Dolomils  in  Topfstein  ist  vollständig  nachweisbar, 
die  Umwandelung  des  crsleren  in  letzten  nicht  zu  bezweifeln.    KjkrulK  glaubt 
in  dem  erwähnten  „Amphibolit-Trapp"  die  Ursache  erblicken  zu  müssen.  Da 
jedoch  derselbe  nirgends  in  Mächtigkeit  auftritt,  da  ferner  weder  er  noch  der 
Dolomit  Wasser  enthalten,  das  Produkt  aber  ein  wasserhaltiges  ist,  so  kann 
der  metamorphosirende  Einfluss  wohl  kein  unmittelbarer  gewesen  seyn.  Bei 
dem  unverkennbaren  Zusammenhange  des  Topfsteins  mit  dem  „Trapp"  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  auf  den  von  letztem  geöffneten  Gangspalten  während 
langer  Zeit  heisse  Quellen  emporgestiegen  sind,  welche  Kieselsäure  und  Koh- 
lensäure gelöst  hielten,  und  in  der  Art  auf  den  Dolomit  einwirkten,  dass  der 
kohlensaure  Kalk  aufgelöst  und  fortgeführt,  die  übrige  Kohlensäure  durch  die 
Kieselsäure  verdrängt  wurde,  während  sich  statt  ihrer  Kieselsäure  und  Wasser 
io  dem  Gesteine  ansiedelten,  und  so  zur  Bildung  des  Topfsleines  Veranlas- 
sung gaben. 


BasiTBUrrr:  Ober  den  Christophit.  (Berg*  und  Hüttenmänn.  Ztg. 
XXII,  S.  27.)    Dies  Mineral  zeigt  folgende  Eigenschaften:  Derb, 
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meist  von  grobkörniger  Zusammensetzung.  Sehr  vollkommen'  dodekaedrorn 
spaltbar.  H.  =  5.  G.  =  3,911-3,973.  Sammelschwarz  Strich  schwlrdich 
braun.  Lebhafter  Glasglanz,  dem  Diamantglanz  wenig  genähert.  In  deu  donn- 
slen  Splittern  undurchsichtig.    Chem  Zus.  nach  Hfinichkn  : 

Zink  44,67 

Cndmium     .    .    .  0,28 

Eisen  lft,25 

Mangan    ....  2,66 

Zinn  Spur 

Schwefel     .    .    .  JJ3.57 

99,43. 

Die  Formel  5ZnS  3FeS  entspricht  wohl  am  ehesten;  sie  gibt  43,16 
Zink,  20,52  Eisen  nebst  2  0 o  Mangan)  und  34,32  Schwefel.  Der  Christo« 
phit  findet  sich  auf  einem  mächtigen  lagerartigen  Gange  mit  Flussspalh,  Kalk- 
spath,  Magneteisen,  Zinnerz,  Eisenkies  u.  w.  auf  der  Grube  St.  Christoph 
zu  Breitenbrunn  in  Sachsen. 

•  —  ■  

Lottnrr:  Vorkommen  von  Haar  kies.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Gesellsch.  XV,  242.)  Haarkies  (Schwefelnickel)  findet  sich  neuerdings  auf 
den  Steinkohlengruben  zu  Dortmund  und  Bochum  auf  ganz  ähnliche  Weise' 
wie,  nach  Jordan,  in  den  Steinkoblengebilden  von  Saarbrücken  und  der  Pfalz, 
d.  h.  vergesellschaftet  mit  Kalkspath,  Eisenkies  und  Blende  in  Querklüften 
des  Gesteins,  sowie  in  Spalten  der  Thoneisenslein-Nieren. 


Kru«  von  Nidda:  oktaedrisebe  Steinsalz-Krystalle  (A.  a.  0-, 
241.)  In  den  obersten  Lagen  des  Steinsalz- Vorkommens  von  Stassfurt 
wechseln  die  Steinsalz  führenden  Schichten  mit  Kali-  und  Magnesia-Salieo 
enthaltenden  Massen  ab:  da  wo  letztere  vorwalten,  finden  sich  in  ihnen  ok- 
taedrisebe Kr j stalle  von  Steinsalz  eingewachsen. 


Wkbther:  chemische  Untersuchung  der  Inkrustation  einer 
Bleikugel,  gefunden  im  Magen  eines  Elenns.  (Schrift,  d.  k.  phy- 
sikalisch Ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg,  III,  146-147.)  Die  inkrustirte 
Bleikugel  stammt  aus  dem  Magen  eines  Elenns,  welches  schon  vor  einigen 
Jahren  im  Forste  von  Ramuk,  Gegend  von  Alienstein,  Uidt  gefunden  wurde. 
Auf  die  fast  elliptische,  etwa  18"'  lange  und  13'"  dicke,  braun liehgratie 
Inkrustationsmasse,  welche  man  in  dem  Magen  antraf,  ward  ein  derber  Schlag 
gethan,  und  solche  in  zwei  Hälften  zerspalten.  Zwischen  diesen  beiden  Hälf- 
ten zeigte  sich  eine  Bleikugel ,  die  ohne  Zweifel  einst  durch  einen  Scbass 
in  den  Magen  des  Thieres  eingedrungen,  *und  später  inkrustirt  worden  war. 
Beide  Hälften  der  Inkrustation  Hessen  zahlreiche,  dünne  concentrische  Schich- 
ten bemerken;  bei  der  einen  sah  man  auf  der  innern  Fliehe  viele  KrysiaJI- 
bü.»cht'l,  die  strablig  von  mehren  Mittelpunkten  ausgieogen;  die  andere  lievs 
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tolche  nicht  wahrnehmen,  weil  eine  dünne  Lege  eines  gelben  Pulver»  die 
innere  Hohl  flache  überkleidete.  Nach  Entfernung  derselben  zeigte  auch  sie 
jene  Krystallbüscbel.  Die  Bleikugel  ist  an  einem  Ende  in  einen  schmäleren 
kantigen  Vorsprung  verlängert,  welcher  über  die  gewölbt«  Oberfläche  her- 
vorragt, und  mit  ihren  beiden  Seiten  zwei  Buchten  bildet.  Diese  sind  mit 
einer  weisslichgelben  Masse  ausgekleidet,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
ein  Gemenge  einer  prismatisch  krystallisirten  und  einer  amorphen  Substanz 
ausweist.  Die  jene  Bleikugel  umschliessende  Hülle  wird  von  zahlreichen,  über 
einander  gelagerten  Schichten  gebildet,  von  denen  jede  schon  für  das  blosse 
Auge  aus  einer  grossen  Zahl  prismatischer  Krystalle  bestehend  erscheint. 
Diese  Krystalle  sind  wesentlich  aus  phosphorsaurem  Kalk  zusammengesetzt, 
wohl  in  der  Form  des  Apatit.  Sie  enthalten  nur  Spuren  von  Magnesia,  Chlor 
und  Natron,  sonst  keine  organische  Materie,  auch  keine  Spur  eines  Bleisalzes. 
Die  beigemengte  organische  Materie,  welche  bei  trockener  Destillatton  die 
Entwickelung  von  Ammoniak  verursacht,  ist  überhaupt  nur  gering  und  nn- 
gletch  vertheilt.  Auch  jene,  die  erwähnten  Buchten  der  Kogel  erfüllende 
Substanz  besteht  aus  denselben  unorganischen  Stoffen,  wie  die  beiden  Hälf- 
ten der  sie  umschließenden  Hülle. 


A.  Rauss:  ein  interessantes  Vorkommen  vonVivianit.  (Lotos, 
XI,  2-4  )    Bei  der  Gewaltigung  alter  Verhaue  am  Clementigange  (Bohutioer 
Bau)  so  Pribram  in  Böhmen,  wurde  in  einer  Teufe  von  35  Klaftern  vom 
Tage  aus  nebst  mehren  durch  Oxydation  sehr  zerfressenen,  eisernen  Gezähe  - 
sticken  auch  der  Unterkiefer  eines  Pferdes  gefunden.   Da  der  Bohutiner  Bau 
einer  der  Ii  testen  Pribramer  Baue  ist,  und  schon  vor  dem  16ten  Jahrhundert 
in  Betrieb  war,  so  kann  der  erwähnte  Skelettheil  möglicher  Weise  über  300 
Jahre  in  dem  Verhaue  gelegen  seyn,  wohin  er  durch  einen  der  bei  den  Alten 
zahlreichen  Schachte  gelangt  seyn  mag.    Jedenfalls  dauerte  der  Aufenthalt  in 
der  Tiefe  lange  genug,  um  zu  chemischen  Veränderungen  Gelegenheit  au 
geben.    Es  zeigt  sich  nämlich  der  Kiefer  der  organischen  Substanz  theilweise 
beraubt,  meist  sehr  porös,  und  die  Zähne  stecken  nur  ganz  lose  in  den  Al- 
veolen.   Die  Alveolarhöhlungen  des  Unterkiefers,  noch  mehr  aber  die  Ober- 
Bache  der  Zähne,  sind  stellenweise  mit  Gruppen  von  1-1  ljtM  grosser,  oft  mit 
einander  verwachsener,  unvollkommen  ausgebildeter,  aber  Ruch  einiger  recht 
schöner,  deutlicher  Krystalle  von  dunkelblaulichgrauer  Farbe  bedeckt,  die  sich 
in  der  Pulpenhöhlung  der  Zähne  angesiedelt  haben     Kry  stall  form,  Spaltbar- 
keit,  Härte  und  chemisches  Verhalten  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  man  es 
mit  Vivianil  zu  thun  hat.    Es  liefert  dieser  Fall  einen  neuen  Beweis  von  der 
Fortbildung  des  Vivianit;  er  entsteht  da,  wo  die  Lösung  eines  Eisenoxydol- 
Salzes  mit  pbosphorsaurem  Kalk  in  Berührung  kommt,  und  denselben  zer- 
setzt. —  Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  noch  Erwähnung  ein  Exemplar  in 
d«m  Prager  Universitätskabinet.    Bs  ist  ein  Stück  eines  festen  Conglomerates 
an*  durch  eisenschüssiges  Bindemittel  verkitteten  Qunrzgeschieben,  in  wel- 
chem, nebst  mehreren  kleineren,  ein  drei  Zoll  grosses  Bruchstück  eines  Men- 
scheuknoeben  eingebacken  ist.    Die  Maschen  des  Knochengewebes  sind  ganz 
.Uhrbuch  1864.  6 
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graben  einet  Kanals  in  der  Ketten  gaste  in  Prag  gefanden,  wohin  «ich  wahr- 


R.  Mitictoilicb :  die  vulkanischen  Getteine  det  Roderberges 
in  chemischer  nnd  geologischer  Beziehung.  (Zeitsrhr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ciesellsch  ,  XV,  367-375)  Obwohl  Roderberg  und  Rolandserk  schon 
mehrfach  geologisch  beschrieben  wurden,  fehlte  es  bis  jetzt  an  einer  chemi- 
schen Untersuchung  der  Getteine.  1)  Basalt  von  Rolandseck.  Spec.  Gew.  = 
2. HS.    Fette,  schwarze  Grundmasso  mit  porphyrartig  eingestreuten  0 Irv inkör- 


ne rn  und  spärlichen  Augitkrystallen.    Wirkt  etwas  auf  die  iMagnetnadel. 


In  Salzsäure  löslicher 

In  Salzsäure  unlöslicher 

Tnell  =  87,80  •/„ 

Thetl  =  9,44» 

Im  Ganten 

Kieselsäure  .... 

39.32 

4-5 

41,17 

I.OJ 

0,43 

1,46 

Tboaerde   

13.47 

I.W 

14.69 

IUI*  erde  

9,40 

»,01 

10,41 

Msgnesle  

8,90 

0,57 

9,47 

Kall  

1.55 

0.» 

1,75 

Natron  

t,o 

0,7.» 

2,95 

Klsenoxydul  .... 

4,W 

LUenoxjd  .... 

11,90 

0,43 

6,78 

Verlust   

9.50 

95ST 

2)  Gestein  von  Roderberg.    Dasselbe  gleicht  der  bekannten  Felsart  von 


Niedermendig ;  ist  fest  und  doch  porös,  ohne  ausgeschiedene  Krystalle.  Spec* 


Gew.  =  3,12.    Wenig  magnetisch. 


In  Salzsäure  löblicher 

In  Salzsäure  unlöslicher 

Theil  =  93,07% 

Theil  =  5,80° 

Im  Ganzen 

Kieselsaure  .... 

J9.I3 

.i,03 

42,16 

Tltanseure  

2.86 

0,39 

3,25 

Thonerde   

14,17 

o.» 

14,67 

11,77 

0.5U 

12.2T 

Magnesia  

5,54 

0,88 

5.92 

Kall  

2,86 

0,15 

3,01 

Natron  

3,34 

0,38 

3,72 

EUenoxydut  .... 

4,82 

Ellenoxyd  ..... 

13y40 

0,47 

9,06 

Verlust  

0,46 

99,33. 

Dat  Gestein  vom  Roderberg  gehört  demnach  zu  den  Nepheliniten  oder 
Nephelin  Doleriten  —  Die  Untersuchung  der  „Mühlstein-Lava"  von  Nieder- 
mendig ergab: 

Kieselsäure'   48,240 

Titansäure  2,890 

Thonerde  17,430 

Kalkerde  -  6,093 

Magnesia  3,990 
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Kali  .  .  .  . 
Natron  .  .  . 
Eisenoxydul  . 
Eisenoxyd 
Manganoxydul 
Phosphors!  ure 
Verlust  .    .  . 


4,620 
4,280 
1,170 
7,217 
0,375 
0,470 
3,790 
99,555. 


J.  Fikexsciibr :  über  den  Euphotid  vom  Genfer  See.  (Enmumf  4 
Wrrthisb,  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  LXXXIX,  456-458.)  Dieses  schone  Ge- 
stein findet  sich  an  den  Ufern  des  Genfer  See's  in  Geschieben  und  grösseren 
Blöcken:  es  besieht  dasselbe  aus  einem  grosskömigen  Gemenge  von  Seut- 
turit  und  Smarogdit.  Der  Sautturit.  als  vorwaltender  Gemengtheil,  bildet 
derbe,  dichte  Aggregate,  deren  krystallinisrhe,  feinkörnige  Textur  nur  mit 
starker  Lupe  erkennbar  ist.  Bruch  uneben  bis  splitterig,  sehr  sähe  und  schwer 
zersprengbar.  Die  Bruchflächen  zeigen  krystallinischcn  Schimmer  von  stark 
glansenden  mikroskopischen  Spaltungsflächen,  die  man  uuler  der  Lupe  bei 
auffallendem  Sonnenlichte  erkennt.  H.  =  6.  G.  =r  3,227.  Farbe  graulich- 
bis  blaulichweiss,  zuweilen  gefleckt.  In  dünnen  Splittern  durchscheinend. 
V.  d.  L.  schmelzen  feine  Splitter  schwer  tu  weissem,  trübem  Glase.  Vou 
Säuren  wird  das  feine  Pulver  nur  wenig  angegriffen.  Da»  Mittel  zweier 
Analysen  ist: 


Nimmt  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  t=  3,  so  ergiebt  sich  das  Ver- 
hältnis* von  SiOi  :  AhOs  :  HO  wie  5,08  :  3  :  1,46,  oder  wie  10 :  6  :  3.  Der 
Sautturit  kann  demnach  als  eine  Verbindung  von  2  Atomen  drittel  kieselsau- 
rer Thonerde  and  3  Atomen  einfach  kieselsaurem  Kalk  betrachtet  werden* 
Der  Sautturit  wird  von  Manchen  ftlr  eine  Abänderung  des  Labradoril  ge- 
halten; er  unterscheidet  sich  von  diesem  durch  seine  verschiedene  chemische 
Zusammensetzung,  durch  Verhalten  gegen  Säure  und  Löthrohr,  und  durch 
höheres  speeifisches  Gewicht.  Andere  stellen  den  Saussurit  sum  Wernerit. 
Bei  letzterem  findet  (abgesehen  von  der  abweichenden  Zusammensetzung) 
nach  dem  Glühen  ein  Gelatiniren  mit  Saure  statt.  Mit  den  durch  Boulkkgkr 
ond  HroT  untersuchten  Saussuriten  vom  Moni  Genevre  und  vom  Monte  Rosa 
stimmt  der  vom  Genfer  See  fiberein.  Hiernach  ist  wohl  die  Annahme  ge- 
rechtfertigt: dtaa  der  Saussurit  eine  selbstständige  Minerslspe- 
cies   sey.   —    Der  Smsragdit  ist  in  unregelmässig  begrenzten  Aggre- 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Magnesia 

Natron 

Eisenoxydul 

Glühverlust 


45,34 
30,28 
13,87 
3,88 


6. 
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gaten  vereinzelt  in  dem  Saussurit  eingewachsen.  Die  kurzsftulen-förmigen, 
blätterigen  Aggregate  spalten  nicht  so  vollkommen  nach  dem  Orthopinakoid, 
wie  der  Diallagit,  sondern  zeigen  zwei  Spaltungsrichlungen  nach  dem  Win- 
kel von  124°:  der  Smaragdil  besitzt  mithin  die  Spaltbarkeit  der  Hornblende, 
und  kann  als  eine  Abänderung  des  Uralit  betrachtet  werden.  Die  Spaltungs- 
flächen zeigen  perlmutterartigen  Seidenglanz  und  eiu  raseriges  Ansehen. 
H.  =  4 ;  G.  =  3,100.  Farbe  gras-  bis  apfelgrün.  Strich  hellgrünlichgrau. 
V.  d.  L.  leicht  schmelzend  zu  gelblichgrüncr,  emailartiger  Kugel,  die  Flamme 
Natrongehalt  anzeigend.  In  Borax  leicht  löslich  zu  klarer  Perle;  das  Glas 
ist  heiss  gelb,  kalt  bouteillengrün.  In  Phosphorsalz  löslich  unter  Abscheidung 
eines  Kieselskelets ;  die  Perle  heiss  gelb,  kalt  glasgrün.  In  Soda  löslich  un- 
ter Aurbrausen.    Als  Mittel  zweier  Analysen  ergab  sich: 


Kieselsaure   52,34 

Thonerd«   3,72 

Kalkerde   14,88 

Magnesia   16.43 

Natron   2,21 

Eisenoxydul   7,39 

Chromoxyd   0,60 

Gluhverlust   1,16 


98,73» 

Der  Sauerstoffgcbalt  der  Kieselsäure  (Thouerde,  Chromoxyd)  beträgt  mehr 
als  das  Bisilicat  der  Augitformel  erfordert:  auch  durch  niedrigeren  Kalkge- 
balt unterscheidet  sich  dieser  Smaragdil  von  der  Augitmischuug  der  Diallage; 
er  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung  der  Hornblende,  und  erinnert  an 
den  Uralit  vom  Baltymsee.  —  Der  Gabbro  vom  Genfer  See  enthält  als  acces- 
sorische  Gemengtheile  Fasern  von  Grammatit,  und  kleine,  scharf  ausgebildete 
Krystalle  in  der  Combioation  oo  0  .  oo  0  OD  von  blutrotbem  Granat. 


B.  Geologie. 

LifoLo:  über  ein  E  isenstein- Vorkommen  bei  Prassberg  in 
Unterateiermark.  (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt,  XM,  299.)  Dasselbe 
findet  sich  in  dem  Dobrol  benannten  Gebirge,  südlich  von  Prassberg,  wel- 
ches, aus  Kalksteinen  der  alpinen  Trias  zusammengesetzt,  ein  karstahnliches 
Hochplateau  mit  zahlreichen  Spalten,  Kesseln  und  Vertiefungen  bildet.  In 
diesen  letzteren  kommen  Eisensteine  vor,  theils  dichte,  theils  mulmige  und 
ockerige,  theils  breccienartige  Braun-  und  Rothcisensteine.  Aus  der  Unter- 
suchung des  Terrains  ergieht  sich,  dass  die  Eisensteine  sekundärer  Natur  sind, 
nämlich  Metamorphosen  aus  Eisenkies.  Letzterer  findet  sich  itamlich  in  einem 
porphyrischen  Gesteine,  das,  die  Kalksteine  der  llallstädler  Schichten  unter- 
teufend,  am  Plateau  zu  Tage  tritt,  eingesprengt  und  auch  in  einer  SchiaTer- 
lage  unter  denselben  in  grösserer  Meuge.  Der  Verwitterung  dieser  Eisen- 
kiese verdanken  die  zum  Theil  schönen  Brauneisensteine  ihre  Entstehung;  denn 
nur  in  den  Kesseln,  die  noch  tiefer  als  die  Ausbisse  der  Kieslagen  sind,  ist 
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die  Anhäufung  der  Eisensteine  eine  namhafte.  Es  ergibt  sich  hieraas,  das» 
die  Erze  zwar  durch  Tagebau  leicht  zu  gewinnen,  aber  nicht  in  die  Teufe 
niedersetzen  werden. 


F.  ScnöKicaBN :  die  Sc h  w e  f  e  I  k ies  •  Lage rs  tä  tte n  der  Provini 
Huelva.    (Berg-  u.  Hültenmänn.  Zeitg.  XXII,  200-203  ;  229-232:  241-243.) 
Von  dem  südwestl.Fusse  der  granitischen  Sierra  Morena  dehnt  sich  nach  S.  hin  ein 
bergiges  Hochland,  das  sich  gegen  den  allantischen  Orean  zu  mehr  und  mehr 
verflacht,  und  in  sandige  Hügelreihen  verlauft.    Das  herrschende  Gestein  jener 
(irgend  ist  der  Grauwackeformation  angehöriger  Thonschiefer.    Das  Haupt- 
streichen seiner  steil  aufgerichteten  Schichten  ist  das  der  Sierra  Morena  von 
OSO.  nach  WNW.    In  dieser  Richtung  bilden  Dioritporphyre,  die  Schiefer- 
schichten  auseinander  drängend,  mehre  Gebirgszüge.    In  ihrer  Nih4  lässt  der 
Thonschiefer  Obergange  in  Chlorit-  und  Talkschiefer  Wahrnehmen:  ea  zeigen 
sich  Einlagerungen  körnigen  Kalkes.    In  der  Nähe  der  Dioritporphyre  treten 
namentlich  in  der  Provinz  Huelva  eine  Menge  gewaltiger  Massen  von  Eisen- 
kies auf,  die  man  in  eine  Zone  zusammenfassen  kann,  welche  bei  dem  Dorfe  ' 
Castillo  de  Ins  Guardias,  8  Leguas  von  Sevilla  beginnt,  und  steh  in  einer 
Breite  von  nahezu  6  Leguas  durch  die  Provinz  Huelva  bis  In  die  Provinz 
Alentejo   in   Portugal  erstreckt.     Sämmtlicher  Eisenkies   dieser  beträcht- 
lichen Lager  führt  einen  Gehalt  an  Kupfer,  im  Durchschnitt  bis  zu  2  bis  4  Ä/o. 
Dem  ungeachtet,  dass  schon  Phönizier,  Carthager  und  Römer  ungeheure 
Mengen  von  Erz  gewannen,  ist  dennoch  der  Reichthum  unerschöpflich.  — 
Betrachtet  man  diese  Lagerstätten  ihrer  Äussern  Form  nach,  so  lassen  sie  sich 
eben  so  wenig  zu  den  Gängen,  als  zu  den  Plötzen  zählen;  weder  durch- 
setzen sie  die  Schichten  des  Nebengesteins,  noch  erstrecken  sie  sich  auf  grosse 
Längen  hin  mit  gleicher  Mächtigkeit,  obschon  sie  sich  in  ihrer  Hanptansdehnung 
;n  Streichen  und  Fallen  fast  stets  an  die  LagerungsverhAltnlsse  des  sie  um- 
schliessenden  Schiefers  anschmiegen.    Eine  grosse  Ähnlichkeit  zeigen  sie  mit 
dem  Rammeliberger  Erzstock  bei  Goslar:  es  sind  linsenförmige  Massen,  deren 
grösste  Längenerstreckung  in  der  Richtung  des  Streichens  des  Nebengesteins 
gemessen,  zwischen  100  bis  800  Varas  (84  bis  872  Meter)  wechselt,  und  die 
eine  ihrer  Längcnaxe  proportionale  Mächtigkeit  von  20  bis  120  Varas  (16,8 
bis  100,8  Meter  besitzen     Keine  dieser  Massen  ist  durch  den  seit  12  Jahren 
wieder  aufgenommenen  Bergbau  in  grösseren  Teufen  erforscht.    Die  Schiefer 
in  den  Umgebungen  der  Erzlager  sind  meist  sehr  zersetzt,  durch  Eisenoxyd 
Serirbt,  und  die  kleinen  Würfel  von  Eisenkies,  welche  sie  enthalten,  in 
Brauneisenerz  umgewandelt,     (  her  den  unveränderten  Kiesmassen  lagern^ 
den  „eisernen  Hut"  bildend,  Blöcke  von  Quarz  durchzogenem  Eisenstein  in 
buntem  Gemenge  mit  thonigem  Schiefer  und  sandigem  Thon  der  verschieden- 
•len  Färbung,   worunter  jedoch  das  Ruthbraun  des  Eisenoxyds  vorwallet, 
Nirgends  zeigen  die  eisenreichen,  thonigen  und  quarzigen  Massen  eine  regel- 
mässige Anordnung.    Diese  Verwitterungszone  —  denn  als  solche  ist  sie  wohl 
so  betrachten  —  reicht  meist  bis  zum  Niveau  des  Wasserstandes  im  Innern 
der  Lagerstätten.    Der  Übergang  aus  den  oxydirten  und  veränderten  Massen 
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;n  den  nicht  veränderten  Kies  ist  bald  ein  plötzlicher,  bald  ein  allsnähliger. 
Innerhalb  solcher  Zonen,  wo  die  Verwitterung  begonnen  hat,  hilt  der  Kies 
nur  geringe  Mengen  von  Kupfer.  Ans  den  Beobachtungen,  angestellt  mit  sol- 
chen Erxen,  die  tu  Tage  gefördert  lange  der  feuchten  Atmosphäre  ausgesetzt 
waren,  geht  hervor:  dass  das  in  den  einzelnen  Kieskörpern  enthaltene  Kupfer 
—  ganz  in  entgegengesetzter  Weise,  wie  bei  der  Röstung  solcher  Erze  in 
Haufen  -  nach  der  Ober  IIa  che  jedes  Erbstückes  hinwandert,  und  dort,  mit 
Eisenvitriol  verbunden,  als  schön  blauer  Überzug  sich  einstellt.  Eine  Er- 
scheinung dieser  Art  bieten  die  jetzt  offen  stehenden  Grubenbaue  von  Rio- 
tinto,  deren  Firste  und  Slösse,  wenn  sie  einige  Zeit  ausser  Betrieb,  mit  schö- 
nen blauen  und  blaughinen  Überzügen  und  Stalaktiten  von  Kupfer-  und  Eisen- 
vitriolen bedeckt  sind.  Die  in  d<-r  Nähe  der  Erzlagerstätten  zu  Tage  treten- 
den Quellwasser  führen  betrichtliche  Quantitäten  von  gelösten  Eisen-  und 
Kupfcrsalzeu  mit  sich,  und  setzen  nach  kurzem  Laufe  durch  Zersetzung  des 
Eisenvitriols  an  der  Atmosphäre  Eisenoxyd  ab,  welches  nach  und  nach  er- 
härtet, und  das  Bindemittel  der  Geröllemassen  bildet.  Der  gelöste  Kupfer- 
vitriol —  der  Zersetzung  weniger  unterworfen  —  wird  von  den  Wassern 
fortgeführt.  Bei  der  chemischen  Veränderung  der  kupferhaltigen  Kiese  muss- 
ten  Kupfer,  Eisen  und  Schwefel  die  verschiedenen  Oxydationsstufen  als  los- 
liche und  unlösliche  schwefelsaure  Salze  durchwandern.  Die  löslichen  wur- 
den vom  Wasser  aufgenommen  und  fortgeführt,  wodurch  eine  Lockerang  der 
verwitterten  Theilc  hervorgerufen  ward.  Nach  und  nach,  in  demselben  Masse 
als  dies  geschah  und  noch  geschieht,  setzten  sich  die  zurückgebliebenen  oxy- 
dirten  Rückstände  und  unveränderten  quarzigen  Massen  zusammen:  die  Ober- 
fläche senkte  sich  allmahl  ig.  Der  durchschnittliche  Gehalt  an  Kupfer  in  den 
Kiesen  von  Kiotinto  ist  4  °/e.  Da  nun  bei  der  freiwilligen  Oxydation  der 
Kiese  kein  Schwefel  verloren  geht,  d.  h.  verflüchtigt  wird  (wie  dies  bei  der 
Röstung  geschieht,  in  welcher  die  dortigen  Kiese  42  °/o  ihres  Gewichts  ver- 
lieren), so  möchte  der  Fehler  nicht  zu  gross  seyn,  wenn  man  annimmt,  dass 
mit  je  4  Pfd.  Kupfer  25  °/o  Eisen  in  schwefelsaure  Salze  übergeführt  wur- 
den, die  das  Wasser  fortführte.  Mit  jenen  80,000  Tonnen  Kupfer  wären 
500,000  T.  Eisen  den  Lagerstätten  entzogen,  was  in  Schwefelmetalle  umge- 
rechnet und  auf  die  Oberfläche  jener  Lagerstätten  aufgeschichtet,  diese  um 
iVx  Meter  erhöhen  würde.  —  Ähnliche  chemische  Vorgänge  haben  die  Um- 
wandelung  des  Nebengesteins  bedingt.  Die  Wandungen  von  Schächten  und 
Strecken,  welche  die  Conlactflächen  und  Übergänge  des  Thonschiefers  zu  den 
Kiesen  durchsetzen,  sind  mit  zahlreichen  nadeiförmigen  Gebilden  von  Alaun 
bedeckt.  Beim  Durchgange  der  Eisenvitriol  hallenden  Sickerwasser  durch 
die  Schieferschichten  entzieht  frei  werdende  Schwefelsäure  aus  der  Zer- 
setzung der  Vitriole,  durch  den  mit  den  Tagewassern  herbeigeführten  gelösten 
Sauerstoff  der  Luft  hervorgerufen,  den  Kieselvcrbindungen  Alkalien,  und  lässt 
das  Eisenoxydul  zurück ,  das  sich  später  in  Eisenoxyd  umwandelt.  Der 
Kohlenstoff  der  Schiefer  wurde  vielleicht  schon  früher  zur  Reduktion  von 
löslichen  schwefelsauren  Salzen  zu  Kiesen  verbraucht,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  Bildung  von  Schwefelkiesen  inmitten  der  Stein-  und  Braunkohlen- 
Ablagerungen  vor  sich  gegangen  zu  seyn  scheint.    Es  bedarf  aber  kaum  die- 
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jcr  Erfahrung,  denn  in  den  dortigen  Gruben  sprechen  Thalsachen  dafür.  In 
Sau  Juliane«  fand  Schömchkn  secundären  Eisenkies  als  Überzag  bis  an  3  Li- 
nien Stärke  über  altem  Eichenholz,  was  als  Thürstock  lange  Zeit  hindurch 
der  Einwirkung  vilriolhaltiger  Wasser  ausgesetzt  war.    Thatsachen  einer  noch 
energischeren  Reduktion  trifft  man  in  dem  bröckeligen  Schiefer  des  Liegen- 
den mehrer  Gruben,  wo  metallisches  Kupfer  nesterweise  in  schönen  Krystall- 
Anhaufungcn  zieh  einstellt.  —  Wenn  Oioritporphyre  in  der  Nähe  der  Lager- 
stätten auftreten,  so  nimmt  deren  grüne  Grundmasse  eine  rothe  Färbung  an; 
so  den  Contaclflächen  sind  sie  völlig  verkieselt.    In  den  Gruben  aelbzt  zeigt 
sich  unter  der  Verwitterungszone  das  Erz  oft  in  scharfer  Begrenzung,  ge- 
trennt von  jener  eisenreichen  Decke.    Seine  Festigkeit,  sein  Gehalt  an 
Kupfer  sind  beide  erst  gering.    Mit  zunehmender  Teufe  wachsen  beide  bis  zu 
einem  bestimmten  Grade.    Dicht  unter  dem  eisernen  Hut  braucht  es  oft  nur 
weggefüllt  zu  werden,  ohne  dass  eine  Gewinnung  vorausging;  wenige  Meter 
tierer  nimmt  seine  Festigkeit  schon  so  zo,  dass  es  mit  der  Keilhaue  nicht 
mehr  gewonnen  werden  kann;  es  wird  zur  Sprengbarkeil  geeignet,  sein  Ge- 
halt an  Kupfer  beträgt  2  bis  5  °/o.    Das  Kupfer  ist  nicht  gleicbmässig  ver- 
theilt, es  findet  sich  oft  angehäuft  in  Zonen  und  linsenförmigen  Körpern  von 
der  Form  der  Hauptmasse,  5,  6,  10  bis  12  Meter  in  der  Richtung  der  Abla- 
gerung ausgestreckt,  in  einer  Mächtigkeit  von  0,5  bis  tu  mehren  Metern, 
Durch  die  ganze  Masse  zeigt  sich  eine  sebichtenahnliche  Absonderung,  parallel 
der  Schichten  des  Nebengesteins,   und  auf  den  Absonderungsflftchcn  eine 
Menge  mikroskopischer  Kryställchen.    Eine  Durchschniiisprobe  aus  den  Kie- 
sen von  Riotinto  ergab  4,167  Kupfer,  41,800  Eisen,  49,883  Schwefel  und 
4,150  quarzige  Gangmasse.  —  Eine  eigentümliche  Erscheinung  ist,  dass  da, 
wo  mit  den  Kiesen  im  Contact  Dioritporphyr  auftritt,  die  Abgrenzung  in 
scharfen  Linien  stattfindet,  an  denen  das  massige  Gestein  oft  auf  mehre  Me- 
ter so  stark  mit  Kieselerde  imprägnirt  ist,  dass  die  Durchörterung  sehr  schwie- 
rig; während  wenn  Schiefer  sich  an  den  Kies  anlegt,  der  Obergang  nur  sehr 
allmählig  erfolgt. 


Midklukg:  Augitporphyre  in  Siebenbürgen.  (Jahrbuch  der  geol. 
Reichsanstalt,  XIII,  17.)  Im  westlichen  Siebenbürgen,  in  den  Umgebungen 
von  Tekerö,  treten  Augitporphyre  mit  dem  nämlichen  Charakter,  wie  im  Fassa- 
thale  auf,  zeigen  auch  ganz  ähnliche  Uniwandelungen  wie  dort,  insbeson- 
dere die  bekannten  Pseudomorpbosen  von  Grünerde  nach  Augit.  Im  frischen 
Zustande  scheint  dieses  Gestein  nur  bei  Tekerö  vorzukommen,  an  den  übri- 
gen Orlen  aeincs  Auftretens  aber  meiat  als  Mandelstein  entwickelt  zu  seyn, 
dessen  Mandeln  mit  Kalkspath,  Quarz,  Chalcedon,  Zeolithen,  Grünerde  und 
xuweilen  mit  Eisenkies  erfüllt  sind.  So  namentlich  zu  Magura  und  Kracsu- 
nysed.  Andere,  dem  Augitporphyr  offenbar  gleichalterige  Gesteine  unterschei- 
den sich  dadurch,  dass  sie  keinen  Augit  enthalten,  eine  viel  hellere  Farbe 
besitzen  und  in  ihrer  Grundmasse  viele  und  grosse  Krystalle  eines  sehr  ver- 
witterten Feldspathes  umschliessen,  denen  sich  vereinzelte  grüne  Hornblende- 
Krystalle  beigesei  loa.   Auch  diese  Felsarten  bilden  Mandelsteine,  dereu  Grund- 
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masie  theilf  tuffurtig,  theils  sehr  dicht  and  hurt  ist.  Die  Mandeln  enthalten 
Kalkspath,  Chalcedon  und  Zeolithe,  aber  nie  Grünerde.  Sie  sind  bei  Boicza, 
Kraczunysed,  am  Terkö  bei  Balan  entwickelt. 


Fr.  v-  Hauer:  Vorkommrn  dieser  Gesteine.  (Das.  17-18.)  Es 
begleiten  die  Augitporphyre  allenthalben  in  Siebenbürgen  die  hellen,  den 
Stromberger  Schichten  Angehörigen  Jurakalksteine.  Im  0.  sind  sie,  wie  letz- 
tere, aus  dem  Perssnyer  Gebirge  im  S.  zu  verfolgen,  bis  an  die  Marmarosch; 
im  W.  erscheinen  sie  in  noch  grösserer  Ausdehnung  im  Thorotzkoer  Gebirge 
und  im  siebenbürgischen  Erzgebirge.  Es  füllt  ihre  Eruption  in  die  Zeit  zwi- 
schen der  Ablagerung  der  Stramberger  Schichten  und  der  älteren  Eoctn- 
gesteine 


H.  HavRAaif:  über  geschlossene  Hohlräume  in  den  Felsen. 
(Niederrhein.  Gescllsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  zu  Bonn,  Silzg.  v.  3.  Man 
1S63.)  Die  Hohlräume  in  den  verschiedensten  Gesteinen  sind  bekanntlich 
die  Heimath  der  schönsten  Krystalle,  welche  sich  daselbst  meist  als  die  Ab* 
sätze  durchsickernder  Wasser  gebildet  haben.  Die  Entstehung  dieser  Räume 
dürfte  daher  eine  nähere  Betrachtung  verdienen,  zumal  dieselbe  auf  verschie- 
denen Wegen  von  Statten  zu  gehen  scheint,  deren  Grenzen  möglichst  scharf 
getrennt  werden  sollten.  Wir  finden  in  Sedimenlärschichten,  z.  B.  im  Kolilen 
kalk  von  Ratingen  und  Lintorf,  in  der  Nähe  der  liegenden  Schicferschichten 
kleinere  und  grössere,  vollständig  geschlossene  Hühlräume,  deren  Wandungen 
mit  schönen  Quarz-Krysullen  bekleidet  sind,  häufig  auch  wechsellagernd  mit 
Braunspath  und  Eisenspath,  auf  welchem  Krystalle  von  Strahlkies,  Bleiglanz 
und  Blende  sich  ausgeschieden  haben.  Diese  Hohlräume,  welche  sich  als 
solcho  bei  der  horizontalen  Ablagerung  der  Kalkschicht  aus  dem  Kohlenmeere 
nicht  ursprünglich  bilden  konnten,  sondern  nach  der  Hebung  und  steilen  Auf- 
richtung der  Schichten  entstanden  seyn  werden,  mögen  ihren  Ursprung  nur 
Auswaschungen  verdanken,  welche  durch  die  steile  Schichtenstellung  er- 
möglicht, jedenfalls  erleichtert  wurden.  Die  frühere  Au»füllungsmasse  sol- 
cher Räume  war  höchst  wahrscheinlich  Gyps,  und  es  spricht  dafür  nicht  nur 
die  äussere  Form  der  kleineren  dieser  Räume,  welche  man  auf  die  Umrisse 
eines  Gypskrystalls  zurückführen  kann,  sondern  auch  die  Bildung  von  Schwe- 
fel metallen  in  diesen  Räumen,  und  zahlreicher  grösserer  Vorkommen  voo 
Schwefelmetallen,  besonders  Strahlkies  und  Bleiglanz  an  der  Grenze  von 
Kohtenkalk  und  Alaunschiefer.  Dass  grössere  Particen  von  Gyps  im  älteren 
Gebirge  der  Rheinlande  fehlen,  darf  nicht  als  Gegengrund  betrachtet  werden, 
weil  wir  wissen,  dass  im  Kohlenkalke  und  in  den  obersilurischen  Bildungen 
Nordamerika^  Gyps  reichlich  auftritt,  und  sogar  Steinsalz-Lagerstätten  in 
denselben  vorkommen.  Gyps  wird  im  älteren  rheinischen  Sedimentgebirge 
auch  wohl  vorhanden  gewesen  seyn;  er  ist  jedoch  ausgewaschen,  und  nur 
einzelne  grössere  Höhlen,  wie  in  Westphalen  und  im  Bergischen,  zeigen  noch 
die  Räume  an,  in  welchen  einst  Gypskörper  sich  befanden.   Wir  sind  aber 
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nicht  «i  der  Annahme  genothigt,  dass  die  Gypsmassen ,  welche  rur  Bildung 
der  Drnaeririume  Veranlassung  gaben,   ursprünglich  gleichzeitig  mit  dem 
Kalkschlamm  in  dieser  Gruppirung  sich  niedergeschlagen  haben,  vielmehr  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  in  ihnlicher  Weise  wie  noch  heute  unter  unseren 
Augen  sich  Gypskrystalle  und  deren  Gruppen  in  Ablagerungen  tertiären  Thons 
und  Mergels  bilden,  und  noch  fortwährend  sich  vergrössernd  unter  Zurück- 
rücken  der  umgebenden  Masse  forlwachsen,  auch  die  angenommenen  Gyps- 
gruppen  im  Kohlenkalk  von  Ratingen   und  Lintorf  sich  erst  später  in  dem 
Kalkschlamm  ausgebildet  haben.  —  Für  einen  solchen  analogen  geschlosse- 
nen Hohlraum,  welcher  durch  Auslaugung  von  Mineralien  entstanden  ist 
dürfte  der  Name  Drusen  räum  der  geeignetste  seyn;  es  gehören  hierher 
die  meisten  Riume  in  den  Erdingen  und  in  den  körnigen  kryslallinischen 
Gesteinen.    Eine  zweite  Art  von  geschlossenen  Hohlräumen  Findet  sich  mehr 
in  Mineralmassen,  welche  sich  in  einer  Schichtenlage  Abgesondert  haben,  als 
in  einer  Schicbtenlage  selbst,  wie  r.  B.  die  Thoneisenstein-Nieren  in  tertiärem 
Thon,  die  sogenannten  Septarien,  Kalk-Concretionen  in  Mergel-  und  Thon- 
lagen, Cölestinkugeln  u.  s.  \v.    In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Thoneisen- 
steio-Nieren  und   der  Hohlräume    in  denselben   gilt   als  Hauptursache  der 
Schalen-  und  Hohlraumbildung  die  Austrocknung  und  Zusammenziehung  der 
weniger  dichten,  weichen  Masse  tu  festeren,  dichten  Schalen,  wodurch  unter 
Beibehaltung  des  früheren  Umfanges,  wenn  auch  nicht  genau  derselben  Form, 
Hohlräume  im  Innern  dieser  Masse  entstehen  müssen.    Auf  einer  Thoncisen- 
s  lein  grübe  bei  Niederpleis  war  ein  michliges  Thoneisenstein-Vorkommen  tu 
beobachten,  welches  von  den  tiefer  gelegenen  Stellen  an,  nach  dem  Ausge- 
henden zu  einem  Jägerart  igen  Sphärosiderit-  Vorkommen,  dann  in  sphäroidisches 
und  in  ein  nierenartiges   dbergieng     Die  Sphäroide  waren  von  einer  festen 
Schale  zusammengehalten,  von  der  zahlreiche  Spalten  radial  dem  Mittelpunkte 
zustrahlten,  wieder  durchquert  von  vielen  concenlrischen  Klüften.    Das  Inncrc 
der  Sphäroide  ist  meist  hohl,  ort  mit  Wasser  angefüllt.    Tritt  tur  Austrock- 
nung und  Verdichtung  der  Sphfirosideritmassc   noch  die  Umwandelung  des 
kohlensauren  Eiseuoxyduls  in  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat,  so  bildet  sieh 
durch  weitere  Ablösung  von  Umwandelungs-Schalen  die  Thoneisenstein-Nierc 
ans.    Wenig  verschieden  von  dieser  Entstchungswcise  bilden  sich  die  ana- 
logen Mcrgelkalk-Concretionen,  deren  Hohlräume  häufig  mit  Kryslallen  von 
Braunspath,  Cölestin,  Eisenkies  u.  A.  bekleidet  sind.    Eine  dritte  Art  von 
geschlossenen  Hohlräumen  bieten  nun  die  durch  aufsteigende  Gase  in  ehe- 
mals flüssigen,  oder  doch  weichen  Felsmassen  veranlassten  Blasenräume  dar. 
Brachtet  man  solche  in  einer  wirklichen  Lava  im  Lancher  Seegebict,  z.  B. 
am  KunkskopT,  so  sieht  man  leicht,  dass  wo  die  Blasenräumc  in  ihren  bizar- 
ren Kormeu  deutlich  entwickelt,  die  Wandungen  derselben  sehr  dünn  sind, 
wo  hingegen  das  Gestein  körniger,  krystallinischer  wird,  die  Blnsenrfiiiuic 
fast  ganx  zurücktreten,  und  sich  auf  sehr  flache,   spaltenreiche  Höhlungen 
beschränken.    Auch  trifft  man  nirgends  in  diesem  Gebiete  poröse  Laven, 
deren  Bluse nräiime  mit  sogenannten  Mandeln  von  Kalkspath  und  puarzmine- 
ralien  ausgefällt  sind,  sondern  wo  solche  sich  vorfinden,  incrustiren  sie  offene 
Klüfte,  wihreud  die  poröse  Lava  bei  dieser  Zertettung  ganz  zu  Grunde  geht, 
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und  eine  tuffartige  Masse  zurückbleibt.    Wenn  jedoch,  wie  dies  an  dem  besah- 
artigen  Gesteine  im  Rauchloch  bei  Obercassel  uod  am  Unkeler  Steinbruche 
au  beobachten)  die  Augit-  und  anderen  Einschlüiae  sich  zuerst  zersetzen,  so 
entsteht  durch  Auslaugung  ein  löcheriger  Zustand  der  Müsse,  unter  Beibe- 
haltung der  äusseren  Form.    Vergleicht  man ,  auf  diese  Beobachtungen  ge- 
stutzt, die  wirklichen  Blasenräume  in  Laven-  mit  solchen,  welche  man  bisher 
au  den  Blasenräumen  rechnete,  z.  B.  den  mit  Amethyst,  Achat,  u.  s.  w.  ab- 
gefüllten Räumen,  den  sogenannten  Achatmandeln,  und  berücksichtigt  dabei 
dass  man  solche  Mandelformen  bei  wirklichen  Gasblasenräumen  nicht  im 
Mindesten  vorwaltend  findet,  so  drangt  sich  uns  die  Überzeugung  auf:  dass 
man  hier  nicht  Blascnräumc,  sondern  Drusenräume  vor  sich  hat,  die  vormiU 
mit  einem  andern  MinerRl,  mit  Augit,  ausgefüllt  waren.    An  den  Melapbyreo 
des  Fassathales  ist  es  leicht,  sich  au  überzeugen,  dass  mandelartige  Mssses 
von  Grengesit  und  Uelessit  umgewandelte  Augitpartien  sind.    Bei  Umwaade- 
lung  des  Angits  in  genannte  Mineralien  wird  besonders  Kalkerde  und  Kiesel 
erde  fortgeführt,  wodurch  am  Orte  der  Wegführung  Hohlräume  in  dem  sieb 
bildenden  Grengesit  entstehen;  an  anderen,  tiefer  gelegenen  Orlen  werdca 
diese  Stoffe  wieder  zugeführt,  und  bilden  die  Lagen  von  Kieselerde-Mioers- 
lien  und  von  Kalkspath  in  den  Ürusenräumen.    Die  in  dem  Grengesit  auf 
solche  Weise  entstandenen  Hohlräume  bieten  demselben  die  Möglichkeil  dar, 
sich  zu  krystallinischer  Gruppe  mit  excenlrisch-slrahligem  Gefüge  zu  coasti- 
tuiren,  und  dessen  Umwandelung  in  Delessit  veranlasst  eine  Schalenabsoa- 
derung  der  kristallinischen  Concretion.    Ferner  bewirken  die  durchsickern- 
den Wasser  an  dem  oberen  Ende  der  umgewandelten  weichen  Masse  eio  Ab- 
spülen, wodurch  eine  Schärfe,  wie  an  einem  Eiszapfen  entsteht,  wahrend  die- 
selbe am  unteren  Ende  Zurundung  veranlasst.    Auf  diese  Weise  entsteht  dir 
sogenannte  Mandclform  der  Achatknollcn,  welche  Infiltrationen  in  GreugenV 
oder  Delessilmandeln  sind.    Wir  finden  daher  so  häufig  die  Mandeln  mit  ft% 
den  von  Delessit,  Produkten   des  zerstörten  Augits,  umgeben.  —  Dürfte  es 
demnach  für  die  Hohlräume  und  Achalmandeln  im  Melaphyr  überhaupt  fest- 
stehen, dass  selbige  Drusenräume  seyen,  so  möchte  dies  von  ähnlichen  Räu- 
men in  anderen  krystallinischen  Gesteinen  zu  behaupten  seyn,  wie  z.  B.  voa 
den  mit  Chabasit  und  Natrolilh  ausgekleideten  Hohlräumen  im  Peonolith 
Rohmens. 


C.  Fbistmambl:  Anlhracit  in  den  Grünsteinen  bei  Beraun.  (Lo- 
tos,  X,  159.)  Der  Grünstein,  in  welchem  Anlhracit  gefunden  worden  ist, 
tritt  zwischen  Kalksteinen  und  Grauwncken ,  zwischen  der  oberen  und  unte- 
ren silurischen  Formation  auf:  er  ist  schön  krystallinisch  körnig.  In  einer 
Partie  desselben,  die  unterhalb  Beraun  am  Flussufer  durch  einen  Steinbruch 
geöffnet  wurde,  kommt  Anlhracit  vor.  Er  erscheint  hauptsächlich  auf  schma- 
len Klüften  im  Gestein,  oft  nur  als  Überzug  in  solchen,  selten  da,  wo  die 
Klüfte  sich  erweitern,  in  grösserer  Menge;  sein  Begleiter  ist  Calcit,  mit  wel- 
chem er  gewöhnlich  verwachsen.  Zuweilen  zeigt  er  eine  stcngelige  Texter. 
Kleine  Kömchen  finden  sich  sogar  im  Grünstein  eingesprengt.    Mit  den  Ge- 
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steinekiüften,  auf  welchen  der  Anthracit  am  häufigsten,  ist  er  nicht  fest  ver- 
wachsen, sondern  löst  sich  leicht  davon  ab.  Es  siod  jedoch  diese  Klüfte 
keineswegs  als  Ganghildungen  zu  betrachten,  sie  treten  vielmehr  ganz  un- 
regelmässig,  ohne  irgend  eineo  Zusammenhang  im  Gestein  auf. 


Reich:  die  magnetische  Beschaffenheit  des  Heidberges  bei 
Zell  im  Fichtelgebirge.  (Yerhandl.  des  Bergmann.  Vereins  tu  Freiberg 
vom  23.  Dec.  tSS9.)  Die  Untersuchungen  Reichs  sind  die  Fortsetzung  ähn- 
licher schon  früher  an  demselben  Berge ,  sowie  an  dem  porphyrischen  Burg- 
berge bei  Potschappel,  an  dem  Burgberg  bei  Berggieshübel  und  an  dem 
basaltischen  Pöhlberg  bei  Annaberg  angestellteu  Beobachtungen,  welche  den 
Zweck  halten,  den  Gebirgsmagnetismus  naher  kennen  zu  lernen.  Am  Pöhl- 
herge  hatte  sich  keine  Polarität,  und  überhaupt  keine  merkliche  Abweichung 
in  der  Richtung  der  Magnetnadel  wahrnehmen  lassen,  dagegen  ergaben  die 
mit  vollkommeneren  Instrumenten  neuerdings  am  Heidberge  vorgenommenen 
peripherischen  Messungen:  dass  diese  aus  einem  serpentinahnlichen,  Magnet- 
eisenerz  führenden,  polarmagnetischen  Gestein  bestehende,  völlig  isolirte  Kuppe 
auf  die  Magnetuadel  schon  in  grösseren  Abslanden  eine  sehr  wesentliche  Ein- 
wirkung ausübe,  dass  aber  trotzdem  diesem  Berge  keine  eigentliche  Polarität 
zugeschrieben  werden  kann. 


LoiTsaa:  über  „kry  stallisirlcn"  Sandstein.  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gesellsch  XY,  242.)  Zu  Brilon  in  Westphalen  finden  sich  auf  der  Sohle 
von  Sandgruben  und  iu  Klüften  des  darunter  lagernden  devonischen  Kalksteines 
Stucke  von  krystalKsirtein,  innig  mit  Quarzsand  vermengtem  kohlensaurem 
Kalk.  Sie  erinnern  sehr  an  die  sogenannten  krystallisirten  Sandsteine  von 
Fontainebleau ,  steheil  solchen  jedoch  an  Schönheit  und  Grösse  der  Krystalle 
nach.  Neben  gut  ausgebildeten,  bis  zu  '/*  Zoll  langen  Rhomboedern  zeigen 
sich  durch  Zusammenhäufung  von  Kryslallen  allmälige  Übergänge  in  gerun- 
dete und  knollige  Concretiooen. 


Hs*tbr:  über  eigenthümli  che  Gesteins- Vorkommnisse  bei 
Ochozk.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XV,  459.)  Die  Stadl  Ochozk 
an  der  Mündung  der  Ochota  und  des  Kuchtur  liegt  auf  einer  wenig  über  das 
Niveau  des  Meeres  erhabenen  Ebene,  aus  Gerollen  vou  Porphyr  bestehend.  In 
östlicher  Richtung  erhebt  sich  aus  dieser  Ebene,  steil  bis  an  die  Küste  des 
Meeres  tretend,  ein  Granitplaleau  von  der  durchschnittlichen  Meereshohe  von 
8W,  an  welches  sich  flach,  etwa  15°  von  der  Grenze  abfallend,  die  Schich- 
ten des  Übergangsgebirges  anlegen.  Sie  bestehen  aus  wecbsellageruden  Mas- 
sen graphitischer  Schiefer,  die  viele,  aber  schlecht  erhaltene  Pflanzenreste 
fuhren,  und  eines  eigentümlichen,  kryptokrystallinischen,  sehr  harten  Felsit 
gesteins  von  ölgrüner  Farbe.  Splitter  desselben  werden  v.  d.  L.  an  den 
Kanten  abgerundet.    Die  Schiefer  sollen,  nach  dem  Vorkommen  von  Arauca- 
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rien,  oberdevonisch  seyn.  Die  ersten  Spuren  eines  Metamorphismus  dieser 
Gesteine  zeigen  sich  in  dem  Auftreten  nadeiförmiger  Krystalle  (Chiastotith), 
welche  neben  den  Graphitschuppen  den  Schiefer  erfüllen.  Weiler  östlich  er» 
scheinen  dichte,  grau  und  gelbgebandertc  Quarzite  auf  Adern  und  Nestern, 
gemeinen  Opal  und  Hydrophan  führend  Durch  Vorwalten  der  OpaUubstanz 
entsteht  ein  gleichmissig  grau  gefärbtes  Gestein,  ein  wahrer  Jaspopal,  den 
Übergang  in  die  vollkommen  hyalinen  Massen  vermittelnd ,  die  an  den  Ufern 
der  grossen  Marekanka  auf  etwa  eine  halbe  Meile  den  steilen,  200 — 300' 
hohen  Abhang  gegen  die  flache  Meeresküste  bilden.  Den  Fuss  dieses  Walles 
bedeckt  eine  mächtige  Schuttnblngcrung  aus  völlig  glasigen,  rauchgrauen  und 
durchsichtigen  oder  bratinrothen  und  undurchsichtigen  Kugeln,  von  Haselnuss- 
bis  Faustgrösse  bestehend,  den  bekannten  Marekaniten,  zwischen  denen 
seltener  perlgraue  oder  milchweisse  Perlsteine  vorkommen.  Der  anstehende 
Fels  selbst,  ein  Pechstein  von  rolhbrauner  oder  grauer  Faibe,  ist  schalig- 
roncenlrisch  zerklüftet,  und  scbliessl  die  homogenen  Kerne  ein,  welche  bei 
der  Verwitterung  herausfallen,  und  den  Strand  in  grosser  Menge  bedecken. 
Landeinwärts  nimmt  der  Marekanitfels  eine  zellige  Struktur  an,  die  glasige 
BeschalTenheit  versehwindet  allmählig.  die  Farbe  wird  gelblichweiss,  und  nur 
hie  und  da  zeigen  sich  noch  eingesprengte  Partieeu  von  Pcrlstein  in  der  zer- 
fressenen Grundmasse,  welche  jedoch  in  ihrem  Löthrohrverhalten  mit  den 
übrigen  Gl  edern  dieser  merkwürdigen  Gesteinsreihe  übereinstimmt.  Schon  in 
schwacher  Hitze  schwillt  ein  Splitter  an,  bläht  sich  hlumenkohlartig  auf,  da- 
bei stark  leuchtend,  und  schmilzt  zuletzt  zu  farblosem  blasigem  Glase.  Bei 
den  völlig  homogenen  Marekanitkugeln  treten  diese  Erscheinungen  in  der  Art 
auf,  dass  sie  in  Roihgluhhitzc  zu  einer  porösen,  bimssteinartigen  Masse  um- 
gewandelt werden,  welche  wenigstens  das  zehnfache  Volumen  des  angewen- 
deten Stückes  besitzt,  und  daher  auf  Wasser  fast  ohne  einzutauchen  schwimmt. 
Dass  das  Aufblähen  durch  Entweichen  von  chemisch  gebundenem  Wasser  be- 
wirkt wird,  scheint  der  Glühverlust  (1—4  °/o)  anzudeuten.  Nach  Asiens  Ver- 
suchen zeigen  zwar  Obsidiane  die  nämliche  Erscheinung,  keineswegs  aber 
allgemein,  da  ein  zugleich  mit  dem  Marckanit  erhitztes  Bruchstück  von  Ob- 
sidian  vom  Vulkan  Kliutschaska  auf  Kamtschatka  vollkommen  unverändert 
blieb.  Das  gänzliche  Fehlen  eruptiver  Gebilde  in  der  Umgegend  von  Ochozk 
deneu  man  einen  Einfluss  zuschreiben  könnte,  macht  die  Entstehung  dieser 
Marekanite  sehr  räthselhaft  -  will  man  solchen  nicht  in  sehr  erhitzten  Wasser- 
dämpfen suchen. 

...   -  - 

G.  Stach«:  Bau  der  Gebirge  in  Dalmatien.  (Jahrb.  d.  geol. 
Reichsanstalt,  XIII,  [1868],  18-19.)  Es  ist  besonders  der  breite,  nördliche 
Landstrich  von  Zara  und  Schenico,  wo  sich  in  ausgezeichnet  deutlicher  Weise 
der  wellenförmige  Charakter  wiederholt,  den  das  küslenländische  Kreidege- 
birge seboo  in  Istrien  trägt.  Langgestreckte  Bergrücken  von  Kreidekalken 
bilden  die  parallel  von  NW.  nach  SO.  streichenden  Höhenlinien  von  Schich- 
tenwellen, oder  selbst  von  steilen  und  überkippten  Falten.  In  den  zwischen- 
liegenden Wellenthälern  liegen  conforro  mit  den  Kreideschichten  der  Seiten- 
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wände  gelagert  die  Kalke,  Sandsteine  und  Con  gl  omerfite  der  Eocfinzeit.  Der- 
selbe Bau,  der  das  Land  zunächst  der  Küste  charakterisirt,  wiederholt  sieb 
noch  weit  hinaus  gegen  die  offene  See  in  der  C'onfiguration  des  Meeres- 
grundes der  Adria  liugs  der  dalmatischen  Küste.  Die  kahlen,  langgestreck- 
ten Inselrücken,  die,  in  gleicher  Richtung  mit  den  Bergrücken  des  Festlan- 
des streichend,  sich  steil  über  den  Meeresspiegel  herausheben,  deuten  sich 
kenntlich  genug  an.  Sie  bestehen  fast  durchaus  aus  Kreidekalken,  wie  jene 
mittleren  karstartigen  Kalkzüge,  die  das  eocane  Material  der  zwischenliegen- 
den  weiteren  oder  engeren  Wellen-  und  FaltenthäTer  von  einander  trennen. 
Die  Stelle  dieser  letzteren  aber  nehmen  die  langen  Meereskanäle  ein,  welche 
sich  zwischen  den  Inseln  wie  breite  Fahrslrassen  hinziehen.  Das  Material 
der  Eocanzeit  ist  daher  hier  fast  ganz  verdeckt.  Man  hat  dasselbe  vorzugs- 
weise nur  auf  dem  Meeresgrunde  oder  unmittelbar  an  der  Küste  zu  suchen. 
Auf  einigen  Inseln  tritt  es  auch  noch  in  den  Wcllcnthilern  des  Innern  pul' - 
auf  keiner  derselben  aber  erfüllt  es  so  bedeutende  Längsthüler,  wie  auf  den 
Inseln  des  Quarnero,  und  der  kroatischen  Küste.  Quer  auf  die  Hauplstrei- 
ebungsrichtung  der  Küste,  der  Gebirgsrücken  und  Längsthaler  des  Landes, 
durchschneiden  liefe,  enge,  schluchtartige  oder  sieh  zu  Tbälern  erwei- 
ternde Spalten  das  ganze  Land,  von  den  höchsten  Gebirgskimmen  der  öst- 
lichen Landesgrenze  her,  bis  zur  Küste.  Die  Kerka,  die  Cettina  und  die  Na- 
renta  wiederholen  in  Dalmalien  die  Erscheinungen  in  viel  deutlicherer  Weise, 
welche  in  Istrien  durch  den  Arsafluss  und  den  Canale  di  Leiome  angedeutet 
sind.  Durch  sie  finden  die  bedeutendsten  Gewisser  des  Landes  ihren  Weg 
zum  Meere.  Wo  sich  die  queren  Spaltenthiler  mit  tiefen  und  breiten  Längs 
Uiilern  schneiden,  hat  sich  mehrfach  ein  weiterer  Thalbodea  gebildet,  der 
zur  Entstehung  eines  Süsswassersees  die  Veranlassung  wurde  Solche  Süss- 
wasserbecken  giebl  es  noch  jetzt,  und  es  gab  deren  bereits  in  der  jüngeren 
Tertiirzeit.  Beispiele  der  ersten  Art  sind  der  Lago  Proklian  bei  Scardona, 
nnd  der  Jeaero  zwischen  Vergoraz  und  Metkovich.  Die  Ebenen  von  Dernis 
und  von  Sinj  aber  waren  in  der  jüngsten  Tertiärzeit,  etwa  zur  Zeit  des  durch 
Coogcrien  charakterisirten  grossen  östlichen  Binnensee's  abgeschlossene  Süss- 
wasserseen.  Dafür  sprechen  die  aus  jener  Zeit  zurückgebliebenen,  Braun- 
kohlen führenden  und  an  charakteristischen  Süsswasser-Oonchylien  reichen 
Sedimente,  welche  jene  fruchtbaren  Thalausweitungen  zumal  an  ihren  Rin- 
dern umgeben.  Diese  Ablagerungen  aber  sind  zugleich  ein  vortrefflicher  An- 
haltspunkt für  die  Bcurtheilung  des  Alters  der  gewaltigen  Ursachen ,  welche 
in  so  grossarligcr  Weise  umgestaltend  wirkten  auf  die  Tektonik  des  Landes. 
Da  die  Eocinschichlen  bis  auf  ihre  jüngsten  Ablagerungen  mit  hineingezogeu 
wurden  in  die  allmilige  wellenförmige  und  faltige  Zusammenschiebung  der 
festen,  ans  Kreidekalkeu  aufgebauten  Fundamente  der  dalmatinischen  Gebirge 
und  der  östlichen  Küstenländer  der  Adria  überhaupt,  dagegen  die  jungtertii- 
ren  Ablagerungen  erst  die  bei  dieser  Gelegenheit  entstandenen  Thiler  aus- 
gefüllt haben,  so  ist  die  Zeit  für  die  Störungen  im  Schichtenban,  denen  Dal- 
matien  die  jetzige  merkwürdige  und  imposante  Gestaltung  seines  Gebirgs- 
bsues  verdankt,  mit  Sicherheit  zwischen  das  Ende  der  Eocinpariode  und  die 
letzte  Abteilung  der  jüngeren  Tertiärperiode  zu  setzen. 
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G.  TtCBiMAic:  eine  Neubildung  im  Basalt-Schutte  bei  Auer- 
bach an  der  Bergstrasse.  (Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
XLV1I,  288-290).  Unter  den  Vorkommnissen  im  Gneiss-Gehiete  der  Gegend 
von  Auerbach  verdient  namentlich  der  Rest  eines  Basalt- Stockes  Beachtung, 
der  von  den  Steinbrechern  als  unbrauchbar  stehen  gelassen  worden,  von  einer 
sehr  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung  des  Gesteins  xeogt.  Die  würfe!-  und 
kugelförmigen  Trümmer  desselben  sind  durch  weisse  Kalkspathmasse  zu  einem 
Testen  Ganzen  förmlich  zusammengeleimt,  so  doss  die  Basalt- Klumpen  in 
weissem  Kalkstein  eingelagert  erscheinen  oder  wie  ein  rohes  Mauerwerk  aus* 
sehen,  dessen  schwarze  Steine  von  verschiedener  Grösse  durch  weissen  Mörtel 
zusammengefügt  sind.  Das  dicke  weisse  Netzwerk  auf  dunklem  Grunde  wirkt 
Oberraschend.  Die  Basalt-Trümmer  sind  aussen  verwittert,  innen  haben  sie 
oft  noch  einen  festen,  frischen  Kern.  Der  weisse  oder  gelbliche  Kalkstein 
ist  dicht  bis  feinkörnig,  wasserhaltig  und  Ifisst  beim  Auflösen  in  SSuren  ei- 
nigen Rückstand.  Das  Kalk-Netzwerk  ist  offenbar  allmahlig  bei  der  Zer- 
setzung des  Basaltes  aus  dessen  Substanz  entstanden,  und  dieses  merkwürdige 
Vorkommniss  beweist  wieder,  dass  derartige  Kalkspath-Ginge  nicht  durch 
Ausfüllung  leerer  Spalten  entstanden  seyen,  sondern  dass  bei  der  Krystalli- 
sation  des  Kalkspathes  durch  die  Krfifte  der  Theilchen  eine  sehr  allmahlige 
Erweiterung  der  Risse  im  Gesteine  hervorgerufen  wurde.  An  der  Grenze 
des  Basaltes  gegen  den  Gneiss  findet  sich  ein  ziemlich  mächtiger  Abraum, 
aus  thonigem  Basalt-Schutte  bestehend,  auch  kleine  Gneiss-Trümmer  ein- 
schliessend.  Stellenweise  haben  sich  darin  kugelige  Kalkmaasen  von  mehre- 
ren Zollen  Durchmesser  gebildet,  welche  innen  hohl  und  leicht  zerbrechlich 
sind.  Diese  kalkigen  Concretionen  bestehen  aus  einem  gelblich  weissen,  dich- 
ten, etwas  durchscheinenden  Mineral-Aggregat,  worin  man  Theilchen  eines 
Speckstein-artigen  Minerals  unterscheiden  kann.  An  der  Luft  erleiden  sie 
eine  Veränderung,  indem  sie  durch  Wasser- Verlust  ganz  trübe  und  deutlicher 
krystallinisch  werden,  wohl  desshalb,  weil  das  Kalkhydrocarhonat  sich  zer- 
legt und  Calcit  gebildet  wird.  Es  löst  sich  die  Substanz  zum  grösseren 
Theile  auf.   Die  Untersuchung  durch  W.  Jzttkl  ergab: 


«T  den  löslichen  Thell : 
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Dies  Resultat  ist  insofern  von  einigem  Interesse,  als  es  einen  Beitrag  snr 
Losung  der  Frage  über  die  Entstehung  der  Silicate  in  gewissen  Kalksteinen 
liefert.  Ausser  den  Carhonaten  sind  nach  10°, o  anderer  Substanz,  vorherr- 
schend Silikate,  in  dem  Gemenge  enthalten,  welches  auf  der  ursprünglichen 
Lsgerstitte  weich  und  bröckelig  ist,  so  dass  eine  allmählige  Kristallisation 
der  Kiesel-Verbindungen  leicht  stattfinden  kann  und  bei  Eintritt  von  Alka- 
lien sich  auch  Fcldspathe,  Glimmer  und  andere  Mineralien  bilden  können. 
Es  erinnert  das  Vorkummen  an  manche  Auswürflinge  der  Summa,  deren 
hohles  Innere  mit  den  schönsten  Kalk-  und  Eisensilieaten  ausgekleidet  ist 
und  deren  früheres  Stadium  man  in  derlei  Kalk-Kugeln  erblicken  könnte 


R.  v.  Bknnigufm-Fördkr  :  das  nordeuroplische  und  besonders 
das  vaterländische  Schwemmland  in  tabellarischer  Ordnung 
ssiner  Schichten  und  Bodenarten.    Berlin,  I86S.   4°.   56.  S. 

Wir  erhalten  in  dieser  sorgfältigen  Darstellung,  die  das  Resultat  sehr 
anlassender  Forschungen  ist,  eine  klare  Anschauung  über  die  Beschaffenheit, 
Lagerung  und  Reihenfolge  der  mannigfachen  Ablagerungen,  welche  die  jüng- 
sten Perioden  in  der  Bilden*  der  Erdrinde  bezeichnen.  Der  Verfasser  hat 
sich  indess  hiemit  allein  nicht  begnügt,  sondern  giebt  auch  eine  Schilderung 
der  gleichzeitigen  geologischen  Vorgange,  wodurch  diese  Schrift  neben  ihrem 
hohen  werthvollen  praktischen  Inhalte  ein  förmliches  Drama  über  diese  jüng- 
sten Katastrophen  enthüllt,  welches  der  Leser  von  Anfang  bis  au  Ende  mit 
gleicher  Spannung  an  sich  vorüber  gehen  sieht;  ja  es  stört  nur  wenig,  dass 
hier  der  letzte  Akt,  wie  überhaupt  alle  späteren ,  den  früheren  Akten  voran- 
gestellt sind. 

I.  Die  Alluvial-  oder  gegenwärtige  Periode  wird  in  jetziges 
Alluvium  »od  Alt-Alluvium  geschieden.  Zu  dem  ersteren  gehören: 
1.  Culturboden.  2.  Culturboden-Humns;  Düngerhumus  3.  Urboden-Humus. 
4.  Dammerde.  5.  Torfboden :  saurer  Homas.  6.  Fossiles  Holz.  7.  Infusorien- 
erde. 8.  Alluvial-Kalk.  9.  Alluvial- Eisen  10.  Mineralschutt.  11.  Alluvial- 
Meeresthon.  12.  Meeresbuditeosand  13.  Meeresmuschelbänke  über  dem 
Meeresspiegel.  14.  Meeresmuschelsand.  15.  Strandsand.  16.  Strandgerölle. 
17.  »eereamarscben-Boden.  18.  Dünen-  and  Flugsand.  19.  Fintsbett-  nnd 
Seeboden-Bildnngen.  20.  Flassgeschiebe  und  Gerölle.  21.  Flusslehm.  22. 
Alravial-Tbon ,  Landsee- Marschboden.  23.  Weisser  todter  Niederungssand. 
24.  Grauer  Niederungssand.  25.  Schwarzer  Niederungssand.  26.  Stromstrich- 
ufer-Sand ;  Strombahngebilde  u.  s.  w.  27.  Buchtenofersand.  28.  Znsammen, 
fluss-  oder  ConJIuenz-Gebilde.  29.  Überschweromungs-  und  Geschiebesand. 
30.  Stromspaltnngssand.  31.  Strom-  und  Seedurchbrurhsand  32.  Thalscbott- 
(tehilde.  39.  Lehmiger  Sandboden.  94.  Sandiger  Thon-  und  Thonmcrgelboden. 
35.  Sandiger  Lehmmergelboden.  36.  Sandiger  Lehmboden.  97  Strandgerolle ; 
umgelagerte  Geschiebe  u.  s.  w.  38.  Landseedünen-Sand  39.  Brauner  Hu- 
oiassand  40.  Umgelagertes  Diluvium  41.  Durchragender  Höhen-  und  Heide- 
sand; bei  dem  Alt-Alluvium  werden  unterschieden:  Eis-  und  Glctscher- 
schmelz-Gebilde  als 
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42.  GleUcherfrictions-Phanomene.  43.  Aur:  Gleischer-Scbuttgebilde  o.  t.  w. 
44.  Nordische  Geschiebe. 

II.  Die  Quartär-,  Diluvial-,  Geschiebe-,  Glacial-  oder  Eis- 
Periode  serfällt  in  Jung-Quartär  und  Alt-Quartär. 

Den  Jung-Quartär  sind  untergeordnet: 

45.  Meere  sie  hm  ü.  i.  w.  mit  Geschiebe- Lehm,  Geschiebefreiem  Lehm, 
Löss-Lehm,  Melm-Lchni,  Kol  her  Fnchserde,  Lehm  mit  Bohnerten,  Höhlen- 
oder  Knochenlehm,  Grauem  Lehm,  Asar-Lehm.  46.  Süsswasserbildu n- 
gen.  47.  Lebmroergel  mit  und  ohne  Geschieben,  Löss-Lehmmergel ,  Melm- 
Lehmmergel  mit  Bohnerten,  Höhlen-  oder  Knochen-Lehmmergel, 
Grauem  Lehmmergel  und  Asar-Lehrnmergel.    48.  Diluvial-Mischsand. 

Dem  Alt  Quartär  gehören  an:  49.  Thonmergel.  Till  u.  s.  w.  und  50. 
Regt-nerirter  Formsand,  falscher  Formsand  uud  Glimmersaad. 

III  In  der  Tertiär-Periode  treffen  wir  swei  Abtheilungen,  von  denen 
die  jungere  al*  Jung-Tertiär  oder  Meeresthon  (52.  Septarienthon  und 
scutarien freier  Thon),  mit  untergeordneten  Stisswassergebilden.  und  die  ältere 
als  All-Tertiär  oder  Braunhohlen  führende  Gebilde  mit  53.  Oberen 
Alluviooeo,  54.  Formsand,  55.  Alt-Tertiär« Thon,  56.  Glimmersand,  57.  Koh- 
U'iisand,  58.  Kohlensandstein,  59.  Conglomeraten,  Grand,  u.  s.  w.  unterschie- 
den sind. 

Dr.  G.  Bkrk^ot:  die  Di  I  u  via  I  -  A  blageru  ngen  der  Mark  Brsa- 
denburg,  insbesondere  der  Umgegend  von  Potsdam.  Berlin,  1868  &. 
85  S.  mit  1  geogn.  Karte.  - 

Auch  diese  grundliche  Arbeit  ist  den  Diluvial-  und  Alluvial-Bildungen 
des  nördlichen  Deutschland  gewidmet  und  bietet  uns  reiche  Belehrung.  Dem 
ersten  Abschnitte,  weicher  eine  oro  hydrographische  Ueberaicht  der 
Potsdamer  Gegend,  und  twar  eines  Flächeuraumes  von  15  □  Meilen,  giebt, 
folgen  im  nächsten  Abschnitte  petrograp  bische  Bestimmungen  der 
darin  unterschiedenen  diluvialen  und  alluvialen  Gebilde,  was  um  so  tweck- 
mässignr  ist,  als  manche  derselben  nicht  immer  mit  denselben  bestimmten 
namen  orxeicnnei  zu  weroen  pnegen.  sm  vergnügen  ersieni  man  aarin  na 
mentlich  noch  die  an  verschiedenen  Körnern  der  diluvialen  Snnde  angestell- 
ten Messungen  sowie  die  Angaben  der  näheren  Bestandteile  von  Thonen 
und  Sandmergeln,  welche  ungleich  wichtiger  sind,  als  eine  Kenntniss  ihrer 
entfernteren  Bestandteile 

Lagerung  und  Verbreitung  der  Di  lu  via I-Gebi Id e  in  der 
Potsdamer  Gegend  sind  in  einem  dritten  Abschnitte  besprochen  und  durch 
Profile  erläutert.  Die  untere  Etage  oder  die  des  Diluvial »and e s  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  Sand  von  getblich-weisaer  bis  gelblicher  Farbe, 
meist  ohne  jegliches  Bindemittel  und  zur  Hälfte  oder  vorwiegend  aus  farblos 
wasserhellen  Quarzkörnern  mit  abgerundeten  Ecken  und  Kanten,  neben  denen 
sich  zum  anderen,  höchstens  gleichen  Theil ,  rundlichere  Körner  eines  gelb- 
lichen Quarzes,  wie  er  skandinavischen  Graniten  eigentümlich  ist,  und  nie 
gänzlich  fehlender  Feldspath  und  einige  schwarze  oder  dunkelgrüne  Köra- 
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eben  von  wahrscheinlich  Hypersthen  beigesellen  Bei  einer  Verwendung 
mit  Braonkohlenlheilcheu  wird  die  Bezeichnung  „ßra  unsa  nd",  und  mit 
Glimmerblättehen  „D  i  I  u  v  ia  I  -  G I  i  mm  er«  a  nd"  empfohlen,  während  der  Sand 
ohne  diese  Beimengungen  unter  dem  Namen  „Spathsand"  zusainmengcfasst  wird. 

Als  Einlageningen  in  diesem  Diluvialsande  trifft  man  Diluvialthon, 
in  welchem  hier  und  da  Süsswasserconchylicn  ( Volrata  contorta  Müll.,  Bi- 
tkynU  tentacnlata,  Planorbis  ,  so  wie  auch  vereinzelte  Oberreste  von  Mam- 
mnlh,  Rhinocero*  tichorhinu*  und  ßos  zu  beobachten  sind,  sowie  Grand, 
Gerölle  und  Geschiebe. 

Die  zweite  Etage,  welche  als  die  des  Dil  u  vial  sandme  rgels  un- 
terschieden wird,  gliedert  sich  in  uuteren  und  ob  eren  Diluvialsandmcrgel, 
von  denen  der  letztere  zumeist  an  vielen  Orten  Valrata  contorta  Müll., 
Yalvata  foramini*  Braiw,  ßithynia  tentaculata,  Lymnaeus 
auricularis,  L  »tagnali  §? ,  i'isidinm  amnieum ,  P.  fontinale, 
Cyelat  Cornea?  und  Tichoaonia  Chctn  nii » t  enthält.  Nesterweise 
leijfen  sich  darin  auch  Grand-,  Geröll-  und  Geschiebelager. 

Die  dritte  und  oberste  Etage  ist  die  des  Decksandes,  wozu  der 
eigentliche  Decksand,  Lehm,  und  wiederum  Grand,  Gerolle  und  Geschiebe 
gehören.  Dieser  Decksand,  welcher  alle  die  vorhergenannten  Gebilde  über- 
lagert, hat  ein  weit  ungleicheres  und  rundlicheres  Korn  als  der  „Diluvial- 
sind u  und  enthält  weit  mehr  eingemenglen  Grand,  Gerölle  und  Geschiebe.  Von 
Organismen  zeigt  sich  darin  nichts  Eigentümliches. 

Unter  den  Alluvial-Bildungen  scheint  das  älteste  Glied  der  ebenso 
aoeh  heute  steh  bildende  Fluss-  oder  Schwemmsand  zu  seyn,  der  nicht 
aar  mit  A 1 1 u  v  in  I  th nn  wechselt,  sondern  sich  stets  auch  unter  diesem  zeigt. 
Der  letztere  wird  meist  von  Wiesen  in  er  gel,  Torf  oder  Moorboden  bedeckt. 

In  einem  vierten  Abschnitte  wird  die  behandelte  Gegend  mit  entfern- 
teren Punkten  verglichen.  Insbesondere  findet  der  Verfasser  die  in  der  Mark 
beobachtete  Schichtenfolge  ganz  ähnlich  auch  in  der  Umgebung  Lüne- 
burgs, wie  sich  auch  bei  Hamburg  und  im  Holsteinischen,  in  Dä- 
nemark, Mecklenburg  und  Pommern  grosse  Analagien  zeigen.  Wir 
erhalten  folgendes  Schema: 


Pommern 
fvoii  wm  Borns). 

Mark 
Brandenburg. 

Schleswig  und 
Holstein.  (Meyn). 

Dänemark. 

(FoRCHBABMBR). 

Obere 

Etage  des  Deck- 
sandes. 

Geschiebesand. 

Geschiebesand. 

Dilavialschichten. 

Etage  des  Sand- 
mergcls. 

Geschiebethon. 

Geschiebethon. 

Untere 

Etage  des 

Korallcnsand. 

Dilavialschichten. 

Diluvialsandes. 

Cyprinenthon. 

Die  Lagerung  des  Diluviums  ist  im  oberen  Sandmergel  eine  annähernd 
Horizontale,  meist  mit  der  Bodengeslaltung  übereinstimmende:  im  unteren  Sand- 
mergel  und  in  der  Etage  des  Diluvial-Sandes  aber  zeigen  sich  vielfach  Awf- 
Jihrboch  1864.  7 
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Achtungen  und  Faltungen  der  Schichten.  In  Folge  dessen  stossen  diese 
Schichten  entweder  scharf  unter  dem  Sandniergel  ab.  oder  die  Faltungen 
gleichen  sich  bis  zu  diesem  allmählig  aus. 

Das  Liegende  der  Diluvialforraation  ist  im  nördlichen  Theile  der  Mark 
Septaricnthon ,  in  dem  südlichen  die  nordostdeutsche  Braunkohlenformation. 
Die  Auflagerung  des  Diluviums  ,  wenigstens  auf  der  nie  ungestört  gelagerten 
Braunkohlenformation  ist  stets  ungleichförmig.,  die  Grenze  mehr  oder  weniger 
horizontal. 

Das  Hangende  der  Diluvialformation  bilden  die  Alluvialbildungen,  in 
welche  der  Decksand  vielfach  überzugehen  scheint,  und  es  scheint  in  der 
That  nach  des  Verfassers  eigenen  Profilen,  namentlich  Taf.  II,  f.  5,  das«  man 
den  Decksand  richtiger  zum  Alluvium  rechnet,  wie  dies  auch  v.  Bkxri&>e> 
bereits  gethan  hat. 

Io  einem  sechsten  Abschnitte  werden  naturgemftsse  Folgerungen  über 
die  gemeinschaftliche  Entstehungsart  der  einzelnen  Gesteine  und  ihren  Ur- 
sprung, über  die  staltgehabten  Störungen  in  der  Lagerung  und  lokalen  Niveau- 
verfinderungen,  so  wie  endlich  darüber  gezogen,  dass  die  Gewisser,  in  wel- 
chen sich  die  Diluvialgcbilde  absetzten,  vorherrschend  süsse  Wasser  gewesen 
seyn  müssen. 


L.  Vortisch:  ein  Wort  in  Bezug  auf  nordische  Geschiebe,  nebst 
einem  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Geschiebe  Mecklenburgs.  (Archiv 
des  Vereins  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg.  J.  XVII,  1868,  S.  20-144.) 
Man  hat  in  der  neuesten  Zeit  die  vollständigsten  Aufschlüsse  üher  die  orga- 
nischen Überreste,  die  in  den  Diluvialgeschieben  der  norddeutschen  Ebene 
gefunden  werden,  durch  F.  Robbrr  (Jahrb.  1868,  S.  752)  und  Göppbrt  (Jahr. 
1869,  S.  378)  erhalten;  Herr  Pa3tor  Vortiscb  in  Salow  bei  Cröplin  in  Meck- 
lenburg giebt  hier  eine  ausführliche  Beschreibung  und  Übersicht  aller  vou 
ihm  bisher  in  Mecklenburg  aufgefundenen  Gebirgsarlcn  und  Mineralien,  wo- 
durch unsere  Kenntniss  der  Diluvialgeschiebe  abermals  sehr  wesentlich  be- 
reichert wird.  Anhangsweise  werden  auch  die  Blaueisenerde  von  Satow 
und  die  mehlartige  Soda  von  Horst  bei  Satow  beschrieben. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  einer  anziehenden  Einleitung,  unter  Be- 
rücksichtigung der  in  Amerika  von  Df.sor  gewonnenen  Erfahrungen,  übrigens 
dahin  aus.  das*  man  den  Strömungen  der  Gewässer  ganz  vorzugsweise  das 
Vorkommen  sowohl  der  grösseren  als  kleineren  Diluvialgesehiebe  in  Deutsch- 
land zu  verdanken  habe,  wahrend  man  keineswegs  genöthigt  sey,  ihren  all- 
einigen Transport  auf  Eisschollen  anzunehmen,  noch  weniger  aber  jene  aller- 
dings phantastische  allgemeine  Eisbedeckung,  für  welche  man 
immer  noch  viel  zu  sehr  schwärmt,  festzuhalten. 


J.  P.  Lrslby  :  über  die  Steinkohlenformation  vom  Cape  Bretoo. 
Mit  Bemerkungen  von  J.  W.  Dawson.  (Silliban  de  Dara,  American  Jour- 
nal, XXXVI,  N.  107,  pg.  179-196.)   Der  Verfasser  giebt  einen  Durchschnitt 
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von  den  Felsen  zwischen  Lingan  und  Gre at  Glace  Bays.  an  der  Ostküste  von 
Cape  Breton,  in  16  bis  20  Meilen  östlicher  Entfernung  von  Sidney,  aus  wel- 
chem die  bedeutende  Mächtigkeit  der  dortigen  Steinkohlenrormalion  und  die 
Ergiebigkeit  der  einzelnen  Kohlenflöze  hervorgehl.  Wie  in  der  Gegend  von 
Manchester,  so  herrschen  auch  in  der  oberen  Partie  der  Steinkohlenformation 
jener  Gegend  rothfarbige  Schichten  vor.  Es  hat  die  Steinkohlenformation 
von  Cape  Breton  schon  längst  unser  Interesse  erregt,  dn  nach  den  von  dort 
bekannten  Pflanzenresten  sich  bereits  eine  vollständige  Identität  der  Stein- 
kohlenflora  der  Sigillarienzone  Europa 's,  z.B.  auf  den  tiefen  Planitzer  Flölzen 
bei  Zwickau,  herausgestellt  hat.  Ob  man  ausser  dieser  Zone  dort  noch  an- 
dere feststellen  kann,  ist  bei  den  abweichenden  Ansichten  hierüber  von  Lrs- 
ut  und  Dawsoh,  und  bei  den  wohl  noch  lange  nicht  zu  einem  Abschluss  ge- 
langten Untersuchungen  der  Steinkohlenflora  jenes  Landstriches,  sowie  über- 
haupt in  den  ausgedehnten  Steinkohlennblagerungen  Nordamerika'*  noch  nirht 
tu  erkennen. 


G.  G.  Winhleh:  Island.  Der  Bau  seiner  Gebirge,  und  dessen 
geologische  Bedeutung.  München,  1863,  8°,  303  S.  mit  42  Holz- 
schnitten. —  Eine  gediegene  Arbeit,  vor  allem  werthvoll  durch  die  treue  Dar- 
stellung der  auf  Grund  von  umfassenden  geognostisehen  Beobachtungen  im 
Gebiete  des  Trachyt  und  Phonolith,  des  Trapp  und  Tuff  von  Island  gewonne- 
nen Thatsachen,  die  einen  jeden  Fachmann  in  den  Stand  setzen,  eine  Erklä- 
rung derselben  sich  selbst  zu  bilden,  mag  er  der  Fahne  der  Plutonisten  tren 
geblieben,  oder  in  das  Lager  der  Neptunisten  übergegangen  seyn.  Der  Ver- 
fasser ist  Neptunist,  und  wir  müssen  offen  bemerken,  dass  wir  weit  entfernt 
davon  sind,  alle  geologischen  Ansichten  und  Folgerungendesselben  billigen  zu  kön- 
nen. Dies  thut  dem  Werthe  des  Hauptinhaltes  dieser  Schrift  keinen  Eintrag. 
Besondere  Aufmerksamkeit  ist  dem  Vorkommen  \on  Trappgängen  im  Trachyt, 
und  umgekehrt  von  Trachylgängcn  im  Trapp  geschenkt,  welches  Wechselver- 
källniss  an  ein  ähnliches  zwischen  Basalt  und  Trachyt  in  Böhmen  erinnert, 
wie  man  dasselbe  in  den  geognostisehen  Skizzen  aus  Böhmen,  von  A  Es. 
Rzuss  1840-  1844,  kennen  gelernt  hat.  Die  ganze,  nach  Guklaucson  gegen 
1,800-2,000  Quadratmeilen  grosse  Insel,  deren  mittlere  Erhebung  nach 
Wireua  3,000  Fuss  betrögt,  und  die  zwei  klimatische  Zonen,  eine  Weide- 
zone und  eine  Gletscherzone  enthält,  besteht  durch  und  durch,  nach  ihrem 
ganien  Inhalt,  vom  Saum  des  Meeres  bis  in  die  höchsten  Gipfel,  am  den- 
selben Felsarten,  nämlich  aus  Trapp  (Dolerit,  Anamesit,  Basall),  mit  gleich- 
gearteten  Wacken,  Mandelsteinen  und  Conglomeralen,  dann  nus  Tuff,  von 
mannigfachem  äusseren  Ansehen,  aber  an  Quantität  den  trappischen  Massen 
nicht  viel  nachstehend,  und  endlich  nur  untergeordnet  nus  Trachyt.  Lava 
erscheint  nur  manchmal  mit  grösserer  Erstreckung,  aber  immer  nur  als  ver- 
IräUnissmässig  dünne  Schale  an  der  Oberfläche.  Nach  dem  Verfasser  übt  der 
Trachyt  keinen  Einfluss,  weder  auf  den  topischen  noch  geognostisehen  Bau 
<ies  Gebirges  aus.  Die  Masseformen  des  Trappcs  sind  zweierlei,  nämlich 
toritontale  Lagcnabtheiluugen  und  Gange.    Die  Tuffe  sind  geschichtet  in  der 
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Weise,  wie  die'  Diluvialablagerungcn.  Herrschend  In  Massequantital  sind  die 
zu  Stöcken  vereinigten  Horizontallagcn  des  Trappe«  und  die  Tuffmasscn.  Die 
Gflnge  sind  untergeordnete  Gebirgsglieder ,  und  ohne  Einfluss  auf  den  allge- 
meinen Gebirgsbau,  die  Lagerung  der  herrschenden  Massen.  Dem  einfachen, 
geognostischen  Bau  entspricht  ein  eben  solcher  äusserer,  topischer.  Hie 
Stellen  mit  vulkanischer  Thfitigkcit  stehen  nicht  in  Beziehung  weder  zum 
topischen  noch  zum  geognostischen  Bau  des  Inselgebirges- 

Die  chemische  Natur  der  isländischen  Gesteinsinasscn  haben  Binsrn  und 
Smitoriu*  von  Waltrrsrm'SEn  in  so  ausgezeichneter  und  erschöpfender  Weise 
dargethan,  dass  der  Verfasser  eine  weitere  Untersuchung  in  dieser  Richtung 
nur  für  eine  unnütze  Wiederholung  hall. 

Von  organischen  Überresten,  die  über  die  geologische  Periode 
der  Entstehung  der  Insel  Aufschluss  erthcilen,  beschreibt  er  die  an  drei  I.o 
kalitSten  von  ihm  gesammelten  Thicre,  für  welche  der  ergiebigste  Fundort 
das  Tuffgrhange  an  der  Küste  von  Halbjaruarslir,  unfern  der  Handelsstatiou 
Husavik  im  Nordlande,  ostlichster  Theil,  gewesen  ist.  Von  hier  stammen: 
Cyprina  istandica  L. ,  C.  rustica  (  l  entis  rustica)  Sow.,  Cardium  echina- 
tum  l>.,  C.  groenlandicum  Ciirmn.,  Cardium  sp,  Teilina  otata  Sow.,  Taftes 
virginea  Forrfs,  Astarte  Hjaltalini  Winkl.,  Mtja  arenaria  L. ,  iorlutomya 
complanala  Sow.  sp.,  Ctjrlodaria  tiliqua  Sprngl. ,  P.  Heeri  Winkl,  und 
Panopaea  norvegica  Spkngl.,  sowie  die  Gasteropoden :  Satica  catena  Wood, 
/V.  clausa  Broürry  de  Sow.,  AT.  rarians  Du.,  A\  hemiclausa  J.  Sow.,  A*. 
oectusa  Wood,  N.  Steens! rupiana  Winkl.,  Trophon  antiquum  Mill.,  Bucci- 
num  undalum  L.,  Pianortis  spirorbis  MOll.,  Clavatula  turricula  Mont.  und 
Palella  laevis  Winkl. ;  beiFossvogr  wurden:  9fya  Iruncata  L.}  Buccinum 
undatum  L.,  var.  vutgatum,  Balanus  sp.  und  Tel  Ii  na  sp.\  bei  Arnabäuli 
aber:  Cyprina  islandica  L. ,  Astarle  boreatis  Chrmn.  ,  Pholas  Iruncata  L., 
Ph.  crispata  L.,  Pecten  islandicum  L.  und  Buccinum  undatum,  rar.  vul- 
gatum  erkannt. 

Die  kleine  tertiäre  Fauna  von  Halbjarnarstadir  ist  im  Allgemeinen  eine 
nordische.  Mehrere  Speeles  haben  sich  in  den  Breiten  von  Island  bis  zur 
Jetztzeit  erhalten.  Aus  einein  Vergleiche  mit  dem  Vorkommen  dieser  Arten 
in  der  Tertiärformalion  Englands  und  Belgiens  lässt  sich  aber  schliessen,  dass 
sie  jener  Abtheilung  des  Pliocän  angehören,  welche  von  England  her  den 
Namen  Crag  erhalten  hat,  und  zwar  der  alteren  Unterabteilung  des  Crag. 

Indem  aber  bei  Halbjarnarstadir  über  den  Ablagerungen  von  Thier- 
resten noch  TuiTschichteu  mit  Pflanzentheilen  und  den  unter  dem  Namen 
„Surtu  rbrand"  bekannten  fossilen  Holze  liegen,  ist  gleichzeitig  dargethan, 
dass  diese  Surlurbrand-  oder  Braunkohlenbildung  auf  Island  sich  bis  in  die 
Pliocänperiode  hinauf  erstreckt  hat. 

Nachdem  di«  fossile  Flora  von  Island  schon  früher  von  0.  Hbbr 
(Flora  tertiaria  Helretiae)  geschildert  worden  ist,  nimmt  der  Verfasser 
hierauf  Bezug,  und  th-'ilt  die  Hauptresultate  von  neuem  mit.  Unter  37  bis- 
her bekannt  gewordenen  Arten  hat  W.  10  an  verschiedenen  Fundorten  selbst 
wieder  aufgefunden.  Die  Pflanzenlagcr  mit  Surturhrand  sind  nach  Hekr  a.  a 
0.  S.  320  miorän,  jedoch  nicht  alle  gleichalterig.    Dass  jener  dem  Tuff  mehr- 


Digitized  by  Google 


101 

färb  eingebettete  Sur  tu  rbrao  d  nicht  von  anderem  Festland  narh  Island  ge- 
schwemmt worden,  sondern  an  Ort  und  Stelle,  wo  man  ihn  Ondet,  gebildet 
worden  ist,  weist  der  Verfasser  aus  den  wohlerhaltenen  Pflanzenresten,  die 
ibn  oft  zusammensetzen,  mit  Entschiedenheit  nach.  Bei  der  Analogie  ihres 
Vorkommens  in  den  TuQen  Islands  mit  ganz  ähnlichen  Vorkommnissen  im 
BasalttulTe  des  nördlichen  Böhmens  kann  man  in  der  That  an  der  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  nicht  zweifeln.  Indessen  muss  man  doch  ein  grosses  Beden- 
ken tragen,  diesem  sehr  untergeordneten  Vorkommen  von  Braunkohlenlagern 
oder  Surturbrand  irgend  einen  Einfluss  auf  vulkanische  Erscheinungen  zu- 
schreiben zn  wollen,  wie  der  Verfasser  nicht  abgeneigt  scheint. 

Wunderbar  genug,  dass  ein  gründlicher  Beobachter  seihst  in  vulkanischen 
Gegenden  Neptunist  bleiben  oder  gar  werden  kann. 


James  D.  Dana:  über  die  Appalachians  und  Rocky  Mountains 
als  geologische  Zeitgrenzen.  (Sillimak  &  Dana,  American  Journal, 
XXXVI,  N.  107,  pg.  227-233.,)  Die  Appalnchischen  Gebirge,  deren  Aus- 
dehnung von  Labrador  bis  Alabama  reicht,  und  die  Rocky  Mountains  oder 
Kelsengebirge,  die  sich  von  dem  Polarmcerc  bis  nach  Darien,  oder  der  Land- 
enge von  Panama  ausdehnen,  sind  die  zwei  grössten  Bergketten  im  Continent 
von  Nordamerika.  Wenn  die  Erhebung  von  Gebirgen  in  der  geologischen 
Geschichte  jemals  Epochen  bewirkt  hat,  oder  Zeitgrenzen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Poriodeu,  so  müssen  wir  die  Erhebung  gerade  dieser  Ketten  als 
die  wichtigsten  für  die  Chronologie  des  Nordamerikanischen  Continents  er- 
kennen. Die  Erhebungen  dieser  zwei  Bergketten  fallen  genau  an  die  beiden 
Grenzen  zwischen  jene  grossen  geologischen  Zeiträume,  von  denen  die  pa- 
läozoisch e,  mesozoische  und  künozoi?che  unterschieden  werden.  Ge- 
gen Ende  der  paläozoischen  Zeit  sind  die  Felsen  der  Appalach  ischen 
Kette  in  zahllose  Falten  gebogen,  (heil weise  krystalliniscb,  in  Folge  vou 
einer  Metamorphosirung,  und  über  einen  Landstrich  von  mehr  als  1000  Meilen 
Länge  zu  Bergketten  emporgerichtet  worden;  dagegen  hat  erst  am  Anfange 
der  kanozoischen  Zeit,  oder  an  der  zweiten  Hauptgrenze  dieser  drei  geolo- 
gischen Hauptzeilräume,  die  Masse  der  Rocky  Mountains  begonnen,  über 
den  Ocean  hervorzutreten.  —  Beweise  hiefür  sind  in  der  bekannten  scharf- 
sinnigen Weise  des  Verfassers  im  Weiteren  gegeben  worden. 


Geologische  Spccialka  rlen  des  Grossherzogthums  Hcsaon 
und  der  angrenzenden  Landesgebiete.  Herausgegeben  vom  m  itte  I  r  h ei  ni - 
sehen  geologischen  Vereine.  Darmstadt,  t856-tS63.  —  In  dem  eif- 
rigen uneigennützigen  Streben  nach  wissenschaftlicher  Erforschung  unseres 
vaterländischen  Bodens  zeigt  sich  überall  in  Deutschland  eine  Einigkeit,  um 
welche  wir  vielfach  von  dem  Auslande  beneidet  werden,  und  ein  sehr  we- 
»entliches  Verdienst  hierin  haben  unsere  verschiedenen  geologischen  Vereine. 
Voa  Seiten  des  mittclrheinit«chen  Vereins  in  Darmstndt  liegen  die  folgenden 
geologischen  Specialkarten  vor,  die  in  dem  Massstabe  von  1  :  50,000  aus- 
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geführt  worden  sind,  und  von  einem  ebeitso  gründlich  bearbeiteten  erläutern- 
den Texte  begleitet  werden: 

Sektion  Glessen,  bearbeitet  von  Dr.  E.  Diepfbbbacb.  1866. 
„     Büdingen-Gelnhausen,  von  R,  Ludwig.  1867. 
„     Offc  nbach-Hannu-Fraokfurt  von  G.  Theobald  und  R.  Ludwk. 
1858. 

Schlotten,  von  H.  Tascbb.  1859. 

„     Dieburg,  von  F.  Becker  und  R.  Ludwig.  1861. 

„     Herbste  inFulda,  von  H.  Tascbb  und  W.  C.  J.  Gutbbrlet.  1663. 

u  Erbach,  von  F  Sbibrrt  und  R.  Lidwig.  1868. 
Von  dem  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte 
Wissenschaften  tu  Darmstadt  und  des  mitte I rhe  i  nis c  h  cn  geologi- 
schen Vereins,  welchem  Mittheilungen  au»  der  Grossh  Hessischen  Cen- 
tralslelle  für  die  Landesstatistik  beigegeben  sind,  ist  die  III.  Folge,  1- 
und  2.  Heft,  Darnisladt  1869  und  1863,  erschienen.  Wir  heben  daraus  fol- 
gende Originalarbciten  hervor: 

R.  Ludwig:  über  Brauukohlenablagerungcn  im  Tertiarbecken  von  Teplitz  io 

Böhmen  (I,  20  und  38); 
Dr.  Fb.  Scuabp:  über  die  Gerolle  des  unteren  Main  lauf»  (1,  24),  von 
R.  Ludwig:  über  die 'Steinkohlenfonnation  zwischen  Prag  und  Pilsen  (I,  100, 

129,  174,  181,)  von 
A.  Gross:  geognostische  Beobachtungen  in  der  Umgegend  von  Niederlngel- 

heim  (I,  107),  von 

A.  Gross:  über  Kies-  und  Dünensand- Ablagerungen  in  der  Sektion  Main» 
(!I,  8-,  und  über  Blütlersandstein  in  der  Sektion  Mains  (II,  27),  von 

R.  Ludwig:  über  Lagerung  des  Dolomits  und  Taunusquarzits  in  der  Nähe  der 
Braiinslcingrube  bei  Ober-Rosbach,  Sektion  Friedberg  (I1,  42),  sowie  über 
Rothliegendes  zwischen  Isenburg  und  Frankfurt  a.  M., 

v.  Tasche:  über  Braunkohlenlager  bei  Lang -Göns  (II,  60,  174), 

eine  Übersicht  der  Produktion  des  Bergwerks-,  Hütten-  und  Salinen- 
Betriebs  im  Grossh.  Hessen  im  Jahre  1861  (II,  65),  von 

R.  Ludwig:  über  die  warmen  Mineralquellen  zu  Ems  (II,  73),  über  altere  Se- 
dimentgesteine von  Melaphyr  durchbrochen,  zwischen  Bodenheim,  Nier- 
stein und  Dexheim  in  Rheinhessen  (II,  107),  und  das  Terliargesleiii  om 
die  aus  Rothlicgendcm  bestehende  Höhe  zwischen  Hackenheiro,  Lörz- 
weiler, Dexheim  und  Nierstein  (II,  128), 

über  polarisch-magn  e  Iis  chcGesteinc  bei  Frankensie  in  (II,  150;,  von 

A.  Gross  :  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  und  Aufeinanderfolge  der  Pe- 
trefakten  in  den  Tertiärschichten  der  Sektion  Mainz  (II,  175)  und  von 

R.  Ludwig:  über  den  Septarienthon  und  die  Süsswasserbildungen  mit  MelanU 
horriHa  Dnkr.  im  Tertiärbecken  Nieder-  und  Ober-Hessens  (II,  178). 


Gabriel  de  Mortillbt:  über  die  Gesteinsgruppen  an  dem  italie- 
nischen Abhänge  der  Alpen,  im  Vergleich  zu  jenen  an  den 
nördlichen  Abhängen.    (Bult,  de  la  Soe.  geol.  de  France  XIX,  pg. 
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849-907.)  Die  grosse  Analogie  zwischen  den  verschiedenen  an  den  südlichen 
und  nördlichen  Abhängen  der  Alpen  auftretenden  Gesteinsgruppen  erhellt  am 
deutlichsten  aus  der  hier  abgedruckten  vergleichenden  Übersicht.  Diese  um- 
fassende und  gründliche  Arbeit  Mortilut's,  deren  Endresultate  hier  zusam- 
mengestellt worden  sind,  wird  vielen  unserer  geehrten  Fachgenossen  um  so 
mehr  willkommen  seyn ,  als  in  derselben  sehr  viele,  an  dem  Organismug 
unserer  Wissenschaft  wuchernde  Zweige,  als  welche  wir  die  zahlreichen,  un- 
ter Lokalnamen  eingeführten  Interimsgruppen  bezeichnen  dürfen,  auf  die 
Grundformen,  d.  h.  die  alten,  seit  lange  bewahrten  Gebirgsgruppen  und  ihre 
Etagen,  zurückgeführt  worden  sind. 

(Siehe  Tabelle  euf  nkciwter  Seite.) 


H.  Crkdkkr:  über  d  ie  Gliederung  der  obere  n  Juraformation 
und  der  Weal  denbildung  im  nord  westl  ich  en  Deutsch  land.  Nebst 
einem  Anhange  über  die  daselbst  vorkommenden  Nerineen  und  Chem- 
nitzien.  Prag,  iG63.  8°,  192  S.  Mit  27  Abbildungen,  1  Übersichtskarte 
und  10  Gebirgsprofilen.  —  Mit  grossem  Vergnügen  berichten  wir  über  diese 
neue  Arbeit  des  geschätzten  Verfassers,  die  uns,  wie  alle  früheren  Arbeiten  des- 
selben, abermals  ein  schönes,  klares,  abgerundetes  Bild  der  ganzen  hierauf  Bezug 
nehmenden  Verhältnisse  vorführt,  das  nicht  allein  in  praktischer,  sondern  auch 
in  theoretischer  Beziehung  die  grösste  Berücksichtigung  verdient.  Eine  Un- 
tersuchung über  die  Verbreitung  der  Kohlenablagerungen  in  der  norddeutschen 
Wesldenbildung  und  über  das  Vorkommen  von  Soolquellen  in  den  darunter 
liegenden  Schichten,  hat  ihm  zuerst  Veranlassung  gegeben,  mehre  Profile  von 
den  Schichten,  welche  in  dortigen  Gegenden  zwischen  dem  braunen  Jura  und 
der  Kreideformation  auftreten,  zu  entwerfen.  Diese  Schichten  zerfallen  im 
nordwestlichen  Deutschland  in  zwei  Hauptabteilungen,  in  die  Meere snie- 
derschlage  der  oberen  Juraformation  und  in  die  aus  süssem  oder 
brackis  che  m  Was  ser  entstandenen  A  blag  erungen  derWeal- 
denbildung,  welrhe  mannigfach  mit  einander  in  Wechsel  treten.  Sie  er- 
strecken sich  bekanntlich  vom  nordwestlichen  Rande  des  Harzes  bis  an  die 
Grenze  von  Holland,  wo  sie  unter  der  mächtigen  Diluvialdecke  verschwinden* 
Dieselben  scheinen  aus  mehren  von  einander  getrennten  Bassins  entstanden 
zu  seyn,  deren  Niederschläge  erhebliche  Abweichungen  von  einander  wahr- 
nehmen lassen. 

Wir  erhalten  genaue  Profile  des  oberen  Jura  bei  Hannover  am  Lind- 
ner Berge  und  bei  Limmer,  nebst  kritischen  Beleuchtungen  der  in  den  ein- 
ielncn  Schichten  aufgefundenen  Versteinerungen.  Die  Schichtenreihe  am 
Lindner  Berge  ist  folgende: 

Wealden-Bildung.    Serpulitgruppe  Rösmns. 
10'  Kalkstein  mit  Mergel  und  Thon. 
15'  Weisser  oolithischer  Kalkstein. 

15'  Hellgrauer  dichter  Kalkstein  mit  Zwischenlagen  von  Thon. 
3'  Nerineenkalkstein  mit  Thon. 
10'  Grauer  Kalkmergel  mit  Kalkstein. 


Kimmeridge- 
Gruppc. 
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Vergleichende  Übersicht  der  C.esteinsgruppen  an  den 


Gebir^ruppe n.  Französischer  Abhang  od*  r  Nnrdulprn. 


(„•uiii-UTiiixr. 


T«:rti:ir. 


<  r.-t.u  iM  h. 


Neue  A lln- 


Gletscher 
Sysicm. 

"Alte~Ä"ihiT 


iMioc.in. 


Pcrir>d«  der  Fntbtössung 
in  den  Kbejieii. 


Miocün. 


.Su^HUv-t  r-  und  Meeres  Mr>llns.>o  uus>crhalb 
^   der  Alpen. 


Koc  \in. 


Suiton-  od. 
obere. 
Kroiflr. 


Turon. 

Gault, 
Grun*au<l. 


Flysch,  Nurninuliteii- 
kalk  ,Ur  .Schweiz. 


Nccvcii.T  Kulk  in 
der  Schweiz 


Flysch  u.  Nu n iinu ilten- 
kalk in  den  Alpcu  wei- 
ter vordringend,  al-s  dio 
Kreide-  u.  Jura-Format. 


Kalkzone  Un^s  der  Al- 
pen,   in   Savoyrn  und 
der  Dauphin«. 


In   den  Mevrcsalpou 
U*»eu  sich  diese  2  hu- 

£cll  UUUr-ehtldf». 


I.:*tiys  der  ganzen  Alpen,   von  dein  Fnde  der 
Schweiz  his  nucli  Nizza. 


\(  '<korn      ;       I.aii-s  der  ganzen  Alp»»  ,    wie  der  Guult. 


Kinime- 
rifU'.'. 

der  >cliwt)i£(.r- 
Atpen. 

I u(.'iu» b l«l i  sich  mit.  dem 
derSohweiz  verbindend. 

.IiiriisMs.-!,. 

Coral-Kug. 

•Senr  ausserhalb  der 
Alpen,  von  Genf  bis 
nahe   von  Grenoblo, 
Niederalpeu  und  Var. 

Oxford  Gr. 

Längs  der  ganzen  Alpe»,  vom  Filde  der  Schweiz 
bis  «och  Nizza. 

Ool.th. 

Ghnrakterbuisrh  an  dem 
schweizerischen  Ab- 
hang« der  Alpen. 

Uol  d'Anterre  (Snvoyen), 
sich  an  den  der  Schwei/, 
anschliessend. 

,  -.x'jß  ml-**** 

j  j  "Ml,i  J  'fls'PxSft' 

Wahrend  dieser  Epochen 
ist  da,  Ccamim  der 
Alpon   trocken  g*- 
,    blieb««.  nA^S 

>*I  Ar 


5^1  V 

•Ml 


diu* 


Ob*r-  und 
.Mittler 

Uns. 


Kalksteine  und  Schiefer  mit 


hm  • 


Fiuer-Lin»  ! 
Mit.  innr-t.r  | 


.M.iNt  Kachat  ,  l.-ere). 


I'ctit  toetlr  {.S»voye n). 



Infi'A- 
LI«. 


Gut   cliaiMki«ti-.irt   am  ' 

Nordablian^.  ijurd,  die  ,  Ki„t,  z^no  <(j  Yn,n  K;uilhJ1  WftÄ„t  ,v«.j 
|  Avlcula-contorta  Schje; 

(Moria.»*)  verlort  wo 


ton.  vnn  Österreich  bis 
j»  dio  Schweiz.    K 'Lie- 
ner Schichten. 


Tri«*. 


Ken  per 
i  Murine  iri- 

Muschel- 
kalk. 

JJunt.Sii  ud- 

^ t «- i u  i'llnV 
bi^ric  . 


Sfivoyi!»  .üir.  liM-huridPi  und  bis  nach  H«uricbA<< 


|ll  St.  (.'.iv^niiK-r  Schieb- 

;  teil. 

'  I;  llakUtatSer  Schichten 
I      von  Österreich  bis  an 
den  Hhcin. 

G»ttotiKt*'iiu'r  Katk  v.->n  | 
0-t>'i  r-  bi^  nii  den  Hhein.  I 


Ua  u  r  k  cjin  «• 


.Schichten  von  buntfarbigen  SchiefarthoueD,  Oyps,  un4| 

odor  »under  dolcinitiscl»«'»  Kalken,  in 
der  Schweiz  und  l'iemont.  Fairui 


l  iitcic  Knlk^chitJu 
von  \'.ir. 





W  c;rtenvr>i  liichtcn  von  i  <     ,  .  .  . 

Ö,  _,.  -„,,;  ,         Sandstein,  Merjr«d  und 


Schicht  der  QaArtlt«  i 
pliine.  Savcyeu.  der Schm*.jz  « 


Lalidbilduiif:  :  \  oiru.  iuir)  r}.-r  Meeralpcn,    Saiidncin  und  Kohloh-seiueft-r  ;  Tuddr 
,  ein  Tht-il  de-t  VfTrui^.i  in  d»>r  K.iuphine.  in  Sav^yon,  der  js.-hwrt* 


uigiiizeo 


by  Google 


105 


Abhängen  der  Alpen,  von  GABRIEL  DK  MORTILLET  (März  tSß»). 


ItalienUcbrr  Abhang  oder  tiiidalpan. 
Lombardei.  Venetlen. 


Tyrol ,  Kaminen  und  Toicana. 


■rtssenbUdung  längs  der  Flüaso  und  .Seen.  — 
Nfutw.  —  Cauton  de  Vaud 


ieücber  in  der  ganzen  Alpcnrcgton.  — 

•J  J  <i'T  Alpi-n^ren.  

t.   i  au>gt-dehn!e  Kogel  von  Ger«>  Hinaus  »an 

J.bcncn  au("^eir))iitt<u. 


AW«,  bi,  ar,  d.  i,  K.i^  A*r  Alpen. 

b,  b^- 

PuddingMcin  v    Brehna,  Goin<\ 
Cor  rag  Ii  o.  .Sejtn-Cak-Jide  V 

Oli^oi-an. 

r: 



\  umfii  Li  1  Lt»-ii  - 

Formation. 

Ktjean.   Niuninuliten  Kalk. 

AJacitjnc   und  Nunniiiiliii'iikidk 
von  Toicana. 

Merkel  kalk*,  und  Sandsteine, 
mit    lno<  eramu*. 

Ober-  Partie  der  .Sra^iia  nnt 

Pi.itro  f-nte  i"ii  Tcs^jiha. 

.Sand-rein  vnn  .S.irniio  ,  Pud- 
tlinfthtein  von  >irciic. 

lüidisr.n-Kalk 

Seaglia  zub.-h.-n  der  Majolx-a  u. 
dem  Sandsteine  v,m  Sarnirr.. 

l.ntnv  Partie  d.-r  .Scagtia  .    j it. 
Vcronesisch.'ii  ii.  Vi.  (  iuii)i.M-lu  ii. 

i 

Majollcn. 

Jüan.  "nc. 

Hianc'.ne  von  '1  w  •!. 

t  i-r  , 
A1]-:l 

•  1  • 

Untere  Lager  der  Majolica  mit 

Xocom-  u.  Oxford- Conchilien  .' 

Nerlnccnkalk  von  Kriaul. 

Rolher  Aptychiukalk.  Keuer- 
««tnlagcu.    Jura  lv.  H.U'KK). 

•  t  ' 

Kothrr  Amuioiiiieiikalk  in  W 
n  etien. 

ltotlier  Ammonin-nkiilk  d---. 
Italiens,  hen  Tyr.ds 

La^eu  mit  Pflanzfn   im  Viren- 

1  ini'.rl.i.ii    i  i  r .  *  \     Y"  »•  r  (\  i .  ■  •  *  i  *»  i  ■  \i  tf1 11 

1 1 n i -s r j i r j i  n i j < i    >  t* i  f|in-»i>i  >**  j ' • 

1 

—  

E.guntljt-hxr  lomhardischcr  ro- 
ther Ainnjonitenkailk.  Oberer 
Lia«  v.  H  u  kk's.  * 

Ob.    Oolitl.    v     Pasini.  Onli- 
tbeiikalk  v.  I  riaul 

^•ki     j»*a.     .  — - 

Jf.ilJrio-Vnrmatif.il. 

- 

min«.-.  Kalk^  von  l'naut. 

t~" 

}j  Obt-rcr   t)u|..>itjit.  Oarh.Htein- 
knllc  v.  Hai  l.U's  mm  Tln'il. 

Ii  A\i<-llla  -  t.Tlitort.1  •  Schichten. 

.Schichten  v.AzanHa  u.  schwur- 
7.c.Srhiet"er;  KoKener  .Schieb 
_  t-n. 

'l<  L:u;en  mit  M<-i;h1.-.'1h>  trimi-  • 
t«-r  ;  l.i.i-  <irv  Vi.ii.  r  .arier. 

1.  J^iuikeiurbigi  ><'tn<:liTthrtiir. 
ii    braune  Kalke. 

.Sflucbti  ii     mit    kl.  iiirii  (.a-te 
rop'ultn    und   Aci-[ilia|r,i  wu 
Si..'.ria. 

Ii«  .L 

7  Fjono^-nippc  odur  mittler  Do- 
knnt ;  hsiiiokalk  u.  DaHntcin- 
kalk  zum  Thoil.   v.  H.vcufs 

;    Aequivaltnt  von  Haibutt. 

•I.<irujipe    v.    Girno   und  b-)v 

|  -ena. 

V»  t:ou«i'*<'ter  Kalk,  Ar<i  ui\ al.-m 
\nn  Unllstatt  in  l  rintil. 

1,  (i.iadert-r    Sand.-Ie.n    u.  Mer- 
Kdkalk,   Kaiblcr  Selnrbteii  in 
F'rianl. 

St.  Ca-sianer  Seluchtcti   in  |'\ 
r-il,  r.ih-ar.-..  -ahu^  <b  -  M e. u r.- 
Pi.aim  und  Monte  Koinl-la  :n 
li>s''ana. 

t  Inn- 

; 

'^i  Gr.  von  Vare^e  u.  Ptrlcdo. 
1 1  Gr.  di»  tuitfi  cd  Ijf.k.irjit.i. 

< '•unpacter    brauner  Kalkstein 
v.  1  riaul  b.ii  llclhino  u.\'i<  .  i./.a 

,to  >.n  i   ,ii  '/'•..«•'».vi. 

i)  .v>rvin«. 

1:  Vomieano,  der  Lombardei. 

Verschieden     sof:irbtcr  Sand- 
stein. 

Oben-r    l'iiddin^-U-u.    .1.'-  V.jni- 
e.uia  in  T'TM  .iiia. 

... 

•Schwärs»!  Tal tt schiefer  «wischen 
ValTHIin  und  den  Tb.ilcrn  de". 
Hivmho  und  S«ri»  ? 

Marine   Gebilde:    Alpine  C.t- 
'  «toin^.    K'»hlenfortTiation  mli-r 
(iailtlialer   S-bn-bt.  m.     N.  v  >d 
Priati) 

Marine  (i.-bildo  in  Kirutli-'n  und 
i  >*i  Tyrol,  de«ifcl.  auf  I.itudlti  Idun- 
^•.>n    ti.'i   T.irri ,    unwi-it  .(ain.  in 
l-n^.uia  ,    d.^r  -r..^i-re  'l'lieil  des 
Vt'rrni  ane. 

■ 

U.'.fe-ndc  d'-r  Alpen  in  d<  v  «.ie^end 
von  t.iratz.    Untere  I »ev r>nforiua- 
t i oh  oder  ob^re  Sllurformatlon. 

f  Alp«  bildend 
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/  10*  Gelblichgrauer  Mergcldolomit. 
(  20'  Weisser  ooliihischer  Kalkstein. 
Oxford-     I  10'  Gelber  dolomitischer  Kalkmergel. 
Gruppe.     j    3'  Korallenbank 

/  10'  Gelber  dolomilischer  Mergelkalk. 
*  10'  Grauer  sandiger  Kalkstein  und  Kalkmergel. 
Schwarzer  Schieferthon. 
Es  folgt  eine  Schilderung  des  oberen  Jura  und  der  Wealdenfor- 
mation  am  Deister,  mit  Profilen  des  Deisters  zwischen  Volksen  und  Pott* 
holtenscn  und  des  Osterwaldes,  sowie  des  westlichen  Deisters,  zwischen 
Nienstedt  und  Egestorf,  aus  denen  die  gleichförmige  Ablagerung  sämmllicher 
Schichten  von  dem  braunen  Jura  bis  zu  dem  Hilslhoo  deutlich  hervorgeht. 
Es  werden  dort  auf  einander  folgend  unterschieden : 

Lias,  brauner  Jura,  untere  Oxfonlgruppe,  Dolomit,  ooliihischer  Kalkstein, 
Kimmeridgegruppe,  Platlenkalk,  Mündermcrgel ,  Serpulit,  Wealdensandstein, 
Wealdcnthon  und  Hilsthon. 

Die  540-550'  mächtige  G  nippe  des  Wealden*andstcins  besteht  am  Deister 
aus  abwechselnden  Schichten  von  Schiererthon ,  Mergclschiefcr,  Kohlen  und 
Sandstein  von  gclblichweisser  Farbe  und  feinem  Korn,  welcher  die  Haupt- 
masse der  ganzen  Gruppe  bildet  Durch  die  Stollcnanlagen  für  den  Kohlen- 
bergbau bei  Bredenbeck  hat  man  durch  die  Bemühungen  des  dortigen 
Betriebsbeamten,  Herrn  Wen*  (S.  50).  ein  genaues  Profil  über  die  Beschaffen- 
heil  und  Mächtigkeit  seiner  einzelnen  Schichten  erlangt.  Es  zeigen  sich  un- 
ter ihnen  3  bauwürdige  Kohlenflötze  von  t'-2'  Mächtigkeil.  —  Ungleich  mäch- 
tiger erscheinen  nach  einem  Profile  des  Herrn  Berggeschworenen  Hbnhb  (S.  61), 
die  Kohlenflötze  im  Wealdensandsteine  im  Osterwalde. 

In  einer  ähnlichen  korrekten  Weise  werden  ferner  der  weisse  Jura  in 
der  Umgegend  von  Hildes  he  im,  der  weisse  Jura  bei  Hoheneggelsen, 
der  weisse  Jura  zwischen  Goslar  und  Hnrzburg,  dessen  Schichten  wie 
bekannt  überkippt  sind,  der  weisse  Jura  am  Kahlbe*g  bei  Echte,  der 
obere  Jura  der  Hilsmulde,  der  obere  Jura  nnd  die  Wealdenbildung  an  der 
Porta  westphalica,  die  Wealden  Formation  bei  Bentheim  und  Ochtrup 
beschrieben. 

Eine  Tabelle  zeigt  die  Schichtcnfolge  dieser  Gebilde  und  ihrer  geolo- 
gischen Gruppen  im  nordwestlichen  Deutschland  im  Allgemeinen ;  eine  zweite 
Tabelle  gewährt  eine  Übersicht  über  die  verlicale  Verbreitung  der  häufigsten 
Versteinerungen  in  dem  oberen  Jura  und  der  Wealdenformation  im  nordwest- 
lichen Deutschland,  eine  dritte  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Glie- 
derung dieser  Formationen  nach  F.  A.  Römhr,  Ofprl,  Studrb,  Hxbbrt  und 
Lybll,  und  eine  geognoslische  Übersichtskarte  giebt  die  Verbreitung  derselben 
im  nordwestlichen  Deutschland. 

Von  besonderem  paläontologischen  Werthe  ist  ausserdem  der  S.  155-192 
Tb.  I-X,  gegebene  Anhang  über  die  Nerineen  und  Chemnitzien  im 
oberen  Jura  Norddeutschlands,  sowie  mehrer  nenen  oder  wenig  be- 
kannten Arten  der  Gattungen  Trigoniay  Cyprina,  Corbis  und  Gresalya. 

Die  Nerineen  vertheilen  sich  auf  folgende  Gruppen: 
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•)  Arten  mit  einer  Falle:  JV.  pyramidalis  MO*. 

b)  »      >,    zwei  Falten  :  JV.  Goaae  Ron.,  JV.  Deatroidyi  d'Orb.,  N.  obtusa  Cr. 

c)  „       „    drei       „       JV.  Vieuryie  Röa.,  JV.  taheratlota  Ron.,  JV.  reti- 

culata  Cn.,  JV.  etrigiilata  Cb.,  /V.  Caecilia  d'Obb., 
JV.  ßlariae  d'Obb.,  N.  fanciata  Rö«  ,  JV.  Moreana 
d'Orb.,  JV.  ornata  d'Orb.,  JV.  Cailiope  d'Obb 

4)   „      „    vier      „      JV.  conulut  Patana,  A7.  «orfo*«  Volt». 

*>   »      »    ^nf      „       N.  MandeUloki  Br.,  JV.  bruntrutan*  Tmma. 

»  

G.  Dbwalouk:  über  den  artesischenBrunnenvonOslende.  (ÄmW. 
de  ta  Soc.  ye'ot.  de  France.  XX,  pg.  235.  >  -  Diener  vor  einigen  Jahren  gc 
teufte  Brunnen  durchschnitt: 

1)  Verschiedene  moderne  Sandschichten   5», 10  mächtig, 

2)  Ge«chichteten  Torf   1™,35  „ 

3)  Sand,  theils  rein,  theils  thonig  oder  kalkig,  mit  Kie- 
selgeröllen  an  der  Basis,  und  mit  Cyrena  flumi- 

nalie  etc.,  quaternär   27™. 05  machtig, 

4)  Grauen  Thon  mit  Schwefelkies  und  einzelnen  Sep- 
iarien.   Yjt retten  eup.,  London  ciay      ....    139™  ,50  „ 

5-   Sand,  theils  rein,  theils  tbonig  und  glaukonitisch, 

zuweilen  mit  Resten  von  Schalthieren,  oder  kalkig, 

wechselnd  mit  Thonen,  die  nach  oben  hin  kohlig, 

nach  unten  hin  glaukonitisch  sind,  an  der  Basis 

mit  Kieselgcröllc.    Landenien  35™ ,00  , 

6>   Weisse  Kreide  mit  einzelnen  Feuersteinen.  $e'nonien     64™  ,00  „ 

7)  Graue  nnd  blauliche  Mergel  mit  Gerollen  voo  Quarz 

und  Puddingstein.    Nervten   2™  ,20  „ 

8)  Sehr  veränderte  Thonschiefer,  die  in  thooige,  rölh- 

liehe  oder  violette  Massen  umgewandelt  sind    .    .     26™  ,20  „ 

9)  Bbu violetter,  zerbrechlicher  Thooscbiefer.  Gedi- 

»»««    7m  ,85  „ 

Gesammtmachtigkcit    308™  ,25. 
Nach  db  Köninck  enthalten  1000  Gramm  des  Wassers  aus  diesem  Brun- 
sen, ausser  freier  Kohlcnsfiure : 

Chlornntrium  1,363 

Schwefelsaures  Natron  .  0.605 
Kohlensaures  Natron  .  .  0,657 
Kohlensaure  Magnesia   .    .    .  0,034 

Chlorkalium  0,023 

Kieselsäure,  Thonerde  u  s.  w.  .  0.005 

im  Ganzen  2,687-2,950  feste  Bestandteile 


Litbiriz:  über  das  eyeteme  yarnmnien.  (Bull,  de  ta  Soc.  aeed. 
**  France,  XX,  pg.  483-488.)    Diese  Gruppe  hat  ihren  Namen  nach  dem 
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Departement  der  Haute-Garonnc  erhatten,  wo  sie  sich  am  vollständigsten  ent- 
wickelt zeigt.  Sie  wird  als  die  oberste  Etage  der  Kreideformation  noch  von 
der  Mastrichter  Kreide  geschieden,  was  um  so  unnöthiger  erscheint,  als  sie 
mit  dieser  noch  eine  ganze  Reihe  von  Arten  gemein  haben  soll. 


E.  Hallier:  Nordseestudien  Hamburg,  1863.  80,  336  S.,  8  Taf. 
Das  in  populärem  Style  geschriebene  Schriftchen  ist  im  Wesentlichen  eioe 
naturhistorische  Skizze  von  Helgoland,  welche  zunächst  die  Beachtung  aller 
Derer  verdient,  die  bei  einem  längeren  Aufenthalte  auf  dieser  vielbesucbteu 
Insel  nicht  allein  ihren  Körper,  sondern  auch  Geist  und  Gemülh  stärken  wol- 
len. In  dem  geologischen  Abschnitte  hat  sich  der  Verfasser  zumeist  an  die 
bekannte  Sehrift  von  K.  W.  M.  Wirbel:  die  Insel  Helgoland.  Untersuchungen 
über  deren  Grösse  in  Vorzeit  und  Gegenwart.  Hamburg,  1848,  angelehnt;  be- 
achtenswert!) sind  aber  namentlich  die  Untersuchungen  von  Halmkr's  über 
die  organischen  Einschlüsse  in  dem  dortigen  Töck,  von  denen  die  Abbil- 
dungen eine  grosse  Anzahl  darstellen.  In  dem  Taf.  1,  f.  I  abgebildeten  Roll- 
slücke von  den  oberen  Schichten  des  rothen  Felsens  kann  man  nur  Schlamm- 
auslrocknungs-Fhänomene  erblicken,  wie  sie  im  Gebiete  des  Rothliegenden  und 
bunten  Sandsteins  namentlich  sehr  gewöhnlich  sind.  Wirkliche  Versteinerungen, 
welche  im  Stande  wären,  über  die  geologische  Stellung  dieses  Felsen  Aof- 
schluss  zu  geben,  sind  auch  von  Hallier  nicht  beobachtet  worden.  Der  von 
ihm  S  60  abgebildete  Körper  scheint  ebenfalls  in  die  Reihe  der  unorga- 
nischen Gebilde  zu  gehören. 


En«,  v.  Mojsisovics  und  P.  Gbohmann:  Mittheilungeu  des  Öster- 
reichischen A  I  pen  Vereins.  1.  Heft.  Wien,  1863.  S'\  393  S.  Mit 
Holzschnitten  und  panoramischen  Ansichten.  —  Hier  liegt  eine  Reihe  treff- 
licher Schilderungen  der  Alpennatur  vor.  die  aus  der  Feder  hochgeachteter 
Fachmänner  geflossen  sind,  und  durch  ihre  anziehende  Form  sich  leicht  Ein- 
gang in  weiteren  Kreisen  verschaffen  werden.  Nachstehende  Abhandlungen 
bilden  den  Inhalt  dieses  ersten  Heftes,  welchem  hoffentlich  bald  andere  fol- 
gen werden: 

Seit« 

F.  Simont  :  Beitrag  zur  Kunde  der  Ötzlhaler  Alpen    1 


M.  V.  Lipom):  die  Sulzbacher  und  Steiner  Alpen   25 

C.  Holshay:  eine  ßesteiguug  des  Terglou   43 

K.   Reissaciikr:   Mittheilungeu  aus  dem  Bergbaurevier  Gaslein  und 

Rauriw   71 

J.  Hann:  die  Nachmittagsgewitter  in  den  Alpenlhalcrn   107 

G.  v.  Sokmihuga:  die  Thäler  Virgen  und  Defereggen  in  Tyrol  ...  131 
En.  Fenzl:  Note  über  mittelalterliche  Bau-  und  Kunstdenkmäler  im 

Virgener  Thale   149 

Ed.  v,  Mojsisovics:  die  alten  Gletscher  der  Südalpen   155 

P.  Groumann  :  die  Vedretta  Marmolata   195 
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S*tt« 

K.  E.  Pktkrs  :  ein  Blick  auf  die  Karavankcn  und  die  Hauplkette  der 

julischen  Alpen  mit  einer  Ansicht  der  Stongrupi  e  223 

F.  Siiont:  da«  Panorama  der  nordösti.  Kiilkalpen  von  J.  Schauer  .  .  267 
Notice n  verschiedener  Art.  Ersteigung  von  Bergen  u.  s  w.  .  .  .  281 
Literatur  367 


I  nternalional -Ausstellung  in  London,  1862.  1)  v.  Decbbn  <fc 
Dr.  II.  Wedding  :  Offieial  Cataloque  of  the  Mining  and  IHetalluraieal  Pro- 
Audi.  Cl.  /.  in  the  Zollverein  Department.  Berlin,  1862,  106  pg.  —  Mit 
allem  Rechte  eröffnen  die  hochwichtigen  fossilen  Brennstoffe  die  Reihe  in 
diesem  wissenschaftlich  gehaltenen  und  praktisch  geordneten  Kataloge.  Die 
verschiedenen  Kohlenahlagerungcn  und  anderen  Rohmaterialien  Deutschlands 
siad  nach  ihrem  geologischen  Alter  und  ihrer  geographischen  Lage  an  einan- 
der gereiht,  wobei  man  einen  Überblick  über  die  Ausdehnung,  Mächtigkeit  und 
Eigentümlichkeiten  derselben  erhält.  Das  gesatnmte  Material  ist  in  folgende 
Abschnitte  vertheilt: 

$.  1.  Steinkohle,  bituminöse  Schiefer,  Asphalt  und  Erdöl.  A.  Stein- 
kohlenablagerungen. B.  Srhwarakohle  in  jüngeren  Formationen.  C.  Bitumi- 
nöse Schiefe*  und  Erdöl.  $.  2.  Braunkohle.  Westliche,  östliche  und  süd- 
liche Gruppe.  $.  3.  Torf.  %.  4.  Eisensteine.  §.  5.  Bleien  mit  Silber  and 
Gold.  §.  6.  Zinkerze  und  Cadmium.  §.  7.  Kupfererze.  §.  8.  Zinnerz, 
Nickel,  Wismnth  und  Quecksilber.  $.  9.  Metallurgische  Produkte.  $.  10. 
Gesteine  und  Erden.  $.  11.  Steinsalz  und  Salzsoolen.  §.  12.  Geologische 
und  andere  Karten. 

2)  M.  Dklrssb:  Mal e'riau x  de  Const  rue tion.  (Extr.  des  Rap- 
porte de«  Metnbres  de  la  »retion  franfaise  du  Jury  international.)  Paris, 
IH63.  pg.  211-275.  —  In  diesem  Berichte  liegt  eine  ebenso  gründliche  und 
sachkundige  Beurtheilung  der  dem  Mineralreiche  entnommenen  Baumaterialien 
vor.  aus  welcher  namentlich  Architekten  und  Ingenieure  mannigfache  Be- 
lehrung finden. 

Unter  I,  den  natürlichen  Mineralien,  wird  in  §.  1  der  härteren 
in  England,  Frankreich,  Italien,  Schweden  und  Russland  zu  Ornamenten  aller 
Art  verwendeten  Gesteinsarten;  in  §.  2  der  auf  der  Ausstellung  sehr  zahl- 
reich vertretenen  Marmorarten  und  Alabaster;  in  %.  3  der  emaillirten  Tafel- 
»chiefer  und  in  $.  4  der  emaillirten  Lava  gedacht;  unter  II,  künstlichen 
Materialien,  finden  die  verschiedenen  Cemente,  wie  Portland-Cement, 
oder  andere,  in  England,  Frankreich,  Österreich  und  im  Zollvereine,  sowie 
in  Polen  angefertigten  Cemente,  neben  dem  Beton  und  dem  Similipierre  oder 
Similimarire,  die  Pouzzolanen,  die  künstliche  Steinmasse  von  Ransome  und 
die  bituminösen  Gemische,  zu  denen  Asphaltplatten  u.  drgl.  gehören,  eine  ein- 
gehende Beurtheilung,  wobei  meist  die  Art  der  Darstellung,  ihre  chemische 
Zusammensetzung  und  ihr  technisches  Verhalten  dargelegt  wird.  Der  Ab- 
schnitt III  ist  der  Conservirung  der  Materialien  gewidmet,  und  zwar 
der  Conservirung  von  Gesteinen  durch  Silicatisation,  jener  der  Hölzer  und 


■ 
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bituminösen  Gemische  durch  Anstrich  n.  s.  w  Der  Abschnitt  IV  handelt  über 
Bohrungen  zur  Untersuchung  des  Baugrundes  un«l  zu  anderen  Zwecken. 

Ein  Resume  deutet  an,  wie  Frankreich  nach  Italien  das  an  Marmor 
reichste  Land  ist,  wie  die  härteren,  zur  Ornamentik  verwendeten  Steinarteo 
besonders  in  Russland,  England.  Schweden  und  Italien  gewonnen  werden, 
wie  die  Fabrikation  der  hydraulischen  Kalke  und  Cemente  in  allen  Ländern 
und  selbst  in  den  entferntesten  Olonien  grosse  Fortschritte  gemacht  bat,  nad 
wie  die  Conservirung  der  Hölzer  durch  Theeröle  sehr  befriedigende  Resul- 
tate ergeben  hat. 


(Waxoshmbib  vo»  Quu.bw):  Lebensbilder  aus  Rnssland.  Von  einem 
alten  Veteranen.  Riga.  1863.  8°,  211  S.  —  Von  den  hier  niedergelegten  an 
ziehenden  Schilderungen  beanspruchen  das  Interesse  des  Geologen  vor  allem 
die  Mittheilungen  über  die  Steinsalslager  von  Iletzkaja  Scascbitts 
in  der  Nähe  von  Orenburg,  mit  einer  Lithographie  des  Salzstockes.  S.  65-74, 
welches  der  Formation  des  westuralischen  Kupfersandsteines,  also  der  Dyai 
angehört,  überall,  wo  man  in  der  dortigen  Umgegend  den  oberen  Gypssnnd 
wegräumt,  findet  man  das  schönste  Salz,  das  hier  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  überall  zu  Tage  liegt.  Ein  ähnlicher  Salzreicbthum,  wie  hier,  mag  nur  noch 
in  Afrika  vorhanden  seyo.  —  Ein  anderer  Abschnitt  (S.  75-84)  beschreibt 
eine  geologische  Reise  in  die  innere  Steppe  der  Ural'schen  Kosaken,  nnd  die 
Entdeckung  der  Kreide  Formation  bei  den  Saragul  bergen,  deren  Hüft) 
vorzugsweise  der  Juraformation  angehören.  -  Landschaftsbilder  aus  Livland 
aber,  vom  Gestade  des  Meeres  bis  zu  der  merkwürdigen,  periodisch  er- 
scheinenden Insel  beim  Gute  Festen  im  Ilsingsee,  S.  101-110,  führen 
diese  seltene  Erscheinung  sehr  naturgemäß  auf  eine  ungewöhnlich  starke 
Entwickelung  von  leichtem  Kohlenwasscrstoffgas  zurück,  das  sich  im  Sommer 
aus  der  torfartigen  Substanz  des  Usingsee's,  eines  alten  Torfmoors  eneugt. 
und  jene  Insel  als  eine  Art  halboffener  Blase  von  dem  Boden  des  £ee's  auf 
die  Oberfläche  emporhebt,  um  in  warmen  und  lauge  anhaltenden  Sommern 
selbst  mit  frischem  Graswuchs  und  Wasserpflanzen  bedeckt  zu  werden.  So- 
bald es  kalt  wird,  und  die  ersten  Nachtfröste  eintreten,  hört  die  Gasentwick- 
lung allmählig  auf,  die  grosse  Blase  wird  schwer,  klappt  zu,  und  senkt  sieb 
wieder  auf  den  Boden  herab,  um,  wie  man  in  der  Umgegend  sagt,  ihrea 
Winterschlaf  zu  halten. 


G.  Throbald:  das  Bündner  Münsterthal  und  seine  Umgebung, 
eine  geognostische  Beschreibung.  (Jahresb.  d.  Naturforschenden  Ges.  Grau- 
bündens. VIII.  Jahrg.  Chur,  1868.  8°,  S.  53-97.)  -  Man  trifft  in  dem  .Mun- 
sterthal nur  Gesteine  älterer  Formationen ;  die  neuesten  gehen  nicht  über 
die  obere  Trias  hinaus.  Zu  unterst  liegt  Gneias,  der  an  verschiedenen 
Orlen  in  granitisches  Gestein  übergehl,  und  auf  der  Höhe  des  Piz  Lat  von 
einem  massigen  Granit  durchbrochen  ist.  An  vielen  Stellen  wechselt  Glim- 
merschiefer mit  dem  Gneis«  ab.    Als  Decke  des  Gneisses    schlichst  sich 
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der  letztere  an  metamorphische  Scbierer  an,  welche  Professor  Tbkobalo  als 
Ca sannaschief er  unterscheidet  und  die  er  der  Silur-  oder  Devon-For- 
matiou  zuweist.    Auf  diesen  folgt: 

Verrucano,  der  meist  als  rothes  Conglomerat  oder  rother  Sandstein 
dem  deutschen  Rothlicgenden,  »um  Theil  auch  dem  bunten  Sandstein,  sehr 
ähnlich  wird.  Die  unteren  Partien  sollen  dagegen  dem  Casannaschiefer  weit 
ähnlicher  seyn  und  in  diesen  übergehen. 

Auf  den  obersten  gelben  Schichten  des  Verrucano  liegt  ziemlich  constaul 
eine  Lage  von  Rauhwicke  und  Kalk,  welcher  den  unteren  Muschelkalk- 
Bildungen  (dem  Gultensteiner  Kalk)  angehört,  und  worin  sich  hier  und  du 
Gypslsger  finden.  Sie  werden  bedeckt  von  schwarzem  Platten  kalk  und 
St  reifen  sc  h  iefer,  welche  RicutbofeiTs  Virgloriakalk  entsprechen,  doch 
hat  man  im  Münstertbale  in  diesen  Schichten  bis  jetzt  nur  undeutliche  Spu- 
ren von  Versteinerungen  gerunden. 

Im  nördlichen  Bünden  folgt  ziemlich  konstant  hierauf  ein  System  von 
dunkelgrauem  Mcrgclschiefer  mit  eingelagerten  Kalkschichten  (Part  na ch- 
mergel)  mit  Hmctryllimm  SchmiHti,  HeloH*  l^mmeli  u.  s.  w.,  worauf 

grauer  Hallstätter  oder  Arlbergkalk  bald  starker,  bald  schwlcher 
eotwickelt  ist. 

Raibier  Schichten  nnd  obere  Rauhwacke  lassen  sich  hiervou 
oft  nur  schwer  trennen ,  wenn  die  schieferigen  Lagen  nicht  gut  entwickelt 
sind,  doch  finden  sich  diese  hier  gewöhnlich  vor.  Die  gelbe  Rauhwacke 
enthalt  oft  ansehnliche  Gypslager,  die  mit  grauem  nnd  buntem  Schiefer  ver- 
bunden sind. 

Aus  dem  obersten  Gliede,  dem  Hauptdolomit,  bestehen  die  ansehn- 
lichste« Bergformen  des  südöstlichen  Bündens,  ausgezeichnet  durch  ihre 
Höhe  und  die  wilden  zerrissenen  Formen. 

Im  Lande  gewöhnlich  nur  kurzweg  Kalk  genannt,  hat  dieser  Dolomit  ein 
feinkörnig  krystallinisches  Gcfüge,  ausserlich  hellgraue  oder  weissliche,  innen 
dunklere  Farbe,  bescbllgt  durch  die  Verwitterung  mit  weisslichem  Staub  und 
zerfallt  leicht  in  eckige  Stücke,  welche  am  Fuss  der  Berge  lange  weisse 
Halden  bilden,  die  dem  Pflanzenwuchs  sehr  ungünstig  sind,  sowie  auch  die 
Berge  selbst  sich  durch  kahle,  steile  Abhänge,  mit  Geröllhalden  Überdeckt, 
machtige  Felswände  und  zerrissene  Grite  und  Spitzen  auszeichnen. 

Von  dieser  •  Formationsreihe  gehören  die  untere  Rauhwacke  (die  man 
nicht  mit  der  Th  Iringer  Rauhwacke  verwechseln  darf,  d.  R.)  und  der  schwarze 
Plauenkalk  zum  Muschelkalk:  die  höher  liegenden  Glieder  der  Reihe  sind 
nach  Theobald  zum  Keuper  zu  ziehen.  Von  Liasbildungen  hat  sieb  bis  jetzt 
tm  Münstertbale  nichts  finden  wollen,  so  dass  mit  dem  Hauptdolomite  die 
Formationsreihe  schliesst. 

Specieller  werden  beschrieben:  1)  das  Ofengebirg,  ?)  das  Scesveun- 
febirg,  3)  Pia  Daint  und  der  Rücken  Durezzas,  4)  die  Kette  des 
Piz  Cinmbraida  und  das  Münsteralpthal,  5)  Piz  Lat,  ümbrail, 
Val  Moranza,  6)  das  Stilfser  Joch  und  die  Kette  zwischen  der  Stilfser 
Strasse  und  dem  unteren  Münsterthal,  7)  die  Thalsohle  des  Mftnster- 
ihales. 
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Ans  Allem  geht  hervor,  das«  da«  Münsterthal  aus  einer  sehr  regelmässi- 
gen Folge  der  oben  bezeichneten  geschichteten  Gesteine  zusammengesetzt  i*U 
deren  wellenförmige  Biegungen  im  Ganzen  wenig  gewaltsame  Einwirkung 
eruptiver  Kräfte  zeigen,  indem  das  Streichen  ziemlirh  allgemein  SW.  — IVO., 
da?  Fallen  der  Schichten  theils  N.  und  NW  ,  theils  S.  und  SO.  ist,  mit  sehr 
wenigen  abnormen  Erscheinungen,  Überwerfungen,  Verdrehungen  n.  s.  w., 
wovon  das  benachbarte  Engadin  so  reich  ist.  —  Der  Verfasser  ßndet  in 
dem  metamorphischen  Krysiallisntionsprozess  früher  nicht  kryslallinischer  Ge- 
steine, die  sich  dadurch  in  Gneis«,  Glimmerschiefer  und  Cnsannaschiefer  um- 
wandelten, und  sich  streckend  grössere  Räume  einnehmen  mussten,  gerade 
die  Kraft,  welche  die  Berge  des  Münsterthaies  erhoben  hat. 


Ao.  Sknoxrr:  Schi*90  geologieo  Helle  provincie  venete.  13  S.  in  8°.  — 
An  die  Wiedergabe  dessen,  was  im  Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichs- 
ansialt für  1866,  S.  850  und  851  von  Föttrrlb,  bezüglich  der  geologischen 
Verhältnisse  des  Veneliantscben  berichtet  wurde,  schliessen  sich  Bemerkungen 
über  das  Kieselconglomerat  von  Rotolon,  den  Kalktun* ,  den  tertiären  Sand, 
die  Scaglia  der  Euganeen,  den  Biancour.  den  jurassischen  Marmor,  den  Oolitb. 
Guttensteiner  Kalk,  die  Schichten  von  Werfen,  den  Glimmerschierer,  Porphyr, 
Basalt.  Basalttuff  und  Trachyt.  Die  aufgeführten  Analysen  sind  gröastentheüi 
die  im  Laboratorium  der  geologischen  Reichsanstalt  ausgefühtten. 


Ad.  Sbnonbr:  ttibliograßa.  Ebendn.  25  S.  in  8°.  —  Verzeichnis«  der 
mineralogischen,  geologischen  und  paläontologischen  Schriften  über  Venetien : 
gegen  320  Nummern. 


Ad.  Sbnovbr:  Ipeometriu  delle  provineie  venete.  Ebenda.  26  S.  in 
8°.  —  Höhenbestimmung,  theils  im  Allgemeinen,  zur  Darstellung  der  orogno- 
stischen  Verhältnisse  verwendbarer  Punkte,  theils  im  Besonderen  geologisch 
wichtiger  Lokalitäten.    Bei  jeder  Angabe  ist  die  Quelle  nebengesetet. 


C.  Paläontologie. 

R.  Drbscvkr:  iiber  die  Krei  d  e- B  i  I  düngen  der  Gegend  von  Löwen- 
berg. fZeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XV,  2,  pg.  291-366,  T.  VIII-IX.) 
Die  Kreide -Formation  bei  I. Attenberg  besteht  aus  folgenden  Gliedern: 

A.  Ablagerungen  des  C  enoman- Systems,  die  an  dem  ganzen 
Nordrande  der  Sudeten  nur  durch  unleren  Quader-Sandstein  vertreten  sind. 

Leitfossilien:  Nautilus  elegans  Sow.,  Ammonites  Rotomagensis  •  Bronor., 

*  Dor  Name  ist  von  Rouen,  Rotomagus,  abzuleiten;  dl«  gewöhnliche  Schreibart  Rhoto- 
magensls  scheint  nnmotlvirt. 
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Dentalium  glahrum  Gaia.  ,  Inoceramus  Cuvieri  Sow. ,  Pecten  serratns  Nilss 
P.  asper  La».,  Lima  Hoperi  Mart  ,  Exogyra  Colamba  Lax 

B.  A  b lag« rangen  des  Turon-Systems,  die  in  der  Löwenlerger 
Krridemulde  nur  eine  beschränkte  Entwickelung  erlangen. 

1)  Kalkig-thonige  Ablagerungen,  mit: 

Osmeroidcs  Lewesiensis  Maxi.,  Aulolepis  Reussi  Gaia.,  Macropoma  Man- 
telli  A«.  (Koprolithen1,  Pycnodus  scrobiculatus  Rki  ss.  Corax  heterodon  Rai  s», 
Otodus  appeodiculatus  Ab.,  Oxyrhina  Mantel  Ii  Ac,  0.  angustidens  Rss.,  Lamna 
raphiodon  Ae.,  Placoiden- Wirbel,  Inoceramus  mytiloides  Mart.?,  Pecten  Dres- 
leri  Dr.,  P.  orbicularis  Wius.  und  Manon  megastoma  Ron. 

2)  Sandige  Mergel  und  Mergel- Kalksteine,  welche  Über  den 
rorigen  lagern,  mit:  Krebsen  aus  der  Abtheilung  der  Makruren,  Serpula  gor- 
dialii  Scbl.,  Nautilus  sp.,  Natica  canaliculata  Mant.,  N.  vulgaris  Rruss,  Pleu- 
rotomari«  perspcctiva  d'Orb.,  Goniomya  designata  Go.,  Lucina  lenticularis  Go., 
Cocallaea  glabra  Sow.,  Modiola  siläqua  Math.,  Inoceramus  Brongniarti  Sow., 
Pecten  quin^uecostatus  Sow.,  Lima  canalifera  Go.,  Lima  aspern  Mi.,  Spon- 
dylaa  spinosus  Sow.,  Östren  semiplana  Sow.,  Exogyra  lateralis  Nilss.,  Rhyn- 
rhonella  plicatilis  Sow.,  Rh.  Martini  (pisum)  Sow.,  Biradiolites  cornu  pasto- 
ris  d'Orb.,  Cyphosoma  granulatum  Go.  ?,  Mic raste r  eor  anguinum  Lah. ,  Ho- 
lasU-r  suborbicularis  Drfr.  ,  H.  gramilosus  Go.  ?,  Micrabacia  coronula  d'Orb., 
Scyphia  heteromorpha  Raa.  und  Sc.  radiala  Mast. 

C.  Ablagerungen  des  Senon- S  ya  te  ms,  bald  thoniger,  bald  san- 
diger Natur,  welche  den  bei  weitem  grössten  Raum  einnehmen. 

1?  Schichten  von  Neu*  W*rt  Abu,  mit  der  Fauna  der  Meetings - 
rsldeer  Schichten  oder  Salxberg-Mergel  bei  Quedlinburg,  wosu  namentlich 
Csllianaes*  antiqua  Otto,  Serpula  ffliformis  Sow.,  Ammonites  Orbignyanus 
Gsjs.,  Bacolites  incurvatus  Düj..  Turritella  multiatriata  Rss.,  T.  nerinea  Rom., 
Avellana  Archiaciana  n'Onn.,  Natica  canaliculata  Mt.,  N.  Romeri  Rss.,  Rostel- 
bria vesperttlio  Go.,  R.  papilionacea  Go.,  Fusus  Nereide»  Müw.,  Pyrula  coro- 
aaU  Ro«.,  Panopaea  Gurgttis  Sow.,  Pholadomya  catidata  Rön.,  Ph.  nodulifera 
Mea^  Lyonsia  German  Gibb..  Tellina  costulata  Go.,  Venus  faba  Sow.,  V.  ova- 
IU  Sow.,  V.  caperaia  Sow.,  Oythe rea  plana  Sow  ,  Cardium  tiibuliferum  Go., 
Isocardia  cretacea  Go.,  Crassatella  arcacea  Go.,  Lucina  lenticularis  Go.,  Tri- 
?onia  alifortnis  Pari.,  Cucullaea  glabra  Sow.,  Inoceramus  Brongniarti  Sow., 
Pecten  virgntus  Nilss.,  P.  quadricostatus  Sow.,  Lima  granulata  Nilss.,  L.  ca- 
nalifera Go. ,  Ostrea  semiplana  Sow  ,  Mii  raster  lacunostis  Go. ,  Holaster  sub- 
orbicularis  Dkfr.,  Asterias  Schulsii  Cotta,  Eschara  dichotoma  Go.,  Credneria 
denticulala  Z.,  Geinittia  cretacea  Endl.  u.  b.  gehören. 

2)  Ober-Quadersandstein,  in  welchem  neben  vielen  der  eben  ge- 
nannten Versteinerungen  in  Schlesien  aussc  hliesslich  Ammonites  subtricari- 
natos  d'Orb.,  Scaphites  inflatus  Röa. ,  Omphalia  ventricosa  Dr.,  0.  undulata 
Dr.,  Nerinea  Buchi  Zbh.,  N.  incavata  Ba.,  Actaeonella  Beyrichi  Dr.,  Ptero- 
donu  inflata  d'Orb.  und  Goniomya  designata  Go.  gefunden  worden  sind. 

Inoceramns  Brongniarti  Sow.  erscheint  aum  letsteo  Male,  jedoch  nicht 
mehr  in  seiner  Trüberen  Häu6gkeit. 

Eine  strenge  paläontologische  Grenze  zwischen  dem  unter  C.  1  beschrie- 

1664  # 
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bcnen  Ober-Quadermergel  und  Ober-Quaderstein  wird  indess  hier  eben  so 
wenig  gezogen  werden  können,  wie  an  dem  Nordrande  des  Harne*. 

3)  Über-Quader,  entweder  als  mürber,  fein  körniger,  mehr  oder  min- 
der thoniger  Sandstein,  abwechselnd  mit  plastischem  Thon  und  schwachen 
Kohlen-  und  Thoneisenstein-Lagen,  oder  in  Gestalt  lockerer  Anhäufungen 
eines  sehr  harten  kieseligen  Sandsleins  auftretend,  dessen  Oberfläche  oft 
glänzend,  wie  polirt,  erscheint.  Die  häufigsten  Versteinerungen  darin  sind: 
Cardium  Ottoi  Gew.  und  Cyrena  cretacea  Dr. 

Hiermit  schliesst  die  Reihe  der  jüngsten  cretarischen  Gesteine,  die  man 
offenbar  als  gleichalterige  Bildungen  mit  den  eigentlichen  oberen  Kreide  Ab- 
lagerungen betrachten  muss.  Durch  diese  gründlichen  Untersuchungen,  denen 
eine  kritische  Aufzählung  aller  in  der  l.öieenberger  Kreide-Mulde  beobachteten 
Versteinerungen  und  vergleichende  Tabellen  beigefügt  worden  sind,  finden 
gleichzeitig  auch  die  früher  von  Sachsen  aus  gegebenen  Nachweise  über  das 
Alter  des  oberen  Quader-Sandsteins  der  Säclutisch-  fiöhmiscken  &cA«rets,  zu 
welcher  bekanntlich  die  Gegend  von  K  reibt  tn  gehört,  von  neuen}  Bestätigung. 

Besonders  interessant  ist  auch  das  Vorkommen  des  Asterias  Srhulzii 
Cotta  in  dem  mürben  Quader-Sandstein  der  Rabendocken  bei  Nermsdorf  und 
einer  zweiten  Art,  Ast  tuberculifera  Da.  Tb.  8,  f.  5,  ans  dem  Quader-Sand- 
stein von  Hockenau  bei  Löwenberg.  — 

Aus  den  Ablagerungen  des  Senon-Systems  wird  S.  350  auch  Pinna  di- 
luviana  Scux.  aufgeführt,  wie  dies  schon  in  Gbuutz,  Quader-Sandsteine  in 
Deutschland,  S.  166,  mit  Unrecht  geschehen  ist. 

ScHLOTHKia  verweist  in  seiner  Petrefaklenkunde  S.  303  bei  Piifnites 
diluvianus  auf  Knobk,  P.  II,  1,  T.  D.  X.,  f.  1,  2.  Diese  Figur  stellt  aber 
einen  Inoceramus  mytiloides  Sow.  aus  dem  Quader  Sandstein  von  Pirna  dar 
Es  scheint  daher  nur  gerechtfertigt,  für  die  wahre  gewöhnliche  Pinna  des 
Quaders  den  Gou>russ'schen  Namen  Pinna  decussata  (Gouw.  Petr  p.  166, 
tb.  128,  f.  1,)  anzuwenden,  und  mit  dieser  P.  restituta  Goldf.  tb.  138,  f.  3, 
P.  pyramidalis  Müa.,  Gold*. ,  tb.  128,  f.  2,  und  P.  depressa  Müh.,  tb.  128, 
f.  3,  zu  vereinen,  während  Pinna  quadrangularis  Goldf.,  p.  166,  tb. 
127,  f.  8,  welche  nur  im  oberen  senonen  Quader  vorzukommen  scheint,  da- 
von geschieden  werden  muss. 

Der  älteste  Name  für  Inoc  eramus  mytiloides  Sow.  ist  Ostracit es 
labiatus  Schlotum,  in  Leonhards  minerat.  Taschenbuch,  1819,  VII,  93,  wo 
die  Abbildung  bei  Knobr,  P.  II,  1,  Tf.  B.  II,  b  **,  f.  2,  aus  den  PtrWechen 
Sandstein-Brüchen  citirt  wird.  In  Schlothhm's  Petrcfaktenkunde  kommt  die- 
ser Name  aber  nicht  mehr  vor.  Mytulites  probl  e  maticus  Scbl.  (Pelref. 
S.  302)  aus  der  Kreide  von  Aachen,  welcher  gleichfalls  mit  jener  Abbildung 
von  Kkorh  verglichen  wird,  soll  sich  durch  einen  längeren  Flügel  davon 
nnterscheiden.  Man  hat  hiernach  nur  zwischen  dem  Namen  Inoceramus  la- 
biatus Sem.,  sp.  als  dem  ältesten,  und  Inoc.  mytiloides  Sow.  ab  dem  ge- 
bräuchlichsten zu  wählen,  während  Inoc.  problematicns  von  der  Concurrenz 
atisziisehliessen  ist.  G. 
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Ed.  m  Vbkkilil  dt  L.  Lastxt  beschreiben  iwei  neue  Arten  der  Schnecken- 
Gattung  Lychnua,  L.  Pradoanus  und  L  Collombi  aus  dem  eocäoen  Lycbnus- 
Kalke  von  Segura  in  Aragonien,  welche  mit  dem  nenen  Cyclostoma  Vilano- 
vanum,  sowie  Paludina-  und  Heliz-Schalen  zusammen  vorkommen.  Aus  einem 
geologischen  Durchschnitte  von  la  Jota,  in  der  Gegend  von  Toore  los  Negros 
ia  Aragonien  ersieht  man  die  Stellung  dieses  Sumpf-Kalkes  an  der  unteren 
Grenze  der  Eocön-Forrnalion.  ( Bull,  de  la  Hoc.  geol.  de  France,  XX,  pg. 
684-698,  PI.  X.) 


E.  W.  Birkby  4t  J.  W.  Kirrst  :  über  H.  B.  Gamm,  Dyas  oder  die  Zech- 
stein-Formation  und  das  Rothliegende.  (Transact.  of  the  Manchester  Geo- 
log. See,  Vol.  IK,  W.  5,  Session  1862-1868,  pg.  120-145.)  Es  mus*  dem 
Verfasser  der  Dyas  und  seinen  werthen  Mitarbeitern  zur  höchsten  Genugtu- 
ung gereichen,  wenn  sich  gerade  die  beiden  besten  Kenner  der  Dyas  oder 
permischen  Formation  in  Britannien,  die  Herren  Bihkky  und  Kirkby,  in  einer 
io  anerkennenden  Weise  über  diese  Arbeit  ausgesprochen  haben,  als  es  hier 
geschehen  ist.  Der  ganze  auf  England  sich  besiehende  Abschnitt  in  Dyas  II, 
pg.  305-313,  welcher  durch  C.  F.  Elana  in  das  Englische  übertragen  wor- 
dea  ist,  findet  sieb  hier  abgedruckt,  und  ist  von  vielen  eingehenden  und  sehr 
beacblenawertben  Bemerkungen  dieser  gründlichen  Forscher  begleitet  Die- 
selben gewähren  abermals  einen  wichtigen  Beilrag  zur  Kenntniss  des  Mag- 
nttian  Limestone  und  des  Lotoer  New  Red,  unter  welchem  Namen  die  Zech- 
itein-Formation  und  des  Rolhliegende  in  England  bezeichnet  werden. 


Jcuu  Martin:  über  einige  neue  oder  wenig  gekannte  Arten  aus  dem 
Balbonien  des  Depart.  Cdte  aTOr.  (Mem.  de  fac.  imp.  des  sciences,  arts 
cf  keUes4sttras  de  Dijon.  8°.  Annee  186t.  Partie  des  sciences,  pg.  55- 
(7,  PI.  1-5.)  Der  Verfasser  giebt  genaue  Beschreibungen  und  Abbildungen 
von  Pboladomya  Vezelayi  Lajoyb,  Ph.  gibbosa  Sow.  sp.,  Ph.  Di- 
viooensis  a.  sp.,  Ostrea  Marshi  Sow.,  0.  costata  Sow.  und  0.  Gib- 
riaci  n.  sp.,  deren  verticale  Verbreitung  durch  ihn  sehr  bestimmt  vermittelt 
^^ord^o  ist« 


Prof.  Bell:  a  Monograph  of  the  fossil  Malacostraeeous  Cru- 
itecea  of  6  reat  Brilain.  Part.  II  Crustacea  of  the  Gault  and  Green- 
*«nd.  ( Palaeonfogravhieal  8oc.  London,  186t,  4°,  pg.  1-40,  PI.  1-11.) 
Oarch  diese  wichtige  Monographie  Über  die  fossilen  Schalen-Krebse  des  Gault 
und  Grünsandes  in  Großbritannien  wird  zunächst  ein  Vergleich  mit  jenen  von 
Dr.  Schütz*  *  und  Dr.  v.  der  Marcs  aus  Deutschland  beschriebenen  Arten 
(ib.  1863,  pg  628,  756)  ermöglichet,  anderseits  staunt  man  über  die  Menge 
der  so  lange  den  Blicken  der  Forscher  verborgen  gebliebenen  Formen,  be- 
»onden  von  Brachyujen,  von  denen  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  fast  allein 
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die  wenigen  Dromilfthet. Arten  die  einzigen  Repräsentanten  in  der  Kreide- 
Formation  waren.  Die  nachstehende  Übersicht  xeigt  die  Ton  Bau.  beschrie- 
benen Gattungen  nnd  Arten: 

Ordnung  Brachyura. 

Familie  Maiadae. 
Gattung  Mithracilcs  Golld:  M.  vectensis  Gouu>,  p.  1,  PI.  1,  f.  2,  3. 
Trachynotus  Bell:  T  sulcatus  Bell,  p.  2,  PI.  1,  f.  1. 

Familie  Cancerida e. 
Xanthoma  Bill:  X.  gibbosa  B,  p.  3,  PI.  1,  f.  4-6; 
X  granulöse  M'Coy,  p.  4,  PI.  1.  f.  13. 
„       Etyus  Mant.:  E.  Martini  Mart.,  p.  5,  PI.  1,  f.  7-12. 
„       Diaulax  Bbll:  D.  Carleriana  B.,  p.  6,  PI.  1,  f  14-16 
„       Cyphonotus  Carter:  C.  inrertus  B.,  p.  8,  PI   1,  f.  17-19. 
Familie  Pin nother ida« 
Plagiophthalmus  Bell:  PI.  oviformis  B.,  p.  9,  PI.  2,  f.  1-3. 
Familie  Leucosiadac. 
„       Hemioön  Bell:  H.  Cunningloni  B.,  p.  10.  Pf.  2,  f.  4-7. 

Unter-Ordnung  Oxystomata. 

Familie  Corystidae. 
„       Palaeocoristes  Edw.,  Bell:  P.  Broderipi  Mant.  sp  ,  p.  14.  PI. 

2,  f.  8-13;  P.  Slokesi  M*ht.  sp. ,  p.  15,  PI.  3,  f.  1-9;  P 

Normani  B.,  p.  16.  PI  3,  f.  10-12. 
Eocorystes  Bell:  E.  Carteri  M'Coy,  p.  17,  PI.  2,  f.  14-17. 
„      Necrocarci  nus :  N.  Bechei,  p.  20,  PI.  4.  f.  4-8;  N.  Woodwardi 

B.,  p.20,PI.4,  f  1-3;  N.  tricarinatus  B.,  p.  21,  PI.  4,  f.  9-ti. 

Ordnung  Anomura. 
Familie  Homoladae..  .x. 
Homolopsis  Carter:  H.  Edwardsi  B  ,  p.  23„  PI.  5,  f.  1-2 

Ordnung  Maorura. 
Familie  Aatacinae. 
Hoploparia  M'Coy:  H.  sulcirostris  B.,  p.  25,  PI.  5,  f.  8-10:  H- 
longimana  Sow.  sp.,  p.  26,  PI.  6;  H.  punctulata  B.,  p.  27. 
PI.  5,  f.  11-13;  II.  granulosa  B.,  p.  27,  PI.  7,  f.  1.  2:  U. 
seahra  B.,  p.  28,  PI.  7,  f  3-7:  H.  Saxbyi  M'Coy,  p.  29,  PI.  8 
„       Astacodes  Bell:  A.  lalratus  Phill.  sp.,  p.  30,  PI.  9,  f.  1-6. 
Meyeria  M'Coy:  M.  ornata  Phill.  sp.,  p.  33.  PI.  9,  T.  9-11;  IM. 
rectensis  M'Coy,  p.  33,  PI.  10. 
„       Phlyctisoma  Bkll:  Ph.  tuberculatum  B.,  p.  35,  PI.  11,  f.  1-8: 

Ph.  granulatum  Bell,  p.  36,  PI.'  11,  f.  9,  10. 
„       Glyphaea  Mfykr:  G.  cretacea  M'C.,  p.  37,  PI.  II,  f.  11-13. 
Addcnda 

Etyus  similis  Bell,  p.  39,  PI.  1,  f.  12  ;  PL  11,  f  15 
Eucorystus  Carteri  var.,  p.  39,  PI.  11,  f.  16. 
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Jos.  Prkstwich:  Durchschnitte  von  Moulin  Quignon,  Abbe- 
ville  und  St.  Ar  heul  (Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  London,  XIX, 
497).  Prpstwich,  welcher  E.  ok  Bkaumont's  Ansicht  über  das  junge  Alter 
der  Ablagerungen  bei  Moulin  Quignon,  Abbetille  und  St.  Acheul  (Jb.  t$tf8, 
759)  keineswegs  theilt,  veröffentlicht  die  beiden  hier  wiedergegebenen  Durch- 
schnitte, aus  denen  die  Lagerungsverhallnisse  dieser  beiden  berühmt  gewor- 
denen Fundstellen,  welche  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  in  die  Dilu- 
rialteit  aurück  fuhren  sollen,  ersichtlich  werden. 

Durchschnitt  der  Kiesgrube  bei  Moulin -Quignon. 


h.  Brauner  sandiger  Thon,  mit  eckigem  Kies, 
b.  d.  f.  Ockerige  Kits-Lagen, 
c  Gelber  Sand, 
e.  Hellgrüner  Sand. 

g.  Hellgrauer  Sand. 

h.  Schwarze  Schicht.  (Blackband). 

i.  Kreide. 

\  •  1  .... 

Durchschnitt  der  Kiesgrube  bei  St.  Acheul. 


a.  Lehm  (Brick-earlh  mit  eckigem  Kies. 

b.  Weisslicher  Sand  und  Mergel  mit  Land-  und  Stiaswasser-Conchylien. 

c.  Lichtfarbiger  Kies. 

d.  Ockeriger  Kiea. 

e.  Weiaser  Sand. 

f.  Lirhtf arbiger  Kies. 

g.  Kreide. 
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Bei  einem  Besuche  in  Abbevilie  von  einer  Anzahl  Fachmänner  Prunk- 
reich«  und  Englands,  unter  denen  lieh  Milrb-Edwards ,  Quatrkfagbs,  Dw- 
hoybR8,  Dbi.essr,  Lahtbt,  Falconrr,  Buik,  Carpkntbr  und  Prbstwicm  befanden, 
erhielt  man  in  dem  Durchschnitt  bei  Moulin  Quignon  in  einer  Tiefe  von  8—12 
Fuss  von  der  Oberfläche,  also  nur  wenig  entfernt  von  jener  schwanen  als 
Blackband  unterschiedenen  Schicht,  in  welcher  früher  jener  menschliche 
Kiefer  gefunden  worden  war,  und  nur  wenig  von  dieser  Stelle  entfernt,  wie- 
derum 5  behauene  Äxte  aus  Feuerstein.  Dieser  Fund  an  Ort  und  Stelle  hat 
auch  die  Bedenken  von  Prkstwich  und  einigen  Anderen  über  die  Echtheit 
einiger  früher  von  ihnen  untersuchten  ahnlichen  Kunstprodukten  von  dieser 
Lokalität  beseitiget.  — 

Wir  müssen  gestehen,  dass  nach  Einsicht  dieses  ohne  Zweifel  sehr  ge- 
nauen Profils  sich  wohl  Niemand  mehr  wundern  kann,  wenn  in  der  schwär 
sen  Schicht  h,  zu  welcher  von  der  obersten  Deckschicht  a  eine  direkte  Ver- 
bindung führt,  Überreste  von  Menschen  oder  Kunstprodukten  gefunden  wer- 
den, welche  später  durch  derartige  Kanäle  von  oben  hereingeführt  worden 
seyn  mögen.  Jene  steinernen  Äxte  anlangend,  können  wir  nicht  unterlassen, 
auf  die  bekannte  Thatsache  aufmerksam  zu  machen,  dass  einzelne  grossere, 
oder  auch  durch  ihre  Form  und  Lage  hierzu  geeignete  Steine  in  sandigen 
Schichten  nicht  selten  immer  tiefer  und  tiefer  herabsinken,  was  nach  der 
Beschaffenheit  dieser  Schichten  auch  hier  gerade  nicht  unmöglich  war.  G. 


G.  dr  Mortillrt  hat  bei  seinem  Besuche  in  Abbevilie  in  dem  weissen 
Quarzsande  der  Steinbrüche  von  Menchecourt,  worin  die  menschlichen  Kunst- 
produkte aus  Feuerstein  mit  Überresten  des  Elepha*  primigeniu*  und  Hhi- 
nocero*  tichorhinu*  zusammen  vorkommen,  folgende  Arten  von  Land-  und 
Süsswasser-Conchylien  aufgefunden : 

Yitrina  elongata  Drap.,  Succinea  putri*  L.,  Zonite*  nilidulu*  Drap., 
Helix  nemorali*  L.  an  hortenti*  Müll,  //.  a  rhu*  forum  L.,  H,  *rtru*tornm 
Var.  alpicola  Fbr.,  ff.  hiapida  L.,  ff.  pulchella  Müll.,  Pupa  mutcovum  L., 
Planorbi*  Cornau*  Drap.  Var.t  PI.  complanatu*  L. ,  /'  marginatu*  Drap., 
t.imnaeu*  palu*tri*  Müll.,  L.  oralu*  Drap.,  Cyclottoma  elegant  Müll.,  Pa- 
ludina  impura  Drap.,  P.  tenfaculata  L.,  Valvata  pitcinali*  Müll. ,  V.  cri- 
ttata  Müll.,  Cycla*  Cornea  L.,  Pitidium  amnieum  Müll.,  /'.  pusillum  Gh., 
und  ein  anderes  Pitidium.  Vier  dieser  Arten,  Zonitc*  nitidulus ,  Helix 
hiapida,  Var.  Boucheriana,  Planorbi*  eo  rneu*,  Var.  Prett- 
wichianu*  und  Valvata  pi*cinali* ,  Var.  G  audryana  scheinen 
ausgestorben  zu  seyn.  Ober  die  drei  letzteren  sind  Abbildungen  gegeben 
worden,    {liull.  de  la  Soc  geol.  de  Franca  XX,  p  293,  592  f.  1-3). 


En.  db  Vbrrbuil  und  L.  Lahtbt:  über  einen  bearbeiteten  Feuer- 
stein im  Diluvium  der  Umgegend  von  Madrid.  (Bull,  de  Im  So*,  geai.  da 
France,  XX,  p.  698,  PI.  xi).  Nachdem  man  in  qnaterolren  oder  diluvialen 
Schichten  Frankreichs,  in  den  Tbfllern  der  Somme,  Oise,  Seine,  Jordaece  und 
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Care,  www  Englands  bearbeitet«  Feuersteine  mit  Überresten  ausgestorbener 
Siagethiere  aufgefunden  hat,  wurde  auch  im  Diluvium  bei  Madrid  in  dem 
Taste  dea  rio  Manzaaares  ein  aus  Feuerstein  roh  bearbeitetes  Bei!  entdeckt, 
dessen  Form  mit  jenen  bei  St.  Acheul  wiederholt  angetroffenen  übereinstimmt. 
Ei  lag  inmitten  einer  aua  dunkelgrünen  Mergeln  und  Glimmersand  bestehenden 
Schicht,  die  nur  von  eisenschüssigem  Sande  und  Ackererde  bedeckt  ist.  Die 
gleichseitig  hier  beobachteten  Überreste  von  Sfiugelhieren  weisen  auf  Bos, 
£f«*s,  Bhinoceroe  und  Elepko*  hin,  von  welchem  letaleren  die  noch  wohl 
erhaltenen  Backzähne  von  denen  des  jetxt  noch  in  Afrika  lebenden  Blephaa 
Afrikanut  nicht  verschieden  aind. 


A.  Dollfi'b*  beschreibt  eine  neue  Trigonia  als  T.  H eva  aus  dem  Grün« 
s»ad  von  Cap  de  la  Heve,  welcher  unmittelbar  unter  den  cenomanen  Schieb- 
tea  mit  Öftrem  carinaia,  Pecten  asper,  Ammonitea  Mantelli  etc  gelagert 
ist,  und  an  welch«*,  sich  nach  unten  hin  die  Etage  des  Gault  anschließt. 
Bruchstücke  dieser  PI.  2  abgebildeten  Art  haben  sich  auch  bei  Hnvre,  sowie 
10  der  Bucht  von  Atherfield  auf  der  Insel  Wight  unter  ähnlichen  Lagerunga* 
Verhältnissen  gefunden.    (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  XX.  pg.  220;. 


Alb.  Gaumv:  Verwandtschaft  »wischenden  fossilen  und  den  leben- 
den Hyänen.  (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  XX,  p.  404).  Gaudry 
weist  nach ,  dass  unter  den  bekannten  fossilen  Hyänen,  die  Hyine  von  Mont- 
pellier (H.prieca  Saan.)  der  gestreiften  Hyäne  (».striata),  die  Höhlen- 
Hjiae  (U.  apelaea  Goldp.)  der  gefleckten  Hyine  (H.  croeuta  Gh.),  und 
die  Hyine  von  Pikermi  (H.  eximia)  der  lebenden  braunen  Hyine  am  nick- 
ten verwandt  sey  und  noch  mehr  als  die  letzteren  eine  Zwischenstufe  zwi- 
tchen  der  gedeckten  und  gestreiften  Hyine  darstelle.  Die  bei  Puy  entdeckte 
B.  krewrostris  besitzt  mit  H.  eximia  ganz  gleiche  Zahnbildung. 


J.  Barjundk:  Primordial-Fauna  in  den  Umgebungen  von  Hof 
ia  Bayern.  (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  XX,  478-483).  Das  iso- 
lirte  Vorkommen  einiger  Trilobiten-Gattungen  der  Primordialzone  in  einem 
Schiefer  von  Leimnitz  bei  Hof  wurde  schon  seit  1861  von  Bajuurdb  mit  stei- 
nendem Interesse  verfolgt.  Durch  Herrn  Dr.  GOmbrl»  Bemühungen  wurden 
ia  der  neueren  Zeit  eine  grössere  Anzahl  fossiler  Organismen  dort  entdeckt, 
die  sich  nach  B.  auf  etwa  22  Arten  zurückführen  lassen.  Die  Trilobiten 
herrschen  vor  Allem  vor,  und  zwar  5  Conoc  e  p  ha  lue  und  4  Olenut, 
welche  die  Primordial-Fauna  bezeichnen,  neben  welchen  1  Calymene,  1  11- 
teenue  und  2  Cheirurue,  Gattungen  der  zweiten  Fauna,  vorkommen. 
Nur  eine  einzige  Art,  Pugiuncutua  primue  (Theca  Auf.)  hat  diese  Lo~ 
calitit  mit  Böhmen  gemein.  Von  den  für  die  Primordial  Tanna  typischen  Tri- 
lobiten ist  nur  Conocephalu*  aus  Böhmen  bekannt,  wihrend  Otenue  die 
Fauna  von  Hof  mehr  mit  der  skandinavischen  oder  nordischen  Primordial- 
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Fsuna  überhaupt  verbindet.  Calymene,  lllaenu»  und  Chei  ru  ms  sind 
in  Böhmen  weit  später,  als  bei  Hof,  nämlich  in  Babrandb's  Schiebt  dl  er- 
schienen. Alles  weist  darauf  hin ,  dass  jenes  alte  die  Gegend  von  Hof  be- 
deckende Meer  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  gestanden  habe,  welches 
Böhmen  bedeckt  hielt,  trotzdem  der  jene  beiden  Meere  trennende  Zwischen- 
raum zwischen  Hof  und  Rokitzan  eine  geringere  Breite  als  die  Landenge  von 
Suez  oder  Panama  besitzt.  Ausser  diesen  kennt  B.  noch  2  Arten  Lingula 
und  2  Arten  Ditcina,  die  er  mit  allen  anderen  Formen  später  genauer 
beschreiben  wird. 


J.  Barrardr:  Vertretung  der  Böhmischen  Colonien  in  dem 
Silurbecken  des  nordwestlichen  Frankreichs  und  in  Spanien. 
(Bult,  de  In  Hoc.  geol.  de  France,  XX,  p.  489-535.) 

Die  Primordialfauna,  welche  in  Frankreich  zu  fehlen  scheint,  ist  in  Spa- 
nien, wie  in  Böhmen,  über  einen  grossen  Flächenraurn» verbreitet.    Ihr  ge- 
hören die  Kalke  mit  Paradoxides  in  der  Canlabrisehcu  Gebirgskette  und 
Schiefer  mit  Paradox i des  bei  Murcro,  N.  von  üaroca,  in  Aragonicn  an.  Da- 
gegen hat  sich  die  zweite  silurische  Fauna  ,  wie  in  Böhmen  und  Spanien, 
auch  in  Frankreich  eine  bedeutende  Gellung  zu  verschaffen  gewusst.    Ihr  folgt 
in  diesen  3  Landern  die  glcichmässig  durch  das  Vorkommen  von  Cardio! a 
interrupta ,  einiger  Orthoceratilen  und  verschiedener. G raptoli then  sehr 
ausgezeichnete  dritte  Fauna,  von  welcher  auch  in  mehren  Departements  von 
Frankreich  und  in  Spanien  einige  Vorläufer  schon  im  Gebiete  der  zweiten 
Fauna  angetroffen  werden.   Mit  bekanntem  Scharfsinn  überträgt  der  Verfasser 
die  Lehre  von  den  Colonien  von  Frankreich  auch  auf  diese  Länder,  indem 
er  sich  vorzugsweise  auf  die  lTntersurhungen  von  Blavier,  Tricbr,  Hkhkju 
Palimtbr,  für  Spanien  aber  von  os  Vkrnriil  und  Casiro  db  Phado  bezieht. 

Schliesslich  werden  die  abweichenden  Ansichten  von  Sämarr,  Baylb  uud 
von  Dara  Über  Colonien  ausführlich  beleuchtet  und  dabei  Parallelen  zwi- 
schen Amerika  und  Böhmen  gezogen. 


A.  db  Rochrbrunb:  über  2  neue  Arten  in  der  Kreide  der  Cha- 
rente.  (Bult,  de  ia  Soc.  geol.  de  France*  XX,  p  587,  pl  ix.) 
v  t.  Pileolus  giganteus  db  Boen.,  welcher  22mm  Höhe  nnd  47mtn 
Lange  erreicht,  ist  eine  sehr  eigenthümliche  Art,  die  sich  durch  eine  sehr 
dicke,  kegelförmige  Schale,  mit  einer  stumpfen  fast  centralen  Spitze  und  einer 
breiten  fast  roneaven  Basis,  und  eine  halbmondförmige  gekrümmte  Mündung 
auszeichnet,  deren  ausgebreiteter  Rand  gekerbt  ist. 

2.  Vulsella  Deshayesi  m  Boen.,  eine  nur  14mm  lange  und  7™«" 
breite,  länglich-ovale,  leicht  zerbrechliche  Muschel,  mit  einem  kurzen  dicke- 
ren Wirbel  und  einer  groben  Schlossgrube  versehen,  deren  Oberfläche  mit 
unregelmässigen  Anwachsringen  bedeckt  ist. 
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Hfbekt:  über  die  weisse  Kreide  und  die  N e rgelkreide  des 
Pariser  Beckens  und  Ober  die  Trennung  der  letaleren  in  4  Zonen.  (0«//. 
de  Im  Soe.  geot.  de  France,  XX,  p.  605-631.)  —  Die  Kreide  von-  Mcudoo, 
oder  die  jüngste  Partie  der  weissen  Kreide,  zeigt  sich  in  ihrer  Eigentüm- 
lichkeit in  den  Umgebungen  von  Epernay,  Sezanne  und  Montereau,  also  am 
SO.  Rande  der  Tertiär  form  alion.  Ihre  Leitfossilien  sind:  Ananchytee  orata, 
Oetrea  retticularie ,  Terebratula  Hebcrti  o'Orb.,  Hhynchonetla  ocloplicata 
Sow  ,  Bh.  limbata  Dvt.,  Miereeier  Brongniarti  Hin.,  Cidarie  pteracantha 
Ac ,  C.  eerrela  Das.,  und  C.  peeudohirundo  Cott.  ,  die  sich  bis  jetzt  nur 
seilen  in  den  tieferen  Kreideschichten  gezeigt  haben,  während  die  allerdings 
sehr  gewöhnlichen  Reiemnitella  mucronata,  Crania  parieieneie,  Magae  pn- 
milue,  Hotaster  pitula  und  Spondylus  aeeualie  Hkb.  auch  eine  Etage  ticler 
herabsteigen  und  dann  mit  BelemniteUa  euadrata  und  Ananchytee  gibt*  zu- 
laromen  vorkommen,  welche  letzten  der  obersten  Kreide  fehlen. 

Das  Kreidemeer  mit  BelemniteUa  mucronata  umgiebt  die  Ardennen, 
sie  hat  ihre  Niedersehlüge  auch  bei  Ciply  und  Mae  stricht  hinterlassen; 
Vi *e  zeigt  die  Basis  dieses  Systems,  den  Horizont  der  BelemniteUa  euadrata. 

Die  Mergelkreide  zerfällt  in  folgende  Zonen : 

A.    Zone  des  Micraeter  cor  an  guiuum. 

Es  (Inden  sich  hier  unter  anderen  Echynocorye  ( Ananchytee)  gibba,  K. 
amicue,  Cidarie  eceptrifera  Maät.  ,  C.hirudo  Sobjgnrt,  C.  davigera  König, 
Lima  Hoperi  M*nt.,  Spondylue  epinoeve  Sow.,  Terebratula  sexradiata 
Dm..,  Hhynchonetla  plicalilie  Sow. 

B.  Zone  des  Micraetcr  cor  teetu  dinarium ,  welche  eine 
Fiuna  umschliesst  von  Micr.  cor  teetudinarium  Go.,  M.  gibbue  Ao.,  M.  Lee- 
*ti  Ac. ,  M.  Deeori  Hin.,  Uolaeler  integer Cidarie  eubveeiculoea  dOrb., 
C.  davigera  rar^  C.  eceptrifera  rar.,  C.hirttdo  Sor.,  Spondylue  epinosus 
Sow.,  Rhynehonella  plicatilil  Sow.,  Echinocorye (  Ananchytee )  gibba,  Echi- 
nocorye conieue,  die  4  letzten  auch  in  der  Zone  des  M.  cor  anguinum. 
C.  Zone  des  Inoceramue  lobiatue,  mit  Diecoidea  eubuculue  und 


Für  die  Kreide  des  nördlichen  Frankreichs  gilt  im  Allgemeinen  diese 

i  .  . 

Werne  Kreide  oder        l  2.  Zone  mit  B.  mucronata,  Micraeter  Brong 
Kreide  mit  (  niarti. 

1.  Zone  mit  B.  euadrata  und  B.  mucronataT 
4.  Kreide  mit  Micraeter  cor  anguinum  Klm«. 
3.  Kreide  mit  Micr.  cor-teetudinarium  Goldp. 

/  c.  Kreide  von  Villedieu. 

2.  Kreide  der)  b.  Kreide  mit  Oetrea  colum- 

Touraine.     1  bu  var.  gigae. 

Spondylue  epinoens.       j  (  „   Krcidc  mil  A  ^^/^ 

1.  Zone  des  Inoceramue  / abtat ue  und  Echt» 
noconue  eubrotundue. 

2.  Grünsand  von  Maine. 
1.  Kreide  von  Rouen. 


Mergelkreide 
oder  Kreide  mit 


Glaukonitische  Kreide. 
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Au»  diejer  Gliederung  aber,  die  man  den  tua gezeichneten  Foracber  im 
Gebiete  der  Kreideformation  Frankreichs  verdankt,  gehl  wohl  zur  Genüge 
hervor,  wie  man  unsere  deutschen  Lageruiigsverhältnis*e  nur  mit  Zwang 
an  die  französischen  Verhältnisse  anpassen  kann,  wahrend  sie  mit  jenen  im 
Gebiete  der  Kreideformation  von  England  vielmehr  übereinstimmen.  Man  wird 
indess  wohl  noch  lange  fortfahren,  unsere  deutschen  Schichten  des  Quader- 
gebirges oder  der  Kreideformation  in  „senone,  turone,  cenomane  u.  s.  w." 
Gewänder  tu  hüllen  und  diese  „geologischen  Krinol inen"  sobald  noch 
nicht  fallen  lassen.  G. 


Göfpert:  über  lebende  und  fossile  Cycadeen.  (Vortrag  in  der 
Scblesischen  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  am  6.  Dec.  1863,  Brcslauer  Zeit»  N.  571). 
Unter  die  interessanten  Entdeckungen  aus  Afrika,  von  der  Oslküste  vom  Ca» 
Natal,  gehört  eine  Cycadee,  Stangeria  paradoxa  Tk.  Moork,  deren  unfrucht- 
bare Wedel  —  und  zwar  allerdings  ganz  verzeihlicher  Weise}  weil  man  keine 
Cycadeenwedcl  mit  dicholomen  Nerven,  wohl  aber  viele  solche  Farne  bis 
dahin  kannte  —  auch  für  Farne  gehalten  und  beschrieben  worden  waren  — 
(Komaria  Lagopus  und  I..  eriopua  Kukzk),  bis  vollständige  Pflanzen  ihre 
Abstammung  von  einer  Cycadee  unzweifelhaft  erkennen  Hessen,  welcher  der 
Speciesname  paradoxa  sehr  passend  gebührt.  Borrrkann  benutzte  diese 
Ähnlichkeit,  um  alsogleich  die  frühere,  auf  schon  von  Göppzrt  entdeckte  und 
beschriebene  Farnfrüchte  gegründete  Baommu nr'sche  Gattung  Taeniopta- 
ri»  und  Stange  rite*  zu  den  Cycadeen  zu  zählen,  eine  nnnölhige  Ver- 
änderung, die  um  so  mehr  der  Synonymie  verfällt,  als  die  dabei  besonders 
von  Borrrmanr  berücksichtigte  Taeniopteri*  marantacea  Schrrh  mit  Farn- 
früchten aufgefunden  worden  ist.  Die  Familie  der  Cycadeen  beginnt  nicht 
etwa  nur  schon  in  der  produktiven  oder  oberen  Kohlenformation,  sondern 
geht  sogar  darüber  hinaus,  wie  ein  von  Goffrbt  in  dem  der  unteren  Kohlenfor- 
malion  gleichalteriger  Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf  aufgefundener  Cyea- 
ditea  taxodinua  Gö.  zeigt;  sie  besitzt  ferner  2  Repräsentanten  In  der 
oberen  Kohlenformation:  Cycadite*  gyroMu»  Gö.,  ein  in  der  Entwiche- 
hing  begriffener  Cynrf-Wedel ,  und  des  Pterophyllum  gonorhackis, 
beide  aus  dem  Thoneisenstein  der  Dubesko-Grube  in  Oberschlesien.  Sie  er- 
ficht in  der  Medullosa  atellota  Cotta  aus  der  unteren  Dyas  die  höchste 
Ausbildung  der  Slrnkturverhältnisse  (wegen  der  in  dem  Markcylindec  in 
Menge  vorhanden  ausgebildeten  Holzcylinder) ,  und  in  der  darauf  folgenden 
Trias  und  noch  mehr  in  der  Juraperiode  das  Maximum  von  Arten,  fehlt  nicht 
in  der  Kreideperiode  und  endigt  erst  in  der  Tertiirperiode,  und  zwar  nicht 
weniger,  als  in  dem  Miocän  von  Grönland,  wo  unter  dem  70°  n.  Breite  bei 
Kook  der  jetzige  Gouverneur  von  Grönland,  Dr.  Birk,  eine  Anzahl  Pflanzen 
fand,  unter  denen  Gö.  ausser  der  schon  von  Brongniart  beschriebenen  Pecop- 
teria  aorealis,  der  echt  tertiären  Stauda  L  ansdorfi  einen  Zami- 
te*  areticus  erkannte,  welcher  bald,  wie  die  übrigen  hier  genannten 
neueren  Arten  veröffentlicht  werden  soll. 
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Göpprrt:  über  das  Vorkommen  von  echten  Mo  nokoty  ledo- 
irn  in  der  Kohlenperiode.  (Schiet.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  12.  Nov. 
1869.  —  Breslauer  Zeil.  No.  570). 

Das  Vorkommen  von  Monokotyledonen  in  di'r  Kohlcnperiode  wurde  bis 
ia  die  neoeste  Zeit  noch  von  Brokcmart  und  Dr.  HooKia  bezweifelt,  and  dn- 
her  die  daraus  hervorgehende  Lücke  in  der  sonst  allgemeinen  Lehre  von  der 
fortschreitenden  Entwirkclung  oder  allmählichen  Vervollkommnung  der  Vege- 
tation in  den  verschiedenen  Bildungsperioden  unsere*  Erdballes  von  ihnen 
und  Anderen  unangenehm  empfunden.  Doch  ohne  genagende  Veranlassung. 
Denn  A.  J.  Corda,  der  im  Leben  oft  verkannte,  hochachtbare  Märtyrer  der 
Wissenschaft,  hatte  bereits  im  Jahr  1846  in  seinem  bekannten  trefflichen 
Werke  tur  Flora  der  Vorwelt  iwei  Arten  von  Stimmen  aus  der  Steinkohlen- 
Formation  von  Radnitz:  Palmaeilet  carbonigenus  und  P.  teptoxy- 
/e«,  beschrieben  und  abgebildet,  die,  wenn  auch  nicht  iu  Palmen,  doch  we- 
nigstens ganz  unzweifelhaft  zu  echten  Monokotyledonen  gehören.  Auch  Eich 
wald  hatte  vor  ein  paar  Jahren  in  der  Flora  rossica  eine  von  ihm  zu  Sog- 
gerat hia  gerechnete  Stammknospe  aus  der  permischen  Formation  beschrieben 
and  abgebildet,  welche,  wie  ein  vorliegendes,  nach  mir  benanntes  trefflich 
erhaltenes  Exemplar  zeigt,  bis  zum  Verwechseln  einer  Musacee  gleicht,  also 
somit  einen  neuen  Beitrag  zur  Monokotyledonen-Flora  der  Kohlenperiode  lie- 
fert. Andere  Palmen  oder  diesen  ähnliche  Frucbtatinde,  wie  die  AnthodiopsU 
.  Heinertim**  *,  die  Trigonacarpecn  u.  s.  w.,  Borger  der  in  der  Publikation 
begriffenen  permischen  Flora,  die  als  ein  besonderer  Band  der  Palaeonlogra- 
fkiem  von  H.  v.  Mktba  und  Dikkeh  erscheint,  werden  ihre  Zahl  noch  vermehren. 


Dr.  A.  Hblluanv :  die  Petrefakten  Thüringens  nach  dem  Ma- 
teriale  dea  Herzoglichen  Naturalien-Kabinets  in  Gotha.  (Pa- 
leeonlographica ,  Stippl.-Band  1869 ,  4.  Lief.  S.  17-24.  Tf.  xiv-zvn).  —  Jb. 
1869 ,  243  Fortsetzung.  —  Die  hier,  abermals  ohne  Namen  der  Autoren, 
Cilate  und  Fundorte,  wiedergegebenen  älteren  Verseichnisse  von  Versteine- 
rungen ans  der  Grauwackeoformatioo  und  der  Zechsteinformaüon  Thüringen*, 
können  den  beutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  nicht  mehr  genügen. 
Unter  anderen  ist  bei  den  Verateineruagen  der  Zechsteinformation  noch  der 
Standpunkt  von  1848  festgehalten  worden,  wahrend  alle  spateren  zuletzt  in 


•  Nach  einer  brieflichen  Mttthellung  des  Horm  Geh.  Rath  Dr.  QÖPPERT  vom  7.  Der. 
fSM  ut  Anthfydi^pn»  Beinrrtiana  G3.  mit  der  »ehon  Im  Jahrb.  tm§9.  He*  5,  p.  M3,  tb.  VI 

Schutt  ia  anomala  GEIS.  bcsrhriobtuien  Pflanze  Identiarh,  deren  Stellung  Allem  An- 
scheine  nach  au  den  Abietineen  gehört.  —  Den  schon  18M  (Leitpflanzen  dea  Rothliegenden. 
8.  18,  19,  and  t66*  Dya*  II,  p.  145,  146)  gegebenen  Mllthoilungen  über  das  Vorkommen 
der  in  den  Pilmen  gehörenden  Fruchtgattung  Oui  Helm  ittt  OEI*.  In  der  produktiven 
.'t«Uk»htenfertn*tion  and  in  der  unteren  Dya»  kann  leb  heute  hinzufügen,  das«  Guilith 
»ittt  clipti/ornit  GEIS,  nicht  nur  in  der  Steinkohlenformation  von  Oberbohndorf 
bei  Zwickau-  and  ron  Carluke  In  Schottland  aufgefunden  worden  IM,  sondern  daas  Ich  die»« 
Art  In  einer  gröateren  Anaahl  von  Exemplaren  neuerdinge  auch  auf  der  Halde  der  Grube 
«renpriaz  im  Indereviere  bei  Eachweiler  beobachtet  habe.  GEm. 
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Dyas  1861/62  niedergelegten  Untersuchungen  ohne  alle  Berückstchtigun? 
geblieben  sind. 

Welche  Gründe  den  Verfasser  veranlasst  haben,  den  O rthoceras  Gei- 
nt t 9t  d'Orb.  (Tf  xiv,  f.  4,  nach  Gbibitz.  deutseh.  Zechslein  1848,  ib.  3, 
f.  8)  von  Schmalkalden,  stau  von  Ilmenau  herzuleiten,  ist  nicht  zu  ersehen. 
Dieses  seltene  Exemplar  bcQndel  sich  in  der  Freiberger  Sammlung,  nicht 
in  dem  Gothaer  Cabinelle,  was  hätte  hervorgehoben  werden  müssen,  da  mao 
dem  Titel  des  Buches  nach  annehmen  darf,  dass  wenigstens  die  Abbildungen 
sich  auf  Exemplare  im  llerr.ogl  Naturalien  Cabinete  in  Gotha  beziehen.  Dem 
ist  jedoch  nicht  so  und  es  verliert  hiermit  Herrn  Hbllmanns  Arbeit  ihren  ein- 
zigen Werth.  Die  ganze  Tafel  xv  enthält  statt  der  angekündigten  Gothaer 
Originale  nur  Copiccn  aus  Gbinitz,  Versteinerungen  des  deutschen  Zechsteia* 
gebirgea,  $848,  mit  veralteten  Namen:  Spirifer  undulatus  statt  ata  tut, 
Orfhot  hrix  lamellosa*  statt  Stro phalosia  lamellosa,  Cyathuphyllum 
pro fu Uttum  statt  (alophyllum  pr.,  Fenestella  Ehrenbergi  statt  l'hyl- 
iopora  Ehrenbergi,  und  Cya  thophyllum  helianthoides.  eine  be- 
kannte Grau  wacken- Art,  die  von  vielen  anderen  Fundorten  herstammen  kaon, 
nur. nicht  aus  der  Rauchwaeke  von  Glücksbrunn.  Wfer  weiss,  welchen  an- 
deren Schriften  die  «auf  Taf.  .xvi  und  xvit  abgebildeten  Versteinerungen  ent- 
nommen sind!  ?fnchdcm  der  Verfasser  begonnen  hat,  dem  von  ihm  aufge- 
stellten Programme  so  ganz  untreu  zu  werden,  so  darf  er  auch  nicht  erwar- 
ten ,  dass  die  Wissenschaft  seiner  leichten  Arbeil  eioe  weitere  Beachtung 
schenkt.  .  , 

T.  C.  Wirrlbr:  Musee  Teyler.  Cataloque  systematifue  de  la  col- 
teetion  paleoniologiaue.  1.  Ilarlem,  1863  8°,  123  S.  —  Das  sehr  bedeutende 
Museum  Teyler  besitzt  zahlreiche  von  Brown  beschriebene  I  chth  yt>s  auren, 
mehrere  Arten  Pterodaetylus,  welche  H.  v.  Msybr  untersucht  hat,  einen 
prächtigen  Kopf  und  Knochen  des  BloSasaurus  und  der  grossen  Chelonia 
von  Mäest rieht,  den  sogenannten  Homo  Hifuvii  teilt»  von  Scheuchzer 
(Andrias  Scheuchten  Mar.)  und  andere  Seltenheiten.  Der  Verfasser, 
welchem  die  Bestimmung  und  Anordnung  der  gestimmten  patffontotogischen 
Schätze  dieses  Museums,  ca.  12000  Exemplare,  anvertraut  worden  ist,  giebt 
in  der  vorliegenden  Lieferung  Rechenschaft  über  seine  Untersuchungen  der 
organischen  Überreste  aus  der  paläozoischen  Periode.  In  seiner  Anordnung 
ist  er  dem  Index  palaeontologicus  von  Bronb  gefolgt,  was  nur  zu  billigen 
ist.  Bei  einer  jeden  Art  findet  man  die  wichtigsten  Synonyme  und  Citate 
ihrer  Besehreibungen  und  Abbildungen,  wobei  man  erkennt,  dass  die  Bestim- 
mungen sehr  sorgfältig  ausgeführt  worden  sind,  nebst  Angaben  der  Fundorte 
und  Nummern  der  in  dem  Museum  befindlichen  Exemplare.  In  der  Thal 
darf  man  diesen  Katalog  für  alle  ähnlichen  Arbeiten  als  Muster  hinstellen. 
Wenn  man  sich  auch  im  Einzelnen  nicht  mit  Allem  einverstanden  erklären 
kann,  z.  B.  der  Beibehaltung  einzelner  veralteter  Namen,  wie  Astraea  porös« 
(S.  32),  Orthit  rugosa  (S.  43),  der  Stellung  von  Rhynchonella  zu  Terebra- 
tula  (,S.  48  u.  f.)  ebenso  der  Athyris  concentrica  zu  Terebratula  (S.  50 j, 
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4er  Gnniatiten  tu  Ammnnites  (S.  73),  so  kann  dies  dem  Werth«  Her  ganten 
trefflichen  Arbeit  doch  keinen  Eintrag  ihun,  die  hier  in  einem  wahrhaft  ele- 
ganten Gewände  vor  unsere  Augen  tritt. 


T.  Ri-FKRT  Jorks:  a  Monoyraph  of  the  Fotsil  E  stheriae.  Lon- 
don, tSSZ.    (Palatontographical  Society.)    4°.  137  S..  5  Taf. 

Langjährige  Untersuchungen  eines1  sehr  gewissenhaften  Forschers,  welche 
hier  niedergelegt  sind,  haben  ergehen,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Zwei- 
schalem,  unter  denen  Poeidonomya  minuta  Alt.  die  bekannteste  und  ver- 
breiteste Form  ist,  nicht  tu  den  Muscheln,  sondern  zu  den  Crusta- 
ceen,  und  «war  in  die  Ordnung  der  Ent  omostraca ,  Sippe  def  Phyl- 
lopoia  und  Familie  der  Limnadidae  gehört,  in  welcher  letzteren  Duu 
3  Gattungen:  Limnadia  Ad.  Brokgw.,  Cy*icu»  Aunorm  (E9theria  Rüp- 
mt)  und  Limnetia  Lövitw  (Hedetsn  Liavtro  unterschieden  hat. 

Diese  zweiscttaligen  Crdstaceen  weichen  von  den  tu  den  Mollusken  ge- 
hörenden Scha linieren  der  Poaidonomya  Bechert  der  unteren  Carbon- 
formation, und  der  Poaido  n  o mya  Bronni  des  Lias,  durch  die  mikrosko- 
pische Beschaffenheit  ihrer  Schalen  wesentlich  ab,  da  ihre  Oberfläche  netz- 
förmig —  punktirt  ist,  was  nur  tu  einer  Verwechselung  mit  jungen  tnocera- 
mus-Schalen,  nicht  aber  mit  anderen  Mollusken-Schalen  Veranlassung  geben 
könnte. 

Prof.  Jomu  glaubt,  aus  Prioritötsrncksichten  dem  Namen  Ettheria  den 
Vonag  geben  zu  müssen,  und  stellt  Cysten«  Audouin  und  liaura  Iolv 
outer  die  Synonymen  dieser  Gattung.  Die  Schalen  von  Ettheria  sind  un- 
gleichseitig, meist  etwas  dreieckig  oder  fast  eiförmig:  der  Wirbel  liegt  ge- 
wöhnlich in  der  Nlhe  des  vorderen  Endes,  und  sowohl  der  Rand  der  Schale 
sls  die  sie  bedeckenden  Anwachsringe  sind  an  dem  hinteren  Theilc  der 
Schale  starker  umgebogen,  als  an  dem  vorderen  Theile.  Zuweilen  ist  aber 
der  Wirbel  mehr  in  die  Mitte  gerückt,  s0  dass  die  Schale  fast  gleichseitig 
erscheint. 

Die  lebenden  Arten  dieser  Gattung,  deren  Jorks  22  Arten  aufführt,  wer- 
de» meist  in  aussen,  seltener  in  brackischen  Gewässern  gefunden:  in  ähn- 
licher Weisse  treten  die  fossilen  Arten  entweder  in  retn-limnischen  Abla- 
gerungen auf,  oder  sie  kommen  theilweise  mit  marinen  Formen,  wie  l.in- 
fvla.  Avicuta,  Plevrophorvs  n.  a.  zusammen  vor. 

14  fossile  Alien  und  ihre  Varietäten  werden  auf  das  Genaueste  beschrie- 
ben und  In  guten  Abbildungen  vorgeführt.  Wir  lassen  dieselben  mit  ihren 
wichtigsten  Synonymen  hier  folgen: 

1.  B.  tnembran  acea  Pacht  9p.  (Asmusia  und  Posidonomya  mem- 
branacea  Pacht,  Pom.  rugosa  KüToacA,  E*th.  Murchiaoniana  Jon.).    Im  Old 
Red  von  Livland  und  Caithness. 

2.  E.  striata  Mün.  9p.  (Songttinotaria  9tr.  Mün.  und  Goldf.,  Cardio- 
morpha  etr.  t>b  Kon.).    Im  Kohlenkalke  von  Bniern  und  Belgien. 

E.  striata,  Var.  Tateanana.  Untere  Carbonformation  in  Berwickshire. 
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E.  striata,  Var  Beinertians.   Steinkohlenforroation  von  Schlesien, 

Lancashire  und  Lanarkshire. 
E.  striata,  Vtr.  Binnsyana.    Steinkohlenformation  von  Derbyshire. 

3.  B.  tenella  Jordan  (Posid.  isnslla  Jobdab  und  Bbobn).  Untere 
Oyas  im  Murgthale  and  bei  Auton  in  Frankreich;  obere  Steinkohlenformatioa 
von  Lancashire  und  Lanarkahire. 

4.  E.  exigua  Eicnw.  sp.  (Posid.  minutn  Kutoboa,  Pos.  exiyua  Eieaw.) 
Cyclo*  Boa  Eicaw.,  Cytkerina  Eos  Eicaw.,  Po*.  Eos  Eicnw.).  Dyat  in 
Russland. 

5.  B.  Portloeki  Jomes  (Pos.  minuta  Portl.).  Rothe  Mergel  und 
Sandsteine  von  Tyrone  in  Irland  (Triat  oder  Dyas). 

6.  E.  minuta  Albkrti  sp.  (Pos.  minuta  Alb.,  Pos-  Goldfnssii  Als., 
Pos.  Keuperiana  Volts,  Pos.  AUertii  Volts).  Im  bunten  Sandsteine,  Keoper 
und  der  Lettenkohlengruppe  von  Deutschland,  Frankreich  und  England. 

B.  minuta,  Var.  Brodisana.  In  der  Rhaetischen  Formation.  Avicula- 
conrorftf-Schichten  von  Gloncestershire,  Sommersetshire,  nnd  Morayshire. 

7.  B.  Manaaliensis  Job.  Trias  oder  Rhltische  Formation  in  Indien. 
8   E.  Kotahsnsis  Jon.    Jura  oder  Rhltische  Formation  in  Indien. 

9.  B.  ovata  Lba  sp.  (Pos.  minuta  W.  B.  Roobbj,  Pos.  ovata  Lba,  Pos. 
parva  Lba,  Pos.  ovolis,  Pos.  multieostata  et  Pos.  triansularis  Esnons). 
R  ha  tische  Fortnation  oder  Trias  in  Nordamerika. 

10.  E.  murchisonias  Job.  (Tellinat  Mubcb.).  Ooli Information  auf 
Skye. 

11.  E.  eonesntriea  Brak  sp.  (Cypris  eonc.  Bbab».  Oolithformatioo 
in  York»hire. 

12.  E.  elliptica  Dunbbr  (Cycla*  subfuadrata  Sow.,  Esth.  eil.  et  Est. 
subfuadrata  Dinker).    Wealden  in  Deutschland  und  Sussex. 

13.  E.  Forsssi  Jon.    Mesoxoische  Formntion  in  Südamerika. 

14.  B.  Middendorf  Job.  (Pos.  orisntaiis  Eicnw.).  Tertilrformatioo  ?  von 
Tourga  in  Sibirien.  — 

Anhangsweise  wird  als  neue  mit  Bstkeria  nahe  verwandte  Gattung  das 
Pbyllopoden-Genos  Lsaia  Jombs  eingeführt.  Diese  umfassl  kloine,  dünne, 
hornige,  braune,  parallelepipedische  Schalen,  welche  einigen  glekhk lappigen 
Molluskenschalen  sehr  Ihnlich  werden  und  in  Steinkohlen-Lagern  Britanniens 
und  dem  untercarbonischen  rothen  Sandstein  Pcunsylvsniens  vorkommen. 

Die  einsige  Art  ist  L.  Lsidyi  Lba  sp.  (Cypricardia  Leidyi  Lba),  von 
welcher  zwei  Varietäten  als  Var.  Willi amsonia na  und  Var.  Salteriana 
unterschieden  werden.  Sie  seichnen  sich  durch  2  von  dein  Wirbel  ausstrah- 
lende Kiele  aus,  deren  einer  senkrecht  gegen  die  dem  Schlossrande  einer 
Muschel  entsprechende  Mittellinie,  nach  dem  Unterrande  läuft,  während  der 
sweite  diagonal  nach  der  hinteren  Ecke  geht,  wo  Unter-  und  Hinlerrand 
rechtwinkelig  zusammenstossen.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  Anwachsringen 
bedeckt,  welche  dem  Rande  parallel  laufen.  — 

Den  Schluss  der  ganzen  stets  gründlichen  Abhandlung  bilden  Beschrei- 
bungen einiger  die  Esiherien  begleitenden  Beyrichien  und  Cyprideen: 
Beyr  iehia  subareuata  n.  sp.,  B.  Pyrrhae  Eicaw.  (Cypris,  (ytkerina 
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el  Bairdia  Pyrrhae  Eicuw.),  Candona  (?)  Smlteriemm  n.  sp.,  C.  Tmle- 
ana  n.  sp.,  C.  Rogerei  n.  tp.,  C.  Emmonsi  u.  tp.  C.  globosa  Dürr, 
jp.,  C.  Kolakensis  n.  sp.,  C.  V  aldcneie  Sow.  s p.  und  Cypridea  o b- 
longa  Roa.  sp. 

Die  geologische  Verbreitung  slmmtlicher  Arten  ist  vod  dem  Verfasser 
genau  verfolgt  und  entwickelt  worden.  — 

Aussöge  aus  dieser  trefflichen  Monographie  hat  der  Verfasser  selbst  in 
der  „Nutural  HUtory  Review,  April  1863U,  im  „Qust.  Journ.  of  the  Geth 
logieal  Soc  Febr.,  May  1868,  p.  71-74,  140-157«  gegeben. 


J  W.  Dawsoh:  fernere  Beobachtungen  aber  die  devonischen  Pflan- 
teo  von  Maine,  Gaipe  und  New-York.    (Quat.  Joun.  of  the  Qeol. 
Soe.,  London  XIX,  p.  458-469,  PI.  17-19).  -  Vgl.  Jb.  1868,  230.  —  Hier 
werden  noch  nachträglich  beschriehen,  von  Perry,  Maine: 
I.  Coniferen-Holi,  PI.  17,  f.  5:  PI.  18,  f.  20,  wahrscheinlich  au  Armuceritee 
gehörend; 

1  Stigmaria  pusilla  D.;  PI.  17,  f.  3,  aus  unbestimmter  Familie; 

3.  Cyperites,  vielleicht  BiAtter  von  Sigillaria; 

4.  Anartkrocanna  Perreyan*  D.,  PI.  18,  f.  21.  vielleicht  =  Calatnite»  tran- 

fit ionie  Gö. : 

5.  Carpoiitee  »picatue  D.,  PI.  17,  f.  15,  wahrscheinlich  ein  noch  unent- 

wickelter Lycopodtaceen-Zweig; 

6.  LycopodUca  Riehardaoni  D.,  PI.  17,  f.  1,  2 

7.  Psiiophyton,  vgl.  Jb.  1868,  231. 

8.  Leptophlotum  rhombicum  D.,  PI.  18,  f.  19,  eine  sehr  deutliche  Lyco- 

podiacee ; 

9.  LyeopodUee  eonwsus  D..  PI.  17,  f.  14,  ein  junger  an  Selaginites  Erd 

mannt  Geb«,  erinnernder  Zweig; 

10.  Cordaitea  (Pyehnophyllum)  flexuoeus  D.,  PI.  17,  f.  9; 

11.  Cfdopieris  Jeeksani  D.,  PI.  19,  f.  26 

12.  Roger»  D.,  PI.  17,  f.  17,  18;  PI.  19,  f.  27; 

13.  ßrowni  D.,  PI.  17,  f.  6; 

H.  Sphenopteris  recurva  D.,  PI.  17,  f.  7,  8; 

15.  Triehomanitee  filieula  D.,  PI.  17,  f.  12,  13,  ähnlich  der  ScMmopteri* 

16.  Püieee  imeeriae  eedie,  PI.  17,  f.  10,  16. 

17.  Carpolithes  lunatua  D.,  PI.  17,  f.  11,  eine  kleine  halbkreisrunde  Art, 

die  an  ihrem  oberen  und  unteren  Ende  mit  einer  kleinen  Spitse  ver- 
sehen ist. 

11  Carpolitkeaf  tiligva  D.,  PI.  17,  f.  4.,  die  einer  Hülsenfrucht  nicht  un- 
ähnlich scheint, 

von  Gaspe,  Ca  na  da: 
1  Ptilophyton  prineep*  D.,  PI.  18,  f.  22,  ein  Rhixom  mit  Axe  und  Holt- 
textur; 
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■ 

2.  Nematoxylon  crassum  D.,  PI.  19,  f  24,  dessen  eigentümliche  Texter 

die  Stellung  dieser  Pflanze  noch  zweifelhaft  erscheinen  lassl: 

3.  AT.  tenme  D.,  PI.  18,  f.  23. 

4.  Einige  noch  unbestimmte  Reste,  PI.  18,  f.  25,  29;  und 

5.  zwei  Algen,  PI.  19,  f.  32  und  33,  wenn  man  dieselben  nicht  vorzieht, 

vielleicht  als  Basalfieder  von  Fairen  zu  betrachten.  — 
Den  in  setner  früheren  MUlheilung  für  eine  Peeopteria  gewählten  Namen 
Atethopteri*  decurvens  (Jb.  i868y  S.  231)  Ändert  Dawsow  in  P.  diecrepant 
uiii,  da  jener  Name  von  Lrsql'kRzux  schon   einer  Steinkohlonpflanze  voa 
Pennsylvanien  gegeben  worden  ist. 


J.  W.  Saltbr:  über  Curtonotue,  eine  neue  Mnschelgattung.  (Quat. 
Journ,  of  ike  Geol.  Soe.,  London,  XIX,  494,  495,  f.  3-5.)  —  Diese  durch 
ihren  Schlossaparat  und  andere  Eigenschaften  sehr  nahe  mit  Myophoria  und 
Sehimodue  verwandte  Gattung  bezeichnet  besonders  die  obere  Etage  der 
Devonformation  oder  die  Pillon-Gruppe  in  Pembrokeshire,  ist  sehr  häufig  in 
dem  CoomAo/a-Sandsteine  des  südlichen  Irland  und  zeigt  sich  auch  vereinzelt 
in  dem  Schiefer  von  Barnstaple.  Man  kennt  von  ihr  6-8  Arten.  Bei  der 
typischen  Art,  C.  elegant  S.,  ist  der  vorstehende  Wirbel  im  vorderen  Vier- 
theile der  Lauge,  bei  C.  centralis  S.  zwischen  der  Hälfte  und  dem  vorderen 
Drittheile,  bei  C.  elongatu*  S.  aber  überragt  er  das  vordere  Ende. 


J.  W.  Salter:  über  einen  neuen  Krebs  aus  der  Steinkohlenfortnatioa 
von  Glasgow.  (Qußt.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.,  London,  XIX,  p.  519.)  — 
Abermals  ein  ausgezeichneter  Fund  eines  höher  organisirten  Krebses,  welcher 
zu  den  Garneelenkrebsen  gehört,  im  Gebiete  der  produktiven  Steinkohlen- 
formation. Ein  längliches  Rückenschild  von  etwa  3""  Länge  und  4  kleine 
Antennen  sind  noch  vorhanden.  Er  wird  als  Palaeoeara bujt  Rustelit- 
nus  S.  mit  folgender  Diagnose  eingeführt:  P.  biunciali*.  Cephalottiorax 
oblonges,  quadratue,  ad  latera  scaberrimxw,  haud  Hivisus,  niei  a  suico  cer- 
vicali  punetato  t?ix  conspicuo  transverse  seettt*.  Rottrutn  tatum}  pro- 
funde serratum.  Antennae  parvulae.  Antennuhe  ad  batin  late  expantae, 
epinuloeae. 
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Das  Kupfererz-Vorkommen  iii  Singhbhum,  Proviuz  der 
Südwest-Grenze  vou  Bengalen 

Ton 

Herrn  Emil  Möhr 

in  Zürich. 
(BUra  Taf.  III.) 


An  der  Sud  westgrenze  Bengalens,  im  Bezirke  Singh- 
bbom,  findet  sich  ein  Kupfererz- Vorkommen»  das  seines  Ver- 
haltens wegen  eine  eingehendere  Beschreibung  verdient.  Abge- 
sehen davon,  dass  bis  jetzt  verhältnissmässig  wenige  aussereuro- 
päische  Erzlagerstätten  genauer  bekannt  sind,  mithin  jede  neue 
MiUheilung  erwünscht  seyn  wird,  bietet  gerade  diess  Vorkom- 
men so  manches  Interessante,  wie  schon  seine  ausserordentliche 
Längenausdeliuung  merkwürdig.  Im  Jahr  1855  nach  Ostindien 
berufen,  diese  Erze  näher  zu  untersuchen,  und  eventuell  dar- 
auf Bergbau  einzurichten,  habe  ich  bereits  im  Neuen  Jahr- 
buch für  Mineralogie*  eine  vorläufige  Notiz  darüber  ge- 
geben, und  nach  Beendigung  der  Oberflächen  Untersuchungen 
in  einem  kurzen  Bericht  an  die  Aktionäre,  gedruckt  1857  in 
Calcutta,  die  damals  bekannten  Verhältnisse  dargelegt.  Zweck 
des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist,  das  Erzvorkommen  genauer 
zu  beschreiben,  so  zugleich,  auf  die  späteren  Ergebnisse  ge- 
stutzt, meine  frühereu  Notizen  ergänzend,  und  theilweise  be- 
richtigend. Mit  1858  sch Messt  mein  Wirken  in  Indien  ab, 
und  später  nach  Europa  zurückgekehrt,  habe  ich  nun  die 
Materalien  geordnet,  und  manuichfache  Analysen,  von  Freun- 
deshand gemacht,  vervollständigen  das  mitgebrachte  Material. 

•  Jahrb.  1867,  47. 

J»hrboch  1864.  9 
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Die  Schreibweise  der  indischen  Namen  wurde  hier  mög- 
lichst  dem  deutschen  Sprachgebrauche  angepasst;  unter  Mei- 
len sind  immer  englische  verstanden. 

1)  Lage  und  Topographie  der  Gegend.  Uber 
die  allgemeinen  Verhältnisse  verweise  ich,  um  nicht  zu  weit- 
läufig zu  werden,  auf  meinen  Bericht  über  Singhbhum  in 
Petkrmann's  geographischen  M  ittheilu  ngen  1861,  und 
hebe  ich  hier  nur  Folgendes  aus.  Der  Bezirk  Singhbhum  ist 
eine  Abtheilung  der  Provinz  der  Südwest-Grenze 
Bengalens,  und  nmfasst  die  nns  interessirende  Gegend 
Besitzungen  der  Radschah  von  Dholbhum,  Seraikela 
(Salikola)  und  Korsawa.  und  ist  ungefähr  125-200  Meilen 
westlicti  von  Calcutta  entfernt,  am  rechten,  westlichen  Ufer 
des  Subunrihka,  zwischen  22°10'  bis  22°50'  nördlicher 
Breite  und  85°40'  bis  86°50'  östlicher  Länge  von  Greenwicb 
gelegen. 

Der  Reisende,  der  von  Calcutta  über  Mirlnapar  kom- 
mend, die  weiten  Ebenen  Bengalens  nach  Westen  zu  durch- 
zieht, sieht  bei  Bairagura,  im  Südosten  des  Bezirks  au* 
gekommen,  zum  erstenmale  Hügel  und  Berge  sich  über  die 
Ebene  erheben,  seltsam  geformte,  meist  doppelgipflige  Kegel- 
berge, die  vereinzelt  plötzlich  emporsteigen,  oder  auch  lang 
hingezogene  kettenartig  unter  sich  gegliederte  Bergzüge  bil- 
dend. Im  Ganzen  behält  jedoch  das  Land  noch  den  Cha- 
rakter der  Ebene,  durchströmt  von  dem  Subunrihka  und 
seinen  Nebenflüssen  Knrkai  und  Suntschai,  und  zusam- 
menhängend mit  den  weiten  Ebenen  des  eigentlichen  Ben- 
galeus,  woraus  die  einzelnen  Berge  und  Gebirgszüge  sich 
plötzlich  erheben,  vielleicht  ein  Beweiss,  dass  das  alles  ni- 
vellirende  Meer  früher  über  unsere  Gegend  gegangen,  aus 
Ihm  damals  die  heutigen  isolirten  Berge  als  Inseln  empor- 
ragten. Es  sind  diese  Berge  selten  hoch,  und  erreichen  nur 
ausnahmsweise  die  Höhe  von  2000'  und  darüber  über  der 
Meeresfläche,  meist  nur  einige  hundert  Fuss  hoch  sich  ober 
das  umgebende  Land  erhebend.  Erst  in  Nordwest  und  Süd- 
west, an  den  Grenzen  unseres  Bezirks,  erheben  sich  in  un- 
unterbrochener Folge  höhere  Gebirge,  die  Hochplateaus  von 
Porahat  und  Tschota  Nag  pur.    Die  Bengalische  Ebene 
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steigt  vom  Meere  ah  gen  West  so  langsam  an,  das«  sie  bei 
Calcutta  18',  bei  Ghatsilla,  125  Meilen  westlicher  am 
Subunrihka,  335',  bei  Schal bassa,  dem  Hanpforte  un- 
seres Bezirks,  40  Meilen  welter  westlich,  erst  509'  über  dem 
Meere  erreicht  hat;  ihr  Ansteigen  beträgt  also  anfänglich 
noch  nicht  3  Fuss  pro  englische  Meile,  und  weiter  im  Westen 
kaum  etwas  mehr  als  4  Fuss. 

Da  die  indische  Landesvermessung  sich  noch  nicht  in 
unseren  Distrikt  hinein  erstreckt  hat,  so  fehlt  auch  jede  nur 
einigermasseu  brauchbare  Karte,  und  mag  desshalb  beiliegende 
Kartenskizze  zur  Orientirung  dienen.  Sie  ist  nach  meinen 
trigonometrischen  Vermessungen  t867  zwischen  dem.  Berge 
Dordoria  in  Ost  und  dem  Bnmni  bei  Tsch  am  tschura 
in  West,'  entworfen;  der  westlichste  Theil  vom  ßamni  bis 
zum  Lepesu  nach  Peilungen  mit  dem  Compass.  Gluck- 
licherweise fallen  einige  der  grossen  Triangulationspnnkte 
des  indischen  Vermessungsnetzes  in  den  Bezirk  oder  doch 
dessen  nächste  Nähe,  so  dass  dieselben  als  Anhalts-  und 
Verifikationspunkte  dienen  konnten;  so  der  1443  engl.  Fuss 
(440  Meter)  hohe  Schirdisör,  und  der  3050'  (928  Meter) 
hohe  Dolma. 

Ein  Blick  auf  dies  Kärtchen  zeigt,  dass  der  uns  fnteies- 
sirende  Theil  des  Bezirks  sich  scheidet:  in  ein  massenhaft 
gebirgiges  Gelände  In  SO.,  nur  einmal  durch  das  weite  Thal 
des  Flusses  Schank    unterbrochen,    und   im  Bagmurt 
(20030,  Sutbutkra  (19000  und  Rangi  (18350  sich  gipfelnd, 
ms  einer  Reibe  unter  sich  parallelen  Höhenzügen,  meist  NW. 
—  SO.  streichend,  hesfehend;  dann  aus  einer  weiten  Ebene 
in  NW.,  in  der  nur  mehr  einzelne  Hügel  und  Berge,  meist 
isolirte  Kegelberge,  seltener  ganze  Höhenzüge,  z.  B.  die  Dhobn- 
Kette  erscheinen  *.    Der  Blick  von  einem  Höhenpunkte  In 
diese  Ebene  ist  ein  seltsamer;  kolossalen  Maulwurfshaufen 
vergleichbar,  steigen  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  »teil  und 
plötzlich  die  Hügel  in  langen  Parallelreihen  auf,  und  sind 
2  Haiiptrichtungeu  dieser  Reihen  zu  unterscheiden,  eine  Süd« 

*  Auf  dem  Kärtchen,  das  als  Übersichtskarte  des  ganzen  Bezirks  die- 
nen toll,  sind,  der  Kleinheit  des  Massstabes  wegen,  die  einzelnen  Berg- 
Gruppen  nur  an  ihren  Grenzen  gegen  die  Ebene  angedeutet. 

9* 
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nördliche  und  eine  Ost  westliche.  Letzte  fallt  mit  den 
Reihen  der  bereits  erwähnten  Höhenzüge  zusammen,  und  ist 
als  deren  Fortsetzung  zu  betrachten,  ohne  dass  diese  hier 
mehr  die  frühere  Höhe  erreichen  ,  sondern  mir  mehr  unbe- 
deutend über  die  umgebende  Ebene  sich  erheben,  manchmal 
noch  manche  hundert  Fuss,  meist  aber  nur  mehr  durch  kaum 
über  die  Ebene  hinausreichende  Bodenanschwellungen  ange- 
deutet. Sie  sind  durchkreuzt  von  Hügeln,  die  in  SN.-Rich- 
tung  geordnet  erscheinen,  jüngere  Hebungen,  durch  die  auf 
der  SN. -Linie  befindliche  Kegelberge  angedeutet.  Das  letzte 
System  enthält  nie  langhiugezogene  Hügelketten,  . sondern 
nur  isolirte  Kegelberge,  und  sind  diese  so  bezeichnend  dafür, 
dass  selbst  da,  wo  In  den  OW.-Zügen  solche  Kegelberge  auf- 
treten, man  fast  mit  Bestimmtheit  auf  die  Durchsetzung  einer 
SN. -Hebung  schliessen  kann. 

2)  Oeognostische  Verhältnisse.  Mtt  dieser  Bodenfigu- 
ration  hängt  die  geognostische  Beschaffenheit  des  Landes  innig 
zusammen.  Eine  erschöpfende  Beschreibung  der  geoguosti- 
schen  Verhältnisse  wieder  zu  geben,  würde  zu  vielen  Raum 
einnehmen,  und  muss  ich  mich  desshalb  auf  eine  Skizzirung 
beschränken. 

Die  versteinerungsleere  Ur Schieferformation  (mela- 
morphicai  rochs  nach  Lyell)  nimmt  den  grössten  Theil  des 
Bezirkes  ein,  und  nur  im  SW.  treten  Kuppen  von  Syenit, 
Granit  und  Gneissgranit  zu  Tage.  Ihr  gehören  alle  schon 
erwähnten,  grosso  modo  NW. — SO.  streichenden,  Hügelzüge 
an,  und  fällt  die  Streichrichtung  dieser  Hügelzüge  fast  durch- 
weg mit  dem  Streichen  der  dieselben  bildenden  Schichten  zu- 
sammen, im  W.  beim  Berge  Lepesu  hora  4—6,  dann  bis 
zum  Schirdisör  hora  6—8,  lind  von  dort  ab  hora  8— rlO. 
(Auf  dem  Kärtchen  ist  die  M  ag  n  e  t  ab  w  e  i  c  h  u  u  g  nach 
Schlagintweit  8  Karte  der  isogonischen  Linie  mit  2°  östlich 
eingesetzt;  meine  Beobachtungen  gaben  ein  etwas  höheres 
Resultat  und  fast  a°  östlich,  da  mir  aber  keine  genauen  In- 
strumente zur  Messung  der  Magnet  ab  weichung  zu  Gebote 
standen,  so  habe  ich  die  Schlagintueit  scheu  Angaben  anf 
der  Karte  adoptirt.) 

Das  Ein  fallen  der  Schichten  ist  sehr  konstant  gen  N. 
mit  15—50°,  und  hängt  damit  die  schalenförmige  Gestalt  der 
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flügelztige  zusammen,  Hie  gen  N.  sich  sanfter  in  die  Rhene 
verflachen,  gen  S.  schroff  anfallen,  ein  Fingerzeig,  dass  die 
Hügelbildung  mit  der  Schichtenaufrichtung  zusammenfallt,  und 
das  Hebungsagens  im  S.  gesucht  werden  muss,  in  den  dort 
auftretenden  Graniten.  Ja  es  biegen  sich  diese  Schichten  in 
weitem  Bogen  fast  mantelartig  um  diese  Granite  herum,  vom 
Lepesu,  wo  sie  hora  4,  bis  zum  Dordoria.  wo  sie  hora 
10  streichen. 

Sey  es  nun,  dass  die  Schichten  in  ihrem  Streichen  un 
gleich  hoch  gehoben  sind ,  sey  es,  dass  eine  bedeutende  De- 
nudation statt  hatte,  in  einer  Zeit  vielleicht,  als  alles  mit  Meer 
bedeckt  war,  oder  auch  durch  die  unter  den  Tropen  so  in- 
tensiv wirkenden  Atmosphärilien  veranlasst,  sicher  ist,  dass 
diese  Hebungen  sich  leicht  bis  in  die  westliche  Ebene  ver- 
folgen lassen,  wo  sie  nur  mehr  in  einzelnen  Erhöhungen  über 
dieselbe  emporragen,  und  manchmal  nur  noch  durch  eine, 
wenige  Fuss  holte  Bodenanschwellung  sich  bemerkbar  machen, 
meist  jedocti  unter  dem  mächtigen  Detritus  der  Ebene  ganz 
verschwinden.    Es  ist  dieser  Detritus  eine  gewaltige  Abla- 
gerung fruchtbaren  lehmigen  Bodens,  oft  von  Eisengehalt  in- 
tensiv rotli  gefärbt,  welche  die  Schichteuköpfe  bedeckt,  und  ist 
diese  von  der  Zersetzung  der  anstehenden  Gesteine  herrüh- 
rende Lehuiablagerung  oft  30  und  mehr  Fuss  mächtig.  In 
ihr  finden  sich  als  Bildungen  der  jüngsten  Zeit  und  noch  heutigen 
Tags,  kieselreiche  rundliche  Kalkkonkretionen,  der  Indien  eigene 
Kauker,  schon  desshalb  von  Interesse,  weil  er  auf  weite 
Strecken  den  einzigen  verwendbaren  Kalk  bietet.    Ein  Theil 
dieser  Lehmablagerung  mochte  etwas  älter,  und  zur  Forma- 
tion des  jüngsten  Lnterits  zu  rechnen  seyn. 

Manchfach  sind  die  Gebilde  der  U r sch  i efer  £o  r  m  a- 
tion,  da  mit  Ausnahme  des  Kalks,  der  gänzlich  fehlt, 
alle  Gesteine  dieser  Formation  vertreten  sind.  Vorwiegend 
vor  allem  sind  die  Glimmerschiefer  mit  all  ihren  Abän- 
derungen und  Übergängen,  dann  Thon  schiefer,  mehr  oder 
minder  kieselreich,  in  den  verschiedensten  Modifikationen.  Der 
normale,  granaten reiche  Glimmerschiefer,  mit  tum- 
takbraunem  oder  auch  schwarzem  Glimmer,  geht  einerseits  über 
in  milden  Thouschiefer  und  wahren  Dachschiefer, 
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sowie  K  I eselsch  iefe  r  und  Quarzit,  sogar  Jaspis;  an- 
demtheils  in  Cliloritschiefer  und  Talkschiefer,  welch 
letzterer  hie  und  da  zu  krystal lisf rtem  Talke  wird,  und 
zu  Topfsteinen,  die  in  ausgedehnten  Lagerstöcken  auf- 
tretend, selbst  serpen tina rtig  erscheinen,  und  die  zu  haus- 
lichen Gegenständen  aller  Art  vielfach  verarbeitet  werden. 
Gleichfalls  kommen  vor:  Amphibolgesteiue,  Hornblen- 
de schief  er  und  Stra  h  Ist  ei  ifs  chiefer,  sowie  an  ein- 
teilten Pnnkten  G  neisse,  ohne  dass  überhaupt  eine  bestimmte 
Reihenfolge  aller  dieser  Gebilde  bezeichnet  werden  könnte. 
Am  häufigsten  sind  immer  die  Glimmerschiefer,  die  Clilorit- 
schiefer, die  kieselreicheo  Thonschiefer  und  Quarzite.  Von 
acces8orischen  Mineralien  finden  sich  darin:  Granat,  Sc  hör), 
Cyanit  (an  einer  Stelle  derb,  fast  körnig,  und  mit  Glim- 
mer verbunden  wahren  üisthen fels  bildend),  Hornblende. 
Chloritoid,  und  als  Seltenheit  ein  bläulichschwarzes  Mine- 
ral in  stängliclier  Form,  das  Herr  Professor  Kenngott  dahier 
als  einen  mit  Kohlensubstana  verunreinigten  Apatit  erkannte; 
von  Erzen,  die  später  zu  beschreibenden  Kupfererze,  dann 
Magueteisen  und  Eisenglanz,  und  wahrscheinlich  et- 
was Gold,  da  nach  der  Regeuzeit  in  den  Bächen  auf  sol- 
ches gewaschen,  und  es  in  kleinen  Quantitäten  gewonnen  wird. 

Die  Glimmerschiefer  und  Chlo ritschiefer  er- 
scheinen aufs  manchfachste  gewunden ,  oft  zugleich  ellipsoi- 
dische  Knauer  quarzreicher  Gesteine  und  reinen  Quarzes  um- 
schliessend,  um  die  sich  die  Blättchen  der  Schiefer  wellen- 
förmig heiumwiudeii  und  biegen;  gleichfalls  nicht  selten  fin- 
den sich  in  den  Schiefern  Quarzkörner  ausgeschieden,  indem 
in  der  bald  gliinmerigeu,  bald  thonigen,  bald  selbst  quarzi- 
gen Grund masse  der  Schiefer,  mehr  oder  minder  scharfeckige 
Quarzköruer,  um  die  sich  ebenfalls  die  Schieferlamellen  herum- 
biegen,  in  solcher  Menge  erscheinen,  dass  die  Felsart  oft 
wahre  Schalsteiustruktur  hat.  Ob  diese  Quarzköruer  in  situ 
ausgeschieden,  oder  ob  sie  herbeigeführt  sind,  muss  unent- 
schieden bleiben. 

Profil  N.  1,  von  der  Subunrihka-Ebene  im  N.,  bis  zu 
den  Graniten  südlich  der  Dhnbakctte,  mag  ein  Bild  der  Schich- 
tenfolge sainmt  den  später  zu  beschreibenden  Erzlagerstätten 
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geben;  in  das  Profil  mit  aufgenommen  ist  das  Magneteisenerz« 
Vorkommen,  dessen  ich  bereits  in  Nr.  3  der  Berg*  und  Hüt- 
tenmännischen Zeitung,  1883,  kurze  Erwähnung  that. 

Nicht  unerwähnt  kann  ich  lassen,  dass  sehr  häufig  der 
Glimmerschiefer,  und  namentlich  der  Thonscliiefer ,  in  ihrer 
Abänderung  als  Dachschiefer  eine  feine  Fältelung  [ Stria • 
tei  slate  der  englischen  Geologen)  sehr  ausgezeichnet  be- 
sitzen, die  ganz  den  Eindruck  macht,  als  sey  sie  durch  Pres- 
sang  oder  Stauchung  veranlasst. 

Ausser  diesen  ausgezeichnet  geschichteten  Schieferge- 
steinen kommen  massige  vor,  Grünsteine,  die  vor  allen  in 
den  isolirten  Bergkegeln,  auf  den  SN. -Linien  gereiht,  zu  Tage 
treten,  schon  von  weitem  an  ihrer  meist  doppelgipfligen  Ke- 
gelform erkennbar.  Es  scheinen  diese  isolirten  Berge,  die 
alten  Schiefergesteine  durchbrechend,  sie  vielfach  störend  und 
selbst  metatnorphosireud ,  aus  Spalten  aufgestiegen  zu  seyn, 
die  meist  die  erwähnte  SN. -Richtung  haben,  ohne  dass  damit 
jedoch  gesagt  seyn  soll,  dass  diese  Grünsteine  nnr  auf  sol- 
chen SN.  streichenden  Spalten  aufgestiegen  seyen.  Wo  Im- 
mer eine  solche  jüngere  Hebung  das  ältere  Gebirge  durch- 
setzt, da  Ist  alles  verworren,  doch  sondert  sich  aus  dem  Wirr- 
warr meist  ein  pittoresker  Kegelberg  ab. 

Es  haben  die  Grünsteine  eine  sehr  entschiedene  Tendenz 
zorconcentrisch  schaligen  Kugelbildung;  zugleich 
sind  die  auf  den  Berggipfeln  emporragenden  Felsen  oft  ver- 
tikal säulenförmig  zerklüftet,  so  dass  mau  von  ferne  Burg- 
Ruinen  auf  ihnen  zu  sehen  glaubt.  Manchmal  findet  man 
solche  Zerklüftungen  mit  noch  ganz  frischen  Brnchflächen, 
veranlasst  durch  die  plötzliche  Abkühlung  tropischer  Regen, 
die  auf  das  von  der  glühenden  Sonne  erhitzte  Gestein  fallen,  was 
direkte  Versuche  bestätigten;  es  ist  dies  ein  weiterer  Beitrag, 
wie  intensiv  unter  den  Tropen  die  Atmosphärilien  wirken. 

Die  Grünsteine  sind  dicht,  und  so  feinkörnig,  dass  eine 
sichere  Bezeichnung,  ob  sie  Amphibol-  oder  Pyroxen- 
haltig  sind ,  nicht  möglich  ist ,  und  habe  ich  desshalb  aus- 
drücklich den  Namen  Grünsteine  gebraucht,  es  unentschie- 
den lassend,  ob  es  Diorite  oder  Diabase  seyen;  doch 
durften  sie  nach  den  erhältlichen  Resultaten  der  Untersuchung 
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eher  als  Di o rite  bezeichnet  werden  können.  Ihre  Farbe 
wechselt  vom  schmutzig  hellen,  bis  zum  dunkeln,  fast  schwar- 
zen Grüu;  meist  sind  sie  sehr  fest,  werden  aber  manchmal 
milde  und  zu  Aphanit;  ein  solcher  Aphanit  kommt  am  Pa- 
räum,  in  der  Nabe  des  Dhoba  vor,  der  fast  Serpentin-artig 
ist,  wie  er  denn  ungefähr  10  °/o  Wasser  enthält,  das  er 
beim  Glühen  verliert;  unweit  davon  finden  sich  bedeutende 
Stocke  Topfsteins,  denen  dieser  Aphanit  jedenfalls  auch  nahe 
zu  stehen  scheint.  An  anderen  Orten  gehen  die  massigen 
Grünsteine  in  Grünsteinschiefer  über,  die  dann  den  Schich- 
ten der  Schieferformation  eingelagert  folgen. 

Die  in  S.  auftretenden  Granite  nehmen  kein  zusam- 
menhängendes Plateau  ein,  sondern  sie  treten  als  meist  nur 
niedere  ellipsoidische  Dome  aus  der  Alluvialebene  hervor,  ihres 
glatten,  kahlen  Ansehens  wegen  ebenfalls  schon  von  ferne 
her  erkennbar.  Auch  diese  Hügel  verfolgen  im  Ganzen  eben- 
falls die  OW .-Richtung,  und  bestehen  meist  aus  Syenit, 
G n  eissgra  n  i  t,  seltener  aus  wirklich  typischem  Granit; 
sehr  bedeutende  Glimme  raus  Scheidungen  kommen  hie 
und  da  vor,  und  werden  die  Glimmert  affin  gebrochen  und  zu 
allerlei  Zierrath  verwendet.  Es  setzen  die  Grünsteine  eben- 
falls bis  ins  Gneissgebiet  hinein,  wodurch  die  Gegend  ein 
phantastisches  Ansehen  erhält,  indem  aus  der  weiten  flachen 
Alluvialebeiie  bald  die  Grünsteine  als  srharfgipflige  Kegel- 
berge, bald  die  Granite  als  flache  Dome  sich  erheben,  auf 
laugen  sich  durchkreuzenden  Linien  geordnet,  was  der  Gegend 
ein  fast  schachbrettartiges  Ansehen  giebt. 

3)  Vorkommen  der  Kupfererze,  und  deren  Verbreitung. 
In  der  Urschieferformation  finden  sich  in  einer  Längserstreckung 
von  mindestens  60  englischen  Meilen  Kupfererze,  vom 
Berge  Lepesu  in  NW.  bis  jenseits  Badia  in  SO.,  in  wel- 
cher ganzen  Ausdehnung  meine  Untersuchungen  sie  nachge- 
wiesen haben;  wobei  es  noch  unentschieden  bleibt,  ob  sie 
nicht  noch  weiter  westlich  in  die  dortigen,  dicht  bewaldeten 
Berge  fortsetzen ;  ebenso  gen  SO.  Letztes  ist  geradezu  wahr- 
scheinlich, da  ungefähr  20  Meilen  weiter  südöstlich,  bei  Bai» 
ragura,  ebenfalls  Kupfererze  gefunden  worden  sind. 

Die  Erze,  zwischen  den  Schiefern  eingelagert,  haben  ganz 
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gleiches  Fallen  und  Streichen  mit  denselben,  und  haben  mit  die* 
sen  die  gleichen  Störungen  erlitten,  was  hie  und  da  zur  Folge 
haben  kann,  dass  eine  und  dieselbe  Erzlagerstätte  hinter- 
einander mehrmals  zu  Tage  tritt.  Doch  ist  es  keinesfalls 
eine  Erzlagerstätte  allein,  die  in  der  obengenannten  Aus- 
dehnung sich  verfolgen  lässt,  sondern  mehre  parallele  Zuge 
sind  vorbanden,  und  lassen  sich  jedenfalls  zwei  unterscheiden; 
au  einigen  Orten  liegen  diese  meilenweit  auseinander,  an 
andern  kommen  sie  so  nahe  zusammen,  dass  sie  sich  fast 
scbaaren. 

Den  Gebirgsschichten  folgend,  verschwinden  mit  diesen 
die  Erzlagerstatten  bald  unter  der  mächtigen  Allbvialschicht 
der  Ebenen ,  bald  treten  sie  in  den  Höhenzügen  oder  iso- 
lirten  Bergen,  an  deren  seht  offen  Südgehängen  zu  Tage.  Hier 
findet  man  nicht  selten  im  dichten  Walde  alte  I*  in  gen  und 
Halde n stürze,  auf  deneu  mächtige  alte  Bäume  gewachsen 
sind,  Zeugen,  dass  liier  vor  sehr  lauger  Zeit  ein  Bergbau 
umgieng;  und  hie  und  dasind  an  den  schroffen  Felsgehängen 
grosse  Weitungen,  durch  ausgeblühte  Malachitkrusten  zu 
prächtig  grünen  Hallen  geworden,  jetzt  der  Aufenthalt  von 
Sch.iaren  von  Fledermäusen  und  Stachelschweinen,  deren  Dung 
Mtftshoch  den  Boden  bedeckt,  und  in  denen  sich  nicht  selteu 
der  schwarze  indische  Bär  häuslich  niedergelassen  hat ;  solche 
Stellen  wurden  mir  von  den  Eingeborenen  immer  geheimiiiss- 
»oll  gezeigt,  als  Orte,  wo  die  Kupfererze  in  Masse  anstän- 
den, sie  •haben  sich  aber  meist  nur  als  Malachit-Auswitte- 
rungen erwiesen. 

Schon  daraus  ergiebt  sich,  dass  der  alte  Bergbau  eigent- 
lich mir  ein  Tagebau  war,  wie  denn  in  der  That  die  Alten 
nirgends  zu  einer  nur  elnigermassen  bedeutenden  Tiefe  ge- 
kommen sind;  sey  es,  dass  die  Scheu  vor  unterirdischer  Ar- 
beit sie  abhielt,  sey  es,  dass  die  Wasser,  die  man  überall  un- 
ter der  Titalsohle  in  Masse  erschrotet ,  sie  hinderten.  Den- 
noch mnss  dieser  alte  Berghau  ein  sehr  verständiger  genannt 
werden,  namentlich  in  Verfolgung  der  Erzlagerstätten  an  ihren 
Ausgehenden.  Der  Gebrauch  des  Pulvers  scheint  damals  den 
Leuten  ganz  unbekannt  gewesen  zu  seyn,  da  in  den  alten 
Bauteu  einzelne  Erzpfeiler  mit  sehr  schönen  Erzeu  sich  un^ 
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berührt  landen;  diese  Pfeiler  waren  so  fest  und  kieselreich, 
dass  sie  nur  mit  Schiessarbeit  gewonnen  werden  konnten,  und 
harte  man  rings  herum  die  milderen  Gesteine  herausgenom- 
men, sie  unberührt  lassend. 

Die  gewonnenen  Erze  scheinen  in  kleinen  Öfchen  ver- 
schmolzen worden  zttseyn,  ähnlich  den  noch  heute  dort  üblichen 
Rennöfchen  beim  Eisennaachen  (beschrieben  von  mir  in  Nr.  3 
der  Freiberger  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung  1863\ 
denn  Schlackenhaiden  und  kupferkörnige  Reste  von  Ziegel- 
mauern  und  Öfchen  findet  man  an  manchen  Orten.  Doch  inuss 
man  bei  deren  Bcurtheiluug  sehr  vorsichtig  seyn,  da  solche 
Schlackenhaiden  leicht  mit  den  vom  Eisenmachen  herrühren- 
den, verwechselt  weiden  können,  um  so  mehr,  als  die  Kupfer- 
erze selbst  eisenhaltig  sind,  also  eine  eisenhaltige  Schlacke 
geben.  Die  Zeit  dieses  Bergbaues  zu  bestimmen ,  ist  sehr 
schwer;  doch  möchte,  meiner  Meinung  nach,  die  heutige  dünne 
Bevölkerung  ohne  fremde  Anleitung  solche  Arbeiten  nicht 
vornehmen  können,  und  miiss  der  Bergbau  gewiss  in  die  Zeit 
der  Blüthe  des  Reiches  von  Orissa,  zu  dem  unsere  Gegend 
gehörte,  also  ins  llte  Jahrhundert  zurückversetzt  werden. 
Nur  eine  Sage  berichtet  von  diesem  Bergbau;  dort,  wo 
vom  Schirdisör  drei  Bergstiifen  iu  die  Ebene  gen  N. 
sich  hinabziehen :  Bindabun,  Ruamghör  und  Maha- 
deo,  soll  einst  auf  Ruamghör  der  Radschah  Rnam  gehaust 
haben,  Bergbau  und  Hütte  betreibend,  ein  Mann  mit  zwei 
Zungen.  Wem  fällt  hier  nicht  sofort  der  indische*Held  ond 
Gott  Ram  ein,  dessen  Name  in  den  indischen  Legenden  mit 
allem  Ausserordentlichen  verknüpft  ist;  und  dass  er  zwei 
Zungen  besessen  habe,  deutet  wohl  auf  einen  aus  der  Ferne 
gekommenen,  eine  fremde  Sprache  sprechenden  Mann. 

An  der  Hand  des  Kartchens  die  einzelnen  Erzfunde  durch- 
gehend, wie  sie  durch  neue  Schürfe  und  Bauten,  oder  durch 
alte  Pingen  etc.  etc.  nachgewiesen  sind,  finden  wir  zuerst  im 
W.,  ungefähr  6  Meilen  westlich  von  Koisawa,  auf  einer  be- 
waldeten Bodenanschwellung  zwischen  den  Kegelbergen  Le- 
pesu  und  Sira,  zwei  kaum  10  Minuten  auseinander  lie- 
gende Erzlagerstätten,  eine  nördliche  und  eine  südliche, 
durch  bedeutende,   über  eine  Melle  weit  sich  hinziehende 
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Pinnen  bezeichnet,  grossartige  Tagebauten  auf  dem  Ausge- 
henden; heute  ist  alles  so  hoch  mit  Schutt  bedeckt,  dass  ein  im 
Tiefsten  einer  Finge  angesetztes  Versuch-Schächtchen,  bei  20' 
noch  nicht  aus  demselben  heraus  war.  Au  den  wenigen  Or- 
ten, an  denen  anstehendes  Gestein  beobachtet  werden  konnte, 
war  es  Qu  arz  schief  er  und  Gli  m  m  ersc  hief  er,  mit  nörd- 
lichem Einfallen ;  im  äussersten  W.  hora  4—5,  weiter  östlich 
hora  5-(>  streichend,  womit  auch  die  Richtung  der  Pingen- 
züge zusammenfällt.  Grünsteine  haben  mehrfach  gestört,  und 
mochte  ein  mehr  nördlich  vorgeschobener  Fund  am  Lepesti 
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selbst,  hora  9  streichend,  durch  solche  Störungen  vorgescho- 
ben seyn,  indem  man  ausserdem  nicht  zwei,  sondern  sogar 
drei  Erzlagerstätten  hinter  einander  hätte. 

Die  nächsten  Funde  sind  bei  Korsawa,  ebenfalls  zwei 
Z«ge,  über  eine  Meile  auseinander  liegend;  der  südliche  bei 
dem  Dorfe  Bodanpur*,  auf  einer  unbedeutenden  Boden- 
Anschwellung  in  sandigem  Glimmerschiefer,  der  häu- 
fig Schöll  enthält,  hora  6%  streichend,  40°  gen  N.  ein- 
fallend;  scheint  eine  SN.-Hebung  gen  O.  hier  abzuschneiden. 
Der  nördliche,  sehr  unbedeutende  Fund  ist  bei  Korsawa 
selbst,  etwas  sudlich  davon. 

Ungefähr  2  Meilen  weiter  östlich,  am  Kegelberge  Akar- 
s  u  ii  n  i  ist  der  nächste  Fund,  und  6nden  sich  dort  Erze  in 
der  Nähe  einer  Grüiisteiiidurchsetzung  in  schwarzem  G  lim- 
merschiefer  und  q Harzreichem  Tlionschiefer  hora 
6l/i  streichend.  Das  Ganze  ist  hier  etwas  verworren,  wie 
denn  auch  ausser  Grünsteinen  dort  in  der  Nähe  Granite  er- 
scheinen. Etwas  weiter  südlich  gräbt  und  wäscht  man  im 
Detritus,  der  dem  Granite  angelagert  ist,  auf  Gold,  was  aus- 
serdem nur  in  Bachen  der  Fall  ist. 


•  Das  Zeichen  n  bedeutet,  dass  die  Aassprache  gleich  dem  fränkischen 
Nasenlaut  ng  ist. 
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In  der  nun  folgenden,  mir  von  einzelnen  Kegelbergen 
unterbrochenen  Ebene,  erscheint  nach  9  Meilen  die  Erzlager- 
stätte wieder  am  Ta  m  batn  ngri  (tamba  =  Knpfer,  tungri  = 
Hiigeh,  einem  ungefähr  1000'  über  die  Ebene  sich  erheben- 
den, isolirten  Berge.  Dort  scheint  eine  nicht  ganz  ztt  Tage 
getretene  Grüusteinhebung  den  Schiefer  gehoben,  und  zum 
Theil'metamorphosirt  zu  haben;  das  Gestein  wird  hie  und  da 
gneiss-  und  selbst  granitartig,  und  die  eisenhaltigen  Schiefer 
sind  in  Jaspis  umgewandelt.  Oben  auf  dem  Berge  ist  durch 
kleine,  bis  60'  tiefe,  alte  Schachtelten  alles  unterwühlt.  Strei- 
chen hora  6l/2,  45°  nördl.  Einfallen,  und  liegen  hier  mehre 
erzreiche  Trümmer  nahe  bei  einander.  Unten  am  Ostfusse 
des  Berges  wurde  ebenfalls  die  Lagerstätte  in  einer  Schürfe 
biosgelegt,  hora  6-6V2  streichend ,  '20-30°  gen  N.  einfallend. 

Dann  wieder  eine  Unterbrechung  in  der  Ebene  von  6 
Meilen,  wo  die  Lagerstätte  nicht  nachgewiesen  ist,  bis  wir 
sie  beim  Dorfe  Tsch  amtsch  nra  wieder  finden.  Hier  be- 
ginnt die  ununterbrochene  Folge  bergmännischer  Urtersucliun- 
gen  und  Schürfe,  die  bis  zum  Ra  11  gi- Berge  sich  erstrecken. 
Bei  Ts ch am  tsch  ura  fand  man  unter  der  Dammerde  die 
Erze  in  mehr  oder  minder  k  i  es  e  Ire  ic  he  in  Thons  chie- 
fer, begleitet  von  Chlorit-  und  Glimmerschiefer; 
Hauptstreichen  hora  6-7,  Einfallen  25-30°  gen  N. 

Von  hier  ab  finden  wir  wieder  zwei  Erzlagerstätten, 
beide  auch  in  ihrem  Habitus  verschieden,  die  beide  bei  La  11  du 
etwas  über  eine  Meile  aus  einander  liegen,  und  später 
im  Kegelberge  Tschundru  so  nahe  zusammen  kommen, 
dass  sie  dort  kaum  einige  Lachter  vou  einander  entfernt  sind. 
Ausserdem  erscheint  vorgeschoben  gen  N.  ein  isolirtes  Trumm 
bei  Tsch  i  llingb  ern.  Den  nördlichen  Zug  von  Tscham- 
t  sc  Ii  ura  aus  verfolgend,  finden  wir  zuerst  Erzspuren  beim 
Dörfchen  Ganlatuugri,  hora  6-6 ^2  streichend,  und  dann 
schöne  Erze  bei  Lau  du,  in  den  Gruben  V,  VI  (hora  6,  Ein- 
fallen 20°  gen  N.),  III  und  I  (hora  6,6-7,4  streichend,  35° 
nördlich  ungefähr  einfallend) ,  dann  in  südlicher  Wendung, 
überall  durch  Schürfe  nachgewiesen,  bis  zum  Tschundru 
verfolgbar.  Die  Erze  sind  an  kiese  (reiche  Schichten  ge- 
bunden, und  von  Glimmerschiefer  und  C  Ii  1  o  rits  c  Ii  i  e- 
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fer  begleitet.  —  Der  südliche  Zug  geht  über  deu  Lom  ha- 
pahar  zu  deo  Gruben  VI  (Streichen  hoia  63/4,  mit  20-50° 
N.  Einfallen),  und  II  (hora  6l/2  und  40°  N.  Einfallen),  bis 
ebenfalls  zum  Tschundru,  und  sind  hier  Chlorit-  und 
Glimmerschiefer  vorwiegeud,  die  Erze  selbst  an  Kiesel» 
ausscheidungen  gebunden. 

Etwas  südlich  unter  dem  Gipfel  des  1078'  hohen,  kegel- 
förmig  aufsteigenden  steilen  T  sc  hu  nd  r  11  (Mondberg)  liegen 
auf  der  obersten  Terasse  die  beiden  Erzlagerstätten  *  ganz 
nahe  bei  einander,  nachdem  der  nördliche  Zug  sich  fast  man- 
telartig  um  das  Westende  des  Berges  herumgebogen  hat. 
Auch  hier  sind  die  Erze  an  quarzige  Ansfüllungsmassen  ge- 
bunden; Glimmerschiefer  und  Ghloritschiefer  in 
vielfach  gewundenen  Schichten,  sowie  quarzige  Thon- 
schiefer  bilden  das  Gestein  des  Berges.  Streichen  hora 
6,S-7;  Einfallen  60-70°  geu  N.  Hier  hatten  die  Alten  ziem- 
lichen Abbau  getrieben ,  wie  die  grossen  Halden ,  die  ver- 
schütteten Weitungeu  und  die  mit  Malachitkrusten  überzoge- 
neu Hallen  beweisen,  welche  alte  Bauten  der  Untersuchung 
wegen  geöffnet  wurden. 

In  der  Ebene,  östlich  vom  Tschundru,  bis  zum  1838' 
hohen  Rangi,  gaben  die  bergmännischen  Untersuchungen 
folgendes  Resultat.  Von  Tschrundru  ab  gehen  die  Lager- 
stätten wieder  auseinander,  die  südliche  bei  Matku,  in  der. 
Ebene  auf  einer  kleinen  Bodenanschwellung  noch  nachweis- 
bar, dort  in  vorwiegend  quarzigen  Thooschiefer  und 
Qu arzsch iefer  hora  7  streichend,  55-60°  gen  N.  einfal- 
lend. Dann  verliert  sie  sieh,  doch  fand  man  bei  Ghutar, 
südlich  des  Rangi,  noch  Erzspuren. 

Der  nördliche  Zug  lässt  sich  in  der  Bodenanschwellung 
des  Tscharratu  ngri  im  Quarzschiefer  hora  7l/4  strei- 
chend verfolgen,  dann  iu  der  Ebene  bei  Hitku  hora  7*/2 
streichend,  40°  nördlich  einfallend,  ebenfalls  in  quarzigem 
Schiefer,  ferner  am  niederen  Pah lu  tongri  (Bärenhügel) 
in  grünem  Chlorits chiefer  hora  8  streichend,  30-40° 
nördlich  einfallend,  und  endlich  am  Banka- Hügel.  An  letz- 
te» Orte  ist  alles  verworren ,  und  ist  an  dessen  westlichem 
Ende  das  Streichen  hora  7,  mit  flachem  N.-Einfallen,  am 


Digitized  by  Google 


142 


O.-Ende  hora  10  mit  sehr  starkem  Einfallen.  Eine  nicht  ganz 
zu  Tage  tretende  Hebung  mag;  dort  sehr  gestört  haben,  wie 
denn  auch  die  Kieselschiefer  und  Talkschiefer  me- 
tamorphosirt  erscheinen,  und  die  Erze  an  einer  stock  formigen 
Talkmasse  plötzlich  abschneiden,  und  erst  1  */2  Meilen  wei- 
ter östlich  in  den  nördlichen  Vorhügeln  des  Kangi  unter 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  in  Grube  I  bei  Landu  sich 
wieder  finden;  dort  ist  dann  das  Streicheu  hora  Ttya-S1/*)  das 
Einfallen  40-50°  gen  N. 

Von  hier  ab  folgen  die  Erze  den  nördlichen  Vorhügeln 
der  höheren  Bergrucken  bis  in  die  Ebene  bei  Badia  hinab. 
Der  nächste  Fund  ist  am  Berge  Racka,  mit  71/*  hora  Strei- 
chen, dann  am  Bagkarra,  einem  flachen,  zwischen  zwei 
höheren  Bergrücken  liegenden  Hügel,  der  sich  über  2  Meilen 
weit  hinzieht.  Hier  sind  bedeutende  alle  Pingen,  und  be- 
stehen die  Gesteine  vorwiegend  aus  sandigen  Schiefern 
und  Quarziten,  doch  fehlen  Glimmer-,  Chlorit-  und  Talk- 
schiefer  ebenfalls  nicht,  wie  denn  auch  dort  der  bereits  er- 
wähnte Disthenfels  sich  vorfindet.  Die  Erze  sind  an  eine 
kieselige  Schicht  gebunden,  kommen  hie  und  da  aber  auch  in 
Glimmerschiefer  mit  schwarzem  Glimmer,  Strahlsteinschieferund 
Chloritschiefer  vor.  Streichen  hora  7V2-8,  Einfallen  30,  40 
und  45°  gen  N.  (Vide  Profil  Nr.  2.)  Ganz  gleiches  Verhalten 
finden  wir  in  dem  nur  durch  eine  Thalschlucht  getrennten, 
östlich  gelegenen,  niederen,  über  eine  Meile  langen  Hügel 
Dawai  Sal;  Streichen  hora  8,  Einfallen  20-25°  gen  N. 

Etwas  weiter  südöstlich  finden  sich  am  Snkurna,  in  der 
Nähe  des  1443'  hohen  Schlrdisör  alte  Pingen,  und  strei- 
chen dort  Schichten  und  Lagerstätten  hora  8,  bald  mit  star- 
kem, bald  mit  schwachem  nördlichem  Einfallen.  Glimmer- 
schiefer, Chloritschiefer  nnd  Quarzschiefer  sind  die 
Gesteine,  die  Erze  in  einer  kieseligen  Schicht  vorzugsweise 
inne  liegend.  Ein  vom  Schirdisör  herabkoramendes  Querthal 
hat  die  ganze  Schichteufolge  blos  gelegt,  und  finden  wir  dort 
hauptsächlich  Qua rzsebief er  und  Qnarzite,  aus  denen  auch 
der  Schirdisör  besteht.  Der  Bergrücken  östlich  dieses  Tha 
les,  in  dem  wir  die  Lagerstätte  mit  hora  8  Streichen  ond 
starkem  N.-Einfallen  beobachten,  ist  der  bereits  erwähnte 
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Bindabun,  einer  der  mit  der  Sage  vom  Radscha  Ruam  ver- 
bundenen Berge.  Der  Scbirdisör  scheint  das  Produkt  einer 
durchsetzenden  SN.- Hebung  zu  seyn,  und  finden  sich  seihst 
in  seinen  Qunrziten  Spuren  von  Erzen  als  MalachitanOüge: 
ein  Beweis,  dass.  gar  manche  Schicht  unserer  Urschieferfor- 
mation  kupferhaltig  ist.  Das  beiliegende  Profil  Nr.  3  ist  aus 
zweierlei  Gründen  interessant,  einmal,  weil  auf  dem  Gipfel 
des  813'  hohen  Mahadeo,  ganz  oben  vereinzelt,  eine  Bank 
des  Indien  eigenen  Laterit's  vorkommt,  die  nur  fn  situ  ent- 
standen seyn  kann,  dann  aber  desshalb,  weil  am  Biudabun 
unmittelbar  unter  der  Erzlagerstätte,  im  bereits  erwähnten 
Qnerthale,  ein  massiges  Gestein  biosgelegt  ist,  eine  Art  Quarz 
fels  mit  Turmalin  und  etwas  wenigein  Glimmer,  ein  granit- 
artiges Gebilde,  dem  jedoch  der  Feldspath  fehlt,  und  das  man 
fast  einen  Greisen  nennen  könnte.  In  der  Nähe  finden  sich 
Jaspiseinlagerungen,  an  deren  Bildung,  sowie  an  der  Auf- 
richtung des  Scbirdisör,  dies  Gestein  vielleicht  Antheil  hat; 
auch  in  ihm  finden  sich  Malachitspuren. 

Bis  hierher  war  das  Streichen  der  Schichten  und  Hügel- 
züge  höchstens  hora  8,  von  nun  an  wenden  sich  beide  mehr 
südlich,  vielfach  im  normalen  Verlauf  gestört,  und  da  die  Berge 
zurücktreten,  so  kommen  am  Ende  die  Erze  in  die  Ebene 
hinab.  Nach  einer  Unterbrechung  von  zwei  Meilen,  wo  bis 
jetzt  keine  Erze  gefunden  wurden,  erscheinen  dieselben  am 
Pattar-tnngri  (Pattarstein),  einem  über  20  Minuten  lang 
sich  hinziehenden  Hügel,  meist  aus  Quarzschiefern  beste- 
hend. Dort  sind  bedeutende  Pingen ,  durch  Tagebauten  und 
kleine  Schächtchen  veranlasst,  die  Weitungen  dick  mit  Malachit- 
brüsten  bedeckt.  Das  Streichen  variirt,  H au ptst reichen  hora 
10,  am  W.-Ende  hora  S;  am  O.-Ende  ist  der  Hügel  in  seinem 
Verlaufe  gestört  und  plötzlich  abgeschnitten.  Ein  Erz f und  im 
SW.  des  Hügels  muss  noch  erwähnt  werden,  indem  dort  nicht 
die  am  Pattar-tungri  vorwaltenden  Quarzschiefer,  sondern 
Glimmerschiefer  mit  schwarzem  Glimmer  und  etwas  Horn- 
blende, sowie  Chloritschiefer  erscheinen,  die  am  Pattar- 
tungri  ganz  fehlen. 

Im  weiteren  Verlauf  gen  SO.  haben  wir  wieder  2  Erz- 
lagerstätten, die  nördliche,  lj2  Meile  von  Pattar-tungri  in 
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die  Ebene  vorgeschoben,  nördlich  des  Dorfes  Sorda  auf  einer 
kleinen  Bodenanschwellung,  liegt  in  schwärzlichem  Glimmer- 
schiefer, der  Granate,  Chlorotoide  und  Hornblendekrystalle 
enthalt.  Einige  Male  sind  die  Schichten  gewunden,  gequetscht 
und  metamorphosirr,  und  wahrer  Gneiss  steht  an,  in  dem 
die  Hornblende  durch  Chloritoidlamellen  ersetzt  ist.  Haupt- 
zeichen hora  9- 10,  doch  ist  es  nicht  konstant,  indem  einige  Maie 
Biegungen  vorkommen,  von  hora  8  bis  h.  I.  Ks  lassen  sich  die 
Erze  bis,  über  Patt  arg  hora  hinaus,  2  Meilen  weit,  verfolgen, 
in  den  immer  mehr  oder  weniger  metamorphosirten  Schich- 
ten. Beim  Dorfe  Pattarghöra  gesellt  sich  rechlicher  Feld- 
spath  hinzu,  und  wird  das  zu  Tage  tretende  Gestein  gra- 
nitartig. 

Von  hier  ab  ziehen  sich  die  Erze  in  die  Ebene,  verfolg- 
bar über  Barragoria  und  Barra  Rankini  bis  jenseits 
Badia,  durch  einen  langen  Zug  alter  Pingen  bezeichnet.  Nur 
selten  findet  man  hier  anstehendes  Gestein,  da  alles  mit  Schutt 
und  tiefer  Dammerde  bedeckt  ist;  dann  aber  vorzugsweise 
Quarzschiefer,  hora  9-10  streichend,  und  steil  gen  N.  ein- 
fallend. 

Der  su d liehe  Erzzug,  ungefähr  s/i  Meilen  sudlich  von 
Pattarghöra  in  den  Bergen,  streicht  dort  hora  11,  tritt  dann 
mit  hora  10,  später  9  Streichen  herab  in  die  Ebene,  wo  er 
beim  Platze  Barra  Rankini  mit  dem  nördlichen  Zuge  zusam- 
menkommt, und  sind  hier  die  schwarzen  Glimmerschiefer, 
hie  und  da  mit  Strahlsteinen,  vorherrschend. 

Speziell  zu  erwähnen  ist  ein,  eine  Meile  nordöstlich  von 
Badia  in  die  Ebene  vorgeschobener  Erzfund,  am  Karabpat- 
tar  (böser  Stein),  wo  eine  Felsplatte  metamorphosirten  Ge- 
steins ansteht.  Die  Quarzschiefer  sind  geändert,  ähnlich  wie 
am  Banka,  die  schwarzen  Glimmerschiefer  sind  gneissartig 
geworden,  und  die  ganze  Schichtung  verworren  und  gestört; 
um  die  Gneissplatte  biegen  sich  dort  die  Schichten  halbkreis- 
förmig herum,  nach  und  nach  hora  6-10-12  und  1  annehmend, 
welchen  Biegungen  die  Erze  folgen. 

In  den  Bergen  jenseits  der  Badia- Ebene  finden  sich 
wieder  Erze  in  Glimmerschiefer  und  Quarzit,  hora  10 
streichend.    Wie  weit  diese  fortsetzen,  kann  nicht  angegeben 


Digitized  by  Google 


U5 


werden,  da  dort  die  genaueren  Untersuchungen  Abgebrochen 
wurden;  doch  hat  sich  noch  einige  Meilen  welter,  unweit  des 
Dorfes  A  s  s  a  m  p  ii  ii  n  I ,  auch  Erz  in  den  Bergen  gefunden.  Bei 
Bairagura,  am  Ostnfer  des  Subunrihka,  ungefähr  20  Mei- 
len weiter  in  SO.  findet  man  alte  Pingen,  Schlackenhaldeii 
und  selbst  Ofenreste,  von  denen  es  jedoch  unentschieden  blei- 
ben muss,  ob  man  dort  Kupfer  oder  Eisen  schmolz.  Die  Ge- 
steine sind  Glimmerschiefer  und  Quarzschiefer,  und 
sollen  fast  SN.  streichen ;  in  der  Nahe  kommen  Grünsteine 
and  granitische  Gebilde  vor.  Man  fand  Hort  ebenfalls  Kup- 
fererze; da  Ich  selbst  jedoch  das  Vorkommen  nicht  genauer 
untersuchen  konnte,  so  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob 
diese  Erze  zu  unserem  Znge  gehören  oder  nicht. 

4)  Erae  und  AusfuUlungsTnasse  der  Lagerstätte.  Die 
eigentlichen  bergmännischen  Untersuchungen  konnten  in  einem 
Zeiträume  von  etwas  mehr  wie  3  Jahren  nicht  das  ganze  Ge- 
biet umfassen,  und  beschränken  sich  auf  die  Gegend  zwischen 
Tsc h am  tsc  hn  ra  und  dem  Raugi,  ungefähr  12  Meilen 
Länge,  wo  man  t  Ii  ei  Is  alte  Bauten  öffnete,  theils  neue  Ar- 
beiten ansetzte.  La  ndu.  wurde  als  Mittelpunkt  dieser  Ar- 
beiten gewählt,  da  dort  alte  grosse  Bauten  waren  (erzählt 
doch  das  Volk  die  Fabel,  in  einer  alten  Grube  dort  seyen 
einmal  mehre  hundert  Menschen  verunglückt),  und  die  nahen 
Ebenen  Gelegenheit  gaben,  unverrltztes  Feld  zu  untersuchen. 
Dort  wurde  der  Wald  geklärt,  und  der  Wohnsitz  aufgcschla 
gen,  und  nach  0.  und  W.  hin  die  Untersuchungen  ausge- 
dehnt. Bevor  ich  die  In  den  Gruben  erhaltenen  Resultate 
mittheile,  zähle  ich  die  bekannten  einbrechenden  Erze  auf. 

Wiederholt  muss  ich  hier  auf  Hie  Intensive  Wirkung 
de r  A tmosphärilien  hinweisen,  wie  man  z.  B.  bei  30  Lach- 
ter  flacher  Teufe  manchmal  noch  nicht  aus  der  Zersetzung^- 
zone  heraus  war.  Es  ist  desshalb  ein  ungemein  ausgepräg- 
ter eiserner  Hut  vorhanden;  die  thonig-quarzigen  Schiefer 
sind  in  oberen  Teufen  oft  ganz  zersetzt,  und  so  mit  Malachi- 
ten und  Brauneisenstein  durchdrungen,  dass  die  ganze  Lager- 
stätte dann  Eine  kupfer-  und  eisenhaltige  Masse  ist. 

Es  kommen  vor  an  Kupfer-  und  Eisenerzen,  letztere  oft- 
mals ganz  vorwiegend: 

Jihrbueh  1864.  10 
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A.  Kupfererze. 

1)  Malachit  in  derben  Massen,  dicht  und  erdig;,  sei» 
teuer  faserig;.  In  oberer  Teufe  das  einzige  Kupfererz,  wo 
er  bald  in  Blättern,  bald  in  Brocken  erscheint,  oder  mit  Brauu- 
eisenerz  zusammen,  die  ganze  Gangmasse  durchdringt)  welche 
dann  von  2  bis  8  °/o  Kupter  enthält.  Ausserdem  erscheint 
er  als  Infiltration  in  Spalten  und  zarten  Klüften,  namentlich 
da,  wo  ein  reiches  Erzfeld  endet  oder  beginnt.  Er  ist  immer 
mehr  oder  weniger  mit  Kieselerde  und  Ocker  gemengt,  und 
gaben  Analysen  der  reinsten  Stücke: 


Kupferoxyd   54,73 

Eisenoxyd   6,20 

Wasser   0,87 

Kohlensäure   15,15 

Thonerde   0,83 


Nicht  lösliche  Kieselerde  .    .  15,95 

99,73. 

2)  Rothkupfererz  in  derben  Massen,  theils  in  Knauern 
von  Nussgrösse,  bis  zu  mehren  Fussen  Durchmesser  in  kiese- 
liger Gangmasse  liegend,  theils  die  ganze  Lagerstätte  er- 
füllend, und  scharfeckige  Kieselbrocken  verkittend,  theils  io 
Schnüren  und  Blättern  das  Gestein  durchschwärniend,  oder 
sich  auch  lamellenartig  um  Kieselknauer  herumwindend.  Es 
ist  dies  das  wichtigste  Erz,  sehr  selten  jedoch  rein,  und 
fast  immer  mit  Kupferschwärze  und  etwas  Eisenoxyd  gemengt. 
So  wie  der  Malachit  eine  weitere  Zersetznngsstnfe  dieses 
Erzes  ist  (wie  mau  denn  fast  immer  in  der  Mitte  eines  Ma- 
lachitstückes einen  Kern  im  zersetzten  Rothkupfererzes  fin- 
det), so  ist  es  selbst  eine  erste  Zersetzungsstufe  von  Kupfer- 
glanz, und  an  Handstücken  lassen  sich  Übergänge  von  Kupfer- 
glanz zu  Rothkupfererz,  und  von  diesen  zu  Malachit 
schön  verfolgen.  Bei  diesen  Überzügen  ist  es  meist  sehr 
schwer,  ein  von  Kupferglanz  ganz  freies  Rothkupfererz  zu 
erhalten,  und  rühren  davon  die  Differenzen  verschiedener 
Analysen  her,  die  manchmal  8  °/0  Schwefel  ergaben,  wo  man 
es  mit  reinem  Rothkupfererz  zu  thun  zu  haben  glaubte.  — 
Die  Verunreinigung  mit  Eisenoxyd  schwankt  zwischen  */* — 
18  °/o>  Ul'd  selbst  mehr.    Ausserdem  ist  das  Erz  aber  immer 
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mit  Kupferschwärze  gemengt,  und  war  es  interessant  zn 
wissen,  ob  dies  in  konstantein  Verhältnisse  statt  finde.  Herr 
Professor  Wislicenus  dahier,  hat  bei  den  Analysen  gefunden, 
dasa  einmal  63,7  °/o  Oxydul  mit  33,6  °/o  Oxyd,  das  andremal 
.'•0,14  °/o  Oxydul  mit  46,74  °/o  Oxyd  verbunden  waren;  es 
sind  also  die  Erze  keine  chemischen  Verbindungen  der  beiden 
Oxydationsstufen,  und  hatte  die  Mengung  nach  ganz  unbestimm- 
ten Verhältnissen  statt,  mit  andern  Worten:  das  Kupferoxy- 
diil  ist  je  nach  der  Lokalität  mehr  oder  weniger  zu  Oxyd 
umgewandelt,  und  beide  zusammen  gemengt.  Manchmal  über- 
wiegt selbst  das  Oxyd,  in  welchem  Falle  dann  das  Erz  dun- 
kelschwat'zbraun,  mit  schwarzem  metallischem  Striche,  er- 
scheint. Sonst  in  seinem  gewöhnlichen  Vorkommen  ist  es 
braunlichroth  von  Farbe,  bis  cochenillroth,  mit  rothem  Striche, 
und  in  reinen  Stücken  von  feinkörniger  kry  stall  irischer  Tex- 
tur. Härte  =  3,  spec.  Gewicht  5,623,  und  gab  die  Analyse 
eioea  solchen  nach  Wislicenus: 

Kupferoxydul  ....  63,72 
Kupferoxyd     ....  33,60 

Kieselerde   1,02 

Eisenoxyd,  Thonerde  .  0,75 

Kalkerde  0,64 

Magnesia  0,10 

90,83. 

Andere  Analysen  gaben  auch  Spuren  von  Mangan  und 
Wismuth. 

3)  Kupferschwärze,  für  sich  nur  als  Uberzug  und  An- 
flug, höchstens  in  Messerrücken-dicken  Schnürchen,  oder  auch 
eingesprengt  im  Gestein,  sonst  immer  mit  Rothkupfererz  ge- 
mengt. Die  Schönen  des  Landes  gebrauchen  es  als  Toilette- 
mittel, die  Zähne  schwarz  zu  färben;  es  ist  meist  mit  Eisen- 
oxyd  verunreinigt,  und  gaben  Analysen  von  Stücken  der  rein- 
sten Art  2,33  °/o  Eisengehalt. 

4)  Kupferglanz.  Derb,  meist  in  Knauern.  Ist  jeden- 
falls das  ursprüngliche  un zersetzte  Erz;  selten  rein,  fast  im- 
mer mit  Eisenoxyd  verunreinigt.  Von  dem  noch  nicht  ganz 
zersetzten  Erze  rührt  der  wechselnde  Schwefelgehalt  des 
Rothkupfererzes  und  der  Kupferschwärze  her. 

10  • 
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5)  Kupferkies,  äusserst  selten,  mir  hie  ond  da  einge- 
sprengt vorkommend. 

0)  Kupferlasur,  als  blätterförmiger  Überzug.  Es  ist 
merkwürdige  wie  selten  er  vorkommt,  da  Malachite  so  häufig 
sind ;  nur  eine  Lokalität  ist  mir  bekannt,  wo  er,  und  auch 
da  nicht  häufig,  sich  fand. 

?)  Libethenit  und 

8)  Chalkophy Mit  in  deu  alten  Bauten  und  Halden  in 
kleinen  Krystäl  leben. 

9)  Ebenso  Kieselmalachit. 

10)  Gediegen  Kupfer,  in  inoosförmigen  Rosetten,  auch 
Blättchen;  selten,  und  immer  dort,  wo  die  Tagewasser  zu. 
dringen  konnten.  Sitzt  im  Malachit,  und  scheint  aus  diesem, 
nicht  aus  dem  Kupfererz  reduzirt  zu  seyn. 

11)  Als  Seltenheit  Kupf erurani t  beim  Lepesuberge. 
B.  Eisenerze,  und  zwar: 

12)  ßra ii n eisen erz  in  obrer  Teufe  in  grosser  Menge, 
oft  die  ganze  Lagerstätte  durchdringend  und  färbend,  als  Ocker, 
oder  auch  als  dichter  Brauneisenstein. 

13)  Magneteisenerz,  in  krystallinisch  körnigen  Mas- 
sen, hie  und  da  selbst  lagerartig  die  ganze  Gangmasse  bil- 
dend, wo  sich  dann  der  Kupfergehalt  mir  auf  unbedeutende 
Auswitterungen  in  zarten  Spalten  beschränkt.    Meist  mit 

14)  Eisenglanz  mehr  oder  weniger  gemengt. 
Analysen  gefundener  alter  Kupferkönige  gaben  Spuren 

von  Silber  und  Gold,  neben  10  °/o  Eisengehalt.  Die  «dein 
Metalle  müssen  also  ebenfalls  in  den  Erzen  enthalten  seyn. 
Proben  im  Grossen  in  London  abgeführt,  ergatten,  dnss  die 
Erze  wirklich  silberhaltig  sind:  Erze  von  31  °jo  Kupferg^ehalt 
hatten  0,0078  °/o  Silber,  solche  von  6  °/o  Kupfergehalt 
0,0034—0,0039  °/o  Silber.  Danach  müsste  der  Silbergehalt 
eigentlich  nicht  in  den  Kupfererzen,  sondern  im  beibrechen 
den  Gesteine  zu  suchen  seyn. 

Die  Anordnung  und  Vertheilung  der  Erze  in  der  Lager- 
stätte folgt  keinem  bestimmten  Gesetze,  weun  man  nicht 
als  solches  die  stete  Verbindung  der  Erze  mit  Quarz  an- 
sehen will,  der  immer  das  vorwiegende  Gestein  in  der  Lager- 
statte ist;  ja  man  kann  den  Quarz  geradezu  als  Erzträger 
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bezeichnen.  Die  Rrze  liegen  bald  in  Knattern  in  Her  Gang- 
masse,  bald  durchsehe  armen  sie  dieselbe  in  Schnüren,  bald 
verkitten  sie  scharfeckige  Kieaelbrocken,  und  erfüllen  die  ganze 
Gangspalte.  Dem  mit  den  umgebenden  Gesteinsschichten  con- 
formen  Streichen  niid  Fallen  der  Lagerstätte  gemäss,  hätte 
man  sie  als  ein  Lager  anzusehen,  wenn  dieser  Ansicht  nicht 
Manches  entgegen  stunde;  ich  meine  hier  nicht  die  selten 
vorkommenden  Harnische  und  Quarzdrusen,  sondern  vor- 
nämlich  die  wechselnde  Mächtigkeit  der  Lagerstätte  selbst, 
und  ihr  Zerschlagen  und  Entsenden  von  Ausläufern,  die  dann 
wieder  den  Schichten  folgen  und  liegen  mehre  Trümmer  oft 
ganz  nahe  hei  einander.  Die  normale  Mächtigkeit  möchte 
ungefähr  20  Zolle  seyn,  doch  steigt  sie  an  erzreichen  Punk« 
ten  auf  3  Fuss,  während  sie  an  anderen  uachlässt,  wo  dann  die 
Lagerstätte  sich  verdrückt,  und  dort  auch  nur  mehr  vereinzelt 
fcrze  vorkommen,  bis  ttucli  diese  verschwinden,  und  nun  auf 
weite  Erstreckungen  alles  erzleer  ist,  oder  auch  die  Lager- 
stätte gar  nicht  einmal  nachgewiesen  werden  kann.  Dies  alles 
scheint  mir  für  vereinzelte  Lagergänge  zu  sprechen,  d.  h. 
für  eine  Ausfüllung  von  mit  dein  Nebengestein  parallelen 
Spalten,  welche  Spalteubildung  vielleicht  mit  dem  Aufrichten 
der  Schichten  zusammenfällt. 

Um  das  nähere  Verhalten  der  Erzlagerstätte  darzuthun, 
gebe  ich  nun  die  wichtigsten  bergmännischen  Untersochnngs- 
arbeiten.  Die  Grube,  die  am  meisten  Aufschluss  gab,  ist 
Nr.  I  bei  Landu,  im  nördlichen  Zuge.  Alte,  wie  es  scheint 
einst  bedeutende  Bauten  wurden  dort  geöffnet,  und  kam  man 
in  7!/2  Lachter  flacher  Tente  an  deren  Ende  an,  wo  die  an- 
fanglich grossen  Weitungen  nur  mehr  15  Zoll  hoch  waren.  Es 
kostete  Mühe,  die  Arbeiter  in  die  unterirdischen  Bauten  zu 
bringen,  und  als  im  Schutte  neben  Schakalknochen  auch  ein 
Stock  eines  Menschenschädels,  grün  \on  imprägnirtem  Kupfer, 
gefunden  wurde,  da  liefen  die  meisten  erschreckt  davon,  und 
nur  die  eindringlichsten  Vorstellungen ,  den  Schädel  müsse 
ein  Raubthier,  ein  Tiger,  dorthin  getragen  haben,  und  könne 
unmöglich  von  einem  an  Ort  und  Stelle  verunglückten  Men- 
schen herrühren,  vermochten  die  Leute  endlich  zum  Welterar- 
beiteu  zu  bewegen.  —  Am  Ende  des  alten  Mannes  angekom- 


150 


men,  ergab  strh,  dass  eine,  von  Sohl-  und  Dachgestein  voll- 
kommen geschiedene,  15  Zoll  mächtige  Schicht  niedersetze, 
fast  nur  aus  zersetztem  Thonschiefer  mit  Kieselknauern  be- 
stehend, sehr  eisenreich,  aber  fast  ganz  kupferleer,  und  nnr 
hie  und  da  wenige  spärliche  Malachitkrustenbreccien  enthal- 
tend. Es  hatten  also  die  Alten,  vom  Tage  her,  die  schönen 
Erze  abgebaut,  bis  sie  auf  ein  erzarmes  Feld  gekommen  wa- 
ren.  —  Als  man  tiefer  gieng,  vermehrten  sich  nach  einiger 
Zeit  die  Malachitinkrustationen,  namentlich  um  die  Kiesel- 
kerne herum,  und  spater  wurde  die  ganze,  immer  noch  zer- 
setzte Schicht  so  durch  und  durch  mit  Kupfer  itnprägnlrt, 
dass  sie  durchweg  1,8  bis  4,5  °/o  Kupfer  enthielt.  Die  ganze 
Ausfullungsinasse  bestand  dort  aus  halbzersetzten  Schiefern, 
von  Eisen  röthlichgelh  gefärbt,  worin  Quarzbroeken  und 
Quarzsclinürchen  lagen,  nm  die  grössere  Mengen  von  Malachit 
sich  angesammelt,  und  den  Quarz  ganz  grün  gefärbt  hatten. 
Dach-  und  Sohlgestein  war  Chloritschiefer,  und  so  weit 
nicht  Infiltrationen  in  zarte  Klüfte  gedrungen  waren,  ganz 
kupferleer.  Bei  12,7  Lacliter  flacher  Teufe  erschienen  Schnüre 
von  derbem  Malachit,  \:i  bis  einige  Zolle  stark,  und  hatte 
die  Lagerstatte  dort  2  Fuss  Mächtigkeit.  Von  nun  an  ver- 
mehrten sich  die  Malachite,  und  bei  151/*  Lacht#»r  flacher 
Teufe  (dem  ungefähren  Niveau  der  Thalsohle),  wurde  ein 
östliches  Feldort  abgesetzt,  das  bald  die  prachtvollsten 
Erze  anfuhr,  anfangs  Malachite,  dann  diese  übergehend 
in  Rothkupfererz,  und  letztes  wieder  in  Kupferglanz.  Diese 
Erze  erfüllten  zuletzt  die  ganze,  3  Schuh  mächtige  Gang- 
apalte, scharfeckige  Quarzbroeken  verkittend,  oder  auch  in 
grossen,  ellipsoidiscben ,  oft  mehre  Fuss  Durchmesser  hal- 
tenden Knauern,  in  kieselig  thoniger  Ausfüllungsmasse  lie- 
gend, in  solchen  Mengen,  dass  ein  schöner  Firsteuabbau 
eingerichtet  werden  konnte.  Bei  25  Lachrer  Ortslänge  zer- 
schlug sich  die  Lagerstätte;  ein  sich  abzweigendes  südliches 
Trumin  wurde  bald  erzleer,  während  das  nördliche  immer  scheine 
Erze  schüttete;  in  einem  von  N.  her  getriebenen  Ford  erst  ol- 
len wurden  noch  andere,  mehr  oder  minder  erzreiche  Paral- 
leltrüromer  überfahren,  und  noch  weiter  östlich  drei  solcher 
biosgelegt. 
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Unterhalb  des  streichenden  Feldorte»  wurde  mit  einem 
donlägigen  Schächtchen  niedergegangen,  und  begannen  hier  bei 
291/2  Lacliter  flacher  Teufe  die  Erze  nachzulassen,  und  hör- 
ten, schwache  Spuren  abgerechnet,  spater  ganz  auf.  Bis 
hieher  war  das  Ginfallen  35°,  nun  verstürzte  sich  die  Lager- 
stätte bis  60  und  70°,   und  sank  in  solchen  Verstürzungen 
immer  die  Mächtigkeit  auf  wenige  Zolle  herab;  unterhalb 
jeder  Versturzung  legte  sie  sich  immer  wieder  etwas  flacher 
«in,  und  erschienen  dann  auch  wieder  Erzspuren,  bis  endlich 
bei  32  Lacliter  flacher  Teufe  in  einer  neuen  Versturzung 
auch  diese  verschwanden;  es  wurde  das  Ort  in  dieser  Teufe, 
da  die  eingebauten  Handpumpen  die  Wasser  in  der  Regen- 
zeit nicht  mehr  bewältigen  konnten,  vorläufig  eingestellt  (un- 
gefähr 1*2  Lachtet*  seiger  unter  der  Thalsohle). 

Zur  Untersuchung  der  Erze  gen  W.  wurde  10  Lachter 
flach  unter  der  östlichen  Keldesstrecke  eine  westliche  aufge- 
hauen,  in  der  man  anfänglich  noch  schöne  Erze  fand,  die 
aber  bald  nachliessen,  und  wenn  sie  auch  nicht  gänzlich  auf- 
hörten, doch  nicht  bauwürdig  waren;  das  Streichen  war  hier 
kern  konstantes,  sondern  mehrfache  Biegungen  wurden  be- 
obachtet. —  Ausserdem  hatte  man,  450  Lachter  weiter  west- 
lich, die  erschürfte  Lagerstätte  näher  untersucht.  Es  ist  dies 
der  Punkt,  an  dem  allein  Kupferlasur  in  Anflug  und  Blätt- 
eben vorgekommen  ist,  zugleich  mit  Malachit  und  sehr  vie- 
lem Brauneisenerz,  und  wurde  letztes  oft  ganz  vorherrschend. 
Eine  Menge  armer  1V2  bis  2  °/o  Kupfer  haltender  Erze  konnten 
«fort  noch  gewonnen  werden,  allein  es  zeigte  sich  bald ,  dass 

Cr  '  O 

man  am  Ende  eines  reichen  Feldes  sich  befand. 

Ein  anderer  wichtiger  Punkt  ist  bei  Tschamtschura, 
ihr  Meilen  weiter  gen  W.  Dort,  unter  der  Dammerde  der 
fcbene  war  die  Erzlagerstätte  sehr  erzreich  erschürft  wor« 
den,  und  gieng  man  auf  ihr  nieder;  sie  hatte  18—24  Zolle 
Mächtigkeit,  und  30°  Einfallen,  und  enthielt  noch  im  Bereich 
der  Zersetzungszone  vorwiegend  Malachit ,  seltener  Roth- 
kupfererz. Die  Erze,  den  Schichten  des  kieselreichen  Schiefers, 
der  die  Gangmnsse  bildete,  in  Schnürchen  folgend,  oder  auch 
in  grossen  Brocken  darin  liegend,  erschienen  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  wie  zu  Landu  No.  I ;  Dach-  und  Sohlgesteiit  war 
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Glimmerschiefer  and  Chlorltschiefer.    Auch  hier  war  in  ober- 
ster Teufe  die  ganze  Gangmasse  durch  und  durch  kupferhnl- 
tig,  bis  8  °/o.    Nachdem  eine  flache  Pfeilerhöhe  von  18  Lach- 
tern  vorgerichtet  war,  wurde  der  Abbau  in  Firstenörter  be- 
gonnen ,  und  gieng  man  vorläufig  nicht  tiefer;  doch  standen 
1858  im  Tiefsten  noch  schöne  Erze  an.    In  tvestlicher  Rich- 
tung hielten  hier  die  Erze  nicht  so  aus,  wie  man  erwartet 
hatte,  und  zeigten  sich  nur  auf  eine  kurze  Strecke  bauwür- 
dig; gen  O.  waren  es  immer  schöne  Erze,  doch  war  das 
Verhalten  nicht  ganz  regelmässig,  indem  die  Lagerstätte  sich 
gabelte,  die  Trümmer  später  wieder  zusammenkommend.  Hier 
wurde  auch  eine  kleine  Verwerfung  überfahren,  in  deren  Nähe 
die  Lagerstätte  verändert  erschien;  die  quarzige  Gaugmasse  war 
porös,  der  Quarz  mehr  oder  minder  zersetzt  und  matt  geworden. 
Dort  fand  sich  bei  16  Lachter  flacher  oder  6  Lachtet-  Seiger- 
teufe  unter  der  Thalsohle,  die  schon  von  Breithaupt  in  der 
Freiberger  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung  1869,  Seite 
4  und  380  beschrieben,  a  n t h  r a c i  t i sc h  e  Kohlenstoff- 
Ausscheidung,   auf  welche  Beschreibung   ich  verweise. 
Breithaupt  meint,  die  tafelartigen  Eindrücke  in  der  K«»hle 
möchten  von  Kalkspath  herrühren,  da  dort  in  Drusen  Kalk- 
spathkrystalle  vorkämen;    wahrscheinlicher  ist,   dass  diese 
Eindrücke  von  Quarzlamellen  herkommen,  um  so  mehr,  als 
Kalkspath  ausserordentlich  selten  ist.     Die  Kohleustoffaiis- 
Scheidungen  sitzen  lose,  in  mit  kaum  papierdicken  Quarzla- 
mellen  ausgekleideten   Höhlungen,   wie   denn   auch  solche 
Quarzlamellen  die  Kohleustückchen  selbst  durchziehen.  Die 
von  Breithaupt  angegebene  Härte:  4!/4 — 43/4  kommt  nicht 
allen  Stücken  zu,  indem  manche  deutlich  vou  Kalkspath  ge- 
ritzt werden.  Diese  Kohlenstoff- Ausscheidungen  kamen  nicht 
allein  im  löcherigen  Quarze  vor,  sondern  sogar  iu  derben 
Malachiten,  und  an  einem  Stücke,  nun  in  der  geologischen 
Sammlung  in  Calcutta,  fanden  sich  einmal  neben  dieser  authra- 
zitartigeu  Kohle  deutliche  Graphitblättchen.    An  einem,  noch 
in   meinem  Besitze  befindlichen  Gnn&stücke  finden  sich  iu 
löcherigem  Quarze  viele  weissliche  Partien  einer  thonig-kie- 
seligen Substanz  mit  schwarzem  .  kohleustoffartigem  Kerne; 
die  weisse  Aussenseite  möchte  hier  Folge  einer  Zersetzung 
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seyn,  und  halt  desshalb  Professor  Kenngott  Ha  liier  die  Kohlen- 
stoffausscheidungeii  für  die  Folge  der  Zersetzung;  einer  sehr 
kohlenreichen  Kieselsubstanz,  wodurch  diese  Kieselsuhstanz 
weggeführt,  und  die  Knhlensubstauz  zurückgeblieben  sey. 
Hier  fanden  sich  auch  Blättchen  gediegenen  Kupfers, 
gewiss  Reduktionsprodukte  aus  den  Malachiten,  unter  Bei- 
nirkung  der  erwähnten  Kohle. 

Eine  dritte  wichtige  Lokalität  ist  im  südlichen  Zuge, 
Land  ii  grübe  VI.  An  einem  steilen  Hügel  hatten  die  Alten 
auf  dem  Ausgehenden  Abbau  getrieben,  und  ergab  sich  bei 
näherer  Untersuchung  dort  Folgendes.  Chloritschiefer  und 
sandige  Glimmerschiefer  schliessen  Kieselkörner  und  grössere 
ellipsoidische  Kieselknauer,  manchmal  mit  talkigen  Einlage- 
rungen ein,  sich  um  dieselben  heriiiiiwiudeud  und  biegend; 
die  Grösse  dieser  quarzigen  Einschlüsse  wechselt  vou  der 
eiuer  Erbse  bis  zur  Kopfgrösse,  oder  selbst  solcher  von  mehre- 
ren Fussen  Durchmesser.  In  und  um  diese,  meist  plattge- 
drückten, ellipsoidischen  Knnuer,  theilweise  den  Schichten- 
Windungen  der  Schiefer  folgend ,  theilweise  auch  selbst  wie. 
der  Knauer  bildend,  oder  auch  Kieselbrocken  verkittend, 
Kommen  die  Erze  in  Schnürchen,  von  der  Dicke  eines  Messer- 
rückens bis  zu  der  vou  einigen  Zollen  vor,  und  ist  in  ununter- 
brochener Folge  so  Nest  und  Auge  aneinander  gereiht,  und 
die  18-24  Zoll  mächtige  Lagerstätte  auf  diese  Weise  ge- 
bildet. Am  Ausgehenden  hatten  die  Alten  die  leicht  loslös- 
baren ellipsoidischen  Knauer  herausgenommen,  und  die  Quarz- 
pfeiler  stehen  gelassen,  die  ihnen  zu  hart  waren,  da  man  sie 
blos  durch  Schiessarbeit  gewinnen  kann.  In  diesen  Pfeilern 
fanden  wir  sehr  schöne  Erze,  und  hielten  diese  geschilderten 
Verhältnisse  bis  16  Lachter  flacher  Teufe  an,  dann  Hessen 
die  Erze  nach,  und  unter  der  Tlialsohle  angelaugt,  stand  hei 
meinem  Weggange  das  Ort  im  tauben  Gestein.  —  In  oberen 
Teufen,  und  so  weit  die  Atmosphärilien  einwirken  konnten, 
waren  die  Erze  nur  Malachit,  höchstens  im  Innern  mit  einem 
Kern  uuzersefzten  Kupferoxydules;  in  den  festen  Pfeilern  fan- 
den sie  sich  unzersetzt,  ein  Gemenge  von  Rothkupfererz, 
Kupferschwärze  und  Kupferglanz  in  wechselnden  Verhält- 
nissen; manchmal  überwog  die  Kupferschwärze  derart,  dass 
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Hör  Strich  ein  schwarzer  war:  es  waren  ausserdem  Hie  Erze 
immer  sehr  eisenreich.  —  Ungefähr  80  Lachter  weiter  öst- 
lich wurde  in  einem  Versuehsschächtchen  Hie  Lagerstatte,  fast 
ganz  aus  grobkörnigem,  krystallinischem  Magneteisenerz 
bestehend,  angefahren,  wo  sich  der  Kupfergehalt  nur  mehr 
auf  Spuren  in  den  zarten  Kluften  beschrankte.  Wiederum 
300  Lachter  nordöstlicher,  bei  Grube  II  in  der  Ebene,  wo 
ein  vorgeschobenes  Trumm  ist,  wurde  die  Lagerstätte  in  et- 
was verworrener  Schichtung  mit  Erzen  blosgelegt;  allein 
bald  gieugeu  die  Erze  ans,  und  war  man  also  auch  hier  am 
Ende  eines  erzreichen  Feldes  angelangt. 

Von  den  mancherlei  übrigen  Bauten  nenne  ich  mir  noch 
östlich  vom  Tschundru,  die  bei  Hitku  auf  dem  nördlichen, 
und  bei  Matku  auf  dem  südlichen  Zuge,  beide  in  der  Ebene. 
An  beiden  Orten  fanden  sich  in  quarziger,  oft  porphyrartiger 
(»angmasse  liegend ,  die  Erze  vorzugsweise  in  Knauern ,  ein 
Gemenge  der  oxydiseheu  Erze  mit  Kupferglanz,  und  mehr 
oder  weniger  mit  Eisenerzen  verunreinigt.  An  beiden  Orten 
war  das  Vorkommen  nicht  reichhaltig  genug,  um  abbauwür- 
dig zu  seyn,  und  an  beiden  Orten  schienen  die  Erze  In  der 
Teufe  auszugehen.  In  der  Nähe  von  Spalten,  die  den  Tage- 
wassern Zugaug  gestatteten,  fanden  sich  in  beiden  Gruben 
die  schon  erwähnten  Rosetten  dendritischen  gediegenen 
Kupfers. 

Schliesslich  noch  ein  Paar  Worte  über  das  bereits  er- 
wähnte Vorkommen  am  Banka,  wo  die  Schichtung  ziem- 
lich verworren  ist.  Hellklingender,  säulenförmig  zerklüfteter 
Qnar7.it  ist  nach  allen  Richtungen,  von  Papier-  bis  Messer- 
rücken-dicken Erzschnürrhen  durchschwärmt ,  die  im  Innern 
aus  Rothkupfererz  mit  etwas  Kupferglanz  bestehen,  an  den 
Seiten  aus  Kupferschwärze,  und  werden  die  Schnürchen  manch- 
mal ganz  zu  Kupferschwärze.  Hie  und  da  ist  Kupferschwärze 
auch  grob  im  Quarzit  eingesprengt,  ihm  ein  porphyrartiges 
Ansehen  gebend,  und  ist  dann  der  Quarz  gerändert,  nicht  mehr 
klingend,  sondern  matt,  bröckelig,  und  wie  geröstet  aussehend. 
In  der  Teufe  erscheint  eine  stockförmige  Einlagerung  von 
quarzigem  Talkschiefer  und  fast  massigem  Talk,  woran  die 
Lagerstätte  plötzlich  abschneidet.    Soll  dieser  Talk  an  der 
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Metamorphose  des  Quarzit*  Antheil  haben?  ieh  möchte  fast 
glauben. 

5)  Resultate;  Bergmännisches;  Schluss.  Aua  Vorstehen- 
dem ergiebt  sich  nun  Folgendes  bezüglich  der  erzführenden 
Lagerstätten : 

1)  Den  Schichten  der  Urschiefer  formatlon  einge- 
lagert, deren  Fallen  und  Streichen  folgend,  erscheint  in 
einer  Längeiiansdehnung  von  mindestens  60  englischen 
Meilen,  ein  System  von  unter  sich  mehr  oder  weni- 
ger  parallelen  k  u  pferfiih  renden  Erzlagerstätten, 
deren  Dach  und  Sohle  die  verschiedensten  Gebilde  der  Schie- 
ferformation bildeu. 

2)  Die  Erzlagerstätten  sind  in  ihrem  Verfolge  vielfach 
gestört,  und  namentlich  gabeln  und  krummen  sie  sich 
mehrfach. 

3)  Die  deutlich  vom  Nebengestein  geschiedene  Gang- 
masse besteht  vorwiegend  ans  kieselieichen  Gebilden,  selbst 
reinem  Quarz,  so  dass  man  den  Quarz  als  Erztrager 
ansehen  kann. 

4)  Die  Anordnung  der  Erze  in  den  Lagerstätten 
folgt  keinem  bestimmten  Gesetze;  die  Erze  sind  Kupfer- 
er z e und  Eisenerze,  in  wechselnden  Verhältnissen  gemengt. 
Ein  ausgezeichnet  eiserner  Hut  Ist  vorhanden,  und  kommen 
in  obern  Teufen  nur  salinische  Erze  vor,  Malachit  und  Braun- 
eisenerz,  während  in  der  Teufe  erscheinen:  Rothkupfererz 
und  Kupferglanz,  Magneteisenerz  und  Eisenglanz. 

5)  In  der  Längenerstrcckung  wechseln  erzreiche 
Partien  mit  erzarmen  und  ganz  erzlecren,  und  «lud  letz- 
tere weitaus  vorwiegend.  Auch  dem  Einfallen  nach  hat 
dasselbe  statt,  indem  auch  hier  erzreiche  mit  erzarmen  Par- 
tien wechseln;  so  möchte  man  geneigt  seyn,  das  Auftreten 
der  erzreichen  Partien  als  ein  linsenförmiges  zu  bezeich- 
nen, denn 

6)  wo  die  Erze  sehr  reich  und  bauwürdig  werden,  thut 
»ich  die  Lagerstätte  auf,  und  wird  bis  über  3  Fuss  mäch- 
tig, während  ausserdem  ihre  mittlere  Mächtigkeit  20  Zoll 
in  seyn  scheint;  in  den  erzleeren  Partien  verdruckt  sie 
sich  bis  auf  ein  Paar  Zolle  herab,  und  lässt  sich  dann  manch 
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mal  gar  nicht  mehr  nachweisen;  sie  keilt  sich  Hann  wirklich 
ans.  Au  den  Grenzen  der  erzreichen  Felder  nimmt  der  Erz- 
gehalt in  der  Art  ab,  da*s  die  derben  Erz  massei»  verschwin- 
den, und  nur  mehr  in  Schnürchen  noch  Erze  erscheinen,  bis 
zuletzt  auch  diese  ganz  aufhören. 

7)  Ob  und   wie  weit  die  Erze  in  die  Tiefe  nieder 
gehen,  ist  zweifelhaft,  doch  haben  die  meisten  Unter- 
suchungen ein  Nachlassen  derselben  unter  der  Thalsohlc  (der 
weiten  Ebene)  ergeben.    Darüber  können  nur  weitere  berg- 
männische Untersuchungen  Gewissheit  verschaffen. 

8)  Die  Erzlagerstätten  sind  als  Ausfüllungen  von  Spalten 
anzusehen,  die  unter  sich  und  mit  den  umgebenden  Schichten 
parallel  sind,  also  Lagergäuge,  und  möchte  die  Spalten- 
bildung  mit  der  Hebung  der  Schichten  und  Gebirgszüge  zu- 
sammenfallen und  gleichzeitig  seyn. 

!>)  Ausser  in  der  Lagerstätte  kommen  an  mehren  andern 
I» unk ten  Spuren  von  Kupfererzen  in  den  verschiedensten 
Gesteinen  vor,  und  mag  das  Material  zu  den  in  den  Lager- 
gäugeii  abgesetzten  reichen  Erzen  gleiche  Entstehung  mit  den 
Erzspuren  in  den  übrigen  Gesteinen  haben. 

Ob  das  Auftreten  der  Grünste  ine  mit  der  Erzführung 
in  Beziehung  steht,  muss  unentschieden  bleiben,  doch  wäre 
es  um  so  eher  möglich,  als  die  ausgedehnten  Topfsteitieinla- 
geruugeii  und  Serpentine  mit  den  Grünsteinen  in  Verbindung 
gesetzt  werden  müssen. 

An  diese  Zusammenfassung  reihe  ich  die  heim  Bergbau- 
betrieb gewonnenen  Resultate  über  Erzführung  und  Gehalt 
der  Erze.  Leider  müssen  sich  diese  Ergebnisse  fast  allein 
auf  das  reiche  Feld  bei  Landu  beschränken  ,  da  dort  allein 
ein  bedeutender  Abbau  umgieiig. 

Es  schüttete  das  Quadratlachter  96—150  Centner  Roh- 
erze mit  im gefälir  6  °/o  Dnrchschnittsgehalt  an  Kupfer,  und 
betrugen  die  eigentlichen  Gewi  nniiugskosteu  (in  Grube  I), 
incl.  Förderung  pro  100  Centner  Roherze:  22 — 23  Rupien 
(I  Rupie  =  I  österreichischen  Gulden  =  20  Silbergroschen). 

Bei  den  mehr  oder  minder  salinischen  Erzen  musste  die 
Aufbereitung  auf  die  H  a  ndsc  h  ei  d  u  n  g  sich  beschränken, 
und  Helen  hier  durchschnittlich  vou  10U  Centner  Roherzen: 
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3  Centner  reiche  Scheiderze  mit  20—35  °/o  Kupfergehalt 
00       „       gewöhnl.     „         „      8  —  9  <  „  n 
13      „       Scheidemehle        „  5  „ 

o.i4      „       Berg-  u.  arme  Erze  „     3/4-l  %  „  n 
ungefähr.    Alle  armen  Erze  wurden  als  Berge  angesehen, 
aber  dennoch  zu  später  eventuellem  Gebrauch  separat  ge- 
stürzt.   An  wirklichen  Bergen  fielen  meist  nur  8 — 10,  sehr 
selten  bis  20  %. 

Über  die  Arbeiterverhältnisse  schliesslich  noch  ein 
Paar  Worte.  Die  Kuli  (Arbeiter)  konnten  bei  der  dünnen  Be- 
völkerung des  Bezirks,  die  ungefähr  1,400  Seelen  per  deutsche 
Quadratmeile  beträgt,  nur  zum  Theil  aus  den  Umwohnern  ge- 
nommen werden  und  kamen  zum  grössten  T heile  von  weiter  her, 
Danger  Kol  s.  Die  Leute  zeigten  sich  im  Ganzen  sehr  intelli- 
gent und  anstellig,  im  Durchschnitt  mehr,  als  unsere  europäi- 
schen Arbeiter,  nur  sind  sie  schwächer,  allein  da  sie  körperlich 
wie  geistig  meist  sehr  träge  sind,  so  bedürfen  sie  desshalb  steter 
Aufsicht,  und  ist  man  geuöthigt,  jeder  grössren  Kameradschaft 
oder  doch  immer  je  einigen  zusammen,  einen  eigenen  Auf- 
seher zu  bestellen,  der  für  die  speciellen  Anordnungen  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  einen  Sir  dar,  der  4 — 5  Rupien 
monatlich  erhält.  Der  Schi ch tlohn  der  Arbeiter  betrug  von 
4-6  Pais  (1  Silbergr.  l  Pf.  bis  1  Silbergr.  8  Pf.),  wobei 
sie  Pulver  und  Gezähe  gestellt  erhielten;  Gedingarbeit  war 
nur  ausnahmsweise  bei  älteren  Arbeitern  möglich.  Die  Mann- 
schaft eines  Orts  konnte  nicht  unter  4—6  Mann  betragen 
da  es  unmöglich  war,  die  Leute  zur  ununterbrochenen  Arbeit  zu 
bringen.  Ein  so  belegtes  \l/2  Lachtet*  hohes  Fi rstenort  rückte 
beispielsweise  8  Zehntel  monatlich  vor.  Die  Hauptscltwierigkett 
anfänglich  war,  die  Leute  zu  den  unterirdischen  Arbeiten  zo 
bringen,  und  sie  zu  veranlassen,  aus  ihrem  heiteren  Sonnen- 
schein in  die  düsteren  Bauten  hinabzusteigen.  Doch  machte 
sich  dies  nach  einiger  Zeit;  allein  ein  anderer  Übelstand 
konnte  nicht  gehoben  werden,  es  gelang  nämlich  fast  gar 
Dicht,  die  Leute  zu  ständigen  Arbeitern  zu  machen.  Bei 
den  geringen  Bedürfnissen  unter  dem  sonnigen  Himmel  und 
in  dem  schönen  Klima  können  die  Leute  mit  l'/2  Rupien 
monatlich  leben ;  bei  uns  hatten  sie  einen  hohem  Tagelohn,  als 
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sonnt  im  Lande  üblich,  und  verdienten  wohl  das  Doppelte.  So 
hatten  sie  nach  einigen  Monaten  ein  kleines  Kapital  erspart, 
mit  dem  sie  eine  Zeit  lang  daheim  leben  konnten.  Unter  den 
Tropen  arbeitet  aber  eben  niemand  mehr,  als  er  gerade  tnuss, 
und  so  giengen  denn  die  Leute  heim ,  und  kamen  erst  wie- 
der, wenn  sie  beim  Nichtsthun  daheim  ihre  Ersparnisse  ver- 
zehrt hatten. 

Ich  glaube,  die  mancherlei  interessanten  Verhältnisse 
werden  die  Beschreibung  des  Erzvorkommens  rechtfertigen; 
meine  ursprüngliche  Absicht  war,  den  Ausfall  einiger  Mineral- 
Untersuchungen  noch  abzuwarten,  und  erst  dann  eine  Be- 
schreibung zu  veröffentlichen,  allein  ich  ziehe  es  vor,  dies 
schon  jetzt  zu  thuu,  da  seit  dem  Jahr  1862  in  London  grosse 
Anstrengungen  gemacht  wurden,  eine  neue  Aktiengesellschaft 
mit  120,000  Pfund  Sterling  Kapital  zur  Ausbeutung  der  Erze 
in  Slnghbhum  zu  bilden.  Die  frühere  Gesellschaft  hat  sich 
nämlich  bereits  1859  aufgelöst,  und  waren  ihre  Schicksale 
folgende:  Nachdem  Captain  Haüobton  1854  Im  Journal  of 
tke  axiatic  society  zuerst  auf  die  mineralischen  Schätze  des 
Bezirks  aufmerksam  gemacht  hatte,  trateu  zwei  Handelshäuser 
in  Calcutta  zusammen,  diese  Schätze  auszubeuten,  und  war 
ich  1855  in  ihrem  Auftrag  nach  Bengalen  gegangen,  dort 
Untersuchungen  zu  machen,  und  Bergbau  einzurichten.  Als 
konstatirt  war,  duss  an  mehren  Orten  hübsche  Erze  seyen, 
bildete  sich  eine  Gesellschaft,  an  deren  Spitze  die  beiden 
obigen  Häuser  traten,  im  Jahre  1857,  und  alles  wurde  nun 
sehr  gross  angegriffen.  In  Landu  und  Tschamtschura  beganu 
der  Erzabbau,  und  gewann  man  dort  apäter  1200—1300  Ctr. 
schöner  Roherze  monatlich.  Andere  Felder  waren  damals  noch 
nicht  aufgeschlossen  und  vorgerichtet,  und  doch  mnsste  schon 
eine  Hütte  mit  Dampfmaschine  mit  grossen  Kosteu  errichtet 
werden,  und  als  später  nach  meinem  Ausscheiden  daa  Erwartete 
eintrat,  dass  nämlich  zum  grossen  Hüttenbetrieb  noch  nicht 
Erze  genug  aufgeschlossen  waren,  löste  sich  die  Gesellschaft 
1859  auf,  und  wurden  Vorräthe,  Gebäude,  Maschinen  etc. 
einem  Übernehmer  zu  geringen  Preisen  zugeschlagen.  Die 
Auflösung  der  Gesellschaft  hatte  die  so  sehr  kostspielige 
Verwaltung  noch  beschleunigt;  in  Ostindien  ist  jede  Veiwal- 
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tnng  schon  kostspielig,  hier  war  es  aber  in  hohem  Masse  der 
Kall,  wie  die  einzige  Thatsache  schon  beweist,  dass  den  bei- 
den Radschah's  von  Ghatsilla  und  Seraikcla,  auf  deren  Ge- 
biet man  arbeitete,  für  das  Recht,  Bergbau  und  Hütte  zu 
betreiben,  jährlich  9,200  Rupien  bezahlt  werden  mussten. 
Seit  1862  ist  man,  wie  bemerkt,  bemüht,  die  neue  grosse 
Gesellschaft  zu  bilden,  und  da  in  dem  Prospektus  auch  meines 
Namens  erwähnt  wurde,  unter  Hiuweisung  auf  meine  früher 
der  Gesellschaft  erstatteten  Berichte,  so  stehe  ich  nicht  au, 
hier  auszusprechen,  dass,  bevor  nicht  weitere  Aufschlüsse,  als 
die  bereits  bekannten,  vorliegen,  namentlich  so  lange  über 
das  Aushalten  der  Erze  in  die  Teufe  nichts  Positives  vor- 
liegt, die  Bildung  einer  Gesellschaft  mit  120,000  Pfund  Ster- 
ling Kapital  ungerechtfertigt  ist.  Erze,  und  zwar  schöne  Erze, 
sind  unzweifelhaft  vorhanden,  und  bereits  erschlossene  Felder 
können,  trotz  der  noch  fehlenden  Kommunikationswege  aller- 
dings mit  Vortheil  abgebaut  werden,  wenn  bei  massigen  Er- 
wartungen ein  sparsamer  Betrieb  geführt  wird;  dazu  aber 
bedarf  es  keiner  so  kolossalen  Gesellschaft.  Will  man  die 
Arbeiten  wieder  aufnehmen,  so  wären  vor  allem  die  bergbau- 
lichen Uiitersuchungsarbeiten  auszudehnen,  und  nach  deren 
Ausfall  eventuell  eine  solche  Gesellschaft  zu  bilden.  Einen 
erschöpfenden  Aufschluss  wird  von  den  bisherigen  bergmän- 
nischen Arbeiten  Niemand  erwarten  können,  in  Berücksich- 
tigung der  darauf  verwendeten  Zeit,  indem  Ende  1855  die 
ersten  Oberflächenbegehungen  statt  fanden,  und  schon  1859 
alle  Arbeiten  eingestellt  wurden. 


Die  Versteinerungen  der  Steinkoblenformalion  von 

Stradonitz  in  Böhmen 

von 

Herrn  Dr.  Richard  Andree. 

(Hie«u  Tafel  IV). 


Im  Jahre  1852  veröffentlichte  Dr.  Constartin  von  Ettings- 
hausen in  den  „Abhandlungen  der  k.  k.  Reichsanstalt"  seine 
Beschreibung  der  „Steinkohlenflora  von  Stradonitz  in  Böhmen". 
Seitdem  ist  über  jene  eigentümliche  Flora  nichts  weiter  be- 
kannt geworden.    Ich  erlaube  mir  daher,  in  nachstehenden 
Zeilen  einige  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  derselben  zu 
liefern,  welche  auf  eine  zwei  Jahre  lang  hindurch  fortge- 
setzte Ausbeutung  der  Stradonitzer  Schichten  gestützt,  eini- 
ges Neue  zu  Tage  fördern.    Die  specielleren  Untersuchungen 
dieser  Pflanzenreste  sind  von  mir  im  königlichen  mineralogi- 
schen Museum  zu  Dresden  ausgeführt  worden,  und  ich  unter- 
lasse es  nicht,  für  diese  mir  gewordene  Vergünstigung  Herrn 
Direktor  Professor  Dr.  Geinitz  meinen  verbindlichsten  Dank 
auszusprechen. 

Das  kleine  Dorf  Stradonitz  liegt  im  Prager  Kreise, 
am  rechten  Ufer  des  Beraunflusses,  etwa  eine  Stunde  westl. 
von  dem  Städtchen  Beraun,  das  von  Prag  aus  mit  der  böh- 
mischen Westbahn  schnell  zu  erreichen  ist.    Der  bei  diesem 
Dorfe  befindliche,  zur  Steinkuhlenformation  gehörige  Schich- 
teucomplex  ist  von  geringer  Ausdehnung,  so  dass  das  ganze 
Gebiet  desselben  sich  in  einer  halben  Stunde  umgehen  lässt. 
Nach  O.  zu  wird  die  Grenze  durch  Quarzite  und  eisenerz- 
führende  Schichten  der  silurischen   Formation  (Komorauer 
Schichten  Lipold's,  nach  Barrande  zur  Etage  D  gehörig), 
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beim  Dorfe  Zdejcina  gebildet;  nach  Süden  and  Westen  zu 
lagern  namentlich  Tliotischiefer  (die  azoischen  Przibramer 
Schiefer  Lipolds,  nach  Barrandr  zur  Etage  B  gehörig),  die 
durch  Diorite,  welche  bei  Stradonitz  auftreten,  vielfach  ge- 
hoben und  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  verdrängt  worden 
sind.  Die  nordliche  Grenze  der  Stradonltzer  Steinkohlen- 
Formation  bildet  der  ßeraunflnss;  im  Bette  desselben  verlieren 
sich  die  Schichten,  denn  schon  am  gegenüber  liegenden  lln- 
keo  Ufer  zeigen  sich  wieder  von  Diorit  durchbrochene  Thon- 
schiefer. 

Ganz  nahe  bei  der  Stradonltzer  Steinkohlen-Formation 
treten  noch  zwei  isollrte  Steinkohlenmulden  auf,  die  mir  aber 
mit  der  ersteren  in  keinem  Zusammenhang  zu  stehen  schei- 
nen. Es  ist  dies  die,  durch  einen  formlichen  Raubbau  aus- 
gebeutete am  linken  Beraunufer  befindliche  Mulde  von  Klein* 
Przilep  und  die  sudlich  von  Stradonitz  am  Berge  Lisek 
Hegende.  Beide  fuhren  abbauwürdige  Steinkohlen,  was  bei 
Stradonitz  nicht  der  Fall  Ist.  Jedenfalls  treten  zwischen  Stra- 
donitz and  Lisek  die  Thonschiefer  wieder  zu  Tage,  wenn 
ich  auch  dieselben  wegen  des  Waldes  und  der  Humusdecke 
nicht  aof  der  ganzen  Grenze  zwischen  beiden  Orten  verfolgen 
konnte. 

Der  paläontologische  Charakter  der  Liseker  Steinkohlen- 
Ablagerung  ist  von  dem  Stradonitzer  ganzlich  verschieden; 
ober  die  dort  vorkommenden  Pflanzen  ist  bisher  noch  nichts 
veröffentlicht.  Ich  selbst  habe  Stigmaria  ficoides  Brongn.,  8a> 
genaria  diekotoma  Stbo.,  und  Halonia  regulari$\  Lindl,  dort 
beobachtet.  Diese,  produktive  Steinkohle  bildenden,  Pflanzen 
fehlen,  wie  bereits  Ettingshausen  bemerkt,  In  Stradonitz  gänz- 
lich. Es  zeigt  sich  also  hier  zwischen  Stradonitz  und  Lisek 
wieder  ein  Verhältniss,  wie  es  sich  ähnlich  an  andern  Orten 
Böhmens  wiederholt.  Das  Steinkohlenbecken  von  Rakonitz 
zeigt  zwei  wesentlich  verschiedene  Floren,  deren  eine  reich 
•n  Aaterophylliten,  Neuropteriden,  Sphenopteriden,  Pecopte- 
riden  und  Lycopodiaceen,  also  Pflanzen,  die  arm  an  Kohlen- 
sabstanz  sind,  deren  andere  dagegen  reich  an  Sigillarien  und 
Lepidodendren  ist,  Pflanzen,  die  das  Material  zu  den  Kohlen- 

Jahrbuch  1861. 
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lagern  lieferten.  (Stob  im  Jahrbuche  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  XI,  pg.  54.) 

Die  Schichten  der  Stradonitzer  Steinkohlen- Formation 
sind  durch  mehrere  grosse  Wassernsse  und  Schluchten  — 
hier  „Racheln"  genannt  —  und  durch  einen  Steinbruch  ziemlich 
gut  aufgeschlossen.  Versuche  auf  Steinkohlen,  die  vor  einiger 
Zeit  angestellt  wurden,  führten  zu  keinem  gewinnbringenden 
Ergebnisse  und  nur  unbedeutende  Kohlenschmitze  wurden  auf- 
gefunden. Über  diesen  lagern  feine  blaugraue  und  gelblich- 
graue  Schiefer,  die  reich  an  sehr  gut  erhaltenen  Pflatizenab- 
d rücken  sind.  Ks  folgt  ein  Conglomerat  aus  Quarz-  und  Sand- 
steinbrocken mit  sandigem  Bindemittel,  in  dem  sich  Reste  von 
Calamiten  und  holzigen  Stämmen  ßndeu,  die  zuweilen  einen 
Fuss  im  Durchmesser  erreichen  und  am  besten  unter  dem 
Gerolle,  welches  das  Wasser  aus  dem  Conglomerate  in  die 
„Rachel"  hinabgeschwemmt  hat,  aufzufinden  sind. 

Wahrend  diese  Schiefer  und  Conglomerate  namentlich  im 
westlichen  Theile  der  Formation  auftreten,  haben  sich  im 
Osten,  nach  Zdejcina  zu,  die  Kohlensandsteine  ziemlich  mäch- 
tig entwickelt.  Versteinerungen  findet  man  dort  nicht  In 
dem  hier  angelegten  grossen  Steinbruche  werden  dauerhafte 
Gestellsteiue  für  die  nahe  gelegenen  fürstenbergischen  Hoch- 
Öfen  zu  Neuhütten  und  Neu-Joachimstha)  gewonnen. 

Während  v.  Ettingshausen  18  verschiedene  Speeles  Pflan- 
zen von  Stradonitz  aufführt,  gelang  es  mir,  die  Zahl  der  Ar- 
ten auf  einige  dreissig  zu  vermehren.  Einige  von  Ettings- 
hausen  als  neu  aufgestellte  Formen,  konnte  ich  auf  ältere 
zurückführen.  Als  interessante  bisher  von  Stradonitz  «och 
nicht  gekannte  Arten  nenne  ich  hier  noch  besonders:  Oligo- 
carpia  Gutbieri  Göpp.,  Lvnchopteris  rugosa  Bronon.  ,  Sphenop- 
teru  deeipiens  Lzsa. ,  Antholithes  Triticum  R.  Andres,  Soeg 
geratkia  B einer tiana  Göpp. 

Am  belangreichsten  erscheint  mir  aber  die  Auffindung 
eines  Insektenflügels,  da  Insektenreste  aus  der  Steinkohlen- 
Formation  überhaupt  zu  den  Seltenheiten  gehören  und  der 
von  mir  beschriebene  Heusch recken flügel  das  älteste  bisher 
bekannte  Insekt  Böhmens,  sowie  Österreichs  ist. 
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A.  Insekten. 

Orthoptera.  Aoridiodea. 

Acrldites  priscus  R.  Andrer.      Taf.  IV,  Fig.  1. 

Ein  Orthoptereniinterflügel  aus  den  feinen  blauen  Schie- 
fern von  Stradonitz,  welcher  seinem  ganzen  Habitus  nach  zu 
den  Acridiodeen  gehört.  Da  seibat  bei  den  lebenden  Acri- 
dien  die  Unterflügel  sehr  wenig  charakteristische  Merkmale 
zeigen  und  der  Aderverlauf  derselben  Im  Allgemeinen  ein  sehr 
einfacher  ist,  so  wird  es  schwer,  für  den  vorliegenden  fossilen 
Insektenrest  einen  lebenden  Repräsentanten  zu  finden.  Zudem 
fehlt  dem  sonst  gut  erhaltenen  Flügel  die  Spitze. 

Von  der  deutlich  hervortretenden  Wurzel  verlaufen  im 
Ganzen  zehn  Adern.  Zunächst  am  Rande  hin  drei  Parallel, 
ädern,  die  zwei  Felder  von  gleicher  Breite  einschliessen, 
welche  mit  correspondirenden  rautenförmigen  Zellen  versehen 
lind.  Auf  diese  drei  einfachen,  sich  nicht  verästelnden  Pa- 
ralleladern folgen  die  vierte  und  fünfte  Ader,  welche  aus 
dem  abgesonderten  Wurzelstucke  des  Flügels  hervortreten 
und  sich  mannigfach  verästeln.  Die  vierte  Ader  verläuft  an- 
fangs mit  den  drei  Puralleladem  in  gleicher  Richtung  und 
entsendet  in  der  Hälfte  ihrer  Länge  (diese  Länge  bezieht  sich 
taf  das  überhaupt  erhaltene  Stück  der  Ader)  einen  Gabelast, 
der  nochmals  gabelt.  Die  fünfte  Ader  nimmt  in  ihrem  gan- 
zen Verlauf  sammt  Ihren  Gabelästen  schon  eine  starke  Krüm- 
mung nach  dem  Flügelrande  zu  an.  Sie  gabelt  bald  nach 
Ihrem  Abgang  von  der  Flügelwurzel  die  erste  der  sekundären 
Adern,  gabelt  dann  noch  zweimal,  die  zweite  dreimal.  Es 
folgen  nun  noch  fünf  halbkreisförmig  von  einem  Punkte  der 
Wurzel  aus  nach  dem  Rande  hinlaufende  Adern,  von  denen 
jedoch  nur  die  zwei  letzten  einfach  sind,  während  die  drei 
ersten  jede  einfach  gabeln. 

Das  Geschlecht  Acridäes  ward  bereits  1842  von  Germar 
in  Münsters  Beiträgen  zur  Petrefaktenkunde  Heft  5,  pg.  93 
aufgestellt.  Der  dort  als  Acridites  carbonariu*  beschriebene 
Flügel  ward  aber  später  als  zu  Blattina  euglyptica  gehörig 
erkannt. 

Latr&ille  gebrauchte  den  Namen  Acridites  für  die  lebende 
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Familie  der  Acridiodeen.  Es  wird  aber  erlaubt  seyn,  ihn  hier 
als  Gattungsname»  für  die  fossilen  mit  Acndium  verwandten 
Arten  beizubehalten,  da  ja  auch  Burmeisters  Familienname 
Blattina  von  Germar  als  Gattungsname  für  die  fossilen  Scha- 
ben gebraucht  wird. 

Der  in  Rede  stehende  Flügel  ist  Eigenthum  des  königl. 
mineralogischen  Museums  in  Dresden. 

B.  Pflanzen. 

1.  Florideae. 
Chondrit es  Goppertianus  Ettingsh. 
1852.    Ettinosh.  Stradonitz  p.  4,  tb.  1,  f.  1,  2. 

Die  Stellung  dieser  Pflanze  zu  den  Algen  erscheint  sehr 
zweifelhaft. 

Ward  von  mir  bei  Stradonitz  nicht  aufgefunden. 

2.  Equisetaoeae. 
Caiamites  cannae formt*  Schloth. 
1820.    Schloth  Petrefaktenkunde  p.  398,  tb.  20,  f.  1. 
I S52.    Cai.  communis  Ettinosh.  Radnitz  p.  24,  z.  Thl. 

1854.  Geinitz,  Flora  von  Hainichen,  Ebersdorf  und  Flöba 
p.  32,  tb.  14,  f.  16—19. 

1855.  Geinitz,  Versteinerungen  der  Steinkohlenformation 
in  Sachsen  p.  ft,  tb.  13,  f.  8.  tb.  14. 

In  den  über  den  Schiefern  liegenden  sandigen  und  kie- 
seligen Conglomeraten  von  Stradonitz  6nden  sich  häufig  Aeste 
und  Stammstücke  dieses  Calamiten ,  die  bis  2"  Durchmesser 
erreichen. 

Caiamites  Suchowi  Bronon. 
1828.    Brongniart,  kut  des  viget.  foss.  I,  p.  124,  tb.  14, 

f.  0,  tb.  15,  f.  1—6,  tb.  16,  f.  2-4. 
1852.    Caiamites  communis  Ettinosh.,  Radnitz  p.  24,  z.  Thl. 
1855.    Geinitz,  Verst.  der  Steinkohlenf.  in  Sachsen  p.  6, 
tb.  13,  f.  1—6. 
Ein  Stammstück  in  den  getben  Schiefern  von  Stradonitz« 

Caiamites  Volhmanni  Ettinosh. 
1852.    Etting8h.  Stradonitz  p.  5,  tb.  4,  f.  1-4,  tb.  6,  f.  1,2. 
Unter  diesem  Namen  beschreibt  Ettingshacsrn  gestielte 
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Ähren  mit  pfriemenförmigen  mehr  oder  weniger  kurzen  Deck- 
blättern in  deren  Achseln  die  Sporenhehälter  sitzen.  Die 
Achse  derselben  ist  gegliedert.  Es  ist  mir  nicht  gelungen, 
dieselben  auf  irgend  eine  der  hei  Strndonitz  vorkommenden 
Calami ten artigen  Pflanzen  zurückzuführen  und  belasse  ich  sie 
daher  bei  dem  von  Ettingshausen  gegebenen  Namen. 

3.    Aster  ophy  Iii  tae. 

Annularia  spheno  phylloide  8  Zenker. 

1833.    Galium  sphenophylluides  Zenker  in  Leonb.  und  Bronns 

Jahrbuch  p.  398,  tb.  5,  f.  6—9. 
1855.    Geinitz,  Verst.  der  Steinkohlenf.  in  Sachsen  p.  11, 

tb.  18,  f.  10. 

Bei  Sfradouitz  Huden  sich  ziemlich  selten  Exemplare  die- 
ser Pflanze,  mit  sehr  kleinblättrigen  nahe  zusammengerückten 
Blattquirlen. 

Annularia  longifo  Ita  Bronon. 

1829.    Brononiart  Prodr.  p.  156. 

1852.  Ettings«.  Stradonitz  p.  8,  tb.  1,  f.  4. 
Iii  jüngeren  und  älteren  Exemplaren  häufig  hei  Strado- 
nitz, zusammen  mit  Fruchtähren,  welche  viel  Ähnlichkeit  mit 
den  von  (Heinitz  (Verst.  der  Steinkohlenf.  in  Sachsen  tb.  18, 
f.  8)  abgebildeten  haben.  Wiewohl  sie  ebenso  den  Ähren 
des  Atter  ophy  täte*  foliosus  Lindl.  (Geinitz,  a.  a.  O.  tb.  16, 
f.  4)  nud  den  Ähren  von  Cal  communis  Ettinosh.  (Radnitz, 
tb.  8,  f.  4),  ähneln,  so  können  sie  doch  wegen  ihres  Zusam« 
inenvorkommens  mit  den  Blattquirlen  der  annularia  lonyifolia 
am  besten  mit  dieser  Pflanze  vereiniget  werden. 

Sp  kenopky  llum  emargina  tum  Bronon. 

1822.    Sphenophyllites  emarginatu*   Bronon.  classific.  des 

veget.  fast,  tb.  2,  f.  8- 
1852.    Spk   Sehlotheimi  Ettinosh.  Stradonitz  p.  7,  tb.  6, 

f.  6,  z.  Tbl. 

Die  bei  Stradonitz  vorkommende  Art  von  Sphenophyllum 
tragt  sehr  deutlich  den  Charakter  des  Sph.  emargmafum  an 
sich;  auch  finden  sich  Ähren,  welche  sich  mit  den  bekannten 
Ähren  dieser  Art  vereinigen  lassen. 
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4.  Filices. 

S  pheno  p  t  er  i$  irregularis  Sternb. 

1828.    Sphenopteris  trifatiata  Brongn.  hisL  des  vtyiL  foss. 

I,  p.  202,  tb.  53,  f.  3. 
1833.    Sternberg,  Vers.  II,  fasc.  5,  6,  p.  63,  tb.  9,  f.  7. 
1852.    Sphenopteris  trifoliata  Ettingsh.    Stradoiiitz  p.  15. 
Artis  beschreibt  (Antedil.  Pliyt.  p.  11,  tb.  11)  einen  fili- 
eile»  trifoliatus,  mit  welchem  Brononiart  seiue  bei  Anziu  ge- 
fundenen Exemplare  von  Sph.  trifoliata  vereinigt,  obgleich 
diese  Art  von  der  englischen  von  Milton  furnace  verschieden 
ist.    Diese  letztere  hat  nur  dreilappige  Fiederchen ,  während 
die  in  Frankreich  von  Brononiart  und  hei  Stradoiiitz  von  Et- 
*  tinoshausen  beobachteten  Exemplare  oben  dreilappige  Fieder- 
chen zeigen ,  die  unteren  ziehen  sich  dagegen  in  die  Lauge 
und  haben  mehrere  Lappen.    Für  die  bei  Stradonitz  vorkom- 
mende Farrenart  passt  am  besten  Sph.  irregularis  Sternb., 
welche  mit  Sph.  trifoliata  Brongn.  ubereinstimmt. 

Drei  Exemplare  von  Stradonitz  aus  den  blauen  Schiefem. 

Sphenopteris  coralloides  v.  Gutb. 
1835.    v.  Gutbier,  Zwick.  Schwarzknhl.  p.  40,  tb.  5,  f.  8. 
1852.    Sph.  Haiding eri  Ettingsh.  Stradonitz  p.  13,  tb.  2, 

f.  1—3,  tb.  3,  f.  4. 
1858.    Geinitz,  Verst.  der  Steiukohlenf.  in  Sachsen  p.  16, 

tb  23,  f.  17. 

Charakteristisch  für  diese  Art  sind  die  fast  unter  rech- 
tem Winkel  abstehenden  sehr  genäherten  Fiederchen;  die 
Nerven  in  den  gekerbten  Seitenlappen  der  Fiederchen  ver- 
ästeln sich  mehrmals  gabelig,  Die  Abbildung  bei  v.  Gutbier 
ist  sehr  mangelhaft  und  lässt  die  wesentlichen  Eigenschaften 
dieser  Art  kaum  erkennen.  Die  von  mir  im  Dresdener  geo- 
logischen Museum  verglichenen  Exemplare  aus  den  tieferen 
Flötzen  der  Zwickauer  Stelnkohlenniulde,  sowie  die  Abbildung 
bei  Geinitz,  lassen  jedoch  keinen  Zweifel  aufkommen,  dnss 
Sph.  Haiding eri  Ettingsh.  zu  Sph.  coralloides  v.  Gutb.  gehört. 

Diese  Art  ist  in  den  gelben  Schiefern  von  Stradonitz 
sehr  häufig  und  zwar,  wie  schon  Ettingshausen  bemerkt,  in 
zwei,  durch  viele  Übergänge  verbundenen  Varietäten.  Die 


Digitized  by  V^OOQle 


167 


rechtwinklige  Stellung  der  Fiederchen  nimmt  hei  einzelnen 
Exemplaren  gegen  die  Spitze  hin  ab,  so  dass  der  Winkel 
znletzt  ein  ziemlich  spitzer  wird.  Auch  das  Laub  der  Fie- 
derchen  scheint  von  verschiedener  Stärke  gewesen  zu  seyn, 
da  es  bei  einzelnen  Exemplaren  fast  verschwindet,  sn  dass 
nur  das  Geripp  der  fein  vertheilten  Seitennerven  übrig  bleibt. 

Sp  henop  te  ris  intermedia  Ettinosh. 
1852.  Ettingshausen,  Stradonitz  p.  14,  tb.  1,  f.  6,  7. 
Diese  der  Sph.  tridactplites  Bronon.  {hist.  veget.  foss.  p. 
181,  tb.  50)  sehr  nahestehende  Art,  die  aber  durch  mehr 
aufrecht  stehende  Fieder  und  verkürzt»eiförmige  Fiedeichen 
sich  von  der  mit  mehr  wagrecht  abstehenden  und  verlängert 
latizettlicheu  Fiederchen  versehenen  Sph.  tridactplites  unter- 
scheidet, ist  bis  jetzt  nur  von  Stradonitz  bekannt  geworden. 

Sp  henop  te  ris  muricata  v.  Schlotr. 

1804.    Fiticifes  muricalus  Schloth.  Flora  der  Vorw.  p.  54, 

tb.  12,  f.  21,  23. 
1828.    Sph.  latifolia  Bronon.  hisl.  reget,  foss.  I,  p.  205, 
tb.  57,  f.  1—5. 
Sehr  selten,  aber  in  deutlichen  Exemplaren,  bei  Stradonitz. 

Spheno pteri s  deeipiens  Lsqx.  —  Taf.  IV.  Fig.  2,  8. 

1S60.  Lrsouereüx:  Seeond  Report  of  a  geotogicat  Recon- 
noisance  of  Arkansas  p.  312,  tb.  5,  f.  1. 
Wedel  zweifiedrig.  Fieder  erster  Ordnung  verlängert, 
die  unteren  gefiedert,  die  oberen  fiederspaltig.  Die  unteren 
Fiederchen  eiförmig,  un regelmässig  gelappt,  die  oberen  ganz- 
randig  abgerundet.  Nerven  nicht  sehr  zahlreich ,  gabelnd, 
oft  schwer  zu  erkennen. 

Ziemlich  häufig  in  den  blauen  Schiefern  von  Stradonitz. 
Lf.squercux  beschreibt  diese  Art  von  James  Fork  in  Arkan- 
sas. Da  es  mir  nicht  möglich  war,  die  vorliegende  Art  mit 
einer  Europäischen  zu  vereinen,  so  stelle  ich  sie  mit  der 
Amerikanischen  Sph.  deeipiens  zusammen,  mit  welcher  sie  in 
allen  wesentlichen  Punkten  übereinkommt 

Asplenites  etegans  Ettinosh. 
1843.    Sphenopterü  Asplenites  v.  Gutb.  Gäa  v.  Sachs,  p.  70. 
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1852.    v.  Ettinosh.  Slradoultz  p.  15,  tb.  III,  f  I— S,  tb.  IV, 
f.  1—3. 

1 S55.    Spken.  Asphnites  Geinitz,  Verst.  der  Steiokohlenf. 
in  Sachsen  p.  17,  tb.  24,  f.  6. 

Dieser  elegante  Farre  kommt  besonders  häufig  und  in 
sehr  schönen  Abdrücken  bei  Stradonitz  vor;  ich  besitze  Exem- 
plare  von  1  Fuss  Länge,  denen  aber  noch  die  Spitze  fehlt. 
Ist  eine  Spitze  vorhanden,  so  zeigen  die  Endfiederchen  der- 
selben, je  nach  ihrem  Entwicklungszustande ,  zweierlei  For- 
men.    Im  ersten  Falle  bleibt  der  Winkel,  unter  dem  die 
Fiederchen  von  der  Rhachis  abstehen,  und  die  Entfernung 
derselben  von  einander,  gleich.  Im  zweiten  Falle  nahem  sich 
die  Fiederchen  nach  der  Spitze  zu  immer  mehr,  der  Abstands» 
winkel  von  der  Khachis  wird  immer  spitzer,  so  dass  sie  zu- 
letzt einander  decken  und  ein  buscheiförmiges  Ende  bilden, 
das  Ähnlichkeit  einer  Ähre  hat. 

So  häufig  auch  dieser  Farre  in  Stradonitz  vorkommt,  so 
wenig  ist  er  an  anderen  Orten  aufgefunden  worden.  Gütbier 
und  Gbinitz  kenneu  ihn  aus  den  tieferen  Schichten  der  Zwi- 
ckauer Steinkohlenmulde  und  von  Niederwurschnitz. 

Gutbiers  Benennung,  gebührt  eigentlich  die  Priorität;  da 
er  aber  am  angeführten  Orte  weder  Beschreibung  noch  Ab- 
bildung giebt  und  diese  Art  am  besten  seine  Stelle  bei  dem. 
dem  lebenden  Asp/enium  verwandten  Geschlecht  Asplenitc*  fin- 
det, so  wähle  ich  für  dieselbe  den  Namen  Ettingsh  aosbns. 

Asp  lenites  Reussi  Ettinosh. 

1852.    Ettingsh.  Stradonitz  p.  16,  tb.  I,  f  8,  9. 
Diese  seltene,  bisher  von  noch  keinem  anderen  Fundorte 
bekannt  gewordene  Art,  fand  ich  bei  Stradonitz  nur  in  einem 
Exemplare. 

Neuropteris  Loshi  Brongn. 

1828.    Brongn iart  hist.  veget.  foss.  I,  p.  242,  tb.  73. 

1S52.    Ettingsh.  Stradonitz  p.  11. 

Ward  von  mir  nicht,  von  Ettingshausen  nur  in  einein 
Fiederfragment  bei  Stradonitz  aufgefunden  und  gehört  daher 
wohl  zu  den  Seltenheiten  der  dortigen  Flora. 
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Neuropteris  gigantea  Sternbq. 
1620.    Osmunda  gigantea  Sternbg.  Vers.  flor.  Vorw.  p.  29, 
33,  Neuropteris  gigantea  Sternbg.  Vers.  flor.  Vorw. 
p.  xvi,  Ib.  22. 
1852.    Ettingsh.  Stradouitz  p.  10. 
Einzelne   Flederchen  aus  dem   blaugraueu  Thone  von 
Stradonitz. 

Neuropteris  acuttfolia  Brongn. 
1828.    Brongniart  kist.  des  vbgkt.  fass.  1,  p.  231,  tb.  64, 
f.  6,  7. 

1846.  N.  Cordula  car.  angustifolia  Bunbury,  foss.  Plauts 
from  tke  Cout  form,  of  Cape  Breton  p.  424,  tb.  31,  f.  1. 

1852.    ?  N.  coriacea  Ettingsh.  Stradouitz  p.  9,  tb.  2.  f.  4. 

1855.  Geinitz,  Verst.  der  Steinkohlenf.  in  Sachsen  p.  22, 
tb.  27,  f.  8. 

Es  ist  dies  eine  in  der  Bildung;  der  Flederchen  sehr  vn- 
riirende  Art,  zu  welcher  sich  vielleicht  noch  N.  angustifolia 
ond  N.  eordata  Brongn.  ziehen  lassen.  Die  Nähe  der  Ver- 
wandtschaft, wenn  nicht  die  Identität  dieser  Arten  Brono- 
niarts,  welche  meist  nur  auf  einzelne  Flederchen  gegrün- 
det sind,  mit  der  N.  acuttfolia  springt  in  die  Augen.  Beson- 
dre die  Basis  der  Fiederchen  ist  sehr  verschiedenartig  ge- 
staltet; von  der  einfachen  gerundeten  oder  herzförmigen,  ganz- 
randigen  Form  gehen  sie  in  solche  über,  die  mit  zwei  fast 
vollständig  abgesonderten  Lappen  au  der  Basis  versehen  sind, 
wie  sie  auch  Bdnbury  und  Geinitz  a.  a.  O.  abbilden.  Meist 
ist  das  Fiedereben  gauzrandig,  zuweileu  auch  noch,  abgese- 
hen von  den  Basallappen,  am  Rande  wellenförmig  gelappt. 
Das  Ende  der  Fiederchen  verläuft  meist  spitz,  ist  aber  auch 
um  eilen  stumpf  abgerundet,  und  dann  entstehen  Formen,  wie 
N.  coriacea  Ettingsh..  mit  welcher  auch  das  breite  Endfieder- 
ehen, und  die  starre,  lederartige  Beschaffenheit  der  Blattsub- 
stanz  wohl  übereinstimmt.  Da  ich  hei  Stradouitz  keine  an- 
dere Neuropteris  fand,  welche  mit  N.  coriacea  Ettingsh.  ver- 
glichen werden  könnte,  so  bin  ich  sehr  geneigt,  beide  Arten 
zusammenzustellen.  Die  angeführten  Verschiedenheiten  konnte 
ich  fast  alle  au  ein  und  demselben  Exemplare  beobachten. 

Häufig  bei  Stradouitz  in  den  gelblichgrauen  Schiefern. 
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Odontopteris  sp.  —  Taf,  IV,  Fig.  4,  4  A. 

Wedel  zweifiedrig;  Fieder  gestielt,  genähert,  Fiederchen 
schief  eiförmig,  oben  schräg  abgestutzt,  ganzrandig,  an  der 
Basis  ansitzend,  doch  nicht  zusammenlaufend,  das  Laub  sehr 
fein,  Endtiederchen  länger  und  etwas  schmäler  als  die  übri- 
gen, zuweilen  gelappt.  Nerven  stark  hervortretend,  zahlreich. 
Der  Mittelnerv  verliert  sich  bald  und  geht  kaum  bis  zur 
Hälfte  des  Fiederchens;  die  Nerven  verlaufen  grade  oder  in 
einem  sehr  schwachen  Bogen  nach  dem  Rande  und  gabeln 
drei  bis  viermal. 

Der  Habitus  dieser  Art  gleicht  sehr  einer  Seuropterit. 
Odontopteris  B  rar  dt  Bronon.  steht  ihm  durch  die  Art  seiner 
Nervation  sehr  nahe.  Doch  ist  diese  Odontopteris  bei  weitem 
grosser,  die  Fiederchen  sitzen  mit  ihrer  Basis  mehr  an  nud 
die  Endfiederchen  haben  eine  ganz  verschiedene  Gestaltnng. 

Bei  Stradonitz  nicht  häufig. 

Dictyopteris  neurop  t  er  oides  Gutb. 
1850.    v.  Gutbier  in  litt. 

1852.    Neuropteris  squarrosa  Ettingsh.  Stradonitz  p.  10, 
tb.  6,  f.  3. 

1655.    Gkinitz,  Verst.  der  Steinkohlenf.  in  Sachsen  p.  %%, 
.  tb.  28,  f.  6. 

Wedel  zweifiedrig  mit  gegenständigen  abstehenden  Fie- 
dem  und  Fiederchen;  die  letzteren  rechtwinklig  zur  Khacbis 
gestellt,  ganzranriig,  meist  sichelförmig  gebogen,  am  Ende 
verschmälert  und  stumpf  zulaufend.  Die  Basis  ist  meist  herz- 
förmig gestaltet  oder  abgerundet.  Der  (Mittelnerv  verschwin- 
det sehr  bald  und  geht  durch  Spaltung  in  andere  Nerven 
über,  die  durch  Anastoroisirung  netzförmig  werden  nnd  sich 
dein  Rande  zu  krummen.  Die  Nerven  dieser  Art  sind  viel 
feiner,  und  die  Maschen  enger  beisammenstehend  und  lang- 
gestreckter, als  bei  I).  Brongniarti  Gutb. 

Mit  den  meist  langgestreckten  sichelförmigen  Fiederchen 
zusammen  finden  sich  kleinere  halbkreisförmige  oder  ovale 
Fiederchen  mit  herzförmiger  Basis,  deren  Nerven  den  cha- 
rakteristischen Maschenverlanf  einer  Dictyopteris  zeigen.  Es 
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«inrf  dien  an  der  Spindel  ansitzende  Fiederchen,  wie  sie  Gki- 
nitz  tb.  28,  f.  5  von  D.  Brongmarti  abbildet. 

Dictffopterii  rteuropteroides  steht  der  Dich  Brongmarti 
sehr  nahe;  unterscheidet  sich  überhanpt  nur  durch  die  feine- 
ren Nerven  und  Maschen.  D.  Stur  (Verhandlungen  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  XI,  p.  56)  vereinigt  daher  die 
Stradonitzer  Art  auch  mit  D.  Brongniarti. 

Häufig,  besonders  in  einzelnen  Fiederchen  bei  Stradonitz. 

Lonckopi  eris  rugosa  Rrongn. 

1828.  Bronchi art  hüt.  vSget.  foss.  I,  p.  368,  tb.  131,  f.  1. 
L.  Bricü  Bronon.  a.  a.  0.  1,  p.  368,  tb.  131,  f.  2,  3. 

1836.  Woodwardites  obtusilobus  Göppbrt,  die  fossilen  Farm- 
kräuter,  (Nov.  act.  academ.  C.  L»  Nat.  curios.  XVII, 
Supp.)  p  289,  tb.  21,  f.  1. 

Woodwardites  acutilobus  (iöppbrt  ,  a.  a.  0.  p.  289> 
tb.  21,  f.  2. 

Wedel  zweifiedrig;  Fiederchen  länglich  eirund,  an  der 
Basis  zusammenhängend  mit  einer  deutlichen  Mittelrippe  ver- 
sfhen.  Die  Secundäruervcn  anastomisiren,  die  Maschen  sind 
ungleich  gross,  namentlich  die  an  der  Mfttelrippe  sitzenden 
grosser  als  die  am  Rande. 

Von  dieser  Art  treten  zwei  vielfach  in  einander  uberge- 
hende Varietäten  auf.  Die  erste  Form  entspricht  dem  Wood- 
»ardites  obtusilobus  Göppzrt,  sie  besitzt  kurze  abge- 
rundete Fiederchen,  die  sich  etwa  bis  zur  Hälfte  ihrer  Lange 
Herähren;  die  zweite  Form  dem  Woodwardites  acutilobus 
Gopp.  entsprechend,  hat  mehr  längliche,  zugespitzte  Fieder- 
chen. Brononiart  vereinigt  a.  a.  O.  unter  Lonch.  Brieii 
aneh  zwei  auf  dieselbe  Weise  verschiedene  Formen.  Fig.  2 
»of  tb.  131  bei  Brononiart  ist  die  stumpfere  Form,  während 
Fig.  3  auf  derselben  Tafel  längere  und  mehr  spitze  Fieder- 
dien  zeigt.  Diese  letzteren  sind  auch  mehr  convex  als  die 
Prsteren,  was  Brononiart  zu  der  höchst  wahrscheinlich  rich- 
tigen Ansicht  veranlasst,  dies  dem  Zustand  der  Fructificatlon 
zozusch reiben,  wodurch  auch  die  beiden  Varietäten  genügend 
erklärt  werden. 

Was  L.  rugosa  Bronon.  anbetrifft,  so  sagt  der  Autor 
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über  dieselbe:  „Diene  Pflanze  ist  der  L.  Bricii  »ehr  nahe  ver- 
wandt, so  dass  sie  wahrscheinlich  nur  eine  Varietät  bildet.« 
Nach  den  von  mir  beobachteten  Übergäugen  nehme  ich  keinen 
Anstand,  beide  ganz  zu  vereinigen. 

Durch  das  oben  Angeführte  ergibt  sich  auch,  dass  Göp- 
PEaT's  Woodwarditei  obtusi/obus  ganz  mit  L  Bricii  Brongn. 
tb.  131,  f.  2  und  dessen  Woodwar dile*  acutilobus  mit  L.  Bricii 
Brongn.  th.  131,  f.  3  zusammenfallt.  L.  rugosa  Brongn. 
steht  zwischen  beiden. 

Das  Geschlecht  Woodwardites  Göpp.  endlich  ist  zu  strei- 
chen, da  es  gänzlich  mit  Lonchopteris  Bronon.  zusammenfällt 
Göppkrt  hatte  es  aufgestellt,  ohne  die  Abbildung  von  L 
Bricii  zu  kennen  und  nur  nach  einer  Copie  der  allerdings 
verschiedenen  L.  MantelH  Bronon..  einer  Art  der  Wealdeo, 
genrtheilt.  Auch  Morris  im  Quart  er  ty  Journal  of  the  geolo- 
gical  Society  Vol.  XV,  1859,  S.  81  sagt  von  Woodwarditei: 
„Dies  Geschlecht  ist  sehr  nahe  verwandt  und  kaum  zu  tren- 
nen von  Lonchopteris  Bronon." 

Seiner  allgemeinen  Form  nach  steht  Lonchopteris  dem 
Geschlechte  Pecopteris  sehr  nahe,  von  dem  es  sich  durch  die 
netzförmige  Anordnung  der  Secundärnerven  unterscheidet; 
gemeinsam  hat  es  diese  Anordnung  mit  dem  Geschlechte 
Ehclyoptcrii ,  von  dem  es  aber  wieder  durch  den  deutlichen 
Mittelnerv  und  die  an  der  Basis  verwachsenen,  nicht  freien, 
Fiederchen  getrennt  wird,  was  beides  bei  Dictyopteris  nicht 
der  Fall  ist. 

Morris  beschreibt  a.  a.  O.  p.  82  einen  Woodwar dites? 
Hobertsi  von  Bewdley  in  Worcesiershire,  bei  welchem  aber 
die  Fiederchen  keine  Mittellippe  haben,  sich  also  von  Lonch- 
opteris unterscheiden.  Aber  auch  zu  Dictyopteris  kann  diese 
Art  nicht  gestellt  werden,  da  die  Fiederchen  an  der  Basis 
verwachsen  sind.  Es  bildet  diese  Art  somit  eine  Art  Über- 
gang zwischen  Lonchopteris  und  Dictyopteris. 

Bromgniart  fand  L.  Bricii  bei  Anzin,  Göppret  bei  Waiden- 
bürg  in  Schlesien,  Prof.  Grinitz  theilt  mir  mit,  dass  diese  Art 
auch  bei  Kohlscheid  in  der  Nähe  von  Aachen  vorkomme.  Ich 
selbst  fand  sie  ziemlich  häufig  in  den  blaugrauen  und  gelb- 
lichen Schiefern  von  Stradonitz. 
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Cyatkeitet  oequalis  Bronqn. 
18*8.    Peeopterü  aequalix  IUongr.  kist.  veget  f**i.  I,  p. 
343,  (b.  IIS,  f.  1,  2. 
Zwei  deutliche  Abdrucke  von  Stradonitz  konnte  ich  nach 
genauer  Verglelchung  nur  mit  dieser  noch  an  weit  ig  Orten 
aufgefundenen  Art  zusammenstellen.    Nach  Gravenhorst  soll 
sie  in  Schlesien  vorkommen.    Brongniart  beschreibt  sie  von 
Anzin  und  Valenciennes. 

Cyclopteris  rhomboidea  Ettingsh. 
1852.    Ettingshausen,  Stradonitz  p.  12,  tb.  II,  f.  5. 
Diese  sehr  hübsche,  charakteristische  Form  findet  sich 
bei  Stradonitz  ziemlich  häutig. 

Cyclopteris  tenera  Ettingsh. 
1852.    Ettingshausen,    Stradoniz  p.  11,  tb.  1,  f.  5. 
Ward  von  mir  bei  Stradonitz  nicht  aufgefunden. 
Oltgocarpia  Gutbieri  Göpp.  Taf.  IV,  Fig.  5,  5A. 
1841.    Göppert,  Gatt,  der  foss.  Pflanzen  p.  3,  tb.  4,  f.  1,  2. 
1852.    ?   Sackeria  asplenioides   Ettingsh.   Radnitz   p.  40, 
tb.  20,  f.  1. 

1855.  Gkinitz,  Verst.  der  Steinkohlenf.  iu  Sachsen  p.  30, 
tb.  33,  f.  6,  7,  tb.  35,  f.  9. 
Ein  Exemplar  von  Stradonitz  aus  den  gelbgrauen  Schie- 
fem. Das  Laub  der  Fiederchen  ist  beinahe  ganz  verschwun- 
den und  ist  nur  noch  in  schwachen  Umrissen  an  der  dunk- 
leren Färbung  des  hellen  Schiefers  zu  erkennen.  Die  Seiten« 
nerven  der  Fiederchen  sind  einfach  oder  gabeln,  letzteres  lasst 
sieb  bei  meinem  fructificii  enden  Exemplare  nur  undeutlich 
erkennen» 

Die  sehr  kleinen  Fruchtliäufcheu  sitzen  an  den  Seiten- 
nerven und  sind  aus  vier  Sporangien  zusammengesetzt.  Der 
charakteristische  eingekerbte  Rand  derselben  ist  an  meinem 
Exemplar  nicht  zu  erkennen. 

Ich  bin  sehr  geneigt,  Sackeria  aspleruoidcs  Ettingsh.  von 
Radnitz  mit  dieser  Art  zusammenzustellen.  Sie  gleicht  genau 
dem  Stradonltzer  Exemplar  und,  was  Ettingshausen  für  die 
haarfeinen  Abschnitte  und  Lappen  der  Fiederchen  hält,  dürf- 
ten die  nach  dem  Verschwinden  der  Laubstibstanz  übrig  ge- 
bliebenen Nerven  seyn.    Die  Anordnung  der  Fruchthäufchea 
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Ist  wie  bei  Oligocarpia  nnd  die  Vergrösseriing  der  Abbildung 
bei  Ettingshausen,  fig.  1  0,  lässt  auch  eine  vierfache  Zusam 
mensetzung  der  Pruchthäufchen  erkennen. 

Sacheria  asplenioides  ward  bei  Svvina  in  ßöluuen  gefun- 
den. Geinitz  führt  seine  Exemplare  von  Oberhohndorf  io 
Sachsen  an. 

&  Lyoopodiaceae. 
Cardio carpon  emarginatum  G5pp.  et  Bergkr. 

Carpotites  emarginatus  Göpp.  foss.  flor.  Sil.  p.  221. 
1S48.    Berger  de  fruet.  et  sem.  p.  24,  tb.  3,  f.  S,  5. 
1852.    C.  orbiculare  Ettingsh.  Stradonitz  p.  16,  tb.  6,  f.  4. 
1854.    Geinitz,  Flora  von  Hainichen,  Ebersdorf  und  Flöha 
p.  49,  tb.  12,  f.  2—8. 
Das  von  Ettingshausen  als  neu  aufgestellte  C.  orbiculare 
fällt  In  allen  seinen  Charakteren  mit  C.  emarginatum  zusam- 
men.   Die  Ausraiidung  an  der  Basis,  der  breite  Flügel  (oder 
Kapsel)  lassen  sich  an  dieser  häufig  bei  Stradonitz  vorkom- 
mennen  Frucht  sehr  gut  unterscheiden. 

Nach  Brongniart  gehört  Cardiocarpon  als  Frucht  zu  den 
Lepidodendren;  Geinitz  fand  die  in  Rede  stehende  Art  mit 
Lepidodendron  laricinum  zusammen  und  hält  sie  für  dessen 
Früchte.  Um  so  auffallender  Ist  daher  ihr  Vorkommen  bei 
Stradonitz,  wo  bis  jetzt  noch  keine  Spur  von  Lepidodendron 
gefunden  wurde. 

6.  Palmae. 

Paimacites?  carpotoides  Sterne 

1852.    Ettingshausen,  Stradonitz  p.  17,  tb.  1,  f.  3. 
Ward  von  mir  nicht  aufgefunden. 

7.  Familia  Dubia. 
Jntkolithes  Triticum  R.  Andree.  —  Tat.  IV,  Flg.  6. 
Frucbtähren ,  deren  nähere  Stellung  ich  nicht  anzugeben 
vermag.   Zu  deu  Calamitenartjgen  Pflanzen  gehören  aie  jedoch 
nicht,  da  ihr  Stengel  ungegliedert  ist.  Der  breitgedruckte  un- 
gegliederte Stengel  ist        breit  und  mit  etwa  12  nicht  stark 
hervortretenden  Längastreifen  versehen.  Zn  beiden  Seiten  des 
selben  stehen  dicht  aneinander  länglich  eiförmige,  starke  Früchte 
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von  9"™  Länge  und  3°"°  Breite  unter  ziemlich  spiteem  Win- 
kel ab.  Die  Deckblätter  dieser  Früchte  sind  lang;,  starr,  lmm 
breit  und  mit  einem  oder  mehreren  feinen  Streifen  versehen. 

Das  Geschlecht  Anthotithes  ward  von  Lindley  für  einen 
ähnlichen  Fruchtstaud  aufgestellt.  Hrer,  Urwelt  der  Schweiz, 
|>.  15,  f.#15  beschreibt  eine  Art  ans  der  Schweizer  Steinkohle, 
Anlholithes  fovrei,  welche  durch  schmäleren  Stengel,  weiter 
von  einander  abstehende  Früchte  und  kurze  Deckblätter  von 
Antholilhes  Trüicum  abweicht. 

Ein  unvollständiges  Exemplar  von  Stradonitz. 

8.  Noeggerathieae. 

Cordaites  borassif olius  ?  Sternbo.  sp. 

1820.    Flabellaria  borassif olia  Sternbo.  Vers.  I.,  p.  27,  32, 
tb.  18. 

1845.    Flabellaria  borassifolia  Corda,  Beitr.  zur  Flora  der 

Vorw.  p.  44,  tb.  24,  25. 
1852.    Ettingshausen,  Stradonitz  p.  lti,  tb.  5,  f.  5. 

**Die  parallel  laufenden  Nerven  dieser  bei  Stradonitz  häu- 
figen Blätter  siud  sehr  ungleich,  es  wechseln  dünnere  und 
stärkere,  wie  es  scheint  regellas  miteinander  ab.  Corda  sagt 
darüber:  „Die  Nerven  sind  bei  gut  erhaltenen  Blättern  noch 
vorspringend  und  in  Exemplaren,  wo  noch  die  Blattsubstanz 
tbeilweise  aufliegt,  habe  ich  tinter  dem  Mikroskope  deutlich 
donnere  und  dickere  Nerven  unterschieden.«  Bei  den  Strado- 
nitzer  Exemplaren  genügt  schon  einfache  Vergrößerung  mit 
der  Loupe ,  um  die  verschieden  starken  Nerven  erkennen  su 
lassen.  Dieselben  nähern  sich  hierdurch  mehr  dem  Cordaitet 
principalis  Germar. 

Soeggeratkia  R einer tiana  Göpp. 

1S42.    Göppert,  Gatt,  der  foss.  Pflanzen  p.  108,  tb.  12,  f.  3. 
1855.    Geinitz,  Verst.  der  Steiukohlenf.  in  Sachsen  p.  42, 
tb.  21,  f.  17,  18. 

Ein  nicht  vollständiges,  keilförmig  m laufendes,  an  der 
Basis  21/2em  breites,  mit  76  stark  hervortretenden  gleichförmi- 
gen Nerveu  versehenes  Blatt.  Auf  den  ersten  Blick  erschei- 
nen die  Nerven  einfach,  bei  genauer  Betrachtung  und  Ver- 
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grösserling  ergiebt  sich  jedoch,  das»  sie  zusammengesetzt 

sind.  — 

Rkabdocarpot  spec. 

Die  eigentliche  Frucht  ist  birnffirmig  gestattet  und  in 
der  Mitte  mit  einem  Kiel  oder  Längsleiste  versehen.  Sie 
Hegt  in  einer  Fruchthülle,  die  an  der  Basis,  von*  wo  der 
schmälere  Theil  der  eigentlichen  Frucht  ausgeht,  eingekerbt 
Ist.  Die  ganze  plattgedrückte  Frucht  sammt  Fruchthülle  hat 
eine  länglich  eiförmige  Gestalt  und  Ist  9mm  lang  und  6*° 
breit.    Selten  bei  Stradouitz. 

Sternbergia  oder  Artiiia. 

Unter  diesem  Namen  werden  walzenförmige  Pflanzen- 
körper beschriehen,  deren  Struktur  nicht  mehr  genau  zu  er- 
kennen ist.  Bei  Stradouitz  finden  sie  sich  in  den  Conglome* 
raten  ziemlich  häufig  mit  anderen  In  Sandstein  verwandelten 
Holzarten  und  Stammstücken.  Sie  sind  etwas  zusammenge- 
drückt, haben  l\%  Zoll  im  Durchmesser  und  sind  auf  der  Ober- 
fläche gestreift,  jedoch  nicht  gegliedert.  Hie  und  da  bemerkt 
man  an  ihnen  etwas  kohlige  Substanz. 


Digitized  by  Google 


I 


Iber  die  TertiärJora  von  Java 

TOS 

Herrn  H.  R.  Gttppert« 


Das  Interesse,  welches  sich  an  die  Entscheidung  der 
Frage  knöpft,  wie  sich  wohl  die  Flora  der  Tropenwelt 
in  der  Tertiärzeit  verhalten  nahe,  veranlasste  mich,  einst 
die  Bearbeitung  von  Tertiäi pflanzen  zu  übernehmen*,  welche 
unser  ruhmlichst  bekannter,  um  ^Jie  Kenntnis«  von  Java  nach 
allen  Richtungen  hochverdienter  Junghuhn  ans  der  Basis  einer 
940  Fuss  mächtigen,  aus  Metgel,  Tuff,  Sandstein  mit  Meer- 
conehylien  zusammengesetzten  Terrasse  bei  dem  Dorfe  Tan- 
gnng  in  der  Preange-Regentsrhaft  Tjandjnr  gesammelt  hatte. 
Obschon  die  von  Junghuhn  geschilderten  geognostischen  Ver- 
hältnisse durchweg  für  höheres  Alter  als  jetztweltlichen  Tuff 
sprechen,  er  auch  auf  der  später  von  ihm  edirten  geognosti- 
schen Karte  von  Java  sie  als  mitteltertiär  bezeichnet,  so  hat 
man  doch  Bedenken  gegen  dieses  Alter  erhoben  und  sie  für 
tiei  junger,  ja  vielleicht  jetztweltlichen  Alters  ansehen  wollen, 
zu  welcher  Meinung  wohl  unstreitig  die  Resultate  meiner 
Untersuchung,  die  eine  grosse  Ähnlichkeit  jener  fossilen 
Klora  mit  der  gegenwärtigen  auf  Java  vorhandenen 
nachwiesen,  mehr  als  geognostisc-he  Bedenken  beigetragen 

*  Die  Tertiarflora  auf  der  Insel  Java.  Nach  den  Entdeckungen  des 
Herrn  F»  Junen«. h*  beschrieben  und  erörtert  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Ge- 
«srumtflora  der  Terliärperiude  von  H.  R.  Göppbrt,  ord.  I'rof.  der  Medicin  und 
Botanik,  Direktor  des  bot.  Gartens  in  Breslau.  Mit  18  farbig  gedruckten  Ta- 
feln aod  170  S.  Text  gr  4°.  Herausgegeben  aul*  Veranlassung  und  mit  Unter- 
stützung des  Ministeriums  der  Kolonien.  Gravenhage.  Verlag  von  C.  VY. 
Üjzux«  1854. 
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haben  mögen.  Da  sich  aber  ähnliche  Verhältnisse  auch  bn 
allen  europäischen  und  amerikanischen  Tertiärfloren  immer 
mehr  herausstellen,  so  war  es  allerdings  nicht  nur  an  und 
für  sich  von  Wichtigkeit,  sondern  auch  für  mich  im  Interesse 
meiner  auf  umfangreiche,  vergleichende  Arbeiten  gegründeten 
Untersuchungen  wünschenswerth,  jenes  für  die  tropische  Ter- 
tiärflora  gefundene  Kesultat  noch  weiter  zu  begründen. 

Die  von  Junghuhn  mir  übergebenen  Fossilien  bestanden  aus 
Blattabdrücken,  vei  Rieselten  und  verkohlten  Stämmen. 

A  Blattabdrficke. 
Von  drei  verschiedenen  Arten: 

1)  An  der  linken  (südöstlichen)  Seite  des  Tji  Bunithales 
(Distrikt  Djampang  wetan  der  Preanger  Regentschaft  Tjan- 
djur)  liegt  das  Dorf  Tangung  auf  einem  Vorsprnuge,  den  die 
Wand  des  Brengbreng  (der  Bruchrand  eines  einseitig  ge- 
hobenen (iebiigstheils)  daselbst  bildet.  In  geringer  Entfer- 
nung vom  genannten  Dorfe  cfliesst  der  Bach  (Tjf-)  Gembong, 
nachdem  er  von  der  ßrengbrengwand  herab  seinen  schäumen- 
den Lauf  vollendet  hat,  in  einem  flachen,  nur  wenig  vertief- 
ten Bette  über  den  vorspringenden  Theil  der  Wand,  —  über 
die  Terrasse,  worauf  das  Dorf  steht.  Sobald  er  sich  aber 
dem  Rande  der  Terrasse  genähert  hat.  welche  von  dort  noch 
31)0'  tiefer  in  die  Sohle  des  Tji-Bunithales  herabfallt,  so  ver- 
waudelt  (!/4  Pfahl  nordostwärts  vom  Dorfe*)  sein  Bett  sich 
plötzlich  in  eine  kleine,  von  steilen  Seitenwänden  eingeengte 
Kluft,  welche  den  übrigen  Theil  des  Gehänges  bis  herab  in 
die  Thalsohle  durchschneidet.  Die  Kluft  fängt  mit  einer 
Querstufe  an,  einer  Wand,  vor  welcher  der  Bach  als  Wasser- 
fall herabstürzt.  Hier  au  dieser  Wand  ist  es,  wo  man  940' 
unterhalb  des  höchsten  Brengbreugrandes  und  390'  oberhalb 
der  Thalsohle  die  Schicht  entblösst  findet,  welche  die  Blatt- 
abdrücke enthält.  Die  Schicht  besteht  aus  einer  erdigen,  Tuft- 
gleichen  Masse  von  dunkelgrauer,,  hier  und  da  ins  Bläuliche 
ziehender  Farbe,  die  an  der  Oberfläche  und,  nachdem  das  Ge- 
stein gebrochen  ist  (durch  Verwitterung)  allmählich  schmutzig 
gelbbraun  wird,  und  worin  viele  1  Linie  bis  1  Zoll,  seltener 

*    Eia  javanischer  Pfahl  (Paal)  ist  4800  rheinl.  Fuis  lang. 
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bis  i/2  Fuss  dicke,  eckige,  gleichgefarbte  oder  hellere  Ein- 
Achlüsse  vorkommen,  die  sich  wie  vulkanische  Steiutrümmer 
darstellen,  aber  ebenfalls  weich  und  schneidhar  sind.  Diese 
Masse  ist  sowohl  an  der  Querstufe,  vor  welcher  der  Wasser- 
fall herabstürzt,  als  an  den  Seitenwänden  der  Kluft,  (die  mit 
jener  Stufe  anfangt)  deutlich  entblösst,  hat  eine  Mächtig- 
keit von  15'  und  ruht  zunächst  auf  einem  grobem  Conglome- 
rate,  das  am  Fusse  der  Wand  hinter  dem  Wasserfalle,  Bucht- 
oder Grottenartig;  ausgehöhlt  ist,  so  dass  unsere  Schicht  über 
dieser  Bucht  als  Decke  vorspringt.  Einwärts  von  der  Tangung- 
platte, an  der  Brengbrengwand,  folgen  auf  diesen  Tuff  in  der 
Richtung  nach  oben  lockere  Mergelschichten ,  die  überhaupt 
in  dem  ganzen  940'  hohen  Schichtenverein,  von  dem  die 
Tuffbank  noch  bedeckt  ist,  vorherrschen.  Manche  kal- 
kige Mergel  dieses  Vereins  sind  reich  an  Meerconchylien,* 
doch  kommen  auch  härtere  Sandsteine  darin  vor.  Sie  fallen, 
wie  die  Tuffschicht,  alle  in  einem  Winkel  von  15  bis  20° 
nach  Südosten  ein.  Auf  dem  bebauten  Vorsprunge  selbst 
aber  ist  die  Tuffschicht,  wenn  auch  nicht  überall,  doch  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Baches,  bedeckt  von  neuem  Absätzen, 
von  Bachanschwemmungen,  die  am  Ufer  entblösst  horizontal 
auf  einander  liegen.  Zuoberst  bemerkt  man  eine  fruchtbare 
Erdschicht,  darauf  folgt  ein  5'  mächtiges  Geschiebelager  und 
nnter  diesem  liegt  eine  3'  dicke  hellbraune  Erdschicht,  die  den 
Tuff  daselbst  bedeckt. 

Folgende  Blattabdrücke,  die  bei  weitem  grösste  Zahl 
der  ganzen  Sammlung,  wurden  hier  gefunden,  deren  Abbil- 
dung sich  auf  den  bezeichneten  Tafeln  des  oben  genannten 
Werkes  zugleich  mit  den  analogen  Formen  der  jetztweltlichen 
Flora  befindet. 


4  Auch  das  KnhlenflöU:  L.  330,  das  weiter  thalabwirts  beim  Dorfe 
Hugo  vorkommt,  hat  tum  Hangenden  eine  Thousehirlit,  die  voll  von  zerbro- 
chenen Meermuscheln  isl,  nämlich  Bivalven:  L.  P.  422  des  Leidener  Mu- 
kum'i.  Schon  beim  Beginnen  meiuer  Arbeit  sollten  diese  Conchylien  baldigst 
beschrieben  werden,  wozu  es  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gekommen  ist,  daher 
mit  das  Schwankende  über  das  Alter  unserer  Formation,  der  durch  Bestim- 
mung jener  Fossilien  bald  ein  Rnde  gemacht  werden  dürfte. 

12  * 
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Xylomites  stigmariaeformis  m.  Tob.  IV,  Fig.  27. 
Flabellaria  licualaefolia  Tab.  IV,  Fig.  29. 
Amesoneuron  Calyptrocalix  Tab.  V,  Fig.  31 — 33. 

 sagifolium  Tab  V,  Fig.  35,  36. 

_  dracophyüum  Tab.  V,  Fig.  3S. 
 anceps  Tab.  V.  Fig.  39. 

Cannophyllites  Vrieseanus  Tab.  VI,  Fig.  42,  43,  44,  46 
Musophyllum  truncatum  Tab.  VII,  Fig.  47. 
Piperites  Miquelianus  m.  Tab.  VII,  Fig  48,  49. 

—  —  Junghuhnianus  id.  Tab.  VII. 

 bullatus  in.  Tab.  VII,  Fig.  51. 

Quercus  subsinuala  Tab.  VIII,  Fig.  53. 

 laurophylla  Tab.  VIII,  Fig.  54. 

 costaneoides  Tab.  VII,  Fig.  56. 

Ficus  flexuosa  Tab.  VIII,  Fig.  57. 
Daphnogene  jaranica  Tab.  IA,  Fig.  60. 

—  —  intermedia  Tab.  IX,  Fig.  63. 

Laurophyllum  Beils  chtniedioides  Tab.  X,  Fig.  65  a  und  b,  Tab. 
XI,  Fig.  66  und  68. 

 viburnifolium  Fig.  65  c,  Tab.  X  et  Tab.  XI,  Fig.  69. 

 Haasioides  Tab.  X,  Fig.  65  d  et  Tab.  XI.  Fig.  70. 

Apocynophijltum  Reinwardtianum  Tab.  XII,  Fig  74  und  75. 

—  —  nervo  sissimum  Tab  XII,  Fig.  78. 

b.  XIII,  Fig.  79 
Magnuliastrum  Micheliaides  Tab.  XIII,  Fig.  81. 

 arcinerve  Tab.  XIII,  Fig.  82. 

 taulomoides  Tab.  XIII,  Fig.  83. 

Malpighiastrum  Junghuhnianum  Göpp.  Tab.  XIII,  Fig.  84. 
Rhamnus  dt  tat  ata  Tab.  XIV,  Fig  SS. 

2)  Im  Innern  des  Distriktes  Djainpang  kulon  (Preauger 
Regentschaft  Tjandjur).  in  der  Nabe  des  Dorfes  Pesawahan 
kommen  in  einer  Schicht  von  gelblich  braunem,  thonigem 
Mergel,  folgende  Blattabdrucke  von  verschiedenen  dicotyle- 
donischen  Baumarten  vor:  L.  351  bis  353,  Nummer  der  Ori- 
ginale, die  jetzt  sämmtlich  im  Reichsmuseum  in  Leiden  aufbe- 
wahrt werden. 

Quercus  castancoidcs  m.  Tab.  VII,  Fig.  56. 
Ficus  dubia  Tab.  VII,  Fig.  59. 
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Diofpyroi  dubia  Tab  XII,  Flg.  72. 
Ceanothus  javanica  Tab.  XIV,  Fig.  87. 
Celaiiropkyllum  attenuatum  Tab.  XIV,  Fig.  89. 

 andromedaefolium  Tab  XIV,  Fig.  91. 

 olcaefolium  Tab.  XIV,  Fig.  94,  93  a. 

 myricoidei  Göpp.  Tab.  XIV,  Fig.  93  b. 

3)  Im  oberen  Tjl-Tjolangthale,  namentlich  am  Ufer  des 
Nebenbaches  Tji-Pinang  beim  Dorfe  ScMogambe  ( Abtheilung 
Kmiiiigan  der  Residenz  Tjeribon)  findet  man  einen  bituminö- 
sen, äusserst  mürben,  zertrümmerten  Sandstein,  der  eine 
Wenge  kleiner  Adern  und  Nester  von  fossilem  Harz:  L.  344, 
und  auch  einzelne  Kohlennester,  in  Kohle  verwandelte,  platt- 
gedruckte dlcotyledonische  LaubholzStämme:  L.  340,  enthält. 

Sehr  interessant  erscheinen  auch  die  grossen  Massen 
fossilen  Harzes,  welches  theils  in  1  —  6  Linien  dicken 
Adern,  theils  in  Nestern  von  1 — 5  Linien  Durchmesser  sehr 
häufig,  sowohl  in  den  Kohlenflötzen,  als  auch  in  ihrer  Nähe 
in  den  bituminösen  Thon-  und  Snndsteinschichten  vorkommt 
ond  unzweifelhaft,  wie  wohl  kaum  bemerkt  werden  darf,  ve- 
getabilischen Ursprunges  ist.  Es  erscheint  meistens  bräunlich 
gelb  von  Farbe,  an  den  Kanten  durchscheinend,  spröde,  leicht 
in  Stucke  zu  zerbrechen  und  in  ein  gelblich  weisses  Pulver 
zu  bringen.  Angezündet  verbrennt  es  mit  bituminösem  Ge- 
ruehe  unter  starker  schwarzer  Rauchbildung.  Das  specifische 
Gewicht  einer  dunkelbraunen  Varietät  von  Selogambe  war 
nach  Junghuhn's  Bestimmung  1,57;  daseiner  hellbraunen  aus 
einem  anderen  Theile  des  Tji-Tjolan« -Flussthaies  1,80.  Nach 
Versuchen,  die  Bunsen  von  einem  seiner  Schüler,  dem  für  die 
Wissenschaft  und  die  Seinigen  zu  friih  verstorbenen  Dr.  Phil. 
Richard  Cohn,  austeilen  liess,  löste  sicli  dieses  Harz  weder 
in  Alkohol,  noch  in  Äther  und  zwar  weder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  noch  beim  Kochen  des  Lösungsmittels,  noch  auch 
nach  vorherigem  Schmelzen  des  Harzes.  Dagegen  löste  es 
sich  leicht  in  Chloroform  zu  einer  braunen,  auf  Papier  einen 
schönen  Firniss  zurücklassenden  Flüssigkeit,  aus  der  durch 
Alkohol  das  Harz  wieder  gefallt  wurde.  Erhitzt  schmolz  es 
leicht  and  brannte  angezündet  mit  einer  hellen,  russenden 
Flamme.  Als  Destillationsprodukte  ergaben  sich:  ein  flüchtiges 


Digitized  by  Google 


182 


Ol  von  sehr  intensivem  üblem  Geruch,  ein  brennbares  Gas  und 
eine  saure  Flüssigkeit,  welche  auf  Bern  st  ein  säure  geprüft, 
jedoch  dieselbe  nicht  erkennen  lies.  Manche  Sandsteine, 
wie  die  bei  Sölogambe  sind  von  Tausenden  feiner  Adern  und 
kleiner  eingesprengten  Theile  dieses  Harzes,  nicht  selten  im 
Wechsel  mit  glänzend  schwarzer  Kohle,  so  ganz  und  gnr 
durchdrungen,  dnss  sie  sehr  spröde  und  zerreiblich  geworden 
sind ,  wie  unter  anderm  der  L.  Nro.  350  vorliegende  Sand- 
stein zeigt,  in  welchem,  wie  es  scheint,  ursprünglich  cvlln- 
drische,  jetzt  etwas  plattgedrückte,  2—3  Zoll  lauge  und 
1  —  1  Vi  Zoll  breite,  zapfenähnliche  Bildungen  vorkommen, 
die  ohne  Spur  von  Struktur  durchweg  aus  einem  bröcklichen, 
mit  Harz  gemischten  Sandstein  bestehen.  Junohuhn  vergleicht 
sie  mit  den  Bliithenkolben  mancher  Freycinetien. 

Bei  vorliegenden  Bestimmungen  liess  ich  mich  nicht  durch 
flüchtige  Vergleiche  zufällig  entgegentretender  Blätter,  son- 
dern durch  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Untersuchungen 
der  lebenden  Flora  Javas  bewegen,  deren  nähere  Kenntnis 
mir  die  reichen  Sammlungen  von  de  Vriese,  Blume,  Reinwardt, 
Zollinger  u.  A.  damals  gewährten,  wie  denn  auch  bei  jeder 
abgebildeten  fossilen  Pflanze  die  ihr  analoge  lebende  hinzu- 
gefügt ward.  Aus  diesen  vergleichenden  Untersuchungen  er- 
gab sich  nun,  dass  fast  für  jedes  wenigstens  einigermaasen 
vollständig  erhaltene  Blatt  auch  das  analoge  nicht  fehlte, 
wie  z.  B.  für  die  merkwürdige  Scilaminea,  Cannophyllitcs. 
Vrüseanus ,  die  Alpinia  nutans.  Fiederstücke  von  Palmen 
ähnelten  Licuaia,  F labe  Ilaria  licualaefolia ,  den  Kotang-  und 
Fagusarten,  für  welche  Reste  bei  der  Unmöglichkeit  sie  nach 
den  vorliegenden  Exemplaren  genauer  zu  bestimmen,  die  schou 
früher  (Beiträge  zur  Tertiärflora  Schlesiens  J85t,  S.  6)  auf- 
gestellte und  auch  von  Andern  auerkannte  eventuelle  Gattung 
Amesoueuron  ebenfalls  zum  Rahmen  diente;  Eichen,  Pfeffer- 
und  Ficus- Arten  wurden  mit  einiger  Sicherheit  erkannt.  Unter 
den  nach  Verhältnis*  zahlreichen  Laurineen  befindet  sich  eine 
Art,  die  mit  den  unter  dem  Namen  Daphnogene  (Cvmamomum 
Hossmässlert  Heer)  als  Leitpflanze  unserer  Brannkohlenlager 
dienenden  Pflanzeliresten  die  grosste  Ähnlichkeit  zeigt,  vielleicht 
sogar  identisch  ist,  worüber  mau  aber  bei  ihrer  unvollständigen 
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Erhaltung  Gewißheit  nicht  erlangen  kann.  Eine  zweite  unserer 
Tertiärflora  nahe  stehende  Art  ist  noch  das  Apocynophyllum 
Reinwardttanum,  welche  dein  Phyllites  arcinervi*  Rossmässler 
aus  der  Braunkohlenflora  von  Allsattel  in  Böhmen  hinsicht- 
lich der  eigenthiiuilichen  Nervenverbreitung  sehr  verwandt 
erscheint.  Ich  verglich  sie  mit  einer  Apocynee  mit  Afelodi- 
nus  scandens.  Obschon  Hrgs  die  Ähnlichkeit  unserer  Blätter 
zugiebt,  fühlt  er  sich  dennoch  veranlasst  unsere  Gattung  nicht 
anzuerkennen,  sondern  ihre  Arten  mit  Ficus  zu  vereinigen, 
was  wohl  nur  dann  zu  billigen  wäre,  wenn  die  neue  Be- 
nennung sich  auf  vollständige  Sicherheit  der  Bestimmung 
gründete,  was  jedoch  keineswegs  der  Fall  ist. 

Ich  glaube,  dass  diese  Arten  sowie  auch  die  Daphnogene 
ganz  geeignet  erscheinen,  zu  Anknüpfungspunkten  mit  unserer 
mincänen  Flora  zu  dienen.  Die  unter  dem  Namen  Lauro- 
plryllum  beschriebenen  Blätter  ähneln  sehr  den  noch  auf  Java 
lebenden  Arten  der  Gattungen  Baasea  und  BeiUchmiedia. 

B.   Verkieselte  oder  verkohlte  Baumstä m  m o  als  Reste 
ehemal iger  tertiärer  Wälder 

finden  sich  liäuög  auf  Java;  ganz  besonders  in  einer  ziemlich 
ausgedehnten  Gegend 'im  Innern  der  Bantanisclien  Regent- 
schaft Lebak,  theils  noch  anstehend  in  den  mit  Thon-Sand- 
stein und  Mergellagern  wechselnden  Kohlenschichten ,  theils 
durch  Ströme  verschwemmt,  entfernt  von  dem  ursprünglichen 
Vorkommen,  also  auf  secundären  Lagerstätten.  Nadelhölzer 
konnten  unter  ihnen  nicht  nachgewiesen  werden;  die  noch 
mit  charakterisirbaren  Merkmalen  versehenen  Hölzer  gehörten 
entschieden  wahren  Dicotyledonen  an:  zwei  chalcedonirte  Mi- 
quelltet  elegant  Tab.  I,  Fig.  7  und  Fig.  7  a,  und  Bredaea  mo- 
roidet  Tab.  I,  Fig.*  3—5,  sowie  ein  mit  Kohle  stark  durch, 
setztes  verkieseltes  Stämmchen  Junghuhniles  javanicut  Tab.  II, 
Fig.  u — 16  wurden  beschrieben  und  abgebildet. 

Aus  den  zahlreichen  Kohlenlagern  der  Residenz  Batam, 
die  S.  23  und  folgende  meines  Werkes  nach  Junohohn  näher 
angegeben  werden,  lagen  ebenfalls  viele  Proben  vor.  Coni- 
feren  fehlten,  nur  Dicotyledonen  waren  nnter  ihnen  vorhanden, 
welche  sich  nicht  nur  aus  dem  Äusseren  Tab.  HI,  Fig.  26, 
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sondern  auch  mittelst  der  von  mir  bereits  im  Jahre  1836 
beschriebenen  Methode  durch  Verbrennung  der  Kohle  und 
Untersuchung  der  zurückbleibenden  Asche  leicht  erkennen 
Hessen,  indem  sie  Kieselskelette  von  punktirten  Gefassen  und 
vielstöckigen  Markstrahlen  liefert. 

Auch  die  an  dem  oben  schon  erwähnten  Harze  überaus 
reichen  Exemplare,  abgebildet  auf  Tab.  II,  Fig.  17,  Tab.  III, 
Fig.  19,  gehörten  in  diese  Ordnung.  Stämme  von  baumarti- 
gen Farm  oder  Palmen  wurden  ebenfalls  vermisst,  was  aller- 
dings befremdlich  erscheint,  nur  ein  fächerförmiges  Blatt 
Flabellnria  ticuolaefolia  Tab.  IV,  Fig.  29,  konnte  als  sicher 
von  Palmen  abstammend  beobachtet  werden.  Von  einigem 
Interesse  war  jedoch  ein  bituminöses  den  Pfefferarten  der 
Jetztwelt  sehr  ähnliches  Stammelten  Piperitcs  Hasskar/ianvs 
Tab.  IV,  Fig.  20 — 24,  als  die  einzige  Holzart,  die  auch  unter 
den  fossilen  Blattern  2  Repräsentanten  zählte. 

Die  gesammte  also  damals  und  man  darf  wohl  sagen  bis 
jetzt  bekannte  Tertiärflora  Javas  besteht  ans  39  Arten  fol- 
gender Familien: 


Fungi  .... 

.    1  Art, 

Musaceen     .  . 

.    .    1  Art, 

Piperaceen    .    .  , 

,    .    3  Arten, 

Cupuhferae  .  . 

.    .    3  Arten, 

Laurtneac     .    .  . 

.    5  Arten, 

Diotpyreae    .    .  , 

.    1  Art, 

Apocyncne     .    .  . 

2  Arten, 

Corneae 

.    1  Art, 

Magnoliaceae 

.    .    3  Arten, 

Mnlpiphiaceae    .  . 

.    1  Art, 

Hhamneae     .    .  . 

.    2  Arten, 

Celastrineae  .  . 

.    .    5  Arten, 

unbestimmter  Familie  3  Arten. 

39  Arten. 
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1  Cryptogame,  7  Monocoryledonen  und  29  Dicotyle- 
donen. 

Wenn  sich  nun  schon  aus  dem  ganzen  Inhalte  der  vor- 
stehenden Mittheilungen  erglebt,  dass  die  geschilderten  Ab- 
lagerungen jedenfalls  der  Tertiärformation,  nicht  der  Dilu- 
vial* oder  gar  den  jetztweltlichen  Bildungen  zuzurechnen  »lud, 
so  müssen  wir  doch  bekennen,  dnss  wir  wegen  Mangel  der 
Bestimmung  der  zahlreichen  von  Jcnghuhn  an  denselben  Or- 
ten gefundenen  Conchylien  nicht  zu  entscheiden  vermögen, 
zu  welchen  der  drei  Glieder  der  Tertiäi  foi  matinn  sie  gehören. 
Es  war  mir  daher  sehr  erfreulich,  aus  den  Mittheilungen 
unseres  Reisenden  Dr.  Ferdinand  Freiherrn  von  Richthofkn, 
der  vor  2  Jahren  jene  merkwürdigen  Fundorte  besuchte 
(Hessen  Bericht  über  einen  Ausflug  auf  Ja\a,  Zeitschrift  der 
deutschen  geologischen  Gesellschaft  14.  Bd.,  2.  Heft  1862, 
p.  336)  zu  entnehmen,  dass  er  den  Schichten  complex, 
iu  welchen  jeue  von  Junghuiin  gefundenen  Pflauzen- 
reste  vorkommen,  der  Tertiärperiode  und  zwar  dem 
jüngeren  Theil  derselben  zuschreibe.  Montley  {Quart, 
hurn.  of  London  1853,  S.  55)  der  die  tertiären  Braunkohlen. 
Bildungen  von  Borneo  und  der  Ostküste  Sumatras  unter- 
sachte,  fand  ebenfalls  ihre  fossilen  Reste  den  jetzt  dort  le- 
benden sehr  verwandt,  ja  manche  (2  Arten  von  ßarringtonia) 
waren  von  derselben  nicht  zu  unterscheiden,  die  Baumstämme 
gehörten,  wie  die  von  Java  ausschliesslich,  Dicotyledonen  an, 
und  zwar  wie  er  glaubt  Dipterncarpeen. 

Von  diesen  so  harzreichen  Bäumen  stammt  auch  seiner 
Ansicht  nach  das  viele  in  den  Kohlen  vorkommende  Harz, 
rhie  Veriniithuiig,  die  auch  unsere  oben  angeführten  UnterMi- 
Huuigeu  gewissermassen  indirekt  bestätigen,  indem  sich  aus 
ihnen  ergab,  dass  die  harzfühl  enden  verkohlten  von  Junoiiuhn 
gefundenen  Stämme  wenigstens  nicht  Nadelholzbäumen,  sondern 
Dicotyledonen  angehörten.  Vorläufig  erscheint  es  als 
Haupt resul tat  uusrer  Untersuchungen,  dass  die  sonst 
in  der  Tertiärformation  Europa  s,  Asiens  und  Nord- 
Amerika  s  so  häufigen  Coniferen  in  der  tropischen 
Tertiärflora  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckt  worden 
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*  Kind  und  die  Flora  selbst  eine  auffallende  Ver- 
wandtschaft mit  der  gegenwärtigen  des  Fundortes 
zeigt,  manche  Arteu  sogar  mit  ihr  identisch  zu 
seyn  scheinen. 

Anderwärtige  wie  später  noch  aus  den  Kohlenlagern  vou 
Java  und  Sumatra  von  dem  Köntgl.  Niederländischen  Berg- 
Hauptmann  Herrn  von  Groot  geschickte  Fossilien  widerspre- 
chen diesem  Resultate  nicht ,  ohschon  ich  vor  Beendigung 
ihrer  Untersuchung  etwas  Genaueres  darüber  noch  nicht  mit- 
theilen  kann. 
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Iber  die  tertiären  Wiederkäuer  von  Steinheini  bei  Um 

von 

* 

Herrn  Hermann  von  Meyer« 


Der  achtzehnte  Jahrgang  der  Wüttembergischen  natur- 
wissenschaftlichen Jahreshefte  (1862,  S.  113)  enthält  von  Hrn. 
Dr.  Os.  Fraas  eine  Abhandlung  über  „die  tertiären  Hirsche 
von  Stein  Ii  ei  m",  welche  mich  zu  nachfolgenden  Bemerkungen 
veranlasst. 

Fraas  verlheilt  die  in  dem  tertiären  Steinheim  aufgefun- 
denen zahlreichen,  grösstenteils  in  die  Naturaliensammlmtg 
7.11  Stuttgart  gekommenen  Reste  von  Wiederkäuern  in  zwei 
Species,  in  eine  kleinere,  von  ihm  Cervus  furcatus  und  in  eine 
mehr  als  noch  einmal  so  grosse,  von  ihm  Cervus  pseudoelaphut 
genannt.  Die  kleine  Art  ist  die  häufigere.  Sie  soll  eine 
auffallende  Übereinstimmung  im  Gehiss  und  den  einzelnen 
Knochen  mit  Lartrt's  Dicrocerut  elegant  von  Sanssn,  sowie 
mit  Heksel's  Pros  furcatus  aus  Oberschlesien  zeigen.  Ihr 
werden  das  werthvolle,  fast  vollständige  Skelet  eines  Wie- 
derkäuers von  Steinheini,  sowie  vereinzelte  Zähne,  Kiefer- 
stiicke  und  Knochen,  dann  auch  zwei  Geweihe  heigelegt, 
und  es  wird  aus  den  Untersuchungen  der  Schluss  gezogen, 
daas  sehr  wahrscheinlich  Cuvikr's  Hirsch  von  Monfabuznrd, 
Kaüp.h  Dorcathcrium  Naki,  v.  Meyer's  Pnlaeomeryx  Scheuch- 
teri,  nicht  Lartet's  Dicrocerut  elegant,  der  eine  andere  Spe- 
des  darstelle,  wohl  aber  dessen  Dicrocerut  crattut  oder 
Hyacmotchus  und  Hbnsel's  Pros  furcalut  theil weise  ein  und 
dasselbe  Thier  bezeichnen.  Gegen  den  Gattungsnamen  Cervus 
könne  keinerlei  Einwendung  erhoben  werden.  Verlange  man 
aber  die  Nennung  eines  Untergenus,  so  könne  man  ohne  allen 
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Anstand  Cervulus  Bl.  setzen.  Ooilby's  Pros  und  H.  Smith's 
Styloceros  seyen  spätere  Namen  für  das  gleiche  Untergenus. 
Solle  ein  neuer  Genusname  angewendet  werden,  so  sey  Dre- 
motherium  Geoffroy  St.  Hilaire  der  älteste  und  dem  H.  v. 
MsYER'Kclien  Palaevmeryx  vorzuziehen.  Unter  ein  so  weit  um- 
fassendes Genus  wie  Certus,  in  das  zwei  so  verschiedene 
Thiere  wie  Rennthier  und  Muutjac  fallen,  dürfe  mit  gleichem, 
ja  mit  mehr  Recht  der  Hirsch  von  Steinheim  gezählt  werden. 
Die  grössere  fossile  Art  von  Steinheim  sey  wegen  mangel- 
hafter Erfunde  zur  Beschreibung  wenig  geeignet.  AU  voll- 
ständigstes Stück  von  ihm  wird  eine  linke  Unterkicferhalfte 
mit  vollständiger  Backenzahnreihe  (S.  128,  th.  2.  f.  \)  dar- 
gelegt. Die  Faltung  des  Schmelzes,  die  Schmelzhöcker  und 
die  Art  der  Abnutzung  seien  ganz  wie  bei  Cervus  furcatut^ 
die  Zähne  nur  stark  um  das  Duppelte  grösser. 

Die  Untersuchungen  des  Herrn  Fraas  drehen  sich  daher 
hauptsächlich  um  die  unter  Cerrus  furcatus  begriffenen  Reste, 
sowie  um  das  thellweise  Zusammenfallen  der  Genera  Dremu- 
therium  Geoff. ,  Palaeomerys  Meyer,  Dorcafkerium  Kaüp  und 
Dicrocerus  Lart.  mit  der  Speeles  Cerrus  furcatus,  von  der 
angenommen  wird,  dass  sie  mit  Prox  furcatus  identisch  sey, 
dass  sie  Geweihe  getragen  und  lange  obere  tick  zahne  be- 
sessen habe. 

In  diesen  Untersuchungen  vermissen  wir  zunächst  die 
Gründe,  welche  für  eine  Verschmelzung  der  genannten  vier 
Genera  sprächen;  dann  aber  auch  bei  der  Darlegung  der 
VViederkäuerreste  von  Steinheim  diejenige  Genauigkeit,  ivelclie 
erforderlich  ist,  um  die  von  Herrn  Fraas  gewonnenen  Er- 
gebnisse nicht  als  blosse  Vermuthungen  erscheinen  zu  lassen. 
Die  beiden  ans  der  Ablagerung  von  Steinheim  stammenden 
Geweihe  haben  sich  vereinzelt  gefunden.  Uber  Ihre  Zugehö- 
rigkeit wird  nach  Analogie  geschlossen,  die  in  der  Pala Poli- 
tologie schon  die  gross ten  Meister  betrogen  hat.  Eine  di- 
rekte Bestätigung  der  aufgestellten  Ansicht  wird  nicht  gege- 
ben, obgleich  dazu  das  Wiederkäuer-Skelet  von  Steinheim  in 
der  Sammlung  zu  Stuttgart  geeignet  gewesen  wäre,  da  dessen 
Schädel  noch  mit  der  Oberseite  dem  Gestein  aufliegt.  Es 
hätte  sich  wohl  der  Versuch  gelohnt,  diese  Oberseite  wenig- 
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stens  so  weit  von  dem  Gestein  zu  befreien,  als  nöthig  gewe- 
sen wäre,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  das  Thier  geweihtra- 
gend war  oder  nicht;  und  trug  es  wirklich  Geweihe,  so  kann 
daraus  nicht  geschlossen  werden,  dass  dies  nothwendig  auch 
bei  den  andern  mit  dem  Steinheimer  Wiederkäuer  verschmol- 
zenen Genera  der  Fall  gewesen  seyn  müsse.  Auf  lange  obere 
Eckzähne  wird  aus  Alveolen  nm  Schädel  des  vollständigeren 
fossilen  Skelets  geschlossen;  die  namentlich  in  den  unteren 
hinteren  Backenzähnen  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Wiederkäuer  liegenden  Charaktere  werden  so  gut  wie  über- 
sehen. 

Wenn  Cuvirr  die  Unterscheidung  der  lebenden  Wieder- 
käuer für  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Zoologie  hält, 
am  wie  viel  schwieriger  muss  alsdann  die  Unterscheidung 
der  fossilen  Wiederkäuer  seyn.  Ich  war  daher  frühe  schon 
bemuht  (Jahrb.  1838,  S.  413)  hiefur  einen  Anhalt  zu  ge- 
winnen, den  ich  in  den  Backenzähnen  gefunden  zu  haben 
glaubte.  Ihre  Beschaffenheit  bot  in  den  llorner-tragendeo 
Wiederkäuern,  in  den  Geweih-tragenden  Wiederkäuern  und 
in  den  Moschiden  so  viel  Abweichendes  dar,  dass  es  mir 
nicht  schwer  fiel,  diese  drei  Familien  an  vereinzelten  Zähnen 
zu  erkennen.  Ich  bediente  mich  dazu  vorzugsweise  der  hin- 
teren Backenzähne  des  Unterkiefers  selbst  im  Zustande  der 
Milchzähne,  weniger  geeignet  fand  ich  die  vorderen,  deren 
Form  und  Zahl  nach  meinen  Erfahrungen  sogar  bei  verschie- 
denen Individuen  derselben  Species  auffallenden  Abweichungen 
unterliegen.  So  unterschied  ich  mit  Leichtigkeit  Cervus,  Palaeo- 
weryx,  Dorcatherium  und  Orygolheriutn  von  einander.  Das 
Kennzeichen  wird  wohl  wegen  seiner  Einfachheit  gewöhnlich 
uubeachtet  gelassen.  Für  die  Moschiden  und  insbesondere  für 
Palaeomeryx  ist  es  am  deutlichsten  an  den  grossen  fossilen  Zäh- 
lten von  Palaeomeryx  eminent  (Palaeontogr.  II,  S.  78,  th.  13,  f.  5) 
ausgeprägt.  Es  besteht  in  einem  eigenen,  mit  der  Basalspitze 
nicht  zu  verwechselnden,  schräg  nach  innen  und  unten  gerich- 
teten Wulste,  an  der  Hinterseite  des  vorderen  Halbmondes  der 
drei  hinteren  Backeuzähne  und  des  letzten  Milchzahnes.  Die 
in  diesem  Wulste  zwischen  Palaeotherium  und  Dorcatherium 
bestehenden  Abweichungen  finde  ich  schon  seit  30  Jahren 
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(fossile  Knochen  und  Zähne  von  Genrgeiisgmünd,  S.  9S,  th.  9. 
f.  76)  bestätigt  und  durch  sie  bin  ich  augenblicklich  im  Stande, 
diese  beiden  auch  im  Skelet  verschiedenen  Wiederkäuer  von 
einander  zu  unterscheiden.  Der  Wulst  fehlt  der  Giraffe,  die 
sich  nicht  allein  hiedurch,  sondern  auch  durch  die  pyramidale 
Bildung  der  Zähne  überhaupt  zunächst  den  Cerviden  aii- 
schliesst,  was  im  Einklang  zu  anderen  anatomischen  Ergeb- 
nissen steht.  Die  praktische  Seite  dieses  Kennzeichens  ist 
nicht  zu  verkennen,  zumal  in  den  Fällen,  wo  der  Untersuchung 
nur  Zähne  geboten  sind. 

Wenn  sich  auf  die  in  Frankreich  namentlich  mit  den 
Resten  von  Sansan  gepflogenen  Untersuchungen  berufen  wird, 
so  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  man  gerade  in  diesem 
Lande  in  der  Unterscheidung  der  fossilen  Wiederkäuer  noch 
nicht  so  weit  gekommen  ist,  als  man  hei  dem  dort  vorhan- 
denen Material  hätte  erwarten  sollen.  Im  Anuuaire  des  fran- 
zösischen Gers-Departements  vom  Jahr  1851  und  daraus  be- 
sonders abgedruckt  erschien  von  Lartkt:  „Notice  sur  la  col- 
line  de  Sansan,  suivie  dune  recupitulation  des  diverses  especes 
(fanimaus  veitebres  fossiles,  trouves  sott  a  Sansan,  soil  dans 
dautres  gisements  du  terrain  tertiaire  tniocene  dans  le  bastin 
Sous- Pyrenäen"  etc.    Herr  Professor  Sandberger  theilte  mir 
einen  solchen  Abdruck  mit,  worin  von  Lartet's  eigener  Hand 
die  Speeles  berichtigt  waren.    Es  werden  (p.  34)  von  Dicro- 
cerus  (Lart.  1839)  drei  Speeles  aufgeführt.    Von  der  einen 
Species,  D.  clegans  Lart.  wird  gesagt,  dass  dessen  Reste  zu 
Sansan,  Simorre  etc.  vorkommen,  dass  es  ein  gestieltes  Ge- 
weih in  Form  einer  zweizackigeu  Gabel  trage,  Zähne  und 
Skelet  seyen  von  den  Hirschen  nicht  verschieden  und  die 
Grösse  komme  auf  die  des  Rehs  heraus.   Die  beiden  anderen 
Species  (p.  35)  D.  f  crassus  Lart.  und  D.  ?  magnus  Lart., 
welche  mit  der  vorigen  zusammen  vorkommen,  gehören  nach 
Lartet's  eigenhändiger  Bemerkung  ins  lebende  Genus  ffyae- 
moschus  Gray;  mit  Hyaemosckus  crassus  wird  mein  Palaeo- 
meryx  Sicoleti  vereinigt  und  dazu  frageweise  Cuviers  Hirsch 
von  Montabuzard  gestellt,  was  schon  bei  der  ausnehmenden 
Grosse,  welche  Pal.  Nicoleti  besitzt,  nicht  wohl  möglich  ist 
Später  (bei  Fraas  S.  118)  vereinigt  Lart  et  Dicro  cerus  mit 
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meinem  Palaeomeryx  Bojani.  Die  von  L artet  (p.  36)  unter 
Moschus  Nouleti  aus  der  Gegend  von  Toulouse  aufgeführten 
Reste  werden  in  mein  Genus  Microtherium  (Cainotkerium  Brav.) 
gebracht  und  bei  den  Wiederkäuern  belassen,  zu  denen  Aft- 
crotkerium  gar  nicht  gehört. 

Wie  wenig  genau  Lartrt,  auf  den  sich  berufen  wird, 
io  seinen  Angaben  über  die  tertiären  Wiederkäuer  ist,  davon 
hsbe  ich  mich  auch  noch  an  den  Stucken  zu  überzeugen  Ge- 
legenheit gehabt,  welche  mit  seiner  Etikette  verschen,  Sand- 
bbrgrr  von  ihm  erhielt.  Uber  den  Befund  dieser  Sammlung 
von  Sansan  habe  ich  mich  schon  vor  5  Jahren  (Jb.  für  Min. 
1858y  S.  204)  ausgesprochen.  Die  Zähne  eines  dem  Dicro- 
eerus  elegant  beigelegten  Unterkiefers  fand  ich  beschaffen 
wie  in  den  lebenden  Cerviden ;  sie  gleichen  den  in  der  Mo- 
lasse von  Reisensburg  und  anderer  Orte  Deutsehlands  vor- 
kommenden ,  nach  Art  der  Cerviden  gebauten  Zähne  eines 
Wiederkäuers,  die  auch  mit  gabelförmigen  Geweihen  zusam- 
men Hegen.  Es  gehört  daher  der  von  mir  untersuchte  und 
von  Lartrt  selbst  dem  Dicrocerus  elegant  oder  dem  typischen 
Dicrocerus  zugewiesene  Unterkiefer  von  Sansan  keinem  der 
100  mir  unter  Palaeomeryx  begriffenen  Thiere  an.  Oherein- 
stimmeode Grösse  entscheidet  gar  nichts.  Es  ist  sogar  ge- 
wöhnlich, dass  in  einer  und  derselben  Ablagerung  Zähne  von 
verschiedenen  Wiederkäuer- Genera  derselben  Grösse  ange- 
troffen werden,  deren  Unterscheidung  nur  dann  möglich  wird, 
wenn  man  die  Beschaffenheit  der  Zähne  in  den  verschiedenen 

■ 

Wiederkäuern  kennt. 

Ich  hatte  ferner  gefunden,  dass  die  von  Lartrt  anfäng- 
lich als  Dicrocerus  crassus,  später  als  Hyaemoschus  bezeich- 
neten Zähne,  nicht,  wie  vermuthet  wird,  meinem  Palaeomeryx 
Nicoleti,  sondern  dem  Dorcafherium,  einem  Wiederkäuer* Genus 
angehören,  dessen  Skelet  überhaupt  sehr  deutliche  Abwei- 
chungen von  Certus,  Palaeomeryx  und  Moschus  besitzt.  Die 
in  Frankreich  von  Lastet  gefundene  Species  Ist  mein  Dor 
catkerium  VMobonense,  das  ich  von  verschiedenen  Orten  in 
Deutschland  kenne.  Sein  Vorkommen  zu  Sansan  und  Ort  ans 
bestätigt  später  Süss  (Sitzungsb.  d.  Akad.  d.  Wissensch,  in 
Wien,  XLVII),  welcher  die  in  der  Gegend  von  Wien  gefun- 
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denen  Stucke  kennt,  die  ich  der  Species  zu  Grunde  gelegt 
habe,  und  sich  mit  Lartet  überzeugt  zu  haben  glaubt,  dass 
sie  zu  Hyaemoschut  Aurelianentit  {Cketreuil  de  Monlabuiard 
Cuv.)  gehören. 

Es  wir  dies  genügen  um  die  Überzeugung  zu  gewinnen, 
das«  das  was  Labtet  selbst  unter  Dicrocerus  begreift,  ver- 
schiedenen Genera  angehört,  und  es  ohne  die  Stücke  zu  ken- 
nen fast  unmöglich  ist  zu  wissen,  welches  Genus  man  unter 
einer  LARTET  sehen  Species  von  Dicrocerus  zu  verstehen  habe. 
Von  Micromeryx,  den  Labtet  iu  genannter  Schrift  aufführt, 
befanden  sich  in  Sandbeioers  Sendung  zu  meinem  Bedauern 
keine  untern  Backenzähne;  die  unter  dieser  Benennung  be- 
griffenen oberen  Backenzähne  und  Giiedmassenknocheii  ent- 
sprechen wenigstens  in  Grosse  einer  zu  Weisenau  gefundenen 
kleinen  Species  von  Palaeomeryx.  Von  Sausan  sollen  auch 
Horner  und  hintere  Backenzähne  von  einer  Antilope,  Jniüope 
ctovata  (Gervais,  Pal.  franc.  I,  78)  vorliegen,  von  deneu  Hie 
Zähne  iu  mancher  Hinsicht  an  die  der  Hirsche  erinnern  wür- 
den, was  für  eine  Antilope  auffallend  wäre;  ich  glaube  daher, 
dnss  auch  diese  Nachricht  einer  Bestätigung  bedarf.  Aua  der 
Ablagerung  von  Steinheim  habe  ich  von  Wiederkäuern  die 
schöne  rechte  Unterkieferhälfte  in  der  Sammlung  des  Grafen 
Mandelsloh  genauer  untersucht  und  dabei  gefunden,  dnss  sie 
den  Zähnen  nach  zu  Palaeomeryx  minor  gehört.  Sie  ist  von 
der  Grösse  des  bei  Fraas  (tb.  2,  f.  9)  abgebildeten  Unterkie- 
fers, welcher  zu  dem  mit  Cervus  furcatus  bezeichneten  Ske- 
let  (t.  1)  gehört.  Aus  der  Abbildung  ist  nicht  zu  ersehen, 
ob  die  Zähne  dieses  Unterkiefers  das  Kennzeichen  für  Palae- 
omeryx an  sich  tragen,  und  auch  in  der  Beschreibung  wird 
hierüber  nichts  gesagt.  Es  wäre  daher  nachzusehen,  nach 
welchem  Typus  die  Zähne  dieses  Unterkiefers  gebaut  sind. 
Dasselbe  gilt  für  den  bei  Fr  aas  unter  Cervus  pseudoelaphus 
(t.  2,  f.  1,  S.  128)  begriffenen  Unterkiefer,  dessen  Grösse 
auf  meinen  Palaeomeryx  eminent  (Palaeontogr.  t.  13,  f.  5) 
herauskommt,  während  der  Kiefer  höher  und  stärker  sich  dar- 
stellt. Ich  kenne  von  Steinheim  vereinzelte  untere  Backen- 
zähne, welche  vermuthen  lassen,  dass  Palaeomeryx  eminent 
iu  dieser  Ablagerung  vorkommt,  auch  habe  ich   von  dort 
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einen  oberen  Eckzahn  untersucht,  der  es  wahrscheinlich  macht, 
da.ss  der  zweifelhafte  Eckzahn  bei  Fraas  (S.  129,  131,  t.  2, 
f.  3)  ein  wirklicher  Eckzahn  ist,  und  von  derselben  Species 
herrührt.  Vor  einer  Entscheidung:  über  das  Genus  und  die 
Speeles  der  im  Gebilde  von  Steinheim  vorkommenden  Wieder 
käuer,  wäre  es  nicht  überflüssig,  wenn  auch  die  andern  von 
dort  herrührenden  Zähne,  welche  in  der  Stuttgarter  Samm- 
lung aufbewahrt  werden,  einer  genauen  Uutersuchung  unter- 
worfen würden. 

Den  unter  Dicrocerus  aus  der  Ablagerung  von  Sansan 
begriffenen  Wiederkäuer  vergleicht  schon  Blainvillb  wegen 
der  langgestielten  Geweihe  und  der  Form  der  Zähne  dem 
Montjac  Indiens.  Gervais  theilt  darüber  weder  im  Text,  noch 
in  den  Abbildungen  seines  Werkes  (Pai.  Zool.  franc.)  etwas 
mit.  ßesass  Dicrocerus  Geweihe  und  wenn  auch  >  in  der 
typischen  Form  dem  D.  elegant  keine  oberen  Eckzähne,  die 
La  ätzt  bei  dieser  Species  ausdrücklich  in  Abrede  stellt 
(Fsaas,  S.  1*3),  dagegen  dem  O.  trasitus  zuerkennt,  so  be- 
greife ich  nicht,  wie  man  Dremotherium  (Geokfroy,  Saint- 
Hilafre,  Revue  Encyclop.  LIX,  p.  82)  damit  vereinigen  kann, 
das  weder  Geweihe,  noch  Hörner,  noch  lauge  obere  Eckzähne 
besass  und  von  Gervais  (Pal.  franc.,  I,  p.  77),  welcher  diese 
Angabe  bestätigt,  sogar  zu  den  Antilopen  gestellt  wird,  zu 
denen  es  wohl  eben  so  wenig  gehört,  als  dies  mit  Antilope 
(Hcketoma  Gerv.  (I,  p.  78,  t.  23,  f.  4)  der  Fall  zu  seyn  scheint, 
der  ein  langes,  hochgestieltes,  am  oberen  Ende  gabelförmiges 
Geweih  beigelegt  wird,  das  an  (Uli  tertiären  Geweih-tragenden 
Wiederkäuer  erinnert,  aber  in  einem  Diluvinlsande  des  Gers- 
Departements  in  Frankreich  gefunden  worden  seyn  soll,  wobei 
wohl  eine  Ungenauigkeit  untergelaufen  seyn  könnte. 

Dorcatkerium  lässt  sich  ebensowenig  mit  dem  eigentlich 
noch  gar  nicht  genügend  begründeten  Dremotherium  vereini- 
gen; in  der  Beschaffenheit  der  Backenzähne  und  einzelner 
Skelettheile  enteren  Thieres  liegt  so  viel  Eigentümliches, 
dass  es  gar  nicht  schwer  fallt,  es  von  andern  Wiederkäuern 
zu  unterscheiden.  Von  ihm  besitzt  die  KupsTEiNSche  Samm- 
lung einen  noch  mit  dem  Unterkiefer  vereinigten  Schädel, 
den  ich  selbst  untersucht  habe.    Es  finden  sich  daran  die 
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langen  oberen  Eckzahne  ,  welche  dem  Dremotherium  u  nd  Dh 
crocerus  elegant  abgesprochen  werden,  vor.    Kaup  (osr.  foss. 
de  Darmst.  5  i  ah.,  1839,  p.  93)  vermulhet,  dass  der  Schädel 
von  Dorcatherium  Geweihe  getragen  habe,  welche  da»  Thier 
schon  ehe  es  umgekommen,  abgeworfen.   Sollte  diea  wirklich 
der  Fall  gewesen  seyn,  so  waren  die  Geweihe  nicht  lang  ge- 
stielt, nicht  auf  einen  hohen  Stirnbeinfortsatz  gestellt,  also 
auch  nicht  wie  die  Geweihe  geformt,  welche  Dicrocerus  oder 
Cervus  furcutus  beigelegt  werden,  da  die  Geweih- tragenden 
Wiederkäuer  wohl  das  Geweih  als  ein  Hautknochen-Gebilde 
abwerfen,  nicht  aber  den  zum  eigentlichen  Knocheit-Skelet 
gehörenden  Stirnbeinfortsatz.    Bei  meiner  Untersuchung  des 
Schädels  von  Dorcatherium  habe  ich  nicht  die  volle  Gewiss- 
heit erlangen  können,  dass  das  Thier  Geweihe  getragen.  Man 
bemerkt  zwar  über  der  hinteren  Begrenzung  der  Augenhöhle 
am  Aussen rande  des  Stirnbeins  einen  Höcker,  der  hinten  nur 
unvollständig  in  eine  mehr  ringförmige,  im  Ganzen  nicht  auf 
fallende  Erhebung  des  Stirnbeins  überzugehen  scheint,  wobei 
es  sich  jedoch  noch  fragt,  ob  in  dieser  Erscheinung  die  Be- 
rechtigung liegt,  dem  Dorcatherium  Geweihe  zuzuerkennen. 
Die  betreffende  Stelle  konnte  überdies  nur  an  der  rechten 
Seite  des  Schädels  untersucht  werden  und  hier  war  sie  zer- 
drückt, an  der  linken  Seite  war  sie  ganz  weggehrochen.  Von 
Wiederkäuern  kommen  zu  Eppelsheim  ausser  diesem  Dorca- 
therium auch  Palaeomeryx  und  Cercus  vor.    So  leicht  diese 
drei  Genera  sich  an  den  Zähnen  zu  erkennen  geben,  so  schwer 
dürfte  es  fallen,  die  damit  vereinzelt  vorkommenden  gabel- 
förmigen Geweihe  den  Wiederkäuern  zuzuweisen,  von  deneu 
sie  herrühren. 

Was  nun  das  Genus  Palaeomeryx  betrifft,  so  besitzt  es 
wie  Dorcatherium  und  Motchue  lauge  obere  Eckzähne,  die, 
wie  bereits  erwähnt,  dem  Dremotherium  und  Dicroceru*  eU- 
gani  abgesprochen  werden.  Af  diesem  tertiär  so  häufig 
und  in  mehreren  Speeles  vorkommenden  Genus  kennt  man 
eigentlich  nur  einen  vollständigen  Schädel,  der  sich  an  dem 
aus  der  Papierkohle  des  Siebengebirges  herrührenden  Skelet 
vorfindet,  welches  Goldfuss  (N.  Acta  Leop.,  XXII,  2,  S.  343, 
t.  33,  34)  als  Moschus  Meperi  beschreibt,  das  aber  Palaeomerys 
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medius  angehört.  Die  Versteinerung  befindet  sich  In  der  Samm- 
lung der  Uuhersität  Bonn  zu  Poppelsdorf.  Der  Schädel 
ist  im  Profil  entblösst.  Auf  keiner  der  beiden  Gegenklagen 
lässt  sich  etwa#  von  einem  Geweih  oder  Stirnbeinfortsatz  er- 
kennen,  wie  denn  auch  Goldfuss  (S.  349)  den  Maugel  au  Ge- 
weihfortsätzen ausdrucklich  hervorhebt.  Palaeomeryx  kann 
daher  weder  Dremotherium ,  noch  Dorcatktrium ,  noch  Dicro- 
eerus  eleyans  seyn,  noch  zu  den  Thieren  gehören ,  welchen 
Fit  aas  die  unter  Cervus  furcatus  und  C.  pseudoelaphus  begrif- 
fenen Geweihe  von  Stein  heim  beilegt. 

Im  Einklang  hiemit  steht  der  Umstand,  dass  das  tertiäre 
Weisenau,  welches  sich  in  Betreif  des  Reichthums  an  fossilen 
Knochen  mit  Sansan  messen  kann,  und  von  welchem  Ort  in- 
nerhalb einer  Reihe  von  Jahren  so  gut  wie  die  ganze  Aus- 
beute durch  meine  Hände  ging,  Überreste  von  gewiss  über 
tausend  Individuen  von  Wiederkäuern  geliefert  hat,  die  sämmt- 
lich  nur  von  Palaeomeryx  herrühren.  Unter  diesen  Resten 
befindet  sich  ebenso  wenig  eine  Spur  von  einem  Geweih  oder 
Stirnbeinfortsatz,  woraus  auf  ein  Geweih  zu  schliessen  wäre, 
als  toh  nach  dem  Typus  von  Cervus  gebildeten  Zähnen,  wo- 
nach man  sich  für  berechtigt  halten  sollte,  anzunehmen,  Pa- 
laeomeryx  sey  geweihlos  gewesen. 

In  den  meisten  Tertiär- Ablagerungen  kommen  die  Zähne 
der  Wiederkäuer  theils  auf  Palaeomeryx ,  theils  auf  Cervus 
heraus,  seltener  stellt  sich  zugleich  auch  Dorcatherium  her- 
aus; sie  verrathen  daher  gewöhnlich  mehr  als  ein  Wieder- 
käuer-Genus. Finden  sich  nun  in  einer  solchen  Ablagerung 
Geweihe,  die  ich  bis  jetzt  überhaupt  nur  gabelförmig  kenne, 
so  fragt  es  sich,  von  welchem  Genus  sie  herrühren.  Zunächst 
wird  man  annehmen  müssen,  dass  sie  von  den  Thieren  mit 
Cm udf- artiger  Zahnbildung  herrühren;  alsdann  war  Palaeo- 
meryx geweihlos,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  auch 
direkt  nachweisen  lässt.  Würden  sie  zu  Palaeomeryx  gehö- 
ren, so  wäre  Cervus  geweihlos  gewesen,  was  sich  weniger 
denken  lässt. 

Ich  darf  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  ich  durch 
Pfarrer  Probst  ans  der  Molasse  von  Hegghach  bereits  gegen 
einDntzend  mehr  oder  wenig  vollständige  langgestielte  Gabel- 
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geweihe  kenne,  aber  noch  keine  Spur  von  Zähnen,  die  nach 
dem  Typus  von  Cervus  gebildet  wären;  die  damit  gefundenen 
Zähne  gehören  vielmehr  Palaeomeryx  Scheuchtet  iy  P,  minor, 
P.  medius,  P.  Bojani  und  Dorcatherium  Vindufcnerwe  au.  Die 
Species  von  Palaeomeryx  sind  zum  Theil  dieselben,  welche 
zu  Weisenau  vorkommen,  wo  noch  kein  Geweih  gefunden 
wurde.  Man  sollte  daher  fast  zu  dem  Glauben  veranlasst 
werden,  dass  es  unter  den  Wiederkäuern,  deren  Zabnbilduug 
auf  die  der  Moschiden  herauskommt,  es  geweihlose  und  ge- 
weihtragende  gegeben  hätte.  Die  Geweihe  von  H  egg  back 
stimmen  indess  nicht  mit  denen  von  Steiuheim  uberein;  sie 
sind  meist  kleiner  und  weniger  tief  gegabelt,  woriu  sie  auf 
die  Geweihe,  welche  Herr  W utile r  mir  aus  der  Molasse  von 
Reisensburg  raitgetheilt,  herauskommen.  Die  Wiederkäuer 
von  Reisensburg  bestehen  in  Palaeomeryx  8ckeuchzeri,  P. 
pygmaeus  und  Dorcatherium  GunHanum,  dabei  aber  auch  iu 
einem  fast  noch  zahlreicheren  Thier,  dessen  Zähne  nach  dem 
Typus  von  Cervus  gebildet  sind.  Welchem  Wiederkäuer  ge* 
hören  nun  zu  Reisensburg  die  langgestielteu ,  gabelförmigen 
Geweihe  an?  Zunächst  wohl  dem  Thier  mit  den  Cervus arti- 
gen Zähnen,  von  dem  jedoch  zu  Heggbach  bisher  keine  Zähne 
aufgefunden  werden  konnten. 

Es  wird  diess  zur  Beleuchtung  der  von  Praas  aufgestell- 
ten Ansichten  genügen,  und  zugleich  zeigen,  welche  Wider- 
spräche sich  ergeben,  wenn  man  Palaeomeryx,  Dremo/herium. 
Dorcatherium  und  Dicrocerus  mit  Cervus  vereinigt.  Möge  es 
daher  dem  Herrn  Fraas  gefallen,  die  ihm  zu  Gebot  stehen- 
den  Wiederkäuer-Zähne  von  Steinheim  einer  genaueren  Prü- 
fung zu  unterziehen,  um  über  die  Beschaffenheit  der  Ober- 
seite des  Schädels  an  dem  in  der  K.  Naturalien-Sammlung 
zu  Stuttgart  befindlichen  Skelett  weitere  Machforschungen 
anzustellen.  In  Cervus  Munfjac,  dem  die  zu  Steinheim  ge- 
fundeneu Geweihe  verglichen  werden,  sind  die  Zähne,  wie  in 
Cervus  überhaupt  gebaut,  wonach  man  umsomehr  glauben 
sollte,  dass  auch  die  fossilen  Geweihe  von  wirklichen  Hirschen 
herrührten,  und  nicht  von  Thferen,  die  unter  Moschus,  Pa- 
laeomeryx, Dremotherium  und  Dorcatherium  begriffen  werden. 
Gleichwohl  wäre  es  möglich,  dass  die  Natur  in  früherer  Zeit 
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auch  geweihtragende  Moschiden  hervorgebracht  hatte,  für  die 
es  jedoch  noch  an  dem  erforderlichen  Nachweis  mangelt. 

Ans  dem  tertiären  Steinheim  wird  von  Herrn  Fraas  noch 
der  Unterkiefer  von  einem  Nager  unter  Archneomys  Sleinhei- 
memiM  aufgeführt  (S.  131,  t.  2,  f.  19).  Einen  ganz  ähnlichen 
Unterkiefer  habe  auch  ich  aus  derselben  Ablagerung  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  er  auf  Lngnmys  herauskommt  und 
der  von  Oeningen  bekannten  Lagomys  (Myolngut)  Meyeri 
Ttckudi  angehören  wird. 
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Iber  Einschlösse  im  Diamant  * 

von 

H.  R.  Qöppert. 


Die  Kenntniss  des  Diamanten  und  wenigstens  eines  Thei- 
les  seiner  merkwürdigen  Eigenschaften  verliert  sich  in  das 
höchste  Alrerthum.  Plinils  enthält  auch  hierüber,  wie  fiber 
das  andere  naturgeschichtlkhe  Wissen  der  Alten  die  meisten 
Mitteilungen.  Vielfache  Sagen  knüpfen  sich  schon  an  ein- 
zelne besonders  ausgezeichnete  Exemplare,  wie  namentlich  an 
den  noch  in  unseren  Tagen  besprochenen  „Koh-i-nurrM  (Berg 
des  Uchtes),  der  Hauptzierde  zweier  Welt-Ausstellungen. 
Auch  gibt  es  noch  andere  grosse  Diamanten,  an  die  sich 
mannigfache  historische  Momente  knüpfen.  Auffallend  gegen 
diese  so  frühe  Kenntniss  derselben  in  der  alten  Welt  er- 
scheint ihre  erst  im  Jahre  1727  erfolgte  Auffindung  in  Bra- 
silien. Das  Schleifen  der  Diamauten  ward  im  Mittelalter  zu- 
erst geübt.  Schon  1373  gab  es  Diamantenpolirer  in  Nürn- 
berg. Die  ältesten  Fundorte  in  Ostindien  ,  von  C.  Ritter  io 
fünf  Hanptgriippen  getheilt ,  unter  ihnen  die  bekannteste  die 
Golkouda  -  Gruppe ,  dann  in  neuerer  Zeit  auch  das  Ratoos- 
Gebirge  in  Borneo,  und  der  Distrikt  Doladoulo  in  Sumatra, 
endlich  auf  dem  europäischen  Abhänge  des  Ural  bei  der  Grube 
Adolphsk  (nur  71  Stück  bis  jetzt  gefunden).    Ausserdem  wer- 

*  Mttgcthrilt  vom  Verfasser  nach  einem  Vortrag,  gehalten  in  der  allge- 
meinen  Versammlung  Her  Schlesischcn  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur 
am  17  Dezember  18b3.  Dieser  Vortrag  knüpft  sich  an  den  Inhalt  einer  von 
der  Holländischen  Kr4rllschaft  der  Wissenschaften  am  16.  Mai  1863  grkrön- 
ten,  zur  Zeit  noch  nicht  veröffentlichten  Schrift.    Vergl.  Jb.  1863.     D.  R. 
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den  noch  vier  Punkte  der  amerikanischen  Freistaaten,  Kali- 
fornien  und  auch  Australien  als  Fundorte  erwähnt.  Aber  fast 
überall  trifft  man  den  Diamanten  im  Seifengebirge,  auf  La- 
gerstatten sekundärer  Art,  bestehend  aus  ineist  durch  Eisen- 
oxydhydrat  zusammengekitteten,  primitiven  und  sekundären 
Gesteinen,  unter  letzteren  namentlich  auch  Thonschiefer ,  so 
in  Minas  Geraes  in  Brasilien  (hier  die  von  Martius  einst  1819 
£f£ehene  Beschreibung  des  Vorkommens  immer  noch  am  in- 
struktivsten), im  Ural  Versteinerungen  führender  Dolomit,  in 
Indien  Grauwacke,  alter  rother  Sandstein.  Nur  in  Brasilien 
sind  Diamanten  im  Itakoluinit  eingewachsen  gefunden  worden, 
obschon  Tschüüi  au  der  Ächtheit  der  meisten  nach  Europa 
gekommenen  Exemplare  zweifelt,  indem  man  es  gar  wohl 
verstehe,  sie  in  diese  angeblichen  Mutter- Gesteine  einzu- 
kitten. 

Die  Ansichten  über  den  Ursprung  des  Diamanten  sind 
nach  der  uns  durch  Lavoisier  gewordenen  Kenntniss  seiner 
Zusammensetzung  aus  reinem  Kohlenstoff,  verschieden:  die 
Einen  lassen  ihn  durch  Feuer,  die  Anderen  auf  nassem  Wege 
entstehen.  Das  letztere  vermuthete  schon  Newton,  desglei- 
chen Bbewster.  Liebio  gab  bereits  1842  die  ansprechendste 
Erklärung,  indem  er  die  Bildung  des  Diamanten  als  einen 
fortgesetzten  Verwesnugs- Prozess  betrachtete.  „Denke  man 
Meli  Hie  Verwesung  in  einer  Flüssigkeit  vor  sich  gehen,  welche 
reich  ist  an  Kohlenstoff  und  an  Wasserstoff,  so  werde,  ähn- 
lich wie  bei  der  Erzeugung  der  kohleureichsten  hrystallini- 
schen  Substanz,  des  farblosen  Naphthalin  aus  gasförmigen 
Kohlen  v*  asserstoff- Verbindungen ,  eine  an  Kohlenstoff  stets 
reichere  Verbindung  gebildet  werden,  aus  der  sich  zuletzt,  als 
Endresultat  ihrer  Verwesung ,  Kohlenstoff  in  Substanz  und 
zwar  krystallinisch  abscheiden  müsse.«  In  der  That  lässt 
sich  hohe  Temperatur  mit  seiner  Bildung  nicht  zusammen- 
reimen, da  er  unter  Eiufluss  hoher  Temperatur  sich  schwärzt, 
j*  nach  Desprbtz's  Versuchen  sogar  in  Coaks  oder  Graphit 
verwandelt  wird.  Der  schwarze  Diamant  oder  sogennnute 
Carbonat  von  Bahia,  den  —  wie  mehre  andere  interessante 
Stücke  —  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  R.  Böttger  verdanke, 
ist  in  der  That  ein  Gemenge  von  unkrystallisirtem  Kohlenstoff 
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und  Diamant,  wie  die  von  Löwig  auf  mein  Ersuchen  ange- 
stellten  interessanten  Verbrennungs-Versuche  zeigten. 

Für  Entstehung;  auf  nassem  Wege  sprechen  auch  meine 
Beobachtungen  iiher  das  häufige  Vorkommen  von  Krystallen 
in  Diamanten,  von  denen  bis  jetzt  nur  ein  paar  Fälle  bekannt 
waren.  Zu  Hunderten  habe  ich  sie  in  einzelnen  Exemplaren 
und  selbst  in  Drusenporen  oder  iu  kleinen  Höhlungen  im  In- 
nern beobachtet,  wie  durch  Abbildungen  in  der  genannten 
Schrift  näher  nachgewiesen  werden  wird.  *  Ferner  enthält 
die  Schrift  auch,  wie  ich  glaube,  unzweifelhafte  Beweise  für 
die  anfänglich  einst  weiche  Beschaffenheit  des  so  wun- 
derbar verdichteten  Kohlenstoffs.  Bisher  kannte  man  nur 
eluen  Diamanten  in  der  Schatzkammer  des  Kaisers  von  Bra- 
silien, auf  welchem  der  Eindruck  eines  Sandkornes  bemerkbar 
ist.  Vor  mir  liegt  ein  abgerolltes,  daher  etwas  undeutliches 
Grnuatoeder,  welches  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  die  Ein- 
drücke von  Sandkörnern  zeigt  und  ein  ähnlicher  Krystall  des 
schwarzen  Diamanten  mit  t  heil  weise  durch  Eindrücke  dieser 
Art  bezeichneten  Flächen;  ii\  einem  dritten  ist  eine  Druse 
mit  ihrer  Natur  nach  unbekannten,  gebogenen  und  zerbroche- 
nen Krystallen.  Zwei  andere,  ein  Oktaeder  und  ein  Graua- 
t oeder,  haben  tiefe  Eindrücke  auf  der  Oberfläche,  die  nicht 
von  Diamanten  herrühren.  Die  Entstehung  des  Diamanten 
auf  nassem  Wege  scheint  nun  kaum  mehr  zu  bezweifeiu. 
Auch  G.  Bischof  in  seiner  so  eben  —  also  erst  nach  der  am 
I.  Januar  1863  geschehenen  Eiureichiing  meiner  Schrift  — 
erschienenen  neuen  Auflage  seines  Lehrbuches  der  chetni 
sehen  und  physikalischen  Geologie  meint,  dass  unter  Anderem 
namentlich  das  von  Harting  beobachtete  Vorkommen  von  Ei- 
senkies im  Diamant  ihm  jeden  Zweifel  an  einer  Bildung  auf 
nassem  Wege  verscheuche.  In  innigem  Zusammenhange  steht 
damit  die  durch  die  obigen  Beobachtungen  über  das  Vorkom- 
men des  Diamanten  mit  organische  Reste  enthaltenden  Ge- 
birgsarten  durchaus  gerechtfertigte  Frage    über  den  orga- 


•  Die  von  Dm  Cloubaux  beobachtete  Erscheinung  des  Asterismus  f«nd 
auch  v.  Kobell  in  einem  dieser,  an  kleinen  Krystallen  reichen  Krystalle  io 
Form  eines  scrhsslrahligen  Sternes. 
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niscIiPii,  d.  Ii.  vegeta  bl  I  ischcu  Ursprung  des  Diamanten, 
deren  Beantwortung  gewissermassen  schon  Newton  einleitete, 
welcher  ihn  wegen  seines  grossen  Lichtbi  ecliungs- Vermögens 
—  also  lange  vor  Entdeckung  seiner  wahren  chemischen  Be- 
schaffenheit —  für  einen  coagulirten  fetten  oder  öligen  Kör- 
per hielt.  Jambson,  Wilson  suchten  dies»  theoretisch,  Petz 
holot  materiell  durch  Vorkommen  von  Pflanzenzellen  in  der 
Asche  verbrannter  Diamanten  festzustellen  Nach  Nacltu  ei- 
sung des  durchweg  organischen  Ursprungs  der  Steinkohle, 
des  Anthracits  so  wie  ihrer  Bildung  auf  nassem  Wege,  was 
vor  20  Jahren  noch  zu  constatiren  war,  habe  ich  von  dem- 
selben Gesichtspunkte  aus  vielfach  den  damit  so  innig  ver- 
wandten, bis  jetzt  als  strukturlos  anerkannten,  wenn  auch  ge- 
wiss auf  nassem  Wege  gebildeten  Graphit ,  so  wie  den  Dia- 
mant untersucht,  zugleich  aber  durch  vieljährige  Beobachtung 
von  Bernstein  und  Chalcedon  mannigfache  Erfahrungen  ge- 
sammelt, um  zufällige  Bildungen  von  solchen  organischen  Ur- 
sprungs zu  unterscheiden.  Im  Graphit  habe  ich  bis  jetzt  noch 
nirhfs  erreicht;  im  Diamant  jedoch  eine  Bei  he  von  Ein- 
schlüssen gefunden,  die  der  Veröffentlichung  mir  werth 
erschienen.  Tragen  sie  auch  das  entscheidende  Kennzeichen 
ihres  vegetabilischen  Ursprungs  nicht  offen  oder  ganz  unzweifel- 
haft au  sich,  so  dürfte  es  anderweitig  auch  wieder  schwer 
fallen,  sich  negativ  über  dieselben  auszusprechen.  Ihre  ge- 
treuen Abbildungen  mögen  darüber  entscheiden  und  wenig- 
stens zeigen  und  auffordern,  dass  die  Wissenschaft  auf  wei- 
terem Verfolge  dieser  Bahn  wohl  hoffen  darf,  entscheidendere 
Erfolge,  als  Hie  vielleicht  für  jetzt  von  mir  erzielten,  künftig 
m  erreichen. 
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Briefwechsel. 


A.    Miüheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Braun  schweig,  den  30.  Dezember  1868. 

F.  Ad.  Römer  gibt  in  diesem  Jahrbuch»  t&68,  S.  451  ein  Verzeicboiu 
von  Versteinerungen,  die  sich  vor  Kurzem  unweit  Heimslädt  gefunden  haben, 
und  gründet  darauf  die  Ansicht,  das»,  weil  die  Formen  vorwaltend  mit  sol- 
chen aus  dum  englischen  ßar/on-Thone  gleich  gestellt  sind,  das  Niveau  dieses 
letztem  dort  abgelagert  scy.  Da  der  Barton  -  Thon  die  Basis  von  BitYatfi't 
ITntcroligocän  bildet,  so  müssten  daselbst  verstrincrungsftihrendc  Schichten 
von  eoeänem  Alter,  oder  speziell  vom  jüngsten  Eocän  vorbanden  seyn.  Der 
gleichen  sind  aus  dem  nördlichen  Deutschland  noch  nicht  bekannt,  und  wärt 
damsich  der  Kund  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Allerdings  unterscheidet  sich  die  Hclmstädter  Tertiär-Fauna  wesentlich 
von  derjenigen,  die  Speyer  aus  dem  Eisenbahn  -  Einschnitte  nicht  weit  von 
Sollingen,  -  die  Fundstelle  liegt  ziemlich  in  der  Milte  «wischen  dem  Bahn- 
hofe von  Jerxheim  und  dem  südlichen  Ende  von  Söllingen,  —  in  der  ZeiUrhr 
d.  deutsch,  geol.  Gesell.  Bd.  XII,  S.  471  als  Oberoligocan  beschrieben  hak 
die  neuerdings  jedoch  als  Zubehörung  des  Milleloligoctin  betrachtet  wird,  und 
wohl  nur  eine  andere  Facies,  höchstens  eine  wenig  jüngere  Altersstufe  des 
mit  Xucuta  Deshayetana  erfüllten  Thons  in  dem  Eisenbahn-Einschnitte,  der 
an  den  Söllinger  Bahnhof  grenzt,  (cf.  meine  Notiz  darüber  ib.  Bd  VIII,  S. 
319,)  seyn  dürfte.  Auch  liissl  sich  nicht  abstreiten,  dass  hei  llclmstädt  mehre 
Spezies  des  Barton-Thons  auftreten,  ja  Herr  von  Koekkn,  der  eben  von  England 
zurückkehrt,  erkennt  in  meiner  Sammlung  mit  Bestimmtheit  sogar  einige  Spe- 
zies, die  im  noch  tieferen  englischen  Eocän  liegen;  doch  scheint  es,  das* 
sich  die  Hclmstädter  Konchylicn  im  Allgemeinen  der  unteroligocänen  Fauna 
des  nordwestlichen  Deutschlands  näher  anschliessen.  als  aus  Rövkr's  Ver- 
zeichniss  hervorgeht  Vorläufig  möchte  ich  mir  erlauben,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  versteincrungenführende  Schicht  bei  Helmstädt,  ganz  ab- 
gesehen von  ihrem  paläonlologischen  Charakter,  nach  sonstigen  Verhältnissen 
nicht  eoeän,  sondern  unteroligocän  ist. 

Die  Versteinerungen  rühren  aus  zwei  wenig  von  einander  entfernten 
Schächten  her,  die  für  eine  kürzlich  durch  eine  Prival-Gesellschaft  an  der 
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weltlichen  Seite  von  Helmstedt  aufgenommene  Braankohlcngrube ,  mit  dem 
Namen  Anna  Alvine  Eisbein,  abgeteuft  find,  namentlich  aot  dem  in  Anfang 
des  Jahres  niedergebrachten  YVasserhaUungs-Scbacbto.  Dieser  leUtere  durch- 
sinkt : 

•)  Dammerde   6  Fns»   5  Zoll  Rhein!. 

b)  Kies  3   „      1    „  „ 

c)  grünen  Send  30    „      8    „  „ 

d)  grünlichen  Thon  mit  Sand  28    „      4    „  „ 

e)  graues  kieseliges  Gestein  von  ziemlicher  Fettig- 
keit, mit  Sfturc  schwach  autbrausend,  Pünkt- 
chen von  Braunkohle  und  Schwefelkies  füh- 
rend  4    „      2    „  „ 

f)  grünen  thonigen  Sand,  stellenweise  und  nament- 
lich an  der  unteren  Grenze  mit  Quarzgeschieben 

von  bis  Haselnussgrösse  l*n      8    „  *» 

p)  grauen  thonigen  Sand,  schwefelkiesreich    .    .    10    „     10    „  ,> 

im  Ganzen  95  Fuss  2  Zoll. 
Hierunter  folgt  das  jüngste  Braunkohlenflötz  der  Ablagerung  von  3  Lachtcr 
Mächtigkeit,  das  die  Grube  bebaut.  Alle  Masse  sind  nach  Angabe  des 
Gmbenjteisers.  Die  Schicht  f  umschliesst  die  in  Rede  stehenden  Versteine 
Hingen,  und  zwar  ziemlich  häufig,  jedoch  grubenfeucht  im  höchst  fragilen 
Zustande.  Erst  durch  Trocknen  nehmen  sie  einigen  Zusammenhalt  an  Die 
Schicht  bildet  vin  untrennbares  Ganze.  Es  findet  sich  darin  weder  eine  Ab- 
ionderungäfläche,  noch  zeigt  sich  irgendwo  eine  petrographische  Verschieden- 
heit. Zwar  war  ich  bei  dem  Durchsinken  der  Schicht  f  nicht  anwesend,  traf 
"her  auf  der  Cirube  ein,  als  man  die  Schicht  g  anfuhr,  und  wiederholte  von 
da  an  öfter  meine  Besuche.  Der  intelligente  Steiger  hatte  indessen  die  aus 
dem  Schachte  geforderten  Massen,  aus  den  verschiedenen  Schichten  getrennt, 
aof  die  Halde  stürzen  lassen,  so  dass  er  hiermit  der  weiteren  Untersuchung 
gut  xu  Hülfe  kam.  Nach  allen  Wachforschungen,  sowohl  nach  eigenen,  als 
nach  denjenigen  von  palaontologischen  Freunden,  hat  sieh  ferner  keinerlei 
Ordnung  der  organischen  Reste  nach  ihrer  mehr  oder  minder  tiefen  Lage  in 
der  Srhieht  f  herausgestellt.  Es  ist  desshalb  mit  an  Gewissheit  grenzender 
Wahnrbeinlichkcit  anzunehmen,  dass  alle  dort  erlangten  Versteinerungen  nur 
ein  und  demselben  Alters-Nivcan  angehören.  Ich  hebe  diess  besonders  her- 
vor, da  man  bei  der  Ansicht  des  palaontologischen  Charakters  der  EUbcther 
Schicht  f  zu  der  Annahme  geleitet  werden  könnte,  dass  sich  dieselbe  in  zwei 
verschiedene  Horizonte  oder  Altersstufen  trenne.  —  Die  Lage  e  umschliesst 
vereinzelt  gleichfalls  Versteinerungen ,  die  indessen  bei  der  Festigkeit  des 
Mottergestcins  und  bei  der  milden  Beschaffenheit  der  Srhaale,  schwer  zu  er- 
kennen sind.  Sie  scheinen  von  denen  aus  f  nicht  abzuweichen.  Auch  möchte 
nach  einigen  Bohrungen  in  der  Nühe.  die  das  fe>tc  Gestein  e  entweder  gar 
nicht,  oder  mit  wechselnder  Mächtigkeit  getroffen  haben,  dafür  zu  halten 
*evn.  dass  solches  eine  lokale  Ausscheidung  und  eine  Znhehörung  von  f  sey. 
—  In  den  Schichten  c,  d  und  g  hat  sich  noch  keine  Spur  von  C'onchylien 
gefunden. 
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Meine  dermnligen  Gründe,  weshalb  die  Schicht  f  nicht  für  Eocio,  Mo- 
dern Unteroligocäo  anzusprechen  sey,  sind  folgende. 

Zuvörderst  widerstreitet  der  Verbreitungsbesirk  der  Tertiär-Schich- 
ten  von  eocäncm  Alter  deren  Auftreten  bei  Helmstadt.    Im  gesammten  ooid- 
lichen  Deutschland  haben  sich,  den  Beobachtungen  zu  Folge,  keine  ältere 
Schichten  als  oligoeäne,  also  keine  eoeäne  abgesetzt.    [Cf.  Bkyricb's  Zusam- 
menstellung der  norddeutsch.  Tcrt.-Bild. ,  und  die  zugehörige  Karte.  Berlin, 
1856.)    Die  nächsten  dieser  letztern  zeigen  sich  in  Belgien.    Eine  eocioe 
Ablagerung  bei  llelmstädl,  jedenfalls  von  geringer  Verbreitung,  wire  zu  ver- 
einzelt, um  sie  erklärbar  zu  inachen.    Ihr  Zusammenhang  mit  anderen  grös- 
seren Partien  müsste  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeil  nachzuweisen  seyn. 
Diess  ist  aber  nicht  möglich.    Denn  einerseits  fehlt  in  dem  weiten  Zwi- 
schenraum von  He  Im  Stadt  bis  zu  wirklich  anstehenden  eoednen  Schichten  jede 
Andeutung   von   diesen;   andererseits  ist  die  Annahme  der  nachfolgenden 
Zerstörung  eines  früheren  Zusammenhanges,  was  die  Tertiär-Ablagerung  der 
Umgegend  anbetrifft,  nicht  zulässig.    Zwar  kommen  hier,  wenn  auch  nicht 
mit  ubergrossen  Zwischenräumen,  einzelne  abgesonderte  kleine  Partien  von 
Kreide  und  älteren  Formationen  vor,  die  ur»prünglich  sicher  mit  der  Haupt- 
masse in  Verbindung  waren.    Für  diese  Bildungen,  die  von  der  Dislokation 
und  Aufrichtung  der  Schichten  betroffen  wurden,  liegt  darin  nichts  Auffällige«. 
Dagegen  sind  in  dem  subhereynischeu  Bereiche  die  Tertiär-Schichten  auf  dem 
alteren  Gebirge  übergreifend  abgelagert,   und  sind  sie  völlig  unberührt  von 
nachfolgenden  Störungen  geblieben.    Ihre  Schichten  Stellung  ist  noch  heuti- 
gen Tags  im  Wesentlichen  eben  so,  wie  sie  ursprünglich  war.    Nahezu  hori- 
zontal folgen  die  Lagen  mit  grosser  Regelmässigkeit  und  Ausdauer  auf  ein- 
ander, und  lässt  diess,  nebst  allen  übrigen  Umständen,  auf  einen  ruhigen  Ab- 
satz während  der  Tertiär-Zeit  schliessen.    Erst  die  späteren  Diluvial-Was>er 
lassen  Abwaschungen  der  von  ihnen  zunächst  bedeckten  Tertiär-Schichten 
wahrnehmen.    Selbstverständiich  vermochten  sie  indessen  nicht  auf  solche 
Schichten  zerstörend  einzuwirken,  die  derzeit  nicht  an  der  Oberfläche  lagen 
Sie  konnten   mithin   eoeäne   Bildungen,  da   hier   jüngere  mit  erheblicher 
Mächtigkeit  vorhanden  sind,  und  einen  Schutz  für  sie  abgaben,  nicht  fort- 
führen. 

Zum  zweiten  deuten  die  Lager ungs-Verhältnisse  der  Elsbetber 
Schicht  f  direkt  auf  unteroligocänes  Alter  hin.  Unstreitig  gehört  nämlich  die 
Hclmslädt-Schöningen-  Egelner  Ablagerung,  die  mit  mehren  übereinanderlie- 
genden ßraunkohlenflölzen  reich  ausgestattet  nnd  durch  Bergbau  ziemlich  gut 
aufgeschlossen  ist,  zu  einem  und  demselben  grossen  Bassin.  Allerdings  fehlt 
in  ihm  bei  Oschersleben,  auf  eine  kurze  Erstreckung,  der  thatsachliche  Nach- 
weis des  Zusammenhanges,  sey  es  durch  Beobachtung  an  der  Oberfläche 
oder  durch  Bergbau;  allein  diess  bewirkt  offenbar  lediglich  die  dort  quer 
durchziehende  Niederung  mit  dem  grossen  Bruche.  Nächst  diesem  werden 
die  gleichen  Braunkohlenflötze  in  NW.  und  SO.  bebaut.  Namentlich  sind  in 
der  nördlichen  Hälfte  die  nämlichen  Flötze  ununterbrochen  von  Helmstadt 
über  Harpke,  YtMpko,  Warsleben  und  HornhBiiscn  bis  vor  Oschersleben  be- 
kannt.   Unmittelbar  über  dem  jüngsten  Braunkohlenflötze  oder  durch  eine 
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wenige  Pom  nichtige  Bank  von  durch  Braunkohle  dunkel  gefärbten  Grrtn- 
MDd  davon  getrennt,  befindet  sich  bei  Westeregeln,  Wollersleben,  Unseburg 
und  Auendorf  die  versteiuerungsreiche,  anerkannt  unteroligocäne  Schicht 
aufgeschlossen.  Ebenso  liegt  zufolge  der  Notiz  von  ZncagN  in  Gikbzl's  Zeit- 
schrift 1863,  Bd.  XXI,  S.  530  die  unteroligocäne  Fauna  von  Latdorf,  mit 
ihren  schön  erhaltenen  Conchylicn,  auf  den  dortigen  Braunkohlen.  Da  nun 
die  versteinerung^rcit-he  Schicht  der  Grube  Elsbeth  hei  Uelinstiidt  die  gleiche 
Lage  ku  den  Brannkohlen  nicht  nur  in  derselben  Ablagerung,  sondern  auch 
»peciell  innerhalb  des  nämlichen  Bassins  hat,  so  möchte  kaum  noch  zu  zweifeln 
seya,  dass  nicht  auch  die  Eisbeiher  Schicht  von  unteroligocancm  Alter  ist. 

Was  endlich  on  und  für  sich  von  geringer  Bedeutung,  im  Verein  mit 
dem  Obigen  jedoch  nicht  ganz  ohne  Gewicht  seyn  dürfte,  ist,  dnss  die  Els- 
bether  Schicht  f  und  die  Egelner  unteroligocäuen  Schichten  von  übereinstim- 
mender petrographischer  Beschaffenheit  sind.  Dort  und  hier  wer- 
den die  Versteinerungen  von  glaueonitischem  Sande  mit  etwas  Tbongebalt 
umschlossen. 

Diese  dreierlei  Umstände  sind  es,  die  mir  für  jetzt  in  Betreff  der  Bli- 
bttber  Conehylien  gegen  eoeänes  Alter  und  für  unteroligoeän  zu  sprechen 
»cheinen.    Freilich  bin  ich  entfernt  davon,  zu  behaupten,  dass  sie  ganz  durch- 
schlagen.   Allein  bis  zur  genauen  Vcrgleichung  der  Fauna  mil  andern,  die 
Entscheidendes  herbeiführt,  bin  ich  doch  geneigt,  an  meiner  Ansicht  fest  zu 
halten.   Nur  eine  überwiegende  Quote  von  alteren  Formen,  als  unteroligo- 
da,  wurde,  meiner  Meinung  nach,  das  oben  Entgegengestellte  so  weit  ab- 
schwachen, dass  die  Eisbether  Fauna  mit  Fug  und  Recht  für  eoeän  anzu- 
sprechen wäre.    Doch  wird  eine  solche  Quote  darin  auch  nicht  vorhanden 
«ers.  Je  mehr  die  organischen  Einschlüsse  allein  für  sich  in  den  Schichten 
itndirt  werden,  die  auf  den  Grenzen  der  geologischen  Abschnitte  und  räum- 
lich entfernt  von  Gegenden  liegen,  wo  sich  die  Bedingungen  für  die  Ab- 
schnitte gestalteten,  um  so  mehr  verschwinden  die  D'ORBiatfv'schen  unnnatür- 
lich  scharfen  Grenzen.    Es  fühlt  sich  schon  jetzt  heraus,  dass  Darwih's  Lehre 
in  der  Geologie  einen  Umschwung  vorbereitet.    Gleichwohl  ist  man  schon 
langer  daran  gewöhnt,  innerhalb  der  Tertiär-Zeit  an  einer  Mehrzahl  von  For- 
»en,  die  aus  der  einen  Bildnng  in  die  nächste  übergreifen,  nichts  Anstös- 
siges  zu  Bnden.    Was  insbesondere  die  hier  in  Frage  stehende  Grenze  zwi- 
schen dem  ältesten  Oligocän  (Lager  von  Egeln)  und  dem  jüngsten  Eocün 
( Asrfoa-Thon)  anbetrifft,  so  weist  Beyrich  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  und 
»piter  auf  den  engen  Anschluss  beider  und  die  Gemeinsamkeit  verschiedener 
Species  hin. 

Schliesslich  bemerke  ich,  um  der  Vermengung  nicht  zusammen  vor- 
kommender Formen  vorzubeugen,  dass  in  der  Nähe  von  Helmstädl  noch  eine 
zweite  versteinerungsfübrende  Tertiär-Schicht  verbreitet  ist.  Peirogranhiseh 
und  paläontologisch  weicht  sie  von  der  Eisbether  Schicht  ab.  Sie  besteht 
■Inilich  aus  einem  grauen  glimmerreichen  Thone  mit  feinem  Sand -Gehalt, 
welcher  letztere  jedoch  nicht  so  erheblich  ist,  dass  die  Masse  nicht  ein  ge- 
dachtes Material  für  Ziegeleien  wäre.  Die  «Aumonsche  Ziegelei  bei  Helm- 
ut betreibt  darin  eine  grosse  Tbongrabe  am  Schuitzkoblcnberge,  etwa  in 
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der  Mitte  zwischen  der  Grube  Eisbein  und  dem  Bahnhofe.  Zwei  andere 
Thongrnben  am  Silbernere  im  S.  von  Helmstadt  und  hart  an  der  Eisenbahn 
schliefen  den  gleichen  Thon  auf.  Derselbe  ruht,  wie  der  anliegende  Eisen- 
bahn-Einschnitt zeigt,  auf  versteinerungsleerem  grünem  Sande,  der  allem  An- 
scheine nach  mit  der  obigen  Schiebt  c  der  Grube  Elsbeth  identisch  ist.  Der 
Thon  umschliesst,  namentlich  am  Schnitzkuhlenberge,  nicht  ganz  selten  Ver- 
steinerungen ,  doch  sind  diese,  weil  die  Thon -Gewinnung  nicht  tief  herab- 
geht, durch  die  Atmosphärilien  in  einen  höchst  mangelhaften  Zustand  ver- 
setzt. Unter  den  erkennbaren  Sachen  walten  Pecten  comeut  (Sow.)  iVyrt 
und  Dentalium  kicksii  A  y*<  oder  ähnlich,  vor.  Da  indessen  der  Pecten  vor- 
tical  von  ziemlich  grosser  Verbreitung  ist,  so  gibt  solcher  kein  besonderes 
Atibalten.  Es  findet  sich  derselbe,  indessen  sparsam,  in  der  Schicht  mit  A'n- 
eula  Dethayesana  bei  Söllingen  (nicht  in  der  von  Spbybr  untersuchten  Fauna), 
und  besitze  ich  ihn  ferner  von  Latdorf,  nach  der  anhaftenden  Masse  aiu 
mittel-,  nicht  unleroligocän.  Gehört  dieser  andere  Versteinerungen  führende 
Thon  von  Helmstadt  nicht  etwa  gleichfalls  zum  Unteroligocan,  so  wäre  es 
nicht  unmöglich,  dass  damit  ein  etwas  jüngeres  Niveau  vorlüge,  und  dass  bei 
Heimatidt,  Ahnlich  wie  bei  Laidorf,  unter-  und  milteloligocäne  Schiebten  an 

A.  von  Strom  beck. 


Frankfurt  am  Main,  den  13  Januar  1864. 

Aus  dem  lithographischen  Schiefer  in  Bayern  waren  mir  biahei  nur  von 
Solenhofen  und  Kehlheim  Schildkröten  bekannt.  Erst  vor  Kurzem  theilte  mir 
Herr  Dr.  Kramtz  auch  aus  den  an  Reptilien  sonst  so  reichen  Gruben  von 
Eichstätt  eine  Schildkröte  mit,  die  zwar  vollständig  zur  Ablagerung  gekom- 
men zu  seyn  scheint,  deren  Theile  aber,  vermutlich  wegen  starker  Verschie- 
bung, nicht  alle  eingesammelt  wurden.  Diese  Schildkröte  stimmt  mit  keiner 
bekannten  überein.  Über  den  Kopf  lässt  sich  keine  Angabe  machen;  einige 
l'anzertheile ,  sowie  die  Schuller,  der  Oberarm  und  eine  vollständige  Hand 
bieten  die  Anhaltspunkte.  Die  Nähte  des  Rückenpanzers  sind  so  fein,  da« 
sie  sich  bisweilen  gar  nicht  verfolgen  lassen,  dafür  sind  die  Grenzeindrücke 
der  Schuppen  sehr  deutlich.  Zwischen  den  Seiten-  und  Randschuppen  fallen 
diese  Eindrücke  in  der  vorderen  Gegend  des  Panzers  auf  die  Randplalien. 
Der  Oberarm  zeigt  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  der  lebenden  Vkeiys  fitnbriuu 
( Metamata)  ,  er  ist  0,06  lang  und  wie  in  dieser  Schildkröte  und  in  Tri&nys 
von  der  ungefähren  Länge  der  Hand  mit  Einschluss  ihrer  Wurzel;  in  den 
Meerschildkröten  ist  die  Hand  viel  länger,  in  Emys  kürzer  und  in  den  Land 
Schildkröten  überaus  kurz  gegen  den  Oberarm.  Das  Schulterblatt  beschreibt 
mit  seiner  Grätcneke  C  Acromion )  einen  rechten  Winkel ;  auch  diese  beiden 
Knochen  gleichen  am  meisten  Chelys  fimbriata.  Dagegen  scheint  sich  da* 
Hakenschlüsselbein  weniger  ausgebreitet  zu  haben,  als  in  letzter  Schildkröte 
und  mehr  auf  die  Süsswasser-  und  Meer -Schildkröten  herausgekommen  zu 
seyn,  in  Betreff  der  Länge  mehr  auf  die  Süasw asser-Schildkröten.   Den  wich- 
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tifiten  Theil  bildet  unstreitig  die  vollständige  Hund;  es  iit  eine  Gehhand  mit 
^trennten  Fingern,  die  sicherlich  wie  in  den  Emydidcn  durch  eine  Schwimm- 
haut  verbunden  waren.    Auch  sie  gleicht  am  meisten  der  Hand  in  Chef  y  9  fim- 
Iriata,  selbst  in  der  Starke  der  Finger,  nur  ist  sie  etwas  kleiner.    In  drr 
Zahl  der  Fingerglieder  jedoch  stimmt  die  Schildkröte  von  Eichstätt  mit  keinen 
lebenden  oder  fossilen,  selbst  mit   denen  nicht  fiberein,  deren  Hände  sonst 
aus  dem  lithographischen  Schiefer  vorliegen.    Dabei  ist  die  Hand  so  gesund, 
da«s  an  eine  Missbildung  nicht  gedacht  werden  kann.    Die  auffallendste  Ab- 
weichung besteht  darin,  dass  der  zweite  Finger  nur  zwei  Glieder  zählt,  was 
allein  bei  den  Landschildkröten  vorkommt,  in  allen  anderen  zählt  dieser  Finder 
drei  Glieder     Die  übrigen  Finger  stimmen  in  der  Gliederzahl  mit  den  gleich- 
alterlichen  fossilen  Formen  Achelonia,  Aplax  und  Palaeomedusa .  sowie  mit 
der  lebenden  Vhtlys  fimbriata  überein;  in  den  lebenden  Süsswasser-Schild- 
kröten,  den  Meer-Schildkröten  und  den  Land-Schildkröten  enthält,  ungeachtet 
der  grossen  Verschiedenheit,  welche  diese  Schildkräten  sonst  darbieten,  der 
kleine  oder  fünfte  Finger  nur  zwei  Glieder,  was  überhaupt  die  Gliederzahl 
je  eines  Fingers  in  den  Land-Schildkröten  ist.    Die  Hand  war  gerundet,  der 
kürzeste  Finger  ist  der  Daumen,  dann  kommt  der  zweite,  der  fünfte  und  der 
dritte,  der  nur  wenig  kürzer  ist  als  der  vierte.    In  der  Hand  der  Chely*  fim- 
striata,  die  sonst  gut  passen  würde ;  besitzen  die  drei  mittleren  Finger  fast 
gleiche  Länge,  wodurch  sie  stumpfer  erscheint;  selbst  in  Emy«  ist  sie  etwas 
stumpfer;  in  der  spitzeren  Form  würde  eher  mit  Trionyx  Ähnlichkeit  liegen; 
noch  länger  uud  spitzer  ist  die  Hand  der  Meer-Schildkröten,  stumpf  und  kurz 
dagegen  durch  die  gleichförmige  Kürze  der  Finger  die  Hand  der  Land-Schild- 
k röten.    Der  stärkere  Daumen  erinnert  an  Trionyx  und  die  Meer-Schild- 
kröten.   Die  Handwurzel  ist  weniger  deutlich  überliefert.    In  Aeketonia  for- 
moem  Mkykb  (Rept.  aus  dem  lilbogr.  Schiefer  S.  140,  t.  17,  f.  4)  aus  dem 
litbographirchen  Schiefer  Frankreichs  besitzt  die  Hand  ungefähr  dieselbe 
Grösse,  aber  andere  Verhältnisse;  sie  ist  dabei  breiter,  die  Fingerglieder 
kurzer:   der  fünfte  oder  kleine  Finger  ist  fast  so  lang  als  der  vierte,  was 
weniger  eine  regelmässige,  als  eine  von  aussen  nach  innen  gerundete  Hand 
verleiht.  Auch  ist  in  Aeheloniu  der  Oberarm  gerader,  und  das  Hakenschlüssel- 
bein viel  breiter.    Bei  Aplax  Oberndorfer*  (S.  129,  t.  18,  f.  2)  liegt  der 
Unterschied  in  dem  Mangel  einer  knöchernen  Handwurzel,  und  in  der  Kürze 
and   Breite  der  Fingerglieder,  der  Miltclhandknochen  und  des  Oberarmes,  so 
wie    in   dem  bereits  erwähnten  Unterschied  in  der  Zahl  der  Fingerglieder. 
Pmtaeomedusa  /es/«  (S.  1.  6,  t.  10,  f.  1),  wie  die  vorige  von  Kehlheim,  zahlt 
ebenfalls  im  zweiten  Finger  ein  Glied  mehr;  die  Hand  ist  verbältnissmässig 
kurzer  und  auch  in  dem  Panzer  besteht  keine  Obereinstimmung.    In  Eury- 
mternum  ist  der  Oherarm  stämmiger,  Mittelhandknochen  und  Fingerglieder 
kurzer  und  das  Hakenschiüaselbein  stärker  ausgebreitet.    Idioehelys  besitzt 
einen  ganz  andern  Habitus.    Ea  liegen  daher  Gründe  genug  vor,  die  Schild- 
kröte von  Eichstätt  für  neu  zu  halten;  ich  habe  ihr  den  Namen  Pamehetys 
MckMtättensU  beigelegt.    In  den  Valaeontographieie  werde  ich  diese  Reste 
näher  beschreiben  nnd  abbilden. 

Dasselbe  wird  mit  einer  den  vordem  Theil  eines  Unterkiefers  darstel- 
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lenden  Versteinerung  geschehen,   welche  ich  der  Mitlheilung  de«  Herrn  Dr. 
Roixr  in  Bad  Homburg  verdanke.    Aus  einer  alten  Sammlung  herrührend, 
waren  Fundort  und  Aller  des  Gebildes    nicht  mehr  zu  ermitteln:  dem  An- 
scheine nach  könnte  sie  paläolilbischen  Allers  und  au»  dem  Koblenkulie 
herrühren.    Die  0,03b  lange  und  0,069  breite  Syraphysal-Strecke  isl  stumpf 
gerundet.    Die  Randstrecke   ihrer  vorderen  Hälfte  wird  durch  eine  Furche 
hufeisenförmig  abgegrenzt.    Diese  Strecke  trägt  eine  eigentümliche  Zahn« 
bilduug  verralhende  Schwielen.    Hinter  dieser  Randleiste  folgt  eine  «chrig 
nach  innen  und  hinten  gerichtete  Reihe,  welche  aus  drei  stärkeren  sahu- 
arligen  Schwielen  besteht,  von  deneu  die  randliche  die  stärkste.  Dahinter 
folgt  eine  ähuliebe  zweite  Reihe  und  hinter  dieser  eine  schwächere  fast 
quer  liegende  Reihe,  die  nur  aus  zwei  Schwielen  bestehen  würde.  Diese 
drei  Reihen  Blossen  innen  an  den  gröbsten  uud  stärksten  zahnartigen  Theil.  Die 
Sehwieleu  sind  mit  dem  Kieferknochen  iunig  verbunden,  eiue  Schmelzlagc 
lässl  sich  nicht  unterscheiden.    Die  Aussenseile  dieser  Strecke  wird  von  zwei 
grossen  hinter  einander  folgenden  länglichen  Gruben  eingenommen.  Diese 
Versteinerung  erinnert   nur  au  die  Überreste  von   Valaeodaphus  intigmt 
Bknedkn  und  Kokimok  (.bei  Gervais  J'aiaeont.  fr  an  f.  p.  13,  t.  77,  f.  17)  aus 
dein  „terrain  carkonißre"  Belgiens  und  von  Archaeonectes  pertuaus  Mbykh 
(Palaeontogr.  YU,  S.  12 ,  L  3 ,  f.  1,  2)  aus  dem  Uber -Devon  der  Eifel, 
hauptsächlich  durch  die  die  Zähue  vertretenden  Schwielen;  eine  Übereinstim- 
mung besteht  aber  nicht.    Ich  habe  dem  Thier,  das  zu  den  Fischen  gehört 
haben  wird,  den  Namen  Arehaeolylus  ignotus  beigelegt. 

In  dem  oberen  weissen  Jura  zu  Neuhaus  bei  Amstetten  fand  sich  >oa 
Prosoponiden  eine  eigentümliche,  auch  durch  Kleinheit  ausgezeichnete  Form 
in  zweien  Esemplaren.    Der  Cephalolorax  ergibt  nur  0,0025  Länge  bei 
0,0015  Breite.  Zu  Qastrosaccus  bildet  sie  eine  Art  von  Gegensalz,  indem  sie 
stall  des,  fast  das  gaoze  Vordertbeil  des  Thoraxes  einnehmenden  runden  Hagen  - 
Schildes  nur  eine  schmale  Leiste  oder  Spiess  aufzuweisen  hat,  der  die  beiden 
Hallten  der  Lebergegend  trennt.    Ich  habe  daher  die  Form  Proaopon  ( (•'*- 
strodorus)  Xeuhatutense  genannt.    Die   beiden  Querfurchen  sind  deutlich 
entwickelt.    Das  Vordertheil  ist  im  Rücken  noch  einmal  so  lang  als  der  üb- 
rige Thorax.    Am  stumpf  gerundeten  vordem  Ende  steht  die  mittlere  Leiste 
unmerklich  vor.   Die  Region  zu  beiden  Seilen  zerfällt  in  drei  hinter  einander 
folgende,  schwach  bewurzle  Wölbungen,  von  denen  die  letzte  die  kleinste. 
Es  folgt  sodnnn  eine  an  der  Querfurche  liegende  Querzone,  auf  jeder  Seile 
aus  zwei  paar  Wölbungen  bestehend;  das  mittlere  oder  innere  Paar  ist  mehr 
stumpfwinkelig  hinterwärts,  das  äussere  Paar  schräg  nach  aussen  und  vorn 
gerichtet.    Die  stark  entwickelte  Herzgegend  schliesst  sich  als   ein  vorn 
schwach  coovexer,  hinterwärts  sich  verschmälernder  und  hinten  stumpf  endi- 
gender Lappen  der  Querfurche  unmittelbar  an.    Ebenso  dicht  liegt  dem  Vor 
dertbeile  aussen  ein  länglicher,  nach  hinten  und  innen  gerichteter  Hübel  an. 
Auch  ist  der  Hübel  vorhanden,  welcher  schräg  nach  hinten  und  innen  gegen 
die  vordere  äussere  Ecke  der  Herzgegend  gerichtet  erscbeiul ;  er  isl  aber  wie 
in  einigen  ächten  Prosoponiden  nieht  deutlich  begrenzt.    Der  tiefere  Eindruck 
zu  beiden  Seiten  des  vorderen  Endes  der  Herzgegend  ist  nicht  zu  verkenueu. 
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Die  Herzgegend  sieht  bis  in  dem  mehr  geraden  Hinterrod  und.  zeichnet  sich 
wie  die  Kiemengegend  durch  auffallend  starke  und  mehr  reihenweise  geord- 
nete Wärzchen  aus.  —  Von  Nbubaus  kenne  ich  noch  je  ein  Exemplar  von 
Prosofon  grande  und  P.  ornatum,  dann  7  Ex.  von  P.  Heydeni,  var.  Auf- 
hause***,  welche  meine  Angaben  über  diese  Varietät  bestätigen. 

Aus  dem  oberen  Jura  der  Geislinger  Steige  untersuchte  ich  eine  schöne 
neue  Species,  die  ich  Prosopon  MiteUa  nannte.  Der  Thorax  ist  0,012  lang, 
in  Vorder-  und  Hintertheil  0,006  breit  nnd  kaum  halb  so  hoch.  Es  ist  da- 
her eine  der  grösseren  Formen.  Das  Vorderlheil  war  noch  ein  wenig  grösser, 
als  der  übrige  Thorax.  Die  Form  ist  halb  elliptisch  mit  schwach  eingezoge- 
nen Rändern  und  ohne  Schnabel.  Die  nicht  auffallend  giosse  .Magengegend 
gebt  vorn  in  einen  bis  xum  vordem  Ende  reichenden,  über  dem  Dreieck  ein- 
gezogenen  Fortsatz  aus.  Zu  beiden  Seiten  seines  vorderen  Endes  liegt  eine 
warzenförmige  Erhöhung,  die,  wie  der  ganze  Thorax,  schwach  bewarzt  ist. 
Dahinter  zeigt  die  vordere  Lebergegend  auf  jeder  Seite  zwei  schwache  Auf- 
treihungeo,  von  denen  die  hintere,  an  der  Querfurche  liegend,  die  kleinere 
ist;  die  rechte  tkintere  Auftreibung  tragt  mehr  innen  ein  deutliches  Warzchen, 
welches  der  linken  wohl  nur  zufällig  fehlt.  Die  deutliche  Querfurche  läuft 
sehr  gerade;  nur  in  der  Magengegend  ist  sie  schwach  hinterwärts  convex 
und  mit  ein  paar  schwachen  Pooren  versehen.  Die  hintere  Querfläche  ist 
schwächer.  Das  Querband  der  Genitaliengegend  erhält  ein  noch  schmaleres 
Anstehen  dadurch,  dass  es  im  Rücken  eingezogen  ist.  Die  mehr  viereckige 
Herzgegend  ist  vorn  sehr  stumpfwinkelig  und  besitzt  am  schärfer  begrenaten 
Hintertheil  ein  spitzes,  mehr  kurz  zapfenförmiges  Ende;  Länge  und  Brette 
dieser  Region  sind  gleich.  Auf  der  hinteren  Hälfte  liegt  ein  deutliches  Wärz- 
fheopaar,  ein  ähnliches,  wie  es  scheint,  am  vorderen  Winkel.  Das  in  vielen 
Prosoponiden  so  deutlich  entwickelte  schräg  zur  vorderen  Hälfte  der  Here- 
£?gend  liegende  Hügelpaar  ist  wenigstens  aussen  nicht  deutlich  abgegrenzt, 
wohl  aber  der  schräg  gestellten  Augen  vergleichbare  tiefe  Eindruck  vorban- 
den. Die  Kiemengegend  ist  im  Rücken  nur  kurz  getrennt;  die  Hälfteu  sind 
bauchig,  und  es  sind  auf  ihnen,  zumal  nach  aussen,  die  kleinen  Wärzchen, 
womit  der  Thorax  bedeckt  ist,  noch  am  deutlichsten  und  schärfsten  ent- 
wickelt Der  Hinterrand  ist  deutlich  eingeschnitten  und  schmal,  aber  scharf 
gerandet. 

Aus  dem  der  gut  erhaltenen  Conchylien  wegen  berühmten  Tertiarknlkc 
zu  Flörsheim  zwischen  hier  und  Mainz  erhielt  Herr  Cand.  Wolff  eine  An- 
zahl Knochen,  die  so  hart  sind,  dass  sie  beim  Anschlagen  klingen.  Ihre  Masse 
ist  völlig  mit  Schwärze  durchdrungen,  die  von  einem  Eisenmangan  herzu» 
mhren  scheint.  Die  Gelenkrolle  eines  Oberarmes  gleicht  auch  in  Grösse 
denen,  welche  ich  von  Rhinoceros  aus  der  Molasse  von  Buchberg  in  der 
Schweiz  und  dem  Süsswasser-Kalke  von  Eggingen  bei  Ulm  kenne.  Die  üb- 
rigen Knochen  rühren  von  einem  Fleischfresser  her,  der  in  Grösse  näher  dem 
Fachs  als  dem  Wolfe  stand  und  an  Amphicyon  erinnert.  Sämmtliche  Reste 
rühren  nur  von  einem  Individuum  her,  was  insofern  auffällt,  als  im  Mainzer 
Becken  im  weitesten  Sinn  die  Knochen  nur  vereinzelt  vorkommen,  verschie- 
denen Individuen  und  Species  angehörend.   Die  Reste  von  Flörsheim  bestehen 
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in  Wirbeln,  worunter  da*  Kreuzbein  und  ein  einen  langen  Schwan*  ver- 
reibender Wirbel,  in  den  beiden  Oberarmknochen,  den  GelenkkopTen  der  bei- 
den Oberschenkel,  einem  Stück  vom  Becken,  in  Mittelhand-  und  Millelfun- 
Knochen,  dem  Erbsenbein,  den  beiden  Fersenbeinen  und  einem  Stucke  aus  der 
linken  Unterkieferhälfte,  aus  dessen  Beschaffenheit  ersichtlich  ist,  dass  das 
Thier  an  einer  Zahußstel  gelitten  hat    Ich  habe  schon  manchen  Krankheitsfall 
an  fossilen  Knochen  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  diesen  aber  noch  nicht 
Am  deutlichsten  ist  der  krankhafte  Zustand  des  Knochens  an  der  innere  Seite 
zu  erkennen,  der  sich  nicht  allein  durch  cariöse  Beschaffenheit,  sondern  durch 
eine  Cloake  oder  Öffnung  im  Knochen,  durch  die  die  Jauche  ihren  Abiug 
nahm,  zu  erkennen  gibt     Die  vorderen  Backenzähne  und  ihre  Alveolen  sind 
so  krank,  dass  die  Ermittelung  des  Zahnsystems  und  in  Folge  dessen  der 
Species  erschwert  ist.    lo  meinen  PaiaeontographieU  werde  ich  diese  Krank 
heits-Erscheinung  genauer  darlegen  und  durch  Abbildungen  erläutern.    Das  un- 
tere Ende  des  Oberarmes  ergibt  0,041  ganze  Breite,  wovon  0,029  auf  die 
Gelenkrolle  kommt,  die  in  der  äusseren  Hälfte  0,0165,  in  der  inneren  0,02 
Höhe  ergibt;  der  innere  Knorren  ist  stark  entwickelt,  auch  ist  ein  geräumiges 
Loch  zum  Durchgang  der  Ellenbogenarterie  vorhanden.    Durch  die  Gegen- 
wart dieses  Loches  und  den  Mangel  eines  den  Knochen  über  der  Gelenkrolle 
durchsetzenden  Loches  ist  Cani»  ausgeschlossen,  und  eine  grosse  Ähnlichkeit 
mit  Amphicyon  gegeben;  von  Weisenau,  wo  Amphieyon  dominant  Msrn 
reichlich  vorkommt,  kenne  ich  einen  ganz  ähnlichen  Knochen,  andere  sind 
nur  wenig  kleiner.    Das  Erbsenbein  ist  den  Caniden  sehr  ähnlich  und  noch 
einmal  so  gross  als  im  Fuchse.    Auch  das  Fersenbein  ist  fast  noch  einmal 
so  gross  als  im  Fuchs,  dagegen  der  Mittclfussknocben  der  äusseren  Zehe  nur 
so  lang  als  im  Fuchse,  dabei  aber  noch  einmal  so  stark ;  woraus  sich  ergib!, 
dass  das  fossile  Thier,  welches  sonst  ungefähr  noch  einmal  so  gross  war  als 
der  Fuchs,  auffallend  kürzere  Füsse  oder  vielmehr  Mittel fuss  besass  ,  da  die 
Zehenglieder  nach  dem,  was  von  ihnen  vorliegt,  wieder  im  Verbältniss  zu  den 
übrigen  Knochen  stehen.    Das  erste  Zehenglied  ist  halb  so  lang  als  der  Mittel- 
fuss, im  Fuchs  geht  es  gut  dreimal  in  dessen  Länge. 

Eine  rechte  Unterkieferhälfte  und  ein  linker  Oberkiefer,  beide  trefflich 
erhalten,  welche  Herr  Kriegsrath  K4Prr  aus  dem  Stubensandstein  bei  Stuttgart 
mir  mittheilte,  setzen  mich  in  den  Stand,    genauere  Angaben    über  die 
Kiefer  von  Beloäon  Plieningen  zu  machen.    Die  ganze  Länge  des  Unter- 
kiefers misst  0,634,   fast  genau  zwei  Par.  Fuss,  die  Länge  der  Zahnreibe 
0,448.    Die  Reihe  besteht  aus  57  Alveolen  mit  den  drei  grossen  am  vorderen 
Endo.    Der  Kiefer  besitzt,  was  selten,  noch  fast  alle  seine  Zähne.    In  der 
Reihenfolge  wechselt  fast  regelmässig  ein  grösserer  Zahn  mit  einem  kleineren 
ab,  was  anf  einen  ziemlich  regelmässigen  Zahnwechsel  schliessen  lässt.  Die 
Verschiedenheit  der  Zähne  je  nach  der  Stelle,  wo  sie  im  Kiefer  sitzen,  ist  so 
gross,  dass  man,  wenn  man  sie  nicht  kennt,  Gefahr  läuft,  vereinzelte  Zähne 
verschiedenen  Species  beizulegen,  während  es  doch  Zähne  einer  und  dersel- 
ben Kieferhälfte  sind.    Abgesehen  von  den  drei  vordersten  Zähnen  nehmen 
die  Zähne,  je  weiter  hinten  sie  auftreten,  um  so  mehr  zu,  weniger   in  Höhe 
oder  Länge,  als  von  vorn  nach  hinten,  wodurch  sie  breiter,  dacher  erscheinen 
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Die  mehr  vorn  silzenden  Zähne  zeichnen  sich  dadurch  aus ,  dass  sie  auf  der 
untero  Hälfte  ihrer  Krone  schwache  Slreifung  wahrnehmen  lassen.    Die  gross to 
Kifferhöhe  misst,  vor  der  Gelenkgrube  liegend ,  0,085.    Das  grosse  Loch  an 
der  Aasseoseite  ist  0,155  lang;  der  im  Zahnbein  liegende  vordere  Winkel 
entspricht  dem  siebenten  Zahne  von  hinten.    Die  Nähte  sind  trefflich  über- 
liefert.  Der  untere  Theil  des  durch  Bildung  des  Lochwinkel.«  gabelförmig 
gestalteten  Zahnbeins  spitzt  sich  iu  der  ungefähren  Gegend  des  letzten  Zahnes 
aus,  der  obere  Theil  führt  noch  weiter  zurück  und  endigt  in  zwei  kurzen 
Fortsätzen,    Das  ausserste  hintere  Ende  wird  von  dem  sonst  aussen  nicht 
siebtbaren  Gelenkbein  gebildet,  was  an  keinem  der  früher  untersuchten  Kiefer 
tob  Belodon  zu  ersehen  war.    Meine  früheren  Angaben  über  die  am  schwie- 
rigsten zu  ermitteln  gewesenen  Grenzen  des  Gelenkbeins  finde  ich  an  diesem 
Kiefer  vollständig  bestätigt.    Das  Winkelbejn  beschreibt  immer  mit  dem  Mond- 
bein eine  fast  gerade  nach  vorn  gehende  Naht,  und  endigt  vorn  zur  Auf- 
nahme des  Deckelbeins  gabelförmig.    Das  Deckelbein  erstreckt  sich  innen 
und  unten  bis  zur  sechsnndzwanzigsten  Alveole.    Dieser  Unterkiefer  passt 
«ehr  gut  zu  dem  von  mir  (Palaeontogr.  VII,  t.  29,  f.  1)  veröffentlichten 
Sehidel  von  Belodon  Plieningen.    Er  ist  nur  wenig  kürzer  als  in  Vetodon 
^afffi  (*•  46,  47),  dabei  auffallend  schlanker  nnd  schmaler.    Die  Trennung 
in  die  beiden  Äate  fällt  in  B.  Kapffi  in  die  der  35.  Alveole  entsprechende 
Gegend,  in  B,  Plieningen  entspricht  sie  der  41.  Alveole;  für  die  Länge  der 
Symphysis  erhält  man  in  B.  Plieningen  0,313,  in  B.  Kapffi  0,297,  die 
Symphysis  iat  daher  in  ersterem,  ungeachtet  der  geringeren  Länge  des  Un- 
terkiefers länger  als  in  B.  Kapffi.    Für  B.  kapffi  fand  ich  in  einer  Unter- 
kieferhälfte 49  Alveolen,  B.  Plieningen  enthält  deren  57,  mithin  8  mehr.  Der 
▼ordere  Winkel  der  äusseren  Öffnung  entspricht  in  B.  Kapffi  der  Gegend 
zwischen  dem  44.  und  45.  Zahn,  in  B.  Plieningen  dem  51.   Der  Oberkiefer 
too  B.  Kapffi  zählt  in  einer  Häirte  38—39  Alveolen  {Pal.  X,  S.  236),  wo- 
von 20  auf  den  Zwischenkiefer  und  19  auf  den  Oberkiefer  kommen;  der 
Unterkiefer  enthält  also  10  Alveolen  mehr  als  der  Oberkiefer.    Auch  im 
Oberkiefer  von  B.  Plieningen  fand  ich  schon  früher  (VII,  S.  344)  39  Al- 
veolen, doch  kannte  ich  damals  die  Grenze  zwischen  dem  eigentlichen  Ober- 
kieferknochen und  dem  Zwischenkiefer  noch  nicht,  die  ich  an  dem  neuerlich 
refondenen  Schädelstück  erst  ermittelte,  wobei  sich  ergab,  dass  der  eigent- 
liche Oberkiefer  21  Alveolen  enthält,  also  zwei  mehr  als  in  ß.  Kapffi.  Die 
Grenze  zwischen  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  ist  an  dem  zuletzt  gefunde- 
nen Stück  sehr  deutlich  Überliefert,  ersterer  keilt  sich  seitlich  mit  zwei  über 
einander  liegenden  Spitzen  in  den  Zwischenkiefer  aus,  und  seine  erste  Al- 
veole fällt  mich  hier  wie  fn  B.  Kapffi  durch  Kleinheit  auf;   man  kann  sich 
daher  ihrer  getrost  in  den  Fällen  bedienen,  wo  die  Naht  zwischen  Ober- 
kiefer nnd  Zwiscbenkiefer  sich  nicht  verfolgen  lasst,  um  die  Grenze  beider 
Knochen  zu  finden. 

Herm.  v.  Meykr. 


14  • 
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Darmstadt,  den  13.  Jan.  1864. 

Ich  überreiche  Ihnen  einen  Scparal-Abdruck  meiner  letzten  Abhand- 
lung über  Unio  pachyodon  aus  dem  Mainzer  Tertiär- Becken ,  Unio  kir- 
niensis  aus  der  Steinkohlen  -  Formation  an  der  Nahe ,  Atwdonta  com- 
preana  und  ^4.  fabaebermi*  aus  dem  Rolhliegenden  in  Schlesien  *. 
Dieser  Unio  pachyodon  liegt  in  einem  zwischen  Cerithien-Kalk  und  Lito 
rinellen-Kalk  vorkommenden  20-  24'  michtigen  Sandstein-Gebilde  und  gehört 
offenbar  zu  den  Cerithien -Schichten  oder  au  der  unteren  Abtheilung  des 
Hainaer  Oligocän-Beckens.  Die  höchst  umfassenden,  hu  1400  Meter  langen, 
60-80  Meter  in  Höhe  und  Tiefe  reichenden  Steinbrüche,  welche  zwischen 
Oppenheim  und  Nierstein  seit  eiuem  halben  Jahrhundert  betrieben  werden, 
hat  Sandbhhgbh  in  seiner  Schrift  über  die  Versteinerungen  des  Mainzer  Becken, 
nicht  erwähnt.  Er  gedenkt  daselbst  nur  eines  unbedeutenden  Eisenbahnein- 
schnittes  am  Sinonabade. 

Man  sieht  bei  Oppenheim,  wie  in  meiner  demnächst  erscheinenden  geo- 
logischen Karte  der  Section  Darmstadt-Oppenheim  dargestellt  wird,  die  ma- 
rinen Thone  des  Mainaer  Beckens  allmählich  in  eilte  ausgedehnte  Brack-  uod 
Susswasser  Bilduog  übergehen.  Im  marinen  Thone  liegen  schon  Land-  und 
Fluss-Schnecken  und  Pflanzen,  im  brackischen  Kalke  nehmen  dieselben  so. 
In  den  unteren  Schichten  trifft  man  neben  Meeres- Bewohnern,  die  das  salzige 
ISass  lieben  und  nicht  schwimmen,  wie  Pinna,  Corbulomya,  heda  Dethayt 
tiarut  und  L.  etongata,  Area  elegant  etc.  zahlreiche,  ja  unzählige  Bruch-  uod 
Kollstücke  von  Brackwasserbewohnern ,  als  Cerithium  (C.  margaritaceum. 
C.  pticatum,  C.  LamarekiJ ,  Cyrena  bar  ata,  Cylherea  incrajtsata ,  Lito- 
rinella  obtusa  u.  s.  w.  nebst  Laudschnecken,  Laub  und  Holz.  Offenbar  hat 
ein  Fluss  diesen  Muschclsand  von  brackischen  Bassins  seines  Unterlaufes  in 
das  Meer  geschoben,  der  Sand  und  Thon  diente  dann  der  au  salzige  Fluth 
gewöhuten  Pinna  u.  s.  w.  zur  Wohnstätte. 

Allmühlich  geht  der  Sand  in  oolithische  über  Oscillarien,  wie  sie  im 
tiefen  Wasser  wachsen,  niedergeschlagenen  Kalke  über,  denen  solche  über 
Vaucherien  und  anderen  langfadigen,  im  flachen  Wasser  wachsenden  Confer- 
ven  abgeschiedene  folgen.  Darauf  Sand  mit  Unio  pachyodon.  Die  Litori- 
nellen-Formalion  mit  /..  inflata  liegt  über  diesem  Sandsteine. 

Die  geologische  Aufnahme  des  Mainzer  Tertiärbeckens  schreitet  voran  und 
wird  hoffentlich  in  diesem  Jahre  1864  zum  Abschluss  gebracht.  Es  stellt  sich 
klar  heraus,  dass  die  Cerithien- Schichten  von  N.  her  (Mainz)  und  in  einem 
zweiten  schmaleren  Delta  von  NO.  (Nierstein-Oppenheim)  in  das  mit  marinen 
Thooen  und  Sanden  erfüllte  Bassin  vorgeschoben  wurden.  Sie  sind  am  Rande 
des  Bassins  sehr  mächtig  uud  gehen  nach  dessen  Innern  hin  in  Sand  über 
und  keilen  sich  vollständig  aiu>.  Der  sogenannte  Cyrencnmergel,  was 
eigentlich  so  genannt  werden  sollte,  enthält  an  vielen  Orten  nur  Ostrea- 
Banke,  denen  des  Alzeicr  Sandes  ganz  gleich,  und  Pectunculma-,  Troern**-) 


•  DUXKEa  und  II.  v.  MEYKK,  Paltuxmtographiea,  XI,  S.  1-8,  Tf.  XXII. 
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l.ithodomu*-,  Arcar-Arten  des  Aiseier  Meeressandes.  Ich  kann  zwischen  sol- 
chen Schichten  keine  Trennuni;  vornehmen.  Das,  was  Herr  Saudbergrh  nnd 
Herr  Wrikkait  Septarien -Thon  nennen,  hat  ca.  20  Species  Muscheln  mit 
dem  Alseier  Sande  gemein,  2  eigentümliche  Arten  nnd  1  bisher  nur  im  Sep- 
larien-Thon  vorgekommene  Art.  Ich  begreife  daher  nicht,  weshalb  man  es 
zum  Septarien  -  Thone  gestellt  hat.  Die  Foraminiferen ,  deren  eine  grossere 
Anzahl  dem  Tbone  eigenthümlicb  ist,  während  andere  mit  dem  des  Septarien- 
Thones  übereinstimmen,  entscheiden  wohl  kaum  etwas,  weil  die  des  Mainzer- 
Alteier  Meercssandes,  sowie  der  damit  zusammenhangenden  Thon -Ablagerun- 
gen noch  unbekannt  sind.  Bei  Oppenheim  und  Nierstein  finden  im  Tertiären 
and  dem  daran  grenzenden  Calm  und  Kothliegenden  sehr  bedeutende  Ver- 
werfungen, Senkungen  und  Hebungen,  statt,  welche  dem  Rheinthale  seine 
jetzige  Gestalt  gaben. 

Das  beifolgende  Modell  vom  Dorheimer  Braunkohlen  flötze, 
in  der  Welterau,  ist  auf  Grundlage  der  Grubenrisse  von  mir  selbst  angefer- 
tigt. Das  Flöts,  bis  auf  den  kleinen  Theil ,  der  den  Schacht  trigt,  abge- 
bauet,  zeigt  die  denkwürdigsten  Körperformen.  Die  wunderbaren  scharfen 
Racken  und  brunnen förmigen  Vertiefungen  sind  offenbar  durch  Hochtorfmoor 

Ich  kann  von  dem  Modelle  beliebig  viele  Abgüsse  machen  und  würde 
solche  durch  einen  hiesigen  Gypsgicsser  gegen  Bestellung  anfertigen  und  ver- 
senden lassen.  Der  Preis  eines  Modolles  incl.  Verpackung  würde  sich  gegen 
2  Thlr.  belaufen. 

Von  dem  ebenfalls  fast  ganz  abgebauten  Braunkohlenlager  bei  Salz- 
binsen fertige  icb  demniehst  ein  ähnliches  Modell  an. 

Es  kann  durch  solche  übersichtliche  Darstellungen  der  abgebauten 
ßrannkohlenflölze  endlich  der  Anschwemmungs-Hypothese  ein  Damm 
vorgeschoben  werden  (was  sehr  nothwendig  und  beachtenswert!!  erscheint  — 
d.  B.)  und  ich  betrachte  solche  Modelle  als  höchst  wichtige  Lehrmittel,  die 
ich  allen  geologischen  Anstalten  empfehle. 

R.  Ludwig. 


Salzgitter  (Hannover),  27.  Jan.  18H4. 

Seit  dem  Abschlüsse  meiner  Arbeit  „über  den  Eisenstein  des 
mittleren  Lias  im  nordwestlichen  Deutschland"*  im  April  vo- 
rigen Jahres  habe  ich  wiederholte  Untersuchungen  angestellt  und  bin  jetzt 
im  Stande,  einige  meiner  damaligen  Vermuthungen  mit  grösserer  Sicherheit 
auszusprechen,  resp.  zu  berichtigen.  Gestatten  Sie  mir  nachstehend  einige 
Mittheilungen  darüber,  die  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Interesse  sind. 


*  Diese  in  technischer  Beziehung  ebenso  wichtige  Als  In  wissenschaftlicher,  be- 
»*nd«T*  auch  paläontologbichcr  Beziehung  »cliätzbare  Arbeit,  welchor  auch  'i  Tafeln  Ab- 
bildungen mit  neuen  Versteinerungen  beigefügt  sind ,  befindet  sich  in  der  Zeitschrift  iler 
deutschen  geolog.  Ges.  Jahrg.  i863,  8.  463-566.  D.  R. 
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Wie  Ihnen  wohl  durch  Herrn  Dr.  Brauk*  tchon  bekannt  hat  der 
Bau  der  neuen  braunschweigischen  Eisenbabnslrecke  Kreiensen  Buke,  na- 
mentlich zwischen  Kreiensen  und  Stadtoldendorf  durch  Terrain  -Einschnitte 
und  zwei  Tunnels  sehr  deutliche  und  lehrreiche  Aufschlüsse  vorzüglich  in 
der  Lettenkohlen-  und  der  Jura  Formation  veranlasst,  welche  Herr  Dr.  Brau«* 
in  einer  geognostisch  paläontologischen  Monographie  genauer  zu  beschreibea 
beabsichtigt.  Unter  diesen  Aurschlüssen  haben  mich  besonders  auch  die  in 
Lias  entstandenen  sehr  interessirt,  durch  welche  bisher  folgende  Lina-Schichten 
aufgedeckt  wurden  :    Zu  unterst 

1)  dunkclgraue  Thone  mit  Ammoniles  angulatu»,  ausserordentlich  häufig 
und  in  schöner  Erhaltung,  Iheils  verkalkt,  theils  verkiest;  daneben,  je- 
doch selten,  b'autitus,  Cardinien  und  einige  andere  Bivalven; 

2)  dunkelblaue,  schiefrige  Thone  mit"  Amm.  geometricu*  Opp.  in  grosser 
Menge,  jedoch  fast  immer  in  schlechter  Erhaltung  und  grossentheils 
mit  Schwefelkies  überzogen ,  der  sich  nicht  davon  trennen  lasst.  An- 
dere l'etrefakten  sind  meines  Wissens  in  dieser  Schicht  nicht  gefun- 
den worden. 

Die  oberen  Lagen  dieser  Thone,  in  denen  sich  A.  gtometricus 
nicht  mehr  findet,  gehören  vielleicht  schon  einer  anderen  Zone  (Lias 
ß  Qu.?)  an. 

Von  hier  ab  sind  auf  einer  nicht  langen  Strecke  die  Aufschlüsse 
unterbrochen;  die  nächsten  sind 

3)  graue  Mergetthone  mit  A.  fimbriatus  und  vielen  Bclcmniten,  zur  un- 
teren Hälfte  des  mittleren  Lias  gehörend. 

4)  Die  nun  folgenden  Thone  des  A.  margaritatu*  sind  nur  undeutlich 
und  schlecht  entwickelt  und  aufgeschlossen-,  doch  fand  ich  einige 
Exemplare  des  genannten  Ammonitcn  über  der  Schicht  Nr.  3. 

5)  Dagegen  ist  die  Zone  des  A.  spinatu»  in  mehreren  langen  Einschnit- 
ten sehr  deutlich  aufgeschlossen;  es  ist  ein  blaugraucr,  oft  eisenschüs- 
siger Thon  mit  vielen  Geoden,  in  denen  vorzugsweise  die  Pe  Ire  Takten 
enthalten  sind. 

6)  Hierüber  lagern  sich  die  Posidonien-Schiefcr  mit  den  ihnen  unterge- 
ordneten Stinksteinen  in  schöner  Entwicklung. 

Interessant  erscheint  mir  hier  zunächst  die  Schicht  2.  Ammoniles  geo 
metricus  Opp.  (der,  beiläufig  erwähnt,  von  Römer  unter  dem  Namen  .4.  na t rix 
Schlots  von  Scheppau  und  Herford  beschrieben  ist),  hat  sich  seit  meinen 
früheren  Angaben  noch  an  mehren  anderen  norddeutschen  Lokalitäten  gefunden 
und  scheint  hier  also  eine  ziemlich  grosse  Verbreitung  zu  haben.  Auffallend 
ist  es,  dass  an  den  für  das  Studium  dieser  Schicht  in  Norddcutschland  als 
typisch  geltenden  Lokalitäten,  wo  sich  dieser  Ammouit  findet,  die  eigent- 
lichen „Arielcn-Kalkc"  oder  „Zone  des  Amm.  ßucklandi"  in  der  Kniwickelung, 
wie  sie  an  den  Lokalitäten  Ohrsleben  und  Rocklum  auftreten,  meines  Wis- 
sens noch  nirgends  deutlich  nachgewiesen  sind.  Es  ist  mir  daher  zwei- 
felhaft geworden,  ob  eineÜberlagerung  der  „Zone  des  .4  flurk- 
laudt"  durch  die  Gesteine,  welche  durch  Ammonite*  geometricu* 
cha  rakterisirl  werd  en,  für  Norddeutschland  fa ktisch  n a  c h  w  eis- 
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bar  ist,  wie  ich  bisher  in  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  Opfuls  für 
Schwaben  anzunehmen  geneigt  war.  Auch  Herr  von  Sthobbrck  hat  bei  «einen 
vorigjährigen  Unterauchungen  in  den  Umgebungen  des  Elm  und  der  Asse  die 
Schichten  des  Amin,  geometricus  mehrfach  nachgewiesen,  und  scheint  es 
ihm  nach  seinen  mündlichen  Andeutungen  gelungen  au  seyn,  dort  die  Frage 
aufzuklären,  in  welchem  Verhältnisse  die  eigentlichen  „Arieten-Kalke"  zu 
den  qn.  Schichten  stehen.  Möge  es  diesem  Gelehrten,  dessen  Name  für 
die  Genauigkeit  seiner  Beobachtungen  bürgt,  gefallen  ,  dieselben  der  •wissen- 
schaftlichen Welt  nicht  vorzuenthalten.  —  Zu  meiner  grossen  Freude  und  Ge- 
nugtuung hat  derselbe  meine  Angabe,  dass  Amm.  8au*eanus,  den  er  eben- 
falU  an  einer  Anzahl  neuer  Lokalitäten  entdeckt  hat,  mit  A.  geometricus  Orr. 
nicht  zusammen  vorkomme  und  ein  von  der  Zone  des  A.  Bucklandi  ver- 
schiedenes höheres  Niveau  charakterisire,  durchaus  bestätigt  gefunden.  Die 
Frage,  ob  4.  Sau*eanus  über  A.  geometricus  liege  (wie  mir  nach  dem 
Vorkommen  im  Harzburger  Stollen  —  s.  meinen  Aufsatz  p.  478,  480  und  500 
—  wahrscheinlich  ist)  oder  umgekehrt,  konnte  ich  leider  bis  jetzt  noch  nicht 
mit  völliger  Gewissheit  entscheiden.  Indessen  hoffe  ich  dieselbe  noch  im  Laufe 
dieses  Früh juhrs  hei  Haverlah- Wiese,  1  lji  Stunde  nördlich  von  hier,  aufklären  zu 
können,  wo  beide  Ammoniten  in  sehr  verschiedenem  Erhaltungszustande  vor- 
kommen, und  zwar  A.  geometricus  stets  verkiest,  A.  Sau*>eanus  stets  ver- 
kalkt und  offenbar  in  verschiedenen  Schichten.  Der  bisher  an  der  betref- 
fenden Stelle  nicht  deutliche  Aufschluss  machte  eine  genaue  Niveaubestim- 
mud£  des  Gesteins,  in  welchem  A.  Sauseanus  dort  enthalten  ist,  sehr 
schwierig. 

Die  letztgenannte  Lokalität  ist  auch  insofern  von  Interesse,  als  dort  die 
deai  schwäbischen  Lias  ß  entsprechenden  Schichten,  welche  ich  vorläufig  als 
Zone  des  .4.  planicosta  bezeichnet  habe,  eine  Reihe  sonst  in  Norddeutsch- 
land  noch  wenig  bekannter  Petrefakten  geliefert  haben.  Ausser  den  bereits 
fhiber  genannten  A.ziphus  Ziar.,  planicosta  Sow  ,  lacunatus  Bi/ckm.,  ?  Be- 
Irnmtes  acutus  Hill.,  heda  Rotnani  Off.,  Pentacrinus  Scolari«  Gf.  kann 
ich  noch  hinzufügen  :  Ammonites  globosus  Zirt.  (den  ich  ausserdem  auch 
bei  Goslar  mit  .4  planicosta  fand),  Avicula  papyracea  Mi  nen.,  BhynchoneUa 
Turneri  Qu.  und  einige  Exemplare  einer  kleinen  Echinodermen- Art  aus  der 
Verwandtschaft  von  Diadema,  welche  ich  Herrn  Professor  Dbsor  zur  Bestim- 
mung mittheilte  und  die  vielleicht  mit  denen  übereinstimmt,  welche  Herr 
Prof.  Römbr  aus  analogen  Schichten  von  Herford  (in  Westphalen)  erwähnt  hat. 

Eine  weitere  Bestätigung  meiner  Ansicht  von  der  Selbstständigkeit  der 
Zone  des  A.  spinatus,  welche  für  Norddeutschland  noch  von  manchem  Geo- 
gnosten  bezweifelt  wurde,  ist  die  oben  erwähnte  Schicht  5,  ebenfalls  durch 
die  braunschweigisebe  Eisenbahn  bei  dem  Dorfe  Stroit  (am  südöstlichen 
Fnsse  des  Hils)  in  bedeutender  Mächtigkeit  aufgeschlossen.  Dieselben  Schieb, 
ten  wurden  bereits  früher  einmal  4  Stunden  weiter  nordwestlich  bei  Ge- 
legenheit eine»  Versuchsstollens  auf  Eisenstein  beim  Dorfe  Lüerdissen  am 
Ith  aufgedeckt.  Es  finden  sich  darin  zahlreich  Ammonites  spinatus,  Pecten 
lequivalvit,  Inoceramus  xubatriatus ,  eine  grosse,  wahrscheinlich  noch  un- 
bekannte l'Hoiadomga,  eine  Gresslya,  die  Herr  von  S&bbach  in  seiner  dem- 
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nächst  erscheinenden  Schrift  Aber  den  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland 
beschreibt  und  abbildet  u.  a.  m.  Ich  selbst  habe  unter  vielen  Exemplaren 
der  angerührten  Sachen  kein  einziges  des  wirklichen  Amin,  margaritatus  an» 
dieser  Schicht  erhalten,  doch  soll  derselbe  nach  mündlicher  Mittheilung  de» 
Herrn  Dr.  Brauks  in  den  unteren  Lagen  dieser  Schicht  in  einzelnen  seltenen 
Exemplaren  gefunden  seyn;  soviel  scheint  indessen  festzustehen,  dass  auch 
hier  die  Hauptlagerstätte  des  .4.  margaritaiu*  tiefer  liegt,  als  die  des  Amm 
spinatus.  Überhaupt  möchte  ich  die  Trennung  der  beiden  nach  diesen  Ain- 
moniten  benannten  Zonen  für  die  hiesige  Gegend  in  dem  Sinne  aufgefaßt 
wissen,  dass  die  beiden  Ammoniten,  namentlich  in  der  Grenzregion,  zwar  ze- 
sammen  vorkommen,  ihre  Hauptentwickelung  jedoch  in  verschiedenen  Niveau 
finden.  So  findet  nun  z.  B.  bei  Goslar  und  hei  Gross-Vahlberg  unweit  Schöp- 
penstedt häufig  Geoden,  in  denen  A.  spinaht*  und  margaritaht* ,  nament- 
lich die  Varietät  amaltheus  laevis  Qu.  neben  einander  enthalten  sind.  —  In 
ähnlicher  Weise  fasst  ja  auch  Oppbl  (Juraform.  p.  139  u.  140)  das  Verhalt 
niss  auf. 

Gegenwärtig  beschäftigt  mich  besonders  eine  monographische  Bearbei- 
tung der  ausseralpinen  Lias-Brachiopoden  Deutschlands,  wofür  ich  aus  Fford- 
deutschland,  sowie  aus  Schwaben  reiches  Material  theils  selbst  besitze,  theils 
durch  gütige  Mittheilung  theilnehtnender  Freunde  erhalten  habe.  Einen  sehr 
grossen  Dienst  würden  Sie  mir  erweisen,  wenn  Sie,  falls  es  Ihnen  möglich 
ist,  mir  noch  Nachweise  geben  könnten,  um  einzelne  Lücken  meines  Mate- 
rials zu  ergänzen.  So  bedarf  namentlich  z.  B.  meine  frankische  Suite  noch 
sehr  der  Ergänzung  und  aus  dem  badischen  Jura  habe  ich  noch  nichts.  Die 
zur  Vergleichung  nöthigen  französischen  Lias  •  Brachiopoden  habe  ich  durch 
die  freundliche  Besorgung  der  Herren  Euo.  Dbslomgchawps  nnd  L.  Sakmakw  er- 
halten und  die  englischen  hal  sich  Mr.  Ch.  Moohb  in  Bath  gütigst  erboten 
mir  zu  verschaffen.  Vielleicht  ist  es  Ihnen  möglich,  mir  noch  weitere  Aus- 
kunft zu  geben  und  würde  ich  eine  solche  Güte  mit  dem  aufrichtigsten  Danke 
anerkennen.  • 

Mein  Vater  erlaubt  sich  in  Bezug  aur  Ihren  Bericht  im  6.  Hefte  des 
Neuen  Jahrbuches,  p.  743  über  die  Schrift  von  Dr.  Bbauns  :  der  Sandslein 
bei  Seinstedt  etc.,  folgende  Erläuterung.  Dieser  interessante  Aufsatz  wurde 
bereits  in  den  Jahren  1859  und  60  geschrieben,  kam  aber  erst  etwas  ver- 
spätet 1862  in  den  Palaeontographici*  zum  Abdruck.  Inzwischen  fand  mein 
Vater  über  dem  fraglichen  Sandsteine  die  Schichten  auf,  welche  er  im  Neuen 
Jahrbuche  Jahrg.  1869,  p.  148  ff.  beschrieben  hat  und  in  denen  sich  eine 
Reihe  von  Petrefakten  findet,  die  es  nicht  zweifelhaft  lassen,  dass  diese  Schich- 
ten ein  Äquivalent  der  alpinen  „Kossen  er  Schichten"  oder  „Zone  der 
Atricui*  contorta*  nach  Oppbl,  sind.  Die  Ansicht  von  der  Zugehörigkeit  des 
Seinstedter  Sandsteins  (i  im  Profil  I.  c.  p.  149)  zum  Lias  würde  also  hier- 
nach wohl  mit  der  der  „Kössener  Schichten"  und  der  schwäbischen 


•  "Wir  diirfon  wohl  unsere  geehrten  Fachgonoascu  freundlU-hit  ersuchen,  llerrn  l>r. 
U.  SCHLÖKBACH  in  Salzgitter  in  §elnem  dankenswerten  Unternehmen  möglichst  unterstütz« 
xu  wollen.  D.  R. 
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„Vor Ii af er  von  N  Art  in  gen"  stehen  und  Tüllen  müssen:  jedenfalls  nehmen 
dieselben  ein  beträchtlich  tieferes  Niveau  ein,  als  das  des  Ammonites  John- 
stoni.  Hagenowi  und  planorbit.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  der  letztere  auch 
io  NorddeuUchland  nicht  fehlt,  sondern  sogar  in  einigen  Gegenden  ziemlich 
häufig  ist  und  z.  B  bei  Rinteln  an  der  Weser  neben  den  beiden  andern  im 
untern  Lias  vorkommt  (cf.  Neues  Jahrb.  1863,  p.  163). 

U.  SCHLONBACH, 
Dr.  phil. 


B.    MiUheilungcn  an  Professor  Leonhard. 

Zürich,  den  1.  Januar  186 i. 

Von  den  Mineralien,  welche  ich  seit  meinem  letzten  Briefe  an  Sie  er- 
hallen habe,  acheinen  mir  folgende  einer  Erwähnung  nicht  unwerth  zu  seyn. 

Flussspath  in  kleinen,  unrein  violetten  Oktaedern  als  Einschluss 
in  zerbrochenen  und  undeutlichen  Krystallen  von  weissem  Scheelit,  von 
Schlnggenwaht  in  Böhmen.  Als  Begleiter  erscheint  Kupferkies,  und  als 
Muttergestein  ein  verwitterter,  grobkörniger  (Kranit. 

Amethyst,  w urm förmigen  Chlor it  (Helminth),  Adular  und  Eise n- 
>path  als  Einschluss  enthaltend,  aus  dem  Zillcrthale  in  Tyrol. 

Es  ist  einer  der  bekannten  gestielten  Krystalle  von  2  Zoll  Länge  und 
6  Linien  Dicke.  Von  den  eingeschlossenen,  ganz  kleinen,  schneeweissen 
Adubr-Kryslallen  lassen  einige  die  Form  ooP  .  Poo  .  OP.,  deutlich  erkennen. 
Der  eingeschlosaene  Eisenspath  erscheint  in  ganz  kleinen  gel  blichbraunen 
Rbomboedern  der  Gruodform. 

Schon  seit  llngerer  Zeit  befindet  sich  in  meiner  Sammlung,  ein  3l!z  Zoll 
langer  und  1  Zoll  dicker,  durchsichtiger  Ameth yst-Krys tall,  von  der 
Sadseite  des  St.  Gotthard.  Derselbe  enthalt  ebenfalls  ganz  kleine,  schnce- 
weisse  Adu  1  ar-Krystalle  als  Einschluss,  an  denen  aber  die  Form 
nicht  so  deutlich  zn  erkennen  ist.  Ferner:  grasgrünen  Helminth  und  Blätt- 
rhen von  grünlichbraunem  Glimmer  (Muskovil?). 

Millerit  (Schwefelnickel)  als  Einschluss  in  Kalkspath,  von  der 
„Hilfe  Gottes"  zu  Nanzenbach  in  Nassau.  Die  weissgelben,  dünn-nadelförini- 
zen  Krystalle  des  Millerits  durchdringen  kleine  grauliehweisse,  durchschei- 
nende Krystalle  von  Kalkspath  der  Form  —  ljtK  .  00  B. 

Bergkrystall ,  Huti  I  -  Nadeln,  Eisenglanz  -  Tafelchen  und 
Helminth  als  Einschluss  enthaltend,  von  Andermatt  im  Ursernthaie  am 
St.  Gotthard.  Es  wurden  davon  im  November  vorigen  Jahres,  beim  Baue  der 
,  Strasse  über  die  Oberalp,  ungefähr  zwanzig  grossere  und  kleinere  Exemplare 
gefunden.  Der  grösste  ganz  farblose  und  durchsichtige  Krystall  ist  3'/i  Zoll 
l»ng  und  2  Zoll  dick,  der  kleinste  hingegen  nur  1  Zoll  lang  und  '/* 
dick.    Die  eingeschlossenen  Rutil-Nadeln  sind  gewöhnlich  schön  oraniengelb 
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und  metallisch  glänzend,  zuweilen  aber  aach  eisenschwarz.  Die  Erstem  sind 
etwas  plattgedrückt,  d.  h.  breiter  als  dick,  und  zeigen  auf  den  breiteren  Fli- 
ehen eine  durch  feine  Querlinien  verursachte  Gliederung,  ähnlich  der  Eis* 
theilung  auf  einem  Massslabo.  Die  eingeschlossenen  Eisenglans-Täfelchea, 
haben  gewöhnlich  mehr  und  weniger  deutliche  sechsseitige  Umrisse. 

An  einer  kleinen,  au«  vier  grösseren  und  kleineren  Individuen  be- 
stehenden Gruppe  von  diesen  Borg  kr  y  stallen,  habe  ich  an  dem  größ- 
ten Krystall,  die  bei  schweizerischen  Quarzen  so  ungemein  seltene  Ab- 
stumpfung der  Scheitel  kanten  von  P  beobachtet.  Sie  ist  nur  ganz 
schwach,  aber  sehr  deutlich.  —  An  diesem  Krystall  sind  auch  die  Seitea- 
kanten  des  Prisma  auf  sonderbare  Weise  gekerbt,  so  dass  ea  dem  unbewaff- 
neten Auge  scheint,  als  wären  dieselben  ebenfalls  abgestumpft. 

AU  Begleiter  erscheinen:  ganz  kleine  farblose,  aber  sehr  flachenreiebe 
Apatit-Krystalle,  kleine  gelbliche  Titanit-Krystalle  und  kleinere 
oder  grössere  Brocken  eines  grünlichen  schiefrigen  Gesteins,  welche  zuweilen 
wie  ia  dem  Bergkrystall  eingegraben  erscheinen.  Gerade  auf  diesen  Brocken 
finden  sieb  hauptsächlich  die  erwähnten  Apatite. 

Einer  von  den  angeführten  Titanit-Krystalle n,  welcher  zerbrochen 
ist,  läsvt  in  seinem  Innern  mehrere  ganz  kleine  Blittchen  von  eisenschwar- 
zem,  glänzendem  Eisenglanz,  und  einige  ganz  kleine  Nadeln  von  röthlicbem 
Rutil  als  Einseht  u ss  wahrnehmen. 

Apatit  vom  „Poncione  della  FiUia"  (Gipfel  der  Fibia,  Südseite),  sud 
lieh  vom  Hospiz  des  St.  Gotthard. 

Es  ist  diess  ein  neues,  von  den  bis  jetzt  bekannten  durchaus  verschie- 
denes, ungemein  schönes  Vorkommen.  Zweierlei  Arten  von  Apatit-Krystallea 
wurden  vorgefunden,  nämlich  kleine,  ganz  farblose  und  durchsichtig«,  sehr 
flächenreiche,  ausgezeichnet  schöne  Krystalle,  und  grössere  bis  zu  20  Milli- 
meter Durchmesser,  die  dann  aber  nnr  durchscheinend,  jedoch  auch  sehr 
schön  krystallisirl  und  überdies«  an  beiden  Enden  ausgebildet  sind. 

Die  kleineren  Krystalle  von  höchstens  10  Millimeter  Durchmesser  sind 
wirklich  so  klar  wie  Wassertropfen,  und  gewähren,  zwischen  Gruppen  von 
schönem,  in  sechsseitigen  Tafeln  krystallisirtem,  grünlichgrauem  Muscovtt 
gleichsam  ausgesäet,  einen  sehr  schönen  Anblick. 

Als  Begleiter  erscheinen  ferner: 

Ganz  kleine,  schneeweisse  Albil -  Krystalle ;  klein  nierenförmiger ,  erb- 
sengelber  Desmin;  kleine,  aber  schöne,  durchsichtige  Krystalle  von  Rauch- 
quarz; erdiger  Chlorit  und  mikroskopische,  nadeiförmige  Krystalle  von  gelb- 
lichem Epidot. 

Das  Muttergestein  dieser  Apatite  ist  granitartig,  mit  vorherrschendem 
Feldspath.  Sie  wurden  im  Spätberbste  des  vorigen  Jahres,  und  zwar  nur  sie- 
benzehn Exemplare,  gefunden- 

D.  Fr.  Wiser. 
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Leipzig,  den  9.  Januar  1864. 

Nach  Beendigung  meiner  geogoostischen  Aufnahme  des  ersgebirgischen 
Bassins  hielt  ich  es  für  nothwendig,  das  Rothliegende  auch  in  der  tiegend 
von  Gera  kennen  au  lernen,  wo  die  Zechsteinformatiou  vollständig  vorhanden 
ist,  wahrend  wir  in  Sachsen  nur  die  oberste  Abtheilung  derselben  besitsen. 
Durch  eine  Vergleichung  der  bei  Gera  die  Zechslei n forma tion  unmittelbar  un- 
lerteufenden  Schichten  des  Rothliegenden  mit  denen  im  erzgebirgischen  Bassin 
nachgewiesenen  Etagen  dieser  letzteren  Formation  glaubte  ich  einen  Beitrag 
mr  Beantwortung  der  Frage  liefern  zu  kounen,  welche  dieser  Etagen  als 
die  chronologischen  Äquivalente  der  unteren  Zechstein  -  Formation  zu  be- 
trachten seyen. 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  bestätigt  vollkommen  die  von  v. 
Gitbif.r  aufgestellte  und  von  Gärnitz  adoplirte  Ansiebt,  dass  d  e  Sandsteine 
ond  rvtben  Schieferplatten,  welche  bei  .Meerane  und  Crimmitschau  die  oberste 
Eiage  des  Rnthliegenden  bilden,  jene  Äquivalente  wirklich  repräsentiren. 

Ich  habe  die  sammtltchen  Punkte  besucht,  an  welchen  auf  Libbb's  (pe- 
trügrauhiscb  st*hr  dctaillirter,  aber  topographisch  äusserst  mangelhafter)  geo- 
gnostiicber  Karte  der  Umgegend  von  Gera  das  Rothliegende  unter  dem  Zech- 
»teiae  angegeben  ist,  nnd  habe  überall  nur  solche  Gesteine  gefunden,  welche 
vollkommen  mit  jenen,  meist  lockeren,  kleinstückigen  Conglomeraten  überein- 
»Immen,  aus  denen  bei  uns  die  dritte,  oder,  wenn  man  die  Thonsteine  mit- 
üblen will,  die  vierte  Etage  des  Rothliegenden  besteht.  Bei  Gera  kann 
man  diese  (meist  etwas  festeren)  Conglomerate  am  schönsten  im  Thale  bei 
Collis  beobachten,  wo  sie  in  hoben  Abbangen  und  tiefen  Schrunden  enlblössl 
»«ad.  Es  ist  durchaus  dasselbe  einförmige  Gestein,  wie  bei  uns  in  der  Ge- 
nend von  Lichtenstein  und  Ölsnitz ;  und  genau  dieselben  Conglomerate  sind 
«•.  welche  bei  Pfördlen,  im  oberen  Theile  des  Zaufensgraben ,  bei  Trebnitz, 
im  Thale  von  Röpsen  bis  Roschitz,  bei  Tinz  und  bei  Milbitz  das  unmittelbare 
Upende  der  Zechsteinformation  bilden.  An  allen  diesen  Punkten  findet  sich 
keine  Spur  von  Sandsteinen  und  Schieferl  etten,  welche  im  westlichen 
Tbeile  des  erzgebirgischen  Bassins  die  Conglomerat-Etage  bedecken,  wie  sie 
selbst  vom  oberen  Zeehstein  bedeckt  werden.  Es  unterliegt  also  gar  kei- 
nem Zweifel,  dass  diese  Schichten  während  derselben  Zeit  gebildet 
wurden,  in  welcher  bei  Gera  und  weiterhin  die  untere  Abtheilung  der  Zech- 
'teinformation  zur  Ausbildung  gelangte;  dass  also  im  westlichen  Theile  des 
erzgebirgischen  Bassins  noch  die  fluviatile  Thiitigkeit  einer  Zusammen- 
sehwemmung  vdh  feinerem  Gesteinsschutt  fortdauerte,  während  bei  Gera  be- 
reits eine  Submersion  unter  dem  Meeresspiegel  eingetreten  war.  Erst 
»paler  gelangten  auch  die  betreffenden  Gegenden  Sachsens  zur  Submersion, 
ia  welchen  daher  auch  nur  die  oberen  Schichten  der  Zechsteinformatton 
abgesetzt  werden  konnten. 

Dass  aber  die  Gesteine  unserer  vierten  (oder  fünften)  Etage  noch  als 
Ho  Inliegend  es  charaktcrisirt ,  und  daher  als  solches  zu  benennen  sind; 
<la*s  man  sie  wegen  ihres  Synchronismus  mit  dem  unteren  Zechstein  nicht 
lüglich  selbst  als  Zeehstein  auffuhren  kann ,  diess  scheint  mir  ebenso 
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wenig  einem  Zweifel  tu  unterliegen.  Dagegen  wird  die  innige  Verknüpfung 
und  die  Zusammengehörigkeit  des  Rothtiegenden  und  des  Zechsteins  iu 
einer  grosseren  Formation  durch  diese  Verhältnisse  abermals  recht  einlench- 
tend  gemacht. 

Als  eine  für  uns  interessante  Neuigkeit  kann  ich  Ihnen   melden,  dass 
endlich  bei  Bernsdorf  in  900  Ellen  Tiefe  ein  recht  machtiges  Flöl«  von 
schöner  Pechkohle  erbohrt  worden  ist.    Dieser  Fund  ist  wichtig,  weil  er  die. 
nach  manchen  fehlgeschlagenen  Versuchen  fast  schon  bezweifeile  Existeni 
der  Steinkohlenrormation  am  Nord  ran  de  des  erzgebirgischen  Bassins  dar- 
thut.    Denn  der  betreffende  Bohrpunkt  liegt  an  der  Strasse  von  Oberlung- 
wiu  nach  Lichtenstein,  10,000  Fuss  vom  nördlichen  Auflagerungsrande  de* 
Rothliegenden.    Ich  habe  Ihnen  wohl  schon  einmal  geklagt,  welches  selt- 
same Missvcrständniss  dieser,  auf  unserer  geognostischen  Karte  durch  einen 
dunkleren  Farbensaum  ausgedrückte  Auflagerungsrand  des  Roth- 
liegenden  veranlasst  hat,  indem  selbiger  auf  mehreren  später  erschienenen 
Karten  als  das  Ausgehende  der  Kohlenformntion  bezeichnet  worden 
ist!  Es  bleibt  mir  unbegreiflich,  wie  die  Herausgeber  dieser  Karten  die  Be- 
deutung jenes  Farbensaumes  so  gänzlich  ignoriren,  und  ihm  eine  so  sinnlose 
Auslegung  geben  konnten. 

Wir  haben  für  das  Mineralien  -  Cabinet  unserer  Universität  die  von  Dr. 
Krantz  herausgegebene  grössere  Sammlung  von  hölzernen  Kryslallmodellen 
angeschafft,  und  ich  kann  selbige  allen  öffentlichen  Instituten  empfehlen.  Die 
Modelle  sind  (mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen)  sehr  genau  und  sorgfältig 
geschnitten,  sehr  instruktiv  ausgewählt,  und  stellen  zum  Theil  so  complicirte 
Combinationen  dar,  dass  man  den  für  die  ganze  Sammlung  gestellten  Preis 
nur  billig  finden  kann.  Besser  wäre  es  allerdings,  wenn  statt  des  weissen, 
bald  schmutzenden  Ahornholzes  eine  andere  Holzart  angewendet  werden 
könnte. 

In  den  wenigen  Musestunden ,  welche  mir ,  neben  meinen  amtlichen  Ge- 
schäften, die  Herausgabe  der  6.  Auflage  der  Mineralogie,  des  dritten  Bandes 
der  Geognosie  und  zweier  geognoslischer  Karten  übrig  Insst,  habe  ich  ein 
Thema  wieder  aufgenommen ,  mit  welchem  ich  mich  früher  schon  eioroal 
beschäftigte;  nämlich  die  Spiralen  der  Conchylien  und  insbesondere  der 
Ccphalopoden.  Dabei  bin  ich  abermals  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  es 
eine  eigentümliche  Spirale,  und  nicht  die  lognrithmische  Spirale  Ut, 
welche  das  WindungsgeseU  bestimmt;  obgleich  Guido  Sahdbrbgkr  und  Müixia 
in  den  Clymcnicn  diese  letztere  Spirale  erkannt  zu  haben  glauben.  Ja.  mir 
scheint  die  logarithmische  Spirale  geradezu  unmöglich  zu  seyn,  seitdem 
es  erwiesen  ist,  dass  der  YVindungsquolienl  oft  in  einer  und  derselben  Coa- 
chylie  nach  iunen  und  aussen  verschiedene  Wertho  haben  kann.  Es  ist  die 
einfache  (nicht  die  cyclocentrische)  Con c ho spi  ra le,  auf  welche  mich 
meine  neueren  Beobachtungen  fuhren. 

Carl  Naumann. 
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Wurzburg,  den  13  Febr.  1864. 
In  den  letzten  Jahren  hatte  ich  öfter  Veranlassung  zur  näheren  Unter- 
suchung iweifelbafter  Mineralien  des  Schwarzwaldes  meist  mit  Benützung 
too  Originalslucken,  und  gelangte  bei  einigen  zu  Resultaten,  welche  mir  einer 
Mittheilung  werth  scheinen,  da  über  diese  Körper  sebr  verschiedene  Ansich- 
ten in  den  Lehrbüchern  cursiren. 

1)  W ismu th m I bere rz.  Die  Untersuchung  von  Originalslücken  von 
Sub  und  von  zahlreichen  anderen  der  Karlsruher  und  Würzburger  Samm- 
luugen  hat  mich  überall,  wo  sich  in  dem  grauen  Quarze,  welcher  das  Mineral 
eingemengt  enthält,  Drusen  bilden,  Würfel  und  Cubooktaeder  von  si Iber- 
reichem  Blei  gl  an/,  neben  den  charakteristisch  gefärbten  und  gestreiften 
Tadeln  von  Wismuthglanz  erkennen  lassen,  was  mich  schon  lange  auf 
die  Ansicht  führte,  das*  das  Wismuthsilbererz  ein  sehr  inniges  Gemenge 
dieser  beiden  Körper  sey.  Ich  habe  desshalb  eine  neue  Analyse  der  Sub- 
itani  in  dem  NussuiB  schen  Laboratorium  veranlasst,  welche  von  Hrn.  Dr. 
Mcra  ausgeführt  wurde.    Sie  ergab: 

Wismulh  8,22 

Silber  4,05 

Eisen  0,07 

Blei  45,30 

Schwefel  9,72 

Quarz  32,33 

99,69, 

oder  oach  Abzug  des  Quarzes: 

Blei  67,61 

Silber  6,04 

Wismuth  12,26 

Eisen  0,10 

Schwefel  14,50 

~  100,51. 

Sieht  man  das  Eisen,  wie  es  nach  der  Beobachtung  kleiner  Eisenkies- 
krystalle  an  dem  gleichen  Stücke  wohl  höchst  wahrscheinlich  wird,  als  Ei- 
senkies Fe  an  und  rechnet  entsprechende  Quantitäten  von  Eisen  und  Schwefel 

ab,  so  bleibt  1  Äqu.  Schwefelwismuth  Bi  gegen  12  Äqu.  R  (Schwefelblei 
ond  Schwefelsilber). 

Eiu  so  stark  basisches  Schwefelsalz  ist  aber  als  Mineral  bis  jetzt  nicht 

bekannt,  da  das  basischste,  der  Polybasit  nur  9  Aquiv.  R  gegen  lSb  enthalt. 
Der  Silbergehalt  ist  überdiess  nicht  constant,  da  Klaprotr  15°/o,  ich  in  einer 
früheren  Analyse  ll°/o  und  Mute  nur  6,04  gefunden  hat. 

Von  mineralogischer  und  chemischer  Seite  her  ist  also  die  fernere  Auf- 
fuhrung des  Wismuthsilbererees  als  selbststindiges  Mineral  wohl  nicht  zu 
rechtft  artigen. 

2)  Kohlensaures  Silberoxyd.  Die  SsLB'srhen  Originalstücke  in 
Karlsruhe  und  Wurzburg  bestehen  unter  der  Lupe  durchweg  aus  einem  sehr 
innigen  Gemenge  von  erdigem  Silberglanz  und  auch  gediegenem  Silber  mit 
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Braunspath ,  jedes  isolirte  Stückchen  des  lichtgrauen  Körpers  gab  die  deut- 
lichste Schwefel reartion,  und  ich  mtiss  nach  diesem  Resultate  durchaus  Walch 
nbr  gegen  Hacsmakn  Recht  geben,  welcher  schon  vor  vielen  Jahren  (Handb. 
d.  Min.  I,  608)  dieselbe  Meinung  geltend  machte.  Ob  ein  seibstständige* 
kohlensaures  Silberoxyd  überhaupt  exislirt,  konnte  ich  nicht  entscheiden, 
da  mir  aus  anderen  Gegenden  kein  Material  zu  Gebot  steht,  bezweifle  es 
aber  sehr. 

3.  Gel  her  Pyromorphit  von  Badenweiler,  s.  g.  arseniksaures  Bleioxyd. 

Gelegentlich  wiederholter  Löthrohr-Untersuchungen  bemerkte  ich  immer 
eine  so  schwache  Arsen-Reaktion  an  dem  s.  g.  Mimetesit  von  Badenweiler, 
selbst  an  den  dunkel  orange  gefärbten  Varietäten,  dass  ich  eine  quantitative 
Analyse  für  oöthig  hielt,  um  die  wahre  Beschaffenheit  des  Minerals  aufzu- 
klären, namentlich  aber  tu  entscheiden,  ob  der  Arsenik-Gehalt  constant  oder 
schwankend  sey,  wie  diess  von  Sblb  in  der  frühesten  nnd  im  Ganzen  sehr 
guten  Beschreibung  des  Minerals  als  phosphor- arseniksaures  Bleioxyd  is 
Lrooturd's  Taschenbuch  1816,  S.  336  f.  behauptet  wird.  Einer  meiner  frü- 
heren Zuhörer,  Herr  Sbidbl  ,  damals  Assistent  am  chemisrhen  Laboratorium 
zu  Karlsruhe,  fand  in  stark  durchscheinenden,  hell  wachsgelben  Krystalleo 
(OO  P.  oPj,  den  schönsten,  die  ich  selber  dort  erlangen  konnte ,  die  Zusam 
mensetzung  a  nnd  in  dunkel  orangegelben  kugeligen  Stücken  b. 


a. 

b. 

77,45 

Kalk  

,    .     2,40   .  . 

2,45 

Phosphorsäure    .  . 

.    .    16,11    .  . 

.  15,88 

.  0,69 

nicht  best. 

Es  ergaben  sich  also  nur  so  geringe  Arsenikgehalte,  dass  das  Minen»! 
gewiss  nicht  als  Mimetesit  bezeichnet  werden  darf  und  dass  von  bedeutendea 
Schwankungen  eines  Arsenikgehaltes  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 
Leider  fehlte  mir  gutes  Material,  um  auch  den  grünen  Pyromorphit  von  der 
gleichen  Fundstelle  zur  Vergleichung  analysiren  zu  lassen,  was  interessant 
gewesen  wäre. 

Ein  so  geringer  Arsengehalt,  wie  er  hier  vorliegt,  kann  sehr  wohl  von 
einem  dichten  Bleiglanze  abstammen,  in  welchem  ich  schon  häufig  Arsen- 
neben Antimon-Reaktionen  erhalten  habe.  Sehr  deutlich  ist  die  Arsen-Reak- 
tion z.  B.  an  dem  dichten  Bleiglanze,  welcher  in  Knollen  im  Galmei  von 
Wiesloch  vorkam.  Ich  habe  daher  auch  diesen  von  Hrn.  Seidel  analysiren 
lassen,  welcher  in  100  Theilen  fand  : 

Blei  •  81,87 

Schwefel  13,61 

Antimon  2,30 

Arsenik  0,90 

99,68. 

Vermuthltch  ist  dieses  Mineral  ein  Geraenge  von  Bleiglanz  mit  einem 
Schwefelsalze  von  der  Zusammensetzung  des  Geokronits  und  der  Arsengehall 
übersteigt  sogar  den  des  Badenweilerer  Bleisalses  beträchtlich. 
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4)Knbaltfahlerz.  In  einer  bedeutenden  Zahl  von  Fahlersen  aus 
dem  Schwarzwalde  habe  ich  Kobalt  als  Vertreter  von  Kupfer  oder  Eisen  ge- 
funden. Die  Veranlassung  zu  dieser  Entdeckung  war  die  häufige  Umänderung 
der  Kobaltgängc  im  Scbapbacher  und  Wittichener  Granit  im  Gneisse  oder  an 
der  Grenze  desaelben  in  Kupferkies  und  Fahlerx  führende,  in  welchen  Speis- 
kobalt nirgend  mehr  an  entdecken  war,  Kobaltbluihe  aber  neben  Kupfer- 
schaum  als  Zersetzungsprodukt  auftrat.  Neu  ist  die  Beobachtung  nur  für 
diese  Gegend ,  denn  für  die  Gänge  im  Grauliegenden  und  Zechstein  Thürin- 
gen» hat  Bhkithaupt  (Paragcnesis  S.  187,  239)  schon  lange  kobalthaltige  Fahl- 
erze Consta tirt,  welche  u.  a.  von  der  Königszeche  bei  Knulsdorf  (bayrische 
Enclave  in  Thüringen)  in  trefflichen  Stücken  in  der  hiesigen  akademischen 
Sammlung  liegen,  aHein  die  interessante  Thatsache  ist  seither  ignorirt  nnd 
nicht  durch  quantitative  Analysen  und  spec.  Gewichts-  Bestimmungen  weiter 
verfolgt  worden  ,  wie  sie  verdient  hätte.  Ich  werde  später  daran r  zurück- 
kommen. 

F.  Sandbergkr 
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A.    Mineralogie,  Kryslallographie,  Mineralchemie. 

A.  Kenngott:  der  Hessenbergit,  eine  neue  Mineralspecies. 
(Sitzungsher.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  1868,  II,  2,  S.  230-234.) 
Der  Hessenbergit  findet  sich  in  sehr  kleinen,  aber  scharf  ausge- 
bildeten Kryst allen,  welche  dem  rhombischen  System  angehören 

Sie  sind  tafelartig,  gebildet  durch  die  Flächen  OP.  00  P  00  .  OD  P.  Das 
Prisma  scheint  —  denn  Messungen  konnten  nicht  angestellt  werden  —  nahes« 
=  120°.    Ausser  den  genannten  Flüchen  erscheinen  noch,  aber  sehr  unler- 

geordnet,  ein  Makro-  und  ein  Brachyprisma,  sowie  das  Brachydoma  PQC, 
nach  welchem  die  Tafeln  stets  als  Berührungszwillinge  verwachsen 
vorkommen.  Die  Neigung  dieses  Dornas  gegen  das  Brachypinakoid  betragt 
wenig  über  120°;  die  Zwillinge  sind  rinnenartig,  indem  nach  Aussen  die 
beiden  Basisflächen  unter  einem  Winkel  von  wenig  über  60°  zusammenstossen, 
nach  Innen  denselben  Winkel  als  einspringende  Kante  bilden.  Pie  basische 
Fläche  ist  glatt  und  eben;  d  e  Flächen  des  Brachypinakoid  sind  wenig,  dss 
Prisma  etwas  mehr  vertikal  gereift,  am  stärksten  das  Makroprisina,  das  Brachy- 
prisma gar  nicht.  Spaltung  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  beobachten.  Die 
Härte,  welche  bei  der  Kleinheit  der  Kryslalle  schwer  zu  ermitteln,  dürfte 
jener  des  Quarzes  gleich  kommen.  Das  Mineral  ist  farblos  oder  schwach 
bläulich  gefärbt,  durchsichtig  bis  durchscheinend;  starker  Glasglanz,  der  auf 
den  vertikalen  Flächen  in  Diamantglanz  neigt.  Im  Glasröhre  erhitzt  zeigt 
der  Hessenbergit  keine  Veränderung,  gibt  kein  Wasser;  v.  d.  L.  in  der  Pia« 
tinzange  wird  er  milchweiss,  porzellanartig,  schwindet  ein  wenig  und  wird 
rissig,  schmilzt  aber  nicht.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht  grau. 
Mit  Phosphorsalz  behandelt  kaum  merkliche  Abnahme  zeigend,  nur  trübte  sich 
die  farblose  Perle  beim  Abkühlen  wenig.  In  Borax  hingegen  löst  sich  die 
Probe  sehr  rasch,  kleine  Bläschen  entwickelnd,  zu  farblosem  Glase.  Mit  Soda 
auf  Kohle  verschmilzt  die  Probe  unvollkommen  ohne  Brausen  und  gibt  eine 
weisslichu  Masse.  Salzsäure  ohne  Wirkung.  Die  Ermittelung  dieser  rhen>i- 
schen  Reaktionen  zeigt,  d»ss  das  Mineral  für  ein  Silikat  zu  halten,  dessen 
Zusammensetzung  wahrscheinlich  eine  ungewöhnliche.  Kbmugott  entdeckte  den 
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HrsseabergH  auf  einer  Varietät  der  sogenannten  Eisenrnsen  von  der  Fibia 
am  St  Gotthard;  die  Exemplare  befinden  sich  in  der  bekannten  Sammlung 
des  trefflichen  Mineralogen  D.  F.  Wisrr.  Die  durch  ihre  eigentümliche 
Zwillings-Bildung  und  ihren  starken  diamantartigen  Glans  charakterisirten 
Krrstalle  sitzen  entweder  auf  Bisenrosen  oder  auf  den  anhängenden  Gesteins- 
arten  and  werden  von  Adular  und  Muscovit  begleitet;  um  ihre  Auffindung 
zu  erleichtern  —  da  sie  möglicher  Weise  in  manchen  Sammlungen  vorhanden 
leyo  können  —  diene  die  Thatsache :  dass  die  sogenannten  Eisenrosen  sehr 
verschiedenartig  gestaltet  sind  und  dass  dabei  gewisse  vorkommen,  welrhe 
die  tafelartigen  Hlmatitkrystalle  fächerförmig  gruppirt  seigen,  wobei  eigen- 
thümliche  wulstartige  Gruppen  entstehen,  die  entweder  an  der  Oberfläche, 
welche  durch  die  Randflächen  der  Hämatitkrystalle  gebildet  wird,  glänzend 
oder  matt  sind;  an  denen  der  letzteren  Art  fand  sich  bis  jetzt  der  Hessen- 
bergit,  der  seinen  Namen  zu  Ehren  des  hochverdienten  Kryslallographen  Fa. 
HtsssitBERfl  erhielt 


Lipold:  über  eins  Vorkommen  von  Smaragden  im  Habach- 
thaie des  Oberpinzgaues  im  Salzburgischen.  (Jahrb.  d.  geol. 
Reichsanstalt,  XIII,  S.  5.)  Die  SmarngÄbrüche  befinden  sich  oberhalb  der 
Sedl-AIpe  an  dem  ostliehen  Berggehänge  des  Lcgl>achgrabens,  eines  östlichen 
Seitengrabens  des  Habachlhalcs,  ■*>  Stunden  vom  Dorfe  Habach  im  Salzarh- 
ihale  entfernt,  in  einer  absoluten  Meereshöhe  von  über  7000  Wiener  Fuss. 
Der  schon  seit  längerer  Zeit  bekannte  Fundort  der  Smaragde  daselbst  ist  der 
sogenaante  „Smaragd-Palfen",  eine  Felsenwand  ,  von  welcher  man  die  Sma- 
ragde mit  einiger  Lebensgefahr  gewann.  Neuere  Untersuchungen  haben  je- 
doch dargethan,  dass  das  Vorkommen  des  Smaragd  nicht  auf  besagten  Ort 
beschränkt  sey,  sondern  dass  die  Smaragde  in  einem  Glimmerschiefer  eingelagert 
sich  finden,  der  eine  regelmässige  Einlagerung  zwischen  den  kryslalliniscltcn 
Schiefern,  der  Schieferhülle  der  Cenlralalpen  bildet.  Diese  Glimmerschiefer 
zeigen  Übergänge  einesteils  in  Talkschiefer ,  anderntheils  in  feinflaserigen, 
glimmerigen  Gneiss,  in  welchen  beiden  noch  Smaragde  einbrechen.  Das  Lie- 
gende der  Schiefer  bildet  eine  beträchtliche  Masse  amphibolischer,  chloriti- 
seber  und  sog.  grüner  Schiefer.  Im  unmittelbaren  Hangenden  treten  Serpen- 
tine auf,  entfernter  der  sehr  mächtig  entwickelte  Centralgneiss.  Die  Sma- 
ragde führenden  Schiefer  besitzen  eine  Mächtigkeit  von  1  bis  2  Klaftern  und 
sind  bisher  nach  dem  horizontalen  Streichen  über  Tage  in  der  Erstreck ung 
von  120  Klaftern  aufgeschürft  worden.  Das  Streichen  ist  Stunde  2  (N.  30° 
0.),  das  Verflächcn  meist  ein  steiles  in  Stunde  20  (W.  30°  N.).  Im  weite- 
ren südwestlichen  Streichen  werden  die  Schiefer  von  Gebirgsschutt  bedeckt. 
Itn  n.ö.  Streichen  setzen  sie  über  das  Legbachschartcl  in  das  Hollersbachtlial 
Hinüber,  wo  gleichfalls  Smaragde  gefunden  worden  seyn  sollen.  Die  Sma- 
ragde haben  vorherrschend  eine  matte,  schwärzlichgrüne  oder  apfclgrüne, 
selten  die  smaragdgrüne  Farbe.  Die  Grösse  der  sechsseitigen,  in  den  Schie- 
fern eingewachsenen  Prismen  erreicht  bei  2  Zoll  Länge  bis  6  Linien  Dicke. 
Weitere  Aufschlüsse  der  Smaragde  führenden  Schichten  mittelst  dreier  Stollen 
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»ind  im  Zuge,  um  zu  conslatireo,  ob  -tiefer  im  Gebirge,  wo  der  Einflus*  der 
Atmosphärilien  auf  die  Mineralien  wohl  ein  geringerer ,  die  Smaragde  von 
besserer  Qualität,  insbesondere  nicht  mit  Sprüngen  und  von  reinerem  Gran 
getroffen  werden. 


Ff.rd.  Komm:  Vorkommen  vou  Scheeiii  im  Riesengebirge. 
(Zcitschr  d.  deutsch  geol.  Gesellsch.  XV,  607-610.)  Durch  den  Studiren- 
den  Hob.  Münchs  in  Breslau  wurde  ein  ausgezeichnetes  Vorkommen  von 
Scheelit  im  Riesengebirge  entdeckt.  Der  Scheelit  findet  sich  in  Kryslalleu, 
die  bis  zu  s/«  Zoll  Grösse  erreichen;  alle  bis  jetzt  gesammelten  zeigen  die 
Pyramide  mit  dein  Endkantenwinkel  von  108°  12':  die  übrigen  Flicheu 
treten  sehr  untergeordnet  auf.  Am  häufigsten  sind  unter  diesen  die  Fliehen 
von  iP  OD  mit  dem  Endkantcnwinkel  von  100° 40';  ferner  erscheinen  die 
Flächen  der  Pyramide  dritter  Ordnung  in  bekannter  hemiedrischer  Ausbil- 
dung. An  einigen  Kryslallen  bemerkt  man  noch  die  sehr  kleinen  Fläche« 
einer  symmetrisch  achlseitigen  Pyramide,  die  basische  Endfläche  und  endlich 
noch  eine  stumpfere  quadratische  Pyramide,  wahrscheinlich  V*  P*  Es  gehörea 
demnach  die  schlesischen  Scheelite  zu  den  flächenreiebsten ,  welche  maa 
kennt.  Ihre  Farbe  ist  im  frisches  unzerselzten  Zustand  honiggelb,  sonst 
wachsgelb;  im  ersteren  Falle  sind  sie  halbdurchsichlig.  Die  chemische  Un- 
tersuchung durch  Hibmblbacb  ergab: 

Wolframsänre  nebst  Spur  von  Kieselsäure  .    .  80,100 

Kalkerde  19,300 

Verlust   0,500 

99,900. 

Der  Scheelit  findet  sich  in  dem  Riesengrunde,  dem  obersten  unmittelbar 
auf  dem  südlichen  Abhang  der  Schncekuppe  beginnenden  Abschnitte  des 
Aupathfles  an  einer  am  Kiessberge  (oder  Kistberge)  dicht  an  dem  von  der 
Riesenbaude  nach  Grossaupa  führenden  Wege  gelegenen  Stelle.  Hier  treten 
in  dem  Glimmerschiefer  —  welcher  sich  über  das  ganze  Gebiet  am  Südab- 
hange  der  Schneeknppe  verbreitet  —  sehr  geringmächtige  Einlagerungen  von 
grauem,  körnigem  Kalk  auf,  an  welche  das  Vorkommen  des  Scheelit  gebun- 
den seyn  dürfte.  Es  wurden  nämlich  mehrere  Krystallc  desselben  in  unmit- 
telbarer Verwachsung  mit  dünnen  Lagen  körnigen  Kalkes  getroffen  Allge- 
mein scheinen  es  mehr  oder  weniger  grosse  Drnsenräume  zu  seyn,  in  deren 
Höhlungen  die  Krystalle  auftreten.  Bcrgkrystall ,  Flussspath  und  Kalkspath 
sind  die  Begleiter.  Vor  allen  Bergkryslall  in  wasserhellen  Krystallcn  der 
gewohnlichen  Kombination  von  selten  mehr  als  10  M.  in.  betragender  Grös*e. 
Der  Flussspath  in  kleinen  Hexaedern,  lichtegrünlichgrau  oder  wasscrhell.  Oer 
seltenere  Kalkspath  in  ziemlich  grossen,  unvollständig  ausgebildeten,  weissen 
oder  wasserhellen  Krystallen.  Auch  fanden  sich  lose  umherliegende  Stücke 
von  derbem  Arsenikkies,  der  wohl  vom  nümlichen  Orte  stammt. 
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FiKKNsciiER :  über  deo  Glagerit-  (Ermahn  und  Wrrthrr,  Journ.  f. 
pnikl.  Cbera.  89.  Bd.,  S.  459-461.)  Bei  Bergnersreuih  im  Fichtelgebirge  findet 
sieb  ein  dem  Halloysit  ähnliches  Mineral,  welches  wegen  seiner  milchblauen 
Farbe  von  Bbbithalpt  G 1  a  g  e  r  i  t  benannt  worden  war  und  von  welchem 
Putther  nur  eiue  qualitative  Untersuchung  lieferte.  Der  Glagerit  bildet  derbe, 
knollige  Massen,  die  vorwaltend  erdig,  ausserdem  aber  in  Körnern  noch  dich- 
ten Glagerit  umschliessen.  1)  Der  erdige  Glagerit  ist  von  unebenem  bis 
feinkörnigem  Bruch,  völlig  opak,  fühlt  sich  kaum  fettig  an,  wird  aber  durch 
Befühlen  fettiger  und  erhält  schwachen  Glanz.  H.  =  1 ;  G.  =  2,355.  Fast 
»chneeweiss,  zuweilen  gelb  gefleckt  V.  d.  L.  unschmelzbar,  gibt  mit  Borax 
und  Phosphorsalz  farblose  Glaser.  Von  heisser  concentrirter  Salz-  und  Schwe- 
felsäure wird  das  Mineral  nur  unvollständig  zersetzt,  die  Kieselsäure  als 
schleimiges  Pulver  abgeschieden.  Durch  Austrocknen  im  Luflbade  ergibt  sich 
ein  Gewichtsverlust  =  7,5°/o  aus  Wasser  bestehend.  2)  Der  dichte  Gla- 
gerit ist  theils  in  Körnern,  theiis  in  Adern  mit  dem  erdigen  gemengt.  Er 
zeigt  sich  ziemlich  spröde,  klebt  stark  an  feuchter  Lippe  und  wird  im  Wasser, 
welches  er  lebhaft  einsangt,  durchscheinender.  11.  =  2,5;  G.  =  2.331. 
Farbe  blaulich-  bis  graulichweiss ,  von  flachmuscheligem  Bruch  und  opalar- 
tigem Aussehen.  V.  d  L.  wie  die  erdige  Varietät.  Gewichtsverlust  im  Luft- 
bade =  6,02°/o.    Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Erdiger  Glagerit.  Dichter  Glagerit. 

Kieselsäure  .  .  37,21  42,85 
Thonerdo  .  .  .  41,27  36,14 
Wasser     .    .    .    21,16  20,54 

99,55.  99,53. 

2Ali0s  .  3Si0a  +  6H0  AliOs  .  2Si0z  +  3H0. 

Es  ist  hiernach  die  Formel  des  dichten  Glagerit  von  jener  des  erdigen 
verschieden;  gleichwohl  dürfte  mit  Rücksicht  der  innigen  Verwachsung  und 
der  beobachteten  Übergänge  des  erdigen  Minerals  in  das  dichte  anzunehmen 
seyu:  dass  beide  nur  als  Abänderungen  der  nämlichen  Species  gellen  können, 
und  der  dichte  Glagerit  als  ein  mit  Kieselsäure  imprägnirter  erdiger  zu  be- 
trachten ist.  —  Der  Glagerit  kommt  auf  Brauneisenerz-Gängen  im  Glimmer- 
schiefer bei  Bergnersreuth  unfern  Wunsiedel  vor. 


J.  Mich \BLsoa :  Schefferit,  eine  neue  Augilarl  von  Langbans- 
hytta  (Ebdmvnm  und  Werth  er,  Journ  f.  prakt.  Chemie,  90  Bd.,  106-107. 
>  Oefvera.  af.  K.  Vet.  Akad.  Förhandl.  186t,  pg.  502  IT.)  Das  bisher  mit 
derbem  Granat  verwechselte  Mineral  besitzt  eine  Härte  =  5,6;  G.  =  3,39, 
reine  rolhbraune  Farbe.  In  der  Zange  schmilzt  es  nicht  leicht  zu  schwarzem 
Glase.  Löst  sich  im  Rcductionsfeuer  als  feines  Pulver  im  Phosphorsalz  zu 
gelbgrauer,  kalt  farbloser  Perle  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts,  in  Bo- 
rax leicht  mit  denselben  Karbenerscheinungen;  im  Oxydalion»feuer  ist  die  Perle 
amethystfarbig,  bei  starkem  Zusatz  schwarz.  Schmilzt  mit  Soda  zu  grüner 
Masse.    Entwickelt  mit  Salzsäure  Chlor,  Kieselsäure  scheidet  sich  in  Flockea 
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«I»,  doch  wird  das  Mineral  nur  schwach  von  Salzsiurn  angegriffen.  Im  Kol- 
ben unverändert.  Zusammensetzung: 

Kieselsäure   52,3t 

Kalkcrdc  19,09 

Magnesia  10,86 

Manganoxydul   10,46 

Eisenoxydul  1,63 

Eiseuoxyd   3,97 

Verlust  J  0,60 

98,92. 

Kur  das  zur  AugiMJruppe  gchörißc  Mineral,  welches  dem  Jeffersonil 
am  niithsieij  stellt ,  wird  der  Name  Scheffcrit   vorgeschlagen  Es 
sich  reichlich  mit  Hhodonit  auf  den  Eiscngruben  von  Langbanshytta. 


J.  Michaklson:  Analyse  des  Bragit  von  Hella  bei  Arendsl. 
(A.  a.  0.  t08-109.)  Unter  dem  Namen  Bragit  haben  Forbbs  und  Dahl  ein 
Mineral  vom  Aussehen  des  Tyrit  beschrieben.  H.  —  4,5 ;  G.  =  5,40.  Bruch 
uneben,  kleinsplitterig,  melallgiänzend.  Farbe  graulichbraun.  In  Phospbor- 
salz  und  Borax  zu  klarer,  warm  grüngelber,  kalt  farbloser  Perle  löslich.  Dir 
Analyse  ergab: 

Unterniobsiure  48,10 

Zirkoncrde   1,45 

Yttererde  32,71 

Ozyde  des  Oers  7,43 

Uranoxydul   4,95 

Eisenoxydul  1,37 

Manganoxydul   0,11 

Kalkerde  1,82 

Magnesia  0,39 

Bleioxyd  0,09 

Wasser   1,03 

99,45. 

Es  scheint  demnach  der  Bragit  mit  Tyrit  und  Fergusonit  identisch 
zu  seyn. 


G.  Kosh:  zwei  neue  Meleoritenfälle.  (Monatsber.  d.  K.  Akad. 
Oklob.  1868.)  1)  Am  2.  Juni  1868,  Morgens  7  Uhr,  fiel  bei  dem  Gute  Busch- 
hof unfern  Jakobstadt  in  Kurland  ein  Meteorit  bei  wolkenlosem  Himmel  und 
völliger  Windstille  mit  starkem  Brausen  und  heftigem  Knall  und  schlug  etwa 
I1/»  F.  lief  in  die  Erde  ein.  Der  gegen  12'/2  rnss  Pfund  schwere  Stein  soll 
in  seiner  Beschaffenheit  dem  1866  aur  der  Insel  Oese!  gefallenen  gleichen, 
er  gehört  also  zn  der  weissen,  undeutlich  kristallinischen  Abiheilung  der 
Meteoriten,  die  G.  Rosa  die  Chondrite  genannt  hat  —  2)  Am  8.  August 
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t$63,  Mittags  12 Vi  Uhr,  ereignete  finh  beim  Pastorate  Pillistfer,  im  «Kreise 
Fellio  io  Nordltvland,  an  acbl  in  einer  Richtung  von  ungefähr  N.N.W',  nach 
S.S.O.  aufeinander  folgenden  Orten  ein  Meteoriten- Fall  bei  unfreundlichem 
Weller  and  einer  Detonation,  die  man  im  Umkreise  auf  ungefähr  17  Werste 
hörte.  Drei  der  gefallenen  Steine  sind  bis  jetzt  aufgefunden,  deren  einer 
gegen  28,77  Pr.,  der  zweite  16,79  und  der  dritte  nahezu  4  Pf.  wog.  Sie 
wurden  an  das  mineralogische  Cabinet  nach  Dorpat  gesendet  und  ist  eiue  ge- 
naue Untersuchung  zu  erwarten. 


W.  Haimnqbr:  neuer  Meteoritenfall  in  Indien.  (Pogghndorff  Ann. 
CXX,  659.)  Am  11.  Aug.  1868,  Vormittags  zwischen  11  und  12  Uhr,  fand 
ein  Meteoritenfall  statt  in  der  Nähe  der  Ortschaft  Shytbal,  einige  Meilen  im 
5.  von  der  Stadt  Dacca;  diese  liegt  in  Bengalen,  zwischen  den  Flüssen  Brah- 
maputra und  Ganges,  150  engl.  Meilen  von  Calcutta.  Nach  dem  Augenzeu- 
gen, dem  Rtot  Doval  Binoshu  bewegte  sich  der  Meteorit  bei  Donnerschall 
iod  0.  nach  W.  und  schlug  anderthalb  Fuss  tief  in  die  Erde.  Er  soll  Aber 
5  Pf.  schwer  und  grösstenteils  schwarz  überrindet  seyn 


Czcdnowicz  :  Analyse  des  Eusynchit.  (Poggbko.  Ann.  CXX,  26-27.) 
Die  Forschungen  des  Verf.  über  das  Vorkommen  des  Vanadins  im  Mineral- 
reiche, welches,  obwohl  ein  weit  verbreitetes,  aber  immer  in  spärlicher  Menge 
vorhandenes  ist,  haben  ihn  auch  bestimmt,  den  von  Fischkr  beschriebenen  und 
von  Kessler  analysirten  Eusynchit  *  einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwer- 
fen. Das  bekanntlich  von  Hofsgrund  im  Schwarzwald  stammende  Mineral  ist 
tob  gelbrother  Farbe,  bildet  auf  Quarz  einen  bis  zu  wenigen  Millimeter  dicken 
Überzug  von  traubigen  Aggregaten,  die  zum  Theil  mit  einem  Anflug  von  Py- 
romorpbit  bedeckt  sind.  H.  =  3,5.  G.  =  5,27-5,53.  Bruch  faserig,  fett- 
gliozend.  Strich  hellgelb.  Vor  dem  Lölhrohr  und  im  chemischen  Verhalten 
den  andern  Bleivanadaten  gleich,  zeigt  aber  Reaktion  auf  Zink.  In  Salpeter- 
«iore  leicht  mit  brauner  Farbe  löslich.  Der  Verf.  hatte  sich  sowohl  von 
Kmhtz  (I)  als  von  Bönsn  in  Berlin  (II)  Material  verschafft,  jedes  einer  be- 
sonderen Analyse  unterwerfend. 

I.  II. 

Bleioxyd     .    .    .    56,469    53,911 

Zinkoxyd      .    .     16,782    21,414 

Vanadinsäure     .     23,546    .    .  .    .    .  19,164 

Kieselsäure     .    .     3,203    5,511 

Phosphorsäure     .     Spur   — 

100,00.  100,00. 

Demnach  ist  der  Eusynchit  Drittel  vanadinsaures  Blei-Zinkoxyd,  in  wel- 
chem das  Bleioxyd  und  das  Zinkoxyd  zu  gleichen  Atomen  enthalten  sind. 

•  V«rfl.  Jahrb.  570. 
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Vbbbbr:  Beschreibung  einer  wasserhaltigen  Niekeloxyd- 
Magnesia.  (Berg-  und  Hültcnmänn.  Zeitg.  XXII,  Nro.  36,  306—307.)  Die 
Krystalle  dieses  Minerals  zeigen  Habitus  und  Formen  von  Gyps  und  Kobalt- 
blüthe,  das  klinodiagonale  Flächenpaar  vorwaltend,  ein  steiles  und  ein  flacheres 
Hcmidoma  und  Andeutung  pyramidaler  Flächen.  Die  sehr  kleinen  Krystalle 
sind  concentrtsch-strahlig  gruppirt  oder  sie  bilden  nierenförmige  Anhäufungen. 
Spaltbarkeit  vollkommen  klinodiagonal ,  dünne  Blättchen  biegsam.  Härte  ist 
die  des  Gypses,  spec.  Gew.  =  2,96.  Farbe:  apfelgrün,  durchscheinend  bis 
durchsichtig:  auf  den  Spaltungsflächen  Perlmutterglanz,  die  feinstrahligen  Par- 
tien besitzen  Seidenglanz.  Das  Mineral  scheint  auf  den  ersten  Blick  Nickel- 
grün,  unterscheidet  sich  aber  von  letzterem  durch  das  geringere  Gewicht  and 
die  Unschmelzbarkeit  in  der  Keduktionsflamme.  Die  chemische  Untersuchung 
ergab : 

Nickeloxyd  20,01 

Kobaltoxyd  4,06 

Magnesia  9,29 

Arseniksäure   42,37 

Wasser   25,80 

10153. 

Es  entspricht  diese  Zusammensetzung  der  allgemeinen  Formel  : 
3RO  .  AsOs  -f*  8HO,  einem  kobalthaltigen  Nickelgrün,  in  welchem  ein  Tbeil 
des  Nickeloxydes  durch  die  isomorphe  Magnesia  vertreten  wird.  Das  Mineral 
findet  sich  auf  einem  Braunspath-Gange  in  Thonschiefer  der  Sierra  Cabrera 
in  Spanien.  Der  Gang  führt  eingesprengt  etwas  Grau-  und  Kothniekelkies, 
SpeiskobaJt,  sowie  als  neuere  Bildungen  Kobaltblüthe,  Aragonit  und  durch 
Kobaltoxyd  gefärbten  Calcit. 


N.  v.  Kokscharow:  Entfärben  der  Topase.  {Bull,  de  CAcad.  Imp. 
des  Science*  de  St.  Petersb.  /F,  570.)  Das  Entfärben  oder  völlige  Ver- 
schwinden der  Farbe  bei  einigen  harten  und  durchsichtigen  Mineralien,  den 
sogen.  Edelsteinen,  durch  das  gewöhnliche  Tageslicht  ist  eine  Thatsache  die 
grossere  Aufmerksamkeit  verdient,  als  man  ihr  bisher  schenkte.  Schon  früher 
hat  der  Verf.  erwähnt,  dass  Topas -Krystalle  aus  den  Bergen  des  Flusses 
Urulga  (Transbaikalien)  ihre  schöne  dunkel weiugelbe  Farbe  verlieren,  wenn 
man  sie  einige  Monate  dem  gewöhnlichen  Tageslicht  aussetzt.  Ein  in  der 
Sammlung  des  Herrn  v.  Kotschubby  befindlicher,  grosser,  tiefweingelber  To- 
pas-Kryslall  hat  seine  Farbe  gftnzlich  verloren  oder  richtiger  gesagt:  gegen 
eine  unrein  blaulichweisse  umgetauscht,  nachdem  er  ein  Jahr  dem  Lichte 
ausgesetzt  war.  Ein  schöner,  im  Museum  des  Berginstituts  zu  Petersburg  be- 
findlicher Topas  hat  seine  honiggelbe  Farbe  eingebüsst,  nachdem  er  etwa 
vier  Monate  dem  Tageslicht  ausgesetzt  war.  Sogar  an  dem  prachtvollen  To- 
pas-Kry stall  im  Museum  des  Berginstituts  —  einem  Geschenke  des  Kaisers 
von  Russland  —  zeigt  sich  bereits  der  Anfang  der  Entfärbung. 
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Fikrnschkr :  weisses  Steitimark  aus  dem  Mela  phyrma  ndel- 
»t ein  von  Zwickau.  (Ehdmamw  und  Wbrthbr,  Journ.  f.  prakt  Chem. 
89.  Bd.,  461-463.)  Unfern  Zwicknu,  am  Ausgange  der  Cninsdorfer  St  hlucht 
iteht  am  Thalgehn nge  ein  grüner  Melaphyrmandelstein  in  beträchtlichen  Fel- 
sen an.  Seine  Blasenräume  sind  hauptsächlich  durch  Knlkspnth  und  Dclessit, 
zum  Theil  abcrauch  durch  Steinmark  ausgefüllt,  welches  als  zerreibliches 
und  als  festes  Steinmark  ausgebildet  ist.  1)  Das  zerreibliche  Stein- 
mark findet  sich  in  Blasenraumen  von  verschiedener  Grösse,  Hirsekorn  — 
bis  Bohnengrösse.  Die  Mandeln  lassen  sich  leicht  und  ohne  zu  zerbröckeln 
ans  der  Grundmasae  lösen;  bald  sind  sie  frei  von  Beimengungen,  bald  von 
einer  Rinde  von  Chalcedon  oder  Delessit  umgeben,  nach  innen  jedoch  stets 
rein.  H.  =  0,5 — 1;  G.  2,544.  Bruch  uneben,  die  Bruchflächen  matt;  kry- 
lUllinische  Textur  selbst  unter  dem  Mikroskop  nicht  zu  erkennen.  Schnee- 
weiss  ins  Gelbliche  und  Fleischrothe.  Das  Mineral  zerbröckelt  zwischen  den 
Fingern,  ßirbt  dabei  ab;  an  feuchter  Lippe  schwach  anklebend:  saugt  begie- 
rig Wasser  ein,  wird  aber  nicht  plastisch.    Die  chem.  Zus.  ist: 

Säueret. 

Kieselsäure  .    45,82    24,23 

Thonerde  ....   39,42    18,61 

Wasser      .    .    .    .    14,26  12,64 

99,50 

Der  Sauerstoff  von  SiOa  :  AlzOs  :  HO  verhält  sich  wie  4:3:2;  es  er- 
gibt sich  die  Formel  des  Kaolin:  AlaOs .  2Si0i  +  2HO.  —  2)  Festes 
Sleiomark.  Dasselbe  ßndet  sich  in  verwittertem  Melaphyr  zunächst  Cains- 
dorf bei  der  Königin-Marienhütte.  Hier  liegen  die  Mandeln  lose  in  einer 
S—W  mächtigen  Schicht  rothbrauner  Erde,  die  festen  oder  verwitterten  Me- 
lapayr  bedeckt.  Die  Grösse  der  Mandeln  ist  im  Allgemeinen  bedeutender, 
•Is  jener  des  zerreiblicben  Steinmarks,  aussen  sind  sie  mit  einer  Rinde  von 
Cbalcedon  umgeben.  Milteist  starker  Lupe  lüsst  sich  eine  krystalliniscb  fein- 
körnige Struktur  erkennen.  H.  =  1,5-2;  G.  =  2,600.  Die  Mandeln  sind 
fest  and  zflhe,  dabei  aber  mild;  an  feuchter  Lippe  schwach  anhängend.  Die 
Farbe  schwankt  zwischen  rein  weiss,  graulich-  bis  gelblichweiss.  Beim  Ein- 
tauchen in  Wasser  ist  kein  Einsaugen  zu  beobachten;  die  Stückchen  bleiben 
anverändert.  V.  d.  L.  unschmelzbar;  mit  den  Flüssen  farblose  Gläser.  Im 
kolbchen  Wasser  gebend.    Cbem.  Zus.: 

Säuerst. 

Kieselsäure    .    .    46,20    24,43  4 

Thonerde  .    .    .   39,72    18,56  3 

Wasser     .    .    .    13,80    12,26  2 

99,72. 

Das  Sauerstoff-Verhältniss  fuhrt  zur  nämlichen  Formel,  wie  beim  zer- 
reiblichen  Steinmark;  beide  sind  also  als  Abänderungen  eines  erhärteten 
Ksolin  zu  betrachten. 
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Untersllurlsch. 


Whitney:  die  Mineralien  der  Bleiregion  des  oberen  Missis- 
sippi (Aus  dessen  „report  of  a  geological  surveg  of  the  Upper  Missis- 
sippi tead  regio*"  Cap.  V,  pg.  193—220  nMineralogyu.)  Von  dem  allge- 
meinen Inhalt  des  vortrefflichen  Werke»  haben  wir  schon  Bericht  erstattet  * ; 
es  folgt  hier  eine  Übersicht  der  in  dem  Gebiete  vorkommenden  Mineralien. 
Der  Raum,  welchen  die  Bleiregion  einnimmt,  betragt  etwa  3000  Quadrat- 
meileu.  Die  herrschenden  Gesteine  gehören  der  unteren  Abtheilon? 
der  s ilu Tischen  Formalion  an;  Whitnby  unterscheidet  folgende  Glieder: 
,6)  Ki «seliger  Schiefer,  oft  »ehr  bituminös;  10  bis  100  F.  mächtig. 

Dolomit,  eog.  „Bleiglanz-Kalkstein* ;  150  bis  300  F.)  Die  bauwürdig« 
mächtig.  1  Erzlager  sind  auf 

|4)  Blauer  Kalkstein  (Trenton-Kalk)  mit  Zwischenlagern  diese  beiden  Ge- 
thoniger  Schiefer.  )  steine  beschränkt 

13)  Quarziger  Sandstein,  10  bis  100  F.  mächtig. 

|2)  Unterer  Dolomit ,  in  den  tieferen  Bänken  oft  Quarssaad  enthaltend, 
250—300  F.  mächtig. 
I)  Quarziger,  oft  eisenschüssiger  Sandstein,   von  sehr  wechselnder  Mäch- 
tigkeit bU  zu  300  F. 

Die  in  diesem  ausgedehnten  Gebiete  vorkommenden  Mineralien  lassen 
in  der  Alt  und  Weise  ihres  Auftretens  keine  besondere  Mannigfaltig- 
keit, vielmehr  eine  gewisse  Einförmigkeit  wahrnehmen.  Diess  gilt 
namentlich  von  dem  häufigsten  Mineral,  dem  B  leiglanz.  Wenn  krystallisirt, 
teigt  er  fast  stets  das  Hexaeder,  welches  zuweilen  beträchtliche  Grösse,  bis 
zu  7  Zoll  Kantenlänge,  erreicht.  Man  hat  einzelne  Krystalle  bis  zu  50,  60 
und  70  Pfund  Schwere  getroffen.  Die  Flächen  des  Hexaeders  sind  meist 
glanslos,  rauh,  zerfressen.  Gewöhnlich  stellt  sich  der  Bleiglanz  in  grosskör- 
nigen Massen  ein,  die  einen  auffallend  geringen  Silbergehalt  be- 
sitzen, meist  nur  0,004°/o.  Ein  eigentümliches  Vorkommen  von  Bleiglans 
hat  man  bei  New  Galena  in  Jowa  beobachtet :  nämlich  ein  Oktaeder,  welches 
theilweise  hohl  und  mit  kleinen  Krystallen  von  Bleivitriol  ausgekleidet  war. 
—  Blende  ist  nach  Bleiglanz  am  häufigsten.  Nur  selten  zeigt  sie  sich  kry- 
stallisirt, im  Rhombendodekaeder;  hauptsächlich  in  blätterig-strahligen  Par- 
tien, die  zuweilen  stalactitische  Formen  erkennen  lassen.  Sie  ist  gewöhnlich 
von  schwarzer  Farbe  und,  im  Gemenge  mit  ßleiglanz  und  Eisenkies  gletcb- 
mässig  durch  die  Kalkstein  -  Schichten  vertheilt.  Auch  Markasit,  minder 
häufig  Pyrit,  gehören  zu  den  Mineralien  der  Bleiregion.  Die  beträchtliches 
Maasen  von  Brauneisenerz,  welche  sich  in  den,  die  Bleiregion  unlertenfenden 
Schichten  finden,  scheinen  aus  der  Umwandelung  beider  Substanzen  hervor- 
gegangen; auch  ist  erdiges  Brauneisenerz  stets  unzertrennlicher  Be- 
gleiter der  Haupterze.  Pyrolusit  verdient  Erwähnung  als  das  einzige  Mi- 
neral der  Mangan-Gruppe,  was  um  so  auffallender,  da  sonst  Brauneisensteine 
häufig  mit  Manganerzen  vergesellschaftet  zu  seyn  pflegen.  —  Eine  beachten« 
wertbe  Thatsache  ist  es,  dsss  in  dem  ganzen  Bleigebiet  des  Mississippi  kry- 
stnllisirter  Quarz  gänzlich  fehlt,  während  statt  dessen  Feuerstein 
in  grosser  Menge  als  Gangart  einbricht.    Ebenso  gehören  Silikate  zu  deo 


*  Vergl.  Jahrb.  18*3,  b49 
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lehr  seltenen  Vorkommnissen.    Von  schwefelsauren  Sulzen  findet  sich 
Baryt,  aber  nicht  häufig:  desgleichen  Bleivitriol,  als  Zersetzung  Produkt 
von  Bleiglanz     Grössere  Hexaeder  des  letzteren  von  Durfingo  in  Jowa  sind 
von  einer  nahezu  einen  Zoll  dicken  Riode  von  Bleivitriol  bedeckt :  diese 
Rinde  zeigt  deutlich  die  hexaedrischen  Flächen.  —  Carbonate  spielen  eine 
bedeutende  Rolle.    Ungemein  verbreitet  als  Gangart  ist  Kalkspath;  jedoch 
findet  er  sich  im  Allgemeinen  nicht  oft  in  Krysl allen,  unter  welchen  die 
herrschende  Form  das  Skalenoeder,  sondern  hauptsächlich  in  kry- 
slallinischen,  blätterigen  Massen.    Zinkspath  ist  gleichfalls  häufig:  die  ganze 
Art  und  Weise   »eines  Auftretens  deutet  darauf  hin,  dass  er  keine  ur- 
sprüngliche Bildung,  sondern  aus  der  ümwandelung  der  Blende 
hervorgegangen.    Es  lässt  nämlich  der  Zinkspath  vollständige  Übergänge  in 
Blende  wahrnehmen;  seine  Massen  enthalten  oft  noch  einen  Kern  des  Schwe- 
Mmetalls;  endlich  stellt  er  sich  nicht  selten  in  Pseudomorphosen  nach 
Blende  ein     Ein  nicht  geringer  Thcil  des  Zinkspaths  ist  sehr  verunreinigt 
durch  beigemengte  StofTe.    Cerussit,  Malachit  und  Kup  Ter  las  ur  finden 
sich  nur  spärlich.  —  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  genannten  Mineralien 
im  Gebiete  des  Mississippi  vorkommen,  ist  eine  sehr  eigentümliche.  Der  gewöhn- 
liche Typus  dürfte  wohl  als  eine  S pa  I  ten •  A  u  s f  ü  1 1 u  n  g  zu  bezeichnen 
seyn    E»  sind  diess  senkrechte  Spalten  von  geringer  Breite   «bis  zu 
H  Zoll;  und  wechselnder  Länge ,  die   manchmal  100  Yards  erreicht.  Die 
Wände  solcher  Spalten  zeigen  meist  einen  auffallenden  Parallelismus:  oft 
treten  auf  verhältnismässig  kleinem  Raunf  viele  Spalten  auf,  wie  namentlich 
in  dem  oberen  Theil  des  Bleiglanz -Kalksteins  z.  ß.  bei  Hardscrable.  Ge- 
wöhnlich sind  die  Spalten  nur  mit  dem  Haupterz,  dem  Blciglanz,  erfüllt,  ohne 
irgend  eine  Gangart.    Lohnender  für  die  Gewinnung  werden  die  Erweite- 
rungen der  Spalten  zu  Hohlräumen,  die  manchmal  beträchtliche  Dimensionen 
erreichen:  von  15  bis  30'  Breite  und  ebenso  viel  Höhe  bis  zu  50  und  100** 
Höhe  und  Breite.    In  der  Ausfüllung*- Weise  sind  die  Hohlräume  wesentlich 
ton  den  Spalten  verschieden ;  das  Erz  liegt  in  kleineren  oder  grösseren  Massen 
von  Thon  umgeben  und  von  Brauneisenocker  begleitet,  während  das  Neben- 
gestein ,  der  Kalk,  sich  in  sehr  zersetztem  Zustand  zeigt.    Von  diesen  Hohl- 
räumen laufen  noch  einzelne  Weitungen  aus  (sog  Ausläufer)  von  cylindrischer, 
^egel-  oder  glockenförmiger  Gestalt  von  20    30'  Höhe.    Die  Wandungen  der- 
selben sind  oft  mit  Stalactiten  von  Kalkspath ,  mit  grossen  Hexaedern  von 
Bleiglanz,  mit  concentrischen  Lagen  beider  Mineralien  bedeckt.    Die  genann- 
ten Ablagerungsformen  des  Bleiglanzes  und  seiner  Begleiter  zeigen  sich  aus- 
schliesslich auf  die  obere  Hälfte  des  Bleiglanz- Kalksteins  beschränkt,  wäh- 
rend in  dessen  unteren  Schichten  und  in  dem  „blauen  Kalkstein"  hauptsäch- 
lich Ausfüllungen  horizontaler  Spalten    und  Höhlungen  getroffen 
werden,  sog.  liegende  Stöcke.    Die  Ausfüllung  dieser  Hohlräume  bietet  mehr 
Mannigfaltigkeit,  als  die  der  anderen;   der  meist  nicht  vorwaltende  Bleiglanz 
erscheint  hier  vergesellschaftet  von  Zinkspath,  Blende,  Eisenkies,  Brauneisen- 
««,  Kalkspath  und  es  lassen  diese  Mineralien  oft  die  Anordnungen  und  Rei- 
henfolgen wahrnehmen,  wie  solche  auf  Erzgängen  zu  Hause.    Beachtung  ver- 
dient, dass  Wandungen  und  Decke  in  solchen  Hohlräumen,  nicht  aber  der 
J*hrbttcfa  1864.  10 
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Boden,  mit  Stalactiten  von  Kalkspath,  noch  öfter  mit  Krystallen  von  Blei- 
glanz bekleidet  sind,  welche  beträchtliche  Grösse  erreichen.    Maoehe  tropf- 
steinarlige  Gebilde  bestehen  aus  abwechselnden  Lagen  von  Bleigltuu  und 
Kalkspath;  auch  hat  man  an  den  Spitzen  der  Kalkspalh-Stalactitcn  ansiltenü 
Kryslallc  von  Bleiglanz  «elroffen.  —  Auf  dem  Boden  der  Weitungen  lagert 
meist  eine  kiesige  Masse,  welche  Erz-  und  Gesleins-Brocken  umschliesst.  Die 
Ausfüllungen  horizontaler  Weitungen,  die  liegenden  Stöcke  treten  nicht  selten 
mit  den  oben  erwähnten  senkrechten  Spalten  und  Hohlräumen  in  Verbindung. 
Die  Entstehung  der  Bleiglanz-Lager  ist  auf  wässerigem  Wege  und  zwar  von 
oben  her  erfolgt.    Die  »Massen  der  erzhaltigen  Gesteine  werden  von  Kluften 
durchzogen,  die  eiue  quaderförmige  Absonderung  henorrulen;  das  eine  System 
der  hauptsächlich  mit  Erz  gefüllten  Spalten  zeigt  einen  auffallenden  i'aral 
lelismus  des  Streichens  von  0.  nach  W. ,  wahrend  das  zweite  System  \ou 
Klüften  senkrecht  zu  diesem  geht.    In  die  Spalten  drangen  uun  die  Wasser 
des  Meeres  ein,  welche  schwefelsaure  Salze  von  Blei,  Eisen,  Zink  gelöst 
enthielten,  welche  Salze  wahrscheinlich  durch  aufsteigende  Gase  zu  Schwe- 
felmetallen reducirt  wurden,  um  zum  Theil  später,  lange  nach  ihrer  Ablage- 
rung, aufs  neue  in  Salze,  schwefelsaure  und  kohlensaure,  umgewandelt  tu 
werden.    Der  Anwesenheit  der  reichlich  angehäuften  organischen  Beste  und 
ihrer  Zersetzung  dürfte  die  Gegenwart  der  reducirend  wirkenden  Gase  zuzu- 
schreiben seyn.  —  Im  Yerhältniss  zu  der  Ausdehnung  des  grossen  Erzreviers, 
der  beträchtlichen  horizontalen  Verbreitung  des  Bleiglanzes  ist  der  Bergbau 
kein  sehr*einträglicher.    Die  Art  des  Vorkommens  von  Bleiglanz  bedingt  die»«. 
Nur  selten  ist  das  Erz  so  reichlich  vorhanden,  dass  von  einer  andauernden 
Ausbeute  die  Rede  seyn  kann.   Ein  nicht  geringer  Theil  des  Bleiglanzes  wird 
durch  Tagebau  oder  in  Schächten  von  sehr  geringer  Teufe  gewonnen,  da  ein 
weiteres  Niedergehen  nicht  lohnend  ist. 


E.  Schmid:  über  den  Cöleslin  in  der  Thüringer  Trias.  (Pocgird. 
Ann.  CXX.  637-646.)  In  drei  verschiedenen  Horizonten  der  Thü- 
ringer Trias  ist  bis  jetzt  Cölesli  n  gefunden  worden,  t)  In  den  unter- 
sten Schichten  des  unteren  Muschelkalkes.  Es  ist  diess  das  am 
längsten  bekannte  und  am  meisten  verbreitete,  auch  besonders  als  „C  öl  est  in- 
Schichten" bezeichnete;  namentlich  bei  Dornburg,  Zwctzen,  Wogau,  an» 
Fusse  der  Kernberge  und  Gleissberge  An  den  drei  erstgenannten  Orten 
wurde  Colistin  sogar  ausgebeutet,  am  längsten  bei  Wogau,  wo  man  5  bis  6 
Schichten  über  einander  traf.  Die  Schichten  des  Cölestin  sind  dem  Muschel- 
kalk nicht  gleichförmig  eingelagert,  sie  durchsetzen  sie  oft,  keilen  sich  au*, 
zertrümmern.  Ausser  den  Zwischenschichten  finden  sich  noch  krystallinischc 
Krusten  und  rundliche  Massen.  Die  kristallinischen  Krusten  kleiden  Klüfte 
aus.  Die  schönsten  Krystalle  hat  Zwötzen  geliefert;  |die  einzelnen  Kryslalle 
erreichen  eine  Länge  von  6'",  eine  Breite  von  3'".  Ihr  Habitus  ist  bald  ein  pyrami- 
daler durch  Vorwalten  der  Brachypyramide  P3,  bald  ein  säulenförmiger  durch 
Brachydoma  und  Brachypiuakoid.    Die  rundlichen  Partien  sind  gewöhnlich 
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dicht  von  Muschelkalk  umschlossen.  Die  Cölestin-Schichten  find  faserig,  die 
Fasern  ineist  rechlwinklit  h  gegen  die  Schichtung«  -  Flache ;  die  bekannte 
Hnupupaltungcflache  des  Cölestins  befindet  «ich  bei  denselben  in  allen  mög- 
licbeo  Lagen  .gegen  die  Faserung  und  Schichtung.  Sie  ist  stet*  glatt  und 
glänzend,  auweilen  geknickt  oder  gebogen,  behält  ihre  Richtung  unverändert 
aar  innerhalb  meist  schmaler  Stücke,  die  nach  der  Richtung  der  Fasern  stet« 
durch  die  Dickt*  der  ganzen  Schicht  hindurch  gegen  einander  begrenzt  sind. 
Die  Farbe  des  Cölestins  ist  gewöhnlich  blau  und  zwar  blasiblau,  bis  him- 
mel-,  berliner-  oder  indigoblau;  sehr  selten  weiss  oder  farblos.  —  Be- 
achtung verdient  insbesondere  die  eigentümliche  Beaiehung  zwischen  der 
Farbe  des  Cölestins  und  der  Neigung  seiner  Faserung  und  Hauptspaltung 
uegen  einander.  Je  mehr  sich  nimlich  dieae  Neigung  dem  rechten  Winkel 
nähert,  desto  dunkler  die  Farbe*,  je  geringer,  desto  lichter;  ist  dieselbe 
nicht  unter  70°,  so  zeigt  sich  die  Farbe  dunkelblau;  sie  bleibt  himmelblau 
bis  40°  und  verblasst  unter  20°.  Diese  Beziehung  hat  mit  Pleochroismus 
nichts  gemein ,  deon  die  dunklen  Farben  erscheinen  bei  jeder  Richtung  des 
einfallenden  Lichte«  gegen  die  Fasern  und  die  Färbung  überhaupt  rührt  von 
einem  beigemengten  bituminösen  Stoff  her.  Bekanntlich  bleicht  die  blaue 
Farbe  des  Cölestins  am  Sonnenlichte  und  wird  durch  Glühhitze  rasch  zerstört. 
Benrtbeilt  man  den  Gehalt  des  bituminösen  Farbeatoffs  nach  dem  Glühverlust 
trockener  Stücke,  so  steht  er  im  geraden  Verhältniss  zur  Sättigung  der  Farbe, 
wie  folgendes  Beispiel  zeigt: 

F.rb..  Heigang  der  F.Kr«ng  Gm,„lall. 

gegen  die  Spaltung. 

blassblau   46°  0,30°/o 

himmelblau  67  0,42 

dunkelblau  86  0,47 

Der  dunkelblaue,  auch  der  himmel-  und  blassblaue  Cölestin  lässl  mit- 
teilt der  Haidinczr:  sehen  Lupe  sehr  ausgezeichneten  Trichroismus 
wahrnehmen.  —  2)  Der  zweite  Horizont  der  Thüringer  Trias,  in 
welchem  Cölestin  sich  einstellt,  ist  in  den  obersten  Schichten  de« 
unteren  Muschelkalkes,  im  Schaumkalk  Am  oberen  Ende  des 
Huhlthales,  wo  Ziskauer  und  Isenstedter  Grund  zusammenstossen,  finden  sich 
kleine  Cöleslin-Krystalle  in  den  Hohlräumen,  wie  solche  im  Schaumkalk  durch 
Auswitterung  von  Muschelschalen  häufig.  -  3)  Endlich  wird  Cölestin  in 
der  Lettenkohlengruppe  getroffen.  Der  Salzschachl  auf  dem  Johannis- 
felde bei  Erfurt  hat  in  502'  Teufe  einen  189'  mächtigen  Wechsel  von  Schich- 
ten der  Lettenkohlen-Formatioo  durchsunken.  An  der  unteren  Grenze  treten 
eisenhaltige,  zellige  Dolomite  auf.  Die  Hohlräume  derselben  sind 
itiweilcn  mit  kleinen  Braunspath-Rhombocdcrn  ausgekleidet  und  auf  diesen 
«itzen  Krystalle  von  Cölestin.  Die  grössten  erreichen  eine  Länge  von  11"' 
bis  über  6"*  Breite,  und  zeigen  den  häufigsten  Typus  der  Krystalle  dieses  Mi- 
nerals, d.  h.  mit  vorwaltendem  Brachydoma.  Sie  sind  selten  farblos,  gewöhn- 
lich roth,  fleisch-  bis  ziegelroth.  Eine  chemische  Untersuchung  dieser 
eigentümlichen  Cölestine  ergab: 

16  • 
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Strontianerde   43.86 

Baryterde  0.51 

Kalkerde  1,26 

Eisenoxyd  0,28 

Schwefelsaure   J3£9 

99,12. 


B.V.Cotta:  über  eigentümliche  Quarz-Krystalle.  (Bef- 
and hüttenmänn.  Zeitung,  XXII,  S  238.)  Auf  der  Grube  Himmelfahrt  kamea 
unlängst  einige  merkwürdige  Quarzdrusen  vor.  Bei  der  einen  sind  von  vielen, 
etwa  4  Zoll  langen  Quarz- Krystallen  wenigstens  die  Hälfte  an  der  Spitt« 
abgebrochen;  die  abgebrochenen  Enden  aber  mm  Theil  unmittelbar  neben 
der  Stelle,  von  der  sie  abstammen,  durch  Braunspath  und  Eisenkies  wieder 
fest  gekittet  und  zwar  stets  von  der  Seite,  welche  in  der  Druse  nach  oben 
gekehrt  war  -  wie  sich  dicss  aus  den  einseitigen  Ausätzen  von  Eisenkies  und 
Braunspath  unzweifelhaft  ergibt. —  Ein  anderes  Stück  besteht  aus  einer  V«  bis  1  j 
Zoll  dicken  Quarzrinde,  deren  äussere  Oberfläche  viele  Eindrucke  von  Kalk- 
spath-Skalenoedem  zeigt,  während  die  innere  Höhlung  eine  durchaus  klein- 
traubige  Oberfläche  darbietet.  Man  sieht  diess  durch  eine  kleine  Öffnung, 
welche  in  Folge  des  Abbrechens  einer  Ecke  entstand.  In  diesem  Bruche  er- 
scheint nun  gegen  ausseu  krystallinischer,  gegen  innen  eine  sehr  dünne 
Schichte  von  Chalcedon -artigem  Quarz,  welche  die  ursprunglichen  kleines 
Quarz-Krystalle  überzieht.  Es  lag  das  schöne  Stück  mit  seiner  langen  Axe 
quer  in  dem  vorherrschend  aus  Baryt  bestehenden  Gange ;  der  dasselbe  früher 
umschliessende  Kalkspath  war  zerstört. 


G.  Brush:  über  eine  Abänderung  des  Bleiglanzes  von  Lebanon 
in  Pcnnsylvanicn.  (Silliman  Amtrican  Journ.  XXXV,  Piro.  103,  126- 
129.)  Ein  ganz  eigentümlicher  Bleiglanz  kommt  zu  Lebanon  in  Penniyl- 
vania  in  Kalkstein  eingewachsen  vor.  In  seinen  sonstigen  Eigenschaften  mit 
gewöhnlichem  Bleiglanz  übereinstimmend,  besitzt  derselbe  nebeu  der  für 
dieses  Mineral  so  bezeichnenden  hexaedrischen  Spaltbarkeit  eine 
noch  weit  vollkommenere  oktaedr ische. 


B.  Geologie. 

G.  Ohboni:  Detle  prineipali  öftre  finora  puüicate  »ulla  geologia  iti 
Veneto.  —  Milano,  1863  8°,  46  Seiten.  (Aus  dem  5.  Bande  der  Atti  iHlm 
»ocieta  itatiana  di  seiende  naturaii.)  Als  einen  Anhang  zu  seinem  Omni 
•uUo  stato  geologico  delC  ItaJia  (Milano  IS56)  giebt  der  Verfasser  folfeade 
Literaturübersicht : 

1)  Das  Vicentinischc.    Zunächst  eine  Anweisung,  in  drei  bis  vier 
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Tagen  die  wichtigsten  Lokalitäten  zu  besuchen.    Unter  den  eocänen  Schich- 
ten, durch  Nummnlitenkalke  und  Breccien  gebildet,  folgen  die  Vertreter  der 
Kreide,  tu  welchen  die  Scaglia  gehört.    Der  Jura  ist  vertreten  durch  den 
ßiaacone  und  rothen  Amtnonitenkalk :  die  Trias  durch  Keuper  und  Muschel- 
kalk, einschliesslich  einiger  früher  für  Zechstein  angesprochenen  Schichten. 
Aus  der  Literatur  wird  zunächst  der  Untersuchungen  Bhomgniart's  von  1828 
gedacht,  uber  die  geschichteten  und  eruptiven  Gesteine  des  Val  Nera,  Val 
Rone»,  von  Montecchio  maggiore,  vom  Monte  Viale  und  Bolca.    Er  fand  eine 
Analogie  zwischen  einigen  Schichten  des  Vicentinischen  und  dem  plastischen 
Tbone  von  Paris.    Ausführlicher  werden  die  Resultate  wiederholt,  zu  welchen 
KuuscBtKi  1824  in  seinem  Saggio  tulle  formawoni  Helle  rocee  Hei  l'ieen- 
tino  gelangte.    Hiernach  bildet  an  einigen  Stellen  Glimmer   und  Talkschiefer 
das  Unterste.    Daruber  und  dazwischen  ein  Augitgestein  (Mimostt),  zuweilen 
»Ii  Mandelstein  oder  Wacke  entwickelt,  von  Anderen  theiU  als  Diorit,  theils 
iU  Oolertt  bezeichnet.    Dann  gedeckter  Sandstein  (Rekassit)  mit  fossilen 
Resten,  gleichfalls  von  Pyroxengesteinen  durchsetzt;  hierauf  der  erste  graue 
Sand>|cin.  zuweilen  als  Marmor,  zuweilen  mit  Doleritbknken.    Marasciiini  ver- 
glich ihn  dem  sogenannten  Alpenkalk,  und  setzte  ihn  zum  Zechstein.    Es  fol- 
gen der  zweite  Sandstein  mit  Gypsmassen  und  Fossilien,  auch  oft  durchsetzt 
ond  gestört,  und  der  zweite  graue  Kalkstein  mit  Baryt  und  Versteinerungen. 
Wihrend  diese  beiden  Bildungen  als  bunter  Sandstein  nnd  Muschelkalk  ge- 
deutet wurden,  nahm  M.  den  darüber  lagernden  dritten  Sandstein  als  Keuper. 
Drüber  lagert  die  Juraformation,  zuoberst  Korallenbanke  führend,  häufig  von 
Dolerit  dnrehbrorhen,    und  auch  einen  Porphyr  enthaltend.    Die  nächst  fol- 
Wde  Kreide  wird  zusammengesetzt  aus  rothen  Kniken,  aus  den  weissen 
■i&Meiaen  des  Biancour  und  den  bunten  Kalkschichten  des  Scaglia.  Dä- 
nischen treten  Basalt  und  zugehörige  Breccien  und  Tuffe.    Der  Basalt  ist 
um  Theil  in  Walkcrerdc  umgewandelt.    Ähnlich  zersetzt  und  zuweilen  in 
bolin  umgebildet  (terra  Hi  Vicenva  )  sind  Augitporphyr ,  Eurit,  Mimophyr, 
«ine  zeolithrciche  Wacke.    Auf  der  Scaglia  liegen  Thone  mit  Ligniten  oder 
Conchylien,  nebst  zogehörigen  basaltischen  Tuffen.    Hierin  sah  M.  ein  Aequi- 
>*lent  des  Pariser  plastischen  Thones.    Dann  beginnt  der  Nummulitenkalk,  mit 
»uschelführenden  Tuffen  wechselnd.    In  diese  Schichtenfolge  werden  auch 
die  Kalkschiefer  des  Bolca,  Monte  di  Novale  und  «Ii  Slazedo,  berühmt  durch 
>hre  fossilen  Fische,  zuweilen  aber  auch  mit  Ligniten  und  bituminösen  Schie- 
lern, gerechnet.    Endlich  zu  oberst  dns  Alluvium  mit  Säugethierresten  und 
Bituminösem  Holze.    Pasiki,  der  Begleiter  Maraschinos  veröffentlichte  seit  dem 
Jahre  1825  Abhandlungen  über  den  Augitporphyr,  die  quartnren  Kiese  und 
Puddinge,  einige  Erwiederungen  gegen  Catui.i.o.  Bemerkungen  über  die  Er- 
ftebangszeit  der  venetianischen  Alpen,  die  Kreide  und  Juraschichten,  den  Ur- 
sprung der  Quellen  vom  Recoarn  an  einem  Doleritgange .  über  die  Scaglia 
and  die  Tertiärschichten  des  Monte  Torrigi  und  die  Lignite  von  Pulli.  Im 
■kbre  1844  gab  er  Berichtigungen  zu  der  Schrift  von  Ftrcns  über  die  venc- 
tianischrn  Alpen,  und   von  1845  bis  1847  einige  Abhandlungen  über  die 
Vereinigung  von  Kreide-  und  Jurapetrefakten  im  rothen  Ammonitenkalke.  In 
k-Uterem  Jahre  machte  er  mehrere  Mittheiiungen  in  der  geologischen  Sek- 
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lion  der  Versammlang  tu  Venedig.  Im  Berichte  Aber  diese  Sektion  086S) 
von  Parrto  ist  auch  die  Reise  beschrieben,  welche  eine  Zahl  Mitglieder  ins 
Vicentinische  und  Venetianische  unternahmen.  Endlich  gedenkt  Obbori  Soul 
rotb's  geologischer  Karte  der  Umgebung  von  Kecoaro  ( 1856)  und  der  Reis« 
Föttkrlr's  in  die  venetianischen  Alpen,  auf  welcher  ein  Theil  der  früher  als 
Jura  genommenen  Kalksteine  als  Dachsleinkalk  erkannt  wurde 

2)  Das  Veronesische.    Hier  werden  dieselben  Kreide-  und  Jon- 
Schichten  gerunden ,  aber  ohne  die  Trias.    Ober  die  Umgebung  des  Monte 
Bolca  schrieb  1796  Volta,  ober  fossile  Kohlen  im  Arzignanolhal  1809  Cor 
riari  ,  über  das  Progno    und  lllasilhal  1850  Mass\lorgo     Derselbe  1856 
über  einen  Zoophycns  vom  Bolca.    Kerner  dr  Zigno  über  Jnrapflanzcn  ( 185i 
nnd  1858)  ond  über  Knochen  vom  Nilpferd  und  Hirsch  ( 1855  ).  Catillo 
1864  über  Maeruren    Orrom  besuchte  1857  das  Pantcnathal,  und  fand,  von 
unten  nach  oben  rothen  Ammonilenkalk.  weissen  Binnconekalk,  weissen,  tbon- 
haltigen  Kalk  mit  Feuerstein,  weissen  Kalk  ohne  Feuerstein,  unter  dem  Na- 
men Sechiar  in  Verona  tum  Pflastern  gebraucht,  darüber  die  Scaglia,  und 
zuletst  iwei  Nnmmnlitenkalke,  von  denen  der  untere  eoeän,  der  obere  viel- 
leicht mioefin  ist.    Derselbe  sah  1867  bei  Massalongo  eine  geologische  Karte 
vom  Veronesischen ,  und  eine  andere  vom  Vicentinischen ,  deren  Veröffent- 
lichung Massalongo's  Tod  hinderte. 

3)  Die  sieben  Gemeinden,  Gebiet  vou  Fei  Ire,  Bclluno  und 
Cadoro.    Murcbison  zeigte  1899,  dass  den  Jnraschichten  concordant  die 
Scoglia  folge,  und  tiber  diesen  zunächst  ältere,  dann  jüngere  TertiärschirhteR 
mit  Nummulilcn.    Dnsselbe  stellt  in  einander  folgenden  Zonen  seine  harte 
von  1881  dar.  und  ausserdem  nur  im  Thale  von  Cordevole  filtere  Gesteine. 
Vorher  hatte  Catvli.o  ( 1897 )  in  seinem  Saggio  di  *oologia  fossile  «Vf/e 
provincie  venele  mehrere  Schichten  als  älter  gedeutet.    So  ist  sein  rother 
Sandstein  nicht  Rothliegendes,  sondern  Trias.    Der  darauf  folgende  sogenannte 
Alpenkalk  oder  Zechstein  gehört  zum  Jura,  der  bunte  Sandstein  ist  Scaglia, 
der  Quadersandstein  eine  Triasbildung     Wahrer  Muschelkalk  findet  sich  im 
Bdlunesischen,  wo  ihn  Catijllo  nicht  angab;  wahren  bunten  Sandstein  er- 
wähnt Parum,  welcher  1828  ein  estratto  raginnato  au.«  Catcllo's  Schrift  ver- 
öffentlichte, ebendaselbst.    Pasini  bestritt  Mirchison's  Angaben,  bis  ns  Zicno 
sie  1841  bestätigte.    Auch  die  geologische  Sektion  entschied  sich  1847  fnr 
McncnisoR.    Noch  fernerhin  erschienen  mehre  Streitschriften,  unter  denen  be- 
sonders die  von  dr  Zigro  im  Jahr  1850  sich  auszeichnet,  und  in  welcher  er  eine 
geologische  und  paläontologischc  Charakteristik  aller  SedimentärbiMiingen  der 
venezianischen  Alpen  gab.  Daraus  veröffentlichten  1858-56  von  Haukb  u.  FörntatK 
ihre  Beobachtungen  über  dasselbe  Gebiet,  wodurch  unter  andern  auch  Schich- 
ten mit  Vosidonia  Ciarae  und  mit  JHgacites  fassaensis  bekannt  wurden.  Ds 
Zigno  kam  noch  mehrmals  auf  dicsolbcn  Fragen  zurück,  und  erweiterte  be- 
sonders die  Kcnntniss  der  Liasflora.    Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  da** 
Mobtillrt  mehre  früher  als  Jura  angesprochene  Schichten  zum  „Infrnlias"  setzte. 

4)  Friaul.  Ober  Friaul  hatte  Pibora  1856  geologische  Briefe  heraus- 
gegeben. Eine  fernere  Abhandlung  von  ihm,  fünf  Jahre  später,  bestätigt  in 
der  Hauptsache,  was  inzwischen  von  Föttbblk  beobachtet  und  beschrieben 
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hatte.  Letzterer  erkannte  die  Gailthaler  kohlenführenden  Schichten,  die  Raib- 
ier, Haiistatter,  Werver,  Guttensteiner  Schichten,  den  Dachsteinkalk,  Kreide, 
eocine,  mioeäne,  plioeftne  Gesteine.  Überdies  fand  Pizoka  mehrorta  erra- 
tisches Terrain. 

5)  Euganeen.  Schon  1886  beschrieb  dv  Rio  in  seiner  Orittologiu 
Evjonea  die  vulkanischen  Produkte,  die  Kreide-  und  Eocänschichten  der 
Euganeen.  Erstere  theilt  er  in  Trachyt  und  zugehörige  Massen  und  in  Basalt 
liebst  Wacken.  Die  Kreideformation  bilden  Kalksteine,  zum  Theil  mit  Feuer- 
steinen oder  marmorartig.  Die  Eocänperiodc  vertreten  Nummulitenschichten 
Dato  kommen  endlich  noch  Thon,  Sand,  Torf  und  Süsswasserkalk.  Mehrere» 
in  dieser  Schrift  wurde  1886  von  Pasini  bestritten.  Mit  demselben  Jahre 
beginnen  mehre  Mitthcilnngcn  über  einzelne  Gegenstände  von  Catullo  und 
di  Zicao. 

6)  Colli  Berici  im  S.  von  Vicenza.  Über  diese,  den  Alpen  vorlie- 
gende Hügclgruppc  schrieb  1843  Catullo.  Wie  die  Euganeen  wurde  sie 
1S4T  von  den  Mitgliedern  der  geologischen  Sektion  besucht. 

7)  Höhlen  und  jüngste  Schichten.  Mit  den  Höhlen  hat  sich  mehr- 
mal*  Catullo  beschäftigt  Er  und  Massalongo  beschrieben  die  fossilen  Knochen; 
ebenso  C*tullo  nebst  Piroka  und  Mobtili.bt  die  jüngsten  Bildungen  einschliess- 
lich des  erratischen  Terrains,  über  Bohrversuchc  für  artesische  Brunnen  be- 
richteten Chvllvyb  und  Dhgousbk;  desgleichen  Pasim  und  Nardo  Letzter  be- 
sprach auch* ein  Conglomerat  in  den  Lagunen,  dessen  Bindemittel  von  hinein- 
gefallenen Eisengeräthschaftcn  herrührt. 

8)  In  einer  allgemeinen  Übersicht  der  Sedimentschichten  Venetiens 
nkennt  der  Verfasser,  unter  Angabe  der  leitenden  Versteinerungen,  folgende 
nn:  Steinkohlenformation,  Trias.  Infralias.  Lias,  Jura.  Neocomien,  Kreide, 
Kocän,  Neogen,  d.  h.  Miorän  und  Pliocnn,  quartäre  Bildungen. 

Den  Schlnss  der  Schrift  bildet  auf  14  Seiten  ein  Verzeichniss  der  vor- 
uiglichsten  Arbeilen  über  die  Geologie  Venetiens.  Lö. 


G.  Ohboki.  Svlf  abtöne  rieteavatric*  e*ereitata  dagli  antiehi  ghiac- 
(Ivj  $ml  foniio  Helle  rollt  alpine  *  Milano,  1868.  8°,  6  S.  Der  Verfasser 
«etil  in  den  Seebecken  vor  und  während  der  Bildung  des  alten  Alluvium 
die  Gegenwart  von  Gletschern  und  einen  Transport  durch  diese  voraus.  Diese 
(irischer  müssten  sich  über  die  unterliegenden  Geröllschichten  bis  zu  den 
M*ch  heute  sichtbaren  Erdmoränen  ausgedehnt  haben.  Das  Geröll  ist  theila 
regelmässig  abgelagert,  und  gehört  dann  dem  alten  Alluvium  an,  auf  eine 
Bildung  in  dem  tiefen  und  ruhigen  Wasser  eines  Meerbusens  verweisend. 
Theils  ist  es  unregelmässig,  und  ist  über  dem  vorigen  durch  Bäche  und 
Flüsse  entstanden.  Später  zogen  sich  die  Gletscher  auf  ihre  jetzigen  Grcn- 
ien  zurück,  und  hintcrlies.«cn  die  beckenartigen  Vertiefungen  voll  Wasser, 
m>  weit  sich  dieselben  nicht  während  des  Gletscherrückzuges,  oder  später 
mit  Alluvialwasser  ausfüllten.    Die  Aushöhlungen  im  Boden  selbst  würden 

•  Au  dem  5.  Bande  der  Atti  dtUa  weitth  Ualiana  di  $eU*9*  naturoH. ' 
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sich  durch  Hie  notwendiger  Weise  vorauszusetzende  ungleich  grössere  Mäch- 
tigkeit und  Krafl  der  alten  Gletscher  erklären  lassen.  Der  Verfasser  findet 
im  Einzelnen,  dass  seine  Voraussetzungen  hinreichen,  um  die  vorliegendes 
Thatsachen  daraus  abzuleiten,  ohne  dass  Ursache  wäre,  alle  Ansichten  von 
Mortillbt  zu  llieilcn.  In  einer  späteren  grösseren  Arbeit  verspricht  er,  beide 
Annahmen  weiter  mit  den  Beobachtungen  zusammen  zu  halten.  Lö. 

C.  Perazzi  :  Eapo*i*ione  Italiana  1861.  Hetaeioni  Hei  guirati.  LonAra 
1868.  4°,  39  Seiten  und  2  Tabellen.  —  Vorliegende  zweite  Abiheilung  der 
sechsten  Klasse  der  letzten  Londoner  Ausstellung  enthalt  den  Geschworeneu- 
bericht  über  die  Berg-  und  Hüllcnprodukte  Italiens.  Wenn  für  einige  Stoffe, 
wie  für  Kupfer,  der  Ertrag  jetzt  geringer  ist  als  früher,  hat  sich  doch,  be- 
sonders in  den  letzten  Zeilen,  im  Allgemeinen  die  Ausbeute  gehoben,  theils 
durch  Auffindung  zahlreicher,  neuer  Lagerstalten,  theils  durch  verbesserten 
Betrieb,  theils  in  Folge  grösserer  und  zweckmässiger  verwandter  Kapitalien, 
die  an  mehren  Orten  durch  Gesellschaften  zusammengebracht  wurden.  Die 
wesentlichste  Veranlassung  zu  diesen  Fortschrillen  findet  die  Comission  in 
der  Veröffentlichung  der  grossen  Karte  von  Italien  und  iu  den  besseren  Lehr- 
anstalten. Bei  weitem  den  grossen  Ertrag  gewährt  dt  r  Schwefel,  wovon 
der  grösste  Tbeil  nach  Eqgland  geht.  Die  grösslen  .Mengen  stammen  ans 
Sicilien.  Sonst  fiuden  sich  Spuren  längs  des  ganzen  Appenins,  doch  nur 
reichlieh  im  Gebiete  von  Ccsenu  und  Urbino.  Einige  andere  Stellen  in  Tos- 
cana  und  Neapel  liefern  gleichfalls  nur  wenig.  Ihm  folgt  das  Eisen.  Be- 
kannt ist  Elba  durch  Reichlhum  und  Güte  des  erzeugten  Produktes.  Fernere 
Beiträge  gewähren  eitrige  lombardische  Thälcr  in  den  Provinzen  Coniu,  Son- 
drio,  Bergamo  und  Brescia,  dann  das  Cogne-  und  Traverscllathal  (Aoslaj,  die 
toskanische  Maremma,  Calabricn,  die  Insel  Sardinien.  Daraufkommt  Blei 
und  Silber,  meist  Bleiglanz:  im  Ertrüge  etwas  über  ein  Drittheil  von  dem 
des  Schwefels  Das  Meinte  giebt  die  Insel  Sardinien,  viel  weniger  das  Fest- 
land zu  Botlino  (Lurca),  Tenda  und  andere  Orte  um  die  Mceralpen,  zu  Tastet 
laccia  und  Poggio  al  Montone  (.Massa)  y  Brusimpiano  (Como),  und  in  neuerer 
Zeit  zu  Brovello  und  Agogna  (Pallanza).  Im  südlichsten  Theile,  und  auf 
Sicilien  sind  einige  weniger  reiche  Fundorte,  unter  anderen  bei  Messiua  und 
IVovara,  zu  nennen.  Im  Granil  bei  Lungoboco  in  Calabricn  beutete  man  sonst 
reichlich  silberhaltigen  Bleiglanz  aus.  In  der  Folge  nach  geringerem  Erlrage 
ist  ferner  das  K  u  p  fe  r  aufzuführen :  im  Aoslalhale,  in  den  Alpen  zu  Migsianrienc, 
zu  Bavcno,  in  der  Serpentin-  und  Ophiolilhbildung  Toscanas  und  des  östlichen 
Liguriens.  So  bei  Montccatini  und  Casali.  Von  dieser  Art  waren  die  meisten 
Produkte  der  Ausstellung.  Hierzu  kommen  Capanne  vecchie,  Poggio  Bindo 
und  Fenice  im  Massctanischen  und  die  Insel  Sardinien.  Borsäure  ist  be- 
kanntlich auf  eine  schmale  Zone  im  Pisanischen  beschränkt.  An  fossilen 
Brennstoffen  ist  Italien  arm.  Anthracit  lagert  im  Aostathalc.  Ein  noch 
nicht  ausgebeutetes  kleines  Becken  gleichfalls  allerer  Kohlen  ist  bei  Seui  auf 
Sardinien.  Häufiger  sind  die  Ligtiite;  jünger  als  die  mioeänen  Schichte». 
So  in  der  Pftviuz  von  Bergamo,  im  Massetanischen,  Calabricu,  auf  S»r- 


Digitized  by  Google 


249 

dinien.  Torf  gehört  meist  in  verstreuten  Legern  Nord -Italien  ho.  Nickel 
and  Kobalt  geben  die  Alpen  im  Scsia-  und  Toce-Thale.  Gold  hat  auf  der 
Ausstellung  zwar  gefehlt,  findet  sich  aber  in  den  Alpenlhälern,  die  cum  Ge- 
biet der  Sesia  und  des  Ticino  gehören  und  im  liguriseben  Appenin.  Braun- 
stein wird  gewonnen  in  Saninarcello  im  Aostathale.  Ebenso  in  Ligurien 
und  Toskana,  wo  es  mit  Diaspor  in  Verbindung  steht.  Unter  den  vielen  zer- 
streuten Fundorten  ist  wohl  Areola  der  älteste.  Auch  findet  er  si«:h  auf  Sar- 
dinien und  Sicilien.  Eisenkies  wird  allein  zu  Brozzo  bei  Jvrea  erhalten. 
Antimon  liefert  Toskana.  Hier  wurde  es  zuerst  bei  Pereta  gefunden  in 
einem  quarzigen  Gesteine,  welches  die  Nummulitenschichten  durchsetzt.  Gra- 
phit beutet  man  im  Gebiete  von  Pinerolo  aus:  dann  zu  Miggiandone  im 
Tocethale  und  an  einigen  Stellen  Calabriens.  Der  Gewinn  an  Quecksilber 
ist,  seit  die  Preise  sanken,  geringer  als  früher.  Darauf  gebaut  wird  gegen- 
wärtig bei  Siele  in  Toskan».  Noch  kann  Alaun  von  Montioni  in  Toskana, 
Farberdc  von  Siena ,  Kaolin  bei  Rom  erwähnt  werden.  Ober  Erden, 
welche  sich  brennen  lassen  und  lithographische  Schiefer  gehl  der  Bericht 
kurz  hinweg,  da  die  ausgestellten  Proben  sich  nicht  besonders  auszeichneten. 
Dasselbe  geschieht  mit  dem  Puzzolan,  der  dem  römischen  nachstand,  aber 
doch  an  manchen  Orlen,  besonders  in  Toskana,  trotz  der  übrigens  häufigeren 
Verwendung  des  hydraulischen  Kalkes,  gebraucht  wird.  Im  Einzelnen  seht 
der  Bericht  über  die  genannten  Produkte  auf  das  Vorkommen,  die  Gewinnung 
and  Aufbereitung,  sowie  auf  den  Ertrag  der  Ausbeute  ein  Kur  einen  Theil 
der  Werke  sind  historische  Nachrichten  beigegeben  und  im  Besondern  bei 
jedem  Produkt  die  Namen  derer  genannt,  welchen  eine  Auszeichnung  zuer- 
st wurde.  Von  den  heiden  statistischen  Tabellen  enthält  die  eine  für 
die  Provinzen  Turin  und  Cuneo  die  Zahl  der  Minen,  den  Betrag  und 
Werth  der  Ausbeute,  die  Angabe  des  Ahbiues,  des  Transportes,  der  För- 
derung, der  Wasserbewältigung,  einer  Übersicht  der  disponiblen  Kräfte,  der 
Msschinen,  Öfen  und  sonstigen  Vorrichtungen  beim  Berg-  und  Hüttenbau, 
fndlieh  die  Zahl  und  den  Lohn  der  Arbeiter.  Die  zweite  Tabelle  stellt  Ein- 
nnd  Ausfnhr  von  Berg-  und  Hüttenprodukten  der  einzelnen  Theile  Italiens 
weh  Menge  und  Werth  zusammen  Li). 


C.  Paläontologie. 

P.  Mart.  Dirnen« :  über  fossile  Korallen  der  Westindischen 
Inseln.  (Qual.  Journ  of  the  Geol.  Soc.  London,  XIX,  406-458,  PI.  13-16.) 
Wie  man  aus  den  einleitenden  Bemerkungen  Dlncan*  ersieht,  ist  die  Kennt- 
nis! von  der  geologischen  Beschaffenheit  der  westindischen  Inseln  noch  eine 
sehr  beschränkte.  Sie  wird  durch  die  Auffindung  der  hier  beschriebenen 
fossilen  Korallen  von  Antigua,  San  Dniningo,  Jamaica,  Moniserrat, 
Barbuda  und  Barbados  wesentlich  erweitert.    Im  Allgemeinen  haben  die 
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Korallen  Her  westindischen  Inseln,  unter  denen  namentlich  die  Astracen  vor- 
walten,  grosse  Verwandtschaft  mit  zwei  verschiedenen  Korallen-Faanen,  deren 
eine  während  der  Jura-Zeit  existirte  und  in  der  Kreide  Formation  ihre  Sparen 
hinterlassen  hat,  deren  andere  aber  während  der  Miocnn-Zeit  ihre  grösste 
Entwickclung  erreicht  hat  und  jetzt  noch  im  stillen  Ocean  und  damit  ver- 
bundenen Meeren  vertreten  wird.  Der  Verfasser  ist  geneigt,  sie  der  Mio- 
cän-Zeil  anzureihen,  wobei  er  jedoch  hervorhebt,  dasa  die  Koralleii-füh- 
rendeu  Schichten  in  San  Domingo,  Jamaica  und  Trinidad  von  der  unteren 
Kreide  unterlagert  werden,  wodurch  einige  cretacische  Formen  unter  die 
tertiären  geführt  worden  seyn  mögen. 

Die  älteste  Kalkformation  in  Antigua  ruht  auf  Trapp  ungefähr  1400  Fusi 
hoch  und  bildet  Hügel  mit  steilen  Abhängen  gegen  den  Trapp,  mit  sanftem 
Gehänge  aber  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Sie  bildet  stark  geneigte 
Schichten,  welche  aus  Thonen,  Kalksteinen  und  Sandsteinen  bestehen.  Die 
letzteren  sind  gelb  oder  grün  gefärbt,  der  Thon  enthält  Feldspnth  KryslaUe; 
Cieschiebe  von  Porphyr,  Lava  (?)  Grünslein  und  Mandelstein  werden  in  allen 
Schichten  gemeinschaftlich  gefunden. 

Ihre  organischen  Tberreste  bestehen  aus  Hölzern,  Korallen  und  Schal- 
thieren, welche  entweder  verkicselt  und  /.erbrochen,  oder,  wie  namentlich 
mehre  Korallen,  in  quarzartige  Massen  umgewandelt  sind.  Auf  diesen  gemeng- 
ten Schichten  lagern  ungleichförmig  zwei  Formaiionen  auf,  ein  Mergel  mit 
wellenförmiger  Oberfläche,  welcher  den  grössten  Theil  der  Oberfläche  der  Insel 
bildet,  und  ein  dem  unteren  Theil  dieses  Mergels  untergeordneter  Chert  oder 
fester  Quarz-Sandstein.  Dieser  besteht  ans  einem  harten,  undurchsichtigen 
weissen  Kalkstein  Fels,  welcher  mit  Theilen  eines  farbigen  Gesteins  vermengt 
ist,  und  nach  seiner  Stellung  und  seinen  organischen  Überresten  als  alter  Ko- 
rallenriff angesprochen  werden  darf,  der  die  geneigten  Schichten  bedeckt 
hält.  Er  ist  reich  an  Cerithien,  die  man  sowohl  in  jenen  als  in  dem  Mergel 
nur  selten  antrifft. 

Die  meisten  Korallen  sind  in  den  ihn  bedeckenden  Mergeln  zu  Baden, 
worin  kein  Holz  vorkömmt  und  einzelne  Brocken  jenes  Chert  mit  Cerithien 
nur  zufällig  hineingeführt  worden  sind. 

Ans  den  geneigten  Schichten  werden  Antraea  cellulota  n.  sp.,  SlepM- 
vocoenia  tenuis  n.  sp.  und  eine  l/eandrina  beschrieben ;  aus  dem  Chert  13 
meist  neue  Korallen,  unter  ihnen  Sot  ena.it  rac  a  Tur onentis  Mich.. 
Ast  rocoeni  a  ornala  Rnw.  und  A  t teotari a  Daedalea  Bl.,  aus  dem 
Mergel  11  Arten  Korallen,  unter  diesen  Astraea  crasso  tamctlata  n.  *p- 
mit  7  Varietäten.  A*traea  r  tidin  tu  Lvm.  .  Alveolar  in  Daedalra  Bl. 
und  Alt.  feuert  rata  Dana.  — 

Die  tertiären  Schalthiere  von  Jamaica  hat  neuerdings  J.  (\Rarck 
Moork  (Quat.  Jon  in.  of  Ihc  Geol.  Soc.  London.  XIX,  510)  beschrieben,  und 
T.  Ri'P.  Jones  fügt  einer  Abhandlung  über  Nummulinen  und  Orbitoiden 
von  Jamaica  (Quat.  Joum.  of  the  Geol.  Soc.  XIX,  514)  einen  interessan- 
ten Durchschnitt  durch  die  Gesteine  der  Kreide-  und  Tertiärformation  von 
Jamaica  bei.  Aus  diesem  erkennt  man  das  Vorkommen  eines  weissen  Hip- 
puriten-Kalkgteines  mit  Serinea,  Actaeonelia ,  Hadiolites,  Barrettia,  Inoce 
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ramus,  VentricHlites  und  Orbitoides,  sowie  einer  coeänon,  mioefinen  und 
plioeäneo  Terlärbildung. 

A.  de  Zicwo:  Sülle  piante  fosaili  del  Trio»  di  Reeoaro 
rtceolte  dal  Prof.  A.  Massaloimo.  Veneria  1862.  (Atem.  dell\  I.  H.  lt. 
tem.  XI).  Massalonco  halte  bei  «einer  geologischen  Aufnahme  der  Umgebung 
von  Reeoaro  auch  einige  fossile  Pflanzen  aufgesammelt  -  der  Tod  über- 
raschte ihn  aber  vor  Beendigung  seiner  Arbeiten.  Freiherr  von  Zigho  hat 
die  Beschreibung  der  Pflanscn  übernommen.  Er  giebt  in  der  Einleitung  ei- 
oige  Erläuterungen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  der  Trias  des  Beckens 
vod  Reeoaro  zwei  verschiedene  Floren  sich  vorfinden,  die  eine  den  unteren 
Sandsleinen  eigen,  die  über  dem  Glimmerschiefer  liegen,  die  andere  den  obe- 
ren Sandsteinen,  Mergeln  und  Kalksteinen.  —  Die  erste  untercheidet  sich 
durch  die  Reste  von  Kquiaetites,  Caulopteris,  Aethophyllumy  Haidingera  und 
ftxites,  die  zweite  durch  Araucaritea  und  Taxoditea  und  noch  nicht  wurden 
Jrten  der  erstcren  Flora  mit  solchen  der  zweiten  vermengt  vorgefunden.  Dass 
die  Gattungen  Vaxitea  und  Araucarites  sich  auch  in  den  Triassehiehlen 
vorfinden  und  dnss  das  Vorkommen  der  dem  bunten  Sandstein  charakteristi- 
schen Gattungen  Aethophyllum  und  Haidingera  den  Beweis  geben,  dass  alle. 
Saodslcioc  und  Kalksteine  zwischen  dem  Glimmerschiefer  und  den  jurassi- 
schen Sc  hichten  in  den  Thälcrn  von  Leogra  und  Aguo  zur  Trias  gehören.  — 
Es  werden  13  Arten  beschrieben,  nehmlich:  Eqnitetites  lirongniartit  Usc, 
fauhpteriaf  .Varasehiniana  Mass.  in  mss  ,  C.  I.aeliana  Mass.,  C.  Festet  iana 
Mw«.,  Aethophyllum  Foetterlianum  Mass.,  Echinostuchis  M\ss\longi  Zigno, 
Ttxodite*  Sa x olympia  Mass.,  Aravearites  Recuhariensis  Mass.,  Ar.  Massv 
lomi  Zigno,  Ar.  pachyphyllnm  Zigho,  Haidingera  Schanrothiana  Mass.,  Ta- 
xites  M as 5 a lok gi  ZicKo ,  T.  eiceriftti*  Mass.,  von  welchen  die  meisten  auf 
10  beigegebenen  Tafeln  abgebildcst  sind. 


Dr.  C.  Z ittbl  legt  eine  Abhandlung  „über  die  fossilen  Bivalven  der 
Gosaugebilde  in  den  nordöstl.  Alpen"  vor.  Der  erste  Theil  von 
Zittel's  Monographie  enthält  die  Gruppe  der  Dimyark-r  und  gibt  Besehreibung 
von  73  Arten,  welche  auf  10  Taf.  abgebildet  sind.  -  Alle  Arten  gehören 
bereits  bekannten  Geschlechtern  an  und,  mit  Ausnahme  von  Cyclina,  sind  sie 
alle  bereits  in  der  Kreideformation  nachgewiesen:  —  der  grössere  Theil  der 
Arten  ist  neu  und  nur  eine  kleine  Anzahl  lässt  sieh  auch  an  nnderen  Loka- 
litäten nachweisen.  So  fanden  sich  unter  den  73  Arten  nur  17  ausser  der 
österreichischen  Alpen  und  zwar  die  Mehrzahl  im  südl.  Frankreich.  Die  übri- 
gen sind  auf  die  Gosauschichten  beschränkt  und  6  von  diesen  wurden  schon 
von  Sowerby  n.  a.  beschrieben.  — 


Sitzung  der  malh.  naturw.  Klasse  am  17  Dcc.  1868. 

v.  Ettwgsbausbn  liest  Über  die  fossilen  Algen  des  Wiener  und 
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Karpathens.-)  n  ristein  es.  Dieie  entsprechen  nur  solchen  Arten  der  je  tu 
weltlichen  Flora,  welche  in  salzigen  bewässern  vegeliren.  Er  bemerkt,  das« 
hei  den  vorweltlichen  Alpen  die  Abänderungen  in  der  Form  und  Ausbilden* 
des  Thallus  nicht  minder  zahlreich  waren,  als  sie  bei  den  jetzt  lebenden  sind; 
riass  daher  viele  von  den  bisher  als  selbstsländige  Arten  beschriebenen  fos- 
silen Algen  nur  für  Varietäten  einiger  wenigen  Speeles  gelten  können;  fer- 
ner bemerkt  v.  Err  .  das*  wenigstens  jene  Schichten  des  Wiener-  und  Kar- 
pathensandsteins,  in  welchen  die  Fucoiden  vorkommen,  in  keineswegs  grosser 
Entfernung  von  der  Meeresküste  an  seichten  und  vollkommen  geschützten 
Stellen  in  Buchten  und  Dünen  Lagunen  abgelagert  worden  sind,  in  deren  ru- 
higen Gewässern  die  Meeres- Algen  sich  angehäuft  hatten  Sa. 


Alex.  Winchrll:  Beschreibungen  von  Fossilien  aus  der  Marshai I- 
u nd  II u ron- Gruppe  von  Michigan.  (I'roceedings  of  the  Akademy  of 
Natural  Sciences  of  Philadelphia.  N.  IX,  Sept.  1862,  Philadelphia,  I86Z. 
p.  405-130).  ---  Man  erhalt  hier  Beschreibungen  der  für  diese  Gruppen  ebs- 
raktcristischen  Arten,  so  weit  diese  nicht  schon  früher  von  dem  Verfasser 
vcrölTcnllicht  worden  sind,  und  zwar  von:  Centronelim  Billings  1,  Spi- 
riferu  Sow.  5,  Rettin  Kinü  1.  Verista  Süss  1,  Hhynchonellm  Fi- 
schpr  «,  Ort  hin  Dal«.  3,  Chonetes  Visen.  2,  Productus  Sow.  1,  Mya 
lina  db  Kon.  4.  Pterinem  Koldf.  1,  Mytilus  L.  I.  Cardinio  Ac  4. 
Edmondia  na  Kon.  1.  Orthonata  (Tonrad)  M'Cot  I,  Smnguinolitet 
M'Cov  3.  Leptodomus  M'Cov  1,  Cardiontor  pha  pr  Kos.  3,  Cnrdi- 
opsis  Merk  und  Wortren  3,  Nucula  Lau.  4,  Lcda  Schumacbkr  1,  C«r- 
dium  Bhic  1,  Conocardium  Br  1,  Posidonomya  Br.  3,  Sanyni- 
nolaria  M'Cov  3,  Solen  L.  3,  TAer«  Sow.  < Pngiunculus  Barr.)  1.  Ples- 
ro  tom  a  ria  Dura.  6,  Denl  alium  L.  1,  Hellerophon  Monte.  7,  Gonis- 
Utes  de  Haan  2,  Xautilus  L  (Trematodiscus  Mbbk  und  Worthen)  2 
Ort  hoceras  Brbyn  2,  Cythere  Millkr  1.  Die  meisten  dieser  Arten,  und 
zwar  67.  sind  neu. 


T.  C.  Winkirr:  description  de  quelques  nourelles  espece* 
de  Poissons  fossiles  du  calcaire  I  i  t hog ra phi que  de  Solen- 
hofen.   Har'em.  1862.    4°.    Pff   1—94.    PI.  10. 

In  dem  berühmten  Teyler-Museum  und  den  Sammlungen  des  Professor» 
v.  Brrd\  in  Harletn  ist  dem  Verfasser  ein  so  reiches  ichthyologisches  Mate- 
rial unterbreitet  worden,  dass  ihm  allein  ans  dem  lithographischen  Schiefer 
von  Solenhofen  460  theils  einzelne,  theils  Doppelplntten  mit  Fisehrrsten  zur 
Verfügung  {restanden  haben.  Die  hier  niedergelegten  Kesultate  beruhen  dahrr 
auf  sehr  umfassenden  und,  wie  man  aus  Allem  erkennt,  gründlichen  Unter- 
suchungen.   Alle  hier  beschriebenen  Arten  sind  Ganoiden. 

Von  l.eptole pis  waren  aus  lithographischem  Schiefer  bekannt:  sprai- 
tiformis  Ac,  Voithi  Ac. ,  crassus  Ao.,  macrolepidotus  Ac. ,  polyspondylns 
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Ac,  Knorri  A«.,  dubiua  Ao..  contractu*  Ac,  /«fu*  Ac,  purillus  Mün..  pauci- 
tpondylus  Mir».,  neu  beschrieben  wird:  L.  cfupei f ormis  Wklr.,  Fg.  1. 

Den  schon  bekannten  Tritt op*- Arten :  formotu*  Ac,  cephalns  Ac, 
sülmoneiw  Ac,  subovatu*  Mün.  und  me*oga*ter  Ag.,  werden  TA.  micrurus 
und  clupeoides  Wklr.,  Fg.  2  und  3,  hinzugefügt.  Eine  vergleichende  Ta- 
belle. S.  25,  stellt  die  wesentlichsten  Unterscheidungsmerkmale  aller  7  Arten 
übersichtlich  vor  Augen:  dasselbe  gilt  für  Belonottomus,  S.  31,  zu  dessen 
6  von  Solenhofen  bekannten  Arten :  »phyraenoide*  Ac ,  Munsteri  Ac ,  fe- 
nuirottri*  Ac.  subulatus  Ac,  eenrra/i*  Ac  und  JtocA»  Mün.,  hier  noch 
microc  ep halu  s  Wklr.,  F.  4,  als  siebente  Art  tritt,  wahrend  0.  bracht/ 
comits  Ac  nur  als  Varietät  von  »phyraenoide«  betrachtet  wird.  Münster' s 
unsicher  bestimmte  Gattung  Act  halt  on  ist  S.  37-46  genauer  festgestellt, 
und  werden  die  3  von  Münster  aufgestellten  Arten,  Aeth.  angustissimuä,  in- 
fhttu  und  tenuis,  Fg.  6-8,  von  neuem  beschrieben  und  abgebildet. 

braehyi cht hys  typicus  Wklr.,  Fg.  9,  ein  grosser  Fisch  von  So- 
lenhofen, der  eine  ähnliche  Form  wie  l'atvrus  und  Photidophorut  besitzt, 
ohne  damit  übereinzustimmen,  wird  mit  vielen  anderen  Gattungen  verglichen 
und  von  allen  als  aelbatständige  Gattung  unterschieden. 

Von  der  Gattung  Caturus  kannte  man  aus  dem  lithographischen 
Schiefer  Baierns  16  Arten:  furculatuM  Ac,  latus  Mün..  paehyurus  Ac,  ma- 
rruntt  Ag.,  tnicrochiru*  Ac,  braucht  ostegus  Ac,  elongatu»  Ac,  macrodus 
Ac,  maxirnu*  Ac  ,  anguttut  Mün.,  anguttittimut  Mün.,  ovatut  Mün.,  gra- 
nulatu»  Min.,  obovatut  Mün.,  intertnediut  Mün.  und  brevicotiatut  Mün.,  zu 
welchen  sich  aber  noch  C.  ferox  Wklr.  und  C.  brecis  Wklr  ,  Fg.  10,  11, 
gesellen. 

Von  G  yrodut  hatte  man  aus  diesen  Schichten  15  Arten  unterschieden: 
nuerophthalmvs  Ac,  frontatut  Ac,  rugotttt  Mün.,  analit  Ac,  circularit  Ac, 
flatnrus  Ac,  rhomboidaiit  Ac,  punetatittimut  Ac,  macropterut  Ao.,  (  = 
üttodon  wiacr.  Wagn.)  ,  gibboxus  Mün.  (—  Metodon  gibb.  Wagn),  gracilit 
Mis.,  multident  Mün  ,  hexagonut  Wagn.  (=  Microdon  hex.  Ag.),  fruncafu* 
Was*.  (=  Microdon  platurus  Ac),  lepturut  Wagn.  (=  Gyrodut  meandri- 
w  Mün.),  hier  treten  noch  0.  rftcAacitntK«  Wklr.  und  giganteut 
Wilb.,  Fg.  12-15,  hinzu.  Sehr  praktisch  ist  die  S.  87  zur  Bestimmung  dieser 
17  Arten  gegebene  Tabelle. 

Die  merkwürdigste  aller  von  Winklrr  beschriebenen  Formen  ist  das 
hintere  Ende  eines  riesenhaften  Fisches,  der  als  Tet  ragonoltpit  exi- 
niut  Wklr.,  Fg.  16,  eingeführt  ist.  Die  ganz  ungewöhnlich  grosse  Schwanz- 
flosse, deren  hinteres  Ende  fast  gerade  abgestutzt  ist,  erreicht  hier  eine  Breite 
von  49  Centimetcrn,  an  ihrer  Basis  aber  von  26  cm.,  während  ihre  sehr 
zahlreichen,  wiederholt  gabelförmigen  und  ungegliederten  Strahlen,  von  ihrer 
Befestigungsstelle  an  bis  zu  ihrem  Ende,  in  den  mittleren  Theilen  21  cm., 
am  Rande  sogar  25  cm.  Länge  erreichen. 

Der  an  die  Endflosse  schliessende  Körpertheil  ist  noch  mit  grossen  rhom- 
bischen Schuppen  bedeckt,  welche  theilweise  21/«  cm.  Länge  und  l1/*  cm- 
Breite  zeigen.  Nach  einem  Vergleiche  dieses  Fischschwanzes  mit  dem  des 
Tetrtgonolepis  speciotut  Ag.  (Poitt.  fott.  Vol.  2,  ib.  23a)  würde  T.  exi- 
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mius  ein  Fisch  von  1,875  Weier  Läng*  und  fT05  Meier  Breite  gewesen  seyo! 
Dimensionen ,  die  in  der  lebenden  Schöpfung  nur  bei  sehr  wenigen  Fischen 
gefunden  werden. 


Al.  Carte  und  W.  H.  Baily:  Beschreibung  des  V lesiosaurus  Crem? 
toniy  einer  neuen  Art  aus  dem  Lias  von  Whitby.  (Joum.  of  Ihe  Ü.  Dublin 
Soc.  Vol.  IV.  (p.  1-12)  PI  5.  6.) 

Dieses,  mit  Ausnahme  des  linken  Hinlerfusses  fast  vollkommen  erhaltene 
Skelet,  dessen  Gesamtmenge  22  Engl.  Fuss  4  Zoll,  und  dessen  grösste  Breite, 
durch  die  rechtwinkelig  abstehenden  Vorderfüsse  gemessen,  13  Fuss  beträgt, 
befindet  sich  in  dem  auch  durch  viele  andere  Schätze  so  ausgezeichneten  m- 
tnrhistorischen  Museum  der  Hoyal  Dublin  Society,  an  welches  daaselbe  durch 
Vcrmächtniss  des  Sir  Philip  Champion  übergegangen  ist.  Man  hatte  ea  in  den 
unteren  Schichten  des  Liasschiefers  von  Ketlleness  bei  Whitby  in  Yorkshire 
entdeckt. 

Die  Wirbelsäule  enthält  27  Halswirbel,  30  Rücken-  und  Lendenwirbel, 
und  34  Kreuz-  und  Schwanzwirbel,  ohne  dass  die  letzten  Wirbel  vorhanden 
sind.  Unter  den  bisher  aufgefundenen  Arten  scheint  diese  dem  noch  unbe- 
schriebenen P.  Zetlandicut  Owen  am  nächsten  zu  stehen. 

Bei  P.  Zetlandicut  im  Museum  von  York  und  dem  P.  macroce- 
p hol us  im  Museum  von  Whitby,  deren  Dimensionen  mit  denen  des  P.  Cramp 
toni  genauer  verglichen  werden,  weicht  in^eas  die  Zahl  der  Wirbel  etwas 
ab,  wofern  diese  überhaupt  vollständig  vorbanden  sind. 

Bei  dem  enteren  hat  man  26  Halswirbel;  29?  Rücken-  and  Lenden- 
wirbel,  41  Kreuz-  und  Schwanzwirbel,  bei  dem  zweiten  hingegen  für  die« 
Wirbel  die  Zahlen  28?  30?  und  37?  gefunden. 

Die  von  Herrn  Buly's  Hand  ausgeführten  Abbildungen  dea  ganzen  Ske- 
lettes, des  Kopfes  und  der  Wirbel  geben  von  allen  wesentlichen  Theilen  des 
Skelettes  ein  so  genaues  Bild,  wie  man  es  überhaupt  wünschen  kann. 


W.  A.  Ooster  :  P  et  ri  fi  c  a  t  iout  retnarquablet  des  Alpe* 
Suitset.  Synopsis  det  Brachiopodet  fottitet  det  Mptt  Suistes- 
Oeneve  et  Bale,  1868.    4°.    71  S.    20  Taf. 

Der  treffliche  Paläontolog,  dessen  Arbeiten  über  fossile  Cephalopoden 
noch  in  frischer  Erinnerung  sind  (Jb.  1863,  S.  7H1),  liefert  hier  eine  über- 
sieht der  in  den  Schweizer  Alpen  vorkommenden  Brachiopoden ,  die  nickt 
allein  in  guten  und  mannigfaltigen  Abbildungen  vorgeführt,  sondern  aneb 
durch  Bemerkungen  über  ihre  Litleratur,  Synonymie  und  ihr  Vorkommen  er- 
läutert werden. 

Aus  der  Trias:  Tersbratula  angutta  v.  Buch,  T.  (  Waldkeimia?)  vul- 
garis Sern..,  M7.  Stoppanii  Süss  und  Spirifer  fragilis  Scu..; 

aus  Infra-Lias:  Ter.  gregaria  Süss,  T.  pyriformis  Süss,  Hmldk. 
Norica  Söss,  Spiriferina  uncinata  Schafh.  und  Rhynchonella  comigeru  Söw ; 
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aus  Lias:  Ter.  subovoides  ÄIün.,  T.  punctata  Sow.,  T.  indentat  a  Sow., 
T.  prumns  Stopp.,  T.  Ueriani  Stabile,  T.  eomuta  Dav.,  T.  numismalis 
Dav.,  Spin ferina  Münster*  Dav.,  8p.  Walcotti  d'Orb.,  R%ynek.  tariobili* 
»Orb.,  fureillata  d'Orb.  ,  rtmo#a  d'Orb.,  aerrafa  d'Orb.,  Bouehardi  Dav., 
ietraedra  d'Orb.,  binodosa  Stopp.  ; 

aus  Jura:  Ter.  sphaeroidalis  Sow.,  perovalis  Sow.,  maxillata  Sow., 
y/otoffl  Sow.,  otwtaV*  Sow.,  antipteeta  v  Buch,  Dutnortieri  Drslorgcb., 
canaliculata  Br.,  rft>Aya  Huch,  bisuffareinata  Zibt.,  nueleata  Br.,  Bilimeki 
Svm,  bie*kiden«is  Zeuschn.,  Tichaviensi*  Süss,  VV«/<Meimi<j  impresso  Dav., 
^»>o/ta  Dav.,  omithocephala  Dav.,  magadiformis  Süss,  Hoheneggeri  Süss, 
Rhynchonelia  plieatella  d'Orb.,  quadriplieata  Dav.,  subdecorata  Dav.,  con- 
«•»«  d'Orb.,  decorata  d'Orb.,  ineonstans  d'Orb  ,  varians  d'Orb.,  spatkiea 
Chr.,  acutiioba  Dbsiokocu.,  sentieosa  Dav.,  trilobata  d'Orb.,  soiitaria  Opp., 
lacunojta  d'Orb.,  Hoheneggeri  Süss; 

aus  der  Kreideformation:  YVr.  praelonga  Sow.,  hippopu«  Kö.,  Co/- 
Unaria  d'Orb. ,  Hipkyoides  d'Orb.,  Moutoniana  d'Orb.,  #e//a  Sow.,  depressa 
Lab.,  biptieata  Sow.,  Lemaniensis  Pier,  und  Roux,  semiglobosa  Sow., 
)f'fff«'A«tmta  faoMnaiKf  Dav.  ,  Terebrirostra  Neocomiensis  d'Obb.,  . 
Ktckeri  Oost.,  /4rWupnn«fi#ia  d'Ohb.,  Terebratulina  biaurienlata  d'Orb., 
Sexoneti  Pict.  and  Roux,  striata  d'Orb.,  Terebratella  elegan»  Dav.,  £r>- 
gerlia  lima  Dat.,  R  hynehonella  Gibbsiana  Dav.,  multiformis  db  Loriol 
contractu  d'Orr..  A**0«xmm<i  d'Orb.,  lineolaia  Dav.,  deeipiens  d'Orb  ,  *»</- 
f»to  d'Orb.,  Emerici  d'Orb.,  polygona  d'Orb  ,  aniidichotoma  d'Orb.,  depressa 
$>«M,  eompressa  d'Orr.,  nneifortnis  Dav.,  latissima  Dav.,  plicatilis  Dav.: 

aas  tertiären  Schichten:   Tsrebratula  Kicksi  Gal.  und  T.  mw/li- 
#/n*l«  Der. 


L.  Rütimrybr:  Beiträge  cur  Kennlniss  der  fossilen  Pferde 
w>d  au  einer  vergleichenden  Odontographie  der  Huflhiere  im  Allgemeinen. 
Basel,  ZOT.    8°.    143  S.    4  Tf. 

Einen  wesentlichen  Theil  dieser  gediegenen  Schrift  bilden  Betrachtungen 
ober  das  Gebiss  der  Hufthiere  im  Allgemeinen  (S.  9-90),  denen  die  einzelnen 
Abbandlungen  über  fossile  Pferde,  1)  Hipparion  (S.  92-116),  2)  üawiia 
fossilis  (S.  117-137)  unter  steten  Vergleichen  mit  E?.  Caballus  und 
anderen  Pferdearten  dann  folgen. 

Es  ist  sehr  wahr,  dass  die  Zühno  und  anderen  Uberreste  von  Pferden, 
die  ans  Höhlen  oder  Kies  oder  Lehm  stammen,  trotz  ihrer  grossen  Ähnlichkeit 
mit  denen  von  Equus  Caballus,  dennoch  meist  als  Equus  fossilis  oder  pri- 
migenius  oder  adamiticus  u.  s.  w.  bezeichnet  werden.  Solche  Überreste 
tollten  ihren  rechten  Namen  tragen,  Equus  Caballus,  und  erst  anders 
getauft  werden,  wenn  man  im  Stande  ist,  einen  neuen  Namen  mit  Motiven 
io  belegen. 

Der  Verfasser  versteht  unter  Bauns  fossilis  ein  Pferd,  das  mit  Be- 
stimmtheit von  Eq.  Caballus  unterschieden  werden  kann,  und  das  er  für 
identisch  hält  mit  der  von  Owbn  unter  dem  gleichen  Namen  beschriebenen 
Art  aus  dem  Crag  und  der  Drift  von  England.    Was  dagegen  CimiR  Equus 
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fossilis  nannte,  verdient  nach  dessen  Angaben  diesen  Namen  nicht,  sondern 
nur  den  Namen  Equus  Cabatlus  fossilis.  Aus  den  genauen  Verglei- 
chen Kütibbyer's  zwischen  Equus  fossilis  der  Limagne  und  E.  CaMtat 
geht  zwar  hervor,  dass  das  Skelet  beider  Arten  sehr  Ahnlich  ist  und  zur  Tren- 
nung derselben  wenig  Veranlassung  geben  kann,  dass  aber  das  Gchiss  beider 
mehrere  constante  Eigentümlichkeiten  darbietet.  Für  die  Ober kieferzä  bot 
bestehen  die  Unterschiede  zwischen  E.  fossili»  und  E.  Cahallu*  hauptsäch- 
lich in  der  schwächeren  Ausbildung  des  Schmelzcylinders  am  Innenrande, 
welcher  bei  Hipparion  ganz  isolirt  ist  und  nur  im  Alter  bei  stärkeren 
Graden  der  Abnutzung  durch  eine  Brücke  mit  dem  übrigen  Zahn  in  Verbin- 
dung steht.  Bei  E.  fossili*  ist  diese  Vereinigung  der  Mittelsaule  mit  dem 
Zahn  immer  vorhanden,  so  gut  wie  bei  E.  Cabatlus,  allein  die  Mittelsäole 
selbst  hBt  noch  die  Form,  wie  bei  Hipparion,  d.  b.  sie  ist  fast  rundlich  und 
tritt  daher  erheblich  über  den  Umris»  des  übrigen  Zahns  nach  innen  hervor. 
Bei  E.  Caballus  findet  sich  dieser  Cylinder  stets  abgeplattet  und  nach  beiden 
Seiten  in  mehr  oder  minder  lange  Zipfel  ausgezogen,  die  sich  dem  Umriu 
des  Zahns  mehr  anschmiegen.  Diesen  intermediären  Charakter  swischen  dem 
tertiären  Hipparion  und  dem  lebenden  Pferd  tragen  auch  die  unteren 
schlankeren  Backzähne  des  diluvialen  E.  fossilis  in  vollem  Masse,  »o 
dass  das  letztere  die  Bildung  von  Hipparion  Schritt  für  Schritt  zum  heutigen 
Pferde  überführt,  was  auch  in  den  Abbildungen  Fig.  39,  42  und  45  gaos 
entschieden  hervortritt.  Auch  das  Milrhgebiss  dieser  3  Arten  wird  ausführ- 
lich erörtert. 
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Bemerkungen  über  den  Serpenthifels  und  den  fiabbro 

von  Neurode  in  Schlesien 

von 

Herrn  August  Streng. 


Vor  einiger  Zeit  erhielt  die  hiesige  Mineraliensammlung; 
eine  Reihe  von  Gebirgsarten  zugeschickt,  unter  denen  Eine 
ganz  besonders  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Es  war 
dicss  ein  Serpentinfels,  der  dem  in  der  Gegend  von  Harzburg 
vorkommenden  so  täuschend  ähnlich  sah,  dass  ich  auf  den 
mten  Blick  glaubte,  ein  Handstück  von  dort  vor  mir  zu  ha- 
ben. Als  ich  sah,  dass  es  von  Neurode  in  Schlesien  war, 
heschloss  ich,  dieses  Handstuck  etwas  genauer  zu  untersuchen, 
wobei  es  sich  herausstellte,  dass  es  fast  in  jeder  Beziehung 
mit  dem  Serpentinfels  von  Harzburg  übereinstimmt. 

Das  Gestein  stellt  im  Wesentlichen  ein  mittel-  bis  grob- 
körniges Gemenge  eines  gestreiften  Feldspaths  mit  Serpentin 
dar;  dazwischen  liegen  kleine,  schwarze,  metallglänzende 
Körnchen  von  Magneteisen  und  nur  sehr  selten  kleine  Blätt- 
eben von  Schillerspath.  Das  ganze  Gestein  ist  ziemlich  stark 
magnetisch. 

Wenn  man  die  Beschreibung,  die  G.  vom  Rath  *  von  den 
bei  Neurode  vorkommenden  Gebirgsarten  geliefert  hat,  mit 
dem  fraglichen  Handstucke  vergleicht,  so  findet  man,  dass  es 
derjenigen  Serpentinabänderung  angehört,  die  in  der  dortigen 
Gegend  den  Namen  Forellenstein  fuhrt.    Dless  wurde  mir 


•  Po«.  Ann.  95,  p.  533. 
Jahrbuch  1864. 
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Äiich  vor  Kurzem  mündlich  von  Heim  v.  Rath,  dem  ich  das 
Handstiick  zeigte,  bestätigt. 

Der  Feldspath  dieses  Gesteins,  den  v.  Rath  als  Labra- 
dor beschreibt,  ist  sehr  frisch,  indessen  nicht  überall  von  der- 
selben Beschaffenheit;  er  ist  nämlich  theils  späthig,  theiU 
dicht.  Die  späthige  Abänderung  zeigt  deutliche  Blätterdurch- 
gänge und  ist  auf  den  vorherrschenden  stark  gestreift,  was 
schon  mit  dem  blossen  Auge  sichtbar  ist.  Zuweilen  sind  zwei 
Feldspathsäulen  zwillingsartig  nach  dem  Karlsbader  Gesetz 
verwachsen,  wie  diess  auch  von  G.  v.  Rath  angegeben  wird. 

Neben  solchen  entschieden  späthigen  Feldspathsäuleo 
sind  aber  auch  solche  zu  finden,  an  denen  die  Spaltflächen 
zwar  noch  vorhanden,  aber  nicht  so  deutlich  sichtbar  sind; 
hier  lässl  sich  die  Streifung  nur  noch  schwer,  aber  doch  mit- 
unter noch  sehr  genau  erkennen.  Diese  Feldspathe  werden 
nun  zuweilen  vollständig  dicht,  so  dass  auch  keine  Spur  eines 
Blatterdurchgangs  mehr  sichtbar  ist.  Da  die  Übergänge  sich 
verfolgen  lassen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  sowohl  die  ent- 
schieden spätliigen,  als  auch  die  dichten  Feldspathe  Einer 
und  derselben  Art  angehören.  Dieselbe  Erscheinung  kann 
man  sowohl  bei  den  Labradoren  des  Harzburger  Gabbro,  als 
auch  bei  den  Anorthiten  des  dortigen  Serpentinfelses  beob- 
achten ,  wie  diess  in  einer  frühereu  Abhandlung  *  beschrie- 
ben ist. 

Beide  Abänderungen  sind  graulich  weiss  und  durchschei- 
nend; die  späthige  ist  stark  glasglänzend,  die  dichte  dagegen 
schimmernd  bis  matt,  während  die  Übergänge  oft  schwach 
fettglänzend  erscheinen. 

Das  spec.  Gewicht  dieses  Feldspaths  fand  v.  Rath  zo 
3,709;  ich  fand  es  bei  18°  C.  zu  2,76. 

Mit  Säuren  braust  das  Mineral  nicht,  es  enthält  also 
keine  Kohlensäure.  Mit  schwach  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt  gelatinirt  das  Pulver  des  Minerals. 

Zu  der  folgenden  Analyse  Nro.  1  wurden  nur  stark  spä- 
tltfg  erscheinende  Stückchen  dieses  Feldspaths,  die  auf  den 
Blätterdurchgäugeii  stark  glänzend  waren,  genommen: 


*  Dieses  Jahrb.  i668,  p.  525  und  935. 
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Nro.  1. 

Kieselerde 

Thonerdi! 

Eisenoxyd 


Magnesia 
Kali  .  . 
Natron  . 
Wasser 


45,05 
30,00 
1.97 
16,71 
1,29 
0,48 
1,86 
3,13 


Sauersloff- 
(lehalt: 

.    23,391    .    .  . 

:  'S}  «m» 

4,752  j 
0,515 


Sauerstoff- 

Verhiltniss: 

.    .    4    oder  4,8 


2,5  . 


0,081 
0,477 
2,782 


5,825 


3 


1,19 


100,49. 

Der  Sauerstoff-Quotient  ist  0,8736. 
G.  v.  Rath    hatte   für  diesen  Feldspath  Folgendes  ge- 
funden : 

IV ro.  2.  Sauerstoff-  Sauerstoff- 

Gehalt  :  Verhältnis« : 

.    24,45  ....    4    oder  4,99  oder  4,5 
.  14,21: 
.  0,47) 


Kieselerde 
Tbooerde  . 
Eisenoxyd 
Kalkerde  . 
Magnesia 
Kali    .  . 
tavon 
Gluhverlust 


47,05 

30,44 
1,56 

16,53 
0,09 
0,78 
2,10 
1,87 

100,42. 


14,68    .    2,4    .  3 


2,7 


5,40    .    0,88  .  1,10. 


Man  siebt  aus  der  Vergleich ung  beider  Analysen,  dass 
sie  fast  vollständig  mit  einander  übereinstimmen.  Sie  unter- 
scheiden sich  fast  nur  durch  den  lu  Nro.  2  etwas  grösseren 
Kieselerde-  und  Alkali-Gehalt. 

G.  v.  Rath  beschreibt  diesen  Feldspath  als  einen  Labra- 
dor, doch  bemerkt  er  selbst,  dass  die  Zusammensetzung  we- 
nig mit  derjenigen  des  Labradors  übereinstimme,  und  dass 
daher  vermuthlich  dieses  Mineral  trotz  des  frischen  Ansehens 
schon  verändert  sey.  Ich  kann  diese  Vermuthuug  schon  des- 
halb nicht  theilen,  weil  der  im  Neuroder  Gabbro  vorkom- 
mende echte  Labrador  nach  v.  Raths  Analyse  einen  Kalk- 
gehalt von  nur  10,57  °/o  hat  und  die  Veränderung  somit  we- 
sentlich in  einer  bedeutenden  Zunahme  des  Kalks  bestanden 
haben  müsste,  was  unwahrscheinlich  ist.  Hat  dieses  Mineral 
eine  Veränderung  erlitten,  so  hat  sie  wohl  vorzugsweise  in 
einer  Wasseraufnahme  bestanden. 
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Die  Zusammensetzung  und   das  Saueretolf- Verhältnis« 
dieses  Feldspatlis  weist  eher  auf  den  Anortliit  bin.    In  Nro.  1 
ist  das  Verhältnis*  des  Sauerstoffs  der  Einatomigen  Basen 
zu  dem  der  Kieselerde  genau  wie  beim  Anorthit,  nämlich  wie 
t  :  4  und  nur  das  der  dreiatomigen  Basen  zu  dem  der  Kiesel 
erde  wie  2,5  :  4,  während  es  beim  Anorthit  wie  3  :  4  sejn 
musste.    Auch  in  der  zweiten  Analyse  sind  die  Sauerstoff- 
Verhältnisse  ähnlich.     Schon  hierdurch   ist  es  sehr  wahr- 
scheiiflich,  dass  dieser  Feldspath  nicht  Labrador,  sondern 
Anorthit  ist.    Jeder  Zweifel  muss  aber  schwinden,  wenn  min 
die  vorstehenden  Analysen   vergleicht  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Anorthits  aus  dem  Enstatitfels  von  Harzburg* 
oder  aus  vesuvischen  und  isländischen  Laven.    Es  fallen  die 
in  beiden  Analysen,  Nro.  1  und  2,  erhaltenen  Zahlen  voll- 
ständig in  die  bei  andern  Anorthitanalysen  gegebenen  Greu- 
zen.    Ganz  besonders  entscheidend  ist  der  hohe  Kalkgehalt, 
der  bei  keiner  bekannten  Analyse  eines  unzweifelhaften  La- 
bradors 16,71  °/o  erreicht,  während  der  Kalkgehalt  des  Anor- 
thits zwischen  15,ti8  und  19  °/o  schwankt.    Aber  auch  selbst 
der  Thonerdegehait,  der  dem  Sauerstoffverhältnisse  nach  m 
gering  erscheint,  ist  doch  höher,  der  Gehalt  an  Alkalien  ge- 
ringer, als  in  fast  allen  Labradoranalysen.    Dass  die  Über- 
einstimmung keine  ganz  vollkommene  ist,  hat  entweder  darin 
seinen  Grund,  dass  schon  eine  Zersetzung  oder  Umwandlung 
stattgefunden  hat,  oder  darin,  dass  fast  alle  in  der  Natur 
vorkommenden  Mineralien,  vorzugsweise  aber  die  Gemeng 
theile  von  Gesteinen  verhältnissmässig  sehr  unrein  sind,  in- 
dem sie  eben  nur  Einmal  zum  Krystallisiren  kamen  und  dabei 
gewiss  grössere  oder  geringere  Mengen  der  Mutterlaugen- 
bestandtheile  mit  einschlössen  (hier  also  z.  B.  kieselsauren 
Kalk):  oder  der  Feldspath  ist  keine  reine  einfache  Species, 
sondern  vielleicht  ein  Gemenge  oder  eine  Verwachsung  meh- 
rerer Feldspatharten,  wie  diess  ja  bei  andern  Feldspathen 
schon  mehrfach  beobachtet  worden  ist  In  diesem  Falle  würde 


•  Dieses  Jahrb.  1862,  p.  525. 
feil  genannt.    Da  aber  das  Mineral, 
Enslaül  erwiesen  hat,  so  muss  auch 


Das  Gestein  wurde  damals  Proton*^ 
nach  dem  es  benannt  wurde ,  sieb  »■> 
die  Gebirgsart  Enstatitfels  tacissen. 
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aber  doch  der  Anorthit  stark  vorwiegend  seyn.  Ich  werde 
weiter  unten  nochmals  auf  diese  Möglichkeit  zurückkommen. 

Der  zweite  Gemengtheil  ist  ein  serpentinartiges  Mineral  von 
genau  derselben  Beschaffenheit,  wie  der  Serpentin  der  Baste; 
!2— 2  Zoll  grosse  eckige  oder  auch  mehr  gerundete  Stucke 
liegen  ziemlich  gleich  massig  zwischen  dem  Anorthit  vertheilt. 
Diese  Stücke  bestehen  aus  einer  feinkörnigen  schwarzen 
Masse,  deren  einzelne  Körner  man  sehr  deutlich  sieht,  wenn 
man  sie  iin  Lichte  spiegeln  lässt.  Jedes  einzelne  feine  Körn- 
chen hat  dann  deutlichen  Fettglanz,  der  aber  nicht  von  Blat- 
terdurchgängen ,  sondern  von  dem  wahrscheinlich  muschlig 
gerundeten  Bruche  der  Körnchen  herzurühren  scheint.  Die 
Masse  ist  mit  dem  Messer  leicht  ritzbar  und  gibt  einen  hell- 
grauen Strich.  Sie  ist  völlig  undurchsichtig,  selbst  an  dünnen 
Kanten,  und  zeigt  einen  unebenen  Bruch.  Vor  dem  Löthrohre 
ist  sie  unschmelzbar,  sie  wird  aber  beim  Glühen  härter  und 
nimmt  eine  braune  Farbe  an.  Dabei  treten  hier,  ähnlich  wie 
bei  dem  Harzburger  Serpentine,  schwarze  feine  Schnürchen 
deutlich  hervor,  deren  Beschaffenheit  indessen  nicht  erkenn* 
bar  ist.  Gleichwohl  kann  man  nach  der  Analogie  mit  dem 
Harzburger  Serpentin  annehmen,  dass  diese  Schnürchen  wie 
bei  diesem  aus  Magneteisen  bestehen.  Nach  dem  Glühen  ist 
aber  die  körnige  Beschaffenheit  der  ganzen  nun  braungeworde- 
»eo  Masse  noch  deutlicher  sichtbar,  ja  es  treten  jetzt  ein- 
zelne grössere  Körnchen  mit  weit  stärkerem  Glasglanze  hervor, 
als  vor  dem  Glühen. 

Aber  auch  Magneteisen  ist  in  grösseren  Mengen  fein 
eingesprengt  in  dem  Gesteine  vorhanden  und  zwar  theits  in 
deutlich  erkennbaren  grauschwarzen  Körnern,  die  besonders 
schön  sichtbar  sind,  wenn  sie,  was  selten  vorkommt,  in  dem 
weissen  Peldspathe  eingebettet  liegen;  theils  noch  feiner  ein- 
gesprengt wahrscheinlich  in  den  feinen,  dünnen,  schwarzen, 
erst  beim  Glühen  hervortretenden  Schnürchen.  Man  kann 
diess  schon  daraus  schliesseu ,  dass,  wenn  man  das  Gestein 
zerstösst  und  mit  einem  Magneten  durch  das  Pulver  fährt, 
eine  grosse  Menge  Serpentiukörnchen  hängen  bleiben,  an 
denen  man  auch  unter  der  Lupe  kein  Magneteisen  erkennen 
kann.  Ausserdem  ist  das  ganze  Gestein  ziemlich  stark  magnetisch. 
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Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Harzburger  Gestein  tritt  auch 
noch  dadurch  hervor,  dass  die  mit  einem  Magneten  aas  dem 
Gesteine  gezogenen  Theilcheii  vor  dem  Löfbrohl  e  eine  schwache 
aber  deutliche  Chromreaktion  geben;  es  scheint  also  auch 
hier  chromhaltiges  Magneteisen  vorhanden  zu  seyn. 

Endlich  finden  sich  in  diesem  Gesteine  noch  kleine  Schil- 
lerspathblätlchen ,  die  aber  nur  sehr  vereinzelt  vorkommen. 
Dieselben  sind  von  graugrüner  Farbe,  lassen  sich  leicht  mit 
dem  Messer  ritzen  und  haben  den  eigeuthümlichen  schillern- 
den Glanz  auf  der  deutlichsten  Spaltfläche.  Gern  hätte  ich 
dieses  Mineral  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen, 
um  seine  Zusammensetzung  mit  derjenigen  des  Harzburger 
Schillerspaths  zu  vergleichen,  allein  ich  konnte  kein  genü- 
gendes Material  erhalten. 

Wenn  nun  aus  der  vorstehenden  Beschreibung*  des  Ser- 
peutinfelses  von  Neurode  schon  hervorgeht,  dass  er  vollstän- 
dig mit  dem  Harzburger  Serpentinfelse  übereinstimmt,  so  wird 
die  Gleichheit  beider  Gesteine  noch  weiter  sichtbar,  wenn 
man  ihre  chemische  Zusammensetzung  mit  einander  vergleicht. 

Eine  von  Herrn  Ficklkr  in  meinem  Laboratorium  ausge- 
führte Analyse  des  Serpentiufelses  von  Neurode  ergab  folgende 
Zusammensetzung: 

Nro.  3.    Spec.  Gew.  =  2,88  bei  +  21°  C.  Serpenlin- 
r  '  1  ,  lels  von  der 

SaucrslofT-       Sauerstoff-  Radau. 


Gehalt : 

Verhältnis«: 

Sp.Gew.  =  2.88 

Kieselerde  .  . 

.    41,13  . 

.  21,558 

3 

42,02 

Thonerde    .  . 

.    13,56  . 

.  6,338) 

13,89 

Eisenoxyd  i 

.     2.19  . 

0.656  i 

6,994   .  1 

Chromoxyd) 

4,68 

Eisenoxydul  . 

6,19  . 

.  1,374\ 

3,19 

Kalkerde    .  . 

6,72  . 

.  3,771 

8.01 

Magnesia    .  . 

.    22,52  . 

9,001) 

14.533  .  2    .  . 

20,97 

0,141 

0,44 

Natron  .    .  . 

0,96 

0,246» 

0,36 

Wasse  .    .  . 

.     8;30  . 

7,378 

6.64 

102,40. 

I00:20. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,998. 


*  Dar  Gehalt  an  Kali  und  Natron  Ist  wahrschoiDlioh  «was  tu  hoch  ausgefallen. 
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Zur  Vergleichung  ist  Hie  Zusammensetzung  des  Serpen- 
tiafels  von  der  Radau,  der  in  meiner  früheren  Abhandlung 
mir  Nro.  10  bezeichnet  ist,  daneben  gesetzt. 

Die  Übereinstimmung  beider  Gesteine  auch  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung ist  eine  ganz  auffallende;  der  Unterschied  be- 
steht fast  nur  in  einem  geringfügigen  Wechsel  isomorpher 
Bestandtbeile. 

Durch  eine  Rechnung  laust  sich  nun  zeigen,  dass  auch 
die  Menge  des  in  beiden  Gesteinen  enthaltenen  Anorthits  fast 
genau  dieselbe  ist  und  dass  ferner  auch  in  dem  Neuroder 
Gesteiue  der  zweite  Hauptbestandteil  ein  Gemenge  von  Ser- 
pentin und  Magneteisen  darstellt.  Berechnet  man  nämlich 
aus  dem  Kalkgehalt  des  ganzen  Gesteins  unter  Zugrunde- 
legung der  Anorthit-  Analyse  Nro.  1  den  Gehalt  an  diesem 
Feldspath  und  zieht  die  für  dessen  Gemengtheile  erhaltenen 
Zahlen  von  der  Durchschnitts- Analyse  ab,  so  bleibt  ein  Rest, 
der  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  eines  magneteisenhal- 
tigen  Serpentins  besitzt : 

Abgezogen 
bleibt : 

23,02 


Durchschnitts-Analyse : 
41,13 


Anorthit: 


Sauerstoff- 
Gehalt  : 


Sauerstoff- 
Verhältn.: 


Kieselerde 
Tboocrde 
foeooxyd 
Bisenoxydul 
Kalkerde 
Majjnesia 
Kili    .  . 
Natron 
Wasser  . 


13,56 
2,19 
6,19 
6,72 
22,52 
0,83 
0,96 
8,30 
102.40 


18,11 
12,06 
0,79 

6,72 
0,52 
0,19 
0,75 
1,26 
40,40 


11,953) 

1,50  .  0,701)  12>654 

1,40  .  0,419v 

6,19  .  1,374| 

22,00  .  8,793(10'748 

0,64  .  0,108] 

0,21  .  0,054' 

7,04  .  6,257     .  . 

62,00. 


3,4 


HO 

2. 


Das  Sauerstoff-Verhältniss  von 

RO    :  Si(h 
Ist  in  dem  Serpentin  =     3  4 
in  dem  obigeu  Reste  =      :l,4  :  4 

Berücksichtigt  man  nun,  dass  die  Analyse  wahrschein- 
lich zuviel  Alkali  ergeben  hat,  dass  also  wahrscheinlich  jener 
Rest  alkalifrei  ist  und  denkt  man  sich  den  Sauerstoff-Gehalt 
der  Alkalien,  sowie  einen  Theil  des  Sauerstoffs  der  Basen, 
als  zum  Magneteisen  gehörend,  von  der  Summe  des  Sauer- 
atoffgehalts  der  Basen  in  Abrechnung  gebracht,  so  wird  sich 
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das  Sauerstoff- Verhaltniss  demjenigen  de«  Serpentins  so  sehr 
nahern,  dass  die  Gegenwart  dieses  Minerals  als  wesentlicher 
Gemengtheil  keinen  Zweifel  mehr  erleidet. 

Ganz  genau  das  Sauerstoff- Verhaltniss  von  3,4:4:2 
wurde  auch  bei  einem  magneteisenhaltigen  Serpentin  von 
Hartburg  erhalten,  der  mit  Piro.  12  bezeichnet  ist.  Berech- 
net man  jenen  Rest  unter  Weglassung  der  Alkalien  auf  100 
und  vergleicht  min  die  Zusammensetzung  mit  derjenigen  des 
eben  genannten  Gesteins,  so  werden  fast  völlig  gleiche  Zah- 
len erhalten  : 

Serpentin  N.  12  von  Harzburg: 
Kieselerde     ....    37,64    .    .    .  35,67 

Thonerde  2,45    .    .    .  2,98 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul       '    *    "    12'42    '    *    *  ll>86 

Magnesia   35,97    .    .    .  35,03 

Masser  11,52    ...  12,04 

10,000.' 

Nach  vorstehender  Rechnung  besteht  also  das  Gestein 
Nro.  3  aus 

40  °/o  Anorthit 
und   62  °/o  Serpentin  -f-  Magneteisen, 
während  für  den  Serpentinfels  Nro.  10  in  der  mehrfach  er- 
wähnten  Abhandlung  folgende  Zusammensetzung  gefunden 
wurde : 

Anorlhit  41,50% 

Magneteisen  5,19  „ 

Enstatil  17,80  „ 

Serpentin   35,68  „ 

In  dem  Gesteine  von  Neurode  ist  nun  kein  Eustatit  sieht 
bar,  auch  deutet  die  Analyse  nicht  auf  die  Anwesenheit  die- 
ses Körpers  hin  und  darin  unterscheiden  sich  daher  beide 
Gesteine.  Es  wäre  nun  von  grossem  Interesse  zu  wissen, 
ob  in  andern  Serpentinen  von  Neurode  Enstatit  vorkommt 
und  ob  dieses  Mineral  auch  hier  mit  dem  Scliillerspath  und 
dem  Serpentin  genetisch  verknüpft  ist.  Diese  Frage  wird 
sich  nur  durch  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  unter- 
scheiden lassen. 

G.  v.  Rath  *  hat  auch  einen  Serpentin   von  Neurode 

*  A.  a.  0.  p.  553 
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analysirt.  Derselbe  enthielt  nach  seinen  Angaben  sehr  wenig 
Feldspath  und  etwas  Schillerspath.  Sein  spec.  Gewicht  war 
2,91*2,  seine  Zusammensetzung  folgende: 

Nro.  4.  Sauerstoff-  Sauerstoff- 

Gehalt  :  Verhältnis*  : 

Kieselerde   38,78    .    .    .  20,135 

Thonerde   3,06    .    .    .     1,430   21'565    *    *  4 

Etsenoxydul    ....    14,19    .    .    .  3,149. 

Manganoxydul     .    .    .     0,90    .    .    .  0.202] 

Kalkerde   4,51    .    .    .  1,282^ 

Magnesia   29,96    .    .    .    11,975/  16>695    '    '  3ji 

Kali   0,29    .    .    .  0,049* 

Natron   0,11    ..    .  0,028^ 

Glühverlust        ...     7.74    .    .    .     6.880    1,2 

99,55. 

G.  v.  Rath  vergleicht  diese  Analyse  mit  derjenigen  eines 
Zöblitzer  Serpentins  und  des  Schillerspaths  von  der  Baste 
und  findet  eine  annähernde  Übereinstimmung.  Diese  ist  auch 
offenbar  vorhanden,  nur  ist  der  Gehalt  an  Kieselerde  und  an 
Wasser  zu  gering,  so  dass  es  scheint,  als  ob  bei  der  Um- 
wandlung, die  gewiss  auch  bei  diesem  Gestein  stattgefunden 
hat,  zwar  die  Kieselerde  schon  vollständig  fortgeführt,  die 
zur  Serpentinbildung  aber  nöthige  Wassermeuge  dagegen 
noch  nicht  vollständig  aufgenommen  sey.  Ich  erblicke  ge- 
rade in  der  geringen  Wassermenge  dieses  Gesteins  einen 
Wink,  dass  es  aus  einem  wasserarmeu  oder  wasserfreien  Mi- 
nerale entstanden  seyn  mag. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich ,  dass  die  Serpentin- 
gemeine  von  Nettmde  und  diejenigen  des  Harzes  fast  voll- 
atändig  mit  einander  übereinstimmen,  dass  hier  wie  dort  der 
Serpentin  zuweilen  selbststandig,  meist  aber  im  Gemenge  mit 
eiuein  Fcldspathe  vorkommt,  der  seiner  Zusammensetzung 
nach  wesentlich  für  Anorthit  gehalten  werden  muas.  Diese 
eigenthümlirhe,  aus  Serpentin,  Anorthit  und  Magneteisen  be- 
stehende Gebirgsart,  die  ich  als  Serpentinfels  bezeichnet  habe, 
ist  also  nicht  auf  den  Harz  allein  beschränkt,  sondern  findet 
sich  auch  in  Schlesien  und  wird  gewiss  auch  an  andern  Punk- 
ten vorkommen,  wo  Serpentin  als  Gebirgsart  auftritt. 

Wenn  nun  der  Serpentinfels  von  Neurode  und  derjenige 
von  Harzburg  in  fast  allen  Beziehungen,  selbst  darin  mit 
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einander  übereinstimmen,  dass  beide  mit  Gabbro  zusammen 
vorkommen,  so  ist  mir  doch  durch  ein  Handstuck,  welches 
ich  der  Gute  des  Herrn  Mineralienhäudlers  Volk  kl  in  Vol. 
persdorf  verdanke,  ein  Unterschied  aufgefallen,  der  erwähnt 
zu  werden  verdient.    Dieses  Handstück  bildet  nämlich  einen 
grosskörnigen  Gabbro,  in  dem  viele  grosse  Serpentinstücke 
eingelagert  sind,  d.  h.  in  welchem  neben  den  Gabbro -Mine- 
ralien ein  Serpentin  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  er 
oben  geschildert  wurde,  einen  wesentlichen  Gemeugtheil  bil- 
det; es  ist  diess  also  ein  Beweis,  dass  dort  ein  Übergang 
des  Einen  Gesteins  in  das  andere  stattfindet.    Herr  v.  Rath 
hat  mir  ausserdem  die  Versicherung  gegeben,  dass  bei  Nen- 
rode  häufig  solche  Übergänge  vorkommen,  während  ich  diese 
in  der  Gegend  von  Harzburg  nirgends  habe  auffinden  können. 
Da  indessen  die  Grenzen  zwischen  Gabbro  und  Serpentinfels 
hier  überall  verdeckt  sind,  so  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass 
solche  Übergänge  vorhanden  sind,  nicht  ausgeschlossen,  gleich- 
wohl  kann  ich  diese  Möglichkeit  für  eine  nur  sehr  entfernte 
halten,  weil  zahlreiche,  an  den  Gesteinsgrenzen  umherlie- 
gende Blöcke  entweder  nur  aus  dem  Einen  oder  nur  aus  dem 
andern  Gesteine,  nie  aber  aus  einer  Mischung  beider  sich  zu- 
sammengesetzt zeigen. 

Da  nach  dem  Vorstehenden  bei  Netirode  der  Serpentin- 
fels in  den  Gabbro  übergeht,  und  der  erstere  aus  Serpentin 
und  Anorthit,  der  letztere  aus  Augit-Miueralien  uud  Labrador 
besteht,  so  werden  die  Übergangsglieder  voraussichtlich  nicht 
allein  Labrador,  sondern  auch  Auorthit  enthalten.  Es  würden 
also  hier  diese  beiden  Feldspatharten  neben  einander  vor- 
kommen können.  Diess  führt  auf  die  Vermuthung,  dass  die- 
selben in  diesen  Übergangsgliederu  mit  einander  verwachsen 
seyu  könnten. 

Um  nun  die  Frage,  ob  beide  Feldspathe  neben  einander 
vorkommen,  zur  Entscheidung  zu  bringen,  wurde  der  Feld- 
spath  dieses  Übergangs  -  Gesteins  ausgesucht  uud  analysirt. 
Derselbe  ist  von  röthlich-  bis  graulichweisser  Farbe,  hat  leb- 
haften Glasglanz  und  ist  deutlich  spaltbar.  Die  Blätter- 
dnrehgänge  sind  stark  gestreift.  Zuweilen  sind  zwei  Indivi- 
duen zwillingsartig  nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verwachsen. 
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Kieselerde   .  . 

.  48,54 

Thonerde  . 

.  29,74 

Eisenoxyd  .  . 

0,94 

Kalkerde     .  . 

.  15,14 

Magnesia     .  . 

0,68 

Kali  .... 

1,37 

Natron    .    .  . 

.  2,95 

Wasser  .    .  . 

1.02 

100,387 
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Im  Ganten  liat  dieser  Feldspath  ein  sehr  frisches  Aus- 
sehen. 

Die  durch  meinen  Assistenten,  Herrn  Dr.  Hahn,  ausge- 
führte Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

Nro.  5.  Sauerstoff- 

Gehalt:  Sauerstoff  Verhältnis*: 

.    25.203     .    .    .    4,53  oder  5,33  oder  6 

•    13,901  )  Ä 

0'271   14,172  .    2,55     .3      .    .  3.3 

4.305  | 

0  232 }  1,18  .  1,3 

0,757  ) 


Auch  bei  diesem  Feldspatlie  steht  das  Sauerstoff-Ver- 
hältniss  zwischen  demjenigen  des  Auorthits  und  des  Labra- 
dors; während  jedoch  hei  den  Feldspathen  aus  dem  Serpentin 
von  Neurode  das  Sauerstoff- Verhält niss  sich  ganz  entschieden 
demjenigen  des  Anorthits  zuneigt,  steht  es  bei  diesem  dem 
Labrador  weit  näher: 

Smrstoff- Verhältnis*  von  RO   :  RiO»  :  SiOa 

bö  Anorthit  im  Allgemeinen  1      :    3     :  4 

„  Anorthit  vom  Radauberge  nach  Strbnc  0,99  :    3     :  4,29 

„  Anorthit  aus  dem  Serpentinfels  von  Neurode  nach  Sthbng  1,19  :    3     :  4,8 

<»     «        t»     »>         »  »      n  nach 

(1.  v.  Rath   1,10  :  3     :  4.99 

,  Labrador  aus  dem  Übergangsgestein  von  Neuroda  nach 

Hahn   1,18:  3     :  5,3 

„  Labrador  im  Allgemeinen   1     *  3     :  6. 

Ich  glaube,  diese  Zusammenstellung  zeigt  schon,  wie 
wahrscheinlich  es  ist,  dass  der  fragliche  Feldspath  aus  dem 
in  Serpentin  übergehenden  Gabhro  von  Neurode  kein  reiner 
Labrador,  sundern  dass  er  gemengt  ist  mit  Anorthit  und  dass 
auch  die  Feldspatlie  aus  dem  Serpentinfels  von  Neurode  mög- 
licher Weise  nicht  aus  reinem  Anorthit,  sondern  aus  diesem, 
gemengt  mit  etwas  Labrador,  bestehen.  Dass  jedenfalls  der 
Feldspath  aus  dem  Obergs ngsgestein  von  Neurode  dem  La- 
brador näher  steht  als  die  Feldspatlie  ans  dejn  Serpentin  von 
dort,  das  ergibt  nicht  allein  das  Sauerstoff- Verhäl  tniss ,  son- 
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dem  auch  Her  höhere  Gehalt  an  Kieselerde  und  Alkali,  der 
geringere  an  Thonerde  und  Kalk. 

Wenn  nun  die  Analyse  dieser  verschiedenen  Feldspathe 
die  Annahme  wahrscheinlich  macht,  dass  sowohl  in  dem  in 
Serpentin  übergehenden  Gnbbro,  als  auch  In  dem  Serpentin 
selbst  Anorthit  und  Labrador  gleichzeitig  neben  einander  vor- 
handen seyen,  so  dass  in  jenem  Gesteine  der  Labrador,  in 
diesem  der  Anorthit  vorherrscht,  so  bleibt  diese  Annahme 
doch  immer  eine  sehr  unsichere,  wenn  sich  nicht  aus  den  Ge- 
staltuugsverhältnissen  dieser  Feldspatharten  beweisen  lässt, 
dass  sie  aus  zwei  Speeles  bestehen. 

Das  fragliche  Ubergangsgestein  bietet  aber  noch  ein  be- 
sonderes Interesse  durch  die  neben  dem  Feldspath  und  dem 
Serpentin  in  ihm  vorkommenden  augitischen  Mineralien,  die 
in  grossen  Stucken  als  wesentliche  Gemengtheile  ausgeschie- 
den sind.  Dieselben  sind ,  ganz  ähnlich  wie  im  Harzburger 
Gahbro,  von  zweierlei  Art  Die  eine  ist  grün,  die  andere 
braun  gefärbt;  beide  sind  meist  scharf  von  einander  geson- 
dert und  nur  selten  sieht  mau  die  eine  Art  allmählig  in  die 
andere  übergehen. 

G.  v.  Rath,  dein  ich  auch  dieses  Stück  zeigte,  hielt  beide 
Mineralien  für  Diallag,  weil  sie  dessen  Struktur  haben. 

Der  grüne  augitische  Gemengtheil  hat  folgende  Eigen- 
schaften : 

Er  hat  einen  deutlich  hervortretenden,  vorherrschenden, 
nicht  gebogenen  Blätterdurchgang  und  ist  auf  diesem  glas- 
bis  perlmutterglänzend,  aber  ohne  metallischen  Anflug.  Eine 
zweite,  mfnder  deutliche  Spaltfläche  steht  rechtwinklig  zur 
ersten  und  ist  meist  glanzlos  oder  nur  sehr  schwach  glän- 
zend bis  schimmernd.  Der  Querbruch  ist  ganz  flachmuschlig, 
völlig  matt  und  weit  dunkler  gefärbt.  Andere  als  die  den 
Abstumpfungen  der  Augitsäule  entsprechende  Blätterdurch- 
gänge waren  nicht  zu  entdecken. 

In  dünneu  Blättchen  ist  das  Mineral  stark  durchschei- 
nend bis  durchsichtig,  sonst  nur  durchscheinend  oder  kanten* 
durchscheinend.  Die  Farbe  ist  pistaziengrün,  der  Strich  grau- 
llchweiss,  die  Härte  grösser  als  5.  Schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohre  nicht  sehr  schwer  zu  einem  grauweissen  Email.  Die 
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ungeschmolzenen  Theile  werden  porzellanartig;  weiss  und  un- 
durchsichtig:. 

Spec.  Gew.  =  3.29  bei  +  22°  C. 

Nro.  6.  Sauerstoff-  Sauerstoff- 

Gehalt  :  VerhÄltniss : 

Kieselerde  ...    51.97    .    .  26,984) 
Thonerde    .    .    .     3^46    .    .     l^H)28601    "    '  2 
Eisenoxydul    .    .     5,84    ..  .  1,296) 
Kalkerde    .    .    .    18,25    .    .     5,189jl4,227    .    .  1 
Magnesia     .    .    .    19,37    .    .  7,742\ 
Wasser  ....  0,58 

99,47. 

Von  den  durch  G.  v.  Rath  analysirten  Diallagen  aus 
dem  Gabbro  von  Neurode  weicht  diess  Mineral  nur  ab  durch 
einen  etwas  grösseren  Magnesia-  und  einen  etwas  kleinereu 
Eisenoxydul-  und  Kalkgehalt. 

Das  braune  augitische  Mineral  hat  zwei  rechtwinklig 
sich  schneidende,  völlig  ebene  ßlätterdurchgänge,  von  denen  der 
eine  stark  vorherrschend  ist  und  peiimutterartigen  Glasglanz, 
aber  auch  ohne  metallischen  Schimmer,  besitzt,  der  andere 
aber  nur  schwach  glänzend  ist.  Andere  Blätterdurchgänge 
sind  auch  hier  nicht  erkennbar.  In  dünnen  Blättchen  ist  das 
Mineral  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Die  Farbe  ist 
kastanienbraun  bis  dunkelbraun  und  zwar  nicht  blos  auf  der 
Oberfläche  oder  den  Blätterdnrchgängen,  wie  bei  dem  von 
G.  v.  Rath  analysirten  verwitterten  Diallag,  sondern  durch 
die  ganze  Masse  hindurch.  Der  Strich  ist  grau  weiss,  die 
Härte  5—6.  Vor  dem  Löthrohre  können  nur  ganz  dünne  Kan- 
ten rund  geschmolzen  werden;  es  ist  also  schwer  schmelzbar. 

Das  Mineral  sieht  im  Äusseren  dem  braunen  angitischen 
Minerale,  welches  in  dem  Gabbro  von  Harzburg  so  oft  als 
Gemengtheil  vorkommt,  sehr  ähnlich. 

Spec.  Gew.  =  3,29  bei  +  15°  C. 

Nro.  7.  Sauerstoff-  Sauerstoff- 

Gehalt  :  Verhällniss : 

Kieselerde.    .    .    52,87    .    .  27,451 


Thonerde  .    .    .     1,73  .  .  0,808 

Eisenoxydul   .    .    15,62  .  .  3,470 

Kalkerde  .    .    .     9,31  .  .  2,647 

Magnesia  .    .    .    19,51  .  .  7,798 
Wasser     .    .    .  1,05 
100,09. 


28,259  .  .  2,03 
13,915    .    .  1 
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Leider  war  nicht  hinreichendes  Material  zu  einer  beson- 
deren Eisenoxydul-ßestimmung  vorhanden;  es  wurde  desshalb 
alles  Eisen  als  Oxydul  berechnet. 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  dieser  Mineralien, 
so  erhält  man  in  beiden  ein  gleiches  Sauerstoff-  Verhältniss, 
welches  einem  Bisilikate  entspricht;  die  allgemeine  chemische 
Formel  würde  also  dieselbe  seyn ,  ja  auch  die  specielleren 
Formeln  würden  übereinstimmen ,  insofern  beide  Mineralien 
Eisenoxydul ,  Kalk  und  Magnesia  als  wesentliche  Bestand- 
teile enthalten.  Im  Einzelnen  unterscheiden  sie  sich  da- 
durch ,  dass  bei  gleichem  Magnesia-Gehalt  das  Eisenoxydul 
uud  der  Kalk  sich  gegenseitig  als  isomorphe  Bestandteile 
ersetzen:  in  dem  grünen  Minerale  herrscht  der  Kalk  vor, 
das  Eisenoxydul  aber  tritt  zurück;  in  dem  braunen  dagegen 
ist  das  Eisenoxydul  überwiegend  über  den  Kalk. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  beide  Mineralien  dem  Diallag,  oder 
ob  das  eine  diesem,  das  andere  einer  andern  Angitabänderung, 
etwa  dem  Hypersthen,  angehört. 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  diese  beiden  Mi- 
neralien an  eiuer  Stelle  des  mir  vorliegenden  Handstücks  ge- 
radezu in  einander  übergehen,  indem  Ein  Individuum  am  einen 
Ende  als  braune,  am  andern  als  grüne  Varietät  auftritt,  wo- 
bei die  Blntterdnrchgänge  unverändert  und  mit  gleicher  Frische 
des  Glanzes  über  beide  Theile  hingehen.  Diess  deutet  darauf 
hin,  dass  beide  Mineralien  entweder  eiuer  und  derseibeu  Ab- 
änderung angehören  oder  dass  das  eine  aus  der  Umänderung 
des  andern  entstanden  ist.  Im  ersteren  Falle  hätten  sich 
schon  bei  der  Bildung  des  Kr) Stalls  die  isomorphen  Bestand- 
teile an  beiden  Enden  mehr  oder  weniger  gesondert,  im  an- 
dern Falle  hätten  sich  bei  der  Veränderung  Kalk  und  Eisen- 
oxydul atomweise  ersetzt.  Aber  auch  wenn  letzteres  der 
Fall  seyn  sollte,  so  sind  doch  alle  übrigen  Eigenschaften  mit 
Ausnahme  der  Farbe  und  der  Schmelzbarkeit  bei  beiden  Mi- 
neralien so  übereinstimmend,  dass  man  gewiss  berechtigt  ist, 
sie  derseibeu  Augit-Abänderung  zuzuzählen. 

G.  v.  Rath  hält  sie  nun  beide  für  Diallag  und  zwar, 
weil  nur  die  Abstumpfung  der  Augitsaulenkanteo  als  Blätter- 
durchgänge sichtbar  sind,  während  er  ein  andere«  in  den 
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Nenroder  Gesteinen  vorkommendes  Mineral,  welches  In  der 
Zusammensetzung  mit  den  von  ihm  analysfrten  Diallageu  fast 
vollständig  übereinstimmt,  deshalb  für  Hypersthen  halt,  weil 
ausser  den  Abstumpfungen  der  Augitsäulen  noch  diese  selbst 
in  den  Blatterdurchgängen,  wenn  auch  nur  schwach  ange- 
deutet hervortreten.  Hiernach  müssten  auch  die  braunen 
Augite,  die  in  dem  Harzburger  Gabbro  so  häufig  sind,  zu 
dem  Hypersthen  gerechnet  werden.  Dieses  Unterscheidungs- 
merkmal wurde  gewiss  genügen,  um  zwei  Abänderungen 
Einer  Mineralart  von  einander  zu  unterscheiden,  wenn  man 
überzeugt  seyn  könnte,  dass  diese  Verschiedenheit  eine  tiefer 
liegende  Ursache  hätte.  Einige  Erfahrungen,  die  ich  ge- 
macht habe,  sprechen  aber  sehr  dafür,  dass  das  Hervortreten 
gewisser  Spaltflächen  an  den  hierher  gehörigen  augitischen 
Mineralien  mehr  auf  Zufälligkeiten  zu  beruhen  scheint.  So 
konnte  ich  an  dem  braunen  Augit  des  Harzburger  Gabbro 
die  den  Augitsäulen  entsprechenden  Spaltflächen  oft  deutlich 
wahrnehmen  (z.  B.  in  Nro.  10  der  Abhandlung  über  den 
Gabbro  von  Harzburg),  in  andern  Gesteinsstücken  dagegen 
(z.  B.  in  Nro.  8)  waren  diese  Blätterdurchgänge  nicht  auf. 
zufindeu ,  obgleich  in  Zusammensetzung  und  in  allen  andern 
Ei&renschaften  beide  Mineralien  völlin;  gleich  waren.  Nach 
dem  oben  angeführten  Unterscheidungsmerkmale  müsste  also 
Nro.  6  als  Diallag,  Nro.  10  aber  als  Hypersthen  bezeichnet 
werden.  Hier  ist  es  mir  aber  keinen  Augenblick  zweifelhaft 
gewesen,  dass  beide  Mineralien  völlig  zusammengehörig  sind 
und  dass  das  Vorhandenseyn  oder  Fehlen  der  genannten  Spalt- 
flächen ein  zufälliges  ist.  Ferner  zeigt  der  in  grösseren 
Krystallen  im  Serpentinfels  von  Hurzburg  ausgeschiedene 
Enstatit  (früher  Protobastit  genannt)  ganz  entschieden  und 
sehr  deutlich  die  den  Augitsäulen  entsprechenden  Spaltflä- 
chen; bei  dem  als  Gemengtheil  des  Enstatitfels  (Protobastit- 
fels)  sich  findenden  Enstatit  dagegen  sind  sie  nur  sehr  selten 
sichtbar.  Ja  auch  bei  dem  gewöhnlichen  Augite  treten  beide 
Arten  von  Blätterdurchgängen  zuweilen  auf,  freilich  dann  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  den  Säulenflächen  parallelen  Spalt- 
flächen vorherrschend  sind. 

Man  wird  wohl  vermuthen  können,  dass  die  Anlage  zu 
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den  verschiedenen  Blätterdurchgängen  in  allen  diesen  Augit- 
Mineralien  vorhanden  ist,  insofern  dieselben  in  ihrer  äusseren 
Form  wirklich  isomorph  sind,  dass  diese  Anlage  durch  Was- 
seraufnabme,  durch  beginnende  Verwitterung,  Zersetzung  oder 
Umwandlung  oder  andere  kleine  Ursachen  in  manchen  Indi- 
viduen zum  Vorschein  kommt,  in  andern  dagegen  verdeckt 
bleibt.  Ist  diese  Vermuthung  berechtigt,  dann  ist  auch  das 
auf  das  Vorhandenseyn  gewisser  Blätterdurchgänge  gegründete 
Unterscheidungsmerkmal  mehrerer  Augit- Abänderungen  nicht 
mehr  durchgreifend. 

Vom  Hypersthen  soll  sich  der  Bronzit  nur  durch  die  Ge- 
bogenheit der  Blätterdurchgänge  unterscheiden.  Abgesehen 
davon,  dass  diese  Eigentümlichkeit  nicht  bei  allen  für  Bronzit 
angesprochenen  Mineralien  vorkommt,  beruht  sie  gewiss  nur 
auf  Zufälligkeiten;  denn  manche  Diullage  zeigen  solche  ge- 
bogene Spaltflächen,  andere  in  demselben  Gesteine  vorkom- 
mende, im  übrigen  völlig  gleichartige  Diallage  zeigen  sie 
nicht. 

Vergleicht  man  die  übrigen  Eigenschaften  der  drei  Ab 
Änderungen  Diallag,  Hypersthen  und  Bronzit,  so  sind  die  mei- 
sten derselben  so  nahe  stehend,  dass  sie  als  Unterscheidungs- 
merkmale nicht  dienen  können ;  so  ist  die  Farbe  meist  von 
Zufälligkeiten,  die  Schmelzbarkeit  aber  von  der  chemischen 
Zusammensetzung  abhängig.  Nur  die  Härte  wird  überall  als 
sehr  verschieden  angegeben ;  denn  beim  Diallag  soll  sie  sa  4, 
beim  Hypersthen,  Bronzit  und  Enstatit,  sowie  beim  Augit 
selbst  =  5  —  6.  seyn.  Indessen  möchte  auch  die  niedrigere 
Härte  des  Diallag  eine  Folge  von  Verwitterung  und  Umwand- 
lung seyn.  Das  zeigt  schon  der  oft  sehr  hohe  und  dabei 
doch  schwankende  Wassergehalt  dieses  Minerals.  Jedenfalls 
werden  alle  Augit-Abänderungen,  wenn  sie  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  verwittert  sind,  eine  geringere  Härte  annehmen, 
so  dass  man  sie  dann  für  Diallag  halten  müsste,  wenn  die 
Härte  als  Hauptunterscheidungs- Merkmal  genommen  werden 
sollte. 

Die  von  mir  untersuchten,  oben  beschriebenen  Angit- 
Mineralien  haben  eine  Härte  von  5—6,  würden  also,  wenn 
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die  Harte  ein  Unterscheidung^- Merkmal  wäre,  nicht  zu  dem 
Diallag  gehören. 

Man  hat  nun  aber  auch  versucht,  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung die  entscheidenden  Unterschiede  zwischen  den 
3  genannten  Mineralien  zu  suchen  und  auf  den  ersten  Blick 
scheint  hier  wirklich  eine  deutlich  erkennbare  Verschieden- 
heit zu  bestehen:  denn  vergleicht  man  die  Analysen  jener 
Mineralien,  wie  sie  in  Rammelsberg's  Mineralcheinie  (p.  463, 
465)  zusammengestellt  sind,  mit  einander,  so  tritt  sogleich 
der  hohe  Kalkgehalt  der  Diallage  hervor,  nährend  die  Hy- 
persthene  und  Bronzite  arm  an  Kalk ,  aber  reich  an  Mag- 
nesia  und  zum  Tbeil  auch  an  Eisenoxydul  sind.  Nach  einem 
Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  zwischen  Bronzit  und 
Hypersthen  wird  man  indessen  vergeblich  suchen.  Aber  auch 
der  Unterschied  in  dem  Kalkgehalt  ist  nicht  so  scharf,  dnss 
man  sagen  könnte,  bei  welchem  Minimum  von  Kalk  ein  Mi- 
neral noch  eben  dem  Diallag  angehört,  oder  welches  Maxi 
mum  von  Kalk  anwesend  seyn  darf,  damit  ein  augitisches 
Mineral  noch  zu  dem  Hypersthen  oder  Bronzit  gezählt  wer- 
den kann.  Stellt  man  nämlich  die  bekannten  Analysen  der 
hierher  gehörigen  Augit- Abänderungen  nach  ihrem  Kalkge- 
halte zusammen,  so  sind  von  21,85  °/o  au  abwärts  fast  alle 
Procentgehalte  an  Kalk  vertreten,  so  dass,  wenn  auch  die 
entschieden  kalkreichen  Abänderungen  dem  Diallag,  die  sehr 
kalkarmen  dem  Hypersthen  angehören,  doch  im  Ganzen  die 
hierher  gehörigen  Mineralien  eine  Reihe  bilden,  die  zwar 
noch  lückenhaft  ist,  deren  Lücken  aber  nicht  gross  genug 
sind,  um  als  Grenzen  zweier  Mineral- Abänderungen  mit  Si- 
cherheit benutzt  werden  zu  können.  Ich  will  nur  beiläufig 
erwähnen,  dass  Kalkgehalte  von  15.63  — 13,16  —  1 1,18  —  9,31 
-8,86-5,38  —  4,73  —  3,55—2.37  —  1,60  und  0  Procent  vor- 
kommen. 

Diese  allmählige  Änderung  des  Kalkgehalts  tritt  noch 
deutlicher  hervor,  wenn  man  das  Sauerstoff-  Verhältnis*  von 
Kalk  und  Magnesia  in  den  verschiedenen  Diallag-,  Hypersthen- 
und  Bronzit- Analysen  tabellarisch  zusammenstellt  und  mit 
einander  vergleicht.  Ein  Auszug  aus  einer  vollständigeren 
Tabelle  möge  hier  seinen  Platz  finden. 

Jahrbuch  1864.  18 
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SauerstoflVcrhältmss 
voo 

MgO  :  CaO 


Enstatil  von  Mähren  nach  v.  Haiku   1  0 

Bronzit  der  Seefeldalpe  in  Tyrol  nach  Köblkb     ....  1  :  0,Qi>2 

Bronzcfarbener  Dia  Nag  von  Harn  in  Canada  nach  Höht  1  0,091 

Hypersthen  von  der  Paulsinsel  nach  Mum   1  0  148 

Grüner  Diallag  von  Orford  in  Canada  nach  Hunt     ...  1  0,329 

Brauner  Diallag  aus  dem  Gabbro  von  Neurnde  nach  Strbho  1  :  0,339 

Diallag  vom  Grossarlthal  in  Salzburg  nach  Rf.ghailt  1  0,347 

Blaugrüner  Augit  von  Pargas  nach  Nordenskiöld  1  0,484 

Diallag  von  der  Baste  nach  Strksc   1  :  1,583 

Grüner  Diallag  von  Neurode  nach  Streng   1  :  0,671 

Augit  (Hypersthen?)  von  der  Baste  nach  Strbhg  ....  1  0,876 

Hypersthen  von  Neurode  nach  G.  v.  Rath   1  0,913 

Diallag  von  Neurode  nach  G.  v.  R*th   1  0,923 


Ich  glaube,  die  noch  vorhandenen  Lücken  in  dieser  Reihe 
würden  gewiss  noch  mehr  verschwinden,  wenn  die  Zahl  der 
Bronzit-  und  Hypersthen- Analysen  grösser  wäre.  Man  konnte 
nun  allerdings  an  irgend  einer  Stelle  dieser  Reihe,  wo  die 
Lücke  verhältnissmässig  grösser  ist,  also  z.  B.  zwischen  dem 
Hypersthen  der  Paulsinsel  und  dem  grünen  Diallag  von  Or- 
ford einen  Strich  machen  »und  alles  über  demselben  in  der 
Reihe  stehende  für  Hypersthen  und  Bronzit,  alles  darunter 
stehende  für  Diallag  und  Augit  halten,  aber  eine  solche  Tren- 
nung wäre  doch  gewiss  zu  gekünstelt  und  nicht  geeignet, 
eine  wirkliche  Verschiedenheit  zweier  Varietäten  zu  begrün* 
den  oder  umgekehrt:  wenn  man  zu  einem  solchen  Trennungs- 
mittel greift,  dann  haben  die  dadurch  erhaltenen  Abänderun- 
gen nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung. 

Eine  ganz  ähnliche  Tabelle,  wie  die  vorstehende,  lässt 
sich  auch  zusammenstellen,  wenn  man  den  Magnesia-  und 
den  Eisenoxydul-Gehalt  in  ihren  Sauerstoff-Verhältnissen  mit 
einander  vergleicht.  Bei  gleichbleibendem  Sauerstoff-Gehalt 
der  Magnesia  steigt  derjenige  des  Eisens  ganz  allmälilig,  so 
dass  auch  hier  eine  naturgemässe  feste  Grenze  sich  nicht 
finden  lässt  und  hier  wie  dort  Scheidelinien  auf  Willkürlich- 
keiten  beruhen  würden. 

Wollte  man  die  Gestaltungs- Verhältnisse,  die  Härte  und 
die  chemische  Zusammensetzung  gleichzeitig  als  unterscheid 
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dende  Merkmale  in  Anwendung  bringen,  ho  würde  man  mit 
völliger  Sicherheit  einen  grossen  Theil  Her  hierher  gehören- 
den Mineralien  als  Diallage  bezeichnen  können,  wenn  sie 
1)  nur  die  den  Abstumpfungen  der  Säulenkanteii  entsprechenden 
Blätterdurchgänge ,  2)  eine  Härte  von  4  und  3)  eine  kalk, 
reiche  Zusammensetzung  hätten;  ein  anderer  Theil  würde 
sich  mit  derselben  Sicherheit  den  Hypersthenen  und  Bron* 
ziten  zutheilen  lassen,  wenn  sie  ausser  jenen  Spaltflächen 
noch  die  den  Atigitshulen  entsprechenden  Blätterdurchgänge, 
wenn  sie  ferner  eine  Härte  von  5 — 6  besitzen  und  sehr  arm 
an  Kalk,  aber  auch  reich  an  Magnesia  seyn  würden.  Für 
eine  ganze  Reihe  von  Mineralien  würde  man  aber  in  grosser 
Verlegenheit  seyn,  wohin  man  sie  zu  rechnen  habe,  denn  kry- 
stallinisches  Gefüge  oder  Härte  weisen  gewisse  Mineralien 
zu  den  Hypersthenen ,  die  ihrer  Zusammensetzung  nach  zn 
den  Diallageu  gerechnet  werden  mfissten  nnd  umgekehrt. 
Der  Hypersthen  von  Neurode  (vou  G.  v.  Rath  analysirt)  ge- 
hört morphologisch  zu  den  Hypertheuen,  seiner  Zusammen- 
setzung nach  aber  ganz  zweifellos  zu  den  Diallageu.  Eben 
so  verhält  sich  der  braune  Augit  (Hypersthen)  im  Gabbro 
von  Harzburg,  der  morphologisch  ebenfalls  dem  Hypersthen, 
seiner  Zusammensetzung  nach  aber  ganz  entschieden  entwe- 
der dem  Diallag  oder  anderen  kalkreichen  Augit-Abänderun- 
gen  angehört.  Der  vou  mir  untersuchte  braune  Diallag  von 
Neurode  ist  morphologisch  zu  dem  Diallag,  seiner  Härte  nach 
zu  dem  Hypersthen  zu  stellen,  während  die  Zusammensetzung 
ein  Mittelglied  zwischen  Hypersthen  und  Bronzit  bildet;  den 
grünen  Diallag  von  Neurode  weist  seine  Härte  zu  den  Hy- 
persthenen, während  ihm  sein  krystallinisches  Gefuge  und 
seine  Zusammensetzung  eine  Stelle  unter  den  Diailagen  ge- 
ben müssen. 

Nach  diesen  Erwägungen  bin  ich  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  dass  es  kaum  möglich  ist,  in  allen  Fällen  Diallag, 
Hypersthen,  Bronzit  und  Enstatit  als  wirkliche  scharf  geson- 
derte Varietäten  von  einander  zu  trennen.  Der  Grund  hier- 
von liegt  ohne  Zweifel  nur  darin,  dass  man  es  hier  mit  Ver- 
tretungen dreier  isomorpher  Basen  in  wechselnden  Mengen- 
verhältnissen zu  thun  hat.    Dadurch  ist  man  in  den  Stand 
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gesetzt,  die  hierher  gehörenden  Mineraiten  Ihrer  Zusammen* 
Setzung  nach  in  Reihen  zu  ordnen,  deren  Endglieder  sich  so- 
wohl in  ihrer  Zusammensetzung  als  auch  in  ihren  übrigen 
Eigenschaften  oft  sehr  scharf  von  einander  unterscheiden, 
wahrend  die  Mittelglieder  in  allmähllgen  Übergängen  eine 
Kette  bilden,  deren  einzelne  neben  einander  liegende  Glieder 
in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  einander  so  nahe 
stehen,  dass  in  ihnen  eine  feste  Grenze  für  die  Gebiete  der 
Endglieder  nicht  gegeben  ist. 

Kenngott  hat  diese  Beziehungen  der  verschiedenen  Au. 
gitmineralien,  wenigstens  für  die  chemische  Zusammensetzung, 
sehr  schön  nnd  ubersichtlich  in  einer  bildlichen  Darstellung; 
versinnlicht  indem  er  die  dem  Augit-Typus  angehörende« 
einfachen  Silikate  von  der  Formel  RO  .  S1O2,  also  die  Bisiii- 
kate  von  MgO  von  Caö,  von  FeO  und  von  MnO  als  End- 
glieder in  die  4  Ecken  eines  Quadrats  gesetzt  bat,  während 
die  Mischungen  dieser  Endglieder  durch  die  Verbindungs- 
linien dieser  4  Ecken,  also  durch  die  Umfassungslinien  des 
Quadrats  und  durch  Diagonalen  dargestellt  sind.  In  der  Mitte 
jeder  dieser  Linien  steht  die  aus  gleichen  Äquivalenten  der 
Endglieder  bestehende  Mischung.  Jede  beliebige  andere  Mi- 
schung wurde  aber  an  irgend  einer  andern  Stelle  dieser  Li- 
nien ihren  Platz  finden  und  zwar  würde  sie  dem  einen  Ende 
derselben  um  so  näher  zu  stehen  kommen,  je  reicher  sie  an 
dem  dort  stehenden  Endgliede  ist. 

Für  die  mineralogische  Systematik  ist  es  noch  eine  un- 
gelöste Aufgabe,  wie  man  solche  isomorphe  Mischungen  zweier 
oder  mehrerer  isomorpher  Endglieder  behandeln  soll.  Mau 
hat  da  oft  nur  die  beiden  Endglieder,  oft  aber  auch  einen 
Theil  der  Mittelglieder  zu  verschiedenen  Mineralarteu  ge- 
macht; man  hat  aber  auch  zuweilen  die  Endglieder  sammt 
den  Mittelgliedern  in  Eine  Mineralspecies  vereinigt,  konnte 
aber  meist  weder  das  eine  noch  das  andere  Prinzip  ganz  kon- 
sequent durchführen. 

Mag  nun  die  Streitfrage,  wie  man  isomorphe  Mischungen 
Iii  der  Mineralogie  zu  behandeln  habe,  zu  Gunsten  irgend 


*  Übersicht  der  mineralog.  Foncbungeo  im  Jahre  1865 y  p.  60. 
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eines  festen  Prinzips  ihre  Erledigung  ßnden  oder  nicht :  jeden- 
falls  ist  es  ein  schwacher  Punkt  in  dem  jetzigen  mineralogi- 
schen System,  dass  sehr  häufig  jenen  Mittelgliedern  einer 
Reihe  eine  Bedeutung  beigemessen  wird,  die  sie  gewiss  nicht 
immer  haben,  eine  Bedeutung,  die  nirgends  auffallender  her- 
vortritt, als  bei  den  Augiten,  wo  man  z.  B.  der  Verschieden- 
heit von  Hypersthen  und  Diallag  einen  solchen  Werth  bei- 
legt, dass  man  auf  sie  das  Vorhandenseyn  zweier  Gesteine 
begründet,  des  Hypersthenfelses  und  des  Gabbro.  So  lange 
allerdings  der  Hypersthen  sehr  kalkarm,  der  Diallag  sehr 
kaikreicli  ist,  möchte  diese  Verschiedenheft  auch  für  die  Ge- 
birgsart  von  Wichtigkeit  seyn;  wird  aber  der  Hypersthen  so 
kalkreich,  wie  der  von  G.  v.  Rath  analysirte  (von  Neurode), 
so  verliert  auch  für  die  Gesteins- Verschiedenheit  die  Unter- 
scheidung zwischen  Diallag  und  Hypersthen  den  grössten 
Theil  ihres  Werthes  und  die  beiden  Gebirgsarteu  unterschei 
den  sich  dann  nur  dadurch  von  einander,  dass  in  dem  einen 
der  angitische  Gemengtheil  nur  nach  den  Abstumpfungen  der 
Säulenkanten  spaltet,  in  dem  andern  aber  sowohl  nach  die- 
sem als  auch  untergeordnet  nach  den  Säulenflächen  selbst. 
Aber  auch  selbst  dieser  Unterschied  schwindet,  wenn  man, 
wie  in  der  Gegend  von  Harzburg,  sieht,  dass  beide  augitische 
Mineralien  in  buntem  Wechsel  der  relativen  Menge  und  der 
Zusammensetzung  in  demselben  Gesteine  neben  einander  vor- 
kommen und  dass  daraus  Gesteins- Abänderungen  entstehen, 
die  den  Hypersthen  und  den  Gabbro  aufs  innigste  verknüpfen, 
wenn  sie  auch  anderwärts  getrennt  von  einander  auftreten 
mögen. 

Ganz  anders  gestalten  sich  nun  die  Verhältnisse  durch 
die  Untersuchungen  von  Descloizbaux.  Dieser  Forscher  hat 
aus  dem  optischen  Verhalten  der  Augit- Varietäten  den  Schluss 
gezogen,  dass  die  kalkreichen  Abänderungen  zwar  klinorhom- 
bisch,  die  kalkarmen  und  magnesiareichen  dagegen  rhombisch 
krystallisirten.  Damit  würde  die  Isomorphie  der  verschiede- 
nen Augit- Abänderungen  vollständig  wegfallen  und  man  müsste 
aus  dem  Augit  zwei  Species  machen.  Dann  würden  Diallag 
und  Hypersthen  völlig  auseinander  gerissen ,  indem  das  eine 
den  Kalk- Augiten  ,  das  andere  den  Magnesia- Augiten  ange- 
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hören  miisste.  Innerhalb  dieser  beiden  Augitspecies  würden 
indessen  die  Verhältnisse  sich  doch  so  gestalten,  dass  in  je* 
der  derselben  isomorphe  Endglieder  und  Mittelglieder  vor- 
handen wären;  da  aber,  wo  die  Kalk-Augite  mit  den  Mag- 
nesia Augiteu  durch  Mittelglieder  verbunden  sind ,  wurde  ein 
Theil  derselben  die  Form  des  einen,  ein  anderer  Theil  der- 
selben die  Form  des  andern  Endgliedes  annehmen  und  an  ir- 
gend einer,  durch  optische  Untersuchungen  genau  zu  bestim- 
menden Stelle  der  durch  die  Mittelglieder  dargestellten  Reihe 
müsste  ein  Überspringen  aus  einer  Form  in  die  andere  in 
derselben  Weise  stattfinden,  wie  mau  diess  bei  dem  Zusam- 
menkiystallisiien  der  Vitriole  der  Magnesiagruppe  beobachtet 
hat,  die  tlieils  mit  5,  theils  mit  7  Äquivalenten  Wasser  und 
damit  auch  in  verschiedenen  Formen  krystallisiren.  In  die- 
sem Falle  würde  also  stets  eine  scharfe  Grenze  der  beiden 
Arten  gegeben  seyn. 

Bei  dem  heutigen  Standpunkte  unserer  Systematik  und 
bei  den  bis  jetzt  im  Gebrauche  gewesenen  Mitteln  der  Be- 
obachtung bleibt  nun  in  zweifelhaften  Fällen  nichts  übrig, 
als  mit  einer  gewissen  Willkür  zu  verfahren  und  so  stelle 
ich  denn  die  beiden  augitischen  Mineralien  aus  dem  Gabbro 
von  Neurode  zu  dem  Diallag,  obgleich  in  beiden  die  Härte 
mit  der  diesem  Minerale  zukommenden  nicht  übereinstimmt 
und  obgleich  die  Zusammensetzung  der  braunen  Abänderung 
in  der  Mitte  steht  zwischen  derjenigen  der  Diallage  und  der- 
jenigen der  Hypersthene. 

Clausthal  im  Dezember  i868. 
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Über  Voltzia  und  andere  Pflanzen  des  bunten  Sandsteins 
zwischen  der  untern  Saar  und  dem  Rheine 

vou 

Herrn  Dr.  Ch.  Ernst  Weiss 

In  Saarbrücken. 
(Hiciu  Tafel  V.) 


Bekanntlich  wird  Voltzia  helerophylla  Brongn.  nach  dem 
Vorkommen  bei  Sulzbad  im  RIsass  als  vorzügliche  Trias- 
Leitpflanze  betrachtet ,  obschon  Fundstellen  dieses  Fossils 
nur  in  beschränkter  Zahl  und  nicht  überall  in  gleichem  Ni- 
veau bekannt  sind.  Bronn  verzeichnet  in  einer  Abhandlung 
über  die  triasische  Fauna  und  Flora  der  bituminösen  Schiefer 
von  Raibl  in  Karnthen  (Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc. 
1858,  S.  139)  die  folgenden  9  Fundorte  für  dieses  interes- 
sante Nadelholz:  Buntsandstein  von  Sulzbad  im  Elsass;  — 
ebenso  MI.)  nördlich  vom  Donnersberg  in  Rheinbayern, 

„aber  einer  wiederholten  Prüfung  bedürftig«;  —  im  Keuper- 
sandstein  bei  Stuttgart,  ebenfalls  fraglich,  nach  brieflicher 
Notiz;  —  im  Gypse  unter  Muschelkalk  des  Steigerwaldes  In 
Bayern;  —  in  der  Nahe  des  Berges  Spitz  und  Val  del  pace  im 
Vicentinischen ;  —  im  Buntsandsteine  *  zu  Recoaro  im  Vi- 
centinischen ;  —  in  den  schwarzen  Schiefem  von  Raibl  in 


•  Nach  Jahrbuch  etc.  für  1855,  S.  316  und  Jahrb.  1857,  S.  778  wäre 
es  Muschelkalk  bei  Recoaro,  während  nach  Jahrb.  1856,  S.  214  Bunteand- 
ftein.    Den  Widerspruch  in  den  Citalen  vermag  ich  nicht  aufzubellen. 
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Kärnthen,  junger  als  Muschelkalk;  —  In  der  Knpfcrsand- 
steinformation  der  Kupfergrube  Kargolo  (Kargala?)  bei 
Orenburg  in  Russland;  —  in  Sandstein  von  noch  nicht  fest- 
gestelltem Alter  von  Massachusetts.  —  Ohne  eine  Vollstän- 
digkeit der  Citate  erreichen  zu  wollen  oder  zu  können,  füge 
ich  die  im  Jahrbuch  1856,  S.  207  angezogene  Notiz  von 
Merian  hinzu,  nach  welcher  unsere  Pflanze  auch  am  Lugano- 
See  bei  Mendrisio  in  den  obersten  Lagen  des  bunten  Sand- 
steins (mit  Aelhophyllum  speciosum)  vorkommt. 

Eine  eingehende  Revision  dieser  10  Angaben  scheint 
mehrere  Fundorte  als  unsicher,  mehrere  als  falsch  zu  erge- 
ben und  es  kann  daher  eine  Prüfung  derselben  deuen  ange 
legentlichst  empfohlen  werden,  welchen  die  Mittel  hiezu  ge- 
boten sind.  Bereits  ist  in  Grinitz  „Dyas"  S.  135,  sowie 
dessen  „Leitpflanzen  des  Rot  Wiegenden"  S.  2:1  (1858)  die 
Voltzia  brevifolia  von  Orenburg  zu  Ullmannia  selaginoidet 
Brngn.  gezogen  worden.  Es  erscheinen  aber  auch  alle  die 
Funde  verdächtig,  welche  in  anderen  als  dem  Bundsandsteiii> 
Niveau  vorkommen;  ja  vergleichen  wir  die  BRONK'schen  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  von  Raibl  mit  denen  von  Sulz* 
bad,  so  kann  man  kaum  glauben,  dass  beide  identisch  seyti 
sollten,  es  liegt  vielmehr  die  Vermuthung  nahe,  dass  bei 
Raibl  wohl  eine  andere  Species  auftrete,  wenn  nicht  sogar 
andere,  freilich  nahe  stehende  Gattungen.  So  erinnern  die 
auf  Taf.  VIII,  Fig.  2  und  3  gegebenen  Darstellungen  z.  Th. 
an  Ullmannia,  was  auch  durch  die  Beschreibung  bestätigt  zu 
werden  scheint ,  in  der  besonders  die  zart  parallel-nervige 
Struktur  hervorzuheben  ist. 

Einer  näheren  Prüfung  bedürftig  erklärt  schon  Bronn 
das  zweite  unter  den  obigeu  Citaten,  welches  hier  zuerst  der 
Betrachtung  unterworfen  seyn  möge.  Es  war  nämlich  im 
Jahr  1848,  als  Herr  Gümbel  in  einem  Nachtrage  zu  seinen 
„geognostischen  Bemerkungen  über  den  Donnersberg  in  der 
Rheinpfalz«  (s.  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  1848,  S  164) 
die  Entdeckung  von  Voltzia  heterophylla  und  acutifolia 9 
neben  Voltzien-  Holz  und  Calamites  arenaceut  in  thonigen 


*  Browp  (•.  a.  0.)  spricht  dagegen  nur  von  der  Form  krevifoiia. 
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Schienten  eine*  Sandsteins  bei  Bingart  süd westlich  M unstet 
am  Stein  mittheilte ,  woraus  er  zugleich  den  Schluss  /,og, 
dass  Triasgebilde  iu  der  Gegend  von  Kreuznach  nicht  fehl- 
ten, obschon  der  rothe  thonreiche  Sandstein  bei  Kreuznach 
selbst  (a.  a.  O.  S.  163),  früher  dem  Vogeseusandstein  zuge- 
zählt, zu  seiner  Röthelschiefergriippe  zu  ziehen  sey,  welche 
fuglich  als  dem  Rothliegenden  zugehörig  betrachtet  werden 
muss,  womit  er  selbst  den  Berichtigungen  des  Herrn  v.  De- 
chen (Jahrbuch  1847,  S.  320)  beitritt.  „Nahe  bei  Feilblngart 
zieht  ein  Hügel  gegen  den  Bangerterhof  hin  *,  auf  welchem 
weisse  Stein-Massen  sogleich  das  Auge  des  Geognosten  au* 
ziehen  ....  Dieser  Sandstein,  der  dem  Äussern  nach  wenig 
Ähnlichkeit  mit  dem  Zweibrücker  Buntsandstein  besitzt,  be- 
findet sich*  hier  mitten  zwischen  zwei  Trapp-Stöcken.«  Güm- 
bci,  lässt  es  ferner  gleichwohl  zweifelhaft,  oh  dieser  Sand- 
stein mit  den  thonigen  Lagen  wirklich  wegen  seiner  organi- 
schen Einschlüsse  dem  bunten  Sandsteine  oder  wegeu  seiner 
Beschaffenheit  und  Auflagerung  auf  Rötheischiefer  zum  Roth- 
liegenden  zu  zählen  sey,  mit  der  Annahme,  dass  die  Vollzia 
ebenso  weit  herabsehe. 

Obgleich  nun  diese  letztere  Ansicht  von  den  Geognosten 
nicht  angenommen  worden  ist,  so  erscheint  doch  nach  einem 
Besuche  der  angegebenen  Stelle  so  viel  zweifellos,  dass  jener 
Sandstein  sowohl  seiner  mineralogischen  Beschaffenheit  als 
seiner  Lagerung  nach  allerdings  zum  Rothliegenden  gehört. 
Es  ist  nämlich  einer  jener  in  dem  Gebirge  zwischen  Saar- 
brücken und  dem  Rheine  so  häufigen  Feldspathsandsteine, 
an  dieser  Stelle  nur  von  besonders  schöner  reiner  Farbe. 
Doch  wird  er  in  seinen  untern  Lagen,  welche  in  einem  Stein- 
bruche dicht  bei  Bingart  entblösst  sind  und  hier  ein  Streichen 
von  h.  6  mit  22°  nördlichem  Fallen  besitzen,  grau  und  roth, 
wie  gewöhnlich.  Mit  buntem  Sandstein  hat  er,  wie  GOmbel 
selbst  sagt,  durchaus  keine  Ähnlichkeit,  führt  auch  Thon- 
brocken,  die  dem  bunten  Sandsteine,  bei  uns  wenigstens, 
fremd  sind.    Dazu  kommt ,  dass  dieser  weisse  Sandstein  so- 


°  Auf  der  Kart«  des  bayerischen  QuartiermeisteMtabs,  Sect.  Ebernburg, 
mil  dem  Namen  Kahleberg  bezeichnet. 


Digitized  by  Google 


282 


wohl,  wie  der  graue  und  rothe  von  Melaphyr  („Trapp")  durch- 
brochen und  überlagert  wird,  woraus  allein  schon  die  Za- 
gehörigkeit der  Schichten  zum  Rothliegenden  folgt. 

Man  muss  daher  gerechtes  Bedenken  tragen,  diese  Stelle 
für  einen  Fundort  der  Vo/tzia  keteropkylla  zu  halten ;  dennoch 
wird  „Kreuznach«  noch  immer  als  zweiter  Fundort  angegeben. 
So  nicht  nur  von  Göppert  in  seiner  Monographie  der  fossilen 
Coniferen  (1850) ,  sondern  auch  neuerlich  von  Hildebrawd 
in  seiner  schätzenswerthen  Zusammenstellung  der  „VerbreU 
tung  der  Coniferen  in  der  Jetztwelt  und  in  den  frühem  geo- 
logischen Perioden"  (Verhandlungen  des  natnrhistorischen 
Vereins  der  preussischen  Rheinlande  und  Westphalens,  18. 
Jahrg  ,  1861,  S.  '289).  Eine  Revision  dieser  Angabe  und 
eine  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  schien  deshalb  wün- 
schenswert!]. In  gleichem  Masse  als  nun  aber  das  ganze 
Vorkommen  des  Sandsteins  mit  seinen  untergeordneten  tho- 
nigen Lagen  dfe  Überzeugung  verschafft,  dass  man  es  hier 
mit  Schichten  des  Rothliegenden  zu  thun  habe  —  vielleicht 
sogar  noch  älteren  als  der  Kreuznacher  rothe  Sandstein  — 
verschwindet  auch  der  Gedanke  au  die  Möglichkeit,  hier  jene 
Leitpflanzen  des  bunten  Sandsteins  zu  finden.  In  der  That 
handelt  es  sich  nur  um  die  Zweige  von  Voltzia  heterophylla 
oder  aculifotia,  da  der  Ca/amites  nrenaceus  bekanntlich  Ver- 
wandte in  der  vorausgehenden  Formation  hat,  welche  sieb 
oft  von  ihm  nicht  unterscheiden  lassen,  besonders  wenn  man 
mit  unvollständigen  Bruchstücken  zu  thun  hat.  Dass  es  mir 
nicht  gelang,  Zweige  der  Voltzia  zu  entdecken,  von  welchen 
GOmbel  die  prachtvollsten  Abdrücke  gefunden  zu  haben  meinte, 
könnte  freilich  noch  nicht  deren  Fehlen  beweisen.  Nur  was 
das  angebliche  Voltzien -  Holz  betrifft,  so  sind  vielleicht  die 
von  mir  gefundenen  Stamm  -  Abdrücke  mit  jenem  identisch, 
nur  kann  das,  was  ich  sah,  ebenso  gut  und  wohl  besser  als 
ArtUia  oder  mit  einem  andern  Namen  belegt  werden  wie 
Voltzia.  In  den  tieferen  Lagen  bei  Bingart  fehlten  selbst 
diese  geringen  Pflanzenspuren.  Somit  kann  ich  nur  glauben, 
dass  irgend  ein  Irrthuin,  der  freilich  ohne  jene  GüMBEi/schen 
Originale  oder  neue  Funde  an  jener  Stelle  schwer  aufzuhellen 
seyn  wird,  die  Veranlassung  gewesen  ist,  die  Gegend  von 
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Kreuznach  als  Fundstelle  für  die  Voltzieo  des  bunten  Sand- 
steins aufzuführen.  Da  wir  durch  die  „Dyas"  des  Herrn 
Grimitz  aber  doch  das  Vorhandenseyn  der  Gattung  Vo/tzia 
auch  im  Rothliegeuden  erfahren  haben ,  so  wäre  die  freilicli 
schwache  Hoffnung  einer  Aufklärung  allerdings  nicht  undenk- 
bar, dass  die  Angabe  von  Gümbbl  »ich  auf  eine  Art  des  Roth- 
liegenden,  nicht  des  bunten  Sandsteins  zurückfuhren  Hesse. 
Näher  freilich  liegt  die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  mit 
Walchia,  einer  Annahme,  welche  dadurch  noch  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit erhält,  dass  Herr  Gümbel  später  in  einer  Schrift : 
»Beiträge  zur  Flora  der  Vorzeit,  namentlich  des  Rothliegen- 
den hei  Erben dorf  in  der  bayerischen  Oberpfalz"  (enthalten 
in  den  Denkschriften  der  k.  botanischen  Gesellsch.  zu  Re- 
gensburg, IV  Bd.,  1.  Abth.  1859,  S.  85-107)  Calamite*  are- 
naceus  aus  dem  Rothliegenden  bei  Dannenfels  (am  östlichen 
Kusse  de»  Donnersbergs),  sowie  Walchia  piriformis  im  Thon- 
st ei n  zu  Jacobsweiler  (am  SU.-Fusse)  augegeben  hat.  Da 
aber  die  Dörfer  Fell  und  Bingart  21/,  Meilen  NNW.  des  Don- 
nersberges  —  im  Hangenden  —  liegen,  so  darf  man  diese 
Fundorte  nicht  mit  einander  verwechseln,  wozu  das  Citat 
Bronn's  „am  Donnersberge*'  verleiten  möchte. 

Triasgebilde  —  das  lässt  sicli  sehr  überzeugend  nach* 
weisen  —  sind  der  Gegend  von  Kreuznach  überhaupt  fremd. 
Denn,  wie  schon  angegeben,  auch  jener  rothe  Kreuznacher 
Sandstein,  der  als  Baustein  so  vielfache  Verwendung  findet, 
und  dem  Reisenden  achon  vom  Eisenbahnwagen  aus  auffällt, 
gehört  dem  Rotliliegeuden  an.  Die  Zweifel,  welche  etwa 
hiegegen  später  noch  gehegt  wurden ,  knnn  man  nicht  nur 
ans  der  Lagerung  widerlegen,  sondern  auch  damit,  dass  die- 
ser Sandstein  einzelne,  wenn  auch  seltene  Kieslager  führt, 
in  denen  sich  zwischen  Quarzgeröllen  verschiedener  Art  auch 
solche  von  Melaphyren  uud,  wiewohl  noch  seltener,  von  Por- 
phyren vorfinden.  Bei  Abwesenheit  aller  uud  jeder  organi- 
schen Reste  ist  dieser  Umstand  entscheidend  und  kann  neben 
der  Chaussee  nach  Langenlonsheim,  sowie  am  Eisenbahoeln- 
schnitt  beobachtet  werden.  Merkwürdig  genug  ist  dabei,  dass 
der  Porphyr,  wenigstens  die  Stücke,  welche  ich  aus  dem 
Sandstein  herausschälte,  nicht  dem  Kreuznacher  Porphyr  mit 
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seinen  deutlichen  Quarzen  gleicht,  wie  <Me  zahlreich  in  Her 
bedeckenden  losen  Geröllschicht  über  den  Sandsteinen,  son- 
dern mehr  dem  oft  thonsteinartigen  der  Pfalz  und  von  Bir- 
kenfeld ;  er  imtss  also  einen  weiteren  Weg  zurückgelegt  ha- 
ben, ehe  er  hier  abgelagert  wurde.  Pur  den  Kreuznacher 
Porphyr  aber  dürfte  daraus  ein  jüngeres  Alter  folgen,  als 
dasjenige  des  Pfälzer  Gesteins. 

Wenn  es  nun  nach  diesem  als  erwiesen  anzusehen  ist, 
dass  die  Trias  und  Vollzia  in  ihr  in  der  Gegend  von  Kreuz- 
nach fehle,  so  würde  jetzt  für  die  Beurteilung  des  genaueren 
Niveaus  der  V,  keteropkylla  in  der  grossen  Mulde  zwischen 
den  Vogesen  und  dem  Hochwald  nur  jenes  allerdings  cha- 
rakteristische Vorkommen  von  Sulzhad  im  klsass  übrig  blei- 
ben ,  wenn  nicht  neuerlich  Saarbrücken  als  zweiter  Fundort 
hinzugekommen  wäre,  der  ebenso  sicher  als  jener  von  Kreuz- 
nach unwahrscheinlich  erscheint.  Und  hier  findet  sich  die 
interessante  Pflanze  unter  ganz  analogen  Verhältnissen  wie 
hei  Sulzbad,  in  den  ohersteu  Lagen  des  bunten  Sandsteins, 
hart  an  der  Grenze  des  Roth,  in  welchem  die  thierischen 
Formen  bereits  häufiger  eintreten,  die  Pflanzen  aber  fehlen 
oder  doch  sehr  zurücktreten  und  welcher  dann  von  dem  Muschel- 
kalk überlagert  wird.  Schon  das  äussere  Ausehen  der  Sand- 
steine ist  nicht  nur  mit  jenen  der  Zweibrücker  Muscheln  füll 
renden  Röthschichten  ausserordentlich  verwandt,  sondern  zum 
Theil  auch  dem  Sulzbader  Vorkommen  zum  Verwechseln 
ähnlich.  Bis  jetzt  ist  allerdings  erst  eine  Stelle  bekannt,  wo 
Vottzia  zugleich  mit  Anomopteru  Mougeotn  und  Calamilet 
arenaceus  auftritt,  nämlich  in  den  Sandsteitibrücheii ,  welche 
in  einer  Reihe  am  linken  Thalgehänge  zwischen  der  Schaf- 
bocke und  Bischmisheim  sich  hinaufziehen,  doch  ausserdem 
gibt  es  bei  uns  noch  mehrere  Orte,  welche  Formen  des  bun- 
ten Saudsteins  geliefert  haben  und  bei  der  Besprechung  der- 
selben genannt  werden  sollen.  Fast  überall  sind  es  die  glei- 
chen Schichten,  welche  sie  führen  und  welche  ich  kurz  cha- 
rakterisiren  werde. 

Man  kann  bei  uns  am  passendsten  2  oder  3  Abtheilun- 
ini  bunten  Sandsteine  zur  Orientirung  unterscheiden ,  ohne 
von  ihnen  verlangen  zu  dürfen,  dass  sie  sich  durch  bestimmte 
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and  unzweifelhafte  Grenzen  trennen  Messen,  von  denen  viel- 
mehr gesagt  werden  muss,  das*  sie  in  einander  übergehen. 
Was  aber  auch  jetzt  noch  gewisse  Lehrbücher  der  Geologie 
unter  dem  Namen  Vogesensandsteiu  als  getrennte  Formation 
unterscheiden,  das  muss  aus  demselben  Grunde  mit  dem  bun- 
ten Sandsteine  überhaupt  verbunden  bleiben,  da  man,  bei  uns 
wenigstens,  für  ihre  Abtrennung  weder  genügenden  Anhalt,  • 
noch  besondern,  aus  ihr  entspringenden  Nutzen  zu  erwar- 
ten bat. 

Der  obere  Sandstein,  (n  welchem  die  Pflanzenreste 
vorkommen,  ist  bei  uns  überall  von  gleicher  Beschaffenheit: 
ein  weicher,  leicht  zu  bearbeitender,  mehr  oder  weniger  dick- 
bänkiger  Sandstein  mit  thonigem  Bindemittel  und  von  heller 
Farbe,  weiss,  gelb  bis  hell  braunroth,  oft  gefleckt  oder  ge- 
flammt, von  feinem,  ziemlich  gleichmässigem  Korn,  mit  etwas 
weissem  Glimmer  und  Brocken  von  grauen  oder  rothen  Let- 
ten, frei  von  gröberen  Geschieben.  Als  Zwischenlager  treten 
mehr  oder  weniger  sandige  Letten  auf;  einzelne  dünnge- 
schichtete schwarzgraue  Lagen  führen  so  viel  verkohlte  Sten- 
gel  und  Zweige,  dass  ein  förmlicher  Pflanzeuschiefer  entsteht, 
aus  einem  Haufwerk  solcher  Abdrücke  mit  pulvrigen  Kohlen- 
theilcbeti  und  Sand  und  Thon  zusammengesetzt.  Au  einigen 
Orten,  wie  bei  Beckingeu,  ist  das  Gestein  von  Spalten  und 
kleinen  Höhlungen  durchzogen,  die  durch  Kalkspat»  in  spitzen 
Rhomboederu  ausgefüllt  werden,  offenbar  aus  dem  darüber 
liegenden  Muschelkalk  infiltrirt.  Hier  findet  sich  zugleich 
auf  den  Schichtlingsflächen  Malachit  und  Kupferlasur,  welche 
Erze  bekanntlich  weit  deutlicher  im  Roth  und  obern  bunten 
Sandstein  auf  der  linken  Seite  des  Saarthals  am  Limberge 
bei  Saarlouis  vorkommen,  so  dass  sogar  Bergbau  auf  sie  ge- 
trieben wird. 

Der  mittlere  und  untere  bunte  Sandstein  weicht  bei 
uns  von  jenem  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung 
etwas  ab;  er  bildet  gröberes  und  festeres,  meist  dunkler  ge- 
färbtes Gestein,  führt  vielfach  Quarzgerölle  und  zeichnet  sicli 
durch  grösseren  Gehalt  an  Brauneisenstein  aus,  der  auch  in 
Lagen,  Nestern,  Gängen  (Spalten)  und  Punkten  selbstständig 
auftritt,  oft  Glaskopf  bildend,  auch  wohl  von  Schwerspatb, 
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häufig;  aber  von  rnnden  Wadflecken  begleitet  Ist.  Stellen- 
weise befindet  er  sich  auch  ganz  Im  Zustande  der  Auf- 
lösung und  ist  zu  wahrem  Sande  zerfallen ,  in  welchem 
aber  noch  die  Lager,  vorzuglich  flacher  Quarzft-Geschfebe, 
«ich  befinden.  In  dieser  Abtheilung  fehlen  die  organischen 
Reste. 

Jene  obere  Abtheilung,  welche  die  Vutfzia  enthält,  könnte 
vielleicht  schon  zu  dem  bei  uns  unterschiedenen  Roth  gezogen 
werden,  doch  glaube  ich,  dass  das  untergeordnete,  sehr  sel- 
tene Vorkommen  von  thierischen  Resten,  insbesondere  Mee- 
resmuscheln, Grund  ist,  diese  Schichten  noch  bei  dem  eigent- 
lichen bunten  Sandstein  zu  belassen  und  als  die  obersten 
Lagen  desselben  zu  bezeichnen,  da  die  nun  folgenden  Thone, 
kalkigen  Sandsteine  und  untergeordneten  Kalkbänke,  der 
eigentliche  Roth,  sich  deutlich  als  Übergang  zum  Muschel- 
kalk charakterisfrt,  da  er  theilweise  dieselben  thierischen 
Oberreste  wie  dieser  enthält,  so  Encrinitei  UlUformu,  Tere- 
bratula  vulgaris,  Peclen^  Myophoria  u.  A. 

Wenn  es  nun  auch  bis  jetzt  erst  drei  Arten  sind,  durch 
die  sich  unsere  Buntsandsteinflora  auszeichnet,  auch,  was  die 
Voltzia  betrifft,  zumeist  Exemplare,  welche  an  Schönheit  hinter 
den  von  Schimper  und  Modokot  in  ihrer  bekannten  Mono- 
graphie der  fossilen  Pflanzen  des  booten  Sandsteins  der  W 
gesen  (1844)  abgebildeten  Prachtexemplare  zurückbleiben, 
so  kommen  doch  einzelne  Stucke  ihnen  schon  nahe  und  einige 
setzen  mich  in  den  Stand,  in  dem  einen  und  andern  Punkte 
Ihre  Beschreibungen  zu  vervollständigen ,  so  dass  bei  dem 
allgemeinen  Interesse,  welches  sich  überhaupt  grade  an  diese 
Formen  knöpft,  eine  öffentliche  Mlttheilnng  gerechtfertigt 
seyn  möchte.  Die  genannte  vortreffliche  Monographie  macht 
es  dazu  möglich ,  den  nachfolgenden  Untersuchungen  eine 
feste  Unterlage  zu  geben.  Um  daher  unnöthfge  Wieder- 
holungen zu  vermeiden ,  werde  ich  mich  im  Folgenden  vor- 
zuglich auf  jenes  Werk  beziehen  und  nur  das  in  Abbildung 
und  Beschreibung  geben,  was  theils  interessante  Punkte  zo 
bestätigen,  theils  andere  zu  ergänzen  geeignet  ist. 
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1)    Voltzia  heterophylla  Bronon. 

Es  fanden  sich  bei  uns  bis  jetzt  die  Formen  besonders, 
welche  als  brevifolia  Bronon.  und  elegant  Murch.  bezeichnet 
werden.  Da  diess  die  häufigsten  Abarten  sind,  so  kommt  es 
auch  nicht  selten  vor,  dass  an  demselben  Exemplare ,  je  an 
demselben  Zweige  beide  vertreten  sind,  wie  diess  schon  von 
Schimper  nachgewiesen  wurde.  Einige  Stucke  stimmen  so 
auffallend  mit  den  Zeichnungen  bei  Schimper  und  Mougeot 
uberein,  dass  man  nur  mit  geringen  Umänderungen  die  dor- 
tigen Figuren  zu  copiren  nöthig  hätte.  Es  erschien  deshalb 
auch  nicht  nöthig,  vollständigere  Exemplare  zur  Darstellung 
tu  bringen,  schon  mit  der  Fig.  10  auf  Taf.  V  durfte  die 
volle  Überzeugung  der  richtigen  Bestimmung  gegeben  seyn. 
Die  Form  rigida  scheint  selten  zu  seyn ,  auch  sind  die 
Zweige,  welche  ich  hierher  rechne,  mehr  Zwischenformen, 
da  die  Nadeln  zwar  entschieden  abstehen,  doch  aber  immer- 
hin  noch  unter  wesentlich  spitzem,  nicht  unter  rechtem  Winkel. 
Auffallen  aber  muss  es,  dass  trotz  der  Häufigkeit  der  Zweig- 
abdrucke die  echte  heterophylla  mit  den  bis  55  Mm.  Zoll) 
langen,  linienförmigeu  Nadeln  noch  nicht  gefunden  wurde; 
nur  ein  Exemplar,  von  meinem  Freunde  Bäntsch  gefunden, 
zeigt  etwas  verlängerte  Nadeln,  zum  Theil  bis  etwa  20  Mm. 
(V)-  Die  übrigen  vorliegenden  Exemplare  sind  mehr  oder 
weniger  kurzblättrige.  VolUia  acuttfolia  Bronon.  wurde  nicht 
beobachtet.  Was  die  Grösse  der  Exemplare  betrifft,  so  sah 
ich  Zweige  bis  mehr  als  Fusslänge,  fiederföruiig  verästelt, 
doch  oft  auch  mit  dichotomen  Ästen.  Uber  die  einzelnen  Or- 
gane bemerke  ich  Folgendes : 

Der  Stamm  und  die  älteren  Zweige  wurden  von 
Schimper  nicht  erschöpfend  behandelt.  Es  sind  daher  die  Fi- 
guren 1—5  auf  Taf.  V  geeignet,  unsere  Kenntnisse  in  dieser 
Beziehung  zu  vervollständigen.  Die  Blätter  fallen  zwar  in 
der  Regel  im  Alter  ab,  doch  zeigt  Fig.  1  noch  ansitzende 
Nadeln  (b),  woraus  die  Zugehörigkeit  dieser  Abdrücke  zu 
Voltzia  folgt,  wenn  man  etwa  Bedenken  tragen  sollte,  das 
blosse  Zusammenvorkommen  der  beblätterten  Zweige  und  der 
blattlosen  älteren  Stämme  als  Beweis  für  die  Identität  der 
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Pflanze  gelten  zu  lassen.  Um  jedoch  jeden  Zweifel  in  dieser 
Hinsicht  zu  beseitigen,  erwähne  ich  noch,  daas  nicht  blos  wie 
in  Fig.  1  noch  einzeln  ansitzende  Nadeln  an  altern  Ästen 
gefunden  wurden,  sondern  auch  vollständig  beblätterte  lange 
Zweige  in  Verbindung  mit  kahlen,  über  zolldicken,  wie  an 
einem  10"  langen  Stücke.  Die  Oberfläche  dieser  Zweige 
war  faat  glatt,  doch  ist  fast  stets  noch  eine  feinere  oder  grö- 
bere wellige  Streif ung  zu  erkennen,  wie  am  untern  Theile 
von  Fig.  1  oder  deutlicher  in  Fig.  2,  und  in  Fig.  3  ist  sie 
in  tiefe  wellige  Furchung  übergegangen.  Kleine  abgerissene 
Ästchen  hinterlassen  runde,  elliptische  oder  hufeisenförmige 
Narben  (a  in  Fig.  J— 3).  Jüngere  Zweige,  von  denen  ein 
kleines  Stück  um  die  Hälfte  vergrössert  in  Kig.  4  dargestellt 
worden  ist,  zeigen  die  Zeichnung  der  Kinde,  wie  sie  vielen 
Coniferen  eigenthürolich  ist;  man  sieht  langgezogene  rhom- 
bische, durch  abgetrennte  Furchen  getrennte  Felder,  in  deren 
Mitte  sich  eine  elliptische  Narbe  mit  centraler  Vertiefung 
und  aus  ihr  sich  wieder  erhebender  punktförmiger  Gefass- 
narbe  befindet.  Die  Verfasser  des  obigen  Werks  hoben  die 
Ähnlichkeit  der  Zeichnung  mit  der  bei  Lepidodendron  hervor, 
ohne  etwas  Bestimmtes  über  die  eigentliche  Blattnarbe,  d.  h. 
den  Theil,  wo  das  Blatt  angesessen  hat,  festzustellen.  Die 
Fig.  1  auf  Taf.  XVII  ihres  Werks  entspricht  ganz  unserer 
Figur  4,  doch  ist  dort  die  centrale  Narbe  nicht  deutlich,  man 
bemerkt  aber  dieselben  lang-rhombischen  Kissen  mit  einer 
spaltenförmigen  Linie  in  der  Mitte,  offenbar  der  Ansatzstelle 
der  Nadeln  entsprechend.  Danach  ist  aber  auch  die  hypo- 
thetische Zeichnung  Taf.  I,  V.  8  bei  Schimper  zu  corrigiren, 
wo  die  Blätternarbe  an  der  Spitze  der  rhombischen  Felder 
statt  In  deren  Mitte  angenommen  ist.  Die  breitrlmmbischen 
Felder,  wie  sie  in  Fig.  I  auf  Taf.  VI  jener  Monographie  er- 
scheinen, gehören  offenbar  nicht  der  Oberflächenzeichnung 
des  Stammes  an,  sondern  sind  Abdrücke  der  Blätter  selbst. 
Bronns  Exemplare  aber  von  Raibl,  welche  er  in  seinen  Flg. 
4  und  5  auf  Taf.  VIII  abbilden  Hess,  können  auch  schwer- 
lieh  auf  Blattkissen  bezogen  werden. 

Das  Holz  der  Voltzia  trifft  man  ganz  so  an,  wie  Schim- 
per und  Moloeot  das  Vorkommen  und  die  Beschaffenheit 
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ihrer  „Hgna  peirefaeta*  anheben  und  auf  Taf.  XVII  bildlich 
darstellen.    Nur  hatten  sie  die  Stellung  dieser  Hölzer  zwei- 
felhaft gelassen,  sie  nnr  im  Allgemeinen  als  Coniferen  au- 
gehörig  bezeichnet.    Es  liegt  die  Vermnthung  allerdings  nahe 
und  ist  wohl  auch  bisher  stillschweigend  angenommen  wor- 
den, daas  jene  Hölzer  wirklich  der  Veiizia  entstammen.  Bei 
uns,  wo  wir  keine  anderen  Pflanzenreste  kenneu,  denen  etwa 
jene  Hölzer  zuzuzählen  seyn  möchten,  ist  es  zweifellos,  dass 
wir  es  in  der  That  mit  Voltzien- Holz  zu  thun  haben  Es 
ist  von  sehr  geringem  Zusammenhalt  und  zerbröckelt  meist 
schon  beim  Herauaheben  aus  seinen  Höhlungen,  dereu  Wan- 
dungen dann  die  Struktur  der  vorher  beschriebenen  Zweige 
und  Stämme  zeigen.    Die  Holzstruktur  hat  sich  im  Allge- 
gemeinen  erhalten,  doch  ist  die  Masse  poröser  geworden,  als 
nie  ursprünglich  war.    Diesem  Umstände  verdankt  es  seine 
bröcklige  Beschaffenheit  und  leider  auch  die  Unbrauchbarkeit 
zur  mikroskopischen  Untersuchung.    Es  ist  mir  so  wenig  wie 
Schimper  gelungen,  für  das  Mikroskop  brauchbare  Präparate 
zu  bekommen.   Deutliche  Jahresringe  können  nicht  nachge- 
wiesen werden,  obschon  eine  concentrische  Anordnung  der 
Fasern   unverkennbar  ist.    In  Fig.  5   ist  der  Holzkörper 
eines  dünnen  Zweiges  in  seiner  Rindenhülle  erhalten  darge- 
stellt, die  Holzaxe  hat  durch  zahlreiche  Quer-  und  Längs- 
rippen  eiu  gestricktes  Ansehen  bekommen. 

Uber  die  Blätter  wurde  schou  oben  bemerkt,  daas  die 
Länge  und  Breite,  ebenso  der  Winkel  des  Abstaudes  variabel 
aey.  Ks  finden  sich  völlig  lineale,  auch  pfriemenförmige  bis 
eilanzettförinige  Nadeln.  Au  mehreren  Exemplaren  konnte 
mit  ziemlicher  Entschiedenheit  ein,  jedoch  immer  etwas  un- 
deutlicher Mittelnerv  wahrgenommen  werden,  der  auch  nicht 
in  die  Spitze  des  Blattes  ausläuft  (Fig.  6,  7,  S).  Fig.  7  er- 
klärt sich  so,  dasa  hier  von  allen  Blättern  nur  der  mittlere 
und  untere  Theil  sichtbar  ist,  während  die  Spitze  im  Gestein 
steckt  und  vom  nächst  höhern  Blatt  verdeckt  wird ;  daher 
erscheint  hier  jedes  Blatt  als  eine  von  3  Fäden  gekrönte 
Schuppe,  deren  mittlerer  der  Mitteluerv  des  darüber  befind- 
lichen Blattes  ist,  während  die  beiden  seitlichen  die  Ränder 
desselben  sind    Mau  würde  hieraus  auch  schliessen  müssen, 
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das*  der  Mi  Hei  nerv  sich  an  der  äusseren  Seite  der  Blatter 
befinde,  während  hei  Fig.  8  man  auch  den  Abdruck  der  in* 
nern  Seite  haben  konnte.  Bronn  schloss  ans  seinen,  übri- 
gens sehr  abweichenden  Abdrucken  von  Kaibl,  dass  der  Mit- 
telnerv auf  der  iunern  Seite*  sich  befinde.  Ob  übrigens  dieser 
Mittelnerv  überall  anzunehmen  sey,  steht  dahin.  Parallel- 
streifung  durch  feine  Nerven,  welche  Bronn  beobachtete,  lässt 
sich  an  unser n  Exemplaren  nicht  nachweisen.  Dieser  Um- 
stand, verbunden  mit  dem  so  sehr  abweichenden  Habitus  der 
gezeichneten  Pflanzen,  dürfte  eine  specifische  Verschiedenheit, 
wenn  nicht  eine  grössere  begründen.  Die  Nadeln  stehen  üb- 
rigens in  Spirallinien  um  den  Zweig,  wie  bei  so  vielen  Na- 
delhölzern; besonders  gut  ist  dieser  Charakter  an  dem  von 
Herrn  Bergexpectant  Nasse  gefundenen  und  in  Fig.  8  abge. 
bildeten  Stück  ersichtlich.  Sichelförmige  Krümmung  siebt 
man  an  Fig.  6  und  10. 

Die  Frucht  der  Voltzio  ist  eine  an  den  Zweigen  eiid- 
ständige  Zapfenfrncht ,  so  zeichnete  sie  schon  Sc him per  in 
Fig.  2  seiner  Taf.  XIV,  während  auf  Taf.  XVI,  V.  2  ein 
etwas  grösserer  Zweig  (Länge  2"  8"'  rhein.  =  70  Mm., 
grösste  Breite  1"  —  20  Mm.)  ohne  Zweig  abgebildet  ist. 
Es  ist  mir  ebenfalls  die  Auffindung  eines  Zapfens  gelungen, 
sogar  von  etwas  grösseren  Dimensionen.    Er  befindet  sich 
aufrecht  an  der  Spitze  eines  21/*"  (=  65  Mm.)  langen  Zwei- 
ges und  hat  2'/2"  (c.  60  Mm.)  Länge  und   7/s"  (23  Mm.) 
grösste  Breite,  die  indess  überall  ziemlich  dieselbe  ist  Er 
ist  also  länger  und  schmäler  als  jener  von  Sulzbad ,  es 
verhält  sich  nämlich  bei  dem  Saarbrücker  Exemplar  die  Breite 
zur  Länge  =  1  :  2,6 ,  bei  dem  Elsasser  dagegen  =  I  :  3,5. 
Wie  bei  diesem  sind  auch  hier  die  Zapfenschuppen  ziemlich 
locker  und  weitläufig,  fast  senkrecht  abstehend,  noch  mehr 
als  dort,  ihre  Form  ist  aber  nicht  mehr  erkennbar,  weshalb 
auf  eine  Abbildung  des  Exemplars,  das  jedenfalls  einen  äl- 
teren Zapfen  im  Zustande  der  Reife  darstellt,  verzichtet 
wurde.    Einzelne  Zapfenschuppen  finden  sich  ebenfalls;  eine 
derselben  stellt  Fig.  9  dar.    Sie  scheint  4  Lappen  besessen 
zu  haben,  während  ein  anderes  Stück  vielleicht  5  hatte,  wie 
die  von  Sulzbad,  jedoch  zu  unvollständig  war,  um  bestimmt 
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ortheilen  zu  können.  Möglich  wäre  es,  dass  eben  einzelne 
Schuppen  nur  4  Loben  besessen  hätten;  jedenfalls  weichen 
auch  bierin  unsere  Exemplare  wesentlich  von  denen  von  Raibl 
ab,  wenn  wirklich  die  dort  gezeichnete  Schuppe  hierher  ge- 
bort, was  Bronn  zweifelhaft  lässt;  uu wesentlich  ist  aber  die 
Abweichung  von  den  Elsasser  Originalen. 

Dieser  gewiss  interessante  Fund  wurde  im  April  1862 
gethan ,  auf  einer  Excursiou ,  die  ich  mit  Herrn  Berge  x  pect. 
Nasse  machte,  nachdem  derselbe  bereits  auf  einen  undeut- 
lichen Abdruck  in  Bausteinen  in  Saarbrücken  aufmerksam 
geworden  war.  Die  Stelle,  in  den  Steinbrüchen  bei  der 
Schafbrücke  wurde  schon  oben  angegeben.  Es  ist  im  Gan- 
zen eine  nur  wenig  mächtige  Schicht,  welche  diese  Abdrücke 
enthalt,  doch  in  ihr  hanfig  Die  gewöhnliche  Erhaltung  ist 
die,  dass  die  Zweige  und  Nadeln,  ganz  von  Brauneisenstein 
durchdrungen,  gelbbraunen  Abdruck  auf  dem  hellen  Gestein 
bilden  ;  oft  sind  es  aber  auch  nur  licht  graue ,  weniger  her- 
vortretende Contouren. 

2)    Anomopt eris  Mougcotii  Brongn. 

Es  ist  über  dieses  zierliche  Farnkraut  nach  den  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen,  welche  Brongniart  und  Schimper 
und  Mouobot  davon  gegeben  haben ,  nichts  Neues  hinzuzu- 
fügen. Seine  Verbreitung  ist  etwas  grösser,  doch  kommt  es 
nur  iu  seltenen  Exemplaren  vor,  so  ist  es  an  der  Schaf- 
brücke (die  besten  Stücke  verdanke  ich  der  Aufmerksamkeit 
meines  Freundes  Herrn  Diehm  in  Saarbrücken),  schon  früher  aber 
am  Eschberge  (Goldenbero),  sowie  iu  einem  Steinbruche  bei 
Beckingen  unweit  Saarlouis  (Dr.  Jordan)  gefunden  worden. 
Auch  in  der  Bonner  Uuiversitats-Sammlung  sah  ich  ein  Exem- 
plar von  „Rehlingen",  welches  Dorf  unmittelbar  an  Becki Il- 
gen stösst. 

3)    Calamitex  arenacem  Brongn 

Dieser  Calamit  ist  die  häufigste  Form,  welche  sich  über- 
haupt im  Buntsandsteiue  findet.  Man  bemerkt  bei  uns 
zweierlei  auf  den  ersten  Blick  sehr  abweichende  Gestalten, 
je  nachdem  mau  die  oberen  oder  unteren  Steogelglieder  vor 
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sich  hat.  Die  gewöhnlichen  Exemplare  stammen  von  «fem 
obern  Tlieile  her  und  sind  fein  und  dicht  gerippt,  haben 
ziemlich  lange  Glieder,  oft  keulenförmige  Verdickungen  an 
den  Knoten  und  tragen  hier  die  Astnarben.  Andere  Exem- 
plare dagegen  haben  beträchtlich  breitere  Rippen  bei  gerin- 
gerer Länge  der  Glieder.  Ein  bei  Bischmisheim  gefundenes 
Stuck  zeigt  Hippen  bis  über  Linienbreite,  aber  nur  wenig 
über  1"  lange  Glieder.  Der  Stengel  ist  breitgedruckt  und 
misst  etwa  i1/*"  Durchmesser.  Dieses  Exemplar  lässt  eben- 
falls eine  Astnarbe  erkennen,  so  dass  also  der  Calamit  von 
unten  an  verzweigt  gewesen  ist.  —  Auch  Herr  Golden berg 
beobachtete  beide  Arten  des  Vorkommens,  breit-  und  schmal- 
rippige. 

Ausser  bei  der  Schafbrücke  findet  sich  die  Pflanze  am 
Eschberge  (nach  Goldenberq  obere  und  untere  Thelle) ,  wo 
sie  schon  von  Steininger  angegeben  wird ,  bei  Wintersdorf 
an  der  Sauer,  westlich  Trier  (nach  Steininger)  und  wohl  noch 
an  mehreren  Orten. 

Ob  aus  einzelnen  Bruchstücken  noch  auf  andere  Pflan- 
zen geschlossen  werden  darf,  inuss  späteren  glücklicheren 
Funden  anheimgegeben  werden.  Diese  auch  werden  viel- 
leicht aufklären,  welche  Formen  es  gewesen  sind,  die  Stri- 
ningrr  (Geognost.  Beschreibung  des  Landes  zwischen  der 
untern  Saar  und  dem  Rhein,  1840 ,  S.  90)  bei  Mesenich 
und  Wintersdorf  a.  d.  Sauer,  westlich  Trier,  angab,  beson- 
ders ob  seine  Pecopteris  sulUiana  von  Mesenich  sich  bestä- 
tigen sollte. 

An  dieser  Stelle  mnss  ich  indess  auf  einen  Fund  auf- 
merksam machen,  den  Herr  Goldenberg  schon  vor  einigen 
Jahren  hier  gethan.  Im  mittleren  bunten  Saudstein  nämlich, 
in  Steinbrüchen  und  bei  grosseren  Bierkeller- Anlagen  fanden 
sich  auf  beiden  Seiten  des  Thals  bei  St.  Johann-Saarbrücken, 
welches  nach  Hufschlagsweiher  sich  hinzieht,  besonders  in 
einer  Schicht  merkwürdige  Gebilde,  welche  breitrippigen 
Sigillarien  täuschend  ähnlich  sind,  jedoch  nach  den  Mittei- 
lungen, welche  Herr  Prof.  Geinitz  mir  zu  machen  die  Gute 
hatte,  nicht  für  dergleichen  Reste  genommen  werden  dürfen. 
Es  sind  Platten,  deren  Oberflächen  etwas  wellige,  glatte 
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Rippen  darstellt  von  durchschnittlich  T/g  Zoll  (22  Nrn.)  Breite, 
die  aber  mitunter  gegen  2"  breit  werden.  Zwei  mir  vorlie- 
gende Exemplare  haben  das  Eine  7*/2"  Länge  und  Breite, 
das  Andere  6V2"  Länge  bei  5"  Breite.  An  dem  grosseren 
Stucke  zählt  man  oben  9,  nnten  8  Rippen,  ludern  sich  an 
einer  Stelle  eine  neue  Rippe  einsetzt,  in  der  Art,  wie  dies« 
auch  bei  Sigillarien  zuweilen  vorkommt.  Blattnarben  aber, 
welche  allein  diese  Bildung  als  Sigillarien- Abdrücke  und  über- 
haupt als  etwas  Organisches  charakterisiren  würde,  können  nicht 
wahrgenommen  werden.  Prof.  Gbinitz  theilte  die  Beobach- 
tung solcher  Abdrücke  bereits  im  Jahre  1853  in  einem  (gc 
druckten)  Briefe  an  die  naturforschende  Gesellschaft  in  AI- 
tenburg  mit;  sie  wurde  damals  im  bunten  Sandsteine  von 
Kl.  Pörthen  und  von  Friedrichsroda  in  Thüringen  gemacht, 
zuerst  von  Postrath  Hagrr.  Später  —  nach  brieflicher  Mit* 
theilung  —  erhielt  Herr  G  ei  putz  derartige  Platten  aus  Bunt- 
Sandstein  von  Schmalkalden  und  Roda  im  Altenburg'schen, 
diese  aber  mit  gekrümmten  Rippen.  So  lange  daher  der 
Beweis  echter  Sigillarien  im  bunten  Sandstein  (die  $ig.  Stern- 
bergi  MOnst.  oder  Pleuromega  Cor  da  wird  eben  nicht  als  echte 
Sigillarie  betrachtet)  noch  fehlt,  muss  man  auch  unsere  be- 
sprochene Form  für  eine  „durch  Wellenbewegung  des  Was- 
sers hervorgebrachte  Erscheinung  halten,  die  man  in  Eng- 
land als  ripple  mnrkei  bezeichnet«  (Geimtz),  so  auffallend 
auch  immerhin  die  Sache  ist  und  so  wenig  man  sich  verheh- 
len kann,  dass  dieselben  Dinge  im  Steinkohlen-Sondstein  nur 
als  undeutliche  Sigillarien-Abdrücke  gelten  würden. 

Zum  Schlüsse  verdient  noch  erwähnt  zu  werden ,  dass 
sich  in  jenen  weichen,  mergeligen  Sandsteinen,  welche  die 
Voitzia  führen,  auch  schon,  wenngleich  selten,  Muscheln  ein- 
finden. So  fand  Herr  Gressly  aus  Zürich  bei  einer  gemein- 
schaftlich unternommenen  Eicursion  einige  Exemplare  der 
Gattung  Mffacifes.  Doch  ist  diess  bisher  noch  der  einzige 
Fund  gehlieben. 
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Erklärung  der  Figuren. 

Taf.  V.  Fig.   1—3.    Abdrück©  von  Stimmen   oder  älteren   Zweigen  der 

Votlmia  htterophyllu.  Bei  a  Astnarbe,  bei  b  Nadeln. 
Natürliche  Grösse. 

»    »    F'R-  E,n  jüngerer  entblätterter  Zweig,    xeigt  Blattkissen. 

Blatt-  und  Gcfass-Narben.    In  l'/afather  Grösse. 
„    „    Fig.  5.        Ein  Zweig  mit  Holzachsc. 

„   „    Fig.  6-8.    Kleine  Zweige  derselben  Pflanic;  in  Fig.  7  die  Blätter 

dachaiegelfönnig  sich  deckend,  in  Fig.  8  Spiralstellung 
der  Blätter. 

»    n    Fig.   9-  Zapfenschuppe. 

,»    „    F>g-  1°-        Ein  Zweig,  vereinigt  die  Formen  brevifotia  und  e/e- 
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Beiträge  zur  Geologie  der  bayerischen  Alpen 

von 

Herrn  Dr.  e.  Q.  Winkler, 

Privatdocent. 
(Mit  Tafel  VI  und  VII.) 


I.  Die  Schichten  der  Avicula  contorta. 

Ich  habe  in  meiner  letzten  Arbeit  über  die  genannten 
Schichten  (der  Oberkenper,  nach  Studien  in  den  bayerischen 
Alpen,  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  Jahrg. 
1861)  den  ausgezeichneten  Fundort  von  Versteinerungen,  die 
Kothalpe  am  Breiteiistein,  im  mittleren  Theil  der  bayer.  Al- 
pen des  Nähern  beschrieben.  Man  findet  dort  die  grosse 
Fauna  dieser  Schichten  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  engem 
Raum  versammelt.  Es  fehlt  keine  der  auch  minder  charak- 
teristischen Speeles,  nur  einen  Cephalopoden  war  mir  bisher 
dort  aufzufinden  nicht  möglich  gewesen. 

Bei  ihrer  reicheren  Entwicklung  gibt  aber  die  Fauna 
dieser  Lokalität  doch  keine  Anhaltspunkte,  um  damit  Abhei- 
lungen verschiedener  Zonen  zu  gewinnen ;  sie  findet  sich  auf 
einen  sehr  engen  Raum  zusammengedrängt  und  die  Schieb- 
tungs- Verhältnisse  des  Gesteins  sind  gänzlich  versteckt. 

Bei  meinem  letzten  Besuche  der  Kothalpe,  am  1.  Okto- 
ber 1363 ,  wo  ich  nur  in  einigen  Stunden  zusammenraffen 
wollte,  was  etwa  die  Verwitterung  wieder  seit  ein  paar  Jah- 
ren hergerichtet  hätte,  habe  ich  einige  neue  Funde  gemacht, 
über  welche  ich  bereits  Herrn  Professor  Leonhard  kurz 
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Nachricht  gegeben  habe  *  und  die  ich  nun  weiter  besprechen 
möchte. 

Das  Neuaufgefuudene  bestellt  in  Folgendem: 
Ammonites  angu/atus  Schloth. 
Amm.  catenatus  d'Orb.,  tab.  94. 
Amm.  angulatus  depressus  Qubnst., 
Petref.  p.  354,  Taf.  27,  Fig.  7. 
Taf.  VI,  Fig.  1,  n.    Amm.  angulatus,  verdrückt. 

b.    Derselbe,  in  normalen  Zustand  korrigirt. 

In  thonigem  Mergel  fand  ich  davon  mehrere  Exemplare, 
die  aber  alle  sehr  gequetscht  waren  und  deren  Schalen  beim 
Auseinanderlösen  der  Gesteinsmasse  absprangen.  Nur  ein 
Exemplar  erhielt  ich  in  ziemlicher  Vollständigkeit  und  we- 
niger verdrückt,  so  dass  noch  alle  charakteristischen  Merk- 
male der  Species  erkennbar  sind. 

Das  vorliegende  Exemplar  ist  ein  junges  Individuum  mit 
nur  2  Centim.  3  Mm.  im  Durchmesser.  Der  Ammonit  ist  in 
Bezug  auf  luvnluhilitätszustand ,  Winduugszahl ,  Windungs- 
znnahme,  Zahl  der  Rippen  auf  einem  Umgange  etwa  37,  in 
voller  Übereinstimmung  mit  den  von  Qurkstedt  beschriebenen 
(Petrefaktenkunde:  pag.  354,  Taf.  27,  Fig.  7a — b,  und  Jura: 
pag.  43,  Taf.  3,  Fig.  1)  Ebenso  ist  er  damit  in  Überein- 
Stimmung  in  Bezug  auf  allgemeine  Lage,  Form  und  Verlauf 
der  Rippen.  Diese  hängen  etwas  nach  vorne  und  biegen  in 
a/3  der  Windungshöhe  noch  besonders  in  dieser  Richtung  ab, 
nur  dass  die  letzteren  Verhältnisse  an  dem  Exemplare  durch 
die  Quetschung,  welche  es  unter  einem  sehr  langsam  wir- 
kenden Drucke  erfahren  hat,  etwas  verunstaltet  wurden.  Die 
Schale  ist  einmal  nach  der  Fläche  zusammengedruckt,  so  dass 
aus  dem  ursprünglichen  runden  Hörne  eine  ovale  wurde,  dann 
ist  sie  auch  seitlich  verdrückt,  zwar  iu  der  Art,  dass  auf  der 
einen  Seite  die  Rundung  noch  erhalten  ist,  die  andere 
aber  steil  abfällt,  und  wo  die  2  Seiten  sich  treffen,  an  der 
Peripherie  eine  scharfe  Kante  entstand.  An  der  gerundeten 
Seite  (Fig.  1,  a — ß)  verlaufen  die  Rippen,  abgebogen,  noch 
vor  der  Kante,  an  der  anderen  Seite  treten  sie  voll  in  die 
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Kante  herein  und  erscheinen  gerade.  Umgekehrt  sind  die 
Rippen  von  ß — y  auf  der  abgebildeten  Seite  gerade  und 
auf  der  entgegengesetzten  stark  vorwärts  umgebogen ,  also 
offenbar  verzerrt.  Mit  Beachtung  dieser  Verhältnisse  kann 
man,  ohne  Gefahr,  einen  Fehler  zu  begehen,  den  normalen 
Zustand  herstellen,  wie  ich  das  in  Fig.  1  b,  versucht  habe. 
Diese  Form  aber,  welche  uus  dem  Studium  der  durch  den 
Üruck  hervorgebrachten  Zustände  sich  mit  der  vollsten  Sicher- 
heit ergibt ,  ist  bis  ins  Detail  diejenige  des  Schwäbischen 
Amm.  nngulatu*. 

Ober  die  Rippen,  ungefähr  deren  Richtung  parallel,  geht 
eine  Streifung,  wie  das  Nämliche  auch  Opfel  von  einem  sei. 
ner  Exemplare  bemerkt  (Oppkl,  die  Juraformation,  p.  75). 

Von  französischen  Ammoniten  gleicht  dem  uusrigen  d'Or- 
iignt's  Amm.  catenatus  am  besten. 

Leda  infratiasina  Winkl. 
Taf.  VI,  Fig.  2  a-b. 

Die  Muschel  ist  18  Millim.  lang,  etwa  10  Mm.  hoch 
wnd,  bei  \ «reinigten  Sensalen,  am  dicksten  7  Mm.  Sie  steckt 
neben  Amm.  amjklatu*.  Ich  besitze  davon  nur  eine  rechte 
Valve,  die  am  Wirbel  und  Schlossrande  etwas  verletzt  ist, 
wie  die  Punkte  in  den  Fig.  anzeigen. 

Diese  Ltda  unterscheidet  sich  von  den  von  mir  als  Leda 
alpina  und  L.  bacarica  beschriebenen  (siehe  Schichten  der 
Avicula  conhrfa  innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen,  p.  15, 
Taf.  I.  Flg.  8  und  Oberkenper,  Seite.  473  -  7-2,  Taf.  VII,  Fig. 
S  und  4).  Die  Unterschiede:  nämlich  eine  viel  bedeutendere 
Grösse,  kräftigere  Srhaale,  schärfere  Kanten  vom  Wirbel  bis 
an  das  Schnnheleiide,  ein  tiefes,  langes  Mondchen.  Diese 
Unterschiede  bringen  sie  der  Leda  roe/ralis  d'Orb.  {Leda  da- 
viformit  Sow. ,  Taf.  476,  Fig.  3  und  Qurnstzot,  der  Jura, 
Taf.  43.  Fig.  4—6)  sehr  nahe.  Doch  unterscheidet  sie  sich 
auch  von  Letzteren  ganz  entschieden:  ihre  Wirbel  liegen 
mehr  in  der  Mitte,  der  Schnabel  ist  kurzer,  in  der  Linie  der 
Wirbel  ist  sie  weniger  aufgebläht  und  biegt  daher  viel  all- 
mähliger  zum  Hinterrand,  als  jene;  es  ist  eine  andre  Gestalt. 
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Ihre  Oberfläche  ist  mit  feinen,  concentrischen,  zuweilen  wel 
ligen,  gabelnden  Reifen  bedeckt. 

Lima  dupla  Qubnst. 
Plagiostoma  duplum  Quenst.,  der  Jura,  pag.  47,  Taf.  4,  Fig.  7. 

Taf.  VI,  Fig.  3. 

Es  ist  ein  Schaalenrest,  der  in  Wölbung,  Gestalt  des 
Wirbels,  Form  der  Rippen,  welche  dachförmig  sind,  Einfü- 
gung von  kleinen  Zwischenrippe«,  Streifnng  der  Rippe«,  voll- 
kommen mit  Plagiostoma  duplum  Qurnst.  übereinstimmt.  Oh- 
ren und  Uran ss  sind  nicht  erhalten. 

Die  Gesellschaft  des  Amin,  angulafus  verstärkt  die  Wahr- 
scheinlichkeit ,  dass  dieser  Schaalenrest  der  genannten  Lima 
angehört;  wenigstens  gehört  sie  zum  Typus  vou  Quekstedt's 
Plagiostomen  mit  dnpikalen  Rippen. 

Pecten  tumidus  Zirt. 
Pecten  velatus  Goldf.    Taf.  90,  Fig.  2,  a  b. 

Das  Vorhandenseyu  dieses  Pecten  in  den  Schichten  von 
Aticula  contorta  hat  Prof.  Schafhäutl  schon  1852  in  diesem 
Jahrbuch,  pag.  286,  angezeigt.  Ich  besitze  jetzt  einen  Schaa- 
lenrest von  nur  einigen  Zollen  Oberfläche,  der  aber  sicher 
von  einem  Pecten  stammt  und  der  eine  völlig  gleiche  Ober- 
flächenverziemng  trägt,  wie  Pecten  velatus  Goldfuss.  Es  siod 
immer  2  höhere,  sehr  allmählig  divergirende ,  dünne  Rippen 
mit  5 — 7  sehr  feinen  Zwischeiistreifen,  von  welchen  ei«  mittlerer 
sich  durch  Höhe  vor  den  andern  bemerkbar  macht.  Der 
Kaum  zwischen  de«  Hauptrippen  ist  etwas  inuldig  und  von 
coiicetitrischen,  entstehenden  Auwachsstreifen  wird  eine  auf- 
fallende Gitterung  hervorgebracht.  Die  Abbildung  von  Gold- 
fuss, namentlich  die  Vergrösserung  b  gibt  obige  Verhältnisse 
ganz  genau  wieder. 

Demgemäss  lässt  sich  dieser  Schaalenrest,  wenigstens 
vorderhand,  nur  auf  Pecten  tumidus  beziehe«. 


- 
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Sasicava  alpina  Winkl. 

Taf.  VI,  Fig.  4. 

Die  Muschel  ist  )0  Millim.  lang  und  6  Mm.  hoch,  quer- 
oval.  Vom  Wirbel  fällt  sie  nach  vorne  schnell  ah,  gerundet, 
zum  Unterrand;  letzterer  ist  fast  gerade.  Der  hintere  Schloss- 
rand fallt  nur  wenig  schief  abwärts,  ist  lang  und  steigt  im 
hohen  Bogen  über  zwei  abgerundete  Ecken  zum  Untenand 
hinab. 

Die  Schaalen  sind  ausserordentlich  dünn  und  liegen  auf- 
geschlagen nebeneinander,  zugleich  mit  Amm.  angulatus. 

Lima  alpis  sordidue  Winkl. 

Taf.  VI,  Flg.  5. 

Die  Muschel  war  7  Centim.  6  Millim.  hoch  und  circa 
5  Centim.  breit,  flach.  Am  Wirbel  beginnen  II — 12  Rippen, 
zu  den  Rändern  hinausziehend.  Diese  Rippen  sind  lelsten- 
förmig  und  lassen,  divergirend,  bald  ziemlich  weite,  ausgemul- 
dete  Räume  zwischen  sich  entstehen.  Die  Schaale  ist  so 
sehr  abgerieben,  dass  entstehende  concentrische  Anwachs- 
streifeu  kaum  mehr  zu  bemerken  sind.  Deutlich  ist  der  An- 
satz eines  gerippten  Ohres.  Die  Rippen  verlaufen  nicht  ganz 
gerade,  und  sind  namentlich  im  unteren  Theil  der  Schaale 
auffallend  gebogen. 

Diess  nun  meine  neuen  Funde  im  vergangenen  Herbste. 
Ehe  ich  einige  weitere  Bemerkungen  daran  knüpfe,  will  Ich 
mir  erlauben,  jene  Speeles  nus  meinen  bisherigen  Arbeiten 
zu  bezeichnen,  welche  icli  mit,  in  Charlrs  Moores  Esq. : 
On  the  Zone»  of  tke  lower  Lias  and  the  Avicula  contorfa 
Zone,  und  in  Stoppani's:  Palaeontulogie  Lombarde ,  Introduc- 
tion  ä  e  lud  es  des  fossiles  app.  aus  couches  ä  Avicula  con- 
torfa ,  beschriebenen  für  identisch  halten  zu  dürfen  glaube, 

TurriteUa  alpis  tordidae  Wihkl.  gleich  Cerithium  rhaeticum  Moorb. 

„        Stoppanil  „  „  „         conslrictuw  „ 

Litkophagtts  faba  „  „       Modiota  minima  Sow.,  jung,  Moore. 
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Ctydophorus   elpinna     Winkl.     gleich   Pleurophoru*  elongcttts,  Moork. 
Cidari*  alpis  sordidae         „  „       Cidarir. Omboni,  Stoppabi. 

Anomia  fitsiitriata  n  n       Ostrea  Archiaci,  n 

Pectea  coronatus  „         „      ?  Pecten  janiriformit  Stopp. 

„     Schafhäutli  „  „      ?     „      Mafalonp  „ 

A,«Wa  alpina  „  w       L«rfa  clariformi*  Sow.,  Stopp. 

Die  eben  beschriebenen  neuen  Funde,  namentlich  die 
Gegenwart  des  Ammonites  angutatus,  bezeugen  von  den  Schich- 
ten der  Avicuta  conlorta  nun  auch  in  den  nördlichen  Alpen, 
dass  dieselben  mit  den  untersten  Zonen  des  „untern  Lias*  in 
engster  Verbindung  stehen ,  d.  h.  dass  mehrere  gleiche  Spe- 
eles in  diesen  und  in  jenen  vorkommen,  und  erhalt  damit 
denselben  Nachweiss  für  das  ausseralpiue  Auftreten  dieser 
Schichten  durch  Julrs  Martin  in:  Palaeontolugie  stratigr* 
phique  de  infralias  du  deparlcment  de  la  cöte  d'or,  1860,  seine 
Bestätigung. 

Der  Amm.  angulatus  wirft  auch  noch  auf  andere  bisher 
dem  Zweifel  unterlegene  und  bestrittene  Species  sein  Licht, 
als  auf  Ammonites  planorboides  GCmb.,  Cardium  rkaeticum  Mm., 
Spirifer  uncinatus  Schafh.,  Lima  prae Cursor  Quenst.,  und  er- 
hebt zum   höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  in 
diesen  Ammonites  planorbi*  Sow.,  Cardium  Phitippianttm  Dunk 
(wenigstens  t  heil  weise),  Spirifer  Munsteri  Dav.  ,  Lima  punc- 
tata Sow.  zu  erkennen  seyen.    Diesen  Bivalven   muss  ich 
noch  beifügen:  Avicuta  intermedia  Emmer.  (=  Av.  bavarics 
Schafh.).    Ich  fand  diese  Muschel  voriges  Jahr  im  Herbste 
auf  dem  Rossstein  bei  Bad  Kreut  iu  zahlreichen  Exemplaren 
zugleich  mit  Av.  contorta,  Megalodus  scu/atus.  Tkamnastraea 
con/usa,  Diptopora  annulata  (siehe  Schafhäütl  Letkae« 
Südbayerns  pag.  433),  und  kann  dieselbe  keineswegs  von 
Avicuta  sinemuriensis  unterscheiden,  wie  diese  in  einem  röth- 
liclien  Marmor,  bei  Hindelang  im  Allgäu,  mit  entschiedene« 
Petrefakten  des  mittleren  Lias:  Terebratuta  numhnatu,  Spi- 
rifer rostratus,  Rhynchonetta  variabitis  etc.  sich  zusammen 
findet. 

Da  von  den  Begleitern  des  Amm.  angulatus  einige  auch 
höher  in  den  Lias  hinaufgehen,  so  sind  die  Schichten  der 
Avicuta  contorta  bei  ihrem  erweiterten  Umfang  in  fiel 
engerer  Verbindung  mit  der  »Juraformation«  als   mit  der 
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„Triasformation«,  und  ich,  der  ich  bisher  die  Annahme  ver- 
teidigte, dass  dieselben  sich  enger  der  Juraformation  ver- 
bänden, muss  mich  nun  auch  der  andern  ansrhliessen,  welche 
sie  als  eine  eigene,  zwar  unterste  Formations-Ahtheilung  der 
Juraformation  betrachtet  wissen  will. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Umfang  der  Fauna  des 
ganzen  Schichtencomplexes ,  welcher  sich  zwischen  Keuper 
und  unteren  Lias  einfügt,  und  wie  sie  die  Untersuchungen 
in  den  nördlichen  und  südlichen  Alpen,  im  Departement  cöte 
d'or,  an  der  Mosel  und  in  Luxemburg  ergeben  haben,  so 
findet  sich,  dass  diese  Fauna  eine  Zahl  von  600-700  Spe- 
eles erreicht,  somit  einen  Umfang,  der  dem  der  Fauna  der 
Triasformation  wenigstens  gleichkömmt,  wenn  nicht  übertrifft, 
überdies«  sind  nach  den  meisten  Beobachtungen  die  Gebilde 
des  „Unterlias*  (»Infralias«)  auch  stratigraphisch  deutlich  von 
denen  des  „unteren  Lias«  (Liae  inferieur')  geschieden  und 
Eüo.  Deslongchamps  berichtet  sogar  von  einer  evidenten  Dis- 
kordanz der  Schichten  beider  Formationsglieder  (Bull,  dela  soc. 
Itn.  de  Normandie.   /.   Ann.  1855—56,  pag.  78). 

Noch  ein  anderes  interessantes  Verhältnis*  glaube  ich 
kurz  berühren  zu  dürfen.  Am  Breitenstein  fand  sich  der 
Anm.  angulatus  unter  Verhältnissen,  welche  mit  voller  Be- 
stimmtheit sagen  lassen,  dass  die  charakteristischen  Verstei- 
nerungen, sowohl  der  untern  Abtheilung  Stoppani's,  der  Zone 
ä  Bactryilium,  als  der  Martin's,  Zone  ä  Avicula  contorta,  so- 
wohl unter  ihm,  als  über  ihm  vorkommen.  Er  lag  in  einer 
Mergelschichte,  um  welche  nach  allen  Selten  die  ganze  Fauna 
dieser  Lokalität  theils  lose,  thells  noch  im  Lager  verfestigt 
sich  zerstreut  findet.  An  andern  Orten  fand  steh  dieser  Am- 
moirit  als  eine  „im  Niveau«  konstante  Species,  so  dass  er 
zur  Fixirung  einer  Zone  verwendet  wurde  (Oppel,  Quenstedt 
z.  Th.,  Stoppani)  und  zwar  für  die  Zone,  welche  im  ganzen 
Complex  des  „Unterlfas<*  die  oberste  wäre.  Zugleich  mit 
ihm  finden  sich  am  Breitenstein  noch  andere  Species,  welche 
auch  an  andern  Orten  im  höhern  Niveau  seine  häufigsten 
Begleiter  sind.  Sollte  dieses  Verhältnis*  nicht  Zweifel  erre- 
gen, ob  nicht  auch  in  andern  Fällen  Unterschiede  geologi- 
scher Faunen,  welche  auf  die  allmählige  Entwicklung  des 
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Thierreiches  zurückgeführt  werden,  doch  nur  lokale  Verachte 
denheiteu  Kind. 

IL   Sohiohten  der  Khynohonella  trigona. 

Ich  habe  in  meiner  an  Herrn  Prof.  Leonhard  gemachten 
Anzeige  schon  genau  den  topographischen  Punkt  festgestellt, 
wo  ich  mit  meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Revierförster 
Wim.  Schenk,  in  Teisendorf  die  oben  benannten  Schichten 
mit  einer  Fülle  ausgezeichneter  Versteinerungen  aufgefunden 
habe.  Der  Punkt  benennt  sich  am  geeignetsten  nach  dem 
nächstgelegenen  Weiler  Teisenberg,  so  das*  ich  im  Folgen- 
den  immer  der  „Teisenberger-Kalk"  sagen  werde. 

Weder  geognos tische  noch  topographische  Verhaltnisse 
hätten  an  jener  Stelle  das  Auftreten  von  Kalkgestein  ver- 
muthen  lassen.  Es  ist  der  gewiss  in  den  Alpen  höchst  sel- 
tene Fall,  dass  Versteinerungen  in  einein  Ackerland  gefunden 
werden. 

Die  Kalkbank  ist  nur  anf  eine  Erstreck ung  von  15— II 
Fuss  blossgelegt,  mit  einer  Mächtigkeit  von  circa  4  Fuss;  sie 
verbirgt  sich  nach  beiden  Seiteu  unter  einer  Rasendecke,  die 
auch  obenauf  liegt.  Ihr  Streichen  ist  nicht  gut  zu  erkennen, 
obwohl  ich  mit  voller  Sicherheit  behaupten  zu  können  glaube, 
dass  hier  eine  wahre  Schichte  ansteht  und  nicht  etwa  eine 
erratische  Masse.  Der  Besitzer  des  Grundstückes  sagte  mir, 
dass  er  noch  weit  aufwärts  in  dem  sehr  allmältlig  ansteigen- 
den Felde  Gesteinstrümmer  ausgeackert  habe  und  dadurch 
seihst  zu  dem  Schlüsse  gekommen  sey,  dass  sich  das  Gestein 
weiter  verbreiten  müsse.  Das  Auftreten  des  Kalksteines  an 
dieser  Stelle  kam  übrigens  auch  den  umliegenden  Bauern  so 
befremdend  vor ,  dass  sich  verschiedene  Ansichten  darüber 
bildeten;  einige  meinten  nämlich,  das  Gestein  könnte  sich  un- 
möglich weiter  verbreiten,  es  müsste  bald  wieder  ausgehen. 
Die  Entscheidung  dieser  Frage  war  von  nicht  unbedeuten- 
dem Einfluss  auf  den  Werth  des  Gütchens,  in  dessen  Grund 
sich  der  Kalk  befindet. 

Das  Auftreten  von  Kalk  bei  Teisenberg  ist  aber  in  der 
Gegend  nicht  isolirt  Ich  habe  in  meinem  erwähnten  Berichte 
schon  einen  andern  Punkt  näher  bezeichnet,  der  nicht  weit 
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von  Teisenberg:,  östlicher  gelegen  ist,  wo  auch  eine  Kalk- 
steinschicht  zu  Tage  kommt,  die  aber  keine  Versteinerungen 
enthält,  nämlich  bei  dem  Gütchen  „zum  Kracher"  am  T eisen 
dorfer  Hügel;  letzterer  Kalk  ist  dunklerrnth  gefärbt.  Ferner 
emähnte  ich  eines  Kaiksteinvorkommens  südlich  von  Traun- 
stein, vou  welchem  zuerst  Herr  Prof.  Schafhäutl  berichtete 
und  daran,  obwohl  er  unter  etwas  schwierigen  äusseren  Ver- 
hältnissen und  mit  kaum  bestimmbaren  Versteinerungen  auf- 
tritt, schon  die  Ansicht  knüpfte,  dass  „die  ganze  Kressen- 
herg-  Formation  mit  dem  Teisenberge ,  dem  Kachelstein  in 
einer  Marmormulde  abgelagert  und  zuletzt  von  den  tertiären 
Schiebten  umlagert  worden  sey".  (Letk.  geog.  Südbayerns, 
p.  310.) 

Diesen  drei  Punkten  kann  ich  nun  noch  einen  vierten 
beifügen,  den  mein  Freund,  Herr  W.  Schenk,  erst  kürzlich 
aufgefunden  hat  und  den  ich  selbst  in  den  vergangenen  Weih 
nachts- Feiertagen  besucht  habe.  Derselbe  liegt  ungefähr 
300  Meter  südlich  von  dem  Einöde  -  Wirthshaus  WagnerÖde 
an  der  Strasse  von  Teisendorf  nach  Traunstein;  einem  gegen 
Norden  gerichteten  Bergabhang,  im  Walde;  Kalkstein,  weisser, 
sehr  liclite-röthlich,  steht  da  in  einer  grossen  Felswand  an, 
in  die  erst  ein  Steinbruch  eröffnet  wurde,  und  über  dessen 
wirkliches  Anstehen  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  Dieser 
Punkt  liegt  genau  in  der  Breite  des  Vorkommens  bei  Traun- 
stein, zunächst  an  das  Tertiärland  herangerückt  und  diesseits 
der  Kressenberger-Formation,  so  dass  die  oben  angeführte 
Ansicht  Schafhautls  damit  ihre  Bestätigung  gefunden  hat. 

Das  Auftreten  des  Kalkes  in  den  bezeichneten  Punkten 
dieser  „Voralpengegend"  hat  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
von  eruptiven  Gesteinen;  denn  es  hat  wenigstens  den  An- 
schein, als  ob  diese  Kalkmassen  unter  dem  Druck  der  auf- 
lastenden mächtigen  jüngeren  Gebilde  liervorgepressst  worden 
wären. 

Wie  wir  aus  der  bei  Teisenberg  aufgefundenen  Fauna 
sehen  werden,  ist  diese  Kalkablagerung  von  dem  Alter  des 
bekannten  Kalkes  bei  Vils  in  Nordwesttyrol.  Über  das  Auf- 
treten dieser  Schichtenzone  hat  Herr  Prof.  Oppkl  in  seiner 
vortrefflichen  Abhandlung  (über  die  weissen  und  rothen  Kalke 
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von  Villi  in  Tyrol,  Separatabdruck  aus  den  würtr.  natuiw. 
Jahresh.,  Jahrg.  XVII)  die  vorhandenen  Nachweise  znsain- 
mengestellt,  und  ich  brauche  daher  nur  darauf  zu  verwehten. 
In  den  bayerischen  Alpen  wurde  diese  Zooe  bisher  nur  am 
Riesenkopf  im  Innthal  und  am  Laberberg  bei  Ettal  von  Herrn 
Prof.  Scbafhäutl  beobachtet  (a.  a.  O.  pag.  310). 

In  der  ganzen  Krstreckung  der  bayerischeil  Alpen  sind 
bisher  diesseits,  nördlich  der  hohen  Fly  seh  berge  noch  nirgends 
jurassische  Ablagerungen  aufgefunden  worden. 

Die  Frage  nach  der  geologischen  Stellung  der  Vilser. 
Kalke,  ihre  Parallelisirung  mit  andern,  namentlich  ausseral- 
pinen  Bildungen  hat  Herr  Prof.  Oppel  grundlichst  erörtert. 
Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Aufklärung  dieser  Frage 
möchte  auch  die  Fauna  des  Teisenberger-Kalkes  geben ,  zu 
deren  Vortrag  ich  nun  übergehe.  * 

Der  Teisenberger-Kalksteil!  enthält: 

I )    Terebratuia  Waldheimia  subcanaliculata  Oppel  ,  var. 

Argentana. 

Taf.Vl,Fig   6.    T.  subcanaliculata  a  Ansichten  von  der  kleinen  Seeaale 

Vorderansicht, 
b  Dasselbe.  Seitenansicht 
c.  Dasselbe.    Ansicht  von  der  Stinte. 
Fig.  7.   Ein  kleineres  Exemplar,  unge  faltet. 
Fig.  8.   Ein  dritte*  Exemplar,  in  Seitenansicht. 
Fig.  9.    Ein  kleines  Exemplar,  gefaltet. 
Fig.  10.    Ein  sehr  junges  Exemplar. 
Fig.  11.    Ein  Exemplar  mit  Brachtalgerüst. 

Terebratuia  »ubcanaliculata  Oppel.  Die  Juraformation  etc. 
pag.  569. 

Terebratuia  subcanaliculata  Eue  Dbslohocbamps.  Bull.  d.  I. 
Soc  Linn.  d.  Norm.  4  Vol.  Ann.  I8S8—69,  pag. 
235,  PI.  iv,  flg.  10—11  und  in  Mein,  da  t.  Soc. 
Linn.  d.  Xorm.:  Mem.  sur  let  BrachiopoAe*  du 
Kelloway-Rock  p.  15,  PI.  n,  flg.  6. 

Länge:  34  Millim.,  Breite:  25  Millim.,  Dicke:  16  Millim. 


*  Die  Angaben  in  meiner  Nolix  an  Herrn  Prof.  Laomuit»  waren  nach 
einer  nur  flüchtigen  Durchsicht  gegeben  und  finden  mit  dem  Folgenden  ihre 
Berichtigung. 
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Diese  Terebratel  ist  unter  den  übrigen  Biplikaten  am 
auffallendsten  durch  Ihren  Bau  im  unteren  Theil ,  in  der 
Stirngegend,  ausgezeichnet.  Die  kleine  Schaole  ist  da  flu- 
geiförmig vorhängend ,  so  dass  die  grosse  Schaale  hoch 
heraufsteigen  muss  (Fig.  6  c).  Von  den  Rändern  des  mitt- 
leren  Flügels  fallt  die  kleine  Schaale  zu  den  Seitenflügeln 
steil  und  ausgemuldet  abwärts.  Der  Boden  der  mittleren  Er- 
höhung (Flügel)  ist  meistens  fast  völlig  eben  (Fig.  7),  kaum 
merkbar  eingedrückt,  so  dass  in  ihm  die  zwei  Falten  verei- 
nigt scheinen,  welche  immer  bei  Exemplaren  vom  gross ten 
Massstab  ausgeprägt  sind ;  er  hat  nur  zwei  langsam  konver- 
girende  abgerundete  Ränder.  Die  Falten  der  grossen  oder 
auch  kleineren  Exemplare  sind  nur  gegen  die  Stirne  stark  und 
kaum  bis  in  die  Mitte  der  Schaale  hinauf  zu  verfolgen.  Der 
Rand  zwischen  den  Falten  hängt  etwas  vor,  die  Schaaken 
sind  aber  hier  wenigstens  etwas  verunstaltet,  einseitig,  die 
Falten  ungleich  hoch,  ungleich  vortretend.  An  sehr  jungen 
finden  sich  selten  Falten ,  aber  immer  die  flügelartige  Er- 
höhung der  kleinen  Schaale.  Die  grösste  Schaale  hat  eine 
deutliche  Mittelwulst,  auch  wenn  an  der  andern  die  Falten 
mir  schwach  sind.  Ihre  Durchbohrung  ist  mittelmassig  gross. 
Das  Deltidium  ist  niedrig.  Die  Vereinigung  der  beiden  Schaa- 
len  geschieht  mit  scharfen  Winkeln.  An  der  Oberfläche 
beider  Schaalen  erscheinen  unter  der  Loupe,  oder  auch  schon 
vor  blossem  Auge,  radiale  Streifen. 

Deslonociiamps  (in  Metn.  d.  I.  Soc.  Linn. ,  p.  16)  sagt 
bei  Beschreibung  von  T.  subcanalicu/ata:  Mon  ami,  M.  Oppkl 
a  te  premier  limite  exactement  cette  espece  qui  se  distinque 
assez  nettement  des  autres  par  ses  plis  le  plus  souvent  riunis 
en  un  lobe  median,  peu  ondule,  et  par  langte  tres  aigu 
que  forme  la  reunion  des  deux  valces." 

Was  hier  von  der  französischen  Terebratel  gesagt  ist, 
gilt  wortwörtlich  auch  von  der  Teisenberger,  von  wenigstens 
9  Zehntel  der  vielen  (über  100)  Exemplare,  welche  mir  vor- 
liegen. Die  zu  einem  Flügel  (Lobe)  vereinigten  Falten  und 
die  scharfen  Seitenkanten  sind  die  am  meisten  auffallenden 
Merkmale.  Fast  immer  werden  die  Falten  deutlich,  wenn 
die  Terebratel  eiue  gewisse  Grösse  überschreitet,  nur  selten 
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aber  bei  jüngeren  Exemplaren  (wie  in  Fig.  9).  Verschiede- 
nen Variationen  unterliegen  Hie  Wöibnngen  der  beiden  Schaa- 
len,  so  dass  bald  die  eine  bald  die  andere  domiuirt,  nament- 
lich zeigt  sich  der  Wirbel  der  grossen  Schaale  verschieden 
hoch  aufgebogen  (conf.  Fig.  6 ,  b  und  Fig.  8).  Auch  die 
Breite  variirt  sehr,  einige  werden  auffallend  breiter,  andere 
auffallend  schmäler.  Schon  an  den  jüngsten  Exemplaren 
zeigen  sich  in  dieser  Hinsicht  verschiedene  Anlagen. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Oppel  liegen  mir  drei 
Exemplare  aus  dem  württembergischen  Jura  (Geisslingen^  vor; 
zwei  derselben  haben  bei  mittlerer  Grösse  (im  Vergleich  mit 
der  Teisenberger)  ausgeprägte  Falten,  und  diese  so  weit 
getrennt,  wie  nie  die  unsrigen;  bei  einem  Exemplare  dagegen 
stehen  die  Falten  auch  enger,  und  ist  dasselbe  von  mehreren 
der  unsrigen,  so  von  dem  in  Fig.  9  abgebildeten  nicht  zu 
unterscheiden. 

Ebenso  habe  ich  zwei  Exemplare  von  Terebratula  longi- 
plicata  Opp.  zur  Vergleichung.  Diese  stimmen  mit  unseren 
grösseren  vollkommen  in  Beschaffenheit  der  Stirngegend,  aber 
ihr  Wirbel  scheint  dicker,  die  Durchbohrung  weiter.  Den 
charakteristischen  Mittelflügel  haben  beiderlei  auch,  aber 
ohne  Verschmelzung  der  Falten. 

Die  vielen  Exemplare  von  Teisenberg  gehören  ohne 
Zweifel  einer  Species  an  und  ebenso  wenig  zweifelhaft  kann 
ich  es  halten,  dass  es  dieselbe  Species  ist,  weiche  Deslong- 
champs  als  T.  subcanaliculata  aus  dem  französischen  Jura  be- 
schreibt. Wollte  man  aus  der  Teisenberger  eine  neue  Spe- 
cies machen,  so  müsste  diess  auch  die  Ter.  subcanaliculata 
Desl.  aus  dem  französicheu  Jura  treffen .  welche  mit  ihr  zu 
vereinigen  wäre,  denn  diese  unterscheidet  sich  in  derselben 
Weise  von  den  schwäbischen,  wie  unsere.  Ich  will  das  aber 
zur  Zeit  noch  nicht  unternehmen,  sondern  vorderhand  nur 
Varietäten  unterscheiden. 

Deslonochamps  hält  auch  Ter.  longiplicata  Opp.  nur  für 
eine  Varietät  von  subcanaliculata  Opp.;  ich  will  darüber  kei- 
neswegs entscheiden,  sondern  halte  nur  fesf,  dass  die  Tei- 
senberger und  die  von  Deslonochamps  als  subcanaliculata  be- 
schriebenen keine  Anhaltspunkte  bieten,  sie  zu  treune». 
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Der  Splelrniim,  den  die  Natnr  für  Veränderung  der  Te- 
rebratelschaalen  in  verschiedenen  Arten  hatte,  iat  keineswegs 
ro  enge,  als  es  den  Anschein  hat,  ja  es  blieb  ihr  sogar  noch 
Gelegenheit  genug,  innerhalb  einer  Speeles  Variationen  er- 
scheinen zu  lassen.  Zur  richtigen  Bestimmung  und  Schei- 
dung dieser  Formen  ist  aber  ganz  besonders  uothweiidig,  die- 
jenigen Verhältnisse,  welche  sich  nur  nach  Arten,  und  die, 
welche  sich  nach  Individuen  ändern,  aufzusuchen  und  festzu- 
stellen, und  beide  nicht  zu  verwechseln.  Mit  Erfolg  wird  das 
aber  nur  geschehen  können,  wenn  man  eine  grosse  Anzahl 
Exemplare  zur  Verfügung  hat,  und  diese  von  den  verschie- 
densten Altersstufen. 

2)    Terebratula  (Waidhemia)  lei&enbergcmit  Wkl. 

Taf.  VI,  Fig.  12    a.  7*.  teitenbergensi*  in  natürlicher  Grösse. 

b.  Dieselbe.  Seitenansicht. 

c.  Dieselbe.  Stirnansicht. 
Fig.  13.    Ansicht  des  Brachialgerüstes. 

Terekratuim  inversa  Quknst.    Petrefsktenknndc,  p.  465, 
T.  37,  Fi«.  22. 

Länge:  15  Millim.,  Breite:  14  Millim.,  Dicke:  9  Millim. 

Diese  Terebratel  gehört  zu  einer  Reihe  von  Formen, 
deren  einzelne  nur  durch  eine  gründliche  Untersuchung  zu 
unterscheiden  sind ,  obwohl  sie  wirklieb  und  wesentlich  ver- 
schieden sind.  Die  ganze  Reihe  kann  mau  als  den  Typus 
von  T.  bivnllata  Desloko.  {Bull  d.  I.  soe.  linn.  Taf.  II,  Fig.  1) 
bezeichnen.  Die  einzelnen  Formen  sind  durch  einige  typische 
Züge  verbunden,  aber  nicht  durch  libergange,  d.  h.  durch 
Abänderungen,  die  allmählig  von  einer  zur  andern  hinüber- 
führten. Ks  behalt  jede  ihre  Eigentümlichkeit  bei ,  in  so 
vielen  Individuen  man  sie  erhalten  mag,  wie  diess  auch  bei 
7.  teisenbergensi*  in  mehr  als  70  Individuen,  die  mir  vorlie- 
gen, der  Fall  ist 

Zu  demselben  Typus  gehören  in  auffallender  Weise 
ausser  T.  teisenbergensit  noch  T.  viUensu  Opp.,  T.  D^mortieri 
Deslono.  und  T.  subalptna,  eine  neue  Art,  die  ich  gleich  be- 
schreiben will.  Am  nächsten  steht  der  T.  teitenbergenms  die 
T.  viüensis  Opp.  (a.  a.  O.  p.  37,  Taf.  II,  Fig.  1  a  — h). 
Eine  Vergleichung  mit  letzterer  gibt  am  besten  ihre  Be- 

21  • 
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schnffenheit.  Teisenbergensis  erweitert  sich  an  der  Stirne 
nicht  wie  vilsensis  und  erscheint  daher  in  der  Seitenansicht 
unvollkommen  recht-eckig,  während  vilsensis  eine  glocken- 
förmige Gestalt  ist.  Die  Mittelwulst  an  der  kleinen  Schaale 
der  teisenbergensis  ist  sehr  kurz,  obwohl  der  Stirnrand  tief 
gebrochen  ist.  Die  sie  begrenzenden  Sinus  vereinigen  sich 
ober  ihr  zu  einem  seichten  Sinus ,  der  noch  in  der  Stirn- 
ansicht deutlich  erscheint;  entsprechend  ist  der  Sinus  der 
grossen  Schaale  tief  und  kurz.  Bei  vilsensis  ist  der 
Mittel  willst  der  kleinen  Schaale  fast  bis  an  den  Wirbel  hin- 
auf zu  verfolgen.  Die  Flügel  der  teisenbergensis  sind  kurzer, 
als  die  der  vilsensis. 

Das  Übrige  geben  die  Abbildungen. 

Die  Figur  Quenstedts  von  T,  inversa  aus  den  Alpen 
stimmt  mit  unserer  überein. 

3)    Terebratula  (Waldkeimia)  subalpina  Wkl. 

Taf.  VI,  Fig.  14.   t.  Exemplar,  in  doppelter  Grösse. 

b.  Dasselbe,  Seitenansicht. 

c.  „  Stirnansicbt. 

Fig.  15.  „       in  natürlicher  Grösse. 

Es  ist  dieselbe  Muschel,  welche  ich  In  meinem  Bericht 
an  Herrn  Prof.  Leonhard  nach  sehr  flüchtiger  Untersuchung 
als  Hhync  hone  IIa  eontraversa  Oppel  (a.  a.  O.  p.  39,  T.  III, 
Fig.  1)  anführte.  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  R.  eontra- 
versa ausserdem  dadurch,  dass  sie  eine  Terebratel  ist,  weil  sie 
eine  punktirte  Schaale  und  ein  langes  Brachialgerüste  hat, 
wenig.  Die  Unterschiede  könnten  auf  Rechnung  des  Altera* 
znstandes  kommen,  denn  mein  Exemplar  scheint  ein  sehr  ju- 
gendliches zu  seyn,  und  ich  besitze  leider  nur  ein  Einziges. 

Die  Unterschiede  sind:  der  tiefe  Sinus  der  kleinen  Schaale 
ist  bei  subalpina  kurz  und  über  ihn  wölbt  sich  die  Schaale 
hoch  gegen  den  Wirbel,  während  der  Sinus  bei  eontraversa 
fast  In  den  Wirbel  hinaufzieht  und  noch  in  der  Stirnansicbt 
erscheint.  Die  Rückeuschaale  der  subalpina  biegt  sich  von 
den  Flügelrändern  nach  einwärts,  die  von  eontraversa  nach 
auswärts;  die  Flügel  steigen  bei  subalpina  nicht  so  weit 
herab,  als  wie  bei  eontraversa,  daher  ihr  Umriss  mehr  fünf- 
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ah  dreieckig  ist.  Der  Sinus  der  kleinen  Schaale  bläht  sich 
zur  Stirne  höchst  schwach,  kaum  bemerkbar  zu  einem  Mit- 
telwulst. 

4)    Tercbratula  Sckenkii  Wkl. 

Taf.  VI,  Fig.  16.    a.  f.  teisentorgenris. 

b.  Dieselbe.  Seitenansicht. 

c.  Dieselbe.  Stirnansicht. 

Fig.  17.   Ein  aufgeblühtes  Exemplar.  Seitenansicht. 

Länge:  22  Millim.,  Breite:  17  Miliim.,  Dicke  15  Miliim. 

Diese  Muschel  gehört  zum  Typus  der  T.  anttplecta  v. 
Buch.  Beide  Schaalen  sind  aber  gewölbter  als  bei  letzterer; 
die  ganze  Gestalt  ist  datier  im  Querschnitt  gerundeter.  Sie 
hat  2  markirte  Stirnhalter.  an  der  kleinen  Schaale,  die  sich 
ziemlich  nahe  liegen,  und  bis  in  die  Mitte  hinauf  angedeutet 
bleiben.  Sie  hat  aber  keine  kleinere  Mittelfalte  in  der  Tiefe 
des  Sinus,  auch  nie  nur  eine  Anlage  dazu,  wie  immer  antü 
plecta>  und  daher  an  der  grossen  Schaale  nur  eine  einzige 
Mittelfalte.  Der  Schnabel  ist  kurz  und  nicht  so  vorhängend, 
wie  bei  anttplecta.  Auch  au  weniger  aufgeblähten  Exem- 
plaren sind  die  Schaalen  immer  gerundeter,  als  wie  die  der 
anttplecta. 

Die  Anwachsstreifen  machen  die  Schaalen  auffallend 
roncentrisch  runzlig.    Auch  radiale  Streifen  sind  vorbanden. 

Die  Muschel  ist  sehr  zahlreich  vorhanden;  mir  liegen 
an  60  Exemplare  vor,  die  sich  alle  höchstens  durch  verschie- 
dene Grade  der  Dicke  von  einander  unterscheiden.  Das 
gross te  darunter  mlsst  25  Miliim.  Länge. 

Zu  demselben  Typus  glaube  ich  auch  T.  callovientu  d'Orb. 
rar.  alfgoviana  und  T.  dorsoplicata  Subss.  stellen  zu  dürfen. 

Ich  benannte  die  Species  zu  Ehren  meines  Freundes, 
Herrn  Revierförster  Schenk: 

5)   Hhync honella  marsupium  Wkl. 

Taf.  VI,  Fig.  18.    a.  Rh.  marsupium. 

b.  Dieselbe.  Seitenansicht. 

c.  Dieselbe.  Stirnansicht. 

Die  Mnschel  ist  dreieckig,  mit  spitzem  Wirbel,  sich 
gegen  die  Stirngegeud  sehr  erweiternd,  eine  betitelförmige 
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Gestalf.  Die  kleine  Schnale  steigt  vom  Wirbel  gleich  steil 
an,'  und  geht  dann  mit  hohen  Bogen  zur  Stirn.  Die  grosse 
Schaale  steigt  vom  Wirbel  weg  allmählig  an,  um  im  flachen 
Bogen  zur  Stirne  hiuabzubiegen  An  den  Seiten,  unter  den 
Wirbeln  der  vereinigten  Sehaalen  entsteht  ein  weiter  oval- 
begrenzter, zum  Theil  muldig  vertiefter  Raum,  der  zum  grössten 
Theil  der  kleinen  Schaale  angehört;  die  grosse  Schaale  tritt 
hier  zuhnartig  in  einen  gerundeten  Ausschnitt  der  kleinen.  Ein 
Wulst  und  Sinus  au  der  Stirne  sind  kaum  noch  angedeutet. 
Während  einerseits  eine  sehr  inarkirte  Rippe  die  Seitenrippen 
von  den  Mittelrippen  nbgräuzt,  sind  anderseits  die  Seiten- 
rippen  verkürzt,  so  dass  die  Muschel  einseitig  eingedruckt 
scheint;  dieses  aber  nur  eine  individuelle  Verunstaltung,  die 
sich  an  andern  nicht  findet.  Scharfe  dachförmige  Rippen, 
die  bis  in  die  Wirbel  hinaufziehen,  zahle  ich  auf  der  grossen 
Schaale  25,  auf  der  kleinen  29.  Die  Bauchschaale  hat  zum 
Wirbel  eine  leichte  Impression. 

Diese  schöne  Art  schliesst  sich  Rhynchonella  Ferryi  Eue 
Drslonochamps  an  (Mem.  d.  /.  snc.  Linn.  Mem.  sur  les  Bra- 
chiop.,  p  47).    Ich  fand  die  Muschel  in  4  Exemplaren. 

Terebratula  tnargatita  Opp. 
Terebratula  margarita  Ofpel,  a.  a.  0.  p.  35,  Taf.  2,  Fig.  3. 

Davon  besitze  ich  nur  ein  Exemplar. 

Terebratula  bifrons,  Oppel 
Otpbl  a.  n.  0.  pag.  33,  Taf.  H,  Fig  2. 

Die  Muschel  ist  sehr  zahlreich,  ich  besitze  davon  an 

50  Exemplare. 

Rhynchonella  trigona  Quknst. 

R.  trigona-.    Qvmst.,  Handb.,  p.  459,  Taf.  36,  Fig.  34. 
It.  trigona:    Dkslongcb.  Mem.  Soc.  Linn,  de  Norm.  Tom.  XI,  PI.  5,  Fig.  9, 10 
und  bull.  d.  i.  Soc.  Linn.    T.  IV,  PI.  II,  Fig.  8. 

Ich  besitze  davon  an  200  Stück,  dieselben  zeichnet  mei- 
stens eine  hohe  Stirne  aus. 

Fe  den  sp. 
Pentacrinuty  Slielglieder. 

Ausser  diesen  eine  Spur,  die  nicht  bestimmt  auf  einen 
Cephalopoden  oder  Gasteropoden  deutet. 
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Unter  der  Brachiopodenfauna  des  Tetsenbergerkalkes, 
weiche  aus  8  Species  besteht ;  nämlich : 

Terebratula  subeanaticulata  Opp. 

n         Schenkii  Wkl. 

„         subalpina  Wkl. 

»  teisenbergensis  Wkl. 

M         margarita  üpp. 

jf  bifrons  Opp. 

Rhynchonella  trigona  Quenst. 

„  marsupiutn  Wkl. 

befinden  sich  3  Species,  welche  bisher  noch  an  keiner  an- 
dern Lokalität  aufgefunden  sind,  nämlich: 

Ter.  subalpina 
Ter.  Schenkii  und 
Rhynch.  marsupiutn. 

Diese  Species  schliessen  sich  aber  enge  an  Typen  al- 
piner und  ausseralpiuer  Lokalitäten  an. 

Zwei  Species  derselben  Fauna  finden  sich  nur  mehr  im 
Vilserkalke,  nämlich : 

Ter.  margarita  und 
„  bt frone; 

eine  Species  ist  auch  noch  von  der  alpinen  Lokalität,  Grossau, 
bekannt,  nämlich : 

Ter.  teisenbergensis ; 

eine  andere  Species  findet  sich  auch  im  ausseralpinen  Jura, 
aber  nicht  an  einer  andern  alpinen  Lokalität,  nämlich: 

Ter.  subeanaticulata] 

Herr  Bergrath  GOmbbl  fuhrt  in  seiner  geognostischen 
Beschreibung  der  bayerischen  Alpen,  unter  der  Fauna  von 
Vils  T.  subcana/iculata  Opp.  auf  (pag.  600—510),  und  sagt 
davon  nichts  weiter,  als  dass  sie  zwischen  der  Normal- 
form  und  T.  intermedia  stehe,  der  ersteren  sich  mehr 
nähernd.  Es  scheint  damit,  Ter.  calloviensis  d'Osb.  var.  All- 
goriana  gemeint  zu  seyn,  da  diese  in  seinem  Verzeichnisse 
nicht  erscheint.  At/goviana  ist  aber  wesentlich  und  auffal- 
lend von  der  subcanaliculata  verschieden;  es  mangelt  ihr  alle 
Anlage  zum  charakteristischen  Mittelflügel. 
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Eine  weiter«  Speeles  kommt  hier  und  zugleich  an  alpi- 
nen und  äussere Ipineu  Lokalitäten  vor,  nämlich: 

Rhynchonella  trigona; 
dagegen  fehlen  dem  Teisenberger  Kalke  acht  Species,  die 
bei  Vils  vorkommen,  darunter  die  an  alpinen  und  ausseral- 
pinen  Orten  verbreitete  Terebr.  pala.    Diese  fehlenden  Ar- 
ten sind: 

Ter.  Vilsens  is. 
„  antipiecla, 

„     cat/oviensis,  var.  allgoriana, 
„     pala ; 
Hhynch.  myriacantha, 

„  vilsensis, 

»       iolitarin  und 

„  contraveraa. 

Herr  Prof.  Oppel  sagt  (a.  a.  O.):  »Wenn  ich  mich  der 
schon  zuvor  von  Andern  ausgesprochenen  Annahme,  dass  die 
weissen  Vilserschichteu  in  die  Kelloway-Gruppe  gehören,  an- 
schliesse,  so  geschieht  diess,  indem  ich  mich  dabei  nur  auf 
die  schwache  Basis  des  Vorkommens  zweier  gemeinsamer, 
obschou  bezeichnender  Arten  {Ter,  pala  und  Hhyn.  trigona) 
stütze.    Zugleich  aber  glaube  ich,  dass  es  noch  unmöglich 
ist,  auf  Grund  der  bisher  gegebenen  Anhaltspunkte,  den 
weissen  Kalk  von  Vils  mit  einer  ausser  den  Alpen  festge- 
stellten Zone  zu  identischen.    Es  ist  diese  Ablagerung  eine 
alpine  Zone." 

Ein  Blick  auf  die  oben  zusammengestellten  Resultate  mit 
Rücksicht  auf  Herrn  Prof.  Oppel's  Ausspruch  ergibt  die  Be- 
deutung der  Fauna  des  Teisenbergerkalkes ;  sie  zeigt  näm- 
lich einerseits,  dass  auch  innerhalb  der  „alpinen  Zone"  nicht 
immer  nur  eine  Wiederholung  derselben  Species  vorhanden 
ist,*  und  vermehrt  anderseits  die  bisher  gegebenen  Anhalts, 
punkte,  um  die  Alpenkalke  mit  einer  ausseralpinen  Zone  zu 
identischen,  durch  Terebrafula  subcanaliculala  als  einer  drit- 
ten, auch  bezeichnenden  Art. 
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m.    Nummuliten-Sohiohten  (Kressen berger- Formation). 

Die  reiche  Fauna  dieser  Schichten  ist  erst  vor  Kurzein 
durch  Herrn  Professor  Schafhautl,  in  dessen  grossem  Werk : 
Letkaea  geognostica  Südbayerus,  den  Geologen  in  glänzender 
Weise  vorgeführt  worden.  Diese  Schichten  treten  nur  an 
wenigen  Funkten  der  bayerischen  Voralpen  auf.  Einer  dieser 
Punkte  ist  der  Blomberg  bei  Tölz  an  der  Isar.  Der  Blom- 
berg bildet  den  weitest  vorgeschobenen  Rücken  eines  dem 
hohen  Kalkkamm,  der  ßenedikteiiwaud  vorgelagerten  f>e- 
birgsstockes ,  der  grösstenteils  aus  Flysch  besteht.  Es  ist 
hier  ein  röthlicher  Kalkstein,  der  aber  auch  spärlich  Quarz- 
körner  und  Thoneisensteinköriier  aufnimmt,  worin  sich  die 
Versteinerungen  finden.  Ich  habe  dort  in  vergangenem  Herbste 
bei  einem  nur  flüchtigen  Besuche  folgende  Fossile  gesammelt  : 

Teredo  sp  ,  Nautilus  pttraltefus  Schafh.?,  Caidium  orbicu- 
lare  Schafh.?,  Tercbratula  aequitalvis  Schafh.  (sehr  zahl- 
reich), Conoc/ypus  conoideu*  Ao.  (zahlreich),  Echinanlhus  Cu- 
vieri  D&sl.?,  Nummulites  orbicutaris  Schafh.,  Nummulites  amyg- 
daia  Schafh.  - 

Neben  diesen  Arten,  die  ich  alle  nur  in  höchst  mangel- 
haften Exemplaren  erhalten  konnte,  fand  sich  noch  eine 
neue  Art  der  (Jattnog  Linthia,  welche  ich  in  Folgendem  be- 
schreiben will. 

* 

Linthia  blombergensis  Wkl. 
Genus:  Linthia,  Merian. 

„Sehr  grosse  Seeigrl ,  die  Vereinigung  der  Fuhlergänge 
(sommet  ambu/act  airc)  central  oder  nahezu  central.  Die  Füll- 
lergäiigerinneii  (petates)  lang  und  tief.  Die  vordere  Rinne 
weit,  so  dass  sie  einen  tiefen  und  weiten  Ausschnitt  im  vor- 
deren Rand -veranlasst.  Die  Fühlergängebändchen  (Fasciole 
pertpeta/e)  entlang  den  Rinnen,  sowie  auch  dem  vorderen 
Ausschnitt.  Das  Afterbändchen  (Fasciole  tousanal)  an  einem 
Winkel  der  Fühlergängebäudcheu  entspringend,  tritt  unter 
den  After  hinab.  Die  Köruelung  der  Oberfläche  ist  sehr  ge- 
drängt, die  Wärzchen  stehen  in  seichten  Vertiefungen." 

(Desor.  Synopsis  des  Echinides,  pag.  395.) 
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Taf.  VII,  Fig.  1.    Linihia  Uot*hergensis,  Ansicht  von  Oben. 

„    2.        „  ff  „       von  der  Seite. 

„    3.    Schaalenzeichnung,  natürliche  Grösse. 
„    4.    Ein  Wärechen,  vergrössert. 

Der  Seeigel  ist  ebenso  lang  als  breit,  nämlich  8  Cent. 
5  Millim.  und  5  Cent  5  Mithin,  hoch.  Ausgezeichnet  herzförmig. 
Die  Vereinigungsstelle  der  Fühlergänge  (sommet  ambulacraire) 
liegt  bedeutend  excentrisch.  Die  vordere,  zum  Thcil  senk- 
recht absteigende  Rinne  ist  sehr  tief  (S  Millim.)  und  weit. 
Die  Fühlergängebändchen  steigen  nicht  hoch  in  die  Winkel 
zwischen  den  Fühlergängen  hinauf,  und  setzen  durch  die  vor- 
dere  tiefe  Kinne. 

In  der  Seitenansicht  erscheint  die  Gestalt  hinten  und 
vorne  schief  abgeschnitten,  /war  so,  dass  die  Richtungen  sich 
ungefähr  parallel  gehen.  Von  der  Vereinigung  der  Fühler- 
gänge zieht  ein  hoher  stumpfer  Rücken  zum  Ende  über  dem 
hoch  liegenden  After.  An  der  Mundseite  ist  der  Seeigel 
bauchig  aufgebläht. 

Die  Fühlergäugeblätter  sind  zur  Hälfte  von  ihrem  Ur- 
sprung tief  ausgehöhlt  und  verflachen  sich  nach  abwärts. 

Die  Zeichnung  der  Schaalenoberfläche  ist  nicht  überall 
gleich;  auf  der  Muudseite  läuft  am  Rande  beiderseits  ein 
mehr  als  zollbreiter  Raum  hin  ,  auf  dem  die  Wärzchen  sehr 
entwickelt  sind,  in  einem  runden,  etwas  eingedruckten  Hof, 
dabei  aber  uuregelinässig  gedrängt  und  wieder  entfernter 
stehen,  in  den  Zwischenräumen  höchst  feiugekörnelt  (Fig.  3). 
An  andern  Stellen  werden  die  Wärzchen  undeutlicher,  sind 
nur  zum  Theil  von  einem  Fältchen  umgeben.  Zwischenräume 
verschwinden  ganz,  so  im  grosseren  Thcil  der  Fühlergang- 
seite. Die  Schaalenstüeknähte  sind  kaum  stellenweise  unter 
der  Loupe  wahrzunehmen. 
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Iber  Eindrücke  iu  dm  Geschieben  der  Xagelllue  und  den 
Gesteinen  der  Qiiärtärformatioii  zwischen  den  Alpen  der 
Ost  Schweiz  und  dem  Juragebirge  im  Grossherzogthuni 

Baden 

von 

Herrn  Professor  J„  C.  Delcke 

in  St.  Gallen. 


Über  die  Eindrücke  In  den  (Geschieben  der  Nagelflue  und 
in  dem  Erratischen  und  Dilti viom  der  Qnartärfoi  mation  Nahe 
ich  schon  einige  Male  Mitteilungen  gemacht.  Diese  Er- 
scheinung; ist  nicht  so  vereinzelt,  als  nach  früheren  Erfahrun- 
gen angenommen  werden  musste,  welches  ein  erweitertes 
Feld  über  die  wahrscheinliche  Ursache  dieses  Phänomens 
geöffnet  hat,  deshalb  soll  dieser  Gegenstand  hier  nochmals 
behandelt  werden. 

Lostet,  der  diese  Erscheinung  zuerst  beobachtete,  er- 
klärte die  Entstehung  der  pnlirten  Eindrücke  in  den  Kalk- 
gerölleii  der  Nagelflue  durch  die  Annahme,  Haas  diese  Ge- 
rolle lange  Zeit  in  einem  Bade  von  kohlensaurem  Kalk  mit 
überschüssiger  Kohlensäure  gewesen  seyen,  wovon  letztere 
die  Eindrücke  erzengt  habe.    (Jahrbuch  1836.  pag.  136.) 

Nach  Blum  sollen  die  Gerolle  der  Nagelflue  aus  dein 
Innern  der  Erde  gehoben  seyn ,  welches  die  Rundung,  die 
Eindrücke  und  die  Politur  erzengt  habe.  (Jahrbuch  1840, 
pag.  450.) 

Escher  von  der  Linth  nimmt  an,  dass  die  Eindrücke  auf 
der  jetzigen  Lagerstätte  entstanden  sind,  ohne  eine  nähere 
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Ursache  über  die  Rindrücke  anzugeben.  (Jahrbuch  /Sil, 
pag.  450.) 

Eitie  Beschreibung  dieses  Phänomens  habe  ich  im  Jahr- 
buch 1853,  pag.  796  ff.  gegeben,  und  als  Ursache  desselben 
Druck  und  Reibung  angenommen. 

Bischof  erklärte  diese  Erscheinung  der  Eindrücke  in  den 
Gerollen  derNagelflue  durch  Druck  in  Verbindung  mit  schwach 
wirkenden  Auflösiingsmitteln  und  stellte  darüber  folgende 
Versuche  au:  Auf  eine  Marinorplatte  wurde  ein  kegelförmi- 
ges Quarzgeschiebe  gelegt,  hierauf  mit  Wasser  und  einigen 
Tropfen  Salzsäure  begösset!  und  mit  einem  Gewichte  von 
4S0  Pfund  belastet.  Ks  zeigte  sich  bald  ein  Eindruck,  der 
nach  12  Tagen  so  gross  war,  dass  er  eine  Linse  aufnehmen 
konnte.  Mit  destillirtem  Wasser  und  einer  Belastung  von 
925  Pfund  war  nach  drei  Wochen  der  Eindruck  deutlich  zu 
sehen  und  zu  fühlen.  Quarz  auf  Marmor  trocken  gelegt,  und  Mar- 
mor auf  Marmor  bei  Gegenwart  von  Wasser,  haben  Eindrücke 
erzeugt.  Nach  diesen  Versuchen  soll  die  Ursache  dieses  Phäno- 
mens rein  mechanisch  seyn,  obgleich  die  Gegenwart  von  Wasser 
es  befördere.  Mit  Wasser  werden  die  Vertiefungen  glatt, 
ohne  Wasser  rauh     (Jahrbuch  1855,  pag.  838.) 

Bergaintsassessor  G.  Württrnberger  zu  Scliönstein  in  Kur- 
hesseu  hat  Eindrücke  in  den  Gerollen  des  bunten  Sandsteins 
bei  Frankenberg  in  überhesseu  gefunden,  und  zwar  in  Kon- 
glomeraten des  älteren  bunten  Sandsteins,  ferner  in  Dolo- 
mit-Gerollen und  Kalkstein  -  Geschieben.  (Jahrbuch  1859, 
pag.  153.) 

Nach  B.  Stüdes  können  Eindrücke  durch  einen  starken 
Druck  erzeugt  se\u  (Geologie  der  Schweiz,  Band  4,  pag. 
356).  Es  ist  auch  die  Hypothese  aufgestellt  worden,  dass 
die  Gesteine  in  einem  theilweise  oder  ganz  erweichten  Zu- 
stande die  Eindrücke  erhalten  haben  sollen,  wodurch  man 
auch  die  oft  vorkommende,  aber  nur  scheinbare  Verdrehung 
der  Gerolle  in  der  Nagelflue  zu  erklären  versucht  hat. 

Diese  Erscheinung  der  Eindrücke  findet  sich  nicht  allein 
in  den  Gerollen  der  Nagelflue,  sondern  auch  in  den  Gestei- 
nen des  Erratischen  und  Diluviums  der  älteren  Quartärgebilde 
vor.    Dieses  früher  nicht  bekauot  gewesene  Vorkommen  ist 
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von  mir  zuerst  im  Bndlsclien  Seekreise  beobachtet  worden, 
worüber  sich  im  Jahrbuch  1860,  pag.  218  und  in  der  Leip- 
ziger Berg«  und  Hüttenzeitung  Notizen  vorfinden. 

*  * 
* 

Im  Allgemeinen  liegt  den  Eindrücken  in  den  Gerollen 
der  Nagelflue  und  den  Gesteinen  der  älteren  Quartärge- 
bilde  sicherlich  die  gleiche  Ursache  zu  Grunde,  die  Gerolle 
in  der  Nagelflue  weisen  aber  auf  eine  zusammengesetztere 
Wirkung  als  in  den  Gesteinen  der  Quartärformation  hin,  da- 
her sollen  die  Erscheinungen,  wie  sie  an  Gesteinen  in  jeder 
dieser  Formationen  vorkommen,  einzeln  näher  angegeben 
werden. 

I)  Eindrucke  in  den  Gerollen  der  Nagelflue. 

Die  Eindrücke  kommen  in  den  verschiedenartigsten  Ge- 
rollen der  tertiären  Nagelflue  aber  in  verschiedenen  Graden 
der  Ausbildung  vor. 

Die  tiefsten  Eindrücke  zeigen  die  Kalksteingerölle,  und 
sie  kommen  gleich  stark  ausgeprägt  in  weissen,  gelben  uud 
blaugrauen  Kalksteinen  vor. 

Weniger  stark,  aber  immer  noch  bedeutend  ausgebildet, 
kommen  die  Eindrucke  in  Sandsteingeröllen  vor,  ferner  in  gel- 
ben uud  rothen  Jaspis,  die  wie  die  Sandsteine  durchweg  eineu 
bedeutenden  Kalkgehalt  haben. 

In  den  verschiedenen  Gneiss- Arten  und  besonders  auf 
den  marinen  Petrefakten  in  der  Molasse  finden  sich  starke 
Vertiefungen  vor.  Auffallend  ist  es,  dass  bei  den  Petrefakten 
in  den  Vertiefungen  die  äusseren  Skulpturen  zuweilen  wenig 
oder  gar  nicht  verwischt  sind. 

Die  Kiesel-,  Granit-,  Porphyr-Gerolle  und  diejenigen  von 
andern  abnormen  Gesteinen  zeigen  auch  Eindrücke,  die  aber 
durchweg  nur  schwach  angedeutet  sind. 

In  jeder  Vertiefung  fiudet  sich  fast  immer  ein  Geröll- 
stein, der  die  Vertiefung  ziemlich  genau  ausfüllt,  aber  häufig 
findet  sich  zwischen  beiden  Gesteinen  noch  eine  dünne  Zwi- 
scheulage  von  Kalkspath,  wodurch  sie  mit  einander  verkittet 
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sind.  Die  Gesteine,  welche  die  Vertiefung  ausfüllen,  gehören 
den  verschiedenartigsten  Felsgesteinen  an .  es#  sind  häufig 
Kiesel,  sehr  kieselhaltige  Kalksteine,  Jaspis  u.  s.  f. 

Die  Eindrücke  sind  entweder  glatt  oder  splittrig  rauh, 
letzteres  kommt  aber  nur  bei  Kiesel-,  Granit-,  Porphyr-Ge- 
rollen  und  andern  abnormen  Gesteinen  vor. 

Sehr  oft  sind  die  Eindrücke  gestreift,  die  Streifungs- 
Linien  haben  bei  verschiedenen  Eindrücken  auf  dem  gleichen 
Gerolle  nicht  immer  die  gleiche  Richtung.  Diese  Streifuugs- 
Linien  gehen  oft  noch  über  einen  Eindruck  hinaus,  sie  sind 
oft  mehrere  Zolljlang,  in  diesem  Falle  findet  sich  entweder 
kein  Gestein  in  der  Vertiefung  vor  oder  es  füllt  dieselbe  nicht 
vollkommen  aus. 

Die  Vertiefungen,  besonders  diejenigen  mit  Streifen,  sind 
oft  wie  in  die  Länge  gezogen,  nach  der  Richtung  der  Strei- 
fen ,  so  dass  die  Länge  des  Eindrucks  die  Breite  weit 
übertrifft. 

Die  Streifung  zieht  sich  nicht  allein  über  einzelne  Ge- 
rolle, sondern  über  eine  ausgedehnte  Absonderungsfläche  in 
einer  Nagelfloe-Schicht,  wie  es  z.  B.  auf  Rain  zwischen  dem 
Marsthale  und  dem  Breitfelde  bei  Gossau  im  Kanton  St. 
Gallen  vorkommt,  wo  die  Streifungslinien  der  Schichtungs- 
Einfallslinie  parallel  laufen. 

Auch  in  den  Sandstein-  und  Letten -Schichten  der  Mo- 
lasse kommen  polirte  Längenstreifen  auf  Kalkspath  vor,  wo- 
mit die  Spaltungsflächen  theilweise  überzogen  sind. 

Die  Geschiebe  der  Nagelflue,  besonders  Kalksteine,  zei- 
gen zuweilen  eine  Spaltung,  die  Theile  sind  mitunter  ans 
Ihrer  ursprünglichen  gegenseitigen  Lage  verschoben,  und  dann 
wieder  durch  Kalkspath  zusammengekittet.  Die  Flächen, 
womit  die  Theile  zusammengekittet  sind,  zeigen  fast  immer 
Politur  und  Streifung,  deren  Richtung  mit  Streifen  auf  der 
Oberfläche  nicht  parallel  läuft.  Solche  gespaltene  und  wie- 
der zu8ammeugekittete  Gerolle  haben  oft  eine  äussere  Form, 
als  wenn  sie  im  erweichten  Zustande  verdreht  worden  seyen. 

Die  Längenstreifungen  in  den  verschiedenen  Gesteins- 
Massen  der  Molasse,  sowie  die  in  den  einzelnen  Geschieben 
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Her  Nagelflue  laufen  nicht  immer  parallel  mit  der  Einfalls» 
Linie  der  aufgerichteten  Felsschichten. 

In  der  tertiären  J  u  ra- Nagel  flu  e  bei  Engen,  Zimmerholz 
u.  s.  f.,  im  badischen  Seekrei.se  liegen  die  Schichten  entwe* 
der  horizontal  oder  haben  eine  geringe  Neigung  zum  Hori- 
zonte. Die  Eindrücke  in  den  Jurakalk  Gerollen  sind  ebenso 
scharf  als  in  den  Kalkgeröllen  der  Schweizer  Nagelflue  aus- 
geprägt, ich  habe  dabei  aber  weder  Politur  noch  Streifung 
beobachtet. 

2)  Eindrücke  in  den  Felsgesteinen  des  Erratischen 
und  Diluviums  der  Quartärf ormation. 

Im  badischen  Seekreise  haben  das  Erratische  und  Dilu- 
vium eine  bedeutende  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  die  Ge- 
Steina-Massen  stammen,  wie  diejenigen  der  Quartärgebilde  iu 
der  Ostschweiz,  vorzugsweise  aus  den  Alpen  ab,  und  nur 
eiueu  kleinen  Theil  hat  die  Molasse  -  Formation  beigetragen. 
Hingegen  in  der  Nähe  und  auf  dem  Juragebirge  zeigt  das 
Diluvium  vorzugsweise  Gesteins- Massen ,  die  vom  Jura  ab- 
stammen, die  aber  mit  Alpen-  und  Molassen -Gesteinen  ge- 
mengt siud. 

Das  Diluvium  liegt  hier  durchweg  über  dem  Erratischen, 
und  es  finden  sich  wenige  Gegenden,  wo  die  Gesteine,  be- 
sonders im  Diluvium,  keine  Eindrücke  haben. 

Die  Eindrücke  zeigen  selten  die  Tiefe  wie  die  Kalk- 
Gerölle  in  der  Nagelflue,  doch  sind  die  Eindrücke  in  dem 
Juradiluvium  z.  B.  bei  Worblingen,  Ehingen,  Engen,  Zimmer- 
holz u.  s.  f.  im  badischen  Seekreise  durchweg  schärfer  aus- 
geprägt als  in  den  alpinischen  Gesteinen.  Besonders  auf- 
fallend zeigt  diese  Erscheinung  das  Diluvium  am  Ostabhange 
des  Höhenhöwen,  in  dessen  Jurakalk-Gerollen  tiefe  Eindrücke 
vorkommen. 

Auch  hier  zeigt  sich,  wie  bei  der  tertiären  Nagelflue,  die 
gleichartige  Erscheinung,  dass  sich  fast  in  jeder  Vertiefung 
ein  anderer  Stein  vorfindet,  welcher  verschiedenartigen  Ge- 
birgsgesteinen  angehören  kann. 

Letzterer  Stein  hat  durchweg  weitaus  kleinere  Dirnen* 
sioneu,  er  ist  mit  einem  kegelförmigen  hohlen  Körper  aus 
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Kalksinter  oder  Kalkspath  ringförmig  umgeben  und  damit  an 
das  Gestein  mit  dem  Kindrucke  festgekittet. 

Das  Vorkommen  der  Eindrucke  in  dem  Erratischen  und 
Diluvium  im  badischen  Seekreise  ist  fast  allgemein  verbreitet, 
nur  in  wenigen  Kiesgruben  habe  Ich  keine  Eindrucke  in  den 
Gerollen  gefunden.' 

In  der  Schweiz  ist  diese  Erscheinung  der  Eindrucke  in 
den  Gesteinen  der  Quartärformation  wenig  beobachtet  wor- 
den, es  ist  mir  nur  ein  einziger  Ort  bekannt,  nämlich  die 
Kiesgrube  unterhalb  Kronhühl,  Gemeinde  Wittenbach  im 
Kanton  St.  Gallen,  deren  Diluvialgerölle  Eindrücke  unter 
gleichen  Verhältnissen  wie  im  badischen  Seekreise  zeigen. 

Politur,  Streifung,  in  die  Länge  gezogene  Vertiefungen 
ii.  s.  f. ,  die  in  den  Geröllen  der  Schweizer-Mo  lasse  vorkom- 
men, habe  ich  in  deu  Geröllen  der  Quartärformation  niemals 
gefunden.  Die  Vertiefungen  in  den  Gesteinen  der  Quartär- 
Formation  zeigen  im  Gegentheile  durchweg  eine  rauhe  Ober- 
fläche. 

Erratische  Gesteins-Massen  haben  allerdings  häufig  eine 
polirte  Oberfläche  mit  eiugekritzten  Streifen,  doch  steht  diese 
Erscheinung  mit  der  hier  vorliegenden  in  keiner  Beziehung. 


Über  die  Entstehung  der  Eindrucke  In  den  Gebirgsge- 
steinen  der  Molasse  sind,  wie  Im  Eingänge  angegeben  ist, 
verschiedene  Ansichten  aufgestellt  worden,  es  soll  hier  aber- 
mals versucht  werden,  die  Ursache  dieses  Phänomens  anzu- 
deuten. 

Die  zusammengesetzten  Erscheinungen,  wie  sie  die  Ge. 
rolle  in  der  tertiären  Nagelflue  zeigen,  nämlich  Eindrucke 
und  Streifungen,  die  sich  häufig  über  die  Vertiefung  fort- 
setzen, müssen  sicherlich  verschiedenen  Ursachen  zü geschrie- 
ben werden,  deren  Wirkungen  in  sehr  ungleichen  Zeiträu- 
men erfolgt  seyn  kann. 

Die  Eindrücke  in  den  Gebirgsgesteinen  der  Quartärge- 
bilde sind,  wie  vorhin  angegeben,  einfachere  Phänomene, 
als  diejenigen  in  der  Molasse;  die  Ursache  derselben  wird 
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daher  auch  weniger  verwickelt  aeyn,  daher  aollen  dieselben 
zuerst  in  Betracht  kommen. 

Zur  Erzeugung  eine»  Eindruckes  in  einem  Felsgesteiue 
ist  immer  noch  ein  zweites  Gestein  nöthig,  das  aus  verschie- 
denen Gebirgssteinen  bestehen  kann  und  meistens  viel  klei- 
nere Dimensionen  hat,  das  sicherlich  einen  Druck  auf  das 
Felsgestein  ausübt.  Beide  Gesteine  sind  ,  wie  oben  angege- 
ben ist,  immer  durch  Tropfstein  oder  Kalkspath  miteinander 
verkittet.  Die  Auflösung  und  Absetzung  dieses  kohlensau- 
ren Kalks  setzt  nothwenriig  einen  chemischen  Prozess  vor- 
aus,  der  in  der  Natur  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Kohlensäure  hal- 
tendes Wasser  eine  nicht  unbedeutende  Menge  kohlensauren 
Kalk  aufzulösen  vermag,  aber  sobald  eine  solche  Auflösung 
mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommt,  dass  die 
Kohlensäure  entweicht  und  einfacher  kohlensaurer  Kalk  aus- 
geschieden wird. 

Das  in  der  Erde  vorfindende  Wasser  Ist  durchweg  mehr 
uder  weniger  mit  Kohlensäure  geschwängert,  und  nach  dem 
angegebenen  chemischen  Prozesse  ist  es  die  Ursache  von 
der  Bildung  der  Tropfsfeine,  Sinter,  ja  selbst  von  den  Rhom- 
boidalspathen  und  Kalkspalhen,  die  in  Höhlen,  Spalten  u.  s.  f. 
so  häufig  angetroffen  werden. 

Das  beständige  Vorkommen  von  Tropfstein  oder  Kalk- 
spath, womit  beide  Gesteine  verkittet  sind,  deutet  darauf  hin, 
dass  ein  chemischer  Prozess,  wie  er  vorhin  angegeben  ist, 
bei  der  Entstehung  der  Eindrücke  in  den  Felsgesteinen  thätig 
ist.  Da  sich  aber  in  jeder  Vertiefung  immer  ein  anderes  Ge- 
stein vorfindet,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  der 
Druck  bei  Erzeugung  der  Eindrücke  in  den  Felsgesteinen 
gleichzeitig  eine  Wirkung  ausübt. 

Der  Druck  kann  bei  diesem  Phänomene  entweder  selbst- 
tätig wirken,  oder  wie  die  im  Eingange  angegebenen  Ver- 
suche von  Bischof  anzudeuten  scheinen ,  kann  der  Druck 
auch  den  chemischen  Prozess  befördern,  oder  er  kann  in 
beider  Weise  thätig  seyn.  Wahrscheinlich  muss  Letzteres 
angenommen  werden. 

Jahrbuch  1864.  21 
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Nach  dieser  Ansicht.  Hie  irli  als  die  wahrscheinliche  Cr- 
sache  von  der  Entstellung;  der  Eindrücke  iu  den  losen  Fels« 
massen  der  Quartärgehilde  aufstelle,  löst  Wasser,  mehr  «der 
weniger  mit  Kohlensäure  geschwängert,  kohlensauren  Kalk 
in  der  gedrückten  Stelle  auf,  führt  denselben  fort  und  setzt 
ihn  in  Berührung  mit  Luft  wieder  ah.  Dieser  chemische 
Prozess  wird  durch  mechanischen  Druck  bedeutend  befördert 
und  der  mechanische  Druck  ist  auch  noch  für  sich  selbst  bei 
diesem  Prozesse  thätig. 

Von  einer  Hebung  der  Gesteine  aus  dem  Innern  der  Erde, 
überhaupt  von  einer  Bewegung  derselben,  die  einen  Einfluss 
auf  die  Erzeugung  der  Eindrücke  in  den  Felsgesteinen  aus 
geübt  haben  soll,  kann  bei  den  Quartärgebilden  sicherlich 
keine  Rede  seyn,  sondern  die  Eindrücke  sind,  wie  schon  Likth 
Esch rr  bei  denen  in  der  Nageltlue  angenommen  hat,  auf  der 
jetzigen  Lagerstätte  entstanden. 

Alle  Jaspisarten,  selbst  die  meisten  Kicselgesteine,  die 
sich  in  den  Quartärgebilden  finden,  haben  einen  nicht  unbe- 
deutenden Kalkgehalt  und  weil  das  Wasser,  wie  bekannt 
ist,  auch  Kieselsäure  auflöst,  so  kann  der  Prozess  zur  Er- 
zeugung der  Eindrücke,  unter  den  gleichen,  vorhin  angege- 
benen Umständen  auch  bei  diesen  Gesteinen  gleichartige  Wir- 
kungen hervorbringen. 

Wegen  des  grösseren  Widerstandes,  den  die  Gesteine 
mit  grossem  Kieselgehalt  dem  angeführten  Prozesse  ent- 
gegenstellen, können  die  Eindrücke  keine  so  scharfe  Aus- 
prägung, wie  bei  den  Kalk-  und  Sandsteinen  erhalten,  wel- 
ches mit  der  Erfahrung  iu  vollkommenem  Einklänge  steht. 

Die  Molassen-Formation  zwischen  den  Alpen  und  dem 
Jnragebirge  steht  iu  einer  engen  Beziehung  mit  Gebilden, 
wie  sie  die  jetzige  Quartärformation  zeigt ,  denn  sie  ist 
allmählig  aus  Schutt- Ablagerungen  entstanden,  die  gleich- 
artig mit  denen  der  älteren  Quartärgebilde  gewesen  sind. 

Eine  Eiszeit  mit  ausgedehnten  Gletschern  hat  es  nach 
allen  Anzeichen  zur  Tertiärzeit  niemals  gegeben,  aber  die 
Molassen-Formation  von  den  Alpen  bis  auf  das  Jnragebirge. 
trägt  alle  Kennzeichen,  dass  sie  aus  Diluvial-,  Schütter-, 
Kalksiuter  -  Ablagerungen  u.  s.  f.  gebildet  ist,  mithin  aus 
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gleichartigen  Ablagerungen,  wie  sie  die  jetzige  Quartär- For- 
mation mit  Ausnahme  des  Erratischen  zeigt. 

Selbst  unsere  jetzigen  Quarta rgebilde  gehen  allmählig 
in  Molasse  über,  daher  lässt  sich  auch  keine  strenge  Scheide- 
wand zwischen  Molasse  und  den  älteren  Quartär-Gebilden 
angeben. 

Den  Eindrucken  in  den  Gerollen  der  tertiären  JNagel- 
flue  liegt  daher  auch  sicherlich  eine  gleiche  Ursache  zu 
Grunde ,  wie  den  Eiudrüchen  in  den  Gesteinen  der  älteren 
Quartärgebilde. 

Die  häufig  vorkommenden  Einlugerungen  von  kohlensau- 
rem Kalk  in  der  Molasse  deuten  darauf  hin,  dass  mich  zur 
Tertiärzeit  kohlensaurer  Kalk  mit  Wasser,  wie  es  auch  jetzt 
geschieht,  abgesetzt  worden  ist.  Der  chemische  Prozess  ist 
sich  immer  gleich  geblieben,  daher  haben  auch  schon  zur 
Tertiärzeit  Wasser,  mit  Kohlensäure  geschwängert,  den  Pro- 
zess zur  Kalkabsetzung  eingeleitet. 

Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Bildung 
der  Eindrücke  in  den  Gerollen  der  tertiären  Na»elflue  schon 
in  derjenigen  Tertiärzeit  ihren  Anfang  genommen  hat,  als 
das  Material  der  Molassenformation  noch  nicht  zu  festen  Ge- 
steinen verbunden  gewesen  ist,  sondern  noch  wie  unsere 
jetzigen  Quartärgebilde  als  Schuttmassen  bestanden  hat.  Der 
gleiche  Prozess  ist  bis  auf  die  Jetztzeit,  vielleicht  mit  un- 
gleicher Energie,  immer  thätig  gewesen,  daher  sind  die  Ein- 
drucke in  den  Gerollen  der  tertiären  Nagelflue  viel  tiefer, 
überhaupt  weit  schärfer  ausgeprägt,  als  in  den  Gesteinen  der 
Quartärformation. 

Nicht  überall  finden  wir  in  den  Gesteinen  der  Quartär- 
formation Eindrucke  vor,  sie  zeigen  sich  auch  nicht  gleich 
scharf  ausgeprägt.  Ganz  die  gleiche  Erscheinung  finden  wir 
in  der  Nagelflue  der  Tertiärformatiou.  In  den  Kantonen  Ap- 
penzell und  St.  Gallen,  in  der  Jura- Molasse  des  badischen 
Seekreises  zeigen  die  Gerolle  der  Nagelflue  sehr  vertiefte 
Eindrücke,  hingegen  im  unteren  Thurgnu,  im  Kanton  Zürich 
u.  s.  f.  sind  die  Eindrücke  in  den  Gerollen  der  gleichen  For- 
mation oft  kaum  bemerkbar. 

Nach  dem  angegebenen  Prozesse,  wornach  die  Eindrücke 
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In  den  Gesteinen  erzeugt  seyn  können,  tat  es  auch  einfach 
erklärlich,  weshalb  Gerölle,  die  in  Sandstein-  und  Leberfela- 
Schichten  eingehüllt  sind,  auch  Eindrucke  zeigen  können.  Es 
ist  darnach  auch  begreiflich,  weshalb  Petrefaklen  eingedruckt 
seyn  können,  ohne  das«  ihre  äusseren  Sculpturen  wesentlich 
verwischt  sind,  weil  der  chemische  Prozess  auf  der  ganzen 
gedrückten  Stelle  die  Molluskenschaale  allmählig  und  dabei 
gleichmässig  angegriffen  hat,  wie  es  bei  einer  negativen  Gal- 
vanoplastik der  Fall  ist. 

Die  Annahme,  dass  die  Gerölle  der  Nagelflue  aus  dem 
Innern  der  Eide  gehoben  seyen  und  dabei  die  Abruudung, 
Eindrücke  11.  s.  f.  erhalten  haben  sollen,  ist  auch  schon  des- 
halb sehr  unwahrscheinlich,  weil  eine  Menge  Nagelflue- 
Schichten  vielfach  mit  Sandsteinen  und  Leberfels  -  Schiebten 
abwechseln ,  wovon  letztere  oft  sehr  petrefaktenreich  sind. 
Es  kommen  sogar  einzelne  Nagelflue  -  Schichten  in  der  ma- 
rinen Molasse  bei  St.  Gallen  vor,  die  viele  Petrefakten  ein- 
schliessen.  Die  Molluskenschaalen  in  dieser  Nagelflue  zei- 
gen vielfache  Eindrücke  und  sie  sind  oft  so  sehr  zerdrückt 
und  verschoben,  dass  es  schwer  hält,  die  Speeles  bestimmen 
zu  können,  aber  dennoch  sind  die  äusseren  Sculpturen  der 
Scliaalen  noch  deutlich  in  den  Eindrücken  erkennbar. 

Die  Eindrücke  in  den  Gebirgsgesteinen  der  Quartärfor- 
mation  haben  niemals  Politur  und  Streifung,  hingegen  kommt 
diese  Erscheinung  in  den  Gerollen  der  tertiären  Nagelflue 
In  der  Ostschweiz  sehr  häufig  vor.  In  den  Kantonen  Appenzell 
und  St.  Gallen,  ferner  im  oberen  Thurgau,  woselbst  die  Schich- 
ten der  Molasse  aufgerichtet  sind,  finden  sich  die  polirten  und 
gestreiften  Eindrücke  fn  den  Gerollen  allgemein  verbreitet. 
Pollrte  Streifungen  findet  man  sogar  auf  der  Absonderungs- 
Fläche  des  Sandsteins  und  des  Leberfelsens.  Gesteine  aus 
älteren  aufgerichteten  Gebirgsmassen,  z.  B.  aus  den  Nuinmu- 
litengebilden  des  Fähnernberges,  aus  den  Kreidegebilden  am 
Säntis  in  Appenzell,  zeigen  diese  Erscheinung  sehr  häufig. 

Hingegen  in  der  tertiären  Nagelflue,  deren  Schichten  ho- 
rizontal liegen,  oder  die  eine  sehr  geringe  Neigung  zum  Ho- 
rizonte haben,  wie  im  untern  Thurgau  z.  ß.  am  Stammhei- 
merberge,  im  Högau  z.  B.  am  Friediger  Schlossberge,  an  und 
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auf  dem  Juragebirge  im  badischen  Seekreise  u.  s.  f.  kommen 
Politur  und  Streifnng  in  den  Eindrucken  der  Gerolle 
gar  nicht  oder  sicherlich  nur  in  schwer  erkennbaren  Spuren  vor. 

Nach  diesen  Beobachtungen  kann  als  wahrscheinlich  an- 
genommen werden,  dnss  die  Entstehung  der  Politur  und  Strei- 
fung  in  den  Eindrucken  der  Geröllsteioe  einer  für  sich  be- 
stehenden Ursache  zugeschrieben  werden  muss,  und  dass  die- 
selbe mit  der  Ursache  der  Entstehung  der  Eindrücke  in  den 
Gesteinen  in  keiner  oder  höchstens  nur  in  einer  mittelbaren 
Beziehung  steht. 

Die  Entstehung  der  Politur  und  Streifung  auf  den  Ge- 
steinen ist  sicherlich  nur  die  Folge  einer  rein  mechanischen 
Wirkung,  nämlich  eine  Folge  der  Reibung,  die  durch  Hebun- 
gen,  Rutschuugen,  Verrückungen  u.  s.  f.  der  Felsschichten 
erzeugt  ist. 

Die  Entstehung  der  Politur  und  Streifung  In  den  Ein- 
drücken der  Gerolle  fällt  demnach  in  eine  viel  spätere  Zeit- 
periode, als  die  ursprüngliche  Erzeugung  der  Eindrücke  in 
denselben,  jene  hat  erst  begonnen,  nachdem  die  losen  Schutt- 
massen schon  zu  den  festen  Gesteinen  der  Molasse  verkittet 
geweseu  sind,  und  der  Anfang  fällt  wahrscheinlich  erst  in 
den  Zeitpunkt,  als  die  Auflichtung  der  Molassenachichten 
ihren  Anfang  genommen  hatte. 

Es  ist  aber  nicht  allein  möglich,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  beide  Wirkungen,  nämlich  der  angeführte 
chemische  Prozess  zur  Erzeugung  der  Eindrücke  und  die 
Reibung  zur  Erzeugung  der  Politur  und  Streifung  auch  gleich- 
zeitig thätig  gewesen  seyn  können,  für  diese  Annahme  spricht 
die  oben  angegebene  besondere  Erscheinung,  dass  die  Ver- 
tiefungen nach  der  Länge  der  Streifungen  oft  eine  weit  grös- 
sere Ausdehnung  haben  als  nach  der  Breite. 

Die  Ursache  über  die  Bildung;  der  Eindrücke  in  den  Ge- 
steinen  der  Molassen-  und  Quartärformation  ist  bisher  sehr 
verschieden  ausgelegt  worden,  es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  sich  noch  andere  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  gel- 
tend zu  machen  suchen.  Immerhin  weiden  die  hier  aufge- 
führten Thatsachen  dazu  beitragen,  über  dieses  Thema  Immer 
mehr  Licht  zu  verbreiten. 
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Sclrillerfels  bei  Sclirieslieira  an  der  Bergstrasse 


von 

Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs. 


Unter  den  zahlreichen,  wenig;  bekannten  Gesteinsmassen 
von  sehr  beschrankter  Ausdehnung;,  welche  in  der  Umgebung 
von  Schriesheim  vorkommen,  findet  sich  auch  eine  nur  au 
wenig;  andern  Orten  bekannte  Gesteins varietät,  der  Schil- 
ler f  e  I  a. 

Etwas  oberhalb  des  Dorfes  Schriesheim  mundet  In  das 
Hauptthal  auf  dessen  rechter  Seite  eines  der  grösseren  Sei- 
tenthäler,  bekannt  durch  den  grossen  Schwerspathgang  im 
Granit,  welcher  früher  dort  abgebaut  wurde.  Iii  demselben 
Thale,  nahe  seiner  Öffnung  in  das  Hauptthal,  befindet  sich 
auch  die  einzige  Stelle,  wo  der  Schillerfels  anstehend  gefun- 
den wird.  Der  Thalboden  dieses  kleinen  und  stark  anstei* 
genden  Thaies  ist  nicht  gleich  massig  geneigt,  sondern  senkt 
sich  von  der  rechten  Seite  nach  der  linken,  an  welcher  der 
kleine  Bach  dicht  am  Abhang  der  das  Thal  hier  umsehlies- 
senden  Höhen  hinströmt,  wodurch  allmählig  eine  steile  Wand 
von  etwa  fünfzehn  Fuss  Höhe  entblösst  wurde.  Die  ganze 
Umgebung  liegt  in  dein  Granitgebicte ,  in  welchem  andere 
Gesteine,  zwar  zahlreich,  aber  nur  sehr  untergeordnet  auf- 
treten (Minetie  u.  s.  w.).  Der  Granit  bildet  auch  den  lin- 
ken Abhang  unseres  Thälchens  vorwiegend;  allein  gerade 
an  der  steilen,  von  dem  kleinen  Bache  entblössteu  und  be- 
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spalten  Wand  sieht  man  zwischen  dem  Granit  eine  10 — 11 
Fuss  breite  gangartige  Masse  eines  dunkeln,  etwas  grün- 
lichen Gesteins,  des  SchÜlerfelses.  Ausserdem  finden  sich 
in  dem  Bachbette  einzelne  abgerundete  Blöcke  desselben 
Gesteins. 

Das  geognostische  Vorkommen  dieses  Gesteins  lässt  sich 
nicht  weiter  verfolgen,  man  sieht  eben  nur  den  Durchschnitt 
fler  eben  bezeichneten  gangartigen  Masse,  wo  das  Wasser 
die  Gesteinswand  entbiösst  hat,  weiter  auf-  und  abwärts  steht 
Granit  an,  in  grösserer  Höhe  über  der  Thalsohle  ist  Alles  mit 
einer  dicken  Humusdecke  verhüllt.  Weiter  abwärts,  gegen 
die  Mündung  in  das  Hauptthal,  kommt  noch  ein  anderes,  von 
vielen  Besuchern  dieser  Gegend  längst  gekanntes,  aber  noch 
nicht  fest  bestimmtes  Gestein  vor ,  ebenfalls  nur  sehr  unter- 
geordnet,  das  wohl  Gabbro  seyn  dürfte.  Bestätigt  sich  durch 
die  spätere  Untersuchung  diese  Vermuthung,  dann  würde  da- 
durch eine  neue  Analogie  gewonnen  mit  dem  typischen  Vor- 
kommen des  Schillerfelses  an  der  Baste  im  Harz. 

Der  gangartige  Schillerfels  ist  kein  festes,  zusammen- 
hängendes Gestein,  sondern  eine  in  eckig  körnigen  Gruss  zer- 
setzte Masse ,  deren  einzelne  Stücke  durchschnittlich  zehn 
Millimeter  Durchmesser  haben  und  dem  Anscheine  nach  we- 
nig zersetzt  sind;  gegen  die  Seiten  hin  nimmt  die  Zersetzung 
zu,  so  dass  sie  sich  wie  eiu  Salband  eines  Serpentinpiilvers 
gebildet  hat.  In  der  eckigkörnig  abgesonderten]  Masse  lie- 
gen vereinzelt  grössere  Blöcke,  1—2  Fuss  im  Durchmesser. 
Diese  sind  offenbar  die  Ursache  der  vorhin  erwähnten  Blöcke, 
welche  zerstreut  anf  der  Thalsohle  und  im  Bachbett  gefun- 
den werden.  Indem  das  Wasser,  welches  noch  gegenwärtig 
das  Gestein  bespült,  allinählig  unterminirte  und  einen  Theil 
nach  dem  andern  zum  Einsturz  brachte,  führte  es  den  klei- 
neren Gruss  mit  fort,  die  grösseren  Blöcke  konnten  aber  nur 
auf  geringe  Entfernung  fortgerissen  werden  und  blieben  dann 
i»  der  Nähe  vereinzelt  liegen. 

Der  Schillerfels-Gang  wird  in  verschiedenen  Richtungen 
von  dünnen  Lagen  und  Schnüren  einer  schneeweisseu  wei- 
chen Masse  durchzogen,  offenbar  einem  Zersetzungs-Produkte 
des  Gesteins.    Dieser  Charakter  der  Masse  spricht  sich  auch 
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darin  aus,  dass  die  Farbe  bald  mehr  bald  weniger  rein  weiss, 
die  Härte  grösser  oder  geringer  ist  nnd  um  so  geringer,  je 
vollkommener  weiss  die  Masse  erscheint  und  endlich  dadurch, 
dass  kleine  durchscheinend  grüne  Körnchen,  die  an  edeln 
Serpentin  erinnern,  oft  mitten  in  dieser  Zersetzungsmasse 
eingeschlossen  sind. 

Was  den  mineralischen  Habitus  dieses  Schillerfelses  be- 
trifft, so  hat  dieses  Vorkommen  das  Ansehen  eines  einfachen* 
Gesteines  von  dunkelschwarzgrüuer  Farbe,  mit  unebenem, 
theilwelse  splitterigem  Bruch.  Durch  zahlreiche  Individuen 
krystallisirten  Schillerspathes  Ist  die  Struktur  porphyrartig. 
Die  deutliche  Spaltung  des  letzteren  hat  einen  auffallenden 
metallischen  Perluiutterglanz  und  den  bekannten  Schimmer. 
Die  Farbe  des  Schillerspathes  ist  nicht  verschieden  von  der 
des  dichten  Schillersteines,  so  dass  der  Schillerspath  haupt- 
sächlich nur  durch  seinen  lebhaften  Glanz  und  die  glatten 
Spaltflächen  auffällt.  Die  einzelnen  Individuen  sind  viel  klei- 
ner, wie  die  in  dem  Schillerfels  der  Baste,  erreichen  durch- 
schnittlich nur  eine  Grosse  von  5  bis  10  Millimeter.  Dage- 
gen ist  dieser  Schillerspath  in  derselben  charakteristischen 
Weise  von  dem  Schillerstein  durchsetzt,  so  dass  die  Spalt- 
fläche  zahlreiche  matte,  anscheinend  dunklere  Flecken  ent- 
hält, aber  ebenfalls  kleinere,  wie  die  iu  dem  Harzer  Schiller- 
spath. —  Das  Gestein  enthält  viel  Magneteisen  fein  einge- 
sprengt, mit  dem  Auge  nicht  zu  erkennen,  allein  aus  dem 
Gesteinspulver  lässt  sich  dasselbe  in  grosser  Menge  mit 
cjem  Magnetstabe  ausziehen.  —  Die  Härte  des  Gesteins  be- 
trägt 3—3,5;  der  Strich  ist  hellgrün;  das  speci tische  Ge- 
wicht 2,82. 

Zu  der  nachfolgenden  Analyse  wurde  ein  Thell  eines 
der  grösseren  Blöcke  verwandt,  weil  immerhin  zu  erwarten 
war,  dass  diese  in  ihrem  Innern  dem  Einfluss  des  Wassers 
und  der  Atmosphäre  weniger  unterlegen  seyen,  wie  die  klei- 
neren Gesteinsstücke.  Das  Resultat  der  Analyse  war  fol- 
gendes (uuter  b.  ist  die  Analyse  auf  100  berechnet): 
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ii.  b. 

Sil),,    ...    41.44    .  .    .  41,19 

AI2O3       .    .    .      6,6*    .  .  6,58 

FraOs      .        .    13,87    .  .    .  13,79 

FeO    ....      6?30    .  .    .  6,26 

CaO     ....      7,20    .  .    .  7,15 

MgO    ....    18,42    .  .    .  18,30 

KO      ....      0,9*    .  .    .  0,92 

NaO        .     .  0,24    .  .    .  0.24 

HO     ...      5,60  .    .  5.57 

10063  100.00. 

Berechnet  man  davon  den  Sauerstoffgehalt  der  Basen 
und  Säuren,  so  erhält  man: 

Si02    2 1 ,968 

AI2O3   2,024  \ 

Fe.j03    4, 1 37  1 

*  FeO   1.680f 

CaO  2,04i\  17.422 

MgO  7,320 

KO  0J57\ 

NaO   0,062 ) 


Sauerstoff-Quotient  =  0,793. 

Nimmt  man  an,  dass  alles  Eisenoxyd  (welches  spuren- 
weise  Chrom-Reaktion  erkennen  lässt)  von  Magneteisen  her- 
rührt, und  berechnet  man  die  dazu  nöthige  Menge  Eisenoxy- 
d iil9  so  beträgt  dieselbe  6,19.  also  gerade  soviel,  als  durch 
die  Analyse  gefunden  wurde.  Diese  Annahme  ist  aber  nicht 
ganz  zulässig,  man  erhält  so  jedenfalls  zuviel  Magneteisen, 
denn  */s  der  ganzen  Masse  wurde  darnach  ans  demselben 
bestehen;  ein  Theil  des  Eisengehaltes  ist  offenbar  in  dem 
Schillerspath  und  Schillersteine  enthalten. 

Ans  dem  Resultate  der  Analyse  kann  man  weiter  schlies- 
sen,  dass  das  Gestein,  welches  dem  Augenscheine  nach  nur 
aus  einem  Minerale  besteht,  natürlich  dem  Schillerspath  und 
der  dichten  Varietät  desselben  dem  Schillersteine,  in  welchen 
noch  Magneteisen  eingesprengt  ist,  doch  wahrscheinlich  als 
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ein  gemengtes  Gestein  zu  betrachten  ist.  welches  ausser  dem 
Schillerspath  noch  einen  PeMspath  enthält.  Für  diese  An- 
sicht spricht  der  geringe  Wassergehalt  unseres  Gesteines,  der 
nur  5,5  Prozent  beträgt,  während  der  Schillerspath  12  Pro- 
zent enthält,  so  dass  die  geringere  Menge  wohl  nicht  allein 
durch  das  eingesprengte  Magneteiseu  verursacht  seyn  kann; 
es  spricht  noch  weiter  dafür  die  grosse  Menge  Thonerde  und 
Kalkerde,  welche  beide  im  Schillerspath  und  Schillerstein  nur 
in  ganz  geringer  Menge  vorzukommen  pflegen.  Der  Feld- 
spath  ist  jedenfalls  dem  Schillerspath  so  fein  beigemengt, 
dass  man  denselben  nicht  erkennen  kann  und  darum  lässt 
sich  über  die  Varietät  desselben  nicht  mit  Bestimmtheit  ent- 
scheiden, der  sonst  nichts  Thatsächliches  vorliegt,  allein  es 
dürfte  wohl  anzunehmen  seyn,  dass  derselbe,  wie  in  dem  be- 
kannten Gesteine  des  Harzes,  Anorthit  ist,  da  es  der  gerin- 
gen Alkali- Menge  zu  Folge  jedenfalls  ein  Kalk  -  Feldspath 
seyn  muss.  Man  vergleiche  z.  B.  die  von  Streng  ausgeführte 
Analyse  des  sogenannten  Serpentinfelses  aus  dem  ftadau- 
thale  im  Harz  *,  welcher  aus  Anorthit,  Magneteiseu  und  Pro- 
tobastit  oder  Schillerspath  besteht  und  man  wird  über  die 
Übereinstimmung  beider  Analysen  erstaunen  ,  besonders 
wenn  man  die  Beschreibung  jenes  Gesteines  berücksichtigt, 
nus  welcher  hervorgeht,  dass  dasselbe  etwas  mehr  Feld- 
spath enthält  ,  wie  das  Gestein  von  Schriesheim.  Der  Ge- 
halt au  Kalk,  Wasser  und  dt*r  Sauerstoff  -  Quotient  stimmen 
auffallend  uberein,  denn  bei  dem  Harzer  Gesteine  finden  wir 
die  Zahlen:  CaO  =  8,01;  HO  =  6,64  und  Sauerstoff-Quo- 
tient =  0,891,  und  bei  dem  Gestein  \on  Schriesheim  7,20; 
5,60  und  0,793. 

Auch  das  im  Eingang  erwähnte  Zersetzungs- Produkt 
wurde  aualysirt  und  die  vollkommen  rein  weisse,  weiche  und 
zart  sich  anfühlende  Masse  ergab: 


*  Über  den  Gabbro  und  den  sogennnnlcii  SchilleiTcU  des  Harzes  von 
A.  Strbnc,  S.  28  j  vergl  auch  Jahrb.  f  Min.  IS62. 
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I.    22,29  In  Hcl  unlöslichem  Ruckstand, 
0,216    ...  AI2O3 
Spur  Eisen 
40,67    ....  CaO 
0,72     ....  MgO 
2,:>9    ....  HO 
33,64     .    .    .    .  CO2 
100,27. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  hatte  gleichfalls 
eine  rein  weisse  Farbe  und  bestand  aus: 

II.    S1O2  09,49 

AI2O3     ....  1698 
Fc20j      ....  Spur 

CaO  Spur 

MgO  12.99 

!M>:46. 

Eine  oberflächliche  Prüfung  ergibt  zwar  schon,  dass  jedes 
Stuck  dieser  Substanz  eine  andere  chemische  Zusammen- 
setzung hat,  dass  also  der  Zersetzung*- Prozess  gegenwärtig 
noch  fortdauert  und  die  Masse  weiter  verändert ,  allein  man 
erkennt  doch  aus  obiger  Zusammensetzung  die  Richtung  und 
das  Ziel  der  Zersetzung.  Die  Masse  besteht  offenbar,  wie 
sich  aus  Nro.  I  ergibt,  aus  einem  Carhonat  und  zwar  aus 
kohlensaurem  Kalk  und  nach  Nro.  II.  aus  einem  Magnesia- 
Silikat  und  (wenn  der  in  Nro.  1  aufgeführte  Wassergehalt 
hierher  gezogen  wird)  einem  Wasser  -  haltigen  Thonerde- 
Silikat. 

Das  Magnesia-Silikat  mag  dann  von  dem  Schillerspath 
herrühren;  der  kohlensaure  Kalk  und  das  Thonerde-Silikat 
waren  dann  die  Zersetzungs-Produkte  des  Feldspathes ,  wie 
sie  der  Regel  nach  sich  bilden,  so  dass  auch  dadurch  die 
obige  Betrachtung  über  die  mineralische  Zusammensetzung 
des  Gesteines  gerechtfertigt  erscheint. 

So  finden  sicii  bei  dem  vorliegenden  Gesteine  zahlreiche 
Analogieeu  mit  dem  bekanntesten  und  genauesten  untersuch- 
ten Vorkommen  dieser  Gesteins- Varietät  im  Harze,  und  ich 
halte  den  Schluss  nicht  für  ungerechtfertigt,  dass  hier  wie 
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dort  das  Gestein  efo  gemengtes  ist  und  aus  Sehillerspath 
(mit  Schillerslein) ,  Anorthit  und  Magneteisen  besteht.  — 
Eine  spätere  Untersuchung  des  Gabbro  ähnlichen  Gesteines, 
welches  in  der  Nähe  des  Schiiletfelses  bei  Schriesheim  an- 
steht, wird  zeigen,  ob  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Analogie 
mit  dem  Vorkommen  im  Harz  stattfindet. 
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Über  das  Vorkommen  von  Saurier -Resten  im  bunten 

Saudstein  bei  Basel 

von 

Herrn  Dr.  AI  brecht  Müller 

in  Basel. 


Versteinerungen  aus  dem  bunten  Sandstein,  insbesondere 
von  Thierresten,  gehören  bekanntlich  zu  den  grossen  Sel- 
tenheiten. Unser  Museum  besitzt  die  aus  den  ohereu  thoni- 
gen Schichten  von  Sulzbad  in  den  Vogesen  stammenden  Leit- 
pflanzen  in  guten  Exemplaren  und  hat  in  den  letzten  Jahren 
aus  den  eigentlichen  mächtigen  Sandsteinbänken  der  bedeu- 
tenden Steinbruche  von  Phnlsburg,  gleichfalls  in  den  Voge- 
sen gelegen,  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Pflanzenieste  er- 
halten, so  Stämme  von  Caiamites  arenaceus  von  3 — 4  Fuss 
Länge,  Wedel  von  Anomopteris  Mougeoti,  Strünke  von  Cau- 
lopteris  Voltiii  und  andere  noch  nicht  bestimmte  Arten,  mei- 
stens trefflich  conservirt.  Sie  befanden  sich  in  den  stattlichen 
Quadern,  die  beim  Bau  der  schönen  gothischen  Elisabethen- 
kirche  zur  Verwendung  kommen,  welcher  auf  Kosten  eines 
Privatmanns,  Herrn  Christoph  Mzria»  sei.,  in  Basel  errichtet 
wird  und  bis  auf  den  Thurm  vollendet  ist.  Es  ist  ein  blass- 
grüner ziemlich  feinkörniger  Sandstein. 

In  den  in  der  Nähe  von  Basel  im  bunten  Sandstein  an- 
gelegten und  besonders  für  Basel  ausgebeuteten  Steinbrüchen 
sind  aber  meines  Wissens  bisher  weder  Pflanzen-  noch  Thier- 
Reste  gefunden  worden,  und  so  sehr  ich  auch  theils  in  den 
Brüchen  selber,  theils  in  den  Bausteinen  darnach  forschte, 
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war  es  mir  noch  nie  gelungen,  etwas  darin  zu  entdecken. 
Unser  Museum  besitzt  oder  besass  bisher  aus  unseren  Um- 
gebungen keine  dein  bunten  Sandstein  entnommenen  fossilen 
Reste,  mit  einziger  Ausnahme  von  zwei  Fischen,  die  in  kie- 
siger Stadt  in  Bausteinen  gefunden  wurden ,  von  denen  das 
eine  Exemplar  von  Degerfelden  bei  Rheinfelden ,  das  andere 
von  Riehen  stammt.  Es  sind  diess  die  beiden  Stücke,  die 
bereits  mein  werther  Freund,  Herr  Prof.  Fischer  in  Freibtirg  i.B., 
im  Jahrbuch  1857,  S.  130  namhaft  gemacht  hat,  als  er  über 
den  so  seltenen  Fund  von  Saurierresten  aus  dem  bunten 
Sandstein  bei  Warmbach  am  Rhein,  drei  Stunden  oberhalb 
Basel  berichtete,  der  Sclerosauru*  armotus,  den  Herr  v.  Meyer 
in  den  „Palaeontographica",  Bd.  7  näher  beschrieben  hat 

Seitdem  wurde  kein  weiterer  Fund  aus  dem  bunten  Sand- 
stein in  unserer  Nähe  bekannt,  trotz  der  schwunghaften  Aus- 
beutung dieses  für  unsere  in  rascher  Ausdehnung  begriffenen 
Stadt,  so  wichtigen  Baumaterials. 

Erst  in  jüngster  Zeit  ist  es  mir  gelungen,  in  den  bei 
Riehen,  Kanton  Basel-Stadt,  ungefähr  eine  Stunde  nordöst- 
lich von  Basel,  hart  an  der  badischen  Grenze  im  bunten 
Sandstein  des  Dinkelberges  angelegten  Steinbrüchen  meines 
Freundes,  des  hiesigen  Architekten  Herrn  Frikor.  Frey,  die 
ersten  Spuren  von  Versteinerungen,  und  zwar  von  Knocben- 
resten,  im  eigentlichen  harten  Sandstein  aufzufinden.  An 
diese  Steinbrüche  schliessen  sich  die  noch  bedeutenderen  bei 
Inzlingen  an,  die  bereits  auf  badischem  Gebiet  Siegen,  in 
denen  meines  Wissens  bisher  noch  nichts  gefunden  worden  ist. 

Es  war  mir  nicht  möglich,  diese  bei  Riehen  gefundenen 
Knochenreste  aus  dem  weisslichen ,  harten,  durch  Kiesel- 
cement  verkitteten  Sandstein  anders  als  in  Splittern  heraus, 
zubringen.  Ich  ersuchte  aber  Herrn  Frey,  seine  Arbeiter 
unter  dem  Versprechen  eines  Trinkgeldes  zu  weiteren  Nach- 
forschungen anzuspornen.  Nicht  vergeblich!  Bald  darauf 
gelangte  das  erste,  einige  Monate  später  das  zweite  nod 
neulich  das  dritte  Stück  aus  diesem  Steinbruch  in  unsere 
Hände  und  zugleich  durch  Geschenk  des  Herrn  Frey  in  den 
Besitz  unseres  Museums.  Es  sind  diess  trefflich  erhaltene 
Schildabdrücke  mit  strahlig-ästigem  Relief,  die  ohne  Zweifel 
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Sauriern  aus  der  Familie  der  Mastodonsaurier  oder  Labyrinrho- 
douten  angehörten,  ganz  ähnlich  denen,  welche  Qurnstedt 
in  aeiner  Abhandlung  über  die  Mastodonsaurier  aus  dem  grü- 
nen Keupersandstein  Württembergs  (Ti'ib.  1850)  auf  Tafel  4 
abgebildet  hat.  Nur  sind  unsere  Exemplare  noch  etwas  grösser 
und  auch  in  der  äusseren  Begrenzung  fast  vollständig  erhal- 
ten.   Die  Form  ist  annähernd  eine  quadratische.    Von  den 
beiden  grösseren  Stücken  besitzt  das  eine  9,  das  andere  IS 
Centimeter  Seitenlänge.    Das  eigentümliche  Relief  ist  in 
dem  harten  mittelfeinkörnigen  Sandstein  auf  das  schönste  er- 
halten, und  mit  einem  dünnen  Überzug  von  rothem,  thonigem 
Eisenocker  gefärbt.  Von  der  Schilrisuhstaiiz  selbst  hat  sich  nichts 
mehr  vorgefunden.    An  deren  Stelle  befand  sich  eine  rothe 
thonige  Masse,  die  aber  von  den  Arbeitern  schon  im  Stein- 
bruch entfernt  worden  war.    Das  ganze  Vorkommen  dieser 
Schildabdrücke  erinnert  ungemein  au  dasjenige,  welches  Herm. 
v.  Meter  in  einer  in  den  >y  Memoire*  de  la  Societe  du  Museum 
cTHistoire  naturelle  de  Strasbourg ,  Bd.  2  ,  1836"  niederge- 
legten Abhandlung  »Sur  les  ossements  fossiles  du  gres  bigarre 
des  Soultz-les-Bains"  beschrieben  hat. 

Ausserdem  ist  das  Vorkommen  von  Saurierresten  auch 
noch  ans  andern  Fundorten  bekannt.  Ich  erinnere  hier  an 
die  Arbeit  von  Herrn  Burmeister:  Die  Labyrinthodonten  des 
bunten  Sandsteins  von  Bernburg.  Abth.  I.  Trental  osuurus. 
Berlin,  1849.  Von  diesem  Tremalosaurus  Braunii  Burm.  be- 
sitzt unser  Museum  einen  schönen  Schädel  und  andere  Reste. 

Ebenso  hat  R.  Owen  in  einer  im  Jahr  1841  erschienenen 
Abhandlung,  von  der  mir  augenblicklich  blos  ein  Separat- 
abdruck *  vorliegt,  4  Species  von  Labyrinthodon  aus  dem 
New  Red  Sandstone  von  Warwickshire  beschrieben,  worin 
ähnliche  Schilder  abgebildet  sind. 

Wer  mit  der  einschläglichen  Literatur  besser  vertraut 
ist,  als  ich,  könnte  ohne  Zweifel  noch  weitere  Vorkommnisse 
von  Reptilien  aus  dem  bunten  Sandstein  aufführen.    Die  be- 


*  Die  Arbeit  stammt  aus  den  „Vransactions  of  the  Geol.  Society  of 
London.    Seeond  Serie».    Bd.  6,  S.  515. 
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kannten  Fnssspnren  von  Hildburghauseu  und  andern  Orten  ge- 
hören wohl  auch  hieher.  * 

Bei  diesem  Anlass  verdienen  die  ganz  ahnlich  aussehen- 
den  wirklichen  Schilder,  nicht  blosse  Abdrucke,  Erwäh- 
nung, welche  in  der  oberen  Grenzbreccie  des  Keupers,  dem 
s  g.  Bone  bed,  mit  den  riesigen  Gebeinen  des  Greistyoiaurus 
ingens  im  Schönthal  bei  Liestal,  am  Ufer  der  Ergolz,  etwa 
zwei  Stunden  sudöstlich  von  Basel,  gefunden  worden  sind, 
worüber  Prof.  ROtimeyer  in  dem  schon  erwähnten  Jahrgang 
1857  des  Jahrbuches  berichtet  hat.  Diese  merk  würdige, 
von  Grbssly  entdeckte  Fundstätte  hat  seitdem  wieder  reich- 
liche Ergebnisse  an  Schuppen,  Zähnen,  Knochen  und  Kopro- 
lithen geliefert. 

In  den  schönen  Arbeiten  Herm.  v.  Meyers:  „die  Saurier 
des  Muschelkalkes  etc.  1847 — 1855"  finden  sich  an  verschie- 
denen Stellen  solche  Schilder  beschrieben  und  abgebildet, 
namentlich  Taf.  «0,  Taf.  62  H.  Taf.  63,  Fig.  4  und  12.  Eben- 
so  in  den  Abhandlungen  desselben  Verfassers,  welche  in  den 
„Palaeonfographica",  besonders  Band  6  und  7,  enthalten  sind. 

Aus  den  angeführten  Arbeiten  scheint  mir  hervorzugehen, 
dass,  wenigstens  nach  den  Abbildungen  zu  urtheilen,  im 
Muschelkalk  sowohl  als  namentlich  auch  im  bunten  Sandstein 
bisher  nur  äusserst  selten  oder  gar  nie  vollständige  Skelette 
aufgefunden  worden  sind,  auch  dem  merkwürdigen,  bei  Warm- 
bach  gefundenen  Skelet  von  Sclerosaurus  fehlt  der  Kopf 
und  sind  von  den  Extremitäten  nur  einzelne  Bruchstücke 
vorhanden. 

Um  so  erfreulicher  ist  es  mir,  als  neuesten  Fund  aus 
demselben,  Herrn  Frey  gehörenden  Steinbruch  bei  Riehen, 
gleichfalls  im  eigentlichen  Sandstein,  den  Abdruck  eines 
vollständigen  Skelettes  eines  Sauriers,  mit  Kopf,  Wir- 
belsäule und  Extremitäten,  alles  noch  in  seiner  ursprüng- 
lichen Lage,  melden  zu  können.  Die  kurze  Schnaufte 
scheint  auch  hier  wieder  auf  einen  Batrachier  aus  der  Fa- 
milie der  Labyrinthodonten  zu  deuten.  Von  Knochenschildern 
ist  jedoch  nichts  zu  sehen.    Die  Extremitäten  sind  kurz,  die 


*  Siehe  Oww  in  derselben  Arbeit,  S.  536. 
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die  etwas  weniger  deutlichen  Zehen  vielgliedrig  und,  den 
feinen  schärfen  End  Vertiefungen  nach  zu  ti rt heilen .  wahr- 
scheinlich mit  spitzen  Krallen  bewaffnet.  Von  einer  Verlän- 
gerung der  Wirbelsäule  jenseits  der  hinteren  Extremitäten, 
also  von  einem  Schwanz,  konnte  ich  nichts  bemerken.  Die 
Wirbel,  die  Rippen*  die  Hauptkuochen  der  Extremitäten 
sind  aufs  genaueste  in  dein  Sandstein  abgedrückt.  Das  Ske- 
let  selbst  ist  verschwunden.  Doch  würde  ein  so  gewiegter 
Kenner  wie  Herm  vos  Meyer  selbst  in  diesem  Hohlahdruck 
sich  leicht  zurechtfinden  und  wohl  im  Stande  seyn ,  an  un- 
serem sonst  so  vollständigen  Exemplar  die  noch  vorhandenen 
Lücken  unserer  Kenntnisse  über  den  Bau  dieser  Thiere  zu 
ergänzen. 

Dieses  selteue  Stück  wurde  eigentlich  durch  einen  blos- 
sen Zufall  gefunden,  indem  ein  im  Steinbruch  seit  längerer 
Zeit  liegender  Saudsteinblock  entzwei  geschlagen  wurde,  und 
zwar  so  glücklich,  dass  der  Skeletabdruck  in  horizontaler 
Richtung;  in  zwei  fast  genau  gleiche  Hälften,  eine  obere  und 
eine  untere,  gespalten  wurde,  so  dass  wir  also  zwei  Abdrücke 
auf  zwei  Blöcken  besitzen,  die  fast  gleich  viel  von  dem 
wahrscheinlich  etwas  plattgedrückten  Skelet  darbieten,  und 
sich  gegenseitig  ergänzen.  Herr  Frey  gedenkt  auch  dieses 
Stück  dem  Museum  zu  schenken. 

Schade  nur,  dass  dieser  so  ungewöhnlich  gut  erhaltene 
Skeletabdruck  nur  einem  kleinen  oder  ganz  jungen  Thiere 
angehorte,  insofern  derselbe  wirklich  zu  der  Familie  der  im 
Allgemeinen  ansehnlich  grossen  Labyrinthodonten  gehört. 
Wenigstens  lassen  die  oben  erwähnten,  in  demselben  Stein- 
bruch gefundenen  Knochenschilder  auf  Thiere  von  bedeuten- 
der Grösse  schliessen. 

Schliesslich  noch  einige  Grössenangaben  von  unserem 
Saurierskelet. 

Länge  von  der  Schnautzenspitzc  bis. zum  sichtbaren  Ende 
der  Wirbelsäule  40  Centimeter. 


•  Die  Rippen  sind  vollkommen  deutlich  Auch  Owns  gibt  in  der  ge- 
nannten Abhandlung  das  Vorkommen  von  Rippen  bei  dem  Labyrinthodon  von 
Leaminglon  an. 

Jahrbuch  1864.  22 
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Breite,  über  die  Rippen  gemessen,  14  Centimeter. 

Länge  des  Kopfes  8,  Breite  o*  Centimeter. 

Di«  Contouren  der  Srhnautze  sind  aufs  genaueste  er- 
halten und  in  der  einen  Kinnlade  die  Zalinlöcher  sichtbar 
Die  Ober-  und  Unter  fläche  des  Schädels  liegt  aber  noch  im 
Stein  verborgen.    Das  Skelet  von  Warmbach  scheint  einem 
nicht  viel  grösseren  Thiere  angehört  zu  haben. 

Wenn  sich  Herr  H.  v.  Meyer  für  den  Fund  näher  inter- 
essirt,»  so  werde  ich  ihm  eine  Photographie  senden. 

Sämmtliche  von  mir  aus  Riehen  namhaft  gemachten  Sau- 
rierreste stammen  noch  aus  den  eigentlichen  Sandsteinbänken 
der  obersten  Abtheilung  des  bunten  Sandsteins.  Darüber 
rothe  und  gelbe  Thone  und  thonige  Dolomite,  die  den  Ober, 
gang  zum  Muschelkalk  bilden. 

Basel,  den  24.  März  1864. 


■ 
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A.    Mittheilungen  an  Professor  Leonhard. 

Frankfurt  a  M.,  den  8.  Marz  1864. 

In  Heft  1  dieses  Jahrgänge«  findet  sich  auf  S.  79  die  Umwandlung  von 
Dolomit  in  Topfstein  in  Gulbrandsdalen  von  Herrn  Gvklt  beschrie- 
ben. Gestatten  Sie  gutigst,  darauf  hinzuweisen,  das«  diese  Umwandlung, 
welche  auf  allen  Topfstein-Lag erstatten  der  Alpen  auf  Schritt  und  Tritt  sich 
nachweisen  lässt,  von  mir  bereits  vor  zehn  Jahren  in  meiner  „Entwickltmgs- 
Geschichte  der  Mineralien  der  Talkglimmer-Familie"  u.  s.  w.  (Zürich  1864 
[S}1855u  J)  auf  das  Ausführlichste  beschrieben  und  dass  daselbst  auch  der 
Gang  der  Umwandlung,  bestehend  in  einer  Austauschnng  der  Kohlensäure 
des  Magnesiakarbonates  gegen  Kieselsaure  unter  Vermittlung  von  Wasser  — 
bewiesen  durch  theilweise  Magnesiahydrat-  (Brucit-)  Bildung  —  und  Aus- 
laugung des  Kalkerdekarbonate»  vermittelst  Wassers  und  der  ans  dem  Mag- 
nesiakarbonate ausgeschiedenen  Kohlensäure,  vollständig  dargelegt  int. 

Herr  Professor  Bllx  hat  in  seinem  wichtigen  dritten  Nachtrage  zu  den 
Pseudomorp hosen  zwar  manche  der  von  mir  in  obigem  Werke,  sowie  in 
meinen  übrigen  Schriften  niedergelegten  Beschreibungen  von  Pseudomorpho- 
sen  aufgenommen,  aber  keineswegs  alle;  im  Gegcntheile  bedaure  ich  viele, 
zum  Theil  aus  andern  Quellen  doch  aufgenommene,  zu  vermissen.  Mitunter 
fehlt  auch  die  Quellenangabe.  So  ist  gleich  die  erste  in  diesem  dritten 
Nachtrage  angeführte  Pseudotnorphose,  Kalzit  nach  Gaylussit  von  der 
Ostküste  Australiens,  im  Senckenbergischen  Museum  dahier  von  mir  in  einer 
Sendung  von  angeblich  zwanzig  Versteinerungen  von  Neuholland  entdeckt 
und  bestimmt  und  dann  mehrfach  (zuerst  in  meinem  Werke  „Erde  und  Ewig- 
keit; die  natürliche  Geschichte  der  Erde  als  kreisender  Entwicklungsgang" 
u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.  1867,  S.  497)  beschrieben  worden.  Herr  Prof. 
Blum  sab  diese  Pseudomorphosen  auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu 
Carlsruhe,  wo  ich  dieselben  am  22.  September  1868  (s.  Amtlicher  Bericht, 
S.  93)  vorlegte  nnd  zugleich  darauf  aufmerksam  machte,  dass  der  Kalk  dieser 
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Pseudomorphosen  seinerseits  tum  Thcil  wieder  weiter  in  Eisenspslh  and  dieser 
in  Brauneisenstein  umgewandelt  scy ,  welcher  letztere  somit  eine  Pseudo- 
morphose  dritten  Grades  darstelle.  Dicss  dürfte  wohl  auc  h  jetzt  noch  be- 
merkt zu  werden  verdienen. 

Dr.  Otto  Volger. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinttz. 

Calculta,  den  20  Jan.  1S64. 

Kritische  Bemerkungen  zu  Herrn  Fr.  A.  Röxer's  Beschreibung 
der  norddeutschen  tertiüreu  Polyparien. 

I.   B  r  y  o  z  o  a. 

(Dcjnkrr's  Palaeonlographica  IX  Band,  VI.  Lief.,  ausgegeben  im  Oktober  1868. 

p.  203-230,  lar.  35—37.) 

1>  Cellaria  affinit  Rbuss  scheint  nach  den  Beobachtungen  des  Prof. 
Rkuss  eine  achte  Celtaria  zu  seyn.  I»;h  habe  mit  Ausnahme  der  Cellaria  Jfi- 
ekelini  Rsuss,  die  im  Wiener  Becken  bei  Latdorf  und  lebend  im  Mittelmeere 
vorkommt,  nie  eine  vollständige  Cellaria  gesehen.    (Sitz.  Wien  XLY,  83.' 

2)  Vincularia  marginata  Mühst,  ist  eine  Salicornaria ,  die  auch  im 
Wiener  Becken  vorkömmt.  Ich  weiss  keinen  Unterschied  zwischen  dieser 
und  der  Sal.  erat  na  Wood  (Bush  Crag  Poly%oa  p.  22)  aus  dem  Cor. 
Crag  Englands  ;  obzwar  ich  beide  auch  im  Wiener  Kabinct  genau  ver- 
glichen habe. 

3)  Vincularia  hexagona  Münst.  scheint  ebenfalls  eine  Salicornaria  zu 
seyn,  wenn  verschieden  von  der  früheren. 

4)  Vincularia  tetragona  Münst.  Ich  vermuthe  stark,  dass  die  beiden 
letzteren  nur  Alterszustände  sind  der  Salicornaria  crassa  Wood,  und  des- 
gleichen die  folgende« 

5)  Vincularia  rhombifera  Münst.,  die  vielleicht  dieselbe  ist,  welche 
Bush  als  Sal.  *inuo*a  Mass,  beschreibt.    (Polyzoa  p.  23,  taf.  21,  fig.  5.) 

6)  Vincularia  etcharella  Rom.  Cellaria  Beyrichi  Stol.  (Wien. 
Sitzungsb.  vol  XLV,  p.  83,  I,  10.)  Ich  halte  diese  Species  wegen  der  krug- 
förmigen  («eslalt  der  Zellen  für  eine  ächte  Cellaria. 

7)  Vincularia  porina  Rom.    Ich  erinnere  diese  Species  nicht  von  Lst- 
dorf,  habe  aber  grosse  Mengen  von  abgeriebenen  Stücken  der  Eackara  com 
cinophora  Rsuss  (Wiener  Sitzgb.  XLV,  p.  89)  gesehen,  die  vollkommen  gleich 
•ind.    Ich  würde  vermuthen,  dass  die  besagte  Art  hierher  gehört. 

8)  Celfeporaria  ramulosa  Lin. 

9)  Cycleachara  marginata  Roh.  n.  g.  u.  ap.  =•  Orbitulipora  Haidingeri 
Stol.  n.  g.  u.  sp.  (Wiener  Sitzgab.  XLV,  p.  91,  taf.  III,  fig.  5.)  Ich  habe 
eine  vollständige  Charakteristik  des  Genus  und  eine  Beschreibung  der  Spe- 
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eies  gegeben.  II,  Römer1«  Abbildung  gibt  kaum  das  richtige  Bild  von  dein 
Fossil,  da«  häufig  bei  Laidorf  vorkommt  und  deshalb  zu  wundern,  dass  H. 
Römer  sich  keine  besseren  Exemplare  verschaffen  konnte.  Schon  Duo«  in 
seiner  Geology  and  Fossils  of  Süsse x,  London  IS50,  beschreibt  eine  hier- 
hergehörende Speeles  als  eine  fragliche  Cellepora  peliolus  (loe.  et  f.  p.  151, 
t.  I,  fig.  10):  sie  stammt  aus  den  Eocan  Schichten  von  Bracklesbam  und 
scheint  sehr  wenig  verschieden  zu  seyn  von  der  Latdorfcr  Species. 

10)  Eschara  helcropora  Röm.  Jedenfalls  eine  eigentümliche  Form, 
wenn  anders  die  Species  auf  gut  erhaltenen  Exemplaren  beruht,  worüber 
einige  Zweifel  existiren  könnten. 

11)  Eschara  subleres  Rom.  Ich  vermulhe,  dass  diese  Species  identisch 
ist  mit  meiner  Eschara  pulchra,  Wiener  Sitz.  XLV,  p.  87;  11,  10,  wenn  sie 
nicht  zu  Esch:  coscinophora  gehört,  was  sehr  leicht  möglich  ist.  Römbr's 
Abbildung  scheint  nicht  von  einem  sehr  guten  Exemplar  genommen  zu  seyn. 

12)  Eschara  spongiosa  Röm.    Diese  wie  die  zwei  folgenden: 

13)  Eschara  punetutata  Rom.  kenne  ich  nicht,  da  mein  Material  von 
Söllingen  viel  zu  unbedeutend  war. 

14)  Eschara  ornata  Römer.  Ich  kann  mich  beim  Anblicke  der  Figuren 
nicht  des  Gedankens  erwehren,  ein  Exemplar  der  Esch.  Reussi  Stol.  I.  c. 
p  88  zu  sehen,  denn  diese  Species  kommt  hier  in  allen  Varietäten  vor. 
Rems  beschrieb  sie  zuerst  vom  Wiener  Becken  als  E.  costata,  non  id.  M. 
Edw.  Ich  erinnere  mich  nicht,  sonst  irgend  eine  ähnliche  Species  gesehen 
zu  haben. 

15)  Eschara  deformis  Röm.    Sicherlich  dieselbe,  als  meine  Eschara  po 
rulosa,  Wien.  Sitzb.  XLV,  p.  89,  III,  3. 

16  t  Eschara  glabra  Phil.  =  Bifluslra  glabra  Phil  sp.  Wien.  Silzgsb. 
XLV,  p  86. 

17)  Porina  confluens  Rom.    Ebenfalls  identisch  mit  Eschara  ponttosa 

Stol.  I.  c. 

18)  Porina  yuadrata  Röm.    Wenn  anders  die  Figur  richtig  ist,  erinnere 
ich  nicht,  die  Species  gesehen  zu  haben.    Ich  kann  sie  nur  mit  sehr  abge- 
riebenen Stücken  meiner  Esch,  omalissima  (Wien.  Silz.  XLV,  86,  II,  7) 
vergleichen,  ja  ich  denke,  es  kann  nur  diese  Species  seyn,  da  die  Anordnung 
der  Poren  meiner  Figur  entspricht  und  ebenso  die  erwähnte  Compression 
des  Stammes.    Andererseils  sollte  es  mich  sehr  wundern,  dass  Herr  Römer 
diese  Species,  die  bei  Latdorf  gar  nicht  selten  ist,  nicht  gefunden  hätte.  Seit 
meine  Schrift  publicirt  war,  habe  ich  die  Eschara  ornatissima  auch  aus  den 
Oligocän-Schichten  von  Haas  in  Frankreich  im  Wiener  k.  Kabinet  "'gesehen 
Diese  letztere  stimmt  vollkommen  mit  meiner  gegebenen  Abbildung,  die  ich 
als  richtig  verbürgen  kann;  natürlich  bei  guter  Erhaltung.    Aber  ich  sehe 
auch  keinen  Grund  ein,  warum  man  schlechten  und  undeutlichen  Exempla- 
ren so  eine  Wichtigkeit  zuschreiben  soll,  da  man  noch  hinreichend  gute 
Sachen  unter  den  Bryozoen  findet,  die  viel  früher  mit  n.  sp.  bezeichnet  zu 
werden  verdienen 

19)  Porina  dubia  Röm.    Ich  zweifle  nicht,  dass  dieses  Stück  der  Eschara 
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coscinophora  Rkuss  angehört;  wozu  möglicherweise  (?)  auch  die  fol- 
gende Art, 

20)  Porina  granutosa  Röm.,  gehören  könnte. 

21)  Porina  occulala  Röm.  kenne  ich  nicht,  und  gleichfalls 

22>  Escharifora  suhstriala  Mühst.  Münster  s  Figur  weicht  gewaltig 
von  der  Höher  s  ab,  insoferne  man  die  Form  der  Zellen  mit  ihrer  ringför- 
förmigen  Mündung  in  Betracht  Rieht.  Indessen  Herrn  Römer  liegt  die  Mün- 
ster sehe  Sammlung  jedenfalls  näher  als  uns  und  er  kann  daher  viel  sicherer 
sich  Gewissheit  verschaffen. 

23)  Escharella  caudata  Röm.  ist  identisch  mit  meiner  Eschara  crena- 
tula,  Wien  Sit/.b.  XLV,  p.  87,  II,  8.  Ich  erinnere  mich,  solche  Formen  mit 
theilweise  inkrustirter  und  verklebter  Mündung  sehr  oft  unter  den  Bryozoco 
von  Laidorf  gesehen  zu  haben.  Ieh  ziehe  die  Richtigkeit  der  Figuren  des 
H.  Römer  ganz  und  gar  nicht  in  Zweifel,  aber  bei  der  Wahl  seiner  Exem- 
plare war  er  jedenfalls  sehr  unglücklich. 

24)  Escharella  affinis  Röx.  ist  mir  nicht  bekannt  Sie  erinnert  stark 
an  Eschara  ampla  Rruss  (Polyparien  t847,  taf.  VIII,  (ig.  16)  aus  dem 
Wiener  Becken. 

25)  Escharella  celleporacea  Mühst.  Die  von  Römer  gegebene  Abbil- 
dung weicht  sehr  stark  von  Munsters  Figur  und  Beschreibung  ab,  so  dass 
ich  beide  kaum  für  identisch  mir  denken  kann.  Mühsters  Esch,  cellepora- 
cea erinnert  an  die  von  mir  beschriebene  E.  snbovata  von  Laidorf.  (Wien. 
Sitz.  XLV,  87,  II,  9.) 

26)  Porelia  monups  Röm.  n.  g.  u.  sp.  Eine  sehr  merkwürdige  Art.  nus 
der  jedoch  kaum  hinreichend  zu  ersehen  ist,  warum  sie  ein  selbslständigc* 
Genus  bilden  soll  und  nicht  zu  Distegenipora  dOrb.  gehört 

27)  Poreiiina  decameron  Röm.  kann  wohl  keine  andere  seyn ,  als 
Eschara  morlisaga  Stol.  (Wien.  Stlzungsb.  XLV,  p.  86,  II,  6.)  Die  Sei- 
tenporen nächst  der  Mündung  variiren  sehr  oft  in  ihrer  Zahl. 

28)  Poreiiina  Miata  Röa.  ist  dieselbe  wie  unsere  Eschara  suhorata. 
(W.  Sitz.  XLV,  p.  87,  II,  9.) 

29)  Poreiiina  elegant  Röm.  gibt  nur  eine  klägliche  Vorstellung^der  all 
bekannten  Eschara  monitifera  M.  Edw.  (Wien.  Silzgsb.  XLV,  p.  88.)  Sic 
ist  aus  dem  Miocan  des  Wiener-,  galizisrhen,  ungarischen,  Siebenbürger  und 
aüdfranzösiseben  Beckens  bekannt,  wie  auch  aus  dem  Cor.  Crag  in  Eng- 
land und  vielen  Lokalitäten  Deutschlands  Ich  erwähnte  sie  ebenfalls  von 
Latdorf. 

30)  Bscharipora  porosa  Phil,  kenne  ich  nicht 

31)  Biflustra  punctata  Röm.  Ich  vermothe,  dass  diese  Species  nur  auf 
jungen  Slämmchen  der  Esch,  coscinophora  beruht;  ich  habe  sonst  nichts  Ähn- 
liches von  Laidorf  gesehen. 

32)  Cellepora  mamillala  Phil.    Diese  wie  die  zwei  folgenden : 

33)  Cellepora  geometrica  Röm.  und 

34)  Cellepora  tenella  Kubier,  kenne  ich  nicht.  Letztere  bat  einige  Ähn- 
lickeit  mit  der  Lep.  pedicularis.    (Wien.  Silzgsb.  XLV,  p.  84,  II,  2.) 


Digitized  by  Google 


343 


35)  Cellrpora  mutli punctata  Röa.  dürfte  wahrscheinlich  Lep.  Grotriani 
seyn  (W.  Silz.  XI- V,  p.  84,  II.  I ),  »her  ich  bin  nicht  sicher. 

36)  Cellepom  papyraeea  Röa.  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  der  IffemOra- 
nipora  anhaltina  (Wien.  Sitz.  XLV,  p.  85,  II,  4).  mir  sonst  nicht  bekannt. 

3?)  Reptoporina  umbitieata  Rover  kenne  ich  nicht. 

38)  Reptoporina  pertnta  RöatR  ist  offenbar  dieselbe  als  unsere  l*e- 
pralia  nuicropora     (Wien  Sitzgsb.  XLV,  84,  Ii.  3.) 

39)  Reptoporina  capitata  Röm.  and 

40)  Reptoporina  aaperella  Rbuss  kenne  ich  nicht  naher,  ebenso 

41)  Hepteaeharellina  trieepa  Rön.  und 
-42)  Repteicharellina  rectangnla  Rbuss. 

43)  Repteteharella  ampullaeea  Röa.  ist  identisch  mit  Lepratia  Grotriani 
Stol.    (Wien.  Sitzgsb.  XLV,  p.  84,  II,  1.) 

44)  Repteacharetla  eornuta  Röa.  Ich  denke  nicht,  da*s  diese  Art  sich 
von  Cellepora  monoceru*  Rkuss  (Polyp.  1847 y  p.  80,  IX,  24)  viel  unter- 
scheidet ;  es  waren  diess  nur  die  Margtnalporen,  die  jedoch  in  vielen  ande- 
ren Arien  auch  nicht  constant  sind.  Denn  in  der  That  hängen  sie  sehr  oft 
lediglich  von  dem  Erhallungs-Zustande  der  Schaale  ab,  da  sie  die  Commu- 
nicationskanäle  zwischen  den  einzelnen  Zellen  bezeichnen. 

Kine  grosse  Menge  der  folgenden  Arten  kenne  ich  nicht  näher,  sie 
stammen  aus  den  Oligocnn-Schichten  anderer  Lokalitäten,  ab  die  ich  unter- 
suchte,  es  sind: 

45)  Repteaeharella  globulu», 

46)  R.  cocetnna^ 

47)  R.  omata  Röa., 

4«)  Reptoporeltina  plana  und 

49)  R.  bella  Röa  ; 

50)  Rcptesrharipora  tri  Stoma  Goldf  ; 

51)  R.  letraätoma, 
52>  R.  subpunetata, 

53)  R.  tripora  Röa., 

54)  IHembranipora  simplex, 
55»  M.  Syltana  und 

56)  9t.  ovata  Röa.: 

57 )  Reptaßuatrina  biauriculata  Röa. ; 

58)  Cellulipora  annulata  und 

59)  Cellulipora  globus  Röa.  Ich  habe  diese  Stücke  -in  meiner  Schrift 
p.  90  als  zu  Cellepora  globularia  Brorn  gehörig  angefuhrt  Ich  denke  nicht, 
da»s  man  diesen  Kügelchcn  irgend  eine  speeißsche  Selbstständigkeit  mehr  zu- 
schreiben kann. 

60)  Cumuiipora  pumieoaa  Römer  nnd 

61)  Cumuiipora  fabacca  Röaan  kenne  ich  nicht,  dagegen  ist 

62>  Camulipora  farosa  Ron.  identisch  mit  der  von  mir  beschriebenen 
Aiveolaria  Buski.    (Wien.  Sitzgsb.  XLV,  85,  II,  5.) 

Die  Charakteristik  der  Sippe  Cumuiipora  ist  nicht  ganz  sicher.  Baoaa 
in  der  Lethaea  111.  Bd.,  p.  281  stellt  sie  unter  die  Korallen,  obwohl  er  aie 
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früher  im  Index  paleontologicus  als  eine  Sippe  der  Bryozoen  anführt.  In- 
dessen auch  der  von  Brök*  I.  c.  gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung 
(Leih,  taf.  36,  fig.  7'/z)  würde  ich  lieber  zustimmen,  Cumulipora  als  ein 
Bryozoum  zu  betrachten.  Die  Lntdorfer  Species,  welche  ich  als  Alceolaria 
beschrieb  (Cumulip.  favosa  Rom.),  würde  daher  hierher  zu  rechnen  seyn 
und  wohl  auch  in  diesem  Falle  die  neue  Sippe  von  Bush  Alveolaria  einxu- 
ziehen.  Dagegen  würde  ich  nicht  glauben,  dass  man  Römer' s  zwei  andere 
Species  Cum.  pumicosa  und  fabacea  hier  mit  Recht  unterordnen  kann.  Die 
Zellen  dieser  letzteren  sind  krugförmig  und  setzten  offenbar  ein  in  demselben 
Masse  verschiedenes  Thier  voraus,  als  sich  Lepralia  von  Membranipor* 
unterscheidet. 

63)  Stichopora  fragilis  Rom.  In  meiner  Monographie  der  Laidorf  er  Bryo- 
zoen (Wien  Sitz.  XLV,  p.  92)  habe  ich  die  tiründc  hervorgehoben,  die  mich 
bewogen,  die  Sippe  Stichoporina  zu  begründen.  Ich  erwähnte  da,  dasi 
Hagekow  für  die  Sippe  Stichopora  das  Wachslhum  nur  nach  einer  Rich- 
tung in  bestimmten  Reihen  als  besonders  charakteristisch  hervorbebt. 
Römers  Species,  soweit  man  aus  Fig.  a  schliessen  kann,  scheint  nach  der 
grossen  Zelle  in  der  .Mitte  eiu  centrifugales ,  regelmässiges  Wachslhum  zu 
besitzen  und  man  sollte  meinen,  dass  sie  daher  zu  Stichoporina  gehört.  leb 
kenne  die  Species  weiter  nicht. 

64)  Lunulites  hemisphaericus  Rom.  ist  mein  Lun.  Lntdorfensis.  tYYien. 
Silzgsb  XLV,  93,  III,  7.) 

65)  Lunulites  polyporus  Rom.  nicht  bekannt. 

66)  Lunulites  semiplenus  Rruss.  Ich  führte  diese  Species  von  Latdorf 
an  (Wien.  Silzgsb.  XLV,  p.  93)  und  freue  mich,  eine  Gelegenheit  zu  haben, 
die  in  meinem  Citate  eingeschlichenen  Fehler  zu  berichtigen.  Prof.  Riuss 
schlug  für  die  Species  den  Namen  Lunulites  subplena  vor,  nicht  sub- 
plana,  wie  ich  citirte ;  weiter  soll  es  heissen  Taf,  XI,  Fig.  10t*. 

66)  Lunulites  tnicroporus  Römer.  Es  wäre  sehr  auffallend,  wenn  diese 
Form  von  der  früheren,  L.  subplena.  verschieden  seyn  sollte. 

67)  Lunulites  hippoerepis  Rüm.  Prof.  Rbuss  identificirte  diese  Art  mit 
Lunulites  Androsace*  Blichelolli  (ein  Druckfehler  auf  Seite  218,  Zeile  6 
von  oben  ist  zu  berichtigen  für  Luentites  And.  michi)t  wozu  Herr  F.  A. 
Römer  bemerkt:  „Lieber  ein  überflüssiger  neuer  Name,  als  eine  falsche  Be- 
ziehung auf  einen  älteren.44  Prof.  Rbuss  hat  MicHELOTTi'sche  Exemplare  (aller- 
dings, wie  er  selbst  saigt,  nicht  zur  Zufriedenheit  erhalten,)  verglichen  und 
wollte  nicht  mit  einem  überflüssigen  neuen  Namen  die  Litteratur  be- 
lasten. Das  scheint  Herrn  F.  A.  Römer  sehr  unbillig.  Wenn  er  doch  nur  irgend 
einen  triftigen  Grund  angegeben  hätte,  warum  er  eine  neue  Species  begründet 
und  warum  die  „Beziehung"  eine  falsche  ist!  Ich  denke  nicht,  dass  Mich elotti 
mit  den  Worten  „suteisque  longiludinalibus"  etwas  anderes  ausdrücken  wollte, 
als  die  Richtung  der  an  seinen  Stücken  nicht  deutlich  genug  erhaltenen  Zv+i- 
schenporen.  Wenn  Herr  F.  A.  Römer  diu  Identität  beider  (die ,  nicht  zu 
leugnen,  nicht  leicht  zu  ermitteln  ist,)  nicht  anerkennen  wollte,  hätte  er 
meiner  Ansicht  nach,  diess  hinreichend  durch  ein  cf.  (conformi  zwisebeu  den 
Sippen-  und  Art-Namen  bezeichnen  können.   Ich  kann  nicht  sagen,  dass  diess 
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ein  Vortheil  ist  in  allen  Fallen,  aber  stets  in  solchen,  wo  eine  Vergleichiing 
von  Original-Stöcken  zwar  grosse  Wahrscheinlichkeit  für,  aber  doch  manchen 
Zweifel  gegen  die  Identität  hat.  Insbesondere  aber,  wo  das  Verglcichungs- 
Matcrial  nicht  vollständig  erhalten  ist,  da  hätte  man  doch  mit  den  drei 
Buchstaben,  die  die  neue  Species  verbürgen,  etwa«  abwarten  können,  in  der 
Hoffnung,  dass  man  besseres  Material  sich  verschaffen  kann. 

68)  Ltttnidites  f  er  formtut  Mühst.,  mir  nicht  naher  bekannt. 

69)  Viacofluatretla  Haidinaeri  Reiss  ist  eine  Cupulario,  die  die  tieferen 
Schiebten  (insbesondere  von  Baden  und  Mollersdorf  bei  Wien)  im  Wiener 
Becken  charakterisirt.  In  den  Leithakalken  selbst  kommt  sie  sehr  selten 
vor,  wohl  aber  öfters  in  den  denselben  untergeordneten  Tegeln. 

70)  Discofluttretla  cautpanula  Röm.,  mir  nicht  bekannt. 

71)  Diseoetcha rite*  mamiltata  F.  A.  R.  n.  g.  et  sp.  ist  die  von  mir  cha- 
rakterisirte  Sippe  Stichoporina  mit  der  Species  St.  Reutti.    (Wien.  Sitzgsb 
XLV,  92,  III,  6.)    Herrn  Römer'*  Abbildung  ist  kaum  im  Stande,  eine  rich- 
tige Vorstellung  der  Versteinerung  zu  geben.    Die  zweite  Art: 

72)  Diacoeeeharite«  irregularie  Röm.,  wenn  wirklich  verschieden,  kenne 
ich  nicht.    Ebenso  wenig  die  folgenden  mehreren: 

73)  Stommtopora  minima  Röm. ; 

74)  TTubulipora  trifaria  Röm. ; 

75)  „         eschinata  Mühst,  sp. ; 

76)  Diastopora  disci[ormi*  Mühst.; 

77)  trisia  graeilit  Römer; 

78)  Hörnern  bi punctata  Röm.  Von  der  geringen  Anzahl  der  Neben- 
poren zu  schliessen  glaube  ich  ,  dass  Herr  Römer  wohl  die  H.  »ubannulata 
Phil,  vor  Augen  hatte.  (Siehe  Wien  SiU.  XLV,  p.  79,  I,  4.)  Ich  hatte  bei 
der  Identifikation  der  zwei  I'oilippi  sehen  Arten  Originale  von  Luilhorst  und 
Cassel  verglichen  und  denke,  mich  nicht  zu  irren. 

79;  Hornera  »ulcato-punclala  Röm.  halte  ich  kaum  verschieden  von 
einem  mangelhaften  Stuck  der  Hornera  hyppoiyta  Dbfr.  (Wien.  Sitigsb. 
XLV,  p.  78.) 

80)  Hornera  tortuosa  Römer. 

81  >       n       nitens  Römer  und 

82)  „  lamellosa  Römer  kann  ich  nicht  beurtheilen.  Ich  erinnere 
mich  der  Schwierigkeit,  die  ich  mit  den  Latdorfer  Homeren  halte,  und  suchte 
sie  als  die  in  meiner  Schrift  verzeichnten  Species  zu  bestimmen  Vielleicht 
hat  noch  Herr  Römer  manche  neue  Species  entdeckt ,  die  ich  tiber- 
sehen habe. 

83)  Hornera  gracili*  Phil.  Herr  Römer  vereinigt  alle  drei  PniLiPprschen 
Arten  in  eine.  Möglicherweise  ist  diess  richtig,  ich  konnte  diess  nur  für  die 
iwei  //.  suannutata  und  biseriata  ermitteln. 

84)  Idmonea  minima  Röm.  könnte  vielleicht  ein  ganz  junger  Stamm  der 
Idmonea  Hörnest  (Wien.  Sitzgsb.  XLV,  82,  I,  7)  seyn,  doch  ich  kann  mir 
da  kein  Urlheil  anmessen,  wie  auch  über  die  folgenden  : 

85)  Idmonea  biteriata  Phil.  u.  s.  w..  deren  Zahl  von  86-116  geht. 
Mehrere  unter  diesen  letzteren  erwähnt  Herr  Römer  von  Latdorf,  die  ich  nicht 
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gesehen  habe,  oder  wovon  die  Zeichnungen  wenigstens  so  abweichen,  dass  ich  sie 
unter  meiner  grösseren  Zahl  nicht  finden  kann.  Ich  enthalte  mich  daher  jeder 
weiteren  Bemerkung  über  diese,  erlaube  mir  aber  noch  einige  Worte  zur 
Rechtfertigung  der  früheren  hinzuzufügen.  Herr  F.  A.  Römer  hat  in  seiner 
Schrift  116  Arten  beschrieben  und  abgebildet,  und  er  hat  ohne  Zweifel  einen 
schönen  Beitrag  den  Freunden  der  tertiären  Fauna  Norddeutschlands  über- 
geben, nur  Schade,  dass  er  sich  nicht  die  Mühe  genommen  hat,  die  Litte- 
ratur  der  Bryozocn  (in  den  letzten  Jahren  wenigstens)  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeit zu  verfolgen.  Er  würde  manchen  Missgriff  vermieden  haben  Herr 
Römbr  hatte  sein  Nachwort  Oktober  1863  datirt.  also  beinahe  zwei  Jahre, 
nachdem  meine  Arbeit,  die  zum  Theil  denselben  Gegenstand  behandelt  hat, 
fertig  vorlag;  und  wenn  auch  nicht  gedruckt,  doch  durch  die  Vorlage  in  der 
Sitzung  der  k  Akademie  »in  12.  Dezember  1861  wenigstens  angezeigt  war. 
Ich  denke,  es  war  Anfang  1861,  wo  da*  k.  Minernlienkabinct  eine  Kiste  mit 
dem  fosfrilreicheu  Sande  bei  Latdorf  durch  Herrn  Scrwarzemai  eh  erhielt.  Herr 
Direktor  Hörses  vertraute  mir  dieselben  zur  Untersuchung  und  ich  halte  noch  vor 
meiner  geologischen  Aufnahme  in  Ungarn  einen  guten  Theil  der  Arbeit  fertig. 
Nach  meiner  Rückkehr  aus  dem  Felde  im  September  vollendete  ich  die  Ar- 
beit und.  da  sich  zufällig  die  Sitzungen  der  k.  Akademie  verspäteten,  konnte 
ich  selbe  erst  am  12.  Dezember  übergeben.  Die  Arbeit  war  bereits  im  Au- 
gust 1862  in  Separalabdrücken  gedruckt,  und  ich  konnte  sie  bei  der  Cam- 
bridger Versammlung  mehreren  Freunden  übergeben.  Von  der  Akademie  ist 
sie  erst  im  Januarheft  186!)  publicirt  worden 

Von  da  sind  es  also  volle  acht  Monate,  wo  Herr  Fr.  A.  Hörer  Zeit  hatte, 
irgend  eine  Notiz  von  meiner  Publikation  zu  gewinnen.  Das  ist  ein  gewal- 
tiger Missgriff,  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  eigentlich  bei  uns  zu  Hause 
solche  Schriften  einem  Forscher  zugänglich  sind.  Ich  denke  nicht,  dass 
die  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  diess  in  einem  geringeren  Grade 
sind ,  als  die  anderen ,  obwohl  mancher  Vorschub  da  sehr  wünschenswerth 
wäre.  Aber  gerade  in  diesem  Falle  kann  sich  Herr  Römkr  nicht  beklagen, 
denn  schon  in  dem  Hefte  des  Quart.  Journ.  der  Ueol  Soc.  London*  Fo- 
brnary  /,  1863,  vol.  XIX,  p.  106  findet  sich  meine  Arbeit  citirt  im  Inhalt 
der  Wiener  Sitzungsberichte  Und  noch  mehr,  wenn  Herr  Römer  keine  frem- 
den Schriften  nachsehen  wollte,  konnte  er  ja  doch  das  „Jahrbuch",  3  Heft, 
1863,  p  379  nachschlagen,  wo  mein  hochgeehrter  Freund,  Prof.  Geimtz, 
einen  Auszug  gab.  Dass  Herr  Römer  diese  Notiz  vernachlässigte,  ist  eigent- 
lich unbegreiflich:  da  hört  jede  Entschuldigung  auf!  Über  Verspätung  kann 
sich  auch  in  diesem  Falle  Herr  Fa.  A.  Römer  nicht  beklagen,  denn  wenn 
wir  dieses  Heft,  3,  1863  schon  am  28.  August  IS63  in  Calcutta  erhielten, 
hatte  es  doch  auch  vor  Oktober  1863  Clausthal  erreichen  können! 

Noch  eine  Bemerkung  kann  ich  nicht  ganz  unterdrücken.  Ich  bin  früher 
einmal  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  es  ein  Zeichen  der  Un- 
sicherheit sey.  wenn  man  viele  Vergleichungen  mit  schon  bekannten  Formen 
anstellt,  und  dass  viele  Citate  nur  gelehrt  aussehen.  Alles  aufs  richtige 
Maass  zurückgeführt,  bietet  das  Zweckmäßigste.  Man  sieht  allerdings  oft  nicht 
den  rechten  Zweck  ein  von  seitenlangen  Litteratur- Verzeichnissen ,  aber  ein 
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ordentliches  Citat  ist  noth  wendig;  was  bei  Herrn  Römkr  s  Arbeit  wünschens- 
werth  wftre;  es  erleichtert  wenigstens  dem  Leser  Vieles,  wenn  er  ungleich 
bewandert  ist  in  den  heimischen  Publikationen!  Vergleirhungen  anstellen 
zwischen  einem  Dutzend  Ähnlicher  Formen  ist  allerdings  ermüdend,  aber  Gründe 
angeben,  warum  man  eine  Art  für  versrhieden  betrachtet  von  einer  anderen, 
kann  nicht  allemal  der  Name  des  Autors  verbürgen. 

Ich  glaube,  eine  abermalige  kleine  Revision  der  norddeutschen  tertiären 
Bryozoen  würde  von  grossem  Nutzen  seyn,  und  ich  kann  die  Vennuthung 
aussprechen,  dass  Herr  Fa.  A.  Ronan  nicht  verfehlen  wird,  die  kleinen  Be- 
richtigungen vorsunehmen.  Meine  Ansichten,  die  ich  über  die  Latdorfer  Species 
ausgesprochen  habe,  behalte  ich,  denn  mein  Material  von  Latdorf  war  ein 
ganz  ansehnliches  und  vielleicht  grösser,  als  das  des  Herrn  A.  Röaaa,  oder 
wenigstens  sorgfältiger  durchgesucht.  Ich  beschrieb  47  Arten  Bryozoen  von 
Latdorf;  Herr  A.  Rom  kr  führt  nicht  nWhr  als  39  von  dieser  Lokalität  an;  ich 
habe  daher  nicht  viel  Entschuldigungsgründe  zu  meiner  vielleicht  gemeinten 
Anmassung,  wenn  ich  im  Texte  erwähnte,  dass  diese  oder  jene  Art  mir  nicht 
bekannt  u.  dgl.  Wenn  man  die  Verantwortlichkeit  über  seine  Arbeit  dem 
wissenschaftlichen  Publikum  entgegen  nicht  übernimmt,  so  hört  jede  ernste 
Forschung  auf. 

Dr.  F.  Stoliczka. 


Riga,  den  28.  Jan.  1864. 

Ihre  freundliche  Belehrung  über  Dyos  und  Trias  hat  mich  für  den  Ge- 
genstand ao  angeregt,  dass  ich  Herrn  Marcou's  „Dyas  et  Trias,  oh  ie  nou- 
veau  gres  rouge,  18W  eifrig  studirt  und  in  Bezug  auf  die  Gegenden  des 
südlichen  Urals,  wo  ich  so  viele  Jahre  gelebt  habe,  seine  Ansichten  über  bunten 
Sandstein,  Muschelkalk  und  Kcupcr  in  einem  Aufsatze  im  Bulletin  der  k. 
nalurforsch.  Gesellschaft  zu  Moskau  (1864,  N.  1',  mich  auf  Belege  stutzend, 
grundlich  besprochen  habe. 

Von  Petersburg  schreibt  man  mir,  dass  die  Akademie  künftigen  Sommer 
jene  Gegenden  genau  untersuchen  liissen  will,  um  über  Dyas  und  Trias  eine 
klare  Ansicht  zu  erhallen. 

WäNURNHKIM    V  QüALKN. 


Frankfurt  a.  M.  den  10.  Marz  IS64. 

Die  HKLLnAaVschc  Schrift  über  die  Petrefaktcn  Thüringens  Ifisst  der 
Verleger  der  pPalaeontographicnu  als  Supplemenlband  erscheinen,  wonach 
man  glauben  könnte ,  es  geschehe  diess  mit  Zustimmung  oder  unter  Vor- 
wissen der  Herausgeber,  und  diese  Schrift  bilde  einen  integrirenden  Tbcil 
der  Potaeonlographica ,  was  keineswegs  der  FhII  ist.  Die  Aufnahme  der 
HKixaAHa'schen  Schrift  in  letzteres  Werk  habe  ich  verweigert,  weil  ich  sie 
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in  keiner  Weite  geeignet  Tand.  Die  Kritik,  die  Sie  darüber  verhängen  (Jahrb. 
18S4,  S.  123),  steht  nun  rechtfertigend  mir  mr  Seite.  Die  Herausgabe  als 
Supplementband  zu  den  ralaeontographicis  geht  einseitig  von  dem  Verleger 
aus,  der  hierzu  meine  Zustimmung  nicht  erhalten  hat  und  gar  nicht  das  Recht 
besitzt,  eigenmächtig  Supplementbande  zu  einem  Werke  erscheinen  zu  lassen, 
das  von  anderen  bei  ihm  noch  in  Herausgabe  begriffen  ist.  Ich  sehe  mich 
daher  zur  Erklärung  veranlasst ,  dass  diese  Art  der  Veröffentlichung  der 
Hrllh vhn'b che n  Schrift  ganz  gegen  mein  Wissen  und  Willen  geschieht,  dass 
genannte  Schrift  mit  den  Palaeontographici*  gar  nichts  zu  schaffen  hat  und 
da.-ss  daher  auch  die  Abnehmer  der  Palaeontographica  nicht  genölbigt  sind, 
das  HBLMuaVgche  Anhängsel  zu  kaufen. 

H.  v.  Meyer. 
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(Die  Redaktoren  melden  den  Empfing  an  sie  elngwendeter  Schriften  dnrrh  ein  derer.  Titel 

boigeseUte*  H.) 

it.  Bücher. 

1863. 

Gtolofical  turvey  of  Canada.  Report  of  progre**  from  it$  eom- 
mencement  io  1868?  Mustrated  by  498  woodcutt  in  the  text  and 
aecompanied  by  an  atla*  of  map»  and  eection*.  Officere  of  the  sttr- 
rey:  Williah  Logar,  Director;  A.  Murray,  Geologist;  Stkrry  Hirt, 
Cbemist  and  Mineralogist;  E.  Billings,  Palaeontologist.  Montreal.  8°. 
Pg.  983.  X 

^mKohiwck:  memoire*  *ur  le*  fossile*  paleozoiptes  receuilli*  dam  rinde 
per  M.  Flbmisc    Liege.  8°.    Pg.  42,  tb.  XI. 

Pi.  Satobkrgbr:  Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  der 
Rcnchbfider.  (Section  Oppenau  der  topographischen  Karte  des  Gross- 
herzogthums Baden.  Hg.  von  dem  Handels- Ministerium.)  Mit  einer  geo- 
logischen Karte  und  zwei  ProOltafeln.    Carlsruhe.    4°.    S.  53  * 

1864. 

f.  J.  A wdr ar:  Lehrbuch  der  ge um mten  Mineralogie.  1.  Bd.  Oryk- 
tognosie.    Braunschweig.    8n.    S.  602.  X 

I~  E.  Bosau:  das  Bessemern  in  Schweden  in  seiner  jetsigen  Praxis. 
Mit  einer  lithographirten  Tafel    Leipzig.    8°.    S.  47. 

G.  Harturg:  Geologische  Beschreibung  der  Inseln  Madeira  und 
Porto  Santo.  Mit  dem  systematischen  Verseichnisse  der  fossilen  Reste 
dieser  Inseln  und  der  Azoren  von  Karl  Mayer.  Mit  1  Karte  und  16  Ta- 
feln.   Leipzig    8°.    S.  298.  X 

V.  F  Kura  und  H.  Lahgj:  Text  zum  Atlas  zur  Industrie  und  Handelsgeo- 
graphie. Vollständig  in  fünf  Lieferungen.  Erste  Lieferung.  Leipsig. 
8°.  S.  155.  Der  Atlas  (1.  Lief.)  enthält  Karten  von  Preussen,  Öster- 
reich, Frankreich  und  der  Schweiz.  X 
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H.  Korr  und  H.  Will:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und 
verwandter  Wissenschaften.    Für  1862.    Zweites  Heft.    Giessen.  8°. 

S.  657-888. 

A.  Krartz:  Verzeichniss  von  verkauflichen  Mineralien,  Gebirgsarten,  Versjei- 
nerungen,  Gypsmodellen  seltener  Fossilien  und  Krystallmodellen  in 
Ahornholz  im  Rheinischen  Mineralien -Comptoir.    VII.  Auflage  Bodo. 

8°.    S.  55.  X 

Cm.  Lyell:  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  auf  der  Erde  und 
der  Ursprung  der  Arten  durch  Abänderung,  nebst  einer  Beschreibung  der 
Eiszeit  in  Europa  und  Amerika.  Nach  dem  Englischen  mit  eigenen  Be- 
merkungen und  Zusdtzen  und  in  allgemein  verständlicher  Darstellung  tod 
Louis  BOcbnkr.  Autorisirte  deutsche  Übertragung  nach  der  dritten  Auf- 
lage des  Originals.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  I.  Lief.  Leipzig 
8°.    S.  192. 

Tu.  Scbbrrer:  hat  die  Kieselsaure  die  Zusammensetzung  SiOa  oder  SiOj? 
{UopoUina  IV,  N.  1,  8,  9.)    S.  16  * 

K.  A.  Zittel:  Fossile  Mollusken  und  Echinodermen  aus  Neusee- 
land. Nebst  Beiträgen  von  Fr.  v.  Hauer  und  E.  Sias*.  Mit  10  Taf. 
Wien.  gr.  4°.  S.  68.  (Novara-Expedition.  Geologischer  Theil.  t  Bd. 
2.  Abth.    Paläontologie.)  * 

B.  Zeitschriften. 

1)  J.  C.  Poggrndorff:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Berlin.  8°. 
[Jb.  1864,  225.) 

1863,  12;  CXX,  S.  513-668;  Taf.  VI. 

G.  Quincke:  über  den  Brechungsexponenten  der  Metalle:  599-605. 

J.  Müller:  Bestimmung  der  magnetischen  Inclination  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau durch  inducirte  Ströme:  612-617. 

Mauritius:  Notiz  über  eine  einfache  Vorrichtung  zur  Bestimmung  der  magne- 
tischen Declination :  617-619. 

G.  Rose:  über  zwei  neue  Meteoritenfälle:  619-623. 

Similer:  ein  Hand-  und  Reisespectroscop :  623-630. 

E.  E.  Schmid:  über  den  Cöleslin  in  der  Thüringer  Trias:  637-646. 

A.  v.  Saes:  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  Niveau  Veränderungen  d« 
Wasserspiegels  der  Ostsee:  646-650. 

W.  Haioirqkr:  neuer  Meteorsteinfall  in  Indien:  659-660. 


2)  Erdbahn  und  Wbrthbr:  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig 

8°.    |Jb.  1864,  226.) 

1864,  Nro.  1,  91.  Bd.,  S.  1-64. 
Lothak  Meter:  chemische  Untersuchung  der  Thermen  zu  Landeck  in  der 

Grafschaft  Gleis:  1-15. 
Analysen  chilenischer  Mineralien:  15-19. 
C.  Bischof:  die  Feuerbestttndigkett  der  Thooe:  19-35. 
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Notizen:  Thallium  im  Lepidolith :  45;  Analysen  verschiedener  Sorten  gedie- 
genen Kupfers:  47:  über  das  Vorkommen  des  Vanadins:  49;  über  den 
Pickeringit:  63. 


3)  Rrino  Kurl  und  Fr.  Wirrer:  Berg-  und  Hüttenmännische  Zei- 
tung.   Leipzig.    4°.    (ib.  1864,  227.| 

1864,  Jahrg.  XXIII,  Nro.  9-15:  S.  69-128. 

A.  Streng:  Arbeiten  im  metallurgisch -chemischen  Laboratorium  zu  Claus- 
thal: 87-91. 

Uügo  Reck:  Vorkommen,  Gewinnnng  und  Aufbereitung  des  Kupfers  in  der 
Serrania  de  Chorocoro-Chacarilla  auf  der  Hochebene  Bolivias:  93-97; 
113-115;  121-125. 

F.  Bkutbkr:  der  Bohrversuch  zu  Riechelsdorf  und  seine  Folgen:  104-108. 

Verhandlungen  des  bergmannischen  Vereins  zu  Freiberg  vom  l.Dezbr.  1868 
—  16.  Febr.  1864.  Reich:  Realgar  als  krystnllisirles  Hüttenprodukt; 
über  die  Form-Veränderungen,  welche  glühend  gemachte  und  iheilweise 
in  kaltes  Wasser  eingetauchte  Ringe  durch  die  Zusammenziehung  er- 
fahren: Müller:  die  Gneisse  des  Tharander  Waldes;  das  Kohlenbecken 
des  Plauen'schen  Grundes;  Schbsrbr:  die  Seltenheit  eigentlicher  Gneisse 
in  den  Alpen;  Fritschb:  das  Kupferquadrantoxyd;  v.  Bbust:  die  Gänge 
der  barytischen  Bleiformation ;  Schebrrr:  Pfahlbauten  am  Epcrisce;  Brbit- 
haupt:  Schriflgranit  bei  Zöblitz;  Schwefel  vonTeruel;  Goldkrystall  von 
Verespatak ;  B.  v.  Cotta  :  die  Zinnerzlagerstätten  von  Graupen ;  eruptive 
Gesteine  und  Erzlagerstätten  im  Banal  und  in  Serbien;  die  Erzgänge 
vom  Turcz  in  Ungarn:  115-119 


4)  A.  Ermann:  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russ- 
land.   Berlin.    8°.    (Jb.  1864,  63.| 

1S68,  XXII,  4;  S.  535-706;  Tf.  IX. 

P.  Hertbr:  Petrographische  Untersuchungen  über  Gesteine  ans  Nordasien. 
Gesteine  von  Kamtschatka:  1)  die  Westküste  -bis  zu  den  Vulkanen  des 
Mittelgebirges;  2)  das  Vorkommen  des  Serpentin  an  der  Bucht  von 
Awatscha:  571-598. 

5>  Bulletin  He  la  Societe   Imp.  de*  S aturalitts  de  JUoeeou. 

Moeeou.    8°.    (Jb.  1868,  823.) 

1868,  Nro.  IV,  XXXVI,  pg.  327-573;  tb.  V-X. 
R.  Ludwig:  die  warmen  Mineralquellen  zu  Bad  Ems  (tb.  V-VI):  327-372. 
E  v.  EtcnwALo:  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  der  in  seiner  Lethaea  rossica 

beschriebenen  Ulanen  und  über  einige  Isopoden  aus  anderen  Formationen 

Russlands :  372-425. 
H.  Trautsc  hold:  über  jurassische  Fossilien  von  Indersk  (tb.  VI1I-1X) :  457-476. 
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6)  Annale*  de  Ckimie  et  de  Phyeique.  [8.J  Paria.  8*.  (Jb.  1864, 
228.} 

1868,  Oktob.— Dezemb.,  LXIX,  pg.  129-512. 
A.  Mitscherlicb  :  zur  Spectral-Analyse :  169-178. 

Notizen:  Wöblbr:  Verbindungen  des  Siliciums  mit  Sauerstoff  und  Wamr- 
stoff :  224-234;  Bumsen  :  Darstellung  und  Eigenschaften  des  Rubidium«: 
234;  zur  Geschichte  des  Cäsiums:  235-238. 

Cohhinbs  db  Marsilly:  über  das  aus  verschiedenen  Steinkohlenarten  darge- 
stellte Gas:  297-315. 


7)  Comptes  rendus  hebdomadai  res  de  i Academie  des  Seienett. 

Paris.    4°.    (Jb.  1864,  229.] 

1868,  28.  Dezbr.,  N.  26,  LVII,  pg.  1037-1100. 
1864,  4.-11.  Janv.,  N.  1-2,  LVIII,  pg.  1-140. 
Pail  Grrvais:  Verzeichnis  der  fossilen  Wirbellhiere  in  der  Muschelmolasie 

von  Castries  (H^rault):  24-25. 
Hussoa:  über  die  Alluvionen  der  Gegend  von  Toul  und  das  Vorkommen  von 

Menschenresten :  46-56. 
Boutin:  Vorkommen  von  Kieselgeräthe  in  Grotten:  56-57. 
Pissis:  über  die  allmählige  Hebung  der  Küste  von  Chili:  124-126. 


8)  L Institut.    I.Seet.   Sciences  mat  Herne  tiqu  es,  physique*  et  nmturelttt. 

Paris.   8°.    Üb.  1864,  299.J 

1868,  I.  Juiliet  —  Z5.  Novb.;  N.  1539-1560;  XXXI,  pg.  201-376. 
Milnb  Edwards:   fossile  Vögel  aus  dem  mioeänen  Gebiet  der  Limuene  uod 

des  Bourbonnais:  205. 

D.  Brkwstkr:  über  die  Hohlräume  in  Topas,  Beryll  und  Diamant:  206-208. 
0.  Allbm:  über  Cäsium  und  Rubidium:  208. 

- 

Gaudim:  Morphogenie  der  Moleküle:  215-216. 

Hbrvk  .Mango«:  Einfluss  der  Erdbeben  auf  die  artesischen  Brunnen:  216. 

E.  Drslongchabps  :  über  die  Geschlechter  Trochotoma  und  Vitremarie: 

222-223. 

Hautbfbuillb:  künstlicher  Rutil  und  Brookit:  226. 

Gossblbt:  silurische  Petrefakten  bei  Grand-Manil  unfern  Gembloux:  246-247. 
Bblval:  neue  Echiniden :  247. 

Virlbt  d'Aoüst:  über  den  Ophit  der  Pyrenäen:  249-251. 
Dks  Cloizraux:  Krystallfonn  und  optische  Eigenschaften  des  Amblygomt: 
251-252. 

B  abinet:  neue  Art  von  Krokodil:  252-253. 

D'Arcbiac:  die  Quartärformationen  und  das  Alter  des  Menschen  im  ff.  Frank 
reichs:  255-256. 

Boucbbr  db  Perthes:  der  Menschenkiefer  von  Moulin  Quignon:  257-259. 
Chbvalibr:  im  Diluvium  aufgefundene  Werkzeuge:  275-276. 
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Homor:  fossile  Knochen  von  Toul:  276. 

Drwalqvr:  Uber  verschiedene  im  Diluvium  Belgiern  aufgefundene  Thierrette: 
342-343. 


9)  TA«  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society  of  Lon- 
don.   London.    8°.    |Jb.  1864,  66.) 

£864,  XX,  Febr.,  Nro.  77.    A.  pg.  1-96.    B.  pg.  1-4.    PI.  I-XI. 

P.  G.  Eorrton :  über  einige  Ichlhyolithen  von  Neu-Südwales  (PI.  i) :  1-6. 

Leith  Aoahs:  Geologie  eines  Theiles  Jes  Nilthaies  in  Nubien,  mit  Notizen 
von  Woodward  über  die  Muscheln  und  von  Falkohrr  über  einen  Zahn 
von  Hippopotamu» :  6-20. 

Mabtiii  Duhcau:  fossile  Korallen  der  westindischen  Inseln.  2.  Abth.  (PI.  n-v): 
20-44. 

Billock:  einige  Fossilien  aus  Japan:  44-45. 

Jkhkjrs:  tertiäre  Mollusken  vom  Berge  Sela  auf  Java,  nebst  Beschreibung 
einer  neuen  Koralle  daher  und  einer  Notiz  über  fossile  Korallen  von 
Scinde  von  Martin  Dorcak  (pl.  vi  ±  vu):  45-74. 

Lrcrxkry:  Sandsteine  ond  Schiefer  der  Oolithe  von  Scarborough,  nebst  Be- 
schreibung neuer  Pflanzen  (pl.  vm-xi):  74-83. 

Geschenke  an  die  Bibliothek:  83-96. 

Miscellen:  G.  Rosa:  Schmelzung  von  kohlensaurem  Kalk  und  Darstellung 
künstlichen  Marmors;  Knbr:  neue  fossile  Fische:  Suzss:  die  Landfauna 
des  Wiener  Beckens;  Karhzr:  Foraminiferen  des  Wiener  Beckens; 
Lipold:  die  Blei-  und  Zinkene  Karnthens:  Gaudrv:  die  lebenden  und 
ausgestorbenen  Hyinen:  1-4. 


10)  Philoeophical  Traneactiont  of  the  Royal  Society  of  Lon- 
don.   London.     °.    [Jb.  1864,  230-1 

Jahr  1868,  CL1U,  1;  pg.  1-367;  pl.  I-XXIII. 
Owrr:  ftber  Archeopteryx  v.  Mav.  (pl.  l-iv):  33-49. 

S.  Haüohtoh:  Reflexion  des  Lichtes  von  glatten  Flachen  (pl.  vm):  81-127. 
R.  Bursrr  und  H.  Roscoa:  Pbotochemiscbe  Untersuchungen  (pl.  ix):  139-161. 
W.  Crookrs:  Ober  das  Thallium:  173-193. 

S.  Haughtor:  Ebbe  und  Fluth  der  arktischen  Meere  (pl.  x-xu):  243-273 
G.  Biddkl  Airy  :  die  laglichen  Unregelmässigkeiten  des  Erdmagnetismus,  nach 

Beobachtungen  auf  dem  Observatorium  zu   Greenwich  von  1841  bis 

1867  (pl.  xvi-xxiii):  309-317. 


11)  The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Philoeophical  Maga- 
nine  and  Journal  of  Science.  (4  j  London.  8°.  [Jb  1864,  230.] 
1868,  Dezemb.  u.  Suppl.j  Nro.  177  u.  178,  XXVI,  pg.  409-560; 
pl.  VII. 

.  Ball:  Bildung  der  Alpcnseen:  489-502. 

Jahrbuch  186V  23 
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J.  Lovering:  Schneiligkeil  des  Lichtes  und  Entfernung  der  Sonne:  524-536 
Geologische  Gesellschaft:  Gordon  und  Joass:  (Iber  die  Cromarty-Sandtteine 
mit  Reptilien-Fahrten;  J.  C.  Moore:  einige  mioeäoe  Versteinerungen  von 
Jamaika;  deGroot:  Geologie  und  Mineralogie  eines  Theiles  von  Borneo; 
Macdonald:  eine  neue  Thccidium-Art  aus  den  mioeänen  Schichten  Mal- 
tha's:  Lfckrnby  :  Sandsteine  und  Schiefer  der  rolithgebilde  von  Scsr- 
borough ;  Salter:  neuer  Kruster  aus  dein  Kohlenfeld  von  Glasgow;  As- 
dersqn  :  Vorkommen  einer  bituminösen  Substanz  bei  Mountgerafd  in  Schott- 
land; Mvckbrzib:  Vorkommen  des  Albertit  bei  Mountgerald :  Oldbam:  jün- 
gere Kreidegebilde  im  östlichen  Bengalen;  Grby  Egertor :  Ichthyolitben 
aus  Neusüdwales ;  Adams:  Geologie  des  Nilthaies;  Duncan:  fossile  Ko- 
rallen aus  VY estindien;  Bullock:  einige  Versteinerungen  von  Japan;  Jiv 
bims:  mioeäne  Mollusken  vom  Berge  Sela:  548-553. 


12)  Sblbt,  Babington,  Gray  and  Francis:  The  Annale  and  Magami** 
of  natural  hietory,  including  Zoology,  Botany  and  Geology.  Lon- 
don.   8°.    |Jb.  1864,  231.| 

1864,  XIII,  Nro.  74-75,  pg.  113-264,  pl.  XII-XVII. 

S.  V.  Wood:  über  den  rothen  Crag  und  sein  Verhlltniss  eu  dem  Brackwasser 
Crag  und  der  Drift  der  Östlichen  Grafschaften  (pl.  xvn):  185-403. 


18)  B.  Silliuan  *r.  a  jr.  a.  J.  D.  Dara:   the  American  Journal  of 
Science  and  arte.    New-Haven.    8".    |Jb.  1864,  231. | 
1864,  Jan.;  XXXVII,  Nro.  109. 
A.  Perrey:  Theorie  der  Erdbeben:  1-10. 

J.  D.  Dana:  Classifikation  des  Thierreiches,  gegründet  auf  das  Princip  der 
Cephalisation:  Nro.  2.  Classifikation  der  Insectcn:  10-33. 

J.  D.  Dana:  fossile  Insekten  aus  der  Steinkohlen  -  Formation  von  Illinois: 
34-35. 

G.  Hinricus:  Dichte,  Rotation  upd  relatives  Alter  der  Planeten:  36-56. 
G.  BRusn:  über  Tephroit:  66-70. 

Geographische  Notizen:  Speer  und  Grant's  Erforschung  der  Nilquellen;  üs- 
ger's  wissenschaftliche  Resultate  von  einer  Reise  in  Griechenland  und 
auf  den  jonischen  Inseln;  GirvoT*»  physikalische  Wandkarten  der  Coo- 
tinente:  Wbitnby:  die  höchsten  Berge  der  vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika; Whitney:  Landesaufnahme  von  Californien  :  neue  Uniersuchnn- 
gen  in  Australien;  Livincstokb*  Untersuchung  de»  Niassa-Sees  im  S. 
von  Central-Afrika:  75-88. 

Notizen:  Babr  über  ein  neues  Metall  Wasium;  H.  Rose:  Zusammensetzung 
des  Columbit;  Wöbler:  Verbindung  des  Siliciums  mit  Sauer-  und  Wasser- 
stoff; Crooees,  L<hy  und  Böttger:  iur  Charakteristik  des  Thalliums: 
116-121. 
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14)  Tke  (anad  imn  Nmturalitt  und  G  flogiit  and  Proceedings  of 
the  natural  kimtery  »ociety  of  Montreal.  Montreal.  8°.  |Jb.  1864, 
231.]  K 

1868,  VIII,  Nro.  6,  pg.  401-482,  pl.  Ml. 
Dawsow:  Notiz  über  Fährten  eines  Reptils  aus  der  Kohlenformalion  von  Cap 
Breton.  430-431. 

Da  www:  Übersicht  der  Flor«  der  Kohlenperiode  in  Neuschottland;  431-457. 
Ti.  Macfarlarb:  Aber  den  Ursprung  primitiver  und  eruptiver  Gesteine  (dritte 
Abth):  457-479. 


13)  Jahrbuch  der  geologischen  Heiehsanstalt.  Wien.  8°.  (Jb. 
1868,  819.)  • 

1869,  XIII,  Nro.  4;  Octob.— Decemb.   A.  485-602;  B.  97-174. 

A.  Eingereichte  Abhandlungen. 

D.  Stur:    Bericht  aber  die  geologische  Aufnahme  Im  mittleren  Theile  Cros- 

tiens  z  ausgeführt  im  Sommer  1862;  485-524. 

E.  Susss:    Bericht  Uber  die  Arbeiten  der  Wasserversorgungs-Commission  am 

3t  Jsoii  1869  i  524-530. 
L  v.  Fabuas - Vüroti no vio :  über  das  Vorkommen  der  Kohle  in  Croatien : 
530-533. 

A.  Felix  :  Ober  eine  neu  aufgefundene  Jod  nnd  Brom  haltende  Kochsalzquelle: 

533-537. 

F.  v.  AsoaiAJ.:  Bericht  über  die  im  südlichen  Theile  Böhmens  wahrend  des 

Sommers  1889  aasgefunrte  Aufnahme:  537-548. 

F.  Daubrawa:  die  geognostiscbcn  Verhaltnisse  der  Umgebung  von  Mthrisch- 
Neustadt  und  der  s.w.  und  eines  Theile»  der  s.o.  Auslaufer  des  Sudeten- 
gesenkes: 548-566. 

J.  Woldrich:  Beitrage  sur  Kenntnis»  der  geologischen  Verhältnisse  des  Bo- 
dens der  Stadt  Olmfits  und  deren  nächster  Umgebung:  566-574. 

B.  Wolf:  die  Stadl  und  Umgebung  von  Olmüts,    Eine  geologische  Skiase 

sur  Erläuterung  der  Verhiltnisse  ihrer  Wasserquellen:  574-589. 
A.  Pichl rr  :  tur  Geognosie  Tyrols:  589-595. 

K.  v.  Hai'BR  :   Arbeiten  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  geologischen 

Reichsanstalt:  595-597. 
Veraeichniss  der  Einsendung  von  Mineralien  u.  s.  w.:  597-598. 
Verxeicbniss  der  eingesendeten  Bücher:  598-602. 

B.  Sitzungsberichte. 

W.  Haiihbgbr:  Jahresansprache:  97-117.  K  Pktrhs:  Gesteine  von  Tultschs, 
roilgetheilt  von  Zblbbor,  Tscimbatschrff  und  Sauao:  117;  kleine  Wager 
im  LAss  von  Nussdorf:  118;  K.  v.  Hausr:  Analyse  der  Salinenprodukte 
von  Ebensee:  120;  Botm:  Bemerkungen  au  Pbtbrs  Vortrag:  122.  W. 


•  Erst  nachdem  wir  da»  Verzeichnis»  der  oben  aufgeführten  Zeitschriften  dem  Druck 
übergeben  hatten,  kamen  ans  noch  die  nachstehenden  su ;  daher  Ihr«  spatere  Einreihung. 

D.  E. 

23  • 
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Hatbikobr:  ist  Magnetit  ein  feuerfester  Stein?:  183.  Fn.  v.  Hauer:  A. 
Pichlrr:  zur  Geognosie  Tyrols:  126.  Lifold:  Storch:  fotiile  Baumstämme 
zu  YYranowitz  und  silurische  Petre Takten  von  Rokycan:  126.  Fof.ttf.rlk: 
Bausteine  von  Soskut:  126.  Posrtny:  Gliederung  des  Rothliegendrn 
in  Böhmen:  127.  —  K.  Pail:  Geologie  der  Waag»  und  Marchebeae: 
133.  B.  Winzler:  Analyse  der  Bausteine  von  Breitenbrann  and  Soskut: 
135.  Racroy:  Tertilrbecken  von  Leuben:  135.  Zirrrl:  Bischofs  Lehr- 
buch  der  chemischen  Geologie:  136.  F.  v.  Hochstzttrrs  Atlas  von  Neu- 
seeland:  139.  W.  BaOcKt:  Ober  Pachnolith:  142.  Fn.  v.  Hamb:  Petre- 
Fakten ,  gesendet  von  E.  v.  Dzahy  aus  Puszta-Forina  and  von  Douglas* 
vom  Margarethenkapf :  144.  Geologischer  Durchschnitt  von  Trencsin- 
Teplitz:  145.  Lipom»  :  Smaragd-Vorkommen  im  Habachlhale:  146.  Ho- 
rihzk:  Analyse  der  Salinen-Produkte  von  Ischl:  147.  Hertlz:  Tiefbaoe 
zu  Fohnsdorf:  149.  W.  Haidihcz*:  über  Schriften  von  A.  Dt  Zjcxo  nnd 
Schlusswort:  150-153. 
Graf  v.  Marschall:  Register:  153-162. 


16)  Verhandlungen  des  nat urhistoriscben  Vereins  der  preas- 
sischen  Rheinlande  und  VY es tphalens.    Bonn.    8°.    (Jb.  1863, 

353.) 

18B8,  XX,  I,  S.  1-160;  fforr.-BI.  1-38;  Sita.-Ber.  1-64,  Tf.  1. 
Verhandlungen: 

M.  Schultzr:  die  Struktur  der  Diatomeenschale,  verglichen  mit  gewissen,  tut 

Fluorkiesel  kunstlich  dargestellten  Kieselnaoten  (Ttf.  I):  1-43. 
Korr.-Blatt:  Verzeichniss  der  Mitglieder:  1-38. 

Sitzungs-Berichte.  G.  vom  Rath  :  Ober  Asterismus  des  Glimmers  und  Meteor- 
eisens: 23;  über  die  eruptiven  Gesteine  Tyrols:  23-27.  Schaaffruisz* : 
über  fossile  Affen:  29;  ein  Zahn  von  Rkinoeeroe  Hehorhinue:  30-32; 
über  fossile  Thierknochen  von  Engers :  32-33.  Plücrzr  :  aber  die 
Spectra  der  Gase  and  Dämpfe:  39-42.  Gürlt:  Titaneisen  and  Hawaii 
von  Egersond:  44;  über  die  chemische  Constitution  des  TittReiseni: 
45-47.  Arcrlahdbr:  Rcgenverhaltnisse  des  abgelaufenen  Jahres:  49-51. 
Nogqrrath:  Rothgültigerz  von  Gondelbach:  51.  , 


17>  Bulletin  de  la  Societe  ee'otogiqve  de  France.    Paris.  6* 
•  (Jb.  1864,  63.) 

1*68-1864,  XXI,  P.  1-5;  pg.  1-80. 
G.  dr  Mortillzt:  über  Gletscher:  12. 
Th.  Ebray:  über  Trigania  Heva  Dollf.:  13. 
Lz  Hon:  Neocomieo-  and  Albien-Gebilde  bei  Wissant:  14-16. 
Binrrorst:  Profil  von  Ueunsberg  bis  Fauqemont:  16-19. 
E.  v.  EicnwALD :  über  ein  Fische  and  Insekten  führendes  Süsswssser-Gebilde 

der  Jura-Formation  im  0.  von  Sibirien:  19-25. 
J.  Drlahour:  Stalactiten  von  Eisen:  25-28. 
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E.  Hbbbbt:  geologische  Beobachtungen  über  das  Yonne-Dnpartement:  28-31. 
J.  Haast:  topographische.  Karte  der  Provinz  Canlerbury  (Neuseeland):  31-33. 
Dairtbkb:  die  Schichten  mit  Glossopteris  unter  den  Gesteinen  der  Kohlen- 

Formatioo:  33-34. 
Caosn:  Aber  Terebrateln:  34-35. 

Bvritni:  über  die  Kieaelgeräthe  führenden  Ablagerangen  bei  Amiens  und  Ab- 

beville:  35-42. 
FT.  db  Mercky  :  Diluvial-Ablagerungen  der  Somme:  42-58. 
E.  Hibbat:  die  wichtigsten  Elemente  der  Quartär-Ablagerungen:  58-72. 
Th.  Ebba*:  Quarx-Geoden  im  Encriniten-Kalk  von  Maconnais:  72-78. 
E.  Dks  longo  hu  mm  :  über  jurassische  Teleosaurier  des  Calvados:  78-80. 
—    —    die  Brachiopoden  dea  Lias  in  Spanien:  80. 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

G.  Ron :  über  die  chemische  Zusammensetzung  desBraunits 
und  Hausmannits  und  die  Isomorphie  des  Mangansuperoxyds 
mit  der  Kieselsäure.  (Pocgbkd.  Ann.  CXXI,  1-8.)  Bekaunllich  wies 
Turn rr  in  dem  Braunit  von  Eigenburg  2,62°/o  und  im  Hausmannit  von  lle- 
fcld  0,11  ,  in  letzterem  R*h«klsbbh6  0,15  Baryt  nach.  Dieser  Gehalt  kana 
nicht  von  beigemengter  Gangart,  d.  b.  von  Schwerspalh  herrühren,  denn  sonst 
müsste  der  Baryt  als  schwefelsaurer  vorhanden  seyn;  er  ist  aber  bei  der  ge- 
wöhnlichen Annahme:  daas  der  Braunit  Manganoxyd  sey,  gar  nicht  oder  nur 
schwierig  xu  erklären,  da  mau  kein  Setquioxyd  des  Baryt  kennt,  hingegen 
lässt  er  sich  leiebl  deuten  durch  die  Annahme:  dass  Braunit  und  Hau« 
mannit  Verbindungen  von  Mangansuperoxyd  mit  Manganoxyd nl 
sind,  da  von  letalerem  eine  kleine  Menge  dnreh  den  atomistUch  gleich  zu- 
sammengesetzten Baryt  vertreten  werden  kann.  Vergleicht  man  die  ver- 
schiedenen Analysen  des  Braunits  und  Hausmannits,  so  sieht  man,  das«  Bant 
nur  in  den  Abänderungen  von  Ilfeld  und  Elgersburg,  die  sich  auf  Gängen 
in  Porphyr  mit  Schwerspath  finden,  enthalten  ist.  Der  Braunit  von  St.  Marcel 
in  Piemont,  der  mit  Manganepidot  auf  einem  Quarzlager  vorkommt,  enthalt 
keinen  Baryt,  wohl  aber  Kieselsäure.  In  zwei  krystallisirten  Abänderungen 
des  Braunil  von  St.  Marcel  fand  Damour  7,71  und  10,24%,  in  xwei  derben 
Abänderungen  9,70  und  10.24%  Kieselsäure.  Auch  in  dem  Braunit  von  an 
deren  Kundorten  hat  man  solche  nachgewiesen  Es  lässt  sich  nun  wohl  an- 
nehmen, dass  es  kein  basisches  Silicat  ist,  was  in  dem  Braunit  von  Si.  Marcel 
enthalten,  sondern  ein  neutrales,  MnOSiOt  und  dass  dieses  mit  dem  Braunil 
nicht  gemengt,  sondern  wirklich  mit  ihm  verbunden  ist.  Denn  wenn  der 
Braunit  eine  Verbindung  von  Mangansuperoxyd,  so  kann  solches  sehr  got 
durch  Kieselsäure  erselxt  seyn,  da  in  dieser  wie  im  Superoxyd  auf  ein  Atom 
Basis  xwei  Atome  Sauerstoff  angenommen  werden.  Da  sich  der  Braunit  von 
St.  Marcel  durch  den  bedeutenden  Kieselsäuregehalt  von  jenem  ans  dem 
Thüringer  Wald  unterscheidet,  so  würde  er  eine  besondere  Speeles  in  iler 
nämlichen  Gattung  seyn  und  mit  dem  Namen  Marcel  in  xu  bezeichnen  seyn, 
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den  ihm  schon  Bbudant  gab,  in  der  Meinung,  dass  er  ein  Manganoxydsilikat 
sey,  die  Formeln  für  die  beiden  Species  —  mit  Hinwcglassung  der  in  ge- 
ringerer Menge  vorhandenen  Bauen  —  wären  also: 

Br.u.U  =  «*  j  M„0,      »rcdi.  =  M„0  J  ™ 

Braonit  und  Marcelin  sind  interessant,  da  sie  unter  den  Mineralien  die 
ersten  bekannten  doppelt  binareu  Verbindungen  sind,  in  denen  die  Kieselsäure 
sich  mit  einer  anderen  Siure  austauscht.  (In  dem  Tilanit  ist  zwar  neben  der 
Kieselsäure  wohl  auch  noch  eine  andere,  ihr  isomorphe  Säure  vorhanden, 
die  Titansäure;  doch  zeigt  sich  hier  diess  Verhältnis*  nicht  so  bestimmt,  da 
beide  Säuren  nach  den  Analysen  stets  in  bestimmtem  Verhältnis»  verbunden 
sind.)  Die  Isomorphie  des  Mangansuperoxyds  mit  der  Kieselsäure  vervoll- 
ständigt nun  die  bekannten  Isomorphien  der  verschiedenen  Oxydationsstufen 
des  Mangans:  es  ist  nämlich  isomorph:  1)  das  Manganoxydul  mit  Kalkerde, 
Magnesia,  Eisenoxydul  u.  s  w.;  2)  das  Manganoxyd  mit  Thonerde,  Eisen- 
und  Chromoxyd;  3)  die  Mangansiiure  mit  Schwefelsäure,  Selen-  und  Chrom- 
säure; 4)  die  Übermangansaure  mit  Überehlorsiiurc  und  endlich  5)  das  Man- 
«jmsuperoxyd  mit  Kieselsäure.  Da  nun,  wie  in  Obigem  gezeigt  wurde,  das 
Superoxyd  des  Mangans  sich  mit  Basen  verbindet,  so  möchte  solches  geeig- 
neter mit  drm  Namen  mangani  chter  Säure  zu  bezeichnen  seyn.  —  Die 
Veranlassung  zu  vorstehenden  Bemerkungen  gab  ein  neues  Vorkommen  des 
Haüsinannits \  es  findet  sich  derselbe  in  kleinen  Krystallen  mit  glntfen,  glän- 
zenden Flächen  in  grosser  Menge  eingewachsen  in  körnigem  Kalk  bei  Phi- 
lippstadt in  Wcrmcland  in  Schweden. 


A.  Kkkngott:  über  die  Zusammensetzung  des  Apopbyllit. 
t EaoMAtia  und  Wbuthbh ,  Journ.  f.  prakl.  Chem.  89.  Bd.,  449-456  )  Durch 
eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Analysen  von  Apophyilit  und  Berech- 
nung der  Äquivalente  gelangte  Kbbngott  zu  dem  Resultate,  dass  Kali  und 
Kalkerde  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen.  Bei  dco  geringen  Dif- 
ferenzen, welche  die  zahlreichen  (18)  Analysen  des  Apophyllit  zeigen,  ist 
man  berechtigt,  das  Mittel  derselben  an  nehmen  und  erhält  sonach:  25,03 
Kalkerde,  5,25  Kali,  52,27  Kieselsäure  und  16,31  Waaser;  die  Berechnung 
der  Äquivalente  gibt:  8,94  Kalkerde,  1,10  Kali,  17,42  Kieselsäure  und  18,12 
Wasser  oder  8  Kalkerde,  0,98  Kali,  15,60  Kieselsäure  und  16,21  Wasser. 
Berücksichtigt  man  nun  hiebei  den  bis  zu  2°/o  betragenden  Gehalt  an  Fluor 
und  sucht  solchen  in  eine  Verbindung  zu  bringen,  so  deutet  schon  das  be- 
stimmte Verhältniss  des  Kali  auf  eine  solche  hin  und  man  kann  für  den  Apo 
phyllit  die  Formel  aufstellen:  8(CaO  .  HO  +  HO  .  2Si0i)  -f  KF;  diess  er- 
gibt: 24,72  Kalkerde,  52,97  Kieselsäure,  15,89  Wasser,  6,42  Fluorkalium, 
oder  wenn  Fluor  und  Kalium  getrennt  angegeben  werden:  24,72  Kalkerde, 
5,21  Kali,  52,97  Kieselsäure  und  2,9  Fluor.  Will  man  anstatt  obiger  Formel 
nun  8  ( CaO .  SiO*+  2H0  .  SiOz)  +  K  F  oder  auch :  8  <  CaO  .  2Si0a  +  2H0)  +  KF 
schreiben,  so  ändert  diess  an  dem  Verhältniss  nicht«,  welches  wohl  das 
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richtige  acyn  dürfte,  da  es  dorn  Fluor  Rechnung  trigt  und  dem  bestimmten 
Gehalte  an  Kali  eine  Siellang  gibt,  durch  welche  seine  bestimmte  Menge  ge- 
rechtfertigt erscheint. 


G.  Brvsii:  über  den  Tephroit.  (Siu.ra<n  amerie.  Journ.  XXXVII, 
66-70.)  Krystallographische  und  optische  Eigenschaften  sprechen  für  Iso- 
morphismus des  Tephroit  mit  Chrysolith;  ebenso  dessen  chemische 
Zusammensetzung.  Eine  neue,  sorgfältige  Analyse  des  Tephroit  von  Stirling 
bei  Sparta  in  New  -  Jersey  —  wo  das  Mineral  in  ziemlicher  Menge  vor- 
kommt —  ergab: 

Kieselsaure  30,19 


Manganoxydul   65,59 

Eisenoxydul  •  1,09 

Magnesia   1,38 

Kalkerde   1,04 

Zinnoxyd   0,27 

Verlust   0,37 

99,93. 


Diese  Resultate  stimmen  wesentlich  mit  den  früher  von  Rammblsboi«  uod 
Thomson  erhaltenen,  d.  h.  mit  der  Formel  3R0  .  SiOs,  wonach  Tephroit  als 
ein  Mangan-Chrysolith  zu  befrachten.  —  Es  finden  sich  bei  Stirling 
noch  zwei  Abänderungen  des  Tephroit;  die  eine  von  hellrother,  die  andere 
von  dunkelrothbrauner  Farbe,  auf  den  Spaltungsflachen  fast  fleischroth.  Beide 
Abänderungen  unterscheiden  sich  von  dem  Tephroit  nur  durch  etwas  schwie- 
rigere Schmelzbarkeit  und  gleichen  so  sehr  Feldspath,  dass  —  wire  nicht 
das  höhere  Gewicht  —  mancher  Mineralog  geneigt  seyn  wurde,  sie  für  sol- 
chen zu  halten  Ein  Exemplar  zeigte  sehr  schön  l'hosphorescenz.  Die  che- 
mische Untersuchung  der  zwei  Abänderungen  in  dem  Laboratorium  von  Bauen, 
der  braunen  durch  P.  Collis*  (N.  1),  der  rothen  durch  A.  Hacub  (N.  2» 
ergab : 


(1) 

(2.) 

Kieselsäure    .  . 

.    30,55    .    .  . 

.    .  31,73 

Manganoxydul 

Eisenoxydul   .  . 

Magnesia  . 

Kalkerde   .    .  . 

.     1,60  . 

.    .  0,54 

Zinkoxyd  .    .  . 

Verlust     .    .  . 

99,93 

99,27, 

Beide  Abänderungen  kommen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  vor,  wie 
Tephroit,  d.  h.  im  Gemenge  mit  Rothzinkerz,  daher  auch  der  Gehalt  an  Zink 
oxyd  in  der  Analyse,  welches  nur  als  eine  Beimengung  zu  betrachten.  Der 
Tephroit  von  Stirling  wurde  auch  bereits  von  Dbvillz  und  Damooti  unter- 
sucht, welch  letzterer  gleichfalls  einen  beträchtlichen  Magncsia-Ge- 
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halt,  3l°/o,  nachwies.  Vergleicht  man  alle  Analyfen  der  Tephroite  unter 
einander,  so  ergibt  sieh,  dass  ein  Theil  derselben  den  gewöhnlichen  Tephroit 
repräsentirt  mit  der  Formel  3MnO  .  SiOs,  wahrend  in  dem  von  Haoub  unter- 
suchten  das  Verhältnis«  3  ( '/sMgO  -f-  a/sMnO)  .  SiOs,  in  dem  von  Dabour  zer- 
legten 3  ( MgO  -f"  '/sMnO)  .  SiOs  ist.  Die  Ersetzung  des  Manganoxyduls 
durch  Magnesia  gewinnt  um  io  mehr  Interesse,  da  Tephroit  uod  Chrysolith, 
beide  rhombisch  krystallisirend ,  nun  auch  in  ihren  Abänderungen  weitere 
Anatogieen  aeigen. 

G.  Laubb:  die  Erzlagerstätten  von  Graupen  in  Böhmen.  (Jahr- 
buch der  geol.  Reichsanstalt  XIV,  5—6).    Dieselben  gehören  zwei  Systemen 
des  Erzgebirges  on,  dem  grauen  Gneiss  ah  Gänge,  dem  Felsitporphyr  als 
Slockwerksmasscn.    Diess  sind  Zinnsteingüuge.    Es  scheinen  jedoch  in  grös- 
serer Teufe  noch  andere  Gänge  aufzutreten  und  awar  kiesiger  Natur,  ent- 
sprechend dem  System  von  Klostergrab  und  Töllnitz.    Die  Zinnfleingange,  . 
deren  et  sehr  viele,  man  kennt  40  näher,  sind  auf  3  Grubenrevieren  von 
200,709  Quadratklaftern  vertheilt.    Sie  zerfallen  in  drei  Gruppen;  Haupt- 
gange mit  flachein  Einfallen  und  2 — 5  Zoll  .Muchligkeil  führen  entweder 
reinen  Zinnstein  oder  werden  von  Glimmer,  Steinmark,  Flussspath,  Eisen- 
glanz, selten  von  Kiesen  hegleitet.    Dabei  erscheint  das  Liegende  der  Gänge 
auf  2  bis  3  Zoll  mit  Zinnstein  imprägnirt,  das  Hangende  jedoch  nie.  —  Von 
ihnen  verschieden  sind  die  Steinknochener  Hauptgänge,  welche  einem  an- 
deren Systeme  angehören,  steiler  einfallen  und  quarzig  sind.  Geführte! 
weniger  mächtig  als  die  Hauptginge  und  steiler  einfallend  aeigen  grössere 
Einförmigkeit,  indem  sie  fast  nur  Zinnstein  fuhren.    Sie  impragniren  eben- 
falls das  Liegende.   Stehende  Ginge,  1  bis  3  Zoll  mächtig,  fallen  steil 
ein.    Die  Gangausfnllung  besteht  aus  Quarzbrocken,  die  wieder  verkittet;  sie 
fähren  vielen  Kies.  —  Verwerfungen  kann  man  oft  beobachten  ;  die  ziem- 
lich bedeutenden  verwerfenden  Klüfte  sind  mit  einer  kaolinartigen,  glim- 
merigen Masse  ausgefüllt  und  fähren  geringe  Quantitäten  von  Zinnstein  Die 
gewöhnliche  Gnngausfüllung  erscheint  so,  dass  auf  das  imprägnirte  Liegende 
Zinnstein  folgt,  hierauf  Steinmark  und  Glimmer,  dann  wieder  Zinnstein  mit 
Steinmark  schliessl.    Quarz-Infiltrationen  zeigen  sich  meist  nur  in  der  Nähe 
der  Klüfte;  ihnen  ist  der  Zinnstein  in  Nestern  und  Schnüren  eingelagert  und 
es  stellen  sich  dann  Kiese  und  Flusspath  in  grösserer  Menge  ein.    Die  Haupt- 
gange des  Steinknochens  sind  mächtige  Quarzgänge,  den  Zinnstein  in  Schnü- 
ren und  Nestern  führend.    Die  Mineral -Vorkommnisse  von  Graupen  bieten 
-wenig  Mannigfaltigkeil;  es  sind  folgende  Species:  Braunspath,  Flussspath, 
Apatit,  Glimmer,  Steinmark,  Malachit,  Wolframit,  Rolheisenstein,  Eisenglanz, 
Wismuth,  Bleiglanz.  Molybdinglanz,  Kupferschwärze,  Eisenkies,  Kupfer-  und 
Arsenikkies.    Die  Zinnerz-Lagerstätten   und  Porphyre  erscheinen  als  Stöcke 
unmittelbar  an  der  Gneisrgrenze  gegen  den  Felsitporphyr  und  zwar  ist  dieser 
das  Zinnstein  führende  Gestein.    Am  Preisselberger  Stockwerk  im  N.W.  von 
Graupen  findet  sich  in  der  Sohle  und  Decke  Syenitporphyr  des  Altenbergcr 
Zuges,  der  keinen  Zinnstein  führt,  wohl  aber  den  Felsitporphyr  durchsetzt- 


Digitized  by  Google 


362 

I)ns  Er«  ist  dem  Porphyr  io  Nestern  eingelagert  und  von  Quarz.  Steinmark 
und  Flussspath  begleitet;  Kiew  fehlen.  Was  das  Alter  der  Gange  anbelangt, 
so  scheinen  die  Hanpt^änge  und  Gefährte)  des  Knötler-  und  Möckenberger 
Reviers  die  ältesten,  durch  Sublimation  und  spitere  Latcralsccretion  ausge- 
füllt au  seyn.  Jünger  sind  die  llauplgange  des  Stein  Knochens,  welchen  die 
Bildung  des  Preissei  berger  Stockwerks  folgen  durfte,  dn  die  im  Porphyr  auf- 
tretenden Zinnsteine  als  Reste  von  Zinnstein^augeu  im  Gneiss  zu  betrachte», 
wie  sich  aus  den  im  Porphyr  eingeschlossenen  Gneissbrocken  ergibt.  Die 
jüngsten  Bildungen  sind  die  stehenden  Gänge.  Das  Zinnerzlager  im  Porphyr 
wurde  nochmals  durch  den  jüngeren  Syenitporphyr  gehoben,  in  dessen  Erop- 
tionsspalte  das  Stockwerk  liegt. 


A.  Rückbr:  das  Zi  nnerzvorkommen  von  Schlagge  n  wald.  (lahr- 
buch der  geol.  Reichsanstalt  XIV,  8.)  Der  Zinnstein  kommt  bei  Schlangen 
wald  auf  Stockwerken  und  auf  Gängen  vor.  Der  Stockwerke  gibt  es  drei: 
der  Huber-,  Schnöden-  und  Klingenstock.  Sie  bestehen  sämmtlich  au*  dem 
sogenannteu  Zinugranit,  welcher  sich  von  dem  Gebirgsgranil  durch  seiaea 
geringen  Gehalt  an  Fcldspalh,  durch  lichten  Glimmer,  Vorherrschen  von 
Quarz  und  die  Anwesenheit  accessorischer  Gemengtbeile  auazeichnet.  Da* 
Zinnerz  kommt  fein  eingesprengt,  dann  in  Schnuren,  Hestern  und  Putzen, 
derb  und  krystallisirt  vor.  Der  Huber-  und  der  Schnödrnatock  sind  ringsum 
von  Gneiss  umgeben;  der  Klingenstock  liegt  au  der  Grenze  von  Gneis*  uod 
Granit.  —  Von  Gängen  treten  drei  Systeme  auf  und  zwar:  1)  Im  S.O  von 
den  Stockwerken  die  Gänge  der  Mariaschönfeldzeche  im  grauen  Gneiss  mä 
einem  Streichen  von  S.W.  nach  N.O.  und  einem  Einfallen  nach  R.W.  gegeo 
den  Granit  mit  25—55°.  Es  sind  Quarzgänge,  weiche  den  Zinostein  als 
Saalband,  dann  in  kleinen  Drusen  und  Putzen  führen;  ausserdem  tritt  er  io 
Gneissgraniten  und  in  einzelnen  Schnüren  und  Nestern  im  Nebengestein  auf. 
2)  Ein  zweites  Gangsyalera  liegt  zunächst  im  Huber-  und  Schnödenstocke; 
es  umrasst  die  sogenannten  Fälle,  d.  h.  die  Gänge  mit  sehr  geringem  Ein- 
fallen und  geringer  Mächtigkeit.  In  diesen  ist  der  Zinnstein  mehr  als  io 
den  orsleren  Concentrin.  3)  Das  drille  System  bilden  die  Gänge  des  soge- 
nannten Hahnengebirges ,  die  aber  schon  seit  langer  Zeit  ausser  Betrieb.  - 
Die  Stockwerke  haben  sich  aus  dem  Granit  gebildet;  sie  sind  jünger  als 
dieser  und  scheinen  in  der  Teufe  unter  einander  zusammenzuhängen.  Die 
Gangbildung  ist  eine  sehr  complicirte;  nur  so  viel  darf  mau  als  sicher  an- 
nehmen, dass  die  Gänge  dem  Zinngranil  ihr  Material  verdanken  und  daher 
nicht  leicht  in  diesem  fortsetzend  gedacht  werden  können.  Der  Schlaggeo- 
walder  Gaagbergbau  hat  keine  Hoffnung  auf  Wiederaufbauen;  ist  überhaupl 
ein  solches  für  die  dortige  Gegend  zu  erwarten,  so  kann  es  nur  durch  Stock- 
werksbau geschehen. 


Kanaan:  über  die  Zusammensetzung  des  Jarosit.  (Berg- und 
Huttenmänn.  Zeitung,  XXIH,  Nru.  2.  (  i864J,  S.  10.;    Daa  untersuchte  Eiern- 
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plar  bestand  ans  einer  Zusnmmenhfttifung  sechsseitiger  Tifelchen;  ausserdem 
kommt  der  Jarosit  noch  in  grobkörnigen  Partien  vor,  die  manchen  nordischen 
Granaten  gleichen,  sowie  sehr  feinkornig  bis  dicht.  Das  Mineral  zeigt  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Farben,  denn  es  bildet  von  hellstrohgelb  an  eine  voll- 
ständige Farbenreihe  auf  der  einen  Seite,  durch  honiggelb  bis  schön  hyazinth- 
roth  auf  der  anderen  durch  alle  Varietäten  des  Brauns  bis  pechschwarz  und 
es  ist  diess  Verhalten  wohl  durch  wechselnde  Mengen  der  das  Eisenoxyd 
vertretenden  Thonerde  bedingt.  Da  eine  früher  veröffentlichte  Analyse  nnr 
ttt 1 1  sehr  wcniir  Ms t ctibI  ausgeführt  war,  so  schien  eine,  neue  wünschenswert : 
diese  ergab: 

Schwefelsaure  31,76 

Thonerde  1,25 

Eisenoxyd   .  49,24 

Kali  5,90 

Natron  0,80 

Wasser   11,25 

100,33, 

wonach  die  Formel:  K0  .  S0s  +  5KeiO$  .  SOs  -f  10HO.  —  Der  Jarosit  findet 
sich  in  oberen  Teufen  auf  den  in  Roth-  und  Branneisenerz  umgewandelten 
Eiscnspath-Gängen  der  Sierra  Almagrera;  seine  Bildung  verdankt  er  wohl 
der  Zersetzung  von  Eisenkies  und  dem  Kaligehalte  des  Thonschiefers,  in  wel- 
chem die  Gänge  aufsetzen. 


R.  Dach:  Vorkommen  von  Zinnerz  auf  der  Insel  Karimon 
(Berg-  und  Hüllenmänn.  Zeilg.,  XXII,  N.  40,  337-338.)  Die  Insel  Karimon 
in  der  Strasse  von  Malacka  bildet  ein  natürliches  Verbindungsglied  zwischen 
den  zinnreiclien  Gebirgen  von  Malacka  und  Banka  und  Billiton,  so  dass  sich 
schoo  eine  Übereinstimmung  in  den  geognoslischen  Verhältnissen  jener  erst 
in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Insel  mit  den  genannten  erwarten  Hess. 
Die  etwa  7  Quadratroeilen  grosse  Insel  besteht  hauptsächlich  aus  Granit  und 
aus  Greisen,  welcher  an  einer  Stelle  den  Granit  gangförmig  durchsetzt.  In 
allen  Flusslhälern  findet  »ich  Tufinalinfels  häuBg  als  Geschiebe.  Der  süd- 
liche ebene  Tbeil  der  Insel,  sowie  der  Küstenrand,  werden  aus  alluvialen, 
wechsellagernden  Schiebten  von  Sand  und  Kaolin  gebildet,  in  denen  das 
Zinners  vorkommt,  begleitet  von  Kryslallen  von  Eisenkies  und  abgerundeten 
Körnern  von  Pyrolusit.  Die  Zinnseifen,  welche  in  Tiefen  von  20 — 40  F. 
aufgefunden  wurden,  werden  durch  grosso  rechteckige  Ausgrabungen  ab- 
gebaut. 


Pnipson:  Notiz  über  die  Va n ad i n sä ure.  {Comptes  rtndu»  LVII, 
152-153  )  Nachdem  bereits  durch  Bbauvallet  das  Vorhandenseyn  geringer 
Mengen  von  Vanadinsäurc  im  Thon  von  Gentitly  bei  Paris  nachgewiesen  wor« 
den,  hat  der  Verfasser  sich  bemüht,  die  Gegenwart  der  Vanadinsäure  in  ver- 
schiedenen Mineralien  und  Gesteinen,  besonders  1  honen,  aufzufinden 
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Vanadlntäure  %. 

In  Londonthon  0,023—0,056 

n  Gault  von  Suasei    .    .    .  0,046—0,070 
„  weitem  Thon  von  Tpern  0,033 
„  Elsengllmmer  am  England  0,40 

„  Vau»diura&cker  aus  Saehaan  t,«— 1,90. 

Oer  Eisenglimmer,  das  Roiheisenerz  und  das  Vanadiamocker  enthielten 
auch  Phosphorsfiure.  lo  den  meisten  der  Tun  Phipsok  untersuchten  Thonen 
fanden  sich  auch  geringe  Quantitäten  von  Titaosäure  und  Tantalsaure. 


J.  Michaelsox:  Analyse  des  Radiolith  von  Brevig.  {Oeft>er$.  •/ 
K.  Vet.  Aeai.  Förkandl.  1862,  pg.  505.)  Bekanntlich  findet  sich  der  Ra- 
diolith in  grosser  Häufigkeit  im  Zirkonsyenit  der  Gegend  von  Brevig.  Das 
untersuchte  Mineral  hatte  H.  =  5,  G.  =  2,22,  war  fleischroth,  von  strah- 
ligem Bruch.    Ea  enthielt: 

Kieselsaure   47,73 

Thonerde  26,04 

Kalkerde  2,22 

Natron  13,37 

Kali  0,40 

Eisenoxyd   0,53 

Wasser  10,24 

100,55. 

Diese  Zusammensetaung  entspricht  der  Formel  des  Natrolith. 


G.  Rosa:  Schmelzang  von  kohlensaurem  Kalk  und  Darstel- 
lung künstlichen  Marmors.  (Zeitschr.  d.  deutsch  geol.  Gesellsch  XV, 
456-457.)  Im  Verein  mit  Sisnans  hat  G.  Rosa  seine  Versuche  *  fortgesetzt; 
es  haben  dieaelben  grosse  Schwierigkeiten,  weil  der  kohlensaure  Kalk  in 
einem  dicht  verschlossenen  Raum  einer  hohen  Hitze  ausgesetzt  wird  und  es 
achwer  halt,  laugliche  Oefftsse  zu  finden.  Die  Versuche  gelangen  sowohl  mit 
einem  eisernen  Tiegel  wie  in  einer  Porzellannasche,  die  beide  gut  verschlos- 
sen wurden.  In  dem  enteren  ward  ein  Kryslall  von  Aragonit,  so  geschliffen, 
dass  er  den  Raum  vollständig  ausfüllte,  in  letzterer  ein  Stück  lithographi- 
schen Kalksteins  von  Schlämmkreide  umgeben,  die  den  übrigen  Raum  gans 
ausfüllte,  erhitzt.  Der  Aragonit  war  ao  körnig,  wie*  Marmor  von  Carrara,  der 
lithographische  Kalk  feiner,  aber  doch  noch  deutlich  körnig,  die  Kreide  war 
ganz  dicht  und  fest,  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend  geworden.  Der 
lithographische  Kalk  war  in  der  Porzellanflascbe  nur  eine  halbe  Stunde  der 
Weissgluhhitze  ausgesetzt;  als  bei  zwei  anderen  Versuchen  lithographischer 


*  Vargl.  Jahrb.  ISN,  464 
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Kalkstein  und  DoppeUpnUi  von  Island  drei  Stunden  derselben  Hilie  ausgesetzt 
worden,  waren  beide  gans  hart  und  kaustisch  gebrannt;  das  Poraellangefass 

hielt  so  lange  nicht  in  der  Hitxe  nnd  hatte  alles  kohlensaure  Gas  durchge- 
lassen. —  Diese  Versuche  über  die  Scbmelsbarkett  des  kohlensauren  Kalkes 
bestätigen  also  vollkommen  die  von  Jahbi  Hall  schon  tu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts angestellten  Experimente,  die  tur  Uoterstuttuog  geologischer  Hypo- 
thesen vielfach  benutzt,  spiter  jedoch  eigentlich  nie  wiederholt,  in  neuerer 
Zeit  sogar  öfter  bestritten  worden. 


BöTTGBA .-  über  ein  vanadinhaltiges  Bohnern  aus  der  Grobe 
Bartelsieche  unfern  Salxgitter.  (Eidbahm  und  Wertbez,  Journ.  f. 
prakt.  Chem  90.  Bd ,  33-34.)  Es  gelang  dem  Verf.  in  allen  von  ihm  unter- 
suchten Bohnerten  einen  Gehalt  an  Vanadin  nachzuweisen  und  zwar  in  ver- 
hällnissmissig  grösserer  Menge  als  diess  bisher  geschehen,  wenn  das  betref- 
fende Material  in  fein  gepulvertem  Zustande  anstatt  mit  Ätxnatron  oder  mit 
Salpeter  vielmehr  mit  einem  Gemisch  von  beiden  eine  kurze  Zeit  der  Roth- 
glübbiUe  ausgesetzt  wird.  Auf  solche  Weise  lasst  sich  Bohnert  von  ver- 
schiedenen Fundorten  —  insofern  dessen  Hauptmasse  ans  Eisenoxydhydrat, 
Kieselsaure  und  Thonerde  besteht,  mit  Leichtigkeit  aufschliessen.  Laugt  man 
die  geglühte  Masse  mit  siedendem  Wasser  aus,  versetzt  das  Filtrat  vorsichtig 
so,  dass  dasselbe  eine  schwache  alkalische  Reaktion  behalt  mit  reiner  Sal- 
petersäure, so  scheidet  sich  der  grösste  Theil  der  Thonerde  und  der  Kiesel- 
saure ab.  Fügt  man  hierauf  zu  der  abermals  fillrirten,  meist  hellgelb  aus- 
sehenden Flüssigkeit  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Baryt,  so  sondert 
sich  unlöslicher  vansdinsaurer  Baryt  ab,  aus  welchem  dann  auf  bekannte 
Weise  Vanadinsäure  oder  vanadinsaure  Salze  tu  gewinnen  sind.  Auf  solche 
Weise  Hess  das  Bohnerz  von  oben  genanntem  Fundort  sich  als  ziemlich  va- 
nadinreich erkennen. 


Jl.  v.  Haue*:  Ober  Kohlen-Vorkommnisse  in  den  österreichi- 
schen Alpen.  (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt,  XIV,  1;  S.  8-10.)  Die 
neuesten  geologischen  Aufnahmen  haben  die  beachtenswerte  Thatsache 
nachgewiesen:  dass  die  Kohlen- Vorkommnisse  in  den  österreichischen  Alpen, 
die  man  bisher  sammtlich  als  dem  Lias  (Grestener  Schichten)  angehörig  be- 
trachtete, in  xwet  verschiedenen  Formationen,  im  Lias  nnd  Keuper,  auftreten. 
Eine  genauere  Untersuchung  einiger  Lias-  und  Keuperkohlen  —  xum  An- 
seht oss  an  froher  mitgetheilte  Forschungen  *  in  Bexug  auf  ihren  Brennwerth 
schien  wünschenswerth. 


•  Vrgl.  Jthrb.  iM»,  8.  717  ff. 
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1)   Llaik  ohlen. 


'    .    •           1  . 

•   ■•_  L.    •  ,    •■•            .11  | 

Fundort: 

:  'A*,t\    ."•<  i              •,  ..     •  »Ii    , !  :,' 

Brennbare  Bub- 
•Un»%. 

Für  tot  mm 

Calorien. 

brennbare  Sub- 

Cifesteil  ........ 



95,0 
81,1 
H8.fi 
»2.4 

6902 
6517 
91« 
6843 

7,6 
8.0 

7i6 

Mittel : 

2)    K  f 

89,2 

i  u  p  e  r  k  o 

6641 

h  1  e  ii. 

7.90 

Fandor  t. 

- 

Brennbare  Sub- 
•  ta»>  "/„. 

'  "  —  — 

Für  .00  Tbelle  br.rn.bare  Sub- 

"  1  "  1  "ilaa»'*  ^Mr*i»#« 

Calorien.      |  Äquivalent. 

—  -—  

i  raoigist   

B>U«a»teiu  ....... 

Scheibb»  

OppODltt   

T                       1  l 

IMDZ  

Ybbsiu 

86.1 
89.9 

83.3 
81,1 
85.3 
89,  & 
88,3 

87,7 
88.4 

631« 
>^  6984 

:  » # 1 :  6601      ,  t 

6266 

6360 

6759 

5958 
.i4  ,   b?l5  i 

6087 
6387 
5559 

8,3 

'X  *     7,5  ***** 

it  ItiKMK  '»hu») 
il  m>     ^  jt*qje£ 

-'»    u  "d*"» 

In,     8,4  |3»il 
8,2 

9,4     **  1* 

MUCH:     ■  K6,5 

'  026  2   "  " 

8,38 

Diese  Tabellen  zeigen,  das*  die  speeifische  Kohtensubstanz  der 
Liaskoblen  einen  höheren  Brennwerth  und  demnach  ein  gültigeres 
Verhältnis  der  elementaren  Bestandteile  Tür  die  Wärme-Leistung  besitzen, 
als  die  Triaskohlen.  Vergleicht  man  die  Mittel  aus  dem  Maximum  und 
dem  Minimum  des  Brennwerthes  der  Kohlen  beider  Lokalitäten,  so  er- 
gibt sich  : 

Liaskohlen.  Keuperkohl  cn. 

Calorien.       Äquivalent.  Calorien.  Äquivalent. 

Greeten    .    .    .   690V    ...   1,6  Lilienfeld   .    .   .   6984    ...  7,5 

Oroaaau  .   .   .   6292   ...  83  Lindau  .   .   .   .   5559  ...  9.4 
Mittel :    6597              7,95  6271  8,37 

Eine  Vergleichung  der  Durchschniltswerthe  beider  Vorkommen  in  ihrem 
naturlichen  Zustande  ergibt  folgendes  Verhältnis*: 


Liaskohlen. 

Keuperkohlen. 

.   .   .   .     62,7   ..  . 

Brennbare  Subetan 

.    .  86,6 

Äquivalent 

.    .  9,4 

Das  Ergebnis«  dieser  Untersuchungen  zeigt,  dass  die  alpinen  Lias- 
kohlen des  Erzherzogthums  Österreich  gegenüber  den  anderen  Vor- 
kommen in  derselben  Formation  (Fünfkirchen,  Sleyerdorf)  den  un- 
tersten Rang  bezüglich  ihres  Brennwerthes  einnehmen. 
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B.  Geologie. 

Dr.  Faun,  v.  Hocbstbttr»:  Neo-Seeland.  Stuttgart,  1868.  8°.  555  S. 
Mit  2  Karten,  6  Farbenstahlstilhen,  9  grossen  Holzschnitten  und  89  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten. 

Hoch  steht  Hochstrttkrs  Name  schon  langst  bei  allen  seinen  Fachge- 
nossen angeschrieben;  seine  anziehenden  Schilderunge»  von  Neu -Seeland 
müssen  ihm  die  Sympathieen  aller  Gebildeten  verschaffen.  Er  gehört  au  den 
wenigen  Glücklichen,  die  gerade  aur  rechten  Zeit  in  ihrem  Leben,  ausge- 
stattet mit  den  umfassendsten  tiefen  Kenntnissen,  noch  im  Besitze  einer  vollen, 
ungeschwftchten  Körperkraft  und  einer  festen  Gesundheit,  und  ausgerüstet 
mit  reichen  Mitteln,  eine  für  die  Wissenschaft  so  erfolgreiche  Reise  in  die 
fernsten  Lande  unternommen  und  glücklich  beendet  haben.  Hochstbttbr  wurde 
bekanntlich  als  Geologe  bei  der  tu  einer  Erdumsegelung  bestimmten  Expe- 
dition auf  der  österreichischen  Fregatte  Novara  gegen  Ende  des  Jahres  1866 
an  die  Gestade  Neuseelands  gebracht  und  ist  nach  einem  neunmonatlichen  Aufent- 
balte bei  unseren  Antipoden  zu  Anfang  des  Jahres  1860  in  die  Heimath  zurück- 
gekehrt. Ein  wissenschaftliches  Werk,  begleitet  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen neu  entdeckter  Fossilien ,  mit  landschaftlichen  Darstellungen  und 
geologischen  Karten,  soll  die  Resultate  seiner  Forschungen  umfassen  und  wir 
werden  hierüber  spater  berichten,  ein  zweites,  allgemeiner  gehaltenes  Reise- 
we  rk  aber  sollte  auch  den  nicht  geologischen  Tbeil  seiner  Erfahrungen  auf- 
nehmen.  Das  letztere  liegt  hier  vor  und  enthüllt  uns  in  der  anziehendsten 
Form  alle  die  mannigfachen  Erlebnisse  in  dem  „Grossbritannien  der  Südsee*4 
und  die  reichen  Resultate  ebenso  grundlicher  als  vorurteilsfreier  Forschun- 
gen, welche  der  Reisende,  im  Verein  mit  Dr.  Julius  Haast ,  dem  gegenwär- 
tigen Regierungsgeologen  der  Provinz  Canlerbury,  und  anderen  Freunden,  in 
einem  der  merkwürdigsten  Länder  der  Erde  ausgeführt  hat. 

Zwei  Meeresarme,  die  Cook-Strasse  in  41°  Breite  und  die  Fovea ux-Strasse 
südlich  in  46°  40*  Breite,  trennen  Neu-Seeland  in  zwei  grosse  Inseln,  die  man 
ala  Nordinsel  und  Südinsel  zu  bezeichnen  pflegt,  und  eine  kleine  dritte 
Insel,  welche  den  Namen  Stewart-Insel  führt.  Alle  drei  Inseln  gehören 
geologisch  zu  Einem  Ganzen,  sie  sind  nur  Tbeile  eines  und  desselben  Sys- 
tems, das  von  SW.  nach  NO.  gerichtet  eine  ausgezeichnete  Hcbungslinle  im 
stillen  Ocean  bildet,  welche  die  mittlere  Richtung  der  nordwestlich  strei- 
chenden polynesischen  Inseln  unter  einem  rechten  Winkel  schneidet 

DenHauptcharakterzug  Neu-Seelands  bildet  eine  grosse  longitudinale 
Gebirgskette,  die  durch  die  Cooks-Strasse  gebrochen  die  beiden  Hauptinseln  von 
SW.  nach  NO.,  vom  Südcap  bis  zum  Ostcap,  durchstreicht.  Sie  bildet  das 
gewaltige  Rückgrat  der  Inseln,  an  welches  sich  ein  Hügel-  uud  Plateau- 
Land  lagert,  von  Flusslaufen  nach  allen  Richtungen  durchschnitten,  von  wei- 
ten Ebenen  begrenzt  und  von  zahlreichen  Vulkankugeln  durchbrochen. 

Die  Stewart-Insel,  bergig  und  bewaldet,  mit  einigen  ausgezeich- 
neten Ha  Ten  buchten  an  der  Ostküste,  mag  als  der  südlichste  durch  die  Fo- 
veaux-Strasse  getrennte  Gebirgstbeil  betrachtet  werden. 
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Ihre  grossartigste  und  mannigfaltigste  Eulwickelung  erreicht  jene  Ge- 
birgskette auf  der  Südinsel.  Sie  nimmt  hier  in  sahireichen  mit  ewigem 
Schnee  und  Gletschern  bedeckten  Gipfeln  den  Charakter  eines  Hoch- 
gebirges an,  das  mit  vollem  Rechte  den  Namen  der  südlichen  Alpen 
führt.  Im  Cenlrum  dfs  Gebirges  erheben  sich  der  Gipfel  des  Mount-Cook 
und  benachbarte  Riesenhöhen  zu  13000'  .Meereshöhe;  gegen  Weiten  fallt 
dieses  Alpengebirge  sleil  ab,  an  manchen  Punkten  mit  3  —  4000*  hohen  senk- 
rechten Felswinden.  An  der  Ostseite  begleitet  eine  lange  Reihe  trachylischer 
Kegelberge  von  3  -  6000*  und  selbst  grösserer  Meereshöhe  den  Fuss  des  Ge- 
birges. Aus  Trachyt,  Andesit  und  Phonolith  bestehend  und  ohne  jede  Spur 
von  Kraterbildung  oder  von  ausgeflossenen  Lavaströmen  bezeichnen  diese 
Dome  undKegolberge  eine  höchst  merkwürdige  der  Gebirgsaxe  parallele  Linie 
von  plutonischen  Massenausbrüchen,  die  wahrscheinlich  der  Tertiiraeit  ange- 
hören, und  von  mächtigen  Tuflablagerungen  und  Mandelsteinbildungen  um- 
geben sind.  Parallel  tu  dieser  Erupliooslinie ,  gleichfalls  in  der  Richtnag 
von  SSW.  nach  NNO.,  aber  weiter  östlich  läuft  noch  eine  zweite  Zooe  jün- 
gerer vulkanischer  Ausbrüche.  Die  vulkanische  Tbatigkeil  scheint  jedoch 
auf  der  Südinsel  gänzlich  erloschen  zu  seyn. 

Zwischeo  jenen  traehytischeo  und  dieser  basaltischen  Zone»  den  eigent- 
lichen Fuss  des  Gebirges  und  das  Flachland  an  der  Ostseite  bildend,  liegea 
ausgedehnte  Ebenen  und  Alluvialflächen,  welche  vortrefflich  geeignet  sind 
für  Viehzucht  und  Ackerbau.  Sie  lehnen  sich  in  einer  Meereshöhe  von 
1500 — 2000'  an  das  Gebirge  an,  erreichen  an  einzelnen  Steilen  eine  Breite 
von  40  englischen  Meilen  und  dachen  sanft  gegen  das  Meer  au  ab,  wo  sie 
von  einer  langen  Reihe  von  Sanddünen  begrenzt  sind. 

Auf  der  Nordinsel  bleibt  die  Höhe  des  Hauptgebirges  weit  hinter  der 
Höbe  der  südlichen  Alpen  zurück ,  indem  seine  höchsten  Spitzen  nur  5000' 
bis  6000'  Höhe  erreichen.  Dagegen  ist  die  Nordinsel  reich  an  vulkanischen 
Phänomenen  aller  Art.  Das  Hochplateau,  welches  sich  westlich  an  die  Ge- 
birgskette anlegt,  und  gegen  N.  und  S.  allmahlig  abfallend,  von  tief  einge- 
schnittenen Flnssthllern  durchfurcht  den  übrigen  Theil  der  Nordinsel  bildet, 
ist  an  mehr  als  hundert  Punkten  von  den  vulkanischen  Kräften  der  Tiefe 
durchbohrt,  die  heute  noch  gewaltig  nachwirken,  ohne  dass  sich  jedoch  die 
vulkanische  Kraft  in  historischer  Zeit  au  eigentlichen  Ausbruchseracheinungeo 
gesteigert  hatte.  Hohe  traehytische  Vulkankegel,  eine  grosse  Anzahl  klei- 
nerer basaltiacber  Eruptionskegel  von  gans  jungem  geologischem  Alter,  eine 
lange  Reihe  heisser  Quellen,  welche,  wie  die  Geysir  auf  Island,  intermitti- 
rend  siedend  heissc  Wassermassen  in  dampfenden  Fontinen  in  die  Höbe 
werfen,  Fumarolen,  Schlammvulkane  und  Solfataren  in  der  grossartigstea 
Mannigfaltigkeit  bieten  dem  Geologen  ein  reiches  Feld  der  Beobachtung  und 
dem  Reisenden  eine  Reihenfolge  der  merkwürdigsten  Naturscenen. 

Es  sind  diese  vulkanischen  Bildungen  der  Nordinsel  auf  3  von  einander 
getrennte  Gebiete  oder  Zonen  beschränkt,  welche  westlich  von  jener  Ge- 
birgskette liegen,  die  als  Fortsetzung  der  südlichen  Alpen  betrachtet  wer- 
den kann. 

Hocbstittbb's  geologische  Karte  des  Isthmus  von  Auckland  weist  alleio 
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auf  einem  Flächenraum  von  8  deutschen  Quadratroeilen  nicht  weniger  als  61 
selbststäudige  Ausbrnchstellen  nach.  Der  höchste  und  zugleich  lavan »ichste, 
in  seinen  letzten  Aufbrüchen  wahrscheinlich  auch  jüngste  dieser  meist  klei- 
nen Vulkane,  der  am  Eingange  des  Aucklaudllafens  sich  erhebende  Rangitoto, 
erreicht  920'  Die  ersten  Ausbrüche  derselben  sind  wahrscheinlich  unter- 
seeisch (pubmarin)  auf  dem  Boden  einer  seichten,  schlammigen,  wenig 
vou  Wind  bewegten  Meeresbucht  erfolgt:  mit  dem  Beginn  der  vulkanischen 
Thätigkett,  wodurch  die  Tuffkegel  gebildet  wurden,  scheint  eine  langsame, 
allmlhlige  Hebung  des  ganzen  Isthmus-Gebietes  eingetreten  zu  aeyn,  so  dass 
die  späteren  Ausbrüche  über  dem  Meere  (suprainariu)  stattfanden. 

Ein  solches  vollständiges  vulkanisches  Kegelsystcm  besteht  aus  3  Thei- 
len :  aus  einem  flach  ansteigenden  Tuff- Kegel,  welcher  die  Basis  und  den 
Fuss  des  ganzen  Gerüstes,  aus  einem  steileren  Lavakegel,  welcher  die  Haupt- 
masse des  Berges,  und  endlich  aus  einem  Aschen-  und  Schlackenkege),  wel- 
cher die  Spitze  mit  dem  Krater  bildet. 

Das  höchste  Interesse  beansprucht  die  in  dem  südlichen  Theile  der  Pro- 
vinz Auckland  zwischen  dem  Taupo-See ,  in  nordostlicher  Richtung  von  dem- 
selben, nnd  der  Bai  des  Überflusses  ( Bay  of  l'Unty)  sich  ausbreitenden 
Seegegend  oder  der  Seedistrikt,  ein  Raum,  auf  welchem  «n  mehr  als 
1000  Punkten  heisse  Dämpfe  der  Erde  entströmen  und  alle  jene  Erscheinun- 
gen von  siedenden  Quellen,  von  Fumarolen,  Schlammvulkanen  und  Solfata- 
ren  hervorrufen,  wodurch  diese  Zone  sehr  grosse  Analogien  mit  Island  dar- 
bietet. Die  Grossartigkeit  dieser  Erscheinungen  auf  Island  wird  aber  durch 
jene  in  Auckland  noch  weit  überragt. 

Hochütkttkr's  wanne  Schilderungen  geben  auch  hiervon  ein  treues  Bild, 
das  nur  durch  die  Wirklichkeit  übertroffen  werden  kann. 

Die  geologische  Geschichte  Neu  Seelands  reicht  bis  iu  die  ältesten  Pe- 
rioden der  Erdbildung  zurück.  Zur  Zeit,  als  das  benachbarte  Australien  aus 
den  Tiefen  des  Oceans  emporstieg,  ragten  auch  schon  einzelne  Theile  Neu- 
seelands als  siarre  Landmassen  über  das  Walser;  bis  iu  die  neuesten  Zeiten 
aber  ist  Neu-Seeland  ein  Schauplatz  grossartiger  Erdrevolutionen  und  gewal- 
tiger Erdkämpfe  geblieben,  welche,  die  ursprüngliche  Form  des  Landes  stets 
verändernd,  ihm  erst  nach  und  nach  seine  heutige  Gestalt  gaben. 

Zahlreiche  Beobachtungen  auf  der  Nord-  und  Südiosel  führen  zu  dem 
Sehlasse,  dsss  sich  grosse  Theile  dieser  luseln  erst  in  der  jüngsten  Periode 
der  Erde,  nach  der  Tertiurzeit,  wahrscheinlich  mit  dem  Beginn  und  wahrend 
der  Dauer  der  vulkanischen  Thätigkeit  auf  beiden  Inseln,  noch  um  volle 
2000'.  ja  einzelne  Punkte  sogar  um  5000'  über  das  Meer  erhoben  haben ; 
nicht  mit  einem  Male,  sondern  in  langsamen  sanitären  Hebungen,  vielleicht 
mit  längeren  und  kürzeren  Zeitintervallen  vollkommener  Ruhe.  Bis  zu  jener 
Hohe  nämlich  reichen  auf  der  Nord-  und  Südinsel  tertiäre  Schichten  mit  zahl- 
reich eingebetteten  Conchylien,  und  ebenso  hoch  gehen  die  massenhaften 
diluvialen  Geröllablagerungen  (der  Drift- Formation)  und  die  merkwürdigen 
Terrassen- Bildungen  in  allen  grösseren  Flussthälern  beider  Inseln,  so 
wie  die  Gerollstufen  auf  der  weiten  Ebene  an  der  Ostküste  der  Südinsel. 
Indem  aber  das  Land  durch  Hebung  und  weiter  auch  durch  Anschwemmung 
Jahrbuch  I8G4.  24 
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und  durch  da»  Hervorbrechen  der  Vulkane  einen  nicht  unbedeutenden  Zu- 
wachs erhielt,  versanken  andere  Theile  gleichzeitig  in  die  Tiefe. 

In  einem  idealen  Durchschnitte  der  südlichen  Alpen  (S.  352)  unterscheidet 
J.  Haast:  1)  Gneiss  und  Gneissgranit ;  2)  Glimmerschiefer,  Cbloritscniefer, 
Talkschiefer  und  Amphibolsehiefer;  3)  Thonschiefer  und  Quarzit;  4)  u.  5)  Pa- 
läozoische Formation  mit  Thonschiefer,  grau wackenart igen  Sandsteinen  und 
Conglomcraten  mit  Diorit  und  Diabas:  6)  u.  7)  Secundäre  Formationen  mit 
Trias?  und  Jura,  und  Kohlen-führenden  Schichten;  8)  Kalk  und  Braunkohlen 
führende  Schichten  der  Tertiärformation;  9)  Trachyt;  10)  Quaternäre  Thone 
mit  Lignit;  11)  Diluvium  oder  Drift-Formation;  12)  Basalt. 

Die  paläozoischen  Formationen  Neu -Seelands  scheinen  noch  keine  Ver- 
steinerungen geliefert  zu  haben;  aus  secundiren  finden  wir: 

Beletnnitss  AueklanHieus  Höchst.  S.  129  und  190,  aus  der  Fa- 
milie der  Canalieulati  n'Oaa.,  von  der  Waikato  ■  Mündung  und  vom  Kawhia- 
Hafen,  am  letzteren  Orte  mit  Ammonites  Nov  oseelandicus  Höchst. 
S.  190  und  Inoceramus  Haast*  Höchst,  zusammen,  welche  auf  die  un- 
terste Etage  der  Kreide  Formation  oder  Neokom  hinweisen,  während  Pofy- 
p  od  tum  Hockstetteri  Ungbr  (S.  134)  und  AspUnium  palaeopt  eris 
Umcbr  (S.  133)  aus  kohlenführenden  Thonroergelbfinken  unfern  Waikato  die 
Walderfortnation  anzeigen  dürften.  Unter  den  zahlreichen  tertilren  Verstei- 
nerungen von  dem  Ufer  des  Waitetuna  ist  S.  185  Cristeilaria  Haast» 
Stäche  besonders  hervorgehoben  und  abgebildet  worden. 

Wie  aber  in  den  jüngsten  Bildungsepochen  für  Südamerika  die  Riesen- 
faulthiere,  für  Australien  riesi  ge  Beutelt  hier  e  besonders  auszeichnend 
sind,  so  sind  es  für  Neu-Seeland  jene  Riesenvögel  oder  die  Moas  Über- 
reste dieser  Thiere,  die  erst  in  historischer  Zeit  ausgestorben  sind,  hat  Hoch- 
stkttkr  bei  seinen  Wanderungen,  welche  er  im  Innern  der  Nordinsel  über 
700  engl.  Meilen  ausgedehnt  hat,  überall  mit  der  grössleo  Aufmerksamkeit 
verfolgt.  Zwar  waren  seine  hierauf  bezüglichen  Nachforschungen  auf  der 
Nordinsel  ziemlich  vergeblich,  um  so  reicher  wurden  dieselben  aber  auf  der 
Südinsel  belohnt.  Die  Kalksteinhöhlen  des  Aorere  Thaies  eröffneten  dem  Rei- 
senden reiche  Fundstätten  dieser  merkwürdigen  und  seltenen  Vogelreste. 
Dazu  kam  noch  das  fast  vollständige  Skelet  von  Paiapteryx  inyams 
Owm,  als  ein  ausserordentlich  wenbvolles  Geschenk  von  Seiten  des  Nelson- 
Museums,  so  dass  die  Sammlung  von  Moa-Resten,  welche  H.  nach  Wien  mit- 
brachte, kaum  den  Schätzen  des  britischen  Museums  in  London  an  diesen 
seltenen  Reliquien  einer  untergegangenen  Vogelwelt  nachsteht. 

Paiapteryx  ingens,  von  6'/i  Wien.  Fuss  Höhe,  von  welchem  ein 
treues  Modell  jetzt  viele  grössere  Museen  Europas  ziert,  ist  früher  Über  die 
Nord-  und  Südinsel  verbreitet  gewesen  und  die  letzten  Individuen  dieser  Art 
mögen  erst  vor  wenigen  Generationen  ausgestorben  seyn.  In  einer  guten 
Abbildung  (S.  438)  ist  dieser  ausgestorbene  flügellose  Vogelriese  neben  dem 
noch  lebenden  Kiwi  oder  AfUryx  zur  Anschauung  gebracht. 

Ober  die  Dimensionen  der  verschiedenen  Riesenvögel  Neu  seelands  gibt 
uns  nachstehende  Tabelle  (S.  464)  einen  Anhaltspunkt 


Digitized  by  Google 


371 


Tabelle  zur  Vergleichung  der  Grösse  des  Pusses  und  der  Scheitel, 
höhe  mehrerer  Moa- Arten  mit  dem  afrikanischen  Strauße,  dem 
auatraliBohen  Emeu  und  dem  neuseeländischen  Kiwi.  Die  Grössen 
in  englischem  Mass,  meist  nach  Angaben  des  Prof  R.  Owen. 


Name  d«r  Specic*. 


Dinorttü  yiyaalfus 
btKOTHU  robustu* 
I'alajiteryx  i>igeia 


Dtnomit  ttruthiot>l<  i 


Dinomit  tratruw 
fataptrryr  drvmimdc* 
i»  a. 
b. 


Btruthio  rarnelti*  a, 
(Afrlkan.  Strausi)  b, 


landiac  (V.meu) 
Apteryx  Mantelli 
(Kiwi)     .     .  . 


Jfol- 


IUI 

Mi-rtttar-iv* 
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i  Lauf- 

kelknorhoii./ 
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J  ■ 

3 

S  £  i 

5  c 

^  c 

£  2 

Z  \  ! 
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7. 

l  I. 

r 

1  * 1 

1 

"  ? 

i  - 

u: 

IG  0  ' 

"•'3  " 

3  V  0" 

6-6' 

IS  6  " 

5"6"' ; 

14.2 

7-IÜ 

32  3 

6.9 

15  9 

5.  < 

127 

6.5 

4i  »0 

12.4 

19 

11.0 

2V0 

5.« 

12  0 

13.0 

7.9 

'24.0 

6  5 

9.3 

6.6 

II. 10 

60 

19.6 

4.10 

N.R 

4.6  | 

9  6 

4.0 

21.0 

4.0 

Hl.) 

XU 

HO 

40 

16. 3 

VI 

7.0 

36 

10.0 

3.7 

15.0 

3.6 

7.2 

30 

IUI 

5  3 

I8.fi 

4.3 

16.0 

3.7 

1 1.6 

i.3 

■21.2 

3.7 

.H.7 

7.10 

9.3 

3.7 

tb  10 

3.4 

15.0 

3.0 

90 

37 

Ki.10 

34 

15.0 

3o  ; 

3.9 

10 

■i 

13 

3.3 

1.0  ■ 

3.9 

:>  2 

10 

•2.8 

II 

9-10 
6  —  7 


15  c  in  o  r  k  ii  n  l;  o  n. 
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II 


\'.iu  ilcr  N'oriliiK.»!. 

Ymj  iIit  Sii(.lin<'"l. 
;Voii  <l'T  Siidinst'l.  uafli 
:<loru    im  Nnvara-Mu- 
'.•iotim  zu  Wifiu  borind» 

Hrh.M.  Sktflot. 

Vim  <lor  \f>nliiiM-l. 
Von  (IfT  Südinnel,  nach 
ilfin  im  Jiritisli-Museum 
iiuiV,''-it>,lltfn  Ski;].;'t. 
V«>n  (Irr  Siidir.scl. 
Vdn  der  V>rilins,'l . 
it.  Vnn  dir  N»nliri.»i>l. 
b.  Vmt    il->r    Siiilum  l, 
iiüfh  *  int-ni  im  N'nvarft- 

M 11  ••«Hl  III     ZU    WlCT  Ijtf- 

fi]i.lUch<-ii  fcjki'lot. 

Ii.  \ft' Ii   einem    hu  k. 
k.N.itur:iü<'tikabinet  zu 
Wiun  befindlichen 
SkHei. 


.i.  Von  <ii»r  N'nriliini'l. 
b.  S'A<-h  einem  im  k.  k. 
Ncunmliiuikribinft  in 
Wiou  bHindlk-hen 
Skoiet. 


Was  man  vor  Hocbstbttrr's  Reise  von  der  geologischen  Natur  des  In- 
nern Neu-Seelande  kannte,  verdankte  man  den  Mitlhcilungen  einzelner  Mis- 
sionäre und  Kolonisten  ,  zumeist  aber  dem  deutschen  Reisenden  Dikhtbnbach, 
dessen  vortreffliches  Werk  über  Neu -Seeland  noch  heule  eine  wahre  Fund- 
grube von  Thatsachen  und  Beobachtungen  ist:  eine  geologische  und 
mineralogische  Durchforschung  des  Landes  aber  ist  erst  durch 
Uochstbttcr  begonnen  worden,  welcher  die  ersten  geologischen  Karten 
einzelner  Theile  von  Neu-Seeland  entworfen  hat.    Sein  thätiger  Reisegefährte 


•  Je  nkeh  d«r  Sullun»  de»  Halses  ergibt  eich  die  Scheitelhöhe  höher  oder  niedriger. 
Die  angegebenen  Zahlen  Bind  mittlere  Werthe  für  eine  natürliche  aufrechte  Stellung. 
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J.  Haast,  welcher  1861  durch  die  Provinzialregierung  von  Canterbury  als 
Geologe  angestellt  worden  ist,  hat  die  Ehre,  der  erste  offizielle  Regierungs- 
geologe  in  Neu-Sceland  zu  seyn.  Unter  ihm  und  dem  bald  darauf  als  Geo- 
loge nach  Otago  berufenen  Dr.  Hsctor,  schreitet  die  Erforschung  des  merk- 
würdigen Landes  fleissig  vorwärts,  zu  welcher  ein  praktisches  Bedürfnis«,  die 
Frage  nach  Kohlen,  die  Veranlassung  gegeben  hat. 

Sowohl  den  Kohlen,  als  dem  Vorkommen  des  Goldes,  Kupfers, 
Eisens,  Graphits,  Chromerzes  in  Neu-Sceland,  sowie  aueh  des  Ne- 
phrits oder  punatnu  der  Eingeborenen,  der  an  der  Westküste  der  Süd- 
insel als  Geschiebe  vorkömmt,  sind  eingehende  Untersuchungen  gewidmet 
worden,  über  welche  diese  Schrift  ausführlich  berichtet.  Nur  ungern  tren- 
nen wir  uns  von  derselben,  überzeugt,  dass  eine  genauere  Bekanntsrhaft  mit 
ihr  einem  Jeden  gleich  hohen  Genuss  bereiten  werde,  wie  dem  Bericht- 
erstatter. 


m  Ed.  Süss:  über  den  Lauf  der  Donau.  (Österreichische  Revue.  4.  Bd  , 
1663.  8°.  11  S.)  Der  Einfluss,  welchen  nach  Babr's  Untersuchungen  die 
Rotation  der  Erde  auf  den  Lauf  der  Flüsse  ausüben,  und  wonach  auf  der 
nördlichen  Erdhälfte  ein  Streben  des  Flusses  nach  rechts,  auf  der  südlichen 
aber  nach  links  eintreten  soll,  ist  auch  Veranlassung  zu  dieser  zwar  kleinen, 
doch  interessanten  Abhandlung  des  Professor  Süss  geworden.  Auch  die  Do- 
nau gibt,  nach  dessen  Ansicht,  so  oft  sie  durch  losen  Boden  fliesst,  Beispiele 
su  Gunsten  der  BABR'schen  Ansicht  ab.  — 

Es  ist  Sache  der  llydrotechniker,  die  Richtigkeit  dieser  theoretischen 
Annahme  zu  prüfen,  wir  fürchten  indes«,  dass  eine  solche  praktische  Prüfung 
unter  sorgfältiger  Erwägung  aller  lokalen,  einen  Flusslauf  betreffenden  Ver- 
hältnisse ihr  ebenso  wenig  Geltung  verschaffen  werde,  als  diess  bei  ihrer 
Anwendung  auf  das  Ausgleisen  der  Eisenbahn- Waggons  der  Fall  gewesen 
ist.  (Vgl.  Dr.  Wink ler  in  Protokollen  über  Verh.  und  Vortr.  im  Dresdener 
Gewerbe-Verein,  Geschäfts-Periode  186Z—68.    Dresden,  1864,  S.  139  ) 


Adolph  Pichls«:  Beiträge  zur  Geognosie  Tyrols.  Dritte  Folge. 
(Sei  arat-Abdr.  au*  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  in  Innsbruck.)  h°.  48  S. 
1  Taf.  Profile.  —  Nachdem  die  früheren  Forschungen  des  Verfassers  in  dem 
Kalkgebirge  N.  von  Innsbruck  im  8.  Hefte  derselben  Zeitschrift,  1869*  nieder- 
gelegt worden  sind,  erhält  man  hier  die  Fruchte  seiner  Studien  im  Gebiete: 

A.  der  unteren  Trias,  1)  des  bunten  Sandsteins  (oder  der  Wer- 
fener Schiefer  der  österreichischen  Geognosten)  von  der  Martinswand  bis 
zum  Volperbach,  am  Staner-  und  Sonnjoch;  2)  des  unteren  AI  penkalkes 
(Muschelkalks,  Guttensteiner  Kalks)  zwischen  Martinswand  und  Vomperbach. 
am  Stauer-  und  Sonnjoch; 

B.  der  oberen  Trias,  und  zwar  3)  des  oberen  Alpenkalks,  wozu 
der  Knollenkalk  von  Kudernatsch,  Virgloriakalk  von  Richthofkk  und  plattiger 
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Kalk  von  GObbrl  gerechnet  wird);  4)  des  oberen  Alpenkalks  (mit  dem 
Haiistitter  Kalk  der  österreichischen  Geologen,  dem  Wettersfeioka Ik ,  dem 
unteren  Keaperkalk  und  Dolomit  GCbbrl's);  5)  der  Cardita-Sc  bichten 
(oder  Raibier  Schichten  der  österr.  Geologen  und  des  unteren  Muschelkeupers 
der  Alpen  bei  Gübbbl),  6)  des  Mitteldolomits  ( des  Dachsteindolomits  der 
österr.  Geologen  und*llauptdolomits  von  Gübbbl),  7)  der  Plattenkalke  GOb- 
bbl's  und  8)  der  Gervilli  a- Schichten  (Kössenrr  Schichten  der  österr. 
Geol.  und  oberen  Muschelkeupers  von  Gübbrl): 

C.  des  Lias  und  Jura,  von  denen  der  untere  Lias  den  Adnether 
Schichten  der  österr.  Geologen  gleichgestellt  wird,  des  oberen  Lias  und 
oberen  Jura; 

I).  der  K  reide  formation  mit  Ncokom  und  Gösau-Gebilden,  welche 
letiteren  der  unteren  Abtheilung  der  oberen  Kreideschichten  oder  dem  Turon 
verglichen  werden; 

E  der  miocinen  Tertiär  formation  und 

F.  des  Diluviums. 

Die  verschiedenen  schriftlich  und  bildlich  gegebenen  genaueren  Durch- 
schnitte, welche  der  Verfasser  hier  gegeben  bat,  sind  dankenswert»«  Beb- 
träge. 


J.  AuBBBAm:  der  Kalkstein  von  Malöwka.  Moskau,  1868.  8°. 
10  S..  1  Tf.  —  Die  neuerdings  lebhaft  debattirte  Frage  über  die  Lagerung  der 
Steinkohlen  Russlands  unter  oder  über  dem  Bergkalke  (vgl.  Jahrb.  I$63, 
p.  853)  hat  unter  Anderem  auch  dem  Umstände  ein  lebendiges  Interesse  ge- 
geben, ob  der  Kalkstein,  welcher  in  Malöwka  das  unmittelbar  Liegende  der 
Kohle  bildet,  cum  Bergkalk  oder  zur  Devonformation  tu  rechnen  sey.  Aibr- 
b«ch'*  Untersuchungen  der  durch  Herrn  E.  L»o  in  diesem  lichtgrauen  Kalk- 
stein gesammelten  Versteinerungen  verweisen  denselben  allerdings  weit  mehr 
in  die  Carbonzeit  als  in  die  Devonzeit.  Die  daher  stammenden  und  zumeist 
aueh  von  Aubrbacb  hier  abgebildeten  Formen  sind:  l.itho  etrotion  Leo- 
ninum  n.  sp.,  Ckonetee  eomoidee  Sow.  sp.,  Ch.  sarcinulata  Schl. 
sp.,  Produetue  aeuleatue  Mabt.,  Pr.  Cora  db  Kob.  ,  Pr.  P  ändert 
n.  sp.,  Spirifer  glaker  Sow.,  Sp.  lineatue  Mabt.,  Rhynckonella 
Pleurodon  Pbill.  sp.,  Te re krat u lina  tuteneie  Pabo.  sp.,  Terekra- 
tnla  Pueehiana  MVK. ,  Orthig  erenieiria  Phill.,  Orthoterat 
laterale  Pbill.,  0.  sp.,  Nantitu*  cyclostomu»  Pbill.,  S.  tetrago- 
nne  Pbill..  N.  pinguie  (Temnocheitu*  p.)  M'Cor,  Bellerophon  cot- 
tatue  Sow.,  B.  Keynianua  db  Kob.,  Strapa  rolue  sp.  etc. 

Es  gehören  nämlich  von  diesen  19  benannten  Arten  10—11  dem  Berg- 
kalke ausschliesslich  an,  3  sind  neu,  und  4 — 5  kommen  sowohl  im  Bergkalke 
als  in  devonischen  Schiebten  vor,  nur  eine,  die  wenig  charakteristische  Te- 
rebratula  Pueekiana  ist  der  Devonformation  eigentümlich. 
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N.  Barbot  ob  Marth:  Beschreibung  der  As l racba nskischen 
oder  Kalmücken-Steppe.  St.  Petersburg,  1863.  108  S.  mit  Tabellen 
und  einer  Karte. 

Ein  genaueres  Studium  der  Steppen  lässl  auch  diesen  von  der  Natur 
meist  nur  stiefmütterlich  mit  Gaben  bedachten  Gegenden  manches  wissen- 
schaftliche Interesse  abgewinnen,  wie  ja  überhaupt  kein  Ort  auf  unserer 
Erde  ist,  welcher  dem  Naturforscher  nicht  reiche  Ausbeute  geben  könnte. 
Herr  db  Marri  hatte  als  Capitän  im  Korps  der  Bergingenieure  l>6*0  und  tbßl 
Gelegenheit,  sich  mit  der  Stcppenzone  bekannt  zu  machen,  welche  westlich 
an  die  untere  Wolga  stösst  und  sich  bis  an  die  Ufer  des  nördlichen  Theiles 
des  Kaspischen  Meeres  erstreckt.  Derselbe  berichtet  in  dieser  Schrift : 
1)  über  die  allmählige  Erweiterung  der  Kenntniss  der  Topographie  dieser 
Gegenden,  2>  über  ihre  orographischen  Verhältnisse.  Ein  von  Sarepla 
nach  Süden  bis  an  die  nördlichen  Vorberge  des  Kaukasus  sich  ausdehnen- 
der niedriger  Berging  oder  vielmehr  eine  Hochebene,  der  Ergeni,  dessen 
mittlere  Höhe  über  den  Tiersteppen  364  Fuss  beträgt,  bildet  die  Wasser- 
scheide dieses  Landstrichs,  die  nach  0.  mit  steilen,  obgleich  abgerundeten  Abhin- 
gen xur  Astrachnnskischcn  Tiefsteppe  herabfält,  während  ihre  westliche  Ab- 
dachung nur  sehr  allmahlig  erfolgt  und  den  Charakter  einer  hohen  Steppe  trägt. 
3)  über  Geologie.  Der  Verfasser  gibt  ein  Profil  der  Fclsarten  an  der 
Wolga  von  Sarcpta  bis  Astrachan,  beschreibt  die  Verhältnisse  an  der  die 
Steppe  von  0.  nach  W.  durchschneidenden  KrimnTschen  Strasse,  sowie 
die  des  Ergeni,  des  rechten  Ufers  der  Wolga  oberhalb  Sarepta,  am 
Ma nilgeh  und  in  den  Vorbergen  des  Kaukasus. 

Es  haben  sich  auf  dem  von  dem  Verfasser  durchwanderten  Geliiete 
hauptsächlich  4  geologische  Bildungen  entwickelt: 

1)  Eine  sandig  Ihonige,  welche  er  als  „Kaspiscbe  Formation"  bezeichnet. 
Die  Hälfte  der  in  ihr  vorkommenden  Conchylien  gehört  solchen  Formen  an, 
die  noch  jetzt  in  dem'  Kaspischen  Meere  leben.  In  der  nachstehenden  Liste 
sind  die  noch  lebenden  mit  einem  Stern  bezeichnet 

Dreittena  Brardi  Bronon  ,  D.  r Ott ri formt*  Dbsb.  ,  *  D.  polymorpha 
Pal.,  *  Adaena  plicata  Eicnw.,  *  Monodacna  caapia  Eicuw.,  Jf.  intermxrdi* 
Eicnw.,  M.  protraeta  Eicnw.,  *  Didacna  trigonoide*  Pal.,  Paludina  acha- 
tinoidet  Dbsh.,  ♦  /'.  pusilla  Eichw.,  '  /'.  variaUlia  Eicnw.  und  P.  (  Hissoa?) 
eonus  Eicnw. 

Dagegen  sind  viele  im  Kaspischen  Meere  noch  lebende  Arten»  z.  B.  CVrr- 
dium  rusticum,  Neritina  liturata,  Paludina  ( Rissoa  ?  )  caspia,  Cyrena  fuaeata 
u.  n.  in  dieser  Formation  noch  nicht  angetroffen  worden.  Mildem  Steppenkalke 
hat  letztere  folgende  Arten  gemein:  Dreiatena  rostriformi» ,  D.  Brardi, 
Paludina  (  Riasoa?  )  conua  und  P.  achatinoide*.  Die  Kaspiscbe  Forma- 
lion gehört  nach  or  Marri  zur  obersten  tertiären  oder  PI ioeän- Formation. 

2)  Der  Steppenkalkstein  oder  muschelführende  Kalkslein,  welcher 
den  südwestlichen  Theil  der  untersuchten  Gegend  bedeckt,  zeichnet  sich 
durch  das  Vorkommen  der  Mactra  podolica  Eichw.  aus  und  enthält  keine 
noch  lebende  Art  (weder  im  Sehwarzen,  noch  im  Kaspischen  Meere).  Sein 
geologischer  Horizont  ist  mitteltertiär  oder  mioeäo. 
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3)  Der  Mühlstein -Sandstei  n  oder  glasige  Sand  scheint  keine 
Versteinerungen  zu  enthalten.  Der  Verfasser  rechnet  ihn  gleichfalls  sam 
Miocän. 

4)  Die  Ofoka  oder  der  Kreidender  ge  l  mit  Überresten  von  Fischen 
und  PotyttomeUa,  die  nur  an  einer  Stelle  auf  dem  westlichen  Abhänge  des 
Ergeni         Jergeni)  entdeckt  worden  ist,  gehört  au  der  Kreideformation. 

Zu  den  neuen  Bildungen,  die  sich  nach  oben  hin  an  1)  anscbliessen, 
werden  das  Alluvium  der  Wolga  und  ihre  Deltas,  die  Sanddünen,  die 
Kalktuflc  des  Ergeni,  die  Salxgründe  und  das  sich  in  den  Salzseen  von  selbst 
absetzende  Salz  gezählt. 

Die  Kaspische  Formation  bedeckt  nicht  nur  die  ganze  Tiefstcppe  von 
Sarepta  (  —  Ssarepta)  bis  beinahe  zum  Terek  und  von  der  Wolga  und  den 
Küsten  des  Kaspischen  Meeres  bis  zum  Ergeni  und  dem  Stawropol'schen  Ge- 
birgszweig  in  Kaukasicn,  sondern  sie  kommt  auch  auf  dem  Ergeni  selbst  vor, 
wobei  sie  anf  Sleppenkalksiein  und  Mühlstein  Sandstein  liegt.  Der  Steppen- 
sandstein setzt  den  Slawropol 'sehen  Cebirgszweig  zusammen  und  findet  sieb 
nur  sporadisch  auf  dem  Ergeni;  namentlich  am  Tsc halon- Cbamur  kommt  er 
unter  der  Kaspischen  Formation  zu  Tage.  Am  Bache  Ssabljä  liegt  er  auf 
dem  Mühlstein-Sandstein.  Der  letzlere  ist  das  hauptsächlichste  Gestein,  wel- 
ches den  Ergeni  zusammensetzt  und  er  tritt  nur  durch  Auswaschung  unter 
der  Kaspischen  Formation  hervor.  Der  glasartige  Sand,  wahrscheinlich  durch 
Zerfallen  dieses  Sandsteins  hervorgegangen,  tritt  ebenfalls  am  Ergeni  auf  und 
liegt  in  Sarepta  auf  dem  Sandstein  bei  Novotscherkask  vom  Steppeukalkstein 
bedeckt. 

Hieran  knüpfen  sich  interessante  geologische  Folgerungen  über  die  Aus» 
dehnung  des  früheren  Meeres,  aus  welchem  der  Slcppensandstein  niederge- 
schlagen worden  ist,  und  über  die  Schwankungen  des  Bodens,  welche  auch 
jenes  Meer  zu  wiederholten  Malen  erlitten  haben  muss.  Den  Schluss  bildet 
ein  Verzeicbniss  der  Versteinerungen  des  Steppe okalksteins  im  südlichen 
Russland  überhaupt  mit  Angabe  ihrer  verschiedenen  Fundorte,  dos  sich  über 
70  verschiedene  Arten  verbreitet. 


C.  Paläontologie. 

Dr.  C.  W.  Gühbbl:  über  Clymenien  in  den  Übergangsgebilden 
des  Fichtelgebirges.  (Abdruck  aus  „Palaeontographica.  XI.  Bd.) 
Cassel,  t8$8.    4°.   81  S.,  7  Taf. 

Die  Gattung  Ctytpeni a  umfasst  alle  Formen  von  Cephalopoden  ,  bei 
welchen  der  Sipho  dicht  an  der  nach  innen  gekehrten  Fläche  (unteren  Lage 
des  Sipho)  liegt ,  und  welche  bei  einem  einfach  winkeligen  oder  buchtigen 
Verlauf  der  nicht  gezähnelten  oder  zerschlitzten  Lobenlinie  mit  oder  ohne 
einen  externen  (Dorsal-)  Lobus  einen  systematisch  gebauten  Schalen* 
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körper  mit  sich  unmittelbar  berührenden,  mehr  oder  weniger  umfassenden, 
in  gleicher  Ebene  liegenden  Windungen  besitzen. 

Kann  man  auch  aus  praktischen  Rücksichten  nur  bedauern ,  dass  das 
Vorhandenseyn  eines  Dorsal-Lobus  aufgehört  hat,  ein  unterscheidendes  Merk 
mal  der  (ioniatiten  von  den  Clymenicn  zu  seyn,  und  dass  in  verschiedenen 
Arten  die  Galtungscharaktere  jetzt  um  so  schwieriger  zu  erkennen  seyn  wer- 
den ,  so  geht  doch  hieraus  um  so  mehr  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Gattungen  hervor,  die  man  nach  Barhandb's  Vorschlag  naturgemässer 
mit  Bactrites  zu  einer  neuen ,  zwischen  den  Nautileen  und  Ammoneen  ste- 
henden Familie  der  Goniatideen  verweisen  sollte,  als  sie  theilweise  zu  den 
Ammoneen  und  theilweise  zu  den  Naulileen  zu  rechnen. 

Beide  immer  gemeinschaftlich  auftretenden  Gattungen  nehmen  bekannt- 
lieh einen  bestimmten  Horizont  in  der  oberen  Etage  der  Devonformalion  ein. 
für  welchen  der  Name  „C  lymenienkalke"  gewiss  am  bezeichnendsten  ist, 
wenn  auch  die  Kalkzonen,  worin  sich  Hymenien  und  Goniatiten,  sey  es  in 
wirklichen  Kalkflötzen  oder  auch  nur  in  Kalkknoten,  finden,  nur  ein  Tbeil 
der  umfassenderen  Zone  ist,  welche  nach  dem  so  gewöhnlichen  Vorkommen 
der  Cypridina  serrato-striattt  Rom  darin,  meist  als  „Oy  prid  inen  schie- 
rer" unterschieden  wird.  —  Dieser  Name  ist  desshalb  nicht  zu  empfehleo, 
weil  der  Galtungsname  für  diese  Art  noch  keineswegs  fest  steht  und  sie 
z.  B.  in  der  neuesten  Zeit  von  Rip.  Jonas  zu  Entomis  gestellt  wird. 

Bei  einer  Untersuchung  und  Besehreibung  von  Clymenien  wird  man 
immer  gcnölhigt  seyn,  auf  die  Münsteb'scIicii  Arbeiten  zurückzukommen, 
und  es  ergibt  sich  daher  von  selbst  die  Bedeutung  einer  Revision  der 
MussTiuVschen  Arten,  die  in  der  monographischen  Bearbeitung  Graf  Mn«- 
strr's,  wie  ein  Jeder  fühlt,  oft  nicht  genau  genug  besehrieben,  in  vielen 
Fallen  aber  in  der  Zeichnung  nicht  so  correkl  dargestellt  sind,  um  die  Iden- 
tität der  von  anderen  Fundstellen  stammenden  Exemplare  mit  den  Arten  des 
Fiehtclgebirges  vollkommeu  sirher  zu  ermitteln. 

Professor  Gümbel  hat  sieh  dieser  Arbeit  unterzogen  und  der  Wissensehafl 
hiedurch  abermals  einen  Dienst  erwiesen.  Das  Endresultat,  zu  welchem  der- 
selbe unter  Vcrgleichung  nicht  nur  der  sämmllichen  MünsTim'sehen  Originale, 
sondern  auch  zahlreicher  Exemplare  aus  anderen  Gegenden  gelangt  ist,  ist 
in  dem  nachstehenden  Schlüssel  zur  Auffindung  und  Bestimmung 
der  Clymenien  Arten  von  ihm  schliesslich  zusammengestellt  worden. 

Clymenia  MÜNSTEB. 
A.   Sutur  mit  einem  Extern-Satt«?!  : 

a.  mit  einem  Lateral-Lobus  (oder  Andeutungen  eine»  zweiten). 
a.    Lateral-Lobu*  abgerundet. 

aa.  Schale  ziemlich  involut. 

„      dick,  Im  Querschnitt  nahe  so  breit 

»>8  »och  I.  an9utti,tptata 

n      flach,   im  Querschnitt  entschieden 

höher  ah  breit    ......    'I*  f  I  e  x  u  o  t  a  MÜ5ST. 

pß-  Schale  wenig  iuvolut. 

,  mit  starken  ,  auf  den  Seiten  ring- 
förmigen Kippen,  mit  adscenden- 
tem  Intern-Scheukel  de*  Lifnl- 

Lobu"  3-  annulata  MCXST. 
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Schale  mit  starken,  d^rntragenden  Rippen, 
mit  adscenrtentom  Inlern-Sc  tienkH 

d«w  Lateral-Lobus  4.  ipino»a  MÜSST. 

mit  starken,  knotontragemlen  Kippen 
und  einem  Intern-Schenkel  des  La- 
teral-Lobus, der  zu  einem  schwa- 
chen, zweiton  Lobas  vertieft  tat  5.  t>inoda»a  MÜS8T. 
„  mit  schwachen,  stark  sichelförmig  ge- 
krümmten Falten  b.  Dunekrri  MÜJ8T. 

„     ohne  Kaiton,  mit  schwachen  Streif- 

chen  7.  I  atrigata  MÜHST. 

ß.    Lateral-Lobus  zipfelig  zugespitzt. 

Schale  weniger  involut,  mit  nach  vorn  aufstei- 
gendem Interii-Scheukel  des  LAteral-Lo- 

bus  (aJici-ndru'  8.  utidulatet  MÜNST. 

n     ziemlich  Involut,  mit  nach  hinten  umbie- 
gendem Interu-Schenkel  dea  Lateral-Lo- 

bus  (incumbent)  9.  *  I  r  t  a  t  a  MÜS8T. 

b.  mit  zwei  Lateral-Lobcu. 

a.    Schale  sUrk  involut  IU.  6  »  /  o  6  a  I  a  MitsST. 

ß-         n     wenig  involut. 

-     Siehe  vorn  Cl.  binodota. 
Zweiter  Lateral-Lobus  tief,  Schale  nur  schwach 

gefaltet,  ohne  Kippen  II.  a  n  y  u  lo  ta  MÜHST. 

B.   Sutnr  mit  einem  Extern-Lobus. 

a.  mit  einem  zweilappigeii  ersten  Sattel  und  einem  zwei- 
ten Lateral-Sattel. 

a.    Schale  evolnt. 

„     mit  Aacher  oder  vertiefter  Extern-Flache 

und  dorntragenden  Kippen     .    .    .    .    \1.  $preio$a  MÜSST. 
„     mit  gewölbter  Extern-Flache  und  knoten- 
tragenden Kippen  13.  $ub  armata  MÜSST. 

ß-    Schale  sehr  Involut. 

Oberfläche  ohne  Kippen   14.  H  a  m  e  r  i  MÜSST. 

b.  mit  einem  xwellappigen  ersten  Sattel   und  zwei  fol- 
genden Lateral-Sätteln. 

Schale  flach  mit  schwacher  Falte  I>.     n  t  r  r  m  e  d  i a  MÜHST. 

f.  mit  einem  ungetheilten  ersten  Sattel. 

Ol.     Schale  ziemlich  Involut  16.  Beaumonti  MÜHST. 

ß.       „       stark  evolnt  17.  planorbiformi»  MÜHST. 

Alle  anderen  MiNSTERschen  Arten  gehören  zu  den  Synonymen. 

Die  Feststellung  des  geologischen  Horizontes  der  Clytnenien  führenden 
Schichten  hat  den  Verfasser  gleichzeitig  zu  einer  allgemeinen  Gliederung  des 
Thüringen'schen  und  Voigtländischen  Thonschiefer-  und  Grauwackengebirges 
geführt .  welche  von  ihm  nach  einer  Vergleichung  der  Gliederung  von  Heim, 
v.  Uoff  ,  Ekgki.hahdt  ,  Kicutbr  und  Grimitz  in  folgender  Weise  aufgefnsst 
wird  : 

(iliedfrungs-Skizze  für  das  gesäumte  Fichteiberger  Cberganjrsgebiet 

(Voigtland  ,   Fichtelgebirge  ,  Franken  -   und  südöstlicher  Thüringerwald). 

I.    Pricar  bonische  Formation  oder  C  u  I  m -Sc  h  i  c  h  t  e  n.  Basis  der  produe- 
tiven  Steinkohlen-Formation. 

1.    Obere  Calamiten-Grauwacken-Schichten.    Stufe  dea  leuten  Auftretens  von  Ca- 
lamit<$  trantitioni». 
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Obere  Stufe 


?.   Bergkalk.   Stof«  dM  Produetvi  ie«ire<  (e«/a(Hi.  —  Prodnctnskalk. 

3.  Untere  Calamiten-Schichten.   Stufe  de»  ersten  Auftroten»  von  Calamite$ 
trantition  %  $,  eine 

4.  Grenzschicht.   Obere  Thüringer  Dachschiefer-Schichten  (Lebestener  Schichten). 

II.   DeVonische   Formation   oder  Jüngere  ü  b  e  r  g  a  n  g  s  •  8  c  h  l  c  h  t  e  n. 

5.   Cypridlnen-Sehichten.    Stufe  der  Cypridina  $errato-ttriata. 

a.  P (Tanten  führende  Schiefer. 

b.  Clymenien-Kalke. 

c.  Untere  Schiefer  und  Knollenkalke. 

C    Calamoporen-Schlehtcn.    Stufe  der  Ca  la  mopora  polym  o  rpk  a 
(Favotitt*  etrvicorni»,  gracitit). 
Planschwitzer  *  Schichten,   Diabas-Tuff,  Orthoceratlten-Kalk  und 
Atrypa-Sandstein. 

7.  Tentacullten-Schichten.  Stufe  des  Te  n  taeu  lit<$  «ute  alu§  RdM. 

8.  Nereiten-Schfrhlen.    Stufe  de»  .Vertitn   TH  u  r  i  n  g  i  a  e  u  «  und 
8p  irif  er  maeropterus. 

III.  Silurische  Formation  oder  ältere  Übergangssrhtchten. 

9.    Ocherkalke  und  Crinoideen-Kalk.   Thonschiofcr  mit  Kalkflötaen  voll  Crlnoldeea 
über  den  Graptollthen-Schichten. 

Graptolithcn-Schichton.  Stufe  de»  Mo»,  pridon.  Schwärze  Thonschiefer, 
Kicselschlerer  und  Kalk-Knollen. 

Untere  Dach-  und  Griffelschiefer-Schichten.    Stufe  der  Primordlalfauna. 
Phycoden -Schichten.     Graugrüner  Thonschiefer   und  Quarzite   mit  Phurodfi 
(=  Ckondritts  cminnatHs  Hl«.  —  d.  Rvd.) 

IV.  Urthonschiefer-Formation.     Azoische,   krystallinische  Thonschiefer  und 

Quarzite. 


Mittel-Stufe. 


Unt.  Stufe. 


10. 

II. 
12. 


E.  Billin««:  Neue  Arten  au«  der  unleren  Silurformation. 
(Geolog.  Surtey  ofCanado,  Montreal,  21  Nov.  1861,  2t.  Jan.  186*,  6.  Jon. 
1868.)    8°.    168  S. 

E.  Billin««,  der  treffliebe  PalAonlolog  bei  der  unter  Sir  W.  E.  Looan's 
Direclion  stehenden  geologischen  Landesaufnahme  von  Ganada  beschreibt 
<p.  1  —  18): 

1)  eine  Anzahl  neuer  oder  wenig  gekannter  Arten  aus  der 
Potsdam-Gruppe  oder  der  Primord  ialsone  an  der  nördlichen  Küste 
von  Belle  tele,  wo  graue,  rolhe  und  rothliche  Sandsteine  mit  Seolithu* 
linearis  auf  Urschicfern  ( Laurent  tan)  ruhen  und  von  rothlichen  nnd 
grünlichen  oder  grauen  Kalksteinen  und  Schiefern  überlagert  werden.  In 
dieser  Etage  kommen  Palaeophyeue  ineipien*  B.,  Archeocyathus  Atlantic** 
B.,  A.  Minyanensie  B.,  Obolus  Labradoricut  B.,  Obolella  chromatica  B., 
0.  t  cingulata  B.,  Paradoxide*  Vermontana  Hall  sp.,  P.  Thompsoni  Hau. 
sp.,  Conocephalile*  miser  B.,  Bathyuru*  parvulus  B.,  B.  teneetu*  B.,  Sat- 
terella  rugosa  B. ,  S.  pulche/fa  B.  und  S.  obtusa  B  ,  sowie  2  Orthit  und 
1  Orthisina  vor. 

Schichten  desselben  Alters  finden  sich  auch  3  Meilen  0.  von  Phillips- 
hurgh,  Co.  Missisquoi  in  Ost  Canada  und  verbreiten  sich  südlich  in  den 
Staat  Vermont,  wo  sie  «ehr  mächtig  werden  und  den  „Red  Sandrocku  der 
dortigen  Geologen  bilden. 

•  Nicht :  Planschwitzer  Schichten,  wie  mehrfach  su  lesen  lat.  tt. 
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Unter  den  genannten  Arten  beieichnen: 

Archeocyatkus  B.  einen  lang-kegelförmigen  Becherschwamm,  dessen 
Gewebe  mit  zahlreichen  ausstrahlenden  Scheidewänden  versehen  ist; 

Obolalla  B.,  eine  Brachiopoden  -  Gattung ,  welche  Obolus  ähnlich  ist, 
doch  durch  die  Anordnung  der  Muskeleindrucke  davon  abweicht; 

Salt  e re  IIa  B.,  eine  mit  Tentaculites  und  Serpulites  so  nahe  ver- 
wandte Form,  dass  man  sie  rocht  wohl  damit  vereinen  kann. 

2  (p.  18-56).  Einige  neue  Arten  aus  der  untersilurischen 
kalkigen  Gruppe,  Chaay-,  Black  River-  und  Trenton-Gruppe 
(vgl.  Jahrb.  1868,  p.  4S6).    Beschrieben  werden: 

Eospongia  B.,  eine  von  Astylospongia  F.  Rö«kr  abgetrennte  Gattung 
von  Seesen wimmen  mit  E.  Äoemert,  E.  varians  und  E.  parvula  B.j 

Lingula  Perryi  B.  (p.  20,  f.  23),  Lituites  Farnsworthi  B. 
(p.  21,  f  24),  L.  imperator  B.,  Atnpyx  Haiti  B.  (p.  24,  f.  25),  Li- 
tuites  Apollo  B.,  L  Palinurus  B.,  Nautilus  Pomponius  B.,  Ortkoceras 
Bienelaus  B.,  O.  perparvum  B.,  Holopea  Pyrene  B.  (p.  29,  f.  26  ,  tf.  iVe- 
reis  B. ,  I/.  Lavinia  B. ,  I/.  Proserpina  B.,  Vyclonema  Hageri  B.  (p.  29, 
f.  27),  C.  Montreal*  ß.  (p.  29,  f.  28),  Pleurotomaria  Eugenia  B.  und  I»/. 
.4r«cA»e  B.  (p.  30,  f.  29-32),  /»/.  AmjtAifrtf«  B. ,  ff«re*t«msa  Fe#la  B. 
(p.  32,  f.  33),  Jf.  //y«7e  ß  ,  jW.  Hermione  B.,  (p.  34,  f.  34,  35),  W.  Procri* 
B.,  CtifMiiM  eerithioides  Saltkh  und  E.  Erigone  B.  (p.  35,  f.  36,  37», 
bulitas  parvulus  B,  Metoptoma  Niobe  B.  und  /V.  iVyelet«  B.  p.  37,  f.  38, 
39),  M.  Eubule  B.,  Jf.  Orithyia  B.  (p.  39,  f.  40),  M  Erato  B.,  Jf.  TYen- 
«o«e«m  ß.  (p.  39,  f.  41),  mit  Feststellung  dieser  Patella-  oder  Capulus- 
artigen  Gattung  von  Phillips;  Avieula  Hermione  B.  (p.  40,  f.  42),  Cono- 
caräium  immaturum  B.  (p.  41,  f.  43),  Medial  optis  Weyeri  B  (p.  42,  f.  44), 
M.  Gesneri  B.  (p.  43,  f.  45  ,  M.  Mala  B.  und  M.  Nais  B.  (p.  45,  f.  46,  47), 
ff.  Adrastia  B.,  Ctenodonta  abrupta  B.  und  C.  Leucothea  B.  (p.  46,  f.  48, 
49),  Lingula  Progne  B.  und  L.  Kingstonensis  B.  (p.  47,  f  50,  51) ,  L. 
Briseis  B.,  L.  Philomela  B.  und  L.  Cobourgensis  B.  (p.  48,  f.  52,  53,  54), 
l/.  Daphne  B.,  Diseina  Circa  B.  und  0.  /'efope«  B.  (p.  51,  f.  55,  56),  Tre- 
matis  Montrealensis  B..  T.  Ottatraensis  B.  und  T.  Huronensis  B.  (p.  52, 
f.  57,  58,  59),  Arthroelema  pulchella  B.  (p.  55,  f.  60),  eine  verzweigte 
Koralle,  die  aus  cylindrischen  Gliedern  besteht  und  deren  Oberflache  mit 
zahlreichen  kleinen  ovalen  Poren  versehen  ist,  Stromatopora  compacta  B., 
Serpulites  dissolutus  B.  und  Bathyrus  Smithi  B. 

3)  Über  einige  neue  Arten  aus  der  Quebec-Gruppe.  (Vgl. 
Jb.  1883,  p.  749,  750 )    P.  57-96. 

Der  Beschreibung  der  Arten  gehen  voraus :  Betrachtungen  über  den 
Synchronismus  der  Kalksteine  von  Point  Levis  (p.  57-61),  über  die  geolo- 
gische Stellung  der  Gattung  Obnlella  in  der  unteren  Silurformation  von  Eu- 
ropa und  Nord-Amerika  (p.  61-67).    Die  neuen  Arten  sind  folgende! 

a  B rachio poda:  Obolella  nana  Mkkk  und  Haydbn,  O.  pretiosa  B., 
0.  desiderata  B.  und  0.  Ida  B.  (p.  68,  f.  61,  62,  63;,  Lingula  Irena  B. 
und  L.  Quebeeensis  B.  (p.  72,  f.  64,  65),  Leptaena  sordida  B.  und  L.  de- 
eipiens  B.  (p.  73,  f.  66,  67),  Ortkis  gemmieuia  B.,  O.  Tritonia  B.  0.  or- 


Digitized  by  Google 


380 


thambonites  B.  und  O.  Euryone  B.  fp.  75,  f.  68  bis  71),  0.  Eleetra  B.,  O. 
Hippolyte  B.  und  O.  Evadne  B.  (p.  79,  f  72-74),  O.  Mycale  B.  und  O. 
Eudoeia  B.  (p.  82,  f.  75,  76). 

Slriekiandia  B.  (  Hennsteraeria  Hall,  pars) ,  eine  Spirifer-artijje 
Form,  mit  den  Arien  St.  Arachne  B.  und  St.  Arethnsa  B.  (p.  85.  f  77,  7H). 

b.  Gasteropoda:  IUetoptoma  Melissa  B  ,  M  Hyrie  B.  (p.  87,  f.  79), 
M  Orphyne  B.,  M.  Angusta  B.,  Veniltia  B.  und  Äf  anomala  B.  (p.  88, 
f.  80,  81),  Pleurotomaria  ragrans  (p.  90,  r.  82)  und  PI.  Postumia  B. 

c.  Cephalopoda:  Orthoceras  Autetycus  B. 

d.  Crustacea:  Shumardia  n.  g,  dem  /tpftojftf«  nahe  verwandt, 
mit  dem  l'ygidium  von  WpAw*  oder  Calymene,  Sh.  granulosa  B.  (p.  92, 
f.  83),  Endyntion  n.  g.,  mtl  Trinucleus  und  /4m;>yx  verwandt,  ß.  Äfeeto* 

B.  (p.  94,  f.  84),  Holometopus  Angelini  B.  (p.  95,  f.  85). 

4)  Neue  Arten  aus  verschiedenen  Theilen  der  unteren, 
mittlen  und  oberen  Silnrformation  von  Canada,  p.  96-168. 

a.  Scolithus  Canadensis  B.,  Palaeophycus  Hererleyensis  B ,  (p.  97,  f.  86) 
u.  a  ,  Licrophycus  Oltowaensis  B  (p.  99,  f.  87),  L.  minor  B. 
(p.  100,  f.  88),  Iludsonieus  B.  und  L.  Hiltonensis  B.,  mit  Bulhotrepkis 
Hall  und  Phycode*  Rjchtrb  verwandte  Seealgen,  Rusophycus  Grenvil- 
lensis  B. 

b.  Zoophyta:  Petraia  aperata  B.  und  angulata  B.  (p.  102,  f.  89,  90), 
/'.  pygmea  B.  und  /'.  laluscula  B.  tp.  103,  f.  91,  92),  Zaphrentis  Cana- 
densis B.  (p.  105,  f.  93),  Amplexus  cingutatus  B.,  Ptychophyllnm  Canm- 
dense  B  ,  tyathophyllum  Pennanti  B.,  V.  Wahlenbergi  B.,  C.  pelagicum  B., 

C.  inierruptum  B.,  C.  .4iUieo*ft0»*e  B.,  C.  Euryone  B.,  C  Eriphyta  B  . 
C.  nymphale  B.,  tt  Pasithea  B.,  Cystiphyllum  maritimum  B. ,  Strombodts 
gracitis  B.  (p.  113,  f.  94). 

c  Braehiopoda:  Lingula  Canadensis  B.  und  f..  Forbesi  B.  (p.  114. 
f.  95,  96),  Strophomena  alternata  Conh.,  «f.  »ife**  B.  (p.  118.  r.  97  , 
Sl.  Ci?re#  B.,  »#.  Lerf«  B.  (p  120,  f.  98,  99),  St.  Phitomela  B.,  (p.  122, 
f.  100,  101),  St.fluctuosa  B.  <p.  123,  f  102),  St.  Thalia  B.  (p.  125,  f  103), 
St.  Hekuba  B.  (p.  126,  f.  104),  St.  Julia  (p.  127,  f.  105),  St.  Imbrex 
Pakokr  (p.  128,  f.  106),  St.  antiquata  Sow.  (p  129,  f.  107).  St.  recta  Co»*, 
und  8t.  subtenta  Coxa.  (p.  130,  f  108,  109),  St.  Arethusa  B  ,  St.  Iphi- 
genia  B  <p.  133,  f  110),  Orthis  porcata  M'Coy  (p.  135,  f.  III),  0.  retrorsa 
SALisa  (p.  136,  f.  112,  113),  Ö.  .Huna  B.  (p.  137,  f.  114),  0  LaurenHna 
.  B.  (p  138,  f.  115),  0.  Merope  B.  (p.  139,  f.  116),  Porambonites  Ottawa- 
ensis  B.  (p.  140,  f.  117),  Rhynchonelta  f ringt  IIa  B.  (p.  141,  f.  118),  H. 
Antieostiensis  B.  fp.  142,  f.  119),  HA.  glaeialis  B.  (143,  f.  120),  Athyris 
umbonala  B.  und  A  Prinstana  B  (p  144,  f.  121,  122),  A.  Julia  B  (p.  146, 
1.  124),  A  Headi  B.,  A.  borealis  und  A.  Antieostiensis  <p.  147,  f.  125-127), 
Camerella  Ops  ß.  (p.  148,  f.  128). 

d.  Lamellibranchiata:  Cyrtodonta  Itarrietta  B.  (p.  149,  f.  129%  V. 
Emma  B.  (p.  150,  f.  130),  C.  ponderosa  B.,  C  Hindi  B.  (p.  151,  f.  131), 
Ctenodonta  Iphigenia  B.  (p.  152,  f.  132). 

o.  Gasteropoda:  Metoptoma  Aleeste  B.  und  91.  EstelU  B.  (p.  153, 
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f.  133,  134),  PUurotomaria  Flora  B.  und  P.  Gallenai*  B.  (p.  155,  f.  135, 
136) ,  P.  Veiopeia  B.,  lUurehisonia  Xanthippe  B.,  «.  Viteltia  B.  und  M. 
Eetella  B.  (p.  155,  f.  137-139).  M.  Mylitta  B. ,  /fer^na  B.  und  /Zo- 
fe**« Uarmonia  B.  <p.  157,  f.  140-142),  H.  LueJpheneie  B.  (p.  159,  f.  143), 
H.  Gr  acta  B.,  Straparolue  llippolyta  B.  und  S.  0flj»Ane  B.  (p.  160,  f.  144,  145). 

f.  Ce  phalopoda :  Orthocerae  Dartcini  ß.,  O.  Seiteini  B.,  Cyrtocera* 
Lyeander  B.  (p.  162,  f  146),  0 B.,  Phragmocerae  Heetor  B. 
(p.  163,  f.  147),  Aeeocerae  Newberryi  B.  (p.  164,  f.  148). 

g.  Anhang:  Cyrtia  Hyrtea  B.  und  CharioneUa  Hyale  B.  (p.  165,  f.  149, 
150),  Tr  im  e  re  Ha,  eine  neue  Brachiopoden-Gatlung,  die  mil  Obolus  nahe 
verwandt  ist,  sich  aber  durch  drei  Längsscheidewände  in  jeder  Klappe  unter- 
scheidet, wodurch  sie  der  Galtung  Pentamerue  nahe  tritt.  T.  grandit  B. 
(p.  167,  f.  151),  T.  acuminata  B.  (p.  168,  f.  151;,  Obolus  Oalteneie  B. 
(p.  168,  f.  152)  und  Orthocera*  Pieo  B. 


Ed.  Süss:  über  die  Verschiedenheit  uud  die  Aufeinander- 
folge der  tertiären  Landfaunen  in  der  Niederung  von  Wien. 
(Silzungsb.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  tu  Wien.    XLVII,  26  S.) 

Zu  denjenigen  Forschern,  welche  die  reiche  Fülle  «'er  einzelnen  Thal- 
sacben  su  einem  klaren  Gcjamrotbilde  geschickt  zusammenzufassen  verstehen, 
gehört  Professor  Süss.  Die  vorliegende  Abhandlung  gibt  uns  hiefür  einen 
neuen  Beleg.  Ohne  auf  die  grosse  Anzahl  der  io  ihr  besprochenen  That- 
sachen,  welche  der  Verfasser  in  Nah  und  Fern  sorgsam  gesammelt  hat,  hier 
specieller  eingehen  tu  können,  müssen  wir  uns  mit  den  Hauptresultaten  für 
die  Geschichte  des  Wiener  Beckens  begnügen : 

1)  Erste  Bildung  der  Umrisse  des  Wiener  Beckens.  Schich- 
ten von  braokiscbem  Typus  bei  Horn  und  Molk;  Braunkohle  von  Jnuling, 
Hart,  Schauerleiten.  Erstes  Auftreten  von  M  as  todon  angu etidene 
ond  tapi  roidee ,  Anchitkerium  Aurelianente,  Hyotherium 
Sommer  ingi ,  Hymenomoschus,  Palaeomeryx  u.  A. 

2)  Senkungen.  Eintritt  des  Meeres,  welches  wohl  auch  früher  schon 
einen  Theil  des  Beckens  erfüllte.  Tegelbildung  in  der  Tiefe,  Sand  und  Nul- 
Hporen-Rasen  in  höheren  Zonen.  Offene  Verbindung  der  Meeresfauna  mit 
dem  Mittelmeer  und  West-Afrika.  Subtropische  Conchylien  erscheinen  in  den 
oberen  wfirmeren  Zonen  des  Meeres.  Hie  und  da,  namentlich  in  litoralen 
Bildungen,  beschrankte  Beimischung  brakischer  Formen,  {Cerithium  pic- 
tum,  ('.  rubiginoeum  u.  a.).  Beste  der  Landfauna  häufig  in  die 
Uferbildungen  eingeseh  wemmt;  sie  ist  dieselbe,  wie  zuvor. 
(Aquiv.:  Meeres-Molasse  der  Schweis.) 

3)  Erbebung.  Gewässer  seichter,  beschrankter,  brakisch.  Cerithien- 
sand  in  geringeren  Tiefen,  blauer  Tegel  mil  Zwischenlagen  von  Cerithien- 
sand,  mit  Phoca,  D et phinu  »  u.  s.  w.  in  der  Tiefe.  Landsäugethiere 
noch  immer  dieselben.    (Aquiv.:  Süsswasser-Molasse  der  Schweiz.) 

4;  Nochmalige  bedeutende  Erhebung  an  einzelnen  Stellen  von 
Schichtenstörungen  begleitet    Süsswassersee,  in  welchen  von  W.  ein  grosser 
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Strom  mundet  ;  blauer  Tegel  mit  Cardien  und  Congerien  bildet  sich  in  ruhigen 
Tiefen,  gegen  West  mehr  und  mehr  von  fluviatilem  Sand  und  Geschiebe  ver- 
drängt. Neue  Sftugelhier fauna :  Ma$todon  l»n girotlri*  ,  Nip- 
parion  graeile,  Rhinoeeroe  Sehl eierma  chert  u.  s.  w.  (Äquiv.: 
Eppelsheim.) 

5)  Trockenes  Land,  ebenfalls  von  einem  Flusse  bewis*ert,  der  von 
W.  kommt  und  bei  Wien  in  Lage  und  Niveau  nahe  mit  der  heutigen  Donna 
übereinstimmt.  Thalerosionen.  Landfauna  hier  noch  nicht  mit  Sicherheit 
bekannt.  (Äquiv.:  Fauna  des  Mattoäon  tremens**,  fanne  piiocene 
Labt.) 

6)  Binnensee;  abermals  mündet  ein  Fluss  von  W. ;  er  führt  Schlamm, 
von  Zeit  xu  Zeit  Eischollen.  Neue  Sfiugethierfauna:  Kiep  ha*  pri- 
migenius,  Rhinocerot  tichorhinus  u.  s.w.    (Äquiv.:  Diluvialzeit.) 

Diese  tabellarische  Obersicht  lässt  keinen  Zweifel  über  die  scharfe 
Grenze,  welche  in  Bezug  auf  die  Landfnuna  zwischen  3  und  4  liegt  und  sie 
zeigt  zugleich,  warum  der  Verfasser  es  vermeidet,  die  von  hervorragenden 
Forschern  in  der  neuesten  Zeit  in  ganz  verschiedenartiger  Weise  »erwen- 
deten Worte,  wie  „obermioeän",  „plioefin"  u.  s.  w.  zu  gebrauchen. 

Professor  Süss  wird  zu  der  Annahme  geführt,  dass  auch  wlhrend  der 
jüngeren  Tertiirzeit  durch  ga  nz  Mitteleu  ropa  hin  öfter,  als  man  in 
früheren  Jahren  anzunehmen  pflegte,  ein  ganzliches  Verdringen  einer  Land- 
fnnna  und  ein  Auftauchen  einer  neuen  Landfauna  erfolgt  ist,  dass  nicht  ein- 
zelne Arten  nur  durch  andere  ersetzt  werden,  sondern  dass  die  gesammle 
Vergesellschaftung  verschwindet  und  eine  neue  an  ihre  Stelle  tritt.  Auch 
ihm  hat  sich,  ebenso  wie  Oswald  Hebb  nnd  Falcowbb,  die  Notwendigkeit 
zu  der  Annahme  aüfgedringt,  dass  die  Zeit,  wfihrend  welcher  eine 
neue  Art  sich  formt  (wenigstens  in  der  Regel)  sehr  kurz  sey,  im 
Vergleiche  zu  jener  Zeit,  während  welcher  sie  mit  con  s tan- 
ten  Merkmalen  andauert. 

Zu  einer  solcher  Umprägung  der  Arten  scheint  stets  ein  äusserer  An- 
stois durch  Verinderung  der  Existenzbedingungen  gegeben  worden  zu  seyn, 
und  es  ist  wenigstens  noch  keinesweges  entschieden,  in  wiemeil  die  „natür- 
liche Auswahl"  hierbei  mitgewirkt  habe. 


Dr.  Fbahz  Stkihoachbbb  :  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  fossillen 
Fische  Oesterreichs.  (Sitzgsber.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  8°.  XL VII. 
Bd.)  p.  128-142,  tb.  1-3.  —  Das  schöne  Zusammenwirken  von  Zoologen 
und  Botanikern  mit  Mineralogen,  Geologen,  Physikern  und  Chemikern,  das 
wir  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  von  Wien  bewundern ,  hat  auch  hier 
wieder  einige  interessante  palüontologisehe  Beitrüge  zu  Tage  gefordert  Wir 
erhalten  hier  gründliche  Beschreibungen  und  elegante  Abbildungen  neuer 
fossiler  Fische,  als: 

Beryx  Dal  matten»  n.  tp.  (von  dem  Verfasser  zuerst  als  B.  Leri- 
nenris  bezeichnet)  von  Capo  Cesio  bei  Sebenieo,  tb.  I,  f.  1. 

Vmlamo  eio  m  a  bol centi*  n.  g.  vom  Monte  üolca,  tb.  I,  f.  2,  3. 
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Hupe*  Sagorensis  Stkino.,  tb.  II,  f.  1,  Clupea  alta  n.  sp, 
Ib.  II,  f.  2,  und  IHorrhu*  8*a gada! ensis  n.  gp.  von  Sagor,  tb.  II,  f. 3, 
sowie  Labrax  Htckeli  n.  sp.,  tb.  III,  aus  Griechenland.  Das  Genus 
Calamostoma  Stbind.,  welches  der  Gattung  Acantkvrus  nahe  steht,  je- 
doch keinen  starken  Stachel  an  der  Seite  des  Schwanzes  besitzt,  der  Acan- 
thurus  auszeichnet,  wird  mit  folgenden  Worten  charakterisirt:  „Corpus  plus 
minusve  elevatum,  os  in  tubum  valde  longum  protraetum,  pinna  dorsalis, 
etongata,  unica ,  spinis  fortibus-,  sptamae  asten forme* ,  aculeus  caudatis 
lateralis  nullus." 


H.  Woodward :  über  einen  neuen  makruren  Krebs  (Scaphaeus  ancy- 
loch e Iis J  aus  dem  Lias  von  Lyme  regis.  (Quat.  Joum.  of  the  Qeot. 
8oc.  London.  Vol.  XIX,  p.  318,  PI.  11).  -  Es  ist  eine  mit  Mecockirus 
oder  Megaehirus  des  lithographischen  Schiefers  nahe  verwandte  Form,  welche 
jedoch  schon  durch  die  das  Ruckenschild  und  das  lange  vordere  Fusspaar 
bedeckenden  spitzen  Domen  von  dieser  Gattung  unterschieden  ist.  Auch 
andere  Eigentümlichkeiten  rechtfertigen  die  Trennung. 


Dr.  K.  G.  Zimmermann:  Paläontologische  Notizen  von  Helgo- 
land (Archiv  d.  Ver  d.  Freunde  d.  Naturg.  in  Mecklenburg,  J.  XVII, 
S.  141-162.) 

Das*  die  rothe  Felsmasse  von  Helgoland  zum  bunten  Sandsteine  gehört, 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dnss  sie  das  Liegende  vou  einem  östlich  da- 
von unter  dem  Meere  aufsteigenden  Kalksteine  ist,  in  welchem  Volukh  Gervillia 
socialis,  ßlyophoria  vulgaris,  Turbinites  duf/ius  und  Buccinitcs  gregarius  zu 
erkennen  glaubt  und  worin  sich  Schuppen  von  Gyrolepis  Alberiii ,  sowie 
Zahne  eines  Hybodus  und  des  Acrodus  Gaitlardoti  finden  sollen.  Ebenso 
hat  Zimmkrmann  unter  den  Auswürflingen  des  Meeres  auf  der  Düne  in  der 
Nähe  dieses  „Wittekliff"  genausten  Kalkstein-Riffs  Glieder  von  Encrinus 
liliiformis ,  Ammonites  nodosus,  Dentalium  laeve,  Terebra- 
tuta  vulgaris  und  Gervillia  socialis  gesammelt. 

Im  Skittgatt  aber,  im  Hangenden  des  Whitlkliff-Flötzes,  lagert  ein  gelb- 
lich- oder  bräunlich-röthlicher  Mergelthon,  welcher  Schwefelkiesknolfen  und 
Belemniten  führt.  Die  darin  vorkommenden  Ammoniten  sind  völlig 
verkiest,  theil weise  in  Brauneisenerz  umgewandelt  und  meist  abgerundet. 

Es  ist  Herrn  Zimmermann  gelungen,  hier  ächte  jurassische  Versteine- 
rungen nachzuweisen  und  zwar:  Ammonites  Lamberti  Sow.,  Amm. 
polypl  ocus  pa  rabotis  Rhin.,  Belemnites  brevis  secundus  Bl., 
Hhynehonella  varians  Schl. ,  Posidonomya  anomala  ?  Mönst. 
und  Pos.  socialis  Mühst. 

Aus  der  breiten  Thalrinne  des  Slitgats,  zwischen  der  Wittekliff  und  dem 
ersten  Kreideriff  erhebt  sich,  offenbar  im  Hangenden  jenes  oolithischen  Mer- 
gelthons, ein  kleines  Felsriff  bis  fast  an  die  Oberfläche  des  Meeres,  welches 
die  Helgolander  „Olde  Höven  Brunnen"  nennen,  während  sie  das  dort  auf- 
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tretende  Gestein  als  „Töck"  bezeichnen.  Derselbe  gehört  Dach  »einen  fos- 
silen Einschlüssen  zum  Hü»  oder  Gau  It.  Er  besteht  aus  einem  feinschi«- 
ferigen  Mergellhon  von  schwarzlich  grauer  Farbe,  ist  wenig  bituminös  und 
enthält  zuweilen  einige  Glimmcrschüppchen,  ausserdem  Knollen  von  Strahl- 
kies, Bruchslücke  eine*  Conifercnholzes  und  Früchte  eines  Arauearite*^  so- 
wie unbestimmte  Reste  von  Fischen.  Die  bis  jetzt  daraus  bekannt  gewor- 
denen Schallhicre  sind  folgende:  Ammonite*  Phillipti  Rö.,  A.  muUiplicatus 
Rö.,  A.  planus  Ph. ,  A.  concinnus  Tb..  A.  Hotula  Sow.,  A.  norieut  Schi., 
A.  curvinodu*  Pu.,  A.  Senequieri  d'Orb.,  Seapiles-Arlen ,  Ha  utile«  gemi- 
cinetu*  Rö.,  //.  decurrens  Rö. ,  H  caprieornu  Rö.,  H.  raricostatu*  Pa., 
//.  tubnodotu*  Rö.,  H.  texnodotus  Rö.,  H.  gigas  Sow  ;  nach  Römer,  Wiaan. 
und  VoLcia  auch :  H.  Beani  Ph.,  //  obliquecottalu*  Rö  ,  H.  teminodomus  Rö. 
und  H.  fissicottatus  Ph.  sp. :  Belemnites  subquadratus  Rö.,  Ii.  pisiillum 
Rö.,  Terebratula  multiform»  Rö.,  T.  nueiformis  Sow.,  T.  pectorali*  Rö., 
Exogyra  aqnila  Gö.,  TAracia  Pkillipti  Rö.,  TA.  elongata  Rö.,  Gattro- 
ckaena  ( FittulanaJ  conttricta  Ph.,  Serpula  Phillipri  Rö.,  5.  depressm 
Gö.,  Cidari»  variabiti*  Dcnk. 

Nordöstlich  von  den  bisher  besprochenen  Bildungen,  und  von  diesen 
durch  eine  breite  Thalrinne  geschieden,  erheben  sieb  zwei  mächtige  nach 
NW.  streichende  Klippenriffe  bis  fast  zum  Spiegel  des  Meeres,  denen  weiter 
nach  Osten  noch  ein  paar  kleinere  Riffe  folgen  Diese  Riffe  gehören  slniml- 
lieh  zur  oberen  Kreide;  (der  daraus  aufgeführte  ßclemnit,  B.  minimus 
Listbr,  sowie  Inoceramu*  concentricus  Sow.  sprechen  indess  nicht  dafür, 
während  Volckh  RetemniUM  mucronatus  von  hier  aufführt  —  G.).  Die  fol- 
genden Riffe  bestehen  aus  weisser  Kreide,  welche  reich  an  Feuersteinen  ist, 
und  mit  mehreren  für  die  obere  Kreidebildung  charakteristischen  Leitfossilien. 

Das  llelgolander  Gebirge  enthält  also  mindestens  2  Glieder  der  Trias, 
eines  der  Jura-  und  2—3  Glieder  der  Kreideformation. 


D.  Mineralien-Handel. 

Verzeic  hniss  von  verkäuflichen  M  inera  lien,  Gebirgsar  ten, 
Versteinerungen,  Gypsmodellen  seltener  Fossilien  und  Kry- 
stallmodellen  in  Ahornholz  im  Rheinischen  Mineralien-Comp- 
loir  des  Dr.  A.  Kreutz  in  Bonn.    VII.  Auflage,  Bonn.    8°.    S.  54. 

Wie  die  früheren  Auflagen  dieses  Preisverzeichnisses  in  einem  3()jähri- 
gen  Verlauf  sich  mehr  und  mehr  vervollständigten,  so  ist  auch  die  vor- 
liegende gegen  die  letzte  im  mineralogischen  Theile  um  84,  im  geognosti- 
sehen  Theile  um  44  neue  Arten  und  eine  grosse  Menge  neuer  Fundorte 
älterer  Arten  vermehrt  worden.  Eine  besondere  Bereicherung  erhielt  durch 
verschiedene  Ankäufe,  zumal  der  Sammlung  von  Jörn»  Morris  in  London,  die 
Abtheilung  der  Petrefakten.  Ebenso  ist  die  Anzahl  der  in  Gyps  nachgebil- 
deten seltenen  Versteinerungen  von  35  auf  73  Arten  gestiegen.  —  Auf  fran 
kirle  Anfragen  wird  das  Verzeichnis»  gratis  und  portofrei  versendet. 
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Vorläufiger  Berieht  Aber  kristallinische  Silikatgesteine  des 
Fassathales  und  beDacbbarler  Gegenden  Südlyrols 

von 

Herrn  Th.  Scheercr« 


AU  die  anscheinend  grosse  und  verworrene  Mannigfal- 
tigkeit der  Gneisse  des  Sächsischen  Erzgebirges  vom  chemi- 
schen Standpunkte  aus  betrachtet  wurde,  lichtete  sich  die- 
selbe und  ordnete  sich  zu  wenigen  Gesteinstypen.  *  Wir  er- 
fuhren ,  dass  1)  die  wechselnden  äusseren  Charaktere  — 
welche  man  bei  solchen  («esteinen  nach  Art,  Anordnungswei.se 
und  Farbe  der  Gemengtheile ,  dem  Grade  der  Körnigkeit, 
Parallelstruktur,  Flasrigkeit  u.  8.  w.  anzugehen  pflegt  —  in 
keinem  Zusammenhange  stehen  mit  den  at omi st i sehen 
(stöchiometrischen)  Verhältnissen  der,  als  ein  zusammen- 
gehöriges Ganzes  aufgefassten  Gesteiusmasse,  und  dass 
2)  diese  atomistischeu  Verhältnisse,  wegen  ihrer  von  uns  er- 
kannten Einfachheit  und  Gesetzmässigkeit,  ein  Mittel  dar- 
bieten, jene  aussei  licli  so  mannigfaltigen  Gneisse  in  nicht  mehr 
als  drei  Klassen  zu  bringen.  Was  sich  in  dieser  Beziehung 
im  Gebiete  des  Sächsischen  Erzgebirges  herausgestellt  hatte, 
wurde  an  ähnlichen  Gesteinen  anderer  Gegenden  geprüft  und, 
soweit  die  hierüber  vorhandenen  analytischen  Daten  reichten, 
in  unverkennbarster  Übereinstimmung  mit  jenem  Trias-Gesetze 
gefunden.  Gleichwohl  konnte  dasselbe  dadurch  noch  nicht 
zu  einem  allgemein  herrschenden  gestempelt  werden,  sondern 

*  Die  Gneisse  des  Sächsischen  Erzgebirges  u.  s.  w.  Zeitschrift  der 
deutsch,  geol.  Gesellschaft,  Bd.  14,  S.  23. 

Jahrbuch  1864.  25 
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Hie  Entscheidung  hierüber  blieb  fortgesetzten  genauen  Unter- 
suchungen vorbehalten. 

In  diesem  Sinne  war  es,  dass  ich  im  Sommer  des  Jahres 
1862  das  durch  seine  Eruptivgesteine  ausgezeichnete  Fassa- 
thal  als  fikcursimtsziel  in's  Auge  fasste.    eigentliche  Gneisst» 
konnten  dort  allerdings  kaum  anzutreffen  seyn ;  allein  jene 
früheren  Untersuchungen  hatten  ein  Hineinragen  unseres  Ge- 
setzes in  gewisse  Massivgebilde  herausgestellt,  was  sich  da 
selbst  vielleicht  weiter  verfolgen  liess.    Im  Verein  mit  meinen 
Col legen  .   Bergrath  v.  Cotta  und  Professor  Fritzsche,  und 
unter  Beihilfe  der  Herren  Stelzner,  O.  Freiesleben  und  r. 
Cgidy  (welcher  letztgenannte  späterhin  leider,  in  der  ßlütlie 
seiner  Jahre,  zu  Bötzen  dem  Typhus  unterlag,)  wurde  die. 
vielfaches  Interesse  bietende  Reise  ausgeführt,  an  welche  sich 
meinerseits  vorzugsweise  der  Zweck  knüpfte,  grössere  Ge- 
8teiusproben  zu   analytischen  Untersuchungen   zu  sammeln. 
Das  ausgezeichnete  Werk  v.  Richthofens  nebst  geognosti- 
scher  Karte  und  zahlreichen  Profilen*  beleuchtete  aufklärend 
unsere  Wege,  und  der  rühmlichst  zu  nennende  Führer  Ber- 
nard aus  Campidello  (derselbe,  welcher  von  Richthofen  auf 
seinen  Wanderungen  durch  diese  Gegenden  begleitete)  stei 
gerte  unsere  angestrebten  Localkeuutnisse  zum  wünschens- 
wertheil Detail.    Unter  solchen  begünstigenden  Umständen 
war  die  Ausbeute  an  Material  eine  sehr  beträchtliche:  die 
Untersuchung   desselben   aber  eine   um  so  zeitraubendere. 
Selbst  gegenwärtig  ist  die  nähere  Prüfung  aller  gesammelten 
Gesteine  noch  nicht  beendet,  was  um  so  weniger  möglich 
war,  als  sie  mit  Untersuchungen  von  Gesteinen  anderer  Lan- 
der verknüpft  werden  musste.    Inzwischen  bin  ich  so  weit 
damit  gediehen,  vorläufig  eine  Übersicht  der  erlangten  Haupt- 
Resultate  geben  zu  können.    Bevor  diess  geschieht,  dürfte 
es  zweckmässig  seyn,  uns  das  aus  den  erzgebirgischeu  Gneis- 
sen  abgeleitete  tirfahrungs-Gesetz  in  scharfen  Umrissen  vor 
Augen  zu  stellen. 

Durch  die  chemischen  Bausch-Analysen  und  Schmelz- 


°  Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Prcdaizo,  St.  Ct**»M 
and  der  Seuser  Alpe. 
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Proben  von  Gneissen  des  Sächsischen  Erzgebirges  wurde  es 
dargethan,  das»  dieselben  nur  drei  chemisch  verschiedene 
Gestelnstypen  enthalten,  und  zwar  von  so  constauter  atoini- 
slischer  Mischung,  dass  wir  sie,  wie  Mineralspecies ,  durch 
folgende  chemische  Formeln  darstellen  konnten : 

Rolher  Gneiss  =    (ft)S'i1  +  RS> 

Minierer  Gneis«  •  =    (ft)S'l1  -f  H5i4 

Grauer  Gneiss  =  3(ft)Si  +  2KS"i* 

entsprechend  den  Sauerstoff- Verhaltnissen: 

Rother  Gneiss  —  18  :  3  :    t     .    .    .  (A) 

Mittlerer  Gneiss  .  .  .  =  15  :  3  :  1  ...  (B) 
Grauer  Gneis*     ...    =    9:2:1     .    .    .  (C) 

So  gestalten  sich  die  Formeln,  wenn  man  die  Basen  <ft) 
—  worin  zugleich,  was  durch  die  Einklammeriing  bezeichnet, 
das  basische  Wasser  des  Glimmers  enthalten  ist  — 
getrennt  von  den  Basen  H.  auffuhrt.    Einfacher  werden  sie 

noch,  wenn  man  sämmtliche  Basen  vereint,  indem  man  3fl 
für  R  setzt.    Alsdann  wird 

Rolher  Gneiss    .    .    .    .    =  (ft)2S'is 

Mittlerer  Gneiss  .    =    (f\)*S>i3  +  2(ft)S'i 

Grauer  Gneiss  .    .    .    .    =  (ft)5'i 

wofür  wir  auch,  um  die  Übersicht  zu  erleichtern,  schreiben 

können: 

Rother  Gneiss  =  (ft)4Si6 

Mittlerer  Gneiss  =  <ft)*S"i* 

Grauer  Gneiss  =  (A)45'i* 

entsprechend  den  Sauerstoff- Verhältnissen: 

Sfi   :  (ft) 

Rother  Gneiss    .    .    .    =    4,50  :  1    .    .    .    .  (A') 

Mittlerer  Gneiss      .    .    =    3,75  :  1    .    .    .    .  (B') 

Grauer  Gneiss    .    .        =   3,00  :  1    ....  (C') 

Aus  diesen  Sauerstoff-Verhältnissen  findet  man  (indem 
man  die  Sauerstoff- Gehalte  der  Kieselsäure  4,50,  3,75  und 
'»,00  durch  3  dividirtj  die  Silicirungsstufen 


*)  Nach  Bestimmungen,  wie  sie  in  meiner  oben  citirten  Abhandlung  nur 
tum  Theil  vorlagen. 

25* 
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Rother  Gneiss  -    1,50    .    .    .   .  (•) 

Mittlerer  Gneiss  ....  =  1,25  ....  (b) 
Grauer  Gneiss  =    1,00    .    .    .    .  (c) 

Setzt  man  feiner  den  Sauerstoff-Gehalt  der  Basen  =  I 
und  dividirt  denselben  durch  die  entsprechenden  Sauerstoff- 
Gehalte  der  Kieselsäure  4,50,  3,75  und  3,00,  so  ergebet)  sich 
die  BiscHorschen  (RoTH'schen)  Sauerstoff-Quotienten, 
wie  folgt: 

Rother  Gneiss  =   0,222    ....  (a'> 

Mittlerer  Gneiss  .    .    .    .    r=    0,267  .    .  (b'; 

Grauer  Gneiss     .    .    .    .    =   0,333    ....  (c') 

Endlich  können  auch  die  prncen taten  Kieselsäure- 
Gehalte  der  Gneisse  in  Betracht  kommen.  Sie  ergeben 
sich  aus  obigen,  den  Sauerstoff- Verhältnissen  A,  B  und  C 
entsprechenden  Formeln,  unter  Berücksichtigung  der  schwan- 
kenden GewichtsVerhältnisse  der  in  (ft)  und  in  K,  zusam- 

mengefassten  isomorphen  Basen.  Da  sowohl  Fe,  Mg,  Ca,  K. 
Sla  und  (H)  als  auch  AI  und  ¥e  verschiedene  Atomge- 
wichte besitzen,  so  bedingt  solches  verschiedene  Auftreten 
dieser  isomorphen  Elemente  ein  Schwanken  der  procen- 
talen  K ieselsäure  -  Gehalte  etwa  zwischen  folgenden 
Grenzen : 

Mittlerer 
KleseUiure- 
Gehalt. 

Rother  Gneiss  .  .  .  =  74-76  Proc.  .  .  75  Proc.  .  .  (a) 
Mittlerer  Gneiss  .  .  =  69-71  „  .  .  70  „  .  .  (ß) 
Grauer  Gneiss   .    .    .    —  64-66'     „      .    .    65     „      .    .  (y) 

Als  diese  drei  chemischen  Gesteinstypen  —  wie  sie  durch 
die  angegebenen  Formeln  und  die  daraus  abgeleiteten  Werthe 
von  A,  B,  C,  A',  B',  C,  a,  b,  c,  a',  b',  c'  und  a,  ß,  y  fest- 
gestellt sind  —  nicht  bloss  unter  den  Gneissen,  sondern  auch 
unter  den  Graniten  des  Erzgebirges,  ja  selbst  unter  diesen 
und  anderen  krystalliiiisthen  Silicatgesteinen  verschiedener 
Lander  zahlreich  repräsenttrt  gefunden  wurden ,  gestaltete 
sich  unser  Forschungs-Resultat  zu  einem  umfassenderen.  Wir 
erkannten  als  Gesteine  vom  chemischen  Typus 

1)  des  rothen  Gneisses:  Gneisse,  Granite,  Porphyre, 
Liparite,  Bunsen's  Normal-Trachyt  u.  a. 
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2)  des  mittleren  Gneis ses:  Granite,  Gneisse,  Porphyre, 
Liparite  u.  a. ; 

3)  des  grauen  Giieisses:  Gneisse,  Granite,  Syeuite,  An- 
desite,  Liparite,  Porphyre  u.  a. 

Demzufolge  war  es  nicht  länger  thunlich,  unsere  Hrel 
chemischen  Gesteius-Typen  mit  rothem,  mittlerem  und  grauem 
„G ii ei ssw  Kit  ideutifiziren.  Wir  inussten  diese  petrographisch 
geognostise  he  Bezeichnung  aufgehen  und  dafür  die  umfas- 
sendere „Plutonit"  gehrauchen,  so  dass  wir  —  vom  conse- 
qoent  festgehaltenen  chemischen  Standpunkte  aus  —  an 
Stelle  jener  drei  Gneissarten  nunmehr  treteu  Hessen: 

Oherer  Plutonit, 

Mittlerer  Plutonit, 

Unterer  Plutonit, 
indem  wir  dabei  der  alten  Erfahrung  Rechnung  trugen,  dass 
im  Allgemeinen  die  kieselsäui  eärmeren  Eruptivgesteine  grös- 
seren Erdtiefen  entstammen  als  die  kieselsäurereicheren. 

Von  diesen  drei  Plutoniten  umfassen  die  beiden  ersteren, 
wie  aus  ihren  oben  angeführten  chemischen  Formeln  hervor- 
geht, die  sauren,  der  uutere  Plutonit  dagegen  die  neu- 
tralen Silicatgesteine.  Ober  die  verschiedenen  basischen 
Silicatgesteine  —  wozu  die  meisten  Syenite,  die  Melnphyre, 
Augitporphyre ,  Basalte  u.  a.  geboren  —  ist  dadurch  natür- 
lich noch  kein  Urtheil  ausgesprochen.  Es  blieb  daher  fer- 
neren Untersuchungen  zu  ermitteln  übrig,  ob  sich  auch  unter 
diesen  Gebirgsai ten  aualoge  feste  Typen  nachweisen  lassen 
würden,  wie  wir  sie  bei  jenen  auffanden. 

So  weit  waren  unsere  Erfahrungen  vorgeschritten,  als 
ich  die  Reise  nach  dem  Passathale  antrat.  Meine  Aufgabe 
dabei  war  zunächst:  1)  festzustellen,  inwieweit  die  Pluto- 
alte  auch  unter  den  Gesteinen  des  Passathals  ihre  Vertreter 
finden ,  und  2)  Beitrage  zur  näheren  Kenutniss  der  basi- 
schen Eruptivgesteine  zu  liefern.  Über  den  ersten  Punkt 
waren  hier  weniger  Aufklärungen  zu  erwarten,  als  über  den 
zweiten,  da  die  Eruptivgesteine  des  Fassathals  bekanntlich 
grösstenteils  zu  den  basiscjien  gehören. 

Zur  richtigen  Beurtheiluug  der  erlangten  Resultate,  so- 
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wohl  der  früheren  als  der  jetzt  mitzntheilenden.  sind  folgende 
allgemeinem  Vorbemerkungen  ein  für  allemal  im  Auge  zu 
behalten. 

Die  Rolle,  welche  unsere  drei  Plutonite  bezuglich  ihres 
verbreiteten  Auftretens  spielen,  ist,  wie  sich  wohl  von  selbst 
versteht,  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  nirgends  ein  sau- 
res oder  neutrales  Silicat-Eruptivgcstein  aufgefunden  werden 
könnte,  welches  nicht  haarscharf  einer  der  chemischen  Plu- 
tonit-Formelu  entspräche.  Wenn  es  auch  durch  Beispiele  * 
nachgewiesen  ist,  dass  rother  und  grauer  Gneis»  —  selbst 
da,  wo  sie  allem  Anschein  nach  einst  gemengt  waren  oder 
doch  beide  in  weichem,  plastischem  Zustande  mit  einander 
in  Berührung  traten  —  sich  auf  eine  merkwürdig  vollkom- 
mene Art  von  einander  geschieden  haben,  so  ist  damit  noch 
nicht  erwiesen,  dass  solche  scharfe  Grenzscheidungen  eine 
ansnahmlose  Kegel  sind  und  dass  nirgends  durch  Zwi- 
schengesteine ein  Übergang  vermittelt  wird.  Allein  der- 
artige Gebilde,  wo  sie  aufgefunden  werden  sollten,  können 
durch  ihre  locale  Beschränktheit  die  im  Grossen  ausgeprägte 
Kegel  nur  unerheblich  beeinträchtigen.  Anders  dagegen  muss 
sich  diess  bei  Eruptivmassen  gestaltet  haben,  welche  in  be- 
reits feste  oder  der  Erstarrung  nahe  Silicatgesteine  ein* 
brachen.  Auflösungen  und  Vermengungeii  des  einen  Gesteins 
in  und  mit  dem  anderen,  sowie  Erstarrung  solcher  gemengten 
und  gemischten  Massen  war  hier  unausbleiblich.  Denn  die 
grosse  Ruhe  und  andauernde  hohe  Temperatur  der  ältesten 
(Gneisshildungs-)  Periode,  welche  die  Sonderung  unserer  drei 
Gneisse  aus  dem  Urmngma  auf  so  vollkommene  Art  zur  Folge 
hatten,  herrschten  während  neuerer  Perioden  in  so  vermindertem 
und  stets  abnehmendem  Grade,  dass  sie  solche  Processe  im- 
mer weniger  begünstigen  konnten ,  je  näher  dieselben  der 
gegenwärtigen  Zeit  lagen.  Da  nun  öberdiess  die  erstarrte 
Erdrinde  fortwährend  an  Dicke,  der  Weg  der  aufsteigenden 
Eruptivmasseii  demgemäss  an  Länge  zunahm,  eingeschlossene 
und  aufgelössfe  Massen  des  Seitengesteins  also  um  so  häu- 
figer vorkommen  mussten:  so  kann  unser  Gesetz  der 


"*  In  meiner  üben  citirten  Abhandlung  über  die  GneiMe. 
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chemischen  Gestein  «typen  —  wenn  ein  solches  für  die 
basischen  Siltcatgesteine  überhaupt  vorhanden  ist  -  sich 
am  so  weniger  scharf  ausgeprägt  zeigen  und  muss 
um  so  schwieriger  nachzuweisen  seyn,  je  mehr  wir 
ans  mit  unseren  Beobachtungen  den  vulkanischen 
Gest  ei  neu  der  Gegenwart  nähern.  Jedeufulls  wird  es 
hier  einer  noch  schärfereu  Kritik  und  einer  noch  grösseren 
Anzahl  genauer  Analysen  bedürfen,  als  bei  den  Gneissen. 
Aus  diesem  Grunde  kann  in  solcher  Beziehung  einstweilen 
von  keiner  erschöpfenden  Behandlung,  sondern  nur  von  Bei- 
trägen und  Andeutungen  die  Rede  seyn. 

Derartige  natnrgemässe  Vorgänge,  welche  der  reinen 
Ausprägung  und  strengen  Sonderung  chemischer  Gesteins- 
typen  entgegenarbeiteten,  finden  wir  an  den  Eruptivgesteinen 
Südtyrols  auf  besonders  anschauliche  Weise  illustrirt.  Wir 
treffen  hier  z.  B.  einen  weit  verbreiteten  Quarzporphyr  (v. 
Buchs  rothen  Porphyr),  der  in  grosser  Ausdehnung  als  ein 
sich  gleich  bleibendes,  charakteristisches  Gestein  auftritt  und 
daher  keinen  begründeten  Verdacht  erregt ,  dnss  er  seine 
aborigiue  Unvermischtheit  eiugebüsst  habe.  In  manchen  Ge- 
genden aber  —  am  Calvarieuberge  bei  Bötzen,  im  Travig- 
nolathal  u.  s.  w.  —  schliesst  derselbe  ungemein  zahlreiche 
Bruchstücke  verschiedenartiger  Gesteine  ein;  so  zahlreich 
mitunter,  dass  die  Masse  des  Fremdartigen  seine  eigene  über- 
wiegt. Man  findet  solchen  Porphyr,  in  welchem  die  einge- 
schlossenen Bruchstücke  vollkommen  scharfkantig  erhalten 
und  auf  das  deutlichste  zu  erkennen  sind;  man  findet  ande- 
ren, wo  dieselben  in  einem  mehr  aufgelösten  Zustande  er- 
scheinen, und  noch  anderen,  wo  gewissermassen  nur  Schatten 
von  ihnen  zurückgeblieben  sind,  stellenweise  so  abgeschwächt, 
dass  sie  selbst  einem  scharfen  Auge  entgangen  seyn  würden, 
wenn  wir  in  unseren  Beobachtungen  nicht  allmühlig  vom 
Deutlichen  zum  Verschwindenden  übergegangen  wären.  Da 
hiernach  die  Bruchstücke  in  den  verschiedensten  Stadien  der 
Verschmelzung  und  Auflösung  vorkommen,  so  können  sie 
stellenweise  auch  spurlos  verschwunden  seyn;  wir  können 
einen  Porphyr,  dessen  ursprüngliche  chemische  Zusammen- 
setzung durch  solche  Umstände  verändert  wurde,  für  einen 
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im  vermischten  halten.    In   manchen  Fällen  mag;  sich  diess 
schwer  verhindern  lassen ,  doch  gibt  es  vorbeugende  Mittel. 
Das  eine  derselben  besteht  darin,  die  zu  analytischen  Unter- 
suchungen bestimmten  Gesteinsproben  nur  an  solchen  Orten 
zu  entnehmen,  wo  das  Eruptivgestein,  mit  gleichbleibendem 
Charakter,  in  grösserer  Verbreitung  und  möglichst  fern  von 
anHeren  Gesteinen  auftritt.    Das  andere  derselben  wird  uns 
durch  die  Beschaffenheit  der  Bruchstücke  an  die  Hand  ge- 
geben, die  local  darin  vorkommen.    Die  Farbe  und  die  (je- 
mengtheile  solcher  Bruchstücke,  wenn  sie  sich  wesentlich 
von  denen   des  betreffenden  Eruptivgesteins  unterscheiden, 
pflegen  mehr  oder  weniger  erkennbare  Spuren  auch  da  zu- 
rückzulassen,  wo  die  Bruchstücke  einer  auflösenden  Ver- 
schmelzung unterlagen.    Beide  Mittel,  die  allerdings  nicht 
als  untrügliche  gelten  können,  habe  ich  bei  dem  Einsammeln 
der  Gestciusprohcn  in  der  Fassagegend  angewendet.  Jeuer 
rothe  Quarzpurphyr  erwies  sich  überall  da  fremder  Emmen- 
gtiiigeu  verdächtig,  wo  seine  —  an  rothen  Gneiss  erinnernde 
—  rothe  Farbe  wesentlich  andere,  namentlich  dunklere  Nuan- 
cen  annahm.    Wir  werden  späterhin  sehen,  dass  es  hieran 
bräunlichen,  braunen  und  anderen  Mischhildiingen  nicht  fehlt, 
die  uns  aber  nicht  verhindern  können,  den  specilischen  rothe» 
Porphyr  v.  Buchs   als   ein  originales  Gebilde  festzuhalten. 
Wie  ist  es  aber,  wenn  derartige,  die  Beobachtung  trübende 
Umstände  hei  Gesteinen  ihr  Spiel  getrieben  haben,  an  denen 
sie  durch  kein  ins  Auge  fallendes  Kennzeichen  bemerkbar 
sind?  Besonders  mit  deu  am  dunkelsten  gefärbten  Eruptivge- 
steinen befinden  wir  uns  in  solcher  Beziehung  im  Dunkeln. 
Einem  Basalt,  dichtem  Melaphyr  oder  Augitporphyr  anzu- 
sehen,  was  er  Fremdartiges  in  seinem  schwarzen  Innern 
birgt,  dürfte  oftmals  unmöglich  seyu.    Doch  hat  mir  die  .Er- 
fahrung gelehrt,  dass  es  glücklicherweise  hiermit  nicht  ganz 
so  schlimm  ist,  als  man  befürchten  könnte. 

Das  Angeführte  wird  hinreichen,  um  eine  richtige  Auf- 
fassung der  chemischen  Gesteinst  ypen  zur  Folge  zu 
haben.  Wir  können  es  folgendcrmasseu  concentriren.  Die 
verschiedenen  chemischen  Typen  der  krystalliuischen  Silicat- 
gesteine  stellten,  in  der  ursprünglich  plutouisch  gescliuiolze- 
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neu  Krdmasse,  abgesonderte  Schiebten  oder  Etageu  dar,  deren 
Aufeinanderfolge  zunächst  von  ihrem  speeifischen  Gewichte 
bedingt  wurde.  Während  die  Gesteiusmassen  der  oberen 
Etagen  des  Erdsphäroids  grösstentheils  ihre  ursprüngliche 
chemische  Zusammensetzung  bewahrt  haben  und  uns  zugleich 
durch  ihre  der  Erdoberfläche  nähere  Lage  leichter  zugäng- 
lich sind,  keimen  wir  die  Masseu  der  unteren  Ii  tagen  nur 
durch  ihr  eruptives  Aufsteigen,  welches  oftmals  mit  einer 
chemischen  Veränderung  derselben  verknüpft  seyu  musste. 

So  weit  die  uöthigsten  Vorbemerkungen,  welche  gleich- 
wohl für  manche  Forscher,  wie  ich  gern  annehmen  will,  kaum 
mehr  als  Selbstverständliches  enthalten.  Nun  zu  de»  erlaug- 
ten Resultaten. 

In  dem  Folgenden  sind  alle  betreffenden  Gesteine,  nach 
chemischen  Typen  geordnet,  in  die  beiden  Haupt- Abtheil Hil- 
gen der  hoch-  und  niedrig  silicirteu  Gesteine  gebracht.  Die 
dabei  zu  Grunde  gelegten  Analysen,  sowie  überhaupt  die 
Werthe  der  bestimmenden  Grössen  A,  B,  C,  A',  B',  C,  a, 
b,  c,  u.  s.  w.  werde  ich  später  in  einem  besondern  Aufsatze 
mittheilen.  Diese  Trennung  des  Allgemeinen  und  Übersicht- 
lichen vom  Speciellen,  des  Spekulativen  vom  rein  Erfahrungs- 
mässigen  und  Exacten  hält  gesondert,  was  nicht  in  gleiche 
Kategorie  gehört,  und  erleichtert  Behandlung  sowie  Verstäud- 
»iss  des  Ganzen. 

L*  Hochsilicirte  Gesteine. 

(Pluto  nite.) 

Von  den  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  drei  Gesteinstypen 
fiuden  sich  in  den  von  mir  bereisten  Gegenden  Tyrols  nur 
der  obere  und  der  mittlere  IMutouit  vertreten.  Der  untere 
l'lutonit  (dem  grauen  Gneiss  entsprechend)  war  nirgends  an- 
zutreffen. Damit  soll  keinesweges  erwiesen  seyu,  dass  der- 
selbe in  diesem  östlichen  Theile  der  Alpen  an  keiner  Stelle 
zu  Tage  tritt ;  denn  der  Weg  eines  Reisenden  bildet  einen 
zu  schmalen  Strich  in  einem  so  ausgedehnten  Untersuchung« 
felde.  Allein  auch  eine  mehrfache  Bereisnng  der  westlichen 
Alpen  hat  mir  gezeigt ,  dass  der  alte  graue  Erzbriiiger  des 
Sächsischen  Erzgebirges  ein  Fremdling  in  den  Alpen  seyn 
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dürfte,  oder  liier  vielmehr  in  einer  uns  unzugänglichen  Tiefe 
steckt.  Somit  haben  wir  es  einstweilen  bloss  mit  den  folgen- 
den erzfeindlichen  Plutoniten  tu  thun. 

1  Oberer  Plutonit. 

Gneiss.  Auf  dem  Wege  von  Innsbruck  über  den  Bren- 
ner nach  Brixen  und  Klausen  bis  ins  Grödner  Thal  durch- 
schneidet man  ein  grosses  Gebiet  von  krystallinischen  Schie- 
fem der  verschiedensten  Art,  welche  v.  Richthopbn  bis  zu 
ihrer  näheren  Bestimmung  als  „Thonglimmerschiefer"  zusam- 
mengefasst  hat.  Man  trifft  hier  im  mannigfaltigsten  Wechsel 
Gesteine,  die  man  nach  ihren  äusseren  Charakteren  als  Glim- 
merschiefer, Chloritschiefer,  Hornblendeschiefer,  Thonschiefer, 
Kalkthonschiefer  u.  s.  w.  bezeichnen  kann,  ohne  aber  dabei 
der  VerlegPiiheit  zu  entgehen,  vielfache  Zwischenglieder  zu 
finden,  deren  Einordnung  in  eine  dieser  petrographischen 
Klassen  nur  zwangsweise  zu  bewerkstelligen  ist. 

Obwohl  dieses  schwer  zu  entwirrende  Neben-  und  Durch- 
einander mittelst  künftiger  geognostischer  Untersuchungen 
erst  zu  lichten  ist,  ehe  der  Chemiker  hülfreiche  Hand  zur 
weiteren  Prüfung  bieten  kann,  dürfen  wir  es  jetzt  schon  aus. 
sprechen,  dass  wir  uns  hier,  wenigstens  grösstentheils ,  in 
einem  Gebiete  metamorpher  Gesteine,  trnnsmutirter  Sedimen- 
tär-Gebilde,  befinden.  Die  uns  gegenwärtig  dabei  zufallende 
Krage  besteht  einzig  und  allein  darin  :  ob  unter  diesen  mas- 
senhaften metamorphen  Gebilden  nicht  doch  etwa  ein  Plu- 
tonit, namentlich  der  obere,  seinen  Kopf  hervorsteckt?  Man- 
cher der  Gneissuatur  verdächtige  Schiefer  wurde  desshalb 
eingesammelt;  allein  die  spätere  —  sowohl  chemische  als 
mikroskopische  Untersuchung  zeigte  in  den  meisten  Fällen 
die  Irrthumlichkeit  der  Annahme.  Feldspathmangel,  Vorherr- 
schen von  Glimmer  oder  glimmerähnlichen  Silicaten,  Einmen- 
gung  von  kohlensaurem  Kalk  und,  in  Folge  beider  letzteren 
Umstände,  grosse  Glüliverlnste  von  3 — 5  und  mehr  Procent 
(während  Gneisse  niemals  erheblich  mehr  als  1  Procent  Glüh- 
verlust geben)  deuten  ebenso  unverkennbar  auf  sedimentäre 
Zufallsgebilde  hin,  wie  diess  durch  deren  Proteusgestaltung 
im  Grossen  geschieht    Dennoch  gelang  es  mir  unter  solchem 
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verhüllenden  Chaos  den  als  Gneis«  auftretenden  oberen  Plu- 
tonit  aufzufinden.  Zunächst  fand  Ich  ihn  in  grossen  Blöcken 
bei  Schönberg,  am  Ausgange  des  Stubeythales.  Diese  Blöcke, 
deren  Äusseres  auf  keine  lange  Wanderung  schlfessen  lässt, 
kommen  im  genannten  Thale  häufig  vor.  Sie  bestehen  aus 
einem  Gneisse  —  graulich  weisser  Feldspath  und  Quarz  mit 
sparsam  vertheiltem  tombakbraunem  Glimmer  —  von  ausge- 
zeichneter Parallelstruktur.  Das  ebenso  feste  als  frische  und 
schwer  verwitternde  Gestein  wird  in  der  dortigen  Gegend  zu 
Bausteinen  o.  8.  w.  verarbeitet.  Auf  der  Poststation  Schön- 
berg  (beim  alten  Wirthshause)  befindet  sich  ein  grosser  Brun- 
nentrog  aus  solchem  Gneiss.  Ferner  steht  im  unteren  Theile 
des  Grödener  Thaies  ein  grauer  bis  bräuulichgrauer ,  fein- 
flasriger  Gneiss  an,  der  hierher  gehören  dürfte.  Auch  muss 
noch  der  sogenannte  „Feldstein"  vom  Kloster  Seeben  bei 
Klausen  als  ein  schiefriger  rother  Gneiss  bezeichnet  werden. 
Mit  dieser  mageren  Ausbeute  in  Betreff  des  als  Gneiss 
auftretenden  oberen  Plutonits  müssen  wir  uns  in  diesem  Theile 
der  Alpen  bis  auf  weiteres  begnügen.*  Dagegen  wird  uns 
um  so  reichlichere  Entschädigung  durch  das  verbreitete  Vor- 
kommen dieser  Gesteiust)  pe  in  der  folgenden  Gestalt. 

Qu  ar/porphyr.  v.  Büchs  rother  Porphyr,  wie  er  mit 
charakteristischer  Beschaffenheit  im  Grödener  Thale ,  bei 
Moena,  am  Allochet,  bei  Castelruth,  Branzoll,  im  Karneider 
und  St.  Pelegriner  Thale  und  gewiss  noch  in  vielen  anderen 
Gegenden  auftritt,  ist  entschiedener  oberer  Plutoiiit  Rothe, 
euritlsche  Grundmasse  mit  rothen  Orthoklaskrystallen,  ueben 
welchen  hier  und  da  lichter  gefärbte  Oligoklaskrystaile  wahr- 
nehmbar, das  Ganze  durchtupft  von  zahlreichen  Fettquarz- 
augen,  die  sich  stellenweise  zu  hexagonalen  Pyramiden  ent- 
wickelten. Seine  mitunter  brennend  rothe  Farbe  rührt  von 
eingemeugter  eisenoxydreicher  Substanz  her.  Alles  weist 
darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  einem,  durch  neuere  vulka- 


Anders  verhall  es  sich  damit  in  den  westlichen  Alpen,  wo  wir  den 
oberen  Plutonit  nicht  allein  als  Protogyn  in  beträchtlicher  Ausdehnung  finden, 
sondern  ihn  auch  in  mehr  normaler  Gneissgestalt  an  mehreren  Orten  treffen, 
wie  z.  B.  im  tiebirgsslocke  des  Pia  Languard. 
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■tische  Thätigkeit  n ingeschmolzene n,  rothen  Gneiss  zu 
tliun  haben.  Welches  neuere  Eruptivgestein  diese  That  voll- 
führte —  den  alten  Gneiss  aus  seiner  starren  und  tiefen  Ruhe 
weckte  und  seine  wieder  flüssig;  gewordenen  Massen  nach 
oben  drängte  —  gehört  Untersuchungen  au,  welche  ausser, 
halb  der  Sphäre  unserer  gegenwärtigen  Betrachtungen  liegen. 
Der  bei  solchen  gewaltsamen  Naturakten  unausbleiblichen 
lucalen  Mengnng  und  Mischung  unseres  oberen  Plutouit,  theils 
mit  dem  drängenden  geschmolzenen,  theils  mit  dem  durch- 
brochenen starren  Gestein ,  ist  bereits  oben  hinlänglich  ge- 
dacht worden.  Dennoch  ist  von  dein  unvej  mischten  Plutonit 
mehr  als  genug  übrig  geblieben,  um  unser  Typengesetz  daran 
bewährt  zu  (indeu.  —  Als  eines  hierher  gehörigen  Gebildes 
ist  eines  eigentümlichen  Quarzfcldspathgesteins  vom  Mulatto 
bei  Predazzo  zu  gedenken ,  welches  dort  Gänge  in  einem 
schwarzen  Massivgesteine  bildet.  Man  gewahrt  dieses  para- 
doxe Phänomen  au  Blöcken  und  kleineren  Trümmern  einer 
grossen  Schutthalde,  welche  sich  vom  Mulatto  nach  Predazzo 
herabzieht;  besonders  wenn  man  von  den  obersten,  letzten 
Häuseru  des  Ortes,  zunächst  dein  Travignola-Thale,  aufwärts 
steigt.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  dieser  Felstrümmer 
bestellt  aus  einem  dichten,  dunkelschwarzcn  Gestein,  welches 
wir,  wegen  der  Nähe  der  Melaphyrgrenze  und  weil  liier  auch 
Melaphy  rgäuge  im  Turmalingranit  angegeben  sind,  für  nichts 
anderes  als  Melaphyr  halten.  In  einigen  dieser  Stücke  ge- 
wahrt man  jedoch  neben  solchem  Melaphyr,  durch  eine  sehr 
scharfe  Grenze  davon  geschieden,  ein  schmutzig  weisses  bis 
fleischrothes  Gestein.  Da  stellenweise,  wiewohl  sparsam, 
kleine  Turmalinpartien  darin  vorkommen,  so  glauben  wir 
Contaktstücke  von  Melaphyr  und  Turmalingranit  vor  uns  zu 
haben.  Allein  jetzt  fällt  uns  ein  Block  in  die  Augen,  an 
welchem  zu  unserem  nicht  geringen  Befremden  in  dem  ver- 
meintlichen Turmalingranit  äusserst  scharfkantige  Bruchstücke 
jenes  Melaphyrs  vorkommen!  Wir  notiren  uns  den  merkwür- 
digen Vorfall  und  bebürdeu  uns  mit  den  nöthigen  Kxempla- 
reu,  um  alle  Ungläubigen  durch  solche  Autopsie  verstummen 
zu  machen.  Doch  die  spätere  chemische  Untersuchung  be- 
lehrt uns,  dass  wir  es  hier  weder  mit  Melaphyr  noch  Tur- 
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malingranlt.  sondern  wahrscheinlich  mit  einem  dichten  Augit- 
porphyr  und  jedenfalls  einem  oberen  Plutonit  zu  thun  haben. 
Doch  wenn  wir  auch  dadurch  hinsichtlich  der  Gesteins-Dia- 
gnose eines  Besseren  belehrt  wurden,  so  hat  das  geologische 
Ereigniss,  dass  hier  ein  neueres  eruptives  Gestein  Bruch- 
stücke in  einem  älteren  bildet,  dadurch  nichts  von  seinem 
Paradoxon  verloren.  Wir  können  es  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  ungeschmolzener  Quarzporphyr  —  also  zum 
zweitenmal  umgeschmolzener  rother  Gneiss  —  bei  neueren 
Eruptionen  in  die  Spalten  des  bereits  erstarrten  schwarzen  Ge- 
steins getrieben  wurde.  Wie  dem  aber  sey,  die  Thatsache 
an  und  für  sich  genügt,  uns  auf  das  Verwickelte  der  Erup- 
tions-Erscheinungen  in  einer  klassischen  Gegend  aufmerksam 
zu  machen,  welche  trotz  der  vielfachen  Durchforschung  von 
ausgezeichneten  Geognosten  noch  immer  so  viel  Räthselhaftes 
und  Neues  bietet.  Andere,  späterhin  anzuführende  That- 
sschen  werden  diess  bestätigen.  Doch  wir  haben  hier  vom 
Turmalingranit  geredet,  ohne  ihm  seinen  Standpunkt  unter 
den  Pliitoniten  anzuweisen ;  diess  wird  sogleich  in  dem  Fol- 
genden geschehen. 

2)    Mittlerer  Plutonit. 

Die  früheren  Untersuchungen  hatten  herausgestellt,  dass 
der  mittlere  Plutonit  weit  häufiger  iu  Granit-  als  in  Gneiss- 
Gestalt  vorkommt,  ja  dass  die  meisten  zu  Tage  getretenen 
Granite  sich  als  mittlerer  Plutonit  documentiren.  Das  hat 
sich  auch  in  Südtyrol  bestätigt.  Was  wir  hier  an  Granit 
fanden,  gehört  diesem  chemischen  Gesteinstypus  an 

Granit  von  Brixen.  So  pflegt  man  den  nördlich  von 
ßrixen  vorkommenden  Granit  zu  bezeichnen,  welcher  zwischen 
diesem  Orte  und  Sterzing  im  Gebiet  des  Thongliinmerschie- 
fers  ein  grosses,  sich  von  WSW.  nach  ONO.  erstreckendes 
Ell  ipsoid  bildet.  Im  Eisackthale,  welches  quer  darin  einge- 
schnitten ist .  findet  man  zahlreiche  Blöcke  des  leicht  kennt 
liehen  Gesteins  weit  nach  Süden  geführt.  Die  stattliche 
Franzensfeste,  oberhalb  Brixen,  ist  daraus  erbaut,  ja  selbst 
die  Schilderhäuser  derselben  sind  aus  solch  solidem  Material 
gehauen.    Der  Granit  besteht  in  der  Regel  aus  einem  klein- 
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körnigen  Gemenge  von  weissem  Feldspath  und  graalichweis- 
sem  Quarz,  mit  sparsam  eingestreuten  schwarzen  Glimmer- 
blättchen.  Durch  diesen  Habitus  erinnert  er  lebhaft  an  den 
Granit  der  Sächsischen  Lausitz  (Camenzer  und  Bautzener 
Gegend).  In  der  That  haben  beide  Granite  gleiche  chemi- 
sche Zusammensetzung,  und  beide  führen  zur  selben  chemi- 
schen Formel  wie  der  Granit  von  ßobritzsch  bei  Freiberg, 
der  uns  früher  als  Norm  für  den  mittleren  Plutonit  diente. 

Bekanntlich  bezeichnete  v.  Buch  den  Granit  von  Brixen 
als  „Granit  des  rothen  Porphyrs  (Quarzporphyrs)",  womit  wohl 
ausgedrückt  werden  sollte,  dass  beide  Gesteine  von  chemisch 
gleicher  oder  doch  verwandter  Masse,  aber  von  verschiedener 
Eruptiooszeit  seyen.  Hiermit  hatte  v.  Bdcb  die  ebenso  wahre 
als  wichtige  Thatsache  ans  Licht  gestellt,  dass  chemisch 
gleiche  Eruptivmassen  in  verschiedenen  geolo- 
gischen Perioden  eruptiv  geworden  seyn  können, 
woraus  unmittelbar  folgt:  dass  man  von  der  chemischen 
Beschaffenheit  der  Eruptivgebilde  keinesweges  in 
allen  Fällen  sicher  auf  die  Eruptionszelt  schlies- 
sen  kann.  Nur  war  dieses  vollkommen  richtige  Forschuugs- 
Kesultat,  wie  wir  jetzt  gewahren,  im  vorliegenden  Falle  von 
einem  unrichtigen  Beispiele  abgeleitet.  Doch  so  geht  es 
manchmal,  wo  ein  Instinktiver  Geist  den  zerlegenden  Händen 
vorauseilt ! 

Granit  der  Cima  d'Asta.  Sowohl  v.  Buch  als  v.  Richt- 
hofen  und  andere  Beobachter  hielten  denselben,  wegen  seines 
geognostischen  Auftretens  und  seiner  petrographischen  Cha- 
raktere, für  identisch  mit  dem  Brixener  Granit,  obwohl  die 
Gebiete  beider  durch  die  ganze  nordsüdlicbe  Ausdehnung 
der  Fassagegend  getrennt  sind.  Da  meine  Heise  sich  nicht 
bis  zur  Cima  d'Asfa  erstreckte  und  da  es  bekannt  ist,  dass 
Herr  Prof.  vom  Rath  diesen  Gebirgsstock  besuchte,  so  bat 
ich  letzteren  um  gütige  Zusendung  eines  Probestücks  von 
diesem  Granit.  Die  damit  augestellte  Prüfung  zeigte,  dass 
jene  Identificirung  beider  Granite  auch  von  chemischer  Seite 
vollkommen  gerechtfertigt  wird. 

Ferner  haben  mehrere  Forseber  den  Granit  von  Brixen 
und  der  Cima  d'Asta  mit  dem  grauitischen  Gestein  des  Ada- 
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mcllo  in  eine  Kategorie  gestellt.  Nach  meinen  Untersuchun- 
gen —  zu  welchen  ich  ebenfalls  durch  die  Güte  vom  Raths 
das  uölhige  Material  erhielt  —  ist  diess  jedoch  irrthümlich. 
Das  Adamello-Gestein  gehört  nicht  unter  die  Plntonite,  son- 
dern zu  den  basischen  Silicatgesteinen.  Es  ist  ein  Syenit, 
und  zwar  ein  Glimmer-Syenit,  von  welcher  Gesteinstype  später 
ein  Näheres  angeführt  werden  wird.  Auch  die  Granite  zwi- 
schen dem  Juiierpass  und  der  Albula,  \om  Lauterbruuner 
Thal  und  im  Osten  der  Rottenmanner  Tauern  sind  mit  dem 
Brixener  Granit  Ideittih'cirt  worden.  Mir  ist  hiervon  nur  der 
Julier-Granit  näher  bekannt  Im  vergangenen  Sommer  ent- 
nahm ich  einige  charakteristische  Probestücke  davon  an  dem 
östlichen  Abhänge  des  Julier  gegen  Silvaplnna  und  Campfer. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab  in  der  That,  dass  der- 
selbe ein  mittlerer  Plutonit  ist.  Doch  scheint  mir,  dass  mau 
mehr  als  ein  Gestein  unter  Julier-Granit  versteht. 

3)  Unterer  Plutonit. 

Dass  dieser,  dem  Preiberger  grauen  Gneiss  entsprechende 
Plutonit  in  dem  durchwanderten  Theile  Südtyrols  sieht  an- 
getroffen wurde,  haben  wir  bereits  oben  erfahren,  sowie  dass 
derselbe  in  der  gesnmmten  Alpenkette  nur  an  wenigen  Or- 
ten vorkommen  dürfte.  In  den  westlichen  Alpen  ist  es  mir 
geglückt,  ihn  aufzufinden.  Oer  genauere  Bericht  hierüber 
sey  einer  spateren  Abhandlung  vorbehalten. 

T  ti  rmalingranit.  Unter  dieser  Benennung  ist  der 
eigentümliche  Granit  bekannt,  welcher  nur  in  der  näheren 
Umgebung  Predazzo's  vorkommt  und  hier  von  einer  mäch- 
tigen Melaphyrmasse  durchbrochen  wird.  Er  besteht  aus 
fleischrothem  Orthoklas  und  graulichweissem  Quarz  mit  spar- 
sam verteilten,  kleineren  und  grösseren,  schwarzen  Turma- 
hnpartien.  Nach  v.  Richtuopbn  vertreten  letztere  den  Glim- 
mer vollständig,  was  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  ganz 
so  absolut  zu  nehmen  ist.  Ich  fand  stellenweise  —  beson- 
ders an  der  rechten  Seite  des  Fassat hal es,  dem  IYlulatto  ge- 
genüber —  unverkennbar,  schwarze  Glimmerschuppen  darin, 
und  an  anderen  Orten,  wie  z.  B.  am  Gehänge  des  Mulatto 
Segen  das  Traviguola  -  Thal ,  kleine  Partien  einer  glimmer- 
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artigen  Substanz,  die  mir  ein  eigentümlich  veränderter  und 
dabei  matt  gewordener  Glimmer  zu  seyn  schien.  In  Betreff 
der  chemischen  Gesammt-  Zusammensetzung  des  Gesteins  ist 
diess  völlig  unwesentlich.  Diese  Zusammensetzung  aber  ist 
entschieden  die  eines  mittleren  Plutonit.  Offenbar  röhrt  der 
Turmalingrauit  von  einer  Umschmelzung  mittleren  Gueisses 
her,  deren  eigentümliche  Umstände  es  bewirkten,  dass  der 
Glimmer  grösstenteils  in  Turmalin  umgewandelt  wurde. 

Quarzpnrphyr.  Nicht  das  gesaminte  grosse  Gebiet, 
welches  auf  der  von  RicHTHOFEN'schen  Karte  als  Qtiarzpor- 
phyr  bezeichnet  wurde,  gehört  dem  oberen  Plutonit  au;  auch 
Quarzporphyre  des  mittleren  Plutonit  kommen  darin  vor. 
Dahin  gehören  z.  B.  grauer  bis  röthlich  grauer  Porphyr  aus 
dem  Grödener  Thal  (in  einer  Grundmasse  von  solcher  Farbe 
{rewahrt  man  weisse  Feldspathkrystalle  —  Oligoklas?  —  und 
lithtgraue  Quarzpunkte,  hier  und  da  auch  schwarze  Glimmer- 
Schüppchen);  violettgrauer  Porphyr  von  Theiss,  Villnösthal 
(von  ganz  analoger  Beschaffenheit).  Ferner  gehört  hierher 
das  im  Pfundersherge  bei  Klausen,  mit  dortigen  Erzvorkom- 
men eigentümlich  verknüpfte  Gestein,  welches  die  Berg- 
leute „Feldstein«  nennen.  Irrtümlicher  Weise  hat  man  das 
beim  oberen  Plutonit  erwähnte,  zum  Theil  schieferige  Ge- 
stein damit  idenUßzirt.  Mitunter  erscheint  ersteres  ganz  por- 
phyrartig, und  lässt  dann  unter  der  Loope  Feldspath,  Quarz 
und  etwas  Glimmer  unterscheiden.  Nach  diesen  Erfahrungen 
sieht  es  fast  aus,  als  ob  das  Vorhaudenseyn  des  Glimmers 
ein  Erkennung«-  Merkmal  für  diese  Quarzporphyre  des  mitt- 
leren Plutouits  abgeben  könne,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
sie  auf  einfache  Weise  von  denen  des  oberen  Plutonits  zu  unter- 
scheiden. Doch  wären  hierzu  wohl  noch  weitere  Beobach- 
tungen abzuwarten.  Immerhin  aber  mag  ein  sichtlich  spar- 
samerer Quarzgehalt,  verbunden  mit  etwas  eingesprengtem 
Glimmer,  einstweilen  dazu  dienen,  unter  der  verwickelten  Zu- 
sainmenhäiifung  beider  Porphyrarten  in  Südtyrol,  den  mittleren 
Plutonit  vom  oberen  zu  unterscheiden.  Jedenfalls  dürfte,  um 
solches  zu  erreichen,  der  Chemiker  noch  vielfach  hülfreiche 
Hand  leisten  und  die  Fassa-Gegend  noch  manchesmal  kreuz 
und  quer  durchwandert  werden  müssen! 
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3)  Unterer  Plutonit. 

Dass  dieser,  dem  Freiberger  grauen  Gneiss  entsprechende 
Plutonit  in  dem  von  mir  und  meinen  Reisegefährten  besuch- 
ten Theile  Sudtyrols  nicht  angetroffen  wurde,  habe  ich  be- 
reits oütgetheilt ,  sowie  dass  derselbe  in  der  gesammten  Al- 
penkette vielleicht  nirgends  in  grosser  Ausdehnung  zu  Tage 
tritt.  In  den  westlichen  Alpen  ist  es  mir  inzwischen  ge- 
gluckt, ihn  aufzußnden,  doch  nur  an  der  südlichen  Abdachung 
derselben  gegen  die  oberitalienischen  Seen.  Der  genauere 
Bericht  hierüber,  welcher  gegenwärtig  noch  nicht  gegeben 
werden  kann,  sey  einer  künftigen  Mittheilung  vorbehalten. 

II.   Niedrigsilicirte  Gesteine. 

(V  ulcanite.) 

Wie  aus  den  bereits  oben  gemachten  allgemeinen  Vor- 
bemerkungen einleuchtet,  bin  ich  mir  vollkommen  bewusst, 
dass  wir  jetzt  in  ein  noch  wenig  erhelltes  und  schwer  zu  er- 
hellendes Gesteiusgebiet  eintreten.  Wenn  es  in  demselben 
analoge  Typen  gibt,  wie  bei  den  hochsilicirten  Gesteinen,  so 
können  dieselben  unter  den  Südtyroler  Eruptivmnssen  wohl 
schwerlich  alle  ihren  klaren  Ausdruck  finien.  Unsere  Frage 
muss  desshalb  eine  getheilte  werden:  1)  lassen  sich  solche 
Typen  unter  den  uns  näher  bekannten  Vulcaniten  verschie- 
dener Länder  nachweisen?  und,  wenn  diess  der  Fall  ist,  2) 
welche  dieser  Typen  sind  in  den  Vulcaniten  Sudtyrols  ver- 
treten ? 

Suchen  wir  zunächst  den  ersten  Theil  dieser  Frage  zu 
beantworten.  Diess  wird  uns  durch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  hierhergehöriger,  älterer  Gesteins  Analysen  er- 
leichtert. Um  das  gleichwohl  noch  bleibende  Dunkel  lichten 
zu  helfen,  habe  ich  die  Untersuchung  der  FassaV ulcanite  mit 
der  von  Vulcaniten  anderer  Länder  verbunden,  wobei  mir  die 
Hülfe  meines  Assistenten,  Dr.  Rübe  und  mehrerer,  im  Frei- 
berger akademischen  Laboratorium  beschäftigten  Herren  zu 
Theil  wurde.  Als  Resultat  aller  dieser  Forschungen,  die 
allerdings  zum  Theil  nur  Fühlungen  und  Tastungen  waren, 
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wage  ich  folgende  chemische  Typen  unter  den  basischen  Si- 
licatgesteinen  aufzustellen,  oder  vielmehr  bis  auf  Weiteres  in 
Vorschlag  zu  bringen.  Die  nähere  Begründung  gehört,  zu- 
folge der  uns  hier  gesteckten  Grenzen,  nicht  in  den  Kreis 
der  gegenwärtigen  Betrachtungen;  sie  wird  uns  bei  Gelegen- 
heit der  Mittheilung  sämmtlicher  hier  in  Betracht  kommen- 
der Gesteins-Analyseu  beschäftigen.  In  den  chemischen  For- 
meln der  Typen  wurden  die  Basen  (A)  und  (Kl)  in  den  mei- 
sten  Fällen  zusammeugefasst ,    also  3(fl)  für  ft  gesetzt. 

Ferner  bedeuten,  analog  wie  bei  den  Plutoniteu,  die  Buch- 
staben 

D'  bis  I',  die  Sauerstoff- Verhältnisse  Si :  <  A),  wobei  der  Sauerstoff  von  (A)  =  1, 

d  bis  i,  die  Silicirung£1stufen, 

d'  bis  i'  die  Sauerstoff-Quotienten, 

6  bis  i,  die  mittleren  procentaien  Kieselsäurcgeiialle. 

Erster  Typus.   6(A)  S'i  +  AsS'i*. 

D'  =  2,67.  —  d  =  •/».  —  d'  =  0,375.  —  6  r±=  63. 
Zweiter  Typus.    3(A)5'i  +  2AsSi,. 

E'  =  2,33.  -  e  =  */•.  —  e'  =  0,429.  -  E  =  60. 
Dritter  Typus.  <A)5Sil. 

F'  =  2,00.  —  f  =  2/3.  -  f  =  0,500.  -  ^  =  55. 
Vierter  Typus.    ( A)s5'a  +  ( A)»S'i. 

G'  =  1,50.  —  g  =  V«.  -  ff'  =  0.667.  —  y  =  48. 
Fünfter  Typus.    <A)sSia  -f-  2( A)»Si. 

H'  =  1,33.  —  h  =  4/9-  —  h'  =  0,750.  -  3  =  42. 
Sechster  Typus.  (A)s£i. 

I'  =  1,00.  -  i  =  '  s.  —  i'  =  1,000.  —  i  =  36 

Was  die  verschiedenen  Gesteinsarten  betrifft ,  welche 
durch  diese  sechs  Typeu  chemisch  dargestellt  werden,  so  ge- 
nügt es  vorläufig ,  wenigstens  einige  derselben  anzufuhreu. 
Dies*  ist  in  der  folgenden  Zusammenstellung  geschehen.  Jeder 
Typus  hat  in  der  Regel  ein  charakteristisches  Gestein,  als 
welches  er  vorzugsweise  aufzutreten  pflegt;  dasselbe  ist  bei 
jedem  Typus  (durch  gesperrte  Lettern)  besonders  hervor- 
gehoben. 

firster  Typus.  Qu  arzh  altiger  Syenit.  Gewisse  Trachyte, 
Porphyre,  Amphibol-Andesite,  Melaphyre  (?)  u.  a. 

Zweiter  Typus.  Gewöhnlicher  Syenit,  sowohl  Amphibol- 
Syenit  als  Glimmer-Syenit.  Gewisse  Porphyre,  Pyroxen- 
und  Amphihoi-Andesite,  (Melaphyre  u.  a. 
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Dritter  Typus.    Melaphyr.    Gewisse  Porphyre,  Dolerite, 

Pyroxen- Andesite  it.  a. 
Vierter  Typus.    Augitporphy r.    Bi'nsen's  Normal -Pyroxen- 

gestein,  Gnbhro-Hypersthenit,  getvisse  Basalte,  Leucit- 

porphyre,  Diorite,  Diabase,  Dolerite,  Annrthit-Augit»  und 

Anorthit-  Aniphibol-Gesteine  u.  a. 
Fünfter  Typus    Gewöhnlicher  Basalt.  Doch  gehören  auch 

viele  Basalte  zum  vorigen  Typus. 
Sechster  Typus.     Basischer  Basalt.     Der  Basalt  vom 

Kreuzberg  in  der  Rhön  scheint  hierher  zu  gehören.  Doch 

bedarf  die  Aufstellung  einer  solchen  Type  noch  weiterer 

Begründung. 

Diese  sechs  Typen  niedrigsilicirter  Gesteine  alle  in  eine, 
den  drei  Plutoniten  gegenüberstehende  Gruppe  zu  bringen, 
will  mir  weniger  naturgemäss  erscheinen,  als  dieselben  in 
drei  Pluto- Vulcanite  (erster  bis  dritter  Typus)  und  in  drei 
Vulcanite  (vierter  bis  sechster  Typus)  zu  sondern.  Dann 
können  wir  zugleich  jene  Unterabteilungen  der  Plutoutte  in 
„obere*,  „mittlere"  und  „untere"  auch  in  diesen  beiden  Klas- 
sen beibehalten,  wodurch  unsere  Eintheilting  sämmtlicher  plu- 
tonischer  und  vulkanischer  Gebirgsarten,  an  Gleichförmigkeit 
und  Consequenz  gewinnend,  sich  jetzt  folgendermassen  ge- 
staltet. 


Charakteristische«  Gestein. 

oberer   .  . 

.    .    rother  Gneiss. 

Plotonite  .    .  j 

mittlerer 

.    .    mittlerer  Gneiss  (Granit). 

unterer  .  . 

.    .    grauer  Gneiss. 

oberer  .  . 

.    .  Quart-Syenit. 

Pluto  Vulcanite  , 

mittlerer 

.    .  Syenit. 

unterer 

.    .  Melaphyr. 

oberer   .  . 

.    .  Augitporphyr. 

Vulcanite 

mittlerer 

.    .  Basalt. 

unterer  .  . 

.    .    basischer  Basalt. 

Da  sich  die  Sauerstoff-Coefficicnten  aller  Gesteine  zwi- 
schen dem  oberen  Plutouit  (nahe  mit  Buksen's  Normaltrachyt 
übereinstimmend)  und  dem  oberen  Vulcauit  (Bunsbn  s  Normal- 
Pyroxengestein)  gewissermassen  als  Combinationen  der  Sauer- 
stoff -  Coefficienten  dieser  beiden  Gesteins  -  Typen  darstellen 
lassen ,  so  sieht  man  ein ,  wie  Bunsen  in  seinem  Gesetz  von 
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der  Mischung  der  Gesteine  eine  Wahrheit  ergriffen  hatte. 
Nur  wurde  dieselbe  durch  das  damalige  Licht  der  Erfah- 
rung nicht  hinreichend  beleuchtet,  um  den  Zusammenhang 
ihrer  äusseren  Gestaltung  mit  ihrem  inneren  Weseu  zu  er- 
kennen. 

Somit  hätten  wir  den  ersten,  allgemeinen  Tbeil  der  obi- 
gen Frage  nach  Kräften  vorbereitend  gelöst.  Jetzt  handelt 
es  sich  um  den  zweiten,  speciellen  Theil:  welche  der  drei 
Plutovnlcanite  und  welche  der  drei  Vulcaiiite  finden  unter 
den  betreffenden  Süd-Tyroler  Gesteinen  ihre  Vertreter?  Iu 
dem  Folgenden  werde  ich  diess  zu  beantworten  suchen. 

1)  Oberer  Pluto  vulcanit. 

Quarzführenden  Syenit  gibt  es  bekanntlich  nicht  im  Fassa- 
Gebiete,  wenigstens  von  keiner  nur  einigermassen  bedeuten- 
den Verbreitung.  Hier  und  da  will  man  ihn  beobachtet  haben. 
Ein  Stück  sogenannten  Syenit-Granits  von  Predazzo,  welches 
ich  vor  meiner  Reise  erhielt,  erwies  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung als  Turmalingranit. 

2)  Mittlerer  Pluto  vulcanit. 

Dieser  Typus  ist  reichlich  vertreten  durch  folgende  Ge- 
steine. 

Monzon-Syenit,  worunter  man  sowohl  den  im  Mob- 
zoni- Berge,  am  Mulatto  (Grand  Mulat),  an  der  Margola  und 
am  O.stabhange  der  Sforzella  (am  Canzacoli)  vorkommenden 
Syenit  zu  verstehen  pflegt.    Alle  diese  Syenite  bestehen  aus 
einem  körnigen  Gemenge  von  Orthoklas,  Oligoklas,  Horn- 
blende und  dunklem  (tombakbraunem  bis  schwarzem)  Glim- 
mer, in  sehr  verschiedenem  gegenseitigem  Verhältnis«  der 
beiden  letzteren  Gemengt  heile,  so  dass  man  Ainphibol-Syenit, 
Glimmer-Syenit  und  viele  Zwischenstufen  unterscheiden  kann. 
Hierdurch  wird  bestätigt,  was  zuerst  Roth*  hervorgehoben 
und  nachgewiesen  hat,  dass  Hornblende  und  Glimmer  in  sol- 
chen Gesteinen  gleichbedeutende  Rollen  spielen,  für  einander 


c  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  14,  S.  265. 
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vicariiren.  Einen  speclellen  chemischen  Beitrag;  für  Hie  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  habe  ich  neuerlich  gegeben  *. 

Syenit-Porphyr.  In  einer  krystallinisch-körnigen  Grund  - 
masse  von  Orthoklas  und  etwas  Hornblende,  mitunter  auch 
Oligoklas  enthaltend,  befinden  sich  grosse  Orthoklaskrystalle, 
meist  Karlsbader  Zwillinge,  bis  zu  einigen  Zollen  Länge. 
Von  diesem  ausgezeichneten,  doch  schwer  vollkommen  frisch 
zu  erhaltenden  Gestein  setzen  in  der  Viezena-Schlucht  30  bis 
40  Fuss  mächtige  Gänge  auf,  sowohl  normalen  Monzon-Syenit 
als  Tnrmalingraiiit  durchschneidend.  Die  chemische  Masse 
des  Syenit-Porphyrs  scheint  nichtsdestoweniger  identisch  mit 
der  des  Monzon-Syenits  zu  seyn  und  nur  von  einer  neueren 
Umschmelzung  des  letzteren  herzurühren. 

Glimmer-Syenit;  Bruchstücke  bildend,  theils  mit  ab- 
gerundeten, theils  mit  scharfen  Kanten,  im  Granit  von  Brixen 
und  im  Quarzporphyr  vom  Travignola-Thale.  Man  kann  die- 
selben, wie  schou  oben  bemerkt,  in  allen  Stadien  der  Ver- 
schmelzung und  Auflösung  beobachten.  Doch  ist  diess  beim 
Quarzporphyr  in  höherem  Grade  der  Fall  als  beim  Brixener 
Granit.  In  letzterem  pflegen  sie  mehr  abgerundet  zu  seyn, 
lassen  sich  aber  oftmals  ziemlich  leicht  durch  deu  Hammer 
von  ihrer  GrauiNtiinhüllung  befreien.  Sie  bestehen  aus  einem 
mehr  oder  weniger  feinkörnigen  Gemenge  von  weissem  oder 
fleisclirothem  Feldspath  und  dunklem  Glimmer.  Ob  ersterer 
neben  Orthoklas  auch  Oligoklas  enthält,  konnte  ich  bei  der 
Kleinheit  des  Kornes  nicht  beobachten.  Auch  die  Bruchstücke 
im  Granit  (mittlerem  IMutonit)  der  Cima  d'Asta.  auf  welche 
vom  Math  aufmerksam  machte,  bestehen  aus  Glimmersyenit. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Bruchstücken,  welche  in  dem 
beim  mittleren  Plutonit  erwähnten  Lausitzer  Granit  (der  Ca- 
menzer  und  Bautzeuer  Gegend,  vorkommen.  Noch  will  ich 
hier  beifügen,  dass  der  Glimmersyenit  in  Catabrlen  als  weit 
verbreitetes  Gestein  ansteht.  Ich  verdanke  diese  Mittheilung 
sowie  ein  Probestück  dieser  Gebirgsnrt  Herrn  Dr.  Stübel. 
Auch  erhielt  ich  von  demselben  einen  feinkörnigen  Glimmer- 


*  In  einer  nächstens  in  Pogg.  Ann.  erscheinenden  Abhandlung  über 
den  Aslrophyllit  und  »ein  Verhältnis»  tu  Augit  und  Glimmer  im  Zirkonsyenit. 
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Syenit  von  Assuan  (Svene)  in  Ägypten,  der  nicht  mit  den 
von  dort  bekannten  schonen  Granit  (Granitit  G.  Roses)  zu 
verwechseln  ist.  (Letzterer  ergab  sich  als  entschiedener  mitt- 
lerer Plutonit.) 

3)  Unterer  Plutovuloanit. 

Melaphyr.  Westlich,  nördlich  und  östlich  von  Predazzo 
in  drei  grösseren  und  einigen  kleineren  Eruptivmassen  auf- 
tretend. Die  zahlreichen  Gesteinsvarietäten,  welche  man  als 
Melaphyr  bezeichnet  hat,  bilden  ein  heisses  Stück  Arbeit  für 
den  Chemiker.  Das  Wenige,  was  davon  fertig  ist,  reicht 
wenigstens  hin,  um  in  einem  feinkörnigen  bis  dichten  Ge- 
menge von  Oligoklas  und  Hornblende  mit  porphyrartig  ein- 
gewachsenen tafelförmigen  Oligoklaskrystalleu ,  hier  und  da 
auch  mit  Augitkrystallen,  einen  normalen  Melaphyr  zu  moti- 
viren.  Wild  die  ganze  Masse  dicht,  dann  sind  Verwechslungen 
dieses  Gesteins  mit  Vulcaniteu,  und  umgekehrt,  nur  allzu 
leicht. 

Diorit  vom  Pfundersberg  bei  Klausen.  Die  Thatsachen, 
welche  mich  veranlassen,  diese  Gebirgsart  dem  Melaphyr  an- 
zureihen,  sind  einstweilen  nicht  ganz  entscheidend.  Doch 
hoffe  ich  später  Aufklärungen  hierüber  zu  erhalten. 

4)  Oberer  Vuleanit. 

Augitporphyr.  In  grösserer  Ausdehnung,  besonders  am 
Puflatsch-,  am  Latemar-  und  beim  Monzoni-Berge  auftretend. 
Hinsichtlich  seiner  Varietäten  gilt  fast  dasselbe,  wie  vom  Me- 
laphyr. Vor  der  Hand  habe  ich  hier  nur  den  normalen  Au- 
gitporphyr vom  Puflatsch  im  Auge.  Er  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  einer  schwärzlichen  dunklen  Grundmasse  mit  zahl 
reichen  schwarzen  Augitkrystallen. 

Uralitporphyr  vom  Viezeua-Berge.  Bekanntlich  cha- 
rakterisirt  durch  die  darin  porphyrarfig  eingewachsenen 
schwarzgrüneu  Uralitkrystalle,  welche  in  einer  weniger  dunk- 
len Grundmasse  als  beim  Augitporphyr  aufzutreten  pflegen. 

Monzon  Hypersthenit.  Aus  dem  gewaltigen  Syenit* 
stocke  des  Mouzouiberges  treten  gangähnliche  Partien  dieses 
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schönen,  porphyrartigen  Gesteins  hervor,  ausgezeichnet  durch 
seine  grossen  Hypersthen-  und  AugitKrystalle,  zu  denen  sich 
zuweilen  auch  grosse  Tafeln  eines  tombakbraunen  Glimmers 
gesellen.  Im  Übrigen  verweise  ich  auf  v.  Richthofens  ge- 
nauere Beschreibung,  da  es  uns  hier  hauptsächlich  auf  Her- 
vorhebung des  chemischen  Gesteiiischarakters  ankommt. 

Alle  drei  vorstehenden  Gebirgsarten  können  nur  als  ver- 
schiedene Erscheinungs-  Arten  einer  atomistisch  gleich 
zusammengesetzten  Masse  gelten.  Wir  müssen  hier 
davon  abstehen,  die  Ursachen  dieser  Verschiedenheit  der  Er- 
scheinung darzulegen.  Sie  lassen  sich  aus  den  geoguosti- 
schen  Verhältnissen  der  drei  Gesteine  ubstrahiren. 

5)  Mittlerer  Vulcanit. 

Dichte,  basaltähnliche  Gesteine,  deren  chemische  Zusam- 
mensetzung an  einen  gewöhnlichen  Basalt  erinnert,  kommen 
zwar  stellenweise  vor,  so  z.  B.  ein  sogenannter  dichter  Me- 
laphyr  am  Mulatto,  allein  sie  pflegen  sich  in  einem  solchen 
Stadium  der  Verwitterung  oder  auderweiter  Zersetzung  zu 
befinden,  dass  selbst  eine  genaue  Analyse  uns  keinen  siche- 
ren Atifschluss  über  ihre  wahre  Natur  geben  kann.  So  ent- 
hielt dieses  Gestein  vom  Mulatto  7,20  Proc.  Wasser  und 
Kohlensäure.  Ein  nahe  gleiches  Resultat  erhielt  früher  Kjc- 
rulf.  —  Vom  unteren  Vulcanit  endlich  kann  hier  noch  we- 
niger die  Rede  seyn. 

Das  Revue-Passiren  der  bei  unserer  Frage  in  Betracht 
kommenden  Fassa  -  Gesteine  wäre  hiermit  beendet.  Sie  er- 
scheinen dabei  sämintlich  in  den  reglementsmässigen  Unifor- 
men unserer  chemischen  Gesteinstypen.  Weder  um  mehr 
noch  anderes  handelte  es  sich  vorläufig. 

Doch  möge  es  mir  gestattet  seyn,  diese  Gelegenheit  zu 
einigen  kurzen  Bemerkungen  über  eine  Frage  anderer  Art 
zu  benutzen.  Es  ist  diejenige  Frage,  welche,  nächst  dem 
Mysterium  der  Dolomilbilduug  dessen  Schleier  v.  Richt- 
hofem  lüftete,  ohne  ihn  bis  zum  vollkommenen  Schauen  zu 
heben  —  in  der  klassischen  Fassa-Gegend  seit  einer  Reihe 
von  Deceunien  so  viele  Köpfe  und  Hämmer  beschäftigte. 
Hat  der  Syenit  —  Monzon-Syenit  —  als  feurigflüssige  Erup- 
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rivinnsse  die  Triasschichten  dieser  Gegend  durchbrochen,  oder 
beruht  diese  mehrfach  aufgestellte  Behauptung  auf  irrthüm- 
liclier  Auffassuug  schwer  zu  entwirrender,  geogn ostischer  Ver- 
hältnisse? Auch  hier  werden  wir  zu  einer  Theilung  des  Frag- 
lichen geführt,  nämlich  1)  hat  ein  derartiges  eruptives  Auf- 
steigen stattgefunden?  und,  wenn  diess  der  Fall,  2)  wie  ist 
das  Kruptivwerden  eines  mittleren  Plutovulcanits  (qiiarzfreieii 
Syenits)  während  einer  verhält uissmässig  so  neuen  Zeit  wie 
die  ßildungsperiode  der  Triasschichten  zu  erklären? 

Also  zunächst  ad  I).    Ks  ist  durch  die  vielfachsten,  über- 
einstimmendsten Beobachtungen  aller  betheiligten  Forscher 
dargethan,  dass  sowohl  an  der  Sforzella  (am  Canzacoli)  als 
am   Monzoni    geschichteter    Kalkstein    von  Syenit 
durchsetzt  wird,  dass  letzterer  Gänge  in  ersterein  bildet 
und  dass  sich  an  der  gemeinschaftlichen  Grenze  beider  Ge- 
steine vielorts  Contakt- Erscheinungen   wahrnehmen  lassen, 
welche  auf  das  Entschiedenste  für  ein  heissflüssiges  Eindrin- 
gen des  Syenits  in  den  Kalkstein  Zeiiguiss  ablegen.  Allein 
nirgends  vermochte  ich  mich  an  entblössten  und  zugänglichen 
Stellen  dieser  Grenzen  zu  überzeugen:  dass  der  so  durch- 
brochene und  veränderte  Kalkstein  wirklich  ein  Trias  kalk 
sey.    Weder  Versteinerungen   Hessen  sich  darin  antreffen, 
noch  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  die  durchbrochenen, 
versteineruugsleeren  Schichten  ein  unzweifelhaftes  Continuuun 
mit  den  —  am  Canzacoli  einige   1000  Fuss  entfernt  davon 
zu  Tage  tretenden  —  versteiuerungsführenden  Triasschichten 
bilden.    Ich  meinestheils  kann  mich  zu  einem  solchen  Sprunge 
meines  Schlussvermögens  nicht  entschliessen.    Auch  will  es 
mir  nicht  in  den  Sinn,  wie  jede  Spur  der  Versteinerungen 
durch  das  Krystallinischwerden  des  Kalksteins  hier  vernichtet 
worden  seyn  sollte,  da  doch  z.  B.  bei  Gjellebäck  in  Norwe- 
gen —  wo  Silurkalk  von  Granit  durchbrochen  wird  und  dabei 
Verhältnisse  zeigt,  die  auf  das  Täuschendste  den  hier  in 
Rede  stehenden  gleichen  —  prächtig  erhaltene  Cateniporen 
in  einem  Marmor  vorkommen,  der  grobkörniger  ist  als  der 
des  Canzacoli !  Doch  führe  ich  diess  nur  als  Gründe  für  mei- 
nen Unglauben  an,  keinesweges  als  Beweis  für  die  Unrich- 
tigkeit der  Behauptung  so  vieler,  mir  hierbei  Opposition 
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machenden  Geognosten.  Ich  gebe  willig  zu,  dass  die  Be- 
hauptung, der  Syenit  habe  Triasschichten  auf  die  gedachte 
Art  durchbrochen,  einst  zu  einer  bewiesenen  Thatsache  wer- 
den kann. 

Nehmen  wir  an,  sie  sey  es  bereits  geworden.  Wenden 
wir  uns  also  ad  2). 

Jede  geologische  Periode  hat  nicht  blos  ihre  eigeuthüin- 
licbeu  nepalischen,  sondern  bekanntlich  auch  ihre  specifi- 
schen  eruptiven  (Gebilde.  Das  ist  ebenso  einfach  als  nalur- 
gemäss  aus  der  allmnhligen  Dicke-Zunahme  der  erstarrten 
Erdrinde  zu  erklären,  wodurch  bei  den  aufeinanderfolgenden 
Eruptionen  immer  tiefer  und  tiefer  liegende  —  kieselsaure- 
ärmere  —  platonische  und  vulkanische  Massen  an  die  Reihe 
kamen.  Der  Syenit,  welcher  —  wie  wir  annehmen  —  in 
die  Triasschichten  der  Fassa-Gegend  eingedrungen  ist,  pflegt 
in  weit  älteren  geologischen  Perioden  eruptiv  aufzutreten. 
Sonach  musste  er,  als  jene  Schichten  sich  ablagerten,  längst 
zu  den  erstarrten  Massen  der  Erdrinde  gehören.  Allein  nichts 
ist  im  Wege,  dass  er  durch  die  Eruptionen  jüngerer  Pluto- 
vulcanite  und  Vulcauite,  wie  Melaphyr  und  Augitporphyr, 
theil  weise  wieder  geschmolzen  und  secundär  eruptiv  ge 
macht  werden  konnte.  Für  einen  solchen  Vorgang  sprechen 
mehrere  Tliatsachcu  im  Fassathal  und  am  Monzoni.  Nicht 
alles,  was  auf  geognostischen  Karten  hier  als  Syenit  und 
Melaphyr  illuniiuirt  ist,  kann  mit  gleichem  Rechte  auf  eiuen 
Kolchen  Charakter  Anspruch  machen.  Wir  begegnen  —  i.  B. 
am  nordöstlichen  Gehänge  der  Sforzella,  im  Sacina-Tlial  — 
gemischten  Gesteinen,  an  denen  sich  Coinbinationeu  von  Au- 
gitporphyr, Melaphyr  und  Syenit  kund  gehen  und  welche 
Übergänge  in  Syenit  bilden.  Sie  sind  in  der  Regel  glimmer- 
leer, so  gut  wie  es  der  in  die  Kalksteinschichteu  gangförmig 
eingebrochene  Syenit  ist  Da  diese  Gesteine  gewöhnlich  auch 
feinkörnig  sind ,  so  befindet  sich  der  nach  äusseren ,  petro- 
graphischen  Charakteren  beobachtende  Geognost  oftmals  in 
nicht  geringer  Verlegenheit.  Bei  solchen  Uinschmelzungen 
des  Syenit  konnten  manche  grösseren  Partien  desselben  der 
Umschmelzung  entgehen  und  bei  der  Eruption  als  feste 
Maasen  gehoben  werden.    Diess  ist,  meiner  unmassgeblichen 
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Ansicht  nach,  zum  Theil  mit  dem  Syenit  der  Sforzella ,  in 
noch  grösserem  Massstabe  aber  mit  dem  Syenit  des  Monzooi 
der  Fall.  Letzterer  wurde  mit  dem  bereits  gangförmig  darin 
aufsetzenden  Hyperstlienit  gehoben. 

Wenn  aber  solche  von  flüssigen  Eruptivmassen  aus- 
gehenden Hebungen  in  fester  Gestalt  im  vorliegenden  Falle 
angenommen  werden  dürfen,  warum  müssen  dann  die  durch- 
brochenen und  veränderten  Kalkschichten  gerade  Triasschich- 
ten gewesen  seyn?  Können  sie  nicht  auch  älteren  Kalksteinen 
angehören,  die  in  älterer  Zeit  vom  Syenit  durchbrochen  wur- 
den und  dann  theilweise  mit  der  Hebung  des  letzteren  an 
die  Oberfläche  traten?  An  diese  emporgehobenen,  am  Syenit 
haftenden  Reste  älterer  Kalksteine  können  «ich  später  Trias - 
schichten  angelagert  haben. 

Eine  derartige  Ansicht  dürfte  noch  erheblich  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen  durch  das  Vorkommen  solcher  Schich- 
tenreste auf  der  Schneid  zwischen  Toal  Hella  Foja  und  Palle 
rabbiose.  Hier  sieht  man,  in  einer  Höhe  von  6000-7000  Fuss, 
stark  veränderte  und  von  Contaktprodukten  verschiedener  Art 
begleitete  Rudera  von  Kalksteinschichten  an  dem  von  Hyper- 
stlienit -  Partien  durchschwärmten  Monzoni  -  Massiv  kleben. 
Einen  schöneren  und  klareren  Anblick  von  den  chemischen 
und  physischen  Einwirkungen  des  Syenits  auf  den  Kalkstein 
habe  ich  nirgends  im  Fassa-Gebiete  linden  können.  Am  aller- 
wenigsten lassen  sich  damit  die  in  der  Tiefe  des  Fassathals, 
am  Canzaculi  und  an  der  Margola  sichtbaren  Erscheinungen 
damit  vergleichen. 

Gleichwohl  bin  ich  weit  davon  entfernt  anzunehmen,  in 
unserm  fraglichen  Punkte  durch  Anführung  dieser  Thatsacheo 
etwas  Entscheidendes  bewiesen,  wohl  aber  dadurch  vor  Augen 
gelegt  zu  haben :  wieviel  künftigen  Forschern  hier  noch  zu 
beobachten  und  zu  forschen  übrig  bleibt. 

In  Betreff  der  mehrfach  in  diesem  Aufsatze  berührten 
Annahme  von  secu  ndär- er  u  p  t i  ven  Massen,  d.  h.  von  be- 
reits erstarrt  gewesenen  älteren  Silicatgesteinen,  die  durch 
das  Eindringen  jüngerer  Ernptivmasseu  umgeschmolzeii  und 
mit  diesen  emporgetriebeu  wurden ,  erinuere  ich  unter  ande- 
ren an  das  häufige  Zusammeuauftreteu  von  Trachyten  (um- 
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geschmolzenen  Gneissen  ti.  s.  w.)  und  Basalten.  Das«  es 
gerade  bei  solchen  comhinirteu  Eruptionen  nicht  an  Gesteins- 
rneiigiingen  fehlen  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  sahen 
dieselben  zur  Genüge  im  SacinaThale.  Wer  sie  aber  bis 
zur  höchsten  Entwicklung  eines  Chaos  verfolgen  will,  dem 
rathen  wir,  die  in  dieser  Hinsicht  berühmte  Gegend  bei  der 
Boscaropo- Brücke  im  Travignola-Thal  zu  besuchen.  ~ 

Mehrere  der  zuletzt  gemachten  Bemerkungen  können 
norli  dazu  dienen,  die  richtige  Auffassung  unserer  Lehre 
tom  tlcn  chemischen  Gesteinstypen  zu  befördern.  Wer  sich 
die  Coiiseqnenzen  dieser  Lehre  so  vorstellen  wollte ,  als  ob 
jeder  betreffende  Stein,  den  man  vom  Boden  aufhebt  oder 
vom  Felsen  lossprengt,  genau  nach  einer  unserer  neun  Typen 
zusammengesetzt  seyn  müsse,  würde  ebenso  unrichtig  ur- 
teilen wie  der,  welcher  gar  kein  chemisches  Gesetz  in  der 
Mischung  dieser  Gesteine  zu  erkennen  vermag  und  es  vor- 
liehi,  bei  der  verworrenen  Mannigfaltigkeit  der  äusseren, 
petrogra putschen  Charaktere  zu  verharren.  Wäre  das  Gesetz 
so  einfach,  wie  es  jener  voraussetzt,  so  hätte  mau  es  längst 
gefunden,  und  vräre  die  Bildung  der  platonischen  und  vulca- 
Mscoen  Gesteine  so  gesetzlos,  wie  es  dieser  annimmt,  so 
■isste  die  exaete  Forschung  durchaus  andere  Resultate  her- 
ausgestellt  haben,  als  sie  wirklich  herausgestellt  hat.  Sicher- 
lich ist  bei  dem  Erforschen  der  Natur,  nächst  Genauigkeit 
und  Gründlichkeit,  nichts  wesentlicher,  als  zwischen  Gesetz 
and  Ausnahme  zu  unterscheiden.  Eine  Hauptaufgabe  des 
rxacteu  Forschers  bestellt  eben  darin:  das  Gesetz  trotz  der 
Ausnahmen  zu  finden. 
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Auszug:  aus  der  Denkschrift  des  Herrn  Alphons  Hüne- 
Edwards  Ober  die  geologische  Vcrdieilung  der  fossilen 

Vögel. 

(Der  Pariser  Akademie  vorgelegt  durch  deren  Mitglied,  Herrn  Professor 
E.  Blanchard,  in  ihrer  Sitzung  am  29.  Juni  1868  ) 

Zu*ammengeraut  von 

Herrn  A.  Fr.  Grafen  Marschall 

in  Wien. 


I.  Geschichtliches. 

Db  Lamanon  war  der  Erste,  der  einen  Ornitholithen  wis- 
senschaftlich  beschrieb  und  —  allerdings,  so  wie  auch  Abbat* 
Forhis  nach  ihm,  sehr  unvollkommen  —  im  „Journal  de  phy- 
tique",  1783,  T  XXII,  p.  309  abbildete.  Im  Jahr  1786 
kündete  der  berühmte  Pkter  Camper  die  Entdeckung  eines 
fossilen  Vogelbeines  an.  Im  Jahr  1800  beschrieben  Cuvier, 
de  Lametherie  And  Gonet  fossile  Reste  gleicher  Art.  Alle 
diese  —  mit  Ausnahme  des  von  de  Lametherie  und  Gonet 
beschriebenen  Rxemplares,  welches  bei  Abbeville  gefunden 
wurde  —  rührten  aus  dem  tertiären  Gypse  von  Montmartre 
her.  Von  nun  an  widmete  Cuvier  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit den  fossilen  Vögeln  von  Montmartre  und  zählte  deren,  im 
5.  Baude  seiner  „Ossements  fossiles"  neun,  in  acht  Gattungen 
(.'(  von  Raubvögeln,  3  von  Stelzvögeln,  1  von  Schwimmvögeln 
und  1  von  Hühnervögeln)  auf.  Von  da  an  wurden  die  fos- 
silen Vögel  der  Gegenstand  mannigfacher  Untersuchungen, 
welche  zum  Theil  höchst  merkwürdige  Thatsacheu  an  das 


Digitized  by  Google 


413 

I 

Lieht  brachten.  Im  Jahre  1835  meldete  Dr.  Dbanr  im  Con- 
uecticut-Thale  die  später  von  Mr.  Hitchkock  beschriebenen 
Fährten  zum  Theil  riesenhafter  Vögel.  Im  Jahre  1844  be- 
arbeitete Hr.  Paul  Grrvais  die  von  Cuvier  hescliriebenen  und 
die  seitdem  neu  hinzugewachsenen  Ornitbolitheu  des  Pariser 
Museums,  berichtigte  mehrere  Angaben  seiues  grossen  Vor- 
gängers und  machte  eine  Anzahl  neuer  Arten  bekannt.  Das- 
selbe unternahm  Hr.  Prof.  £  Blanchard,  dessen  Arbeit  über 
die  osteologischen  Gattungs-  und  Art-Kennzeichen  der  Vögel 
{Annale  des  Sc.  na/.  4me  Serie,  1857,  T.  VII,  p.  91)  ein  un- 
erwartetes Licht  über  diesen  schwierigen  Gegenstand  ver- 
breitete und  die  Bestimmung  fossiler  Formen  wesentlich  er- 
leichterte. Demselben  Zeitraum  und  deu  letztvergangenen  Jah- 
ren endlich  gehören  an:  Die  Entdeckung  von  Vogelfahrten 
im  Gyps  von  Montmartre  durch  Um.  Drsnoyrrs  (1859),  die 
des  Ar  ekaeopUrys  tithog  rapkica  in  den  jurassischen 
Kalkschiefern  von  Solenhofen  (1861),  die  von  Rev.  Mr. 
Williams  auf  Neu-Seeland  entdeckten  Reste  zum  Theil  rie- 
senhafter Vögel,  deren  (vielleicht  nur  theilweises)  Aussterben 
in  die  historische  Epoche  fallt,  Hrn.  d'Abbadie's  Entdeckung 
der  Knochen  und  Eier  des  riesenhaften  Aepyornis  ingene 
auf  Madagascar  (1850)  und  die  des  mächtigen  Qattornie 
Parteien***  im  eoeäneu  Conglomerat  von  Meudon  bei  Paris 
durch  Hrn.  Plante  (1855).  Wie  vorauszusehen,  lag  in  die- 
sem Erfolge  und  Arbeiten  ein  mächtiger  Anstoss  zu  For- 
schungen über  fossile  Vögel ,  deren  vorragendste  Resultate, 
sowie  die  Namen  derer,  welche  die  Wissenschaft  damit  be- 
reicherten, in  den  nachfolgenden  Abschnitten  dieses  Auszuges 
aufgezählt  werden  sollen. 

II.   Vertheüurtg  der  Vögel  nach  geologischen  Horizonten. 

A.    Vortertiäre  Perioden. 
1)  Trias. 

Die  einzige  Spur,  welche  die  in  dieser  Periode  lebenden 
Vögel  zurückgelassen,  sind  die  oben  erwähnten  Fährten, 
•welche  Mr.  Hitchkock  genau  untersucht,  unter  den  allge- 
meinen  Namen  »Ornitkichnite*«  beschrieben   {Report  on 
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the  Sands  tone  of  tke  Connecticut  Valley,  especiaUy  tls  foml 
footmorks,  18S8,  Boston)  nnd  unter  die  7  Gattungen:  Bron 
t  otherium,  Amblonyx,  Gratia  ( or,  Argoxoum,  0m*» 
thopus,  Platyptevna  und  Tridentipes  (letztere  beide 
noch  zweifelhaft,  ob  wirklich  von  Vögeln  herrührend).  Alle 
diese  Spuren  zeigen  drei  Zehen -Eindrucke,  nur  jene  von 
Tridentipes  zeigen  deren  4,  einen  stark  n«ch  rückwärts 
gestellten  Daumen  und   einen  merkwürdigen  federförmlgen 
Anhang,  wie  man  ihn  bis  nun  bei  keinem  der  jetztlebenden 
Stelzvögel  kennt.    In  der  Gattung  Brontozoum  kommen 
Arten  vor,  die  an  Grösse  alle  Vögel  der  Jetztzeit  weit  uber- 
treffen. Die  Zahl  der  Glieder  an  den  einzelnen  Zehen  entspricht 
genau  der  für  die  Klasse  der  Vögel  charakteristischen.  Kno- 
chen, die  sich  auf  jene  Fährten  beziehen  Hessen,  wurden  bis- 
her noch  nicht  gefunden.   Ein  Koprolith  aus  denselben  Schieb- 
ten enthält,  nach  Prof.  Dana  s  Analyse,  einen  Antheil  der  für 
den  Auswurf  der  Vögel  bezeichnenden  Harnsäure. 

2)  Jurassisches. 

Im  Jahre  1861  kundigte  Hermann  v.  Meter  (Palacont* 
graphica,  Bd.  X,  S.  53)  die  Entdeckung  einer  Vogel feder 
in  den  lithographischen  Schiefern  von  Solenhofen  an,  welche 
er  dem  fast  zu  gleicher  Zeit  in  denselben  Schichten  aufge- 
fundenen befiederten  Thiere  (seinem  Arckaeoptery  x  litho- 
graphieus  =  Gryphosaurus  A.  Wagner,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Münchener  Akademie,  1861 ,  S.  143)  ver- 
muthungsweise  zuschrieb.  H.  v.  Meyer  sowohl,  als  A.  Wao- 
ner glaubten  dieses  Thier  eher  den  Reptilien  als  den  Vögeln 
beizählen  zu  sollen.  Kurz  darauf  wurde  ein  ähnliches  Fossil 
aus  der  bekannten  Sammlung  des  Dr.  Häberlein  für  das  bri- 
tische Museum  angekauft  und  von  Prof.  Owen  als  „Gry- 
phornis  macrurus"  io  einer  kurzen  Notiz  beschrieben. 
Ans  der  trefflichen  Beschreibung,  die  Prof.  Owen  in  den 
„Proceedings"  der  Londoner  g.  Gesellschaft  (1862,  T.  XII, 
p.  272)  von  diesem  Exemplare  bekannt  machte,  ergibt  sich 
über  den  Ar chaeoptery x  (welche  Benennung  Prof.  Owen 
In  der  Folge  dafür  annahm)  des  britischen  Museums  im  We- 
sentlichen Folgendes:  Der  Kopf,  die  Hals-  und  Rückenwirbel 
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nnd  thellweise  die  Handknochen,  fehlen;  alles  Übrige  ist  voll- 
stündig  und  deutlich  vorhanden  und  tragt  unverkennbar  denTy* 
pns  des  V  o g  e  I-Skelettes.  Ganz  eigentümlich  ist  der  ans  etwa 
40,  gegen  die  Spitze  immer  kleiner  werdenden  Wirbeln,  von 
deren  jedem  (mit  Ausnahme  der  fünf  ersten)  rechts  und  links 
eine  Feder  ausgeht,  bestehende  Schweif.  Der  berühmte  Lon- 
doner Anatom  erkennt  darin  einen  embryonären  Cha- 
rakter, insofern  bei  den  meisten  Vögeln  im  Lauf  ihrer  Ent- 
wicklung; die  Schweifwirbel  durch  Verwachsung-  mit  den 
Beckenknochen  an  Zahl  stetig  abnehmen  (beim  Stranss  z.  ß. 
von  18—20  bis  auf  9).  Nach  dem  Bau  und  den  Verhält- 
nissen der  Extremitäten  glaubt  Hr.  Alpr.  Milne-  Edwards, 
vorbehaltlich  weiterer  Untersuchungen,  im  Archaeopteryx 
eine  Annäherung  zum  Typus  der  Hühnervögel,  und  zwar 
eine  schwerfällige,  gewöhnlich  sich  aufbäumende  und  pflan- 
zenfressende Form,  erkannt  zu  haben. 

3)  Kreidegebilde. 

Was  man  an  Vögelresten  zwischen  1837  und  1848  in 
diesen  Gebilden  aufgefunden  zu  haben  glaubte,  ergab  sieb 
bei  genauerer  Untersuchung  als  Reste  von  Fischen  und  Rep- 
tilien ,  namentlich  von  riesigen  Arten  der  Gattung  Ptero- 
daclylus  Die  einzigen  mit  Sicherheit  bekannten  Vögelreste 
aus  den  Kreidegebilden  sind  :  1)  eine  Art  von  der  Grösse 
einer  Schnepfe  (vermuthlich  ein  Schwimmvogel)  aus  dem 
oberen  Grünsand  bei  Cambridge  (1858);  2)  Eine  dort  aus 
dem  Grünsand  von  New- Jersey,  im  Museum  zu  Philadelphia, 
welche  Hr.  Harlan  {Phys.  et  Med.  res,  p.  280)  zur  Gattung 
Scolopnx  zieht. 

* 

B.    Tertiäre  Periode. 

1)  Eocänes  (fiyps  von  Montmartre). 

Der  merkwürdigste,  hierher  gehörige  Fund  in  diesem 
geologischen  Horizont  ist  wohl  der  des  Gastornts  Pari- 
siensis,  von  dem  i.  J.  1855  Hr.  Plantä  im  Conglomerat  von 
Meudon,  zwischen  dem  plastischen  Thon  und  dem  pisolithi- 
schen  Kalk,  ein  Schienbein,  bald  darauf  Hr.  Hebert  ein  Schen- 
kelbeiu  fand,  welche  Hr.  L artet  {Acad.  de  Paris,  Comples- 


Digitized  by  Google 


416 


rendus ,  1855,  T.  XL,  p.  582)  für  die  Reste  eines  riesen- 
haften Vogels  erkannte.     Hr.  Prof.  Valbnciennes  glaubte 
darin  einen  dem  Albatros  nahe  verwandten,  laugBüglichen 
Schwimmvogel  zuerkennen.    Hr.  Prof.  Owen  stellte  ihn,  wie 
schon  Hr.  Lautet  gethan,  in  die  Nähe  der  Stelzvögel— und 
zwar  der  Familie  Raltidae.    Der  Gastornis  erreichte  die 
Hohe  des  Strausses,  nähert  sich  aber  durch  seinen  mas- 
sivem Bau  mehr  der  Gattung  Dinornis.    Aus  dem  eocänen 
Thon  von  Sheppey  und  London  sind  durch  die  Herren  Bo- 
w erbank  und  Wethkrbll  Reste  von  Vögeln  bekannt  worden, 
welche  Hr.  Prof.  Owen  als  Raubvögel  (Litkornii  vvltw 
rinus  und  emuinus),    Eisvögel  (Halcion  Jotiapicut), 
Stelzvögel  (Andeidae)  und  Seeschwalben  (Sternidae)  be- 
stimmte.   Im  untersten  niimmulitischen  Schiefer  des  Platten- 
bergs bei  Glaris  hat  H.  v.  Meter  das  vollständige  Skelet 
eines  Vogels  aus  der  Ordnung  der  Sperlingsvögel  (Pro- 
tornii  Glarisiensis  H.  v.  M.  =  Osteornit  scolopacinut 
Gervais)  aufgefunden.   (Siehe  Leonhards  und  Bronn  s  Neues 
Jahrbuch  1839,  1840,  1841  und  1844.) 

Aus  dem  unteren  Eocänen  Frankreichs  sind  nnr  wenige, 
sehr  vereinzelte  und  —  wie  es  scheint  —  unbestimmbare 
Reste  von  Vögeln  bekannt. 

In  den  Sammlungen  zu  Verona  sah  Hr.  Alph.  Milkk 
Edwards  einige  Abdrücke  von  Federn  auf  den  Platten  des 

CT 

eocänen  Mergels  von  Monte  Bolca. 

Die  erste  Entdeckung  von  Vögelresten  im  Gyps  von 
Montmartre  bei  Paris  und  die  Resultate  von  Cuviirt 
Untersuchungen  über  dieselben  wurden  bereits  oben  (I)  er- 
wähnt. 

Nach  der  Revision  der  CuviER'schen  Bestimmungen  ond 
nach  den  Arbeiten  jjber  die  später  dem  Museum  <f  Hut  nat 
zugewachsenen  Ornitholithen ,  welche  die  Herren  Paul  Ger 
vai8  (1844)  und  Em.  Blanchard  (1857)  vorgenommen,  er- 
gibt sich  für  den  Gyps  von  Montmartre  eine  Anzahl  von 
14  Arten,  nämlich:  Cireus  sp.,  ffaiiaitos  sp.,  Strix  sp., 
Sitta  ?  Cuttert  Gervais,  Centropus  ?  antiquus  Gervais, 
Coturnix  sp.,  Perdix  sp.  Blanchard,  Scolopax  sp.  Cuvisr? 
Tringa  ?  Hoffmanni  Gervais.  Peitdna  sp.,  Ardea  sp., 
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Sumenius  G  ypsorum  Gervais  und  Pelecanut  (zwei  Ar- 
ten); dazu  noch  wenigstens?  Arten,  auf  deren  Existenz  die  von 
Hrn.  Desnoykrs  Academie  de  Paris ,  Comptes-rendus  hebdom. 
Juillet  1859,  T.  XLJX,  p.  67)  im  Gyps  des  Thaies  von 
Montmorency  entdeckten  Fährten  schiiessen  lassen.  Diese 
Fährten  deuten  alle  auf  dreizehige  Füsse  und  lassen  sich 
auf  zwei  Typen  zurückführen,  deren  einer  dem  der  Fährten 
im  Triassandstein  von  Connecticut  entspricht;  der  andere  eine 
einzige  gerad  nach  vorne  gestreckte  Mittelzehe  und  jeder- 
seits  eine  gerade  auswärts  und  etwas  nach  rückwärts  gerichtete 
Seitenzehe  zeigt.  Je  nach  den  Arten  fallt  die  Länge  der 
Mittelzehen  zwischen  40  und  50  Ceutimeter. 

In  mehreren  mit  dem  Gyps  von  Montmartre  wahrschein- 
lich gleichzeitigen  Ablagerungen  sind  ebenfalls  Reste  von 
Vögeln  gefunden  worden;  so  im  Blätter-  und  Insekten-Mergel 
vou  Aix  wohlerhaltene  Eier  und  Federn;  bei  Apt  einige 
unbestimmbare  Knochen,  deren  einer  nach  Hrn.  Gervais  auf 
einen  mittelgrosseu  Hühnervogel  deuten  dürfte;  im  Süss- 
wasserkalk  von  Armissan  die  fast  vollständigen  Reste  eines 
kleinen  Waldhuhns  (Tetrao  ?  Peisseti  Gervais  —  Acad. 
de  Paris,  Comptes-rendus  hebdom.  1862,  T.  V,  p.  895).  Die 
reichste  bisher  bekannte  Örtlichkeit  ist  die  von  Konzon  bei 
Puy  en  Velay,  aus  deren  Kalkmergel  die  Herren  Jourdan 
(1844)  und  Atmard  (1855)  sieben  Arten  bekannt  machten, 
nämlich:  Teracus  littoralis  (zu  den  Fa/conidae  gehörig), 
Camashelus  palustris  (mit  den  Regenpfeifern  verwandt, 
Elornis  grandis,  Et.  littoratis  und  Ei.  autiquus  (den 
Flamingos  nahestehend),  Mergus  Ronzoni  Gervais  und 
Dolichopterus  viator  (ein  langflüglicher  Schwimm- 
vogel). 

Aus  den  analogen  tertiären  Ablagerungen  der  schwäbi- 
schen Alb  machte  Hr.  Fr  aas  {Bulletin  de  la  Soc.  GeoL  de 
France,  15.  Mars  1852,  2.  Serie,  T.  IX,  p.  26ö)  die  Reste 
zweier  Vögel:  eines  Bussards  und  eines  Cormoraus,  be- 
kannt, welche  er  dort  mitten  unter  Knochen  von  Pataeo- 
tkerium  und  Anopto  therium  aufgefunden  hatte. 


Jahrbuch  1864. 


418 


2)  Mittel-Tertiäres. 

Die  bedeutendsten  Fundorte  fossiler  Vögel  im  mittleren 
Tertiären  sind:  die  Limngne  d'Auvergne,  Sansnn  in  Bour- 
bounais ,  Weissenau  Im  rheinischen  Tertiär-  Becken  und  Pf- 
kermi  in  Attika. 

Die  Vögelreste  der  Limagne  wurden  zuerst  von  Hrn. 
Pomel  systematisch  aufgezählt,  die  damals  bekannten,  aber 
—  wie  es  scheint  —  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmten, 
gehörten  den  Gattungen  Anas,  Ardea,  Phoenicopterus, 
Numenius,  dann  Raubvögeln  und  Hühnervögeln  an. 
Hr.  Gervais  beschrieb  später  zwei  Arten  derselben:  Phoenix 
copterus  Croixeti  lind  Aquila  (Pandion)  Gervaisi.  Die 
neuesten  Arbeiten  Hrn.  Alphonse  Milne-Edwardss  über  die 
fossilen  Vögel  der  Limagne  sollen  am  Schluss  dieser  Zu- 
sammenstellung, unter  (III.),  eingehend  besprochen  werden. 
Auch  fossile  Eier  (wahrscheinlich  von  Stelz-  und  Schwimm- 
vögeln verschiedener  Grösse)  finden  sich  in  der  Limagne. 
Aus  dem  Kalke  der  Auvergne  und  des  Velay  machte  (1847) 
Hr.  Joürdan  einige  Vögelschädel  bekannt,  deren  einer  dem 
des  südamerikanischen  Aasgeiers  (Ca  t  hart  es  Uruba) 
ähnlich  ist. 

Bei  Sansan  kommen  zahlreiche  Reste  vor  von  Sper- 
lingsvögeln, von  mehreren,  dem  Wasserhuhn  (Jniica) 
nahestehenden  Stelzvögeln,  von  Hühnervögeln  und  von 
einem ,  dem  jetztlebenden  Adler  der  Pyrenäen  an  Grösse 
gleichkommenden  Raubvogel.  (S.  Lartet,  Notice  sur  ta  col- 
line  de  Sansan,  1851 p.  37.) 

In  der  Meeres-Molas.se  des  Armagnac  (Dept.  des  Gers) 
fand  Herr  Abbe  Dupuy  ein  Schulterblatt  und  einen  Oberarm- 
Knochen,  die  Hr.  Lartet  (I.  c.  p.  37  und  Academie  de  Paris, 
Comples-rendus,  1857,  T.  XLIV,  p.  1736)  einem  riesenhaften, 
mit  dem  Albatros  verwandten  Vogel  zuschreibt,  den  er 
Pelagornis  miocaenicus  benennt.  —  Aus  den  Fahrns  der 
Loire  kennt  man  einen  Handknochen  eines  Hühnervögel«, 
der  Gattung  Phasianus  verwandt,  aber  grösser  als  die  üb- 
rigen Arten  dieser  Gattung. 

Aus  Weissenau  im  Mainzer  Becken  keimt  man  bisher 
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—  jedoch  btsher  nur  unvollkommen  —  mehrere  grossere  und 
kleinere  Sperlingsvögel,  Arten  der  Gattungen  Perdix 
and  Scolopax  und  Eier  verschiedener  Grösse.  —  Aus  Wies- 
baden machte  Herr  v.  Meyer  (Neues  Jahrbuch  1843.  8  398) 
einen  der  Gattung  Ciconia  nahestehenden  Vogel  bekannt. 
Im  Sumpfkalk  („Calcaire  paludin")  wurden  Reste  gefunden, 
die  man  auf  einen  mit  dem  Cormor an  verwandten  Vogel 
deutete  (Neues  Jahrbuch  1839,  S  70;  Giebel,  Fauna  der 
Vorwelt,  S.  23).  —  In  Schlotheim's  Petrefakten-Werk  wird 
endlich  (S.  26)  der  Fussknochen  eines  dem  Wasserhuhn 
ähnliehen  Vogels  aus  den  miocänen  Lignlten  von  Kaltennord- 
heim in  Thüringen  beschrieben. 

Die  von  Hrn.  Gaüdry  in  Pikermi  gefundenen  und  im 
yfiuli.  de  la  Soc.  G4ol.  de  France  tl862 ,  T.  XIX,  p  629, 
PI.  16)  abgebildeten  und  beschriebenen  Vogelreste  gehören 
drei  Arten  an,  nämlich:  Phasianus  Archiaci,  (das  fast 
rollständige  Skelet),  Gallus  Aesculapii  und  Grus  Pen- 
telici\  alle  den  jetztlebenden  analogen  Arten  dieser  Gegend 
sehr  ähnlich. 

3)  Pliocänee. 

Die  Mehrzahl  der  sehr  sparsamen,  bisher  aus  diesen  Ge- 
bilden bekannten  Vogelreste  kömmt  in  dem  fluviatilen  Mergel 
der  Umgebungen  von  Montpellier  vor,  und  wurde  durch  die 
Herren  de  Christol  (Ann.  d.  Sc.  nal.  1836,  T.  IV,  p.  226), 
Marcel  de  Serres,  Dubreüil  und  Jeanjean  (Recherche*  sur  les 
Ottements  hutnaliles  de  la  Caverne  de  Lunel-  Heil,  p  .250)  ver- 
öffentlicht. Näher  bestimmt  sind  darunter:  1)  Sielzvögel, 
einige  gross ,  andere  nicht  grösser  als  die  kleinsten  Arten 
der  Gattung  Ardea.  2)  Schwimmvögel,  einige  dem  ge- 
meinen Schwan  an  Grösse  mindestens  gleich.  —  Nach  einem 
Mittelfussknochen  aus  Ardes,  der  noch  mit  seinem  Sporn 
versehen  war,  stellte  Hr.  Gervais  (Mem.  de  fAcad.  d.  Sc.  de 
Montpellier,  T.  VIII,  p.  220)  seine  Art:  Gallus  Bra- 
vardi  auf. 

Einige  Bruchstücke  aus  dem  Pliocäuen  von  Oeningen 
(Giebel,  Fauna  der  Vorwelt,  Bd.  11,  S.  28)  dürften  auf  eine 
Art  der  Gattung  Scolopax  deuten. 

27  • 
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Die  Vogelreste,  die  die  Herren  Caütley  und  Falconei, 
zugleich  mit  Siva/herium,  in  den  Uuter-Himalaya- Ablage- 
rungen aufwanden,  sind  nocli  nicht  beschrieben  wordeu.  Sie 
gehören  alle  ausgestorbenen  Arten  an;  eine  der  raerkwür- 
digsten  davon  ist  eine  grosse  Art  aus  der  Ordnung  der  Kurz- 
flügler. 

C.    Nach-tert iäre  Periode. 

1)  Knochenhöhlen,  und  Diluvium. 

Die  Ornitholitheii  aus  dein  Quartären  und  dem  Diluvium 
sind  noch   nicht   durchgängig   mit   aller  wünschenswertheil 
Sicherheit  bestimmt  worden;  so  viel  geht  indess  aus  ihnen 
hervor,  das»  die  ornithologischeu  Local-Fauuen  dieser  Pe- 
rioden von  denen  der  Jetztzeit  in  nichts  verschieden  waren. 
Aus  den  Kuochenhöhlen  Prankreichs  führen  Marcel  de  Serres, 
Dubrbüil  und  Jeanjean  an:  Tag-  und  Nacht-Raubvögel 
(einer  davon  dem  Adler,  der  andere  dem  Ulm   an  Grösse 
gleichkommend),  Hühnervögel  (Wachtel,  Rebhuhn,  Taube, 
Fasan),  Schwimmvögel   von  der  Grösse  des  Schwans 
und  eine  Art  Storch.  —    Hr.  Gervais  fand  in  einer  Höhle 
nächst  der  von  Lunel-Vieil,  Reste  von  Eulen,  zugleich  mit 
denen  von  Bären  und  Rehen.    In  anderen  Höhlen  des  süd- 
lichen Frankreichs  finden  sich  Reste  des  Rebhuhns,  und  in 
grosser  Menge  der  Elster  und  des  Hebers;  so  in  der  von 
Massat  (obere  Pyrenäen),  deren  Ausfüllung  einige  Zeit  nach 
dem  Verschwinden  des  Auerochsen,  aber  gleichzeitig  mit 
der  Existenz  des  Reu  ut  hier  es  in  den   Pyrenäen   fällt.  - 
In  deu  Kuochenhöhlen  des  Lüttich'schen  fand  Hr.  Schmerling 
Reste  der  Lerche,  des  Rebhuhns  und  des  Haushuhns. 
—  Aus  den  Höhlen  von  Kirkdale  erwähnt  Bucklamd  {Reit- 
quiae  diluvianae ,  1853,  p.  34,  PI.  xi  und  xm)  Lerchen, 
Raben,  Elstern,  Tauben,  Rebhühner,  Schnepfen,  En- 
ten und  einen  Taueber;  aus  der  von  ßerry  Head  bei  Tor- 
bay,  Prof.  Owen  einen  Falken,  etwas  grösser  als  den  Wan 
derfalken. 

Die  verschiedenen  Knochen-Breccien  —  vorzüglich 
die  in  Sardinien  —  sind  meist  reich  an  Vögelresten.  Alan 
hat  dariu  gefunden:  Geier,  Bussard  (oder  Adler),  Geier 
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falken  (Bourgade  bei  Montpellier),  Drosseln,  Bachstel- 
zen (Cette),  Lerchen,  Nebelkrähen,  Elstern,  Tauben 
(Cette),  Rebhühner  (Thal  von  Montmorency  bei  Paris,  zu- 
gleich mit  fast  vollständigen  Skeletten  von  Rennt  hier, 
Hamster  und  kleineren  Nagern),  eine  Art  Tantalus  ?  (Sar- 
dinien), Wachtelkönige  (Thal  von  Montmorency),  Enten 
und  eine  Meerschwalbe  (Nizza).  —  Minder  reich  als  die 
Knochen-ßreccien  sind  die  diluvialen  Absätze,  in  denen  einige 
der  in  Ersteren  vorkommenden  Arten  sich  wiederfinden. 
Ausserdem  sind  in  dem  Diluvium  von  Quedlinburg,  Magde- 
burg und  Köstritz  auch  die  Gattungen  Schwalbe,  Sper- 
ling, Trappe,  Perlhuhn  und  Möve  vertreten. 

Aus  dem  Diluvium  der  britischen  Inseln  sind  durch  Prof. 
Owrn  ein  Schwan  Cygnus  feru8i  zugleich  mit  Resten  von 
Elephas  primigeniu*  und  Rht'noceros  tickorhinus),  den 
Armknochen  einer  mittelgrossen  Eule  (im  Crag  von  Norwlch) 
nnd  Vogel  teste  aus  den  tiefen  Schichten  des  Thones  von 
Aberdeen  und  Peterhead  bekannt  geworden.  Die  Herren 
Lund  und  Claussen  haben  in  den  Knochenhöhlen  von  Brasi- 
lien 34  verschiedene  Arten  fossiler  Vögel  entdeckt,  von  denen 
die  Mehrzahl  mit  dortigen  Arten  der  Jetztzeit  identisch  sind. 
—  Als  bemerkenswert  he  allgemeine  Folgerungen  ergeben 
Hieb  aus  den  bisher  über  die  Vögel  der  Quartär,  und  Dilu- 
vial-PerioHe  bekannten  Thatsachen :  I)  dass  in  Sud-Amerika 
wahrend  dieser  Perioden  die  Vogel  -Fauna  denselben  eigen- 
(nämlichen  Typus  trug,  der  sie  auch  in  der  Jetztzeit  von 
allen  anderen  unterscheidet,  nur  dass  einige  der  fossilen  Ar- 
ten auffallend  grösser  waren  als  ihre  jetztlebenden  Gattutigs- 
genossen,  2)  dass  Knochen  des  gemeinen  Haushnhns  in 
Krankreich,  dem  Lüttich'schen ,  der  Schweiz  und  des  Lahn- 
Thals  (mitunter  an  derselben  Stelle  mit  denen  des  Renn- 
thiers, des  Elephanten  und  des  Nashorns)  nicht  selten 
vorkommen,  diese  Art  mithin  während  der  Quartär-  und  Di- 
luvial •  Periode  im  westlichen  Europa  gelebt  haben  musste, 
und  nicht  erst  in  historischer  Zeit  aus  Ost- Indien  dorthin 
gebracht  wurde,  wie  man  allgemein  —  jedoch  ohne  irgend 
einen  nachweisbaren  Grund  —  annimmt. 
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2)  Sub-laoußtre  Absätse  und  Kjökkenmöddinga. 

In  den  „Kjökkenmöddings"  von  Dänemark  fehlt  das 
Haushuhn,  dagegen  findet  man  darin  Reste  des  Auerhahn  es 
(Tetrao  Urogallus)  und  vorwaltend  solche  von  Gänsen 
und  Eulen,  nebst  denen  des  Schwans,  der  gegenwärtig 
diese  Gegenden  nur  noch  im  Winter  besucht  und  des  nun- 
mehr fast  gänzlich  ausgestorbenen  nordischen  Pinguins 
(Aica  impennis). 

Die  sub-lacnstreti  Absätze  der  Schweiz,  deren  Kennt- 
niss  hauptsächlich  Hrn.  Rütimeybr  zu  danken  ist,  sind  reich 
an  Resten  von  Vögeln  aus  allen  Ordnungen,  welche  mit 
den  diese  Gegenden  jetzt  noch  bewohnenden  durchaus  iden- 
tisch sind. 
/ 

8)  Historische  Zeit. 

Von  den  in  historischer  Zeit  ausgestorbenen  Vögeln  ist 
der  Di  oute  (Didus)  der  südwest-afrikanischen  Inseln  in 
Bezug  auf  seine  äussere  Form,  seinen  Wohnort  und  der 
miithmassliciien  Zeit  seines  Aussterbens  am  genauesten  be- 
kannt. Minder  sicher  sind  seine  Stellung  im  Systeme  und 
seine  Beziehungen  zu  anderen  noch  lebenden  Formen,  über 
welche  die  vorragendsten  Zoologen  —  meist  nur  von  eiuem 
einzelnen  Theil  des  Skelettes  ausgehend  —  die  verschieden- 
artigsten Ansichten  ausgesprochen  haben.  In  der  That  nähert 
sich  der  Didus  durch  seinen  Schädel  den  Geiern,  durch 
die  Flügel  den  Fettgänsen  und  durch  den  Bau  der  Füsse 
den  Tauben.  Eine  Monographie  dieser  merkwürdigen  Form 
haben  die  Herren  Strickland  und  Mklvillb  i.  J.  1848  ver- 
öffentlicht. 

Die  Reste  der  au  Grösse  sehr  verschiedenen  Vögel  auf 
Neu-Seeland  (Dinornis,  Palapteryx ,  Notornts)  wurden 
von  Rev.  Williams  zuerst  entdeckt,  dann  von  Prof.  Owen 
{Zoolag.  Soc.  of  London,  Transact.  Vol.  III  &  IV)  meister- 
haft beschrieben  und  bestimmt.  Vortreffliche  Angaben  über 
dieselben ,  über  den  Zeitpunkt  ihres  Aussterbens  und  über 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Fortlebens  einiger  derselben  iu 
dem  noch  unbekannten  Innern  der  beiden  luseln  findet  man 
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in  Höchst kttrr's  klassischem  Work  über  Neu-Seeland.  Die 
Existeuz  von  analogen  und  jetztlebenden  Formen  (ApUrt/x, 
Notornis)  lassen  letztere  Vermuthung  als  nicht  ganz  unbe- 
gründet erscheinen. 

Aus  den  riesenhaften  Eiern  und  den  wenigen  Knochen 
(gegenwärtig  im  Pariser  Museum)  des  Aepyornis  ingensy 
die  Hr.  d'Abbadie  i.  J.  1850  auf  Madagascar  entdeckte,  lässt 
sieh  nur  schliessen,  dass  dieser  Vogel,  gleich  dem  Dinornis, 
3  Zehen  an  jedem  Fuss  hatte,  eine  Höhe  von  fast  4  Meter 
(etwas  über  12  W.  Fuss)  erreichte  und  ungefähr  gleichzeitig 
mit  den  ihm  verwandten  Lauf- Vögeln  Neu- Seelands  ausge- 
storben seyn  mochte.  Indess  ist  das  Innere  der  grossen  Insel 
Madagascar  noch  so  gänzlich  unbekannt,  dass  sich  über  das 
gänzliche  Aussterben  des  Aepyurni*  und  verwandter  Formen 
noch  nicht  eudgiltig  absprechen  lässt. 

IIL  Herrn  Alphons  Milne-Edwards  neueste  Entdeckungen. 

Hr.  Alph.  Milne-Edwards  stellte  im  Jahr  1863  nach 
eigenen  gewissenhaften  Untersuchungen  der  fossilen  Vogel- 
reste der  Limagnc  d'Auvergue  folgende  12  neue  Arten  fest: 

1)  Aquila  prisca  (Mittelfussknochen  und  einige  Flügel- 
knochen);  ungefähr  von  der  Grösse  des  K önigsad lers. 

2)  Bubo  Poirrieri  (vollständig  erhaltener  Mittelfuss- 
kuocheu);  gleicht  fast  genau  den  entsprechenden  Knochen 
des  lebenden  Uhu,  die  äussere  Zehe  wenigstens  ebenso 
weit  zurückschlagbar  als  bei  diesem;  fossile  Art  etwa 
um  Vs  kleiner  als  die  analoge  lebende. 

3)  Bubo  Arvernensis  (Mlttelfussknochen  nud  Schienbeiu); 
etwa  halb  so  gross  als  der  europäische  Uhu  und  von 
gedrungenerer  Gestalt. 

4)  Strix  antiqua  (Mittelfussknochen) ;  nur  wenig  grösser 
als  der  jetzt  lebende  Kautz  (Scop*)  und  von  ausneh- 
mend schlanker  Gestalt. 

5)  Totanus  Lartetianus  (verschiedene  Knochen,  nament- 
lich des  Oberarms);  ziemlich  gemein,  von  der  Grösse 
der  kleineren  jetztlebenden  Strand läufer,  z.  B.  dea 
rothfüasigen. 
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6)  Anas  Rlanchardi  (der  grösste  Thei!  des  Skelettes): 
ziemlich  geinein,  mit  ziemlich  langen  Mittelfuasknochen; 
mehr  zum  Schwimmen  als  zum  Flug  gebaut. 

6)  Lanus  Desnoyersi  (gut  erhaltener  Untertheil  eine« 
Ober- Armknochens);  etwa  von  der  Grösse  der  Lach- 
move  (Lanus  rtdibundus);  verschieden  von  der  von 
Hrn.  Gervais  im  oberen  Miocänen  von  Cestas  entdeckten 
Art  derselben  Gattung. 

8)  Pelecanu8  gracilis  (oberes  Ende  eines  Mittelfuss- 
knochens);  kleiner  und  schlanker  als  irgend  eine  der 
jetztlebenden  Arten. 

9)  Gr  acutus  littoralis  (Mittelfnssknochen);  kleiner  und 
schlanker  als  der  jetztlebende  Cormoran  (Graculus 
Carbo). 

10)  Palaelodus  *  ambiguus  (der  grösste  Theil  des  Ske 
lettes). 

11)  Palaelodus  crassipes  (Fuss-  und  Hand  Knochen). 

12)  Palaelodus  gracilipes  (Fussknochen). 

Die  Art  10)  war  bereits  Hm.  Gervais  durch  einen  Kno- 
chen des  Miftelfusses  {Zool.  et  Pal.  franc.  PI.  LI,  Fig.  9) 
bekannt,  ohne  dass  er  sich  jedocli  über  die  Verwandtschaft 
des  Stelzvogels,  dem  er  angehört  hatte,  mit  irgend  einer  der 
jetztzeitigen  Gattungen  bestimmt  ausgesprochen  hätte.  Herr 
Alph.  Milne- Edwards ,  dem  zahlreichere  und  mannigfachere 
Materialien  zu  Gebot  standen ,  erkannte  daraus  eine  neue 
Gattung,  die  zwar  durch  den  Bau  der  Fussknochen  sich  den 
langschuäbligen  Stelzvögeln  nähert ,  andrerseits  durch  die 
Anordnung  der  Zehenglieder,  der  Flügelknochen,  die  Gestalt 
des  ßruchbeiues  und  die  schlanken,  in  die  Länge  gezogenen 
Halswirbel  ihre  Stellen  zunächst  den  Flamingos  (Pkoeni- 
copterus)  augewiesen  erhält.  Die  auffallend  zusammenge- 
drückte Gestalt  des  Fussknochens  [nOs  canon"),  die  sich 
nur  bei  den  tauchenden  Schwimmvögeln  (Colymbus,  Podi- 
ceps  u.  dgl.)  so  wiederfindet,  entfernt  die  Gattung  Palae- 
lodus von  allen  jetztlebendeu  Stelzvögeln.  Palaelodus 
ambiguus.  die  häutigst  vorkommende  Art,  mochte  ungefähr 

*  Abgeleitet  von  naXaiöf  (alt)  und  i\<*>6ijf  (Sampfbewobner). 
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dem  grauen  Reiher  oder  dem  Löffelreiher  an  Grösse  gleich- 
kommen, aber  an  Gestalt  leichter  und  schlanker  aeyn  als  der 
letztere.  Viel  seltener  kommen  die  beiden  andern  Arten  vor. 
Pnl.  crassipes  war  um  V*  grösser  und  kräftiger  gebaut 
als  Pal.  ambiguut )  sein  Fnssknochen  nieder  zusammen»c- 
druckt.  Am  kleinsten  und  schlankesten  war  Pal.  gracilipet 
mit  sehr  zusammengedrückten  Fusskuncheu,  wie  bei  den  Tau 
ehern.  —  Beachtenswerth  ist  die  Tbatsache,  dass  die  Fa- 
milie der  Flamingos  (Pkoenicopteridae),  welche  in  der  Jer/.t- 
welt,  durch  nur  wenige  Arten  vertreten,  ganz  vereinzelt  und 
ohne  Verwandtschaft  mit  irgend  einer  andern  Familie  der 
selben  Klasse  dasteht,  während  der  mioränen  Periode  inner- 
halb einen  kleinen  Fläclienraumes  durch  zwei  Gattungen  und 
vier  Arten  vertreten  war.  Auch  im  Eocänen  von  Apt  ßndet 
sich  derselbe  Typus  durch  3  Arten  der  Gattung  Elennis 
vertreten. 

*  * 

* 

Ks  sey  nun  gestattet,  diese  Zusammenstellung  von  That- 
sarhen  und  Folgerungen  mit  dem  Auadruck  eines  Wunsches 
zu  besch Hessen,  der  wohl  kein  blos  individueller  seyu  dürfte. 
In  seiner  umfassenden  und  grundlichen  Darstellung  hat  Hr. 
Alph  Milne-Edwards  nicht  einen  einzigen  Fundort  fossiler 
Vögel  ans  dem  Kaiserfhum  Österreich  angeführt.  Dass  wirk- 
lich keiner  existire,  erscheint  doch  allzu  unannehmbar;  es 
muss  also  diese  Lücke  dahin  deuten,  dass  das  Vorkommen 
fossiler  Vögel  in  Österreich  bisher  nur  wenig  oder  gar  nicht 
von  unsern  vaterländischen  Paläontologen  beachtet  worden 
ist,  und  in  der  That  finden  wir  weder  in  den  bisher  veröffent- 
lichten Arbeiten  der  k.  k.  geolog.  Reichsau.stalt,  noch  in  denen 
der  k.  k.  Akademie  oder  der  k.  k.  zoologisch- botanischen 
Gesellschaft  irgend  etwas  auf  fossile  Ornithologie  Bezüg- 
liches. Hier  läge  demnach  ein  anziehendes  Feld,  und  im 
zooromischen  Thefl  des  k.  k.  Museums  und  der  Uufversitata- 
Sainmlungeti  treffliche  Hilfsmittel  vor  unseren  einheimischen 
Forschern  weit  offen. 

Wien,  den  6.  Februar  1864. 
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Chemische  Untersuchung  einiger  Gesteine  von  Java 

von 

Herrn  Otto  Prölss , 

Dr.  phil.  in  Heidelberg. 

Im  Laufe  des  letzten  Sommers  hatte  ich  Gelegenheit, 
im  Laboratorium  des  Herrn  G.Rth.  Bunsrn  eine  Reihe  Erup- 
tivgesteine von  der  Insel  J«va  zu  untersuchen.  Obgleich  ich, 
durch  besondere  Umstände  verhindert,  diese  Untersuchungen 
nicht  soweit  ausdehnen  konnte,  als  ich  Anfangs  beabsichtigt 
hatte,  so  glaube  ich  doch,  die  bis  jetzt  erlangten  Resultate 
der  Öffentlichkeit  übergeben  zu  dürfen,  um  so  mehr,  da  bis 
jetzt  Gesteine,  welche  jenem  bedeutenden  Schauplätze  vulka- 
nischer Thätigkeit  entstammen,  noch  nie  einer  chemischen 
Analyse  unterworfen  wurden. 

Die  Stücke,  welche  mir  vorlagen,  gehören  zu  einer  Suite, 
welche  schon  vor  längerer  Zeit  von  Herrn  Franz  Junohubn 
aus  seinen  javanischen  Sammlungen  hierhergeschickt  wurden. 
Da  von  den  einzelnen  Nummern ,  wie  natürlich,  nur  ge- 
ringes Material  vorlag,  so  mnaste  bei  der  Auswahl  der  zu 
analysii enden  Gesteine  hauptsächlich  darauf  gesehen  werden, 
dass  die  Resultate  durch  zufälliges  Vorherrschen  eines  Ge- 
mengtheils keine  Fehler  erlitten  ,  und  es  wurden  in  Folge 
Jessen  nur  feinkörnige,  gleichmässig  gemengte  Gesteine  airs- 
gesucht, von  den  porphyritischen  aber  nur  die  Grundmasse, 
nach  sorgfältiger  Beseitigung  aller  grössereu  Krystalle ,  zur 
Analyse  verwendet.     Gleichzeitig  wurde  darauf  Rücksicht 
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genommen,  dass  die  Repräsentanten  der  verschiedenen,  von 
Jonghuhn  geschilderten  Formationen  in  den  Kreis  der  Unter* 
sncliungen  gezogen  wurden.  Sämintliclie  Analysen  winden 
übrigens  nach  der  von  Bunsen  bei  isländischen  Gesteinsunter- 
Buchungen  angewendeten,  und  von  STRRNg  ( Po oo.  Ann,  Bd.  XC, 
p.  105)  veröffentlichten  Methode  ausgeführt. 

Es  folgen  zunächst  einige  Analysen  von  dem  Vulkan 
Tangkiiban  prau;  dieser  Berg,  welcher  sich  nördlich  von  der 
Residenz  Bandong  bis  zu  einer  Höhe  von  60;J0  Fuss  erhebt, 
ist  atif  der  Nord-  und  Südseite  von  Vorplatens  begrenzt, 
die  nach  aussen  zu  von  Erhebungsränderu  eiugefasst  sind, 
welche  nach  innen  sehr  steil ,  nach  aussen  aber  ganz  flach 
abfallen.'  Wenden  wir  uns  zunächst  nach  der  nördlichen  Seite, 
dem  Plateau  von  Segala  erang,  so  finden  wir  dort  mächtige 
Lavamassen,  welche  sich  in  Bänken  von  oft  mehr  als  100  Fuss 
Höhe  terrassenförmig  bis  zum  Gipfel  des  Vulkans  erheben. 

Das  Gestein,  welches  diese  Bänke  bildet,  wird  von  Jong- 
hchn  als  eine  blaue  basaltische  Lava  geschildert,  die  im  un- 
tern Theile  der  Bänke  dicht,  nach  oben  zu  immer  blasiger 
und  poröser  wird. 

Nach  der  mineralogischen  Untersuchung  besteht  das  Ge- 
stein, welches  von  vielen  feinen  Poreu  durchzogen  wird,  aus 
einer  raiichgraueu,  basaltischen  Grundmasse,  in  welcher  kleine 
Krystallchen  oder  leisten  form  ige  Individuen  vou  Labradorit 
und  schwarze  Augitnadelu  liegen.  Somit  muss  die  Felsart 
als  ein  Dolerit  bezeichnet  werden.    Die  Analyse  ergab: 


L 

Kieselsäure   52,11 

Thonorde   15,19 

Eisenoxydul   14,33 

Kalkerde   7,41 

Magnesia   3,48 

Kali                               .    .  0,82 

Natron   2,32 

Wasser   3,93 


99,5». 

Der  hohe  Wassergehalt  darf  bei  diesem  Gestein,  wel- 
ches wahrscheinlich  nicht  tief  aus  dem  Innern  der  Lavainas* 
seil  entnommen  ist,  nicht  in  Verwunderung  setzen;  im  Übrigen 
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stimmt  die  Analyse  recht  gut  mit  solchen  von  anderen 
Doleritlaven  überein. 

Das  südliche  Plateau  besteht,  ebenso  wie  der  dasselbe 
umgürtende  Baudong'sche  Erhebnngsrand,  aus  neptunischen, 
der  Tertiärzeit  angehörigen  Ablagerungen,  welche  von  man- 
cherlei Eruptivgesteinen  durchbrochen  sind. 

Diese  älteren  Eruptivgesteine  bezeichnete  Junghuhn  als 
trachy tische,  und  beschreibt  besonders  eines  von  ihnen, 
welches  mir  vorliegt,  als  einen  Horubleudeporphyr  mit  gros- 
sen, bis  zu  langen,  X\2U  dicken  Hornbleiidekrystallen, 
die  völlig  ausgebildete ,  scharfeckige  Säulen  bilden  und  nur 
lose  in  einer  grauen ,  feintraehyfischen  Grundmasse  liegen, 
ans  der  sie  zuletzt  herausfallen  und  nur  lose  Rindrücke  hin- 
terlassen. 

Möglicherweise  durch  das  Auftreten  der  Hornblendekry- 
stalle  irregeleitet,  hat  Herr  Junohuhn  dieses  Gestein  als  ein 
trachy tisches  bezeichnet,  denn  bei  genauerer  Betrachtung  findet 
man  sofort,  dass  die  Grundinasse  ans  einem  feinkörnigen, 
graulichschwnrzen  Gemenge  von  Labradorit,  Augit  und  etwas 
M agneteisen  besteht,  weder  von  Sanidin,  noch  von  Otigoklas, 
Albit  oder  Hornblonde  kann  man  auch  nur  eine  Spur  ent- 
decken. Auch  dieses  Gestein  muss  sonach  als  ein  Dolerit 
bezeichnet  werden.  Untersucht  man  nun  auch  die  Hornblende- 
krystalle,  welche  die  Form  <x>P  .  oo-Poo  .  oP.  +  P.  zeigen, 
etwas  genauer,  so  sieht  man,  dass  sie  sämmtlich  eine  matte, 
hellgraue,  offenbar  veränderte  Rinde  haben,  während  sie  im 
Innern  noch  schwarz  und  starkglänzend  sind  ,  und  auch  nir- 
gends mit  der  Grundmasse  vollständig  zusammenhängen,  wo- 
durch das  von  Junohuhn  bemerkte  Herausfallen  erklärt  wird. 
Es  scheint  sonach  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  seyn,  dass 
diese  Krystalle  gar  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Bestände 
des  Gesteins  gehören,  vielmehr  von  der  noch  in  einem  brei- 
artigen  Zustande  befindlichen  Grundmasse  umhüllt  und  dn- 
durch  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht  wurden.  Die  Analyse 
wurde  natürlich  nur  mit  der,  von  allen  Hornblendekrystallen 
sorgfiiltig  befreiten  Grundmasse  ausgeführt;  sie  ergab  fol- 
gendes Resultat: 
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II. 

Kieselsäure   49,44 

Thonerdc   t9,73 

Eisenoxydul   11,61 

Kalkertie   11,77 

Magnesia   4,68 

Kali   0,41 

Natron  ,  2,56 

Wasser   0,45 

100,65. 


Durch  die  Analyse  wird  die  mineralogische  Untersuchung; 
vollständig  bestätigt;  von  einem  trachytischen  Gestein  kann 
gar  keine  Rede  seyn,  vielmehr  liegt  eine  Felsart  von  ausge- 
sprochen normalpyroxenischer  Zusammensetzung  vor. 

Von  dem  Gunung  Slamat,  dem  zweithöchsten  Berg  der 
Insel,  welcher  sich  au  ihrem  schmälsten  Theile  bis  zu  einer 
Höhe  von  mehr  als  10,000  Fuss  erhebt,  wurden  ebenfalls 
mehrere  Gesteine  untersucht,  und  zwar  zunächst  dasjenige, 
welches  die  Hauptmasse  des  Berges  bildet,  und  folglich  zu 
den  älteren  Eruptivgesteinen  von  Java  gehört.  Junghuhn  be- 
zeichnet dasselbe  als  ein  hellgraues,  feinkörniges  Felsitge- 
stein  und  rechnet  es  ebenfalls  zu  den  Trachyten.  Als  be- 
sondere bigenthümlichkeit  erwähnt  er  eine  rothe  Glasur, 
welche  alle  Kluftflächen  überzieht ,  und  die  er  für  Folgen 
von  gasförmigen  Kxhalationen  hält.  Auch  hier  wird  die  Be- 
zeichnung als  Trachyt  schon  durch  die  mineralogische  Unter- 
suchung widerlegt,  es  ist  vielmehr  blaulichgrauer  dichter  Ba- 
salt, der  accessorisch  gelblichgrüne,  durchsichtige  Oliviu- 
körnchen  enthält,  und  von  sehr  feinen  Poren  durchzogen  ist. 
Auch  hier  gibt  die  Analyse  eine  recht  gute  Bestätigung;  sie 
führte  zu  folgendem  Resultat: 

III. 


Kieselsfture   53,47 

Thonerde  j  ^ 
Eisenoxydul ) 

Kalkerde   9,69 

Magnesia         ,   4,64 

Kali   0,35 

Nalron   1,96 

Wasser    0,03 


100,00. 
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Dieser  sogenannte  Trachyt  ist  nach  Junqhuhn's  Beschrei- 
bung überlagert  von  einer  Lava  neuerer  Entstehung,  zu  deren 
Bildung  er,  wie  es  scheint,  selbst  das  Material  hergegeben 
hat,  da  sich  zwischen  ihnen  deutliche  Übergänge  verfolgen 
lassen.  Die  Analyse  dieses  sehr  porösen,  schwarzen  und 
ganz  dichten,  fast  glasigen  Gesteines,  welche  mein  Freund, 
Herr  Dr.  Henkel  auszuführen  die  Gute  hatte,  ergab: 

IV. 


Kieselsaure   52,97 

Thon  erde   16,94 

Eigenoxydul   12,24 

Kalkerde   7,89 

Magnesia   4,34 

Kali   0,09 


Natron  5,23 

99,70. 

Die  grosse  Übereinstimmung  in  der  Zusammensetzung 
beider  Gesteine  lasst  sich  keinesfalls  verkennen,  gleichzeitig  aber 
sieht  man,  dass  dieses  Gestein  ganz  ebenso  wenig  trachytl- 
scher  Natur  ist,  als  das  vorhin  angeführte,  ältere  Gestein  des 
Guniing  Slamat. 

Die  Abhänge  dieses  Vulkans  sind  mit  mächtigen  Lava- 
strömen bedeckt,  welche  an  seinem  Fusse  nicht  nur  tertiäre, 
sondern  auch  noch  jüngere  Ablagerungen  uberlagern,  also 
zu  den  neuesten  Produkten  dieses  Volkans  gehören.  Das  Ge- 
stein dieser  Strome  zeigt  im  Äussern  grosse  Ähnlichkeit  mit 
dem,  oben  unter  Nr.  I.  beschriebenen  ,  nur  verschwinden  die 
Augitnadeln  noch  mehr,  auch  lassen  sich  Spuren  von  Olivio 
darin  erkennen.  Die  Analyse  dieser  von  Junghuhn  ebenfalls 
den  Trachyten  zugerechneten  Felsnrt  ergab: 

V. 


Kieselsäure   49,47 

Thonerde   18,04 

Eisenoxydul   13,19 

'    Kalkerde   11,84 

Magnesia   5,40 

Kali   0,48 

Natron   2,07 

100,46. 


Digitized  by  Google 


- 

431 

Wie  man  sieht,  steht  dieses  Gestein  den  Trachyteii  ganz 
ebeuso  fern,  als  alle  übrigen  bis  jetzt  beschriebenen. 

Von  dem  Gunmig  Mernpi  lag  mjr  ein  Gestein  vor,  wel- 
ches nach  Jünqhuhn  die  Hauptmasse  des  Berges  zusammen- 
setzt und  von  ihm  als  ein  trachytisches  Felsitgestein  von  hell- 
grauer, auch  weisslichgrauer  Farbe  beschrieben  wird.  Diese 
Felsart  nähert  sich  allerdings  mehr  als  alle  vorher  erwähn- 
ten in  ihrem  Äussern  den  Trachyteii;  da  sie  aber  vollständig 
frei  von  Sanidin  ist.  vielmehr  aus  einem  feinkörnigen  Ge- 
menge  von  Oligoklas  nnd  Hornblende  mit  überwiegendem, 
feldspathigem  Geinengtheile  besteht,  so  muss  sie  wohl  zu 
den  Trachydoleriten  gerechnet  werden,  welche  Abich  von 
mehreren  vulkanischen  Gegenden  beschreibt.  Auch  ihre  che- 
mische Zusammensetzung  spricht  für  diese  Annahme.  Die 
Analyse  ergab  nämlich: 

VI. 


Kieselsäure   57,60 

Thonerde   20,53 

Eiseooxydul   8,76 

Kalkerde   6,66 

Mangnesia   1,70 

Kali   1,46 

Watron   3,04 

99,75. 


Das  letzte  von  mir  analysirte  Eruptivgestein,  welches 
dem  Giinung  Patua ,  einem  7400  Fuss  hohen  Vulkan  der 
Djampanggebirgskette  entstammt  und  nach  Junghuhn  eben- 
falls ein  Trachyt  ist,  bestellt  aus  einer  fast  dichten,  hell- 
grauen Grundinasse,  in  welcher  kleine  Kryställchen  und  lei- 
stenformige  Individuen  von  Feldspath  und  kleine  Hornblende- 
nädelchen  liegen;  es  ist  vollständig  frei  von  Poren. 

Der  Feldspath  gehört  zwei  verschiedenen  Specien  an; 
die  sechsseitigen  Kryställchen  sind  jedenfalls  Labradorit,  wäh- 
rend der  übrige  Theil  wahrscheinlich  dem  Oligoklas  zuge- 
rechnet werden  muss.  Dieses  Gestein  ist  nun  entweder,  wie 
das  vorige,  mit  dem  Trachydolerit  zu  vereinigen,  oder  es  ge- 
hört zu  den  von  Breithaupt  Timazit,  von  v.  Richthofrn  Griin- 
steintrachyt  genannten  Felsarten.  Letztere  Annahme  hat  In- 
sofern Wahrscheinlichkeit  für  sich ,  da  ich  das  Vorhanden- 
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seyn  dieser  Gesteine  auf  Java  nach  Handstücken ,  die  mir 
vorlagen,  die  ich  leider  aber  nicht  mehr  chemisch  unter- 
suchen konnte,  kaum  bezweifeln  kann.  Jedenfalls  aber  ge- 
hört die  vorliegende  Felsart  zu  den  älteren  Eruptivgesteinen 
der  Insel.    Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 

VII. 

Kieselsäure  58,84 

Thonerde  17,09 

Eisenoxydul  10,61 

Kalkerde  7.03 

Magnesia  3,W) 

Kali  0,83 

Natron  2,12 

100,42. 

Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  im  Vorigen 
aufgeführten  Analysen  zeigt,  dass  dieselbe  Gesetzmässigkeit 
in  der  chemischen  Constitution  vulkanischer  Gesteine,  welche 
mau  bisher  allerorten  gefunden  hatte,  auch  für  die  javani- 
nischen  Felsarten  nachzuweisen  ist.  Ein  Theil  dieser  Ge- 
steine weicht  in  ihrer  Zusammensetzung  so  wenig  von  der 
iiormalpyroxeuischen  ab,  dass  man  sie  geradezu  als  Reprä- 
sentanten dieser  Gruppe  betrachten  kann.  Noch  auffallender 
tritt  aber  diese  Erscheinung  der  gleichen  Zusammensetzung 
von  vulkanischen  Produkten  weit  auseinanderliegender  Gegen- 
den vor  Augen,  wenn  man  Analysen  einzelner  javanischer 
Gesteine  mit  solchen  von  andern  Fundorten  vergleicht,  so 
z.  B.  den  oben  unter  Nro.  V.  aufgeführten  Dolerit  mit  einem 
Trapp  vom  Esjagebirge  in  Island  (Bunsen,  Pooo  Ann.  83. 


S.  202,  Nro.  VIII.): 

Kieselsäure    .    .    .  49,25    50,05 

Thonerde  ....  17,96   18,78 

Eisenoxydul  ...  13,14   11,69 

Kalkerde   ....  11,78   11,66 

Magnesia   ....  5,38   5,20 

Kali   0,48   0,38 

Natron      .    .    .    .  2,01   2,24 

100,00.  100,00. 


Ein  ähnliches  Resultat  der  grössten  Übereinstimmung 
würde  ich  erlangt  haben,  wenn  ich  dem  isländischen  Gesteine 
den  Dolerit  Nro.  II.  gegenübergestellt  hätte. 
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Ebenso  wie  für  diese  normalpyroxenfschen  Gesteine  lassen 
sich  aber  auch  Analogien  für  die  mehr  kieselsäurereichen  finden. 

So  z.  B.  die  basaltische  Lava  Nro.  III.  und  ein  Gesteiu 
vom  Kalmanstunga  (Bunsen  a.  a.  0.  S.  200,  Nro.  SS): 


Kieselsäure  53,48 

Thonerde 

29,87 


53,08 
28,70 


9,92 
5,32 
0,61 
2,32 
100.00. 


Eisenoxid» 

Kalkerde  9,69 

Magnesia    ......  4,64 

Kali   0,35 

Natron  1,96 

100,00 

Bunsen  betrachtet  das  letzte  Gestein  als  eine  Mischung 
aus  1,0  Trachytmasse  mit  5,117  Pyroxenmasse. 

Nicht  weniger  übereinstimmend  sind  endlich  das  Gestein 
Nro.  VII.  und  die  Efrahvolvslava  (a.  a.  O.  213,  Nro.  45)  zu- 
sammengesetzt, für  welche  letztere  Bunsen  die  Mischung  aus 
1  Trachyt  auf  1,568  Pyroxen  berechnet. 


Kieselsäure   58,63 

Thonerde  i 

EUenoxydul   j  •   •   •    •  27>60 

Kalk  er  de   6,98 

Magnesia   3,87 

Kali    0,82 

Natron   2,10 


100,00 


59,45 

27,68 

5,50 
2,38 
1,43 
3.56 
100,01. 


Die  grosse  Obereinstimmung,  welche  nach  den  vorher- 
gehenden Vergleichungen  zwischen  den  Gesteinen  von  Java 
und  solchen  anderer  vulkanischer  Distrikte  besteht,  wird  noch 
ferner  dadurch  nachgewiesen,  <lass  dort  auch,  wie  es  scheint, 
die  Zersetzungsprodukte  dieser  Gesteine,  welche  in  Island 
und  an  andern  Orten  als  so  charakteristisch  gefunden  wer- 
den, nicht  fehlen. 

Unter  den  Gesteinen  befand  sich  auch  eines,  welches  nach 
Herrn  Geheimerrath  Bunsen  zu  den  Palagouittuffen  zu  ge- 
boren schien,  und  in  der  That  zeigte  es  auch  die  diesen  Ge- 
steinen eigentümliche  Erscheinung,  dass  es  sich  durch  eine 
plötzliche  Temperaturerhöhung  in  einen  weissen,  durchsichti- 
gen, zeolithischen  und  einen  schwarzen,  sehr  eisenreichen, 
auftischen  Bestandteil  zerlegen  Hess. 
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Das  Gestein  ist  von  hellbrauner  Farbe,  selir  weich  und 
zerreiblich,  sandsteiuartig  und  umschliesst  kleine  Augitkry- 
ställchen.  Junghuhn  beschreibt  dasselbe  als  einen  Sandstein 
mit  Hornblendekrystallen,  der  eine  Bank  im  Tertiärgebirge 
bildet,  jedoch,  wie  er  bemerkt,  ohne  Versteinerungen  ist. 

Die  Analyse  des  in  Salzsäure  zersetzbaren  Bindemittels 
ergab  Folgendes : 

VIII. 

Kieselsäure  28,89 

Thonerde  12,10 

Eisenoxyd  10,11 

Kalkerde  4,80 

Magnesia  4,46 

Kali  1,77 

Natron  0,65 

Wasser  15,61 

Rückstand  19,50 

99,09. 

Um  sich  ein  Bild  von  der  wahren  Zusammensetzung  des 
Palagonits  zn  machen,  muss  man  natürlich  den  Ruckstand  in 
Abzug  bringen  und  erhält  dann : 


Kieselsaure   37,57  .  .  .  46,65 

Thonerde   15,18  .  .  .  18,88 

Eisenoxyd   13,07  .  .  .  16,25 

Kalkerde   6,02  .  .  .  7,49 

Magnesia  ......  5,58  *  .  .  6,96 

Kali   2,17  .  .  .  2,76 

Natron    0,79  .  .  .  1.01 

Wasser   19,60  100,00. 

100,00. 


Durch  diese  beiden  letzten  Berechnungen  wird  eine  recht 
gute  Übereinstimmung  mit  den  Analysen  anderer  Palagonite 
nachgewiesen.  Die  Bemerkung  von  Jcnhuhn,  dass  dieses  Ge- 
stein ein  Zwischenlager  im  Tertiärgebirge  bilde,  ist  übrigens 
nicht  ganz  ohne  Interesse.  Denn  da  die  vulkanischen  Ge- 
steine das  Material  zur  Bildung  dieser  Palagonittuffe  herge- 
geben haben,  so  wird  das  Alter  derselben  wenigstens  inso- 
weit bestimmt,  dass  sie  keinesfalls  jünger,  wahrscheinlich 
aber  älter  als  tertiär  sind,  dass  also  auch  die  vulkanische 
Thätigkelt  an  diesen  Orten  keineswegs  erst  der  historischen 
Zelt  angehört. 
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Endlich  habe  ich  noch  eine  eigeuthümliche,  weisse,  feine, 
erdige  Substanz,  untersucht,  von  welcher  Junoiiuhn  sagt,  dass 
sie  nach  dem  Zeugniss  der  Eingeborenen  als  vulkanische 
Asche  von  einem  Krater  ausgeworfen*  worden  sey.  Dies»  ist 
aber  wohl  keineswegs  der  Fall,  vielmehr  Ist  es  ein  an  Ort 
und  Stelle  durch  saure  Dämpfe  oder  auch  durch  saure  Wasser 
bis  zum  höchsten  Grade  zersetztes  Gestein.  Die  Zusammen- 
setzung ist  folgende: 

IX. 

Kieselsäure  42,96 

Thooerde  28.93 

Eisenoxyd  5,31 

Kaikerde  0,34 

Magnesia  0,15 

Kali  0,07 

Natron  0,81 

Chlorwasserstoffsäure    .    .    .  0,84 

Wasser  20,71 

"100,71. 

Wie  man  sieht,  sind  hauptsächlich  Thonerde  und  Kiesel- 
säure als  die  schwerlöslichsten  Bestandteile  zurückgeblieben, 
sie  bilden  jetzt  mit  Wasser  vereinigt  diese  kaolinartige  Masse, 
während  die  leichtlöslichen  Theile,  die  Alkalien,  alkalischen 
Erden,  sowie  ein  Theil  der  Kieselsäure  fortgeführt  sind. 

Am  Schlüsse  dieser  wenigen  Zeilen  kann  ich  nicht  um- 
hin, mein  Bedauern  darüber  auszudrücken ,  dass  die  Resul- 
tate, welche  ich  durch  meine  Untersuchungen  erlangt  habe, 
von  Jünghuun's  Aussprüchen  so  vollständig  abweichen;  aber 
auch  mein  Bedauern  darüber,  dass  das  reiche  Material,  was 
Junghuhn  aufgehäuft  hat,  und  welches  bei  einer  gründlichen 
Bearbeitung  noch  reichen  Nutzen  für  die  Wissenschaft  brin- 
gen könnte,  wie  es  wenigstens  scheint,  in  den  Sammlungen 
begraben  liegt. 

Endlich  ergreife  ich  diese  Gelegenheit,  meinen  hochver- 
ehrten Lehrern,  den  Herren  Professoren  Bunsbn  und  Blum 
für  die  freundliche  Unterstützung,  welche  sie  mir  bei  der 
Ausführung  dieser  Arbeit  angedeihen  Hessen,  Öffentlich  mei- 
nen ergebensten  Dank  abzustatten. 

28» 
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Der  erloschene  Vulkan  Ringgit  in  Ost -Java  und  sein 

angeblicher  Ausbruch  1586 

YOD 

Heim  Emil  Sttfhr 

in  Zürich. 


Hart  neben  dem  Städtchen  Panarukan  in  Ost  Java 
erlieben  sieh,  vorgebirgsartig  in's  Meer  hinausreicbend,  die 
schroffen  Zacken  eines  erloschenen,  eingestürzten  Vulkans; 
es  ist  diess  der  Gunung  Ringgit.  Durch  Junghuhn's  Er- 
wähnung in  seinem  grossen  Werke  über  Java  ist  diess  Ge- 
birge berühmt  geworden,  da  nach  Valbntyn's*  Vorgang,  auf 
die  Angaben  des  Reisenden  Cornelis  Houtman  gestützt,  dort 
ausgeführt  ist,  der  Ringgit  habe  1586  seinen  letzten  furcht- 
baren Ausbruch  gehabt,  bei  dem  er  eingestürzt  und  geborsten 
sey;  bei  dieser  furchtbaren  Katastrophe  sey  die  Sonne  drei 
Tage  lang  verfinstert  gewesen  und  au  10,000  Menschen  seyeo 
dabei  umgekommen.  Heute  sieht  man  nur  mehr  schroffe, 
kahle  Zacken,  im  Mittel  sich  zu  kaum  2500'  Höhe  erhebend, 
und  nur  an  einer  Stelle,  im  Gunung  Agung,  die  Höhe  von 
ungefähr  3500'  nach  Junohuhn  (nach  Smits  3900')  erreichend. 
Es  sind  diess  die  Reste  einer  alten  Krater-Umwallung,  die 
beim  Einstürze  zum  Theil  in's  Meer  gesunken  zu  seyn  scheint. 
Das  viele  Quadratmeilen  grosse  Innere  des  Gebirges  ist  heute 
ein  mit  dichtem  Walde  bedecktes,  grauses  Trümmerfeld.  Ob* 


•  Fb.  Valbhttw  ,  Oud  en  Nieuxt-Oo4t-lndii.  Groot  Djm.  Dordreeht 
en  Amsterdam  1796,  darin  Band  IV,  Stuck  1,  Seite  77  ff. 
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gleich  mehrere  Europäer  schon  den  Ringgit  besuchten,  so 
ist  doch  ausser  Herrn  Haobmam  in  Surabaya  wohl  noch  keiner 
dorthin  eingedrungen,  und  auch  er  kam  nicht  sehr  weit;  doch 
scheint  nach  seinen  und  der  Javanen  Angaben  es  festzustehen, 
dass  in  diesem  Chaos  riesiger  Felstrümmer  heute  jede  Spur 
einer  noch  vorhandenen  vulkanischen  Thätigkeit  fehlt:  keine 
Fnmarole  raucht  mehr  dort,  kein  Schwefelbeschlag  oder  vulka- 
nische Asche  ist  zu  finden  und  keine  heisse  Quelle  oder 
einer  der  sonst  auf  Java  so  häufigen  Kraterseen,  ist  vorhan- 
den. Junghuhn  *  beschreibt  das  Gestein  desRingglt  als  aus 
kompakter  trachytischcr  Lava  bestehend ,  kahle  Zacken  und 
scharfe  Pelsgräte  bildend,  eine  Angabe,  die  ich  aus  eigener 
Anschauung  nur  bestätigen  kann.  Wann  die  furchtbare  Ka- 
tastrophe des  Zusammenbrechens  des  Ringgit  stattgefunden 
habe,  die  nach  Junghubn's  Ansicht  den  Berg  von  8000  Fuss 
Höhe  auf  kaum  3000  erniedrigt  hat,  ob  diess  wirklich  in  ver- 
hältnissmässig  so  neuer  Zeit,  wie  das  Jahr  1586  war,  ge- 
schehen sey,  diese  Frage  möchte  ans  geologischen  Gründen 
nicht  unwichtig  seyn.  Die  nachfolgenden  Zeilen  haben  die 
Erörterung  dieser  Frage  zum  Gegenstand. 

Im  Herbste  1858  habe  ich  mich  einige  Monate  lang  im 
schönen  Java  aufgehalten  und  zwar  die  längste  Zeit  in  Ost- 
Java,  wo  ich  mehrere  Vulkane  bestieg.  Ich  bin  damals  auch 
ta  die  Nähe  des  Gunung  Ringgit  (Gunung  bedeutet  Berg) 
gekommen  und  habe  an  seiner  Aussenselte  Belegstücke  ge- 
sammelt; ln\s  Innere  der  Trümmerwüste  kam  ich  so  wenig, 
wie  seiner  Zeit  Junghuhn.  An  Ort  und  Stelle  bildete  sich 
damals  bei  mir  die  Ansicht,  der  zerstörende  Ausbruch  könne 
nicht  in  so  neuer  Zeit  erfolgt  seyn,  sondern  sey  viel  weiter 
zurückzudatiren,  vielleicht  in  vorgeschichtliche  Zeit  zu  setzen. 
In  dieser  Ansicht  hat  mich  später  der  Besuch  anderer  Vul- 
kane Ost-Javas  nur  noch  bestärkt. 

In  Ost-Java,  d.  h.  östlich  von  Kediri  und  dem  Kali 
(Fliis8)  Brantes,  befinden  sich  nicht  weniger  wie  14  thells 
noch  entzündete,   theils  erloschene  Vulkane,  manche  von 


*  Java,  feine  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere  Bauart.  Bd.  I,  Nro.  42, 
Gunung  Ringgit. 
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ungemeiner  Ausdehnung;  und  mit  kolossalem  Kraterschlot 
Entzündet  sind  folgende,  von  Ost  uach  West  zu  aufgezählt, 
sey  es  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Eruptionen  stattfinden  ,  sey  es 
dass  wenigstens  noch  rauehende  Solfataren  vorhanden  sind  : 
ldjen,'Raon,  Ajang,  Lamongan,  Tengger  (Bromo), 
Smeru,  Ardjuno  und  Klüt.  Erloschen  sind:  Buluran, 
Ringgit,  Terabro,  Penanguugan,  Kawi  und  das  Brubu- 
Gebirge. 

Heut  zu  Tage  und  soweit  die  Erinnerung  zurückgeht, 
entsenden  die  thätigen  Vulkane  dort  keine  geflossenen  Lava- 
ströme mehr,  sondern  sie  werfen  entweder  Schlacken  und 
Asche  aus  (wie  z.  ß.  Lamongan,  Bromo)  oder  aber,  und  diess 
ist  vorherrschend  der  Fall,,  sie  entsenden  bei  den  verheerenden 
furchtbaren  Ausbrüchen  neben  den  ausgeworfenen  Lapilli  unge. 
heut  e  Massen  von  Sand  und  Asche,  sowie  Schlammströme  durch 
die  ausbrechenden  Kraterseen  veranlasst,  welche  Schlamm- 
Ströme  weithin  das  Land  bedecken  und  verwüsten,  die  soge- 
nannte Pa ras- Lagen  bildend  (so  unter  anderen  Idjen,  Raun, 
Klüt).  Die  Sand-  und  Aschemnnssen  sind  so  enorm,  dass 
aus  ihnen  und  den  Lapilli  die  meisten  Feuerberge,  die  an 
mehreren  Orten  die  immense  Höhe  von  10,000  Fuss  uberstei- 
gen ,  ganz  aufgebaut  zu  seyu  scheinen.  Bei  genauerer  Un- 
tersuchung findet  man  jedoch,  dass  überall  das  unterste,  ur- 
sprüngliche Berggerüste  aus  kompakter  geflossener  Lava  be- 
steht, trachytisciier  oder  basaltischer  Natur,  auf  welcher  erst 
die  mächtigen  Massen  von  Sand,  Asche  und  Lapilli  liegen, 
wie  schon  Junohuhn  vom  Idjen  und  Raun  berichtet  bat.  Um 
hier  nicht  zu  weitläu6g  zu  werden,  muss  ich  unterlassen,  des 
Nähern  darauf  einzugehen,  und  mich  darauf  beschränken,  die 
für  Ost-Java  freilich  nicht  neue  Thatsache  zu  konatatiren, 
wofür,  wie  ich  glaube,  ich  vollgültige  Beweise  beibringen 
kann ,  dass  nämlich  die  das  Beiggerüste  bildenden  Gesteine 
desto  kompakter  sind,  je  älter  diess  Beiggerüste  selber  ist; 
sowie  dass  an  einem  und  demselben  Vulkane  zu  unterst  Im- 
mer die  dichteste  Lava  liege,  basaltischer  oder  trachytischer 
Natur,  übergehend  nach  oben  in  poröse  und  bimssteinartige 
Gesteine,  auf  welchen  erst,  als  jüngste  Produkte,  oft  in  un- 
'  geheurer  Mächtigkeit  Lapilli,  Sand  und  verhärtete  Asche 
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liegen.  Wo  diese  letzteren  Produkte  im  Osten  Java's  feh- 
len, da  ist  der  Vulkan  ein  längst  erloschener.  Diess  ist  nun 
beim  Ringgit  der  Fall  und  liegt  desshalb  die  Vermuthung 
nahe,  seine  letzte  Katastrophe  habe  viel  früher  stattgefunden 
als  im  Jahr  1586. 

Es  wird  diese  Ansicht  durch  die  Lage  des  Ringgit  un- 
terstützt. Nehmen  wir  eine  gute  Karte  Javas  zur  Hand, 
z.  B.  die  grosse  JuNGHUHN'sche,  so  finden  wir,  dass  in  Ost« 
Java  auf  einer  beinahe  von  Ost  nach  West  ziehenden,  nur 
wenig  nördlich  sich  wendenden  Spalte  die  meisten  Vulkane 
aufgestiegen  sind.  Die  ldjen-Rau  n-  Gruppe  mit  den  thäti- 
geu Vulkanen  Idjcn  und  Raun  und  den  erloschenen  Kegel- 
bergen (Raute,  Pendil  etc.),  die  Ajanggruppe  mit  dem 
Argopuro,  der  Lamongan,  das  Tenggergebirge  mit 
dem  Bromo,  der  Kawi  und  der  Klüt,  mit  Ausnahme  des 
Kawi,  alle  mehr  oder  weniger  entzündete  Vulkane.  Die  an- 
deren früher  erwähnten  Vulkane  liegen  nicht  auf  dieser  Spalte, 
scheinen  jedoch  auf  Querspalten,  von  der  Hauptspalte  aus- 
gehend und  mit  ihr  zusammenhängend,  aufgestiegen  zu  seyn, 
so  vom  I  d  jen-  Raun  aus,  auf  nordöstlicher  Spalte  der  Bulu  ran; 
vom  Ajanggebirge  aus,  ebenfalls  auf  nordöstlicher  Spalte 
der  Ringgit;  vom  Tengger  aus,  auf  südlicher  Querspalte 
der  11,480'  hohe  Smeru,  Javas  höchster  Berg;  auf  nord- 
östlicher Querspalte  vom  Kawi  aus,  das  A  rd  juno-Gebirge  und 
der  Penaugungan  und  in  deren  Verlängerung  die  beutigen 
Schiammvulkane  Kalang  Anjar;  und  vom  Klüt  aus  das 
Brubu-Gebirge.  Die  ziemlich  nahe  beieinander  befindlichen,  zum 
Theil  noch  thätigeu ,  zum  Theil  schon  erloschenen  Vulkane 
Ardjuno,  Kawi,  Klüt  und  Brubu  scheinen  auf  einem 
Knotenpunkte  zu  sitzen,  indem  vou  dort  aus  die  Hauptspalte, 
auf  der  die  Vulkane  des  übrigen  Java  zum  grossen  Theil 
sich  befinden,  sich  etwas  nach  Morden  wendet,  fast  in  der 
Richtung  WNW.  (Möglicherweise  wäre  dieser  Knotenpunkt 
schon  in  der  Tengger-Sineru-Gruppe  zu  suchen.) 

Über  die  Lage  der  Vulkane  in  Ost-Java  mag  nachstehen- 
de« Monogramm  Aufschluss  geben ;  die  thätigeu  Vulkane  sind 
darauf  mit  einem  Kreise  und  Punkte  in  der  Mitte,  die  er- 
loschenen mit  einem  sch Warzen  Punkte  bezeichnet,  andere 
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Berge  mit  einem  Kreuze;  ehemalige  and  jetzige  Ortschaften 
sind  mit  einem  offenen.  Viereck  angegeben. 


Von  den  genannten,  nördlich  der  Hauptspalte  alch  be- 
findenden Vulkanen  liegen  auf  einer  fast  mit  ihr  parallelen 
Linie:  Buliiran,  Ringgit,  der  kleine  Teinbro  und  der 
Penangungan,  lauter  erloschene  Vulkane,  was  gewiss  Be- 
achtung verdient.    Betrachten  wir  diese  etwas  näher.  Der 
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Penangungnn  ist  ein  einzeln  stehender  pittoresker  Hesel- 
berg;, der  bis  jetzt  noch  nicht  geologisch  untersucht  ist; 
von  ihm  kennt  man  ans  historischer  Zeit  keine  Spar  mehr 
einer  vulkanischen  Thätigkeit.  Er  liegt  etwas  im  Lande, 
während  die  übrigen  drei:  Tembro,  Ringgit  und  Buluran 
hart  am  Meere  liegen.  Der  Tembro,  einige  englische  Mel- 
len westlich  vonBesuki  gelegen,  ist  ein  kleiner  Vulkan,  der 
im  Ganzen  sich  mir  wenig  über  die  umgebende  Ebene  er- 
hebt. Sein  alter  K  raterboden,  über  den  die  Landstrasse  weg- 
führt, mag  etwas  mehr  als  Meile  (engl.)  Durchmesser 
haben,  und  fehlt  die  Nordseite  der  Kraterumwallung,  da  er 
dort  offen  gegen  das  Meer  ist;  ebenso  fehlt  die  Ostseite 
gegen  Besuki  zu.  Gegen  Westen  ist  noch  eine  niedere  Um 
wallung  vorhanden,  die  aber  nicht  sehr  hoch  ansteigt,  wäh- 
rend sie  im  Süden  noch  einige  Höhe  erreicht.  Auf  Jonghuhn's 
grosser  Karte  ist  dieser  kleine  Vulkan  angegeben,  allein  in 
seinem  grossen  Werke  ist  er  nicht  erwähnt.  Seine  Gesteine 
bestehen  aus  kompakten  Lavaströmen ;  es  Ist  eine  augitreiche 
Lava,  die  nach  oben  blasig  und  porös  wird,  in  deren  Bla- 
senränmen  nicht  selten  Arragonit  vorkommt,  nnd  zuletzt  In 
eine  schaumige  Schlacke  übergeht. 

Das  nordöstlichste  Eck  Javas  bildet  der  Buluran,  das 
Cap  Sedano  der  Seefahrer,  und  bietet  er  sehr  viel  Analoges 
mit  dem  Ringgif.  Auch  hier  haben  wir  einen  eingestürzten 
mächtigen  Kegelberg  vor  uns,  doch  sind  die  Kraterumwal- 
lungen  in  ihren  Konturen  stehen  geblieben  und  nur  einzelne 
Keile  herausgetrieben.  Von  ihm  und  seinen  Gesteinen  kann 
Ich  nur  bestätigend  wiederholen,  was  Jtoghuhn  mittheilt,  dass 
er  nämlich  aus  einer  kompakten,  geflossenen,  dunkeln  Tra- 
chytlava  bestehe,  die  nach  oben  in  blasiges  Gestein  über- 
geht;  die  anderwärts  so  mächtigen  Sand-  und  Asche  Über- 
lagerungen  fehlen.  Auf  einem  niederen  Sattel  berühren  sich 
in  Ihren  Ausläufern  die  beiden  Vulkane  Buluran  und  Id- 
Jtn,  und  kann  man  dort  die  vulkanischen  Gesteine  des  Idjen 
Auf  den  Lavaströmen  des  Buluran  aufliegend  beobachten,  so 
daaa  über  das  grössere  Alter  des  Buluran  kein  Zweifel  be- 
geht. Auch  vom  Bnluran  ist  jede  Spur  einer  geschichtlichen 
vulkanischen  Thätigkeit  unbekannt,  und  wie  am  Ringgit  feh- 
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leu  Fumarolen,  und  kein  Kratersee  noch  irgend  ein  Schwefet- 
vorkommen  Ist  vorhanden. 

Berühren  rauss  ich  hier  noch  das  bereits  erwähnte  Brubu- 
Gebirge,  zwischen  Klüt  und  Ardjuno  gelegen,  dessen 
schroffe  Zacken  ganz  denen  des  Rtnggit  gleichen  und  nur 
noch  kolossaler  sind.  Auf  Junghuhn  s  Karte  ist  das  Gebirge 
nur  unvollständig:  unter  dem  an  Ort  und  Stelle  nicht  üb- 
liehen  Namen  A  nodj  es  in  oro  verzeichnet.  Wunderbar  ko- 
lossale Felsnadeln,  zum  Theil  mächtige  Berge  bildend  (z.  B. 
Kukusan)  ragen  dort  auf;  rings  umher  ist  alles  ein  Trümmer 
chaos  in  riesigem  Style.  Dass  wir  hier  die  grossartige  Ruine 
eines  erloschenen  Vulkans  vor  uns  haben,  darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen ;  es  geht  auch  die  Sage ,  in  uralter  Zeit 
sey  hier  Java's  höchster  Berg  gestanden.  Leider  ist  diess 
Trüminerchaos  noch  nicht  untersucht. 

Diese  vorstehenden  Betrachtungen  erweckten  in  mir  die 
Überzeugung,  derRinggit  könne  nicht  erst  1586  geborsten 
seyn.  Es  war  nun  vor  allem  meine  Aufgabe ,  zu  erfahren, 
ob  historische,  positive  Beweise  für  den  angeblichen  Ringgit- 
Ausbrucb  1586  beigebracht  werden  könnten.  Wenig  be- 
kannt mit  der  Geschichte  Javas  hat  ich  den  bekannten,  mir 
befreundeten  Botaniker  Zollinobr,  damals  in  Rogodjampie  an 
der  Ostküste  wohnend,  das  Nähere  erkunden  zu  wollen,  und 
wandte  dieser  sich  desshalb  an  den  besten  Kenner  der  java- 
nischen Geschichte,  Herrn  Hageman  in  Surabaya.  Leider 
starb  Zollinger  schon  1859  und  blieb  mir  so  das  Resultat 
seiner  Aufrage  unbekannt,  bis  mir  vor  Kurzem  die  Natur- 
kundig  Tydschnft  von  Nederiandsch  Indie  1859  in  die  Hände 
fiel,  worin  Herr  Hageman  in  einem  Aufsatze  Zollinbr's  Au- 
fragen beantwortet.  Cr  weist  darin  nach,  dass  allerdings  im 
Jahre  1586  unserer  Zeitrechnung,  zur  Zeit  der  Regierung 
Sknopati's,  in  Ost-Java  ein  furchtbarer  Vulkan-Ausbruch  statt- 
gefunden habe,  wodurch  unter  anderem  Panarukan  zer- 
stört worden  seyn  soll.  Es  wirft  sich  nun  die  Frage  auf: 
War  der  ausbrechende  Vulkau  wirklich  der  Ring- 
git,  oder  ein  anderer  Berg? 

Für  die  Ansicht,  dass  es  der  Riuggit  gewesen  sey,  kann 
Junghuhn  nach  Valkntyn's  Vorgang  nur  Houtm ans  Zeugnis« 
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anfuhren ,  und  bemerkt  er  ausdrucklich ,  das*  ohne  dieses 
keine  Kunde  der  Katastrophe  sich  erhalten  hätte.  Auch  Ha- 
geman,  der  die  Ansicht  festhält,  der  Ringgit  sey  der  aus- 
brechende Berg  gewesen,  erklärt  in  seinem  Aufsätze  aufs 
Positivste,  dass  alle  Berichte  auf  Houtman  zurück- 
gehen. Es  ist  also  die  Prüfung  der  Hoütm  an 'sehen  Angaben 
nöthig  zur  Beurtheilung  der  Thatsachen.  Curnrlis  Houtman, 
der  bekannte  Seefahrer,  besuchte  Anfangs  1597,  also  volle 
11  Jahre  nach  der  angeblichen  Kinggit  -  Katastrophe,  Ost- 
Java,  ist  jedoch,  um  die  Insel  Madnrn  herumfahrend,  nur  in 
der  Nähe  der  alten  Stadt  Blambamgan  (die  heute  nicht 
mehr  besteht)  an  der  Ostkiiste  gelandet,  hat  also  Panartikan 
nicht  besucht.  Es  bestand  die  Expedition  aus  4  Schiffen 
unter  dem  Oberbefehl  Hodtman  s,  der  sich  auf  dem  Schiffe 
Mauritius  befand.  Die  verschiedenen  Reiseberichte,  dieser 
Expedition  entstammend,  sind  In  Junohuhns  Werk,  Theil  II, 
Seite  089  ft.  als  Quellen  aufgeführt  und  als  Hauptquelieu 
Werk  die  1609  gedruckte:  Hittorie  von  Java  mit  Karten 
und  Profilen,  auf  der  Bibliothek  zu  Leyden  befindlich,  ange- 
geben. Mit  Ausnahme  des  dürftigen  Keisejournals  des  Schiffes 
Hollandia,  das  zu  der  Expedition  gehörte,  sind  alle  andern 
dort  aufgeführten  Quellenwerke  nur  spätere  Ausgaben  des- 
selben Buchs,  oftmals  vou  fremder  Hand  mit  Zusätzen  versehen. 
Leider  war  mir  diese  1609  gedruckte  Ausgabe  nicht  zu- 
gänglich; auf  der  Zürcher  Bibliothek  fand  ich  jedoch  eine 
noch  ältere,  also  noch  authentischere  Beschreibung  der  Reise, 
die  wörtlich  mit  den  von  Junohuhn  gegebenen  Auszügen 
stimmt,  nur  fehlen  hier  die  Profile.  Es  ist  diess  die  deutsche 
Ausgabe  des:  Indiae  orientu/is,  III.  Theil,  S.  Abtheilung,  be- 
greifend:  der  Holländer  Schifffahrt  in  den  orientali- 
schen lusulen,  Javan  und  Sumatra,  sampt  Sitten,  Le- 
ben und  Superstition  der  Völker.  Alles  treulichst  von  neuem 
sos  dein  Niederländischen  Exemplar  in  Hochdeutsch  bracht 
durch  Jo  Theodor  und  Jo.  Israel  de  Bry  Gebrüder,  gedruckt 
*u  Frankfurt  am  Mayn  durch  Math.  Becker  1599.  0 


*  Von  Inlerewe  möchte  die  Angabe,  Seite  161,  über  Polhöhe  und  Mag- 
oeubweieboog  »eyn,  Beobachtungen  bei  der  Insel  Le  Bock,  der  heutigen 
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Houtman  ist,  wie  gesagt,  die  einzige  Quelle  des  angeb- 
lich 1586  erfolgten  Ausbruchs  des  Ringgit;  wird  nun  nach- 
gewiesen, dass  er  in  seinen  Angaben  sich  irrte,  so  fallt  das 
angebliche  Pactum  dahin.  Diess  scheint  mir  nun  aus  folgen- 
den Gründen  der  Fall  zu  seyn. 

1)  Houtman  berichtet,  dass  er  von  seinem  Schiffe  aus 
an  3  verschiedenen  Tagen  ungeheure  Rauchwolken  aus  dem 
brennenden  Berge  oberhalb  Panarukan  aufsteigen  sah,  am 
17.  Januar  beim  Einfahren  von  Norden  her  in  die  Bali- 
strasse (Meerenge  zwischen  Java  und  Bali),  am  25.  Januar 
aus  der  Strasse  selbst,  unweit  der  alten  Hauptstadt  Blamban- 
gan  (er  sagt  Ballabuan),  und  am  2.  Februar  ,  als  das  Schiff 
aus  der  Balistrasse  heraus  um  Bali  herum  in's  Südmeer  se- 
gelte; alle  diese  Beobachtungen  sind  1597 ,  also  eilf  Jahre 
nach  der  in's  Jahr  1586  gesetzten  Katastrophe  gemacht. 
Will  man  nun  selbst  mit  Haokman  annehmen,  bei  der  Kata- 
strophe sey  der  eigentliche  Kraterschlot  des  Ringgit  in's  Meer 
versunken,  so  musste  doch  ein  anderer  Schlot  damals  noch 
vorhanden  gewesen  seyn,  aus  dem  Houtman  den  „ungeheu- 
ren Ran cli"  aufsteigen  sah,  und  von  dieser  spateren  Thä 
tigkeit  des  Ringgit  müssten  sich  doch  gewiss  dort  heute  noch 
Spuren  auffinden  lassen.  Es  folgt  daraus,  entweder  hat 
Holtmann  den  Rauch  nicht  aus  dem  Ringgit  aufstei- 
gen sehen,  oder  man  müsste  noch  heuteSpuren  die- 
ser Thätigkeit  dort  finden.  Diese  kennt  man  nun  aber 
gar  nicht;  doch  könnte  hier  der  Einwand  gemacht  werden, 
dass  das  Innere  des  Ringgit  eigentlich  ja  noch  gar  nicht  un- 
tersucht sey,  und  sc  Ii  Hesse  ich  mich  ganz  Herrn  Haobmans 
Wunsch  an,  diess  möge  bald  und  gründlich  geschehen. 

2)  Das  Städtchen  Panarukan  liegt  so  nahe  beim  Ring- 
git, dass  bei  einer  solchen  Katastrophe  kein  Stein  auf  dem 
andern  hätte  bleiben  können.  Diess  ist  auch  Haqbmans 
Ansicht,  doch  meint  er,  weil  nach  1586  keine  portugiesischen 
Berichte  über  Panarukan  sich  mehr  finden  (es  hatten  nam- 


B  avian- Insel,  gemacht.  Es  heist:  „Wir  befanden,  dass  der  Süd  sich  er- 
hob 6°10',  nnd  dass  die  Nadel  des  „Kompasses  hatte  2°25'  abgehend  Nord, 
Westerong*.    Also  war  1697  dort  die  Deklination  2°?5'  westlich. 
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lieh  dort  seit  längerer  Zeit  bereits  die  Portugiesen  Factoreien), 
so  sey  dless  ein  Beweis  seiner  Zerstörung  1686,  Später 
müsse  es  wieder  aufgebaut  worden  aeyn,  da  In  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  es  geschichtlich  nachweisbar  durch  die 
damals  Ost-Java  verheerenden  Kriege  verwüstet  worden  sey. 
Nach  dieser  Ansicht  läge  zwischen  der  Zerstörung  durch  den 
Vulkanausbruch,  dem  Wiederaufbau  der  wüsten  Stätte  und 
der  neuen  Zerstörung  durch  den  Krieg  ein  Zeitraum  von  un- 
gefähr 00  Jahren.  Im  17.  Jahrhundert,  vor  der  Zerstörung 
durch  den  Krieg,  war  Panarukau  nachweisbar  wieder  eine 
blühende  Stadt,  und  ist  es  gewiss  undenkbar,  das»  eine  so 
grundlich  umgekehrte  Gegend  schon  50—60  Jahre  nach  der 
Katastrophe  wieder  in  voller  ßlüthe  stehe.  Wie  lange  es 
braucht,  bis  die  von  verheerenden  vulkanischen  Schlamm- 
strömen heimgesuchten  Gegenden  Javas  wieder  bebaubar 
werden,  mag  der  Ausbruch  des  Idjen  1817  bezeugen.  Ich 
habe  schon  früher  der  Paras  oder  Schlammströme  er« 
wähnt,  aus  denen  mit  der  Zeit  ein  sehr  fruchtbares  Erdreich 
wird.  Das  geht  jedoch  nicht  so  schnell,  indem  1858  der 
breite,  aus  dem  Idjen  1817  hervorgebrochene  Strom  noch 
ganz  wüste  dalag,  während  rechts  und  links  von  ihm  die 
fruchtbarsten  Felder  sich  befanden. 

Nun  gibt  aber  Hoütman  seihst  in  seiner  Reisebeschrei- 
bung Aufschlüsse  über  den  damaligen  Zustand  Panarukans. 
Kapitel  37,  Seite  162  heisst  es  wörtlich,  als  er  bei  Bali  ge- 
landet war:  »Am  19.  dess  Morgens  ist  das  Schiff  Holinndia 
»zu  uns  kommen;  da  wir  sahen  viel  Paraos*  an  dem  Gestadt 
»von  Java,  haben  wir  unser  Schloepe  gemannt,  sind  dahin 
»gefahren ,  sie  zu  erfragen ,  wo  man  sollt  Wasser  überkom- 
men. Da  wir  zu  ihnen  kamen,  haben  wir  7  Männer  in  einer 
„Parao  gefunden,  so  von  Panarukau  kamen;  die  sagten 
»allda  were  frisch  Wasser  zu  bekommen,  doch  spär- 
lich, aber  zu  Ballabuan  **,  davon  wir  einen  Tag  seglens 


*  Parao  =  Prau,  das  inländische  grosse  Boot. 
•*  Ballahuan  =  Blambangan,  die  später  »erstörte  Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Reichs,  an  der  Pampang-Bai  gelegen. 
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„waren,  sei  ein  schöner  FIuss,  da  wlr's  überflüssig  konnten 
»bekommen ;  sagten,  sie  wollten  auch  dahin«  etc. 

Dann  weiter  unten  heisates:  „Es  kam  auch  ein  Edel- 
„mann  von  Panarukan  an  Bord,  sagt,  er  were  ge 
„sendt  vom  König  zu  einem  Dorf,  daraus  alle  Einwohner 
„geflohen,  des  Kriegs  halber,  so  der  König  von  Passuruan 
„thet  denen  von  Batlabuan,  die  er  stark  belagert,  wie  gesagt 
„ist.  Dieser  sagt,  er  wolle  uns  bringen  in  die  Meerpforten 
„von  Ballabuan.  *  Am  Gestade  von  Bali  in  einem  Meerbusen 
„haben  wir  ungezählt  (unzählige)  viel  Seegel  gesehen,  und 
„viel  Volk  am  Gestade;  dieser  sagt,  die  weren  daselbst  bei 
„einander,  die  Stadt  zu  entsetzen;  waren  6000  stark*  etc. 
und  dann  weiter  heisst  es  wieder:  „Am  21.  sind  wir  mit  un- 
serer Schloepe  an*s  Land  gefahren,  mit  den  Eynwohuem  ge- 
„redet,  wie  auch  mit  einer  Kriegs- Parao,  die  sich  mit  Wasser 
„versorgt,  neben  nah  andere  Schifflein  mit  Proviant  beladen, 
„so  versammelt  waren,  um  die  Stadt  Ballabuan  zu  entsetzen. 
„Die  von  Passuruan  sind  moharoedanisch.  treiben  den  Krieg 
„desto  härter;  die  von  Panarukan  und  Ballabuan  und 
„umliegenden  Orten  aber  sind  Heiden  etc.  —  Amsel- 
„ben  Tage  sind  an's  Schiff  Mauritius  kommen  2  Paraos,  so 
„von  Ballabuan  kamen,  darin  ein  Sclave  war  eines 
„Mönchs,  der  zu  Panarukan  den  Christen  predigte 
„und  Javaner  tauffete;  dieser  erzählt,  er  wäre  in  Ballabuan 
„gewesen  und  dass  darin  grosser  Hunger  wäre,  wie  laug  die 
„Stadt  belagert  gewesen,  und  dass  3  Portogaleser,  so 
„von  Panarukan  drelngezogen  und  Büchsenmachers 
„Amt  verwalteten,  den  Muth  verloren  gaben,  und  die 
„Stadt  nlt  länger  könnten  beschirmen  etc.« 

Aus  diesen  wortgetreuen  Auszügen  ge  ht  doch  klar  her- 
vor, dass  1597  Panarukan  noch  bestand,  und  dass  zo 
jener  Zeit  Portugiesen  und  seibat  Mönche  daselbst 
wohnten.  Es  ist  also  ganz  unmöglich,  dass  1586  Pa- 
narukan durch  einen  Ausbruch  gänzlich  zerstört 
worden  sey,  was  der  Fall  hätte  seyn  müssen  beim  Bersten 
und  Einstürzen  des  Rin^ffit. 


•  Die  heutige  Bali  Strasse,  die  Meerenge  iwUcben  Java  and  Bali. 
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3)  Bei  der  Katastrophe  von  1586  sollen  an  10,000  Men- 
schen umgekommen  aeyn,  die  Sonne  drei  Tage  lang  verfinstert 
gewesen  und  Steine  bis  in  die  Stadt  Panarukan  hineingeflogen 
seyn.  Beachtungswerth  ist,  worauf  auch  schon  Jdnohühn 
Seite  662  aufmerksam  macht,  dass  die  Angaben  vom  Umkom- 
men der  10,000  Menschen  und  des  Fliegens  der  Steine  bis 
in  die  Stadt  erst  in  den  späteren  Ausgaben  der  Houtman'- 
schen  Keisebeschreibnng  erscheinen,  und  zwar  erst  in  den 
nach  dem  Jnhr  1646  gedruckten.  Die  von  1599  sagt:  „Am 
»Morgen  (17.  Januar)  haben  wir  gesehen  den  brennenden 
«Berg,  so  ober  Panarukan  liegt  und  erst  vor  10  Jahren 
„aufgebrochen  ist,  mit  grossem  Schad  und  Verlast 
„vieler  Menschen.  Er  warf  einen  sehr  grossen  Rauch 
„aus,  so  wir  sahen  etc.«*  Es  rührt  also  vor  allem  die  Be- 
merkung, dass  Steine  bis  in  die  Stadt  flogen,  nicht  von 
Holt  man  her,  sondern  ist  ein  späterer  Znsatz.  Oben  habe 
ich  nachgewiesen ,  dass  jedenfalls  1586  Panarukan  nicht 
vollständig  zerstört  worden  seyn  konnte.  Auch  Hoütman 
selbst  spricht  nicht  von  den  10,000  umgekommenen,  sondern 
von  vielen  Menschen.  Dass  bei  einer  grossen  Eruption,  wie 
solche  1586  statthatte  (wenn  auch  nicht  vom  Ringgit  her), 
viele  Menschen  nnd  selbst  gar  manches  Tausend  umgekom- 
men seyn  konnten,  nur  nicht  in  Panarukan  allein,  ist  immer 
denkbar,  wenn  man  erwägt,  dass  breite,  mächtige  Schlamm- 
ströme vom  ausbrechenden  Vulkane  herab  sich  wälzten,  alles 
vor  sich  her  verwüstend  und  verpestend ,  und  neben  den  di- 
rekten Zerstörungen,  deu  Grund  zu  tödtlichen  Seuchen  legend. 
Dass  die  damaligen  Verwüstongen  solchen  Schlammströmen 
zugeschrieben  werden  können,  dafür  mag  die  Thatsache  spre- 
chen, dass  der  hart  am  üstfusse  des  Ringgit  fliessende  Bach, 
der  Kali  Sampean,  tief  in  Paraslagen  eingeschnitten  ist. 
Daun  ist  aber  das  Hauptfeld  der  Verwüstung  nicht  um  den 
Ringgit ,  sondern  weiter  südlich ,  vielleicht  in  der  heutigen 
Bondowoso- Ebene  zu  suchen.  Der  ausbrechende  Vul- 
kan muss  aber  dann  ebenfalls  weiter  südlich  ge- 
sucht werden,  und  muss  es  eine  furchtbare  Eruption  ge- 
wesen seyn,  bei  der  solche  Parasströme  sich  ergossen.  Die 
spätere  Angabe  des  Fliegens  von  Steinen  bis  Panarukan 
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Ist  wohl  auf  einen  ungeheuren  Aschenfall  zu  beziehen;  doch 
wäre  es  immer  noch  möglich  ,  dass  einzelne  kleine  Steine 
selbst  so  weit  geflogen  sind,  sey  es  dass  mau  den  Heerd  des 
Ausbruchs  in  dem  20  engl.  Meilen  entfernten  Ajanggebirge, 
sey  es  dass  mau  ihn  in  dem  28  Meilen  entfernteu  Raun 
suchen  will.  Nach  dem  Ausbruche  desTambora  auf  Sum- 
bawa  1815,  fand  man  In  dem  20  engl.  Mellen  entfernten 
Dorfe  Saugor  unter  der  drei  Fuss  hohen  Asche  kleinere  und 
selbst  grössere  Steine,  so  dass  das  Gelangen  einzelner  Steine 
bis  Panarukan  immer  möglich  wäre. 

4)  Nach  Panarukan  ist  Hodtman  nicht  gekommen, 
und  beziehen  sich  seine  Angaben  auf  Beobachtungen  des 
rauchenden  Berges  von  seinem  in  der  Balistrasse  befindlichen 
Schiffe  aus.  Dem  in  Leydeu  befindlichen  Exemplar  der 
Reisebeschreibung  liegen  Profile  samuit  Peilungen  bei,  die 
in  dem  mir  zugänglichen  Exemplare  fehlen.  Sie  sind  bei 
Jonohuhn  abgebildet  und  verweise  ich  darauf.  Es  sind  3 
Pro6le,  die  den  „brennenden  Berg*  enthalten,  das  erste 
aufgenommen  im  Norden  der  Balistrasse  mit  beigesetzten 
Peilungen,  das  zweite  in  Mitte  der  Strasse  unweit  der  Stadt 
Blambangau ,  ebenfalls  mit  Peilungen,  und  das  dritte  im 
Süden  der  Strasse  ohne  Peilungen  (in  Junohohn  s  Werk  be- 
zeichnet mit  4,5,  6).  Die  Profile  11  und  Iii  bezeichnen 
als  den  brennenden  Berg  so  deutlich  den  Raun  und  nicht 
den  Ringgit,  dass  hierüber  auch  bei  Hagem  an  und  Jonohohh 
kein  Zweifel  besteht.  Doch  meint  letzterer,  da  in  diesen 
Ansichten  der  Ra  u  n  den  weit  dahinter  liegenden  Ringgit  decke, 
so  habe  Houtman  die  aus  dem  Ringgit  aufsteigende  Rauchsäule 
hinter  dem  Raun  sich  erbeben  gesehen,  und  sie  irrthümllch  als 
vom  Raun  herrührend  abgebildet.  Das  ist  aber  ganz  un- 
möglich. Der  nach  seinem  Einstürze  im  Mittel  ungefähr 
2500'  hohe  Ringgit,  der  in  seiner  höchsten  Zacke  nur  3900' 
nach  Smits  erreicht,  liegt  bei  genauer  Prüfung  der  Profile 
an  der  Hand  der  Karte,  In  Profil  II  hinter  dem  6500  Fuss 
hohen  Rante,  bei  Profil  III  ebenfalls  hinter  diesem  Berge 
oder  doch  hinter  dem  7600'  hohen  Pendil  (beides  Nachbar- 
berge des  Idjen),  durch  diese  Berge  gedeckt.  (Seit  Erschei- 
nen der  grossen  Karte  von  Junohuhn  sind  die  Positionen  der 
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einzelnen  Berge  der  Id  je n-Ra  u  n -Gruppe  durch  die  Mes- 
sungen der  Seeoffiziere  genauer  festgestellt  worden;  darnach 
ist  der  Raute  ungefähr  2  Bogenminuten  südwestlicher  zu 
setzen  als  auf  Jünghübn's  Karte,  ebenso  der  Pendil  ungefähr 
3  Bogenminuten  südwestlicher  und  der  Raun  an  4  Bogen« 
Minuten  in  gleicher  Richtung.)  Bei  Profil  II  ist  der  Abstand 
des  Zeichners  vom  Ringgit  ungefähr  00  Meilen  oder  Bogen- 
minuten, und  vom  dazwischen  liegenden  Raute  ungefähr 
24  Meilen;  bei  Profil  III  ist  der  Abstand  vom  Ringgit  an 
92  Meilen,  vom  Rante  55,  vom  Pendil  57  Meilen.  Mit 
Berücksichtigung  der  Erdkrümmung  hätte  bei  II,  über  dem 
höchsten  Punkte  des  Ringgitgebirges,  das  nach  Smits 
{Ahnanac  vor  Nederlandsh-Indie  1857)  an  einem  Punkte  bis 
zo  5000'  sich  erhebt,  noch  eine  Rauchsäule  von  19660',  bei 
III  eine  solche  von  16500'  oder  doch  von  14700'  aufsteigen 
müssen.  Die  Rauchsäulen  hätten  also  absolute  Höhen  von 
resp.  23560,  20400  oder  18600  Fuss  erreichen  müssen,  um  von 
Hoetman  auf  seinen  Schiffen  ebeji  nur  gesehen  werden  zu 
können.  Nun  sagt  aber  Houtman:  „wir  sahen  erschreck- 
lichen Rauch,  worüber  wir  uns  sehr  verwunderten,"  es 
roüsste  also  die  Rauchsäule  damals  noch  viel  höher  aufge- 
stiegen seyn.  Während  grosser  Eruptionen  können  wohl 
Rauchsäulen  von  20000  Fuss  Höhe  und  mehr  aus  einem  Vul- 
kane aufsteigen,  dass  aber  11  Jahre  nach  einer  Eruption,  bei 
der  sogar  der  Berg  eingestürzt  seyn  soll,  noch  eine  solche 
Rauchsäule  aufsteigen  könne,  das  ist  doch  rein  undenkbar. 
Houtman  bat  in  beiden  Profilen  den  rauchenden 
Raun  und  nicht  den  Ringgit  gezeichnet,  was  um  so 
weniger  bezweifelt  werden  kann,  als  in  Profil  III  der  als 
«brennender  BergK  gezeichnete  Vulkan  seiner  Form  nach 
nnzweifelhaft  der  Raun  ist,  und  die  darüber  gezeichneten 
Rauchwolken  unmöglich  vom  Ringgit  herkommen  können,  da 
der  Ringgit  nicht  hinter  den  Raun  zu  liegen  kommt,  son- 
dern hinter  den  Rante*  oder  den  Pendil.  Eine  genauere  Be- 
trachtung bedarf  Profil  1,  das  vom  Mordost  der  Balistrasse 
aufgenommen  ist.  Auch  hier  kann  nach  der  Zeichnung  dem 
der  Gegend  kundigen  Beschauer  kein  Zweifel  bleiben,  dass 
der  brennende  Berg  Houtman's  nicht  der  Ringgit  sey,  aon- 

Jihrtouch  1864.  29 


Digitized  by  Google 


450 

dem  ebenfalls  der  Rann,   und  weist  Hagem  an  mit  Recht 
darauf  hin,  dass ,  wenn  der  Ringgit  gemeint  wäre,  er  all 
zackiger  Kamm  erscheinen  müsste   und  nicht  kuppenarti* 
wie  er  gezeichnet  ist.    Bs  zeigt  das  abgebildete  Proiii  deut- 
lich: zuunterst  das  niedere  Hügelland  am  Meere,  darüber  das 
Kendang- Gebirge,  uberragt  vom  Sncket,  dem  Zwillings- 
brnder  des  Raun,  und  darüber  endlich  den  rauchenden  Berg, 
den  Raun  selbst.    Wie  gesagt,  die  Zeichnungen  sind  so  be- 
zeichnend ,  dass  kein  Zweifel  entstehen  könnte  ,  wenn  nicht 
Peilungen  darüber  ständen,  so  über  der  Insel  Bali  SW— S.; 
über  dem  Buluran  {Sierra  di  Pagode  bei  Houtman)  SW. 
—  W.;  beim  brennenden  Berg  (Houtmans  Sierra  di  Per 
sada~)  W— S.    In  diesen  Peilungen  muss  ein  Irrtlium  liegen; 
von  Bali  bis  zum  Buluran  sind  2  Kompassstriche  angesetzt, 
vom  Buluran  bis  zum  brennenden  Berg  ebenfalls  2,  und  doch 
liegt  auf  der  Zeichnung  der  brennende  Berg  nicht  halb  so 
weit  vom  Buluran  entfernt,  wie  dieser  von  Bali ,  er  ist  eben 
dorthin  gezeichnet,  wo  in  Wirklichkeit  der  Rann  sich  be- 
findet.   Entweder  also  ist  die  Zeichnung  des  Profils  falsch, 
oder  die  Peilungen  sind  verschrieben.    Schon  die  Betrach- 
tung der  Karte  zeigt,  wie  es  unmöglich  ist,  dass  der  Bulu- 
ran, ausser  von  der  allernächsten  Nähe  ans,  dem  Beschauer 
die.  beiden  Berge  ldjen  und  Ratin   gleichzeitig  deck» 
könne.    Bereits  in  einiger  Entfernung  im  Meere  draussen 
deckt  der  Buluran  immer  nur  einen  Berg,  da  alle  drei  nie  in 
eine  Linie  fallen.  Hoütman  mag  an  dreissig  Meilen  (  Bogen  mioo- 
ten)  vom  Buluran  entfernt  gewesen  seyn,  und  schon  viel  näher 
sieht  der  Beschauer,  eotweder  den  Raun  zum  grossten  Tbeile 
vom  Buluran  gedeckt,  so  dass  nur  seine  höchsten  Punkte 
darüber  emporragen,  wo  dann  der  ldjen  links  vom  Buluran 
erscheint,  oder  aber  der  Buluran  deckt  den  ldjen ,  nur  vou 
dessen  höchster  Spitze  uberragt  und  dann  muss  der  Raun 
rechts  vom  Buluran  erscheinen;  so  ist  es  in  der  That  auf 
dem  fraglichen  Profile.    Im  November  1858  fuhr  ich  in  klei- 
nem Schiffe  von  Java  nach  Madura  die  Balistrasse  hinaus; 
ganz  fern  in  Sudwest   tauchte  der  zackige  Ringgit  aof, 
vom  Buluran  durch  ein  sehr  langgezogenes,  dazwischen  lie- 
gendes, niederes  Gelände  getrennt,  während  über  und  neben 
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dem  ßnlnran  die  Vulkane  Idjen  und  Raun  mit  ihren  Rauch« 
saulen  erschienen.  Ich  habe  damals  die  Ansicht  gezeichnet 
und  bemerke  ich  noch,  dass  man  gar  nicht  so  weit  in  s  Meer 
hinauszukommen  braucht,  um  westlich  neben  dem  Buluran 
den  hohen  Rann  erscheinen  zu  sehen. 

Ich  glaube  nun  nachgewiesen  zu  haben,  dass  1586  der 
Ringgit  nicht  geborsten  ist,  und  Houtman  als  den  brennen- 
den Berg  den  Raun  abbildet.  Im  Jahre  1586  hat  aber  wirk- 
lieh  ein  ungemein  verwüstender  Vulkanausbruch  auf  Ost-Java 
stattgehabt,  dessen  Verheerungen  sich  bis  nach  Panarukan 
hinein  fühlbar  machten.  Welcher  südlich  von  Panarukan 
und  dem  Ringgit  gelegene  Vulkan  diess  gewesen,  darüber 
möchte  ich  keine  bestimmte  Behauptung  aufsteilen ,  doch 
scheint  mir  gar  manches  auf  den  Raun  zu  deuten.  Bei  Be- 
antwortung dieser  Frage  kann  es  sich  natürlich  nur  von  den 
zunächstgel ebenen  Vulkanen  und  Vulkangruppen  handeln, 
also  von  einem  Vulkane  entweder  der  Ajang giuppe,  oder 
von  einer  solchen  zum  Raun  gehörig.  Auf  dem  Ajang 
findet  man  heute  nur  mehr  Fumarolen  am  Argopuro  und  in 
deren  nächster  Nähe  Ruinen  von  Tempeln  und  Bittstätten. 
Sind  diese  Tempel  vor  dem  grossen  Ausbruche  erbaut  wor- 
den, so  mussten  sie,  wenn  der  Ajang  der  ausbrechende  Berg 
war.  damals  vollständig  zerstört  worden  seyn.  Die  Ruinen 
gehören  aber  dem  Buddha-Cultus  an  und  können  desslialb  auch 
kaum  viel  jünger  seyn  wie  1586,  da  später  das  ganze  Land  mu- 
hamedanisch  wurde.  Es  liegt  also  die  Wahrscheinlichkeit  nahe, 
dass  diese  Tempel  und  Bittstätten  schon  vor  dem  fraglichen 
Ausbruche  bestanden  und,  da  sie  durch  ihn  nicht  zerstört  worden 
sind,  der  ausbrechende  Berg  wo  anders  gesucht  werden  muss, 
als  im  Ajang.  Der  Raun  dagegen  ist  ein  noch  heute  thäti« 
ger,  ununterbrochen  mächtige  Rauchsäulen  entsendender  Vul- 
kan, von  dem  seit  Jahrhunderten  furchtbare  Ausbrüche  be- 
kannt sind,  deren  Parasströme  weit  umher  das  Land  be- 
decken. Es  ist  diess  der  kolossale  Vulkan,  welcher  den  von 
Juso  höhn  beschriebenen  grössten  und  tiefsten  Kraterschlund 
auf  Java  hat,  namentlich  was  die  Tiefe  betrifft,  mit  riesigen  Di- 
mensionen. Von  ihm  gebt  auch  eine  geologische  Sage,  auf 
den  früher  erfolgten  theilweisen  Einsturz  seines  Gipfels  sich 
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beziehend.    Es  habe  nämlich,  so  sagt  man,  im  Krater  des 
Rann  der  Schmid  Empo  gewohnt,  fleissig  Tag  und  Nacht 
arbeitend,  so  dass  die  Funken  bis  zur  Wobuuug  des  benach- 
barten Gottes  Bima  flogen,  und  dieser,  darüber  ergrimmt, 
eines  Tages  die  Werkstätte  des  Schmids  umwarf,  so  dass 
die  Stucke  weithin  flogen  bis  zur  Sudsee,  dort  wieder  Berge 
bildend,  so  unter  andern  den  Gunung  Krikfl.    So  weit  die 
Sage.    Dass  in  der  menschenleeren  Waldwüste  zwischen 
Raun  und  dem  Sudstrande  sich  vulkanisches  Gestein,  vom 
Raun  herstammend,  hinziehe  und  zwar  bis  zum  Meeresstrande, 
davon  habe  ich  mich  bei  einem  mehrtägigen  Aufenthalte  im 
Fischerdörfchen  Gradjakan,  am  Südmeere  gelegen,  über- 
zeugt.   Nun  liegt  der  Raun  nicht  entfernter  vom  Südstrande 
wie  vom  Nordstrande,  da  er  ungefähr  in  Mitte  des  Landes 
liegt,  von  beiden  Küsten  an  28  engl.  Meilen  entfernt.  Es 
liegt  also  gewiss  kein  Grund  vor,  die  Möglichksit  zu  leug- 
nen, dass  der  Raun  ebensogut  seine  Schlammströme  bis  zur 
Nordküste  in  der  Nähe  von  Panarukan  habe  senden  kön- 
nen, als  er  solche  bis  zum  Südstrande  oder  zur  Ostküste  in 
der  Nähe  des  alten  Blambangan  nachweisbar  wirklich  ent- 
sendet hat,  um  so  weniger,  als  zwischen  dem  Raun  und 
dem  Meere  bei  Panarukan  sich  keine  Hindernisse  befinden, 
welche  die  Schlammströme  hätten  aufhalten  können.  Wie 
eine  und  dieselbe  Gegend  mehrfach  und  nach  längeren  Zeit- 
räumen von  Parasströmen  heimgesucht  werden  kaon,  davon 
hier  nur  ein  Beispiel.    Mit  der  Zeit  erhärtet  der  Paras  und 
wird  zu  festem  hartem  Gestein,  eine  wahre  Breccie,  während 
die  Oberfläche,  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien  ausgesetzt, 
zu  fruchtbarem  Erdreich  verwittert.    In  der  Nähe  des  Dorfes 
Rogodjampie,  unweit  der  Ostküste,  machte  man  einen 
tiefen  Bewässerungsgraben,  und  musste  man  dabei  die  harten 
Paraslagen  durchbrechen.    Bei  5  Fuss  Tiefe  im  harten  Paras- 
gestein  erschien  eine  mehrere  Zoll  mächtige  weiche  Schicht  und 
darunter  lag  wieder  hartes  Parasgesteln.    Hier  fanden  sich 
deutliche  Spuren  von  Wagengeleisen  un<l  Fussabdrücke  von 
Menschen;  ein  rechter  Mannsfuss  und  ein  linker  Frauenfuss, 
welche  Abdrücke  ich  selbst  bei  dem  Residenten  Herrn  Bosch 
in  Banjuwangie  gesehen  habe. 
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Diess  zur  Begrün  du  us:  meiner  Ansicht,  dass  1SS6  nicht 
der  Ringgit  geborsten  sey  und  dass  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Ausbruch  im  fraglichen  Jahre  vom  Raun 
ansgieng.  Junghuhn  und  Hageman,  die  beide  den  Ausbruch 
dem  Ringgit  zuschreiben,  haben  nur  Houtman  als  ihren  Ge- 
währsman  anzuführen,  sonst  gehen  sie  in  ihren  Ansichten 
selbst  auseinander.  So  sagt  Junghuhn  Seite  655  seines  be- 
kannten Werkes:  „Vergebens  forscht  man  bei  den  Dorfbe- 
wohnern nach  diesem  Ereigniss,  keiner  weiss  es,  keiner  ahnt 
„es,  selbst  nicht  die  dunkelste  Spur  hat  sich  davon  erhalten, 
„und  so  wie  die  Geschichte  so  vieler  Vulkane  Javas  (Wilis, 
„Murio  etc.),  so  wurde  auch  die  Katastrophe  des  Ringgit  in 
„ewige  Vergessenheit  versunken  seyn,  hätte  uns  nicht  Coa- 
„neus  Houtman  einige  Kunde  davon  bewahrt.«  Dagegen  sagt 
Hageman  In  seiner  Abhandlung:  „Die  Erinnerung  an  den 
Ringgit- Ausbruch  ist  bei  den  Umwohnern  sehr  lebendig  durch 
Tradition.*  Wo  sich  die  Zeugnisse  so  einander  gegenüber- 
stehen, da  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  den  Ausspruch,  dass 
158$  der  Ringgit  ausgebrochen  und  geborsten  sey,  nicht  so- 
fort als  begründet  anzunehmen,  sondern  die  Thatsachen  ge- 
nau zu  untersuchen,  wo  sich  dann  ganz  andere  Resultate  er- 
geben. 
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A.    Mittheilungen  an  Professor  Leonhard. 

Zürich,  den  15.  Mai  1864. 

Da  Herr  Professor  G.  von  Rath  in  seinen  geognosttsch-uiinera logischen 
Beobachtungen  im  Quellgebiete  des  Rheins  (Zeitschr.  der  denlsch.  geol. 
Gcsellsch.  Jahrgang  1862  ,  379)  erwähnte,  das«  am  St.  Gotthard  Zirkon 
vorkommt,  worüber  Sie  auch  in  diesem  Jahrbuch  186t,  187  eine  kurze  Mit- 
theilung machten,  so  halte  ich  es  für  nothwendig,  über  diesen  vermethtlichen 
Zirkon  das  anzugeben,  was  mir  darüber  bekannt  ist.  Das*  ich  es  nicht  früher 
that,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  ich  glaubte,  mit  meiner  Bearbeitung  der 
Minerale  der  Schweiz  eher  fertig  zu  werden,  als  es  der  Fall  ist,  nnd  da»« 
darin  das  fragliche  Mineral  besprochen  werden  sollte.  Da  jedoch  die  Ar- 
beil weniger  rasch  von  Statten  ging,  so  will  ich  vorläufig  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  das  für  Zirkon  gehaltene  Mineral  kein  Zirkon  ist,  wie 
auch  früher  schon  Herr  D.  F.  Wisbr  erkannt  hatte  und  seine  Untersuchung 
desselben  zeigte. 

Zunächst  findet  sich  dieses  Mineral,  welches  ich  zu  Ehren  des  Herrn  D. 
F.  Wisrr  mit  dem  Namen  Wiserin  benenne,  nicht  allein  an  der  Fibia, 
südwestlich  vom  Hospiz  des  St.  Gotthard,  sondern  auch  im  Binnenthale  in 
Ober-Wallis.  Dasselbe  krystallisirt  quadratisch  und  gleicht  allerdings  in  der 
Gestalt  dem  Zirkon,  so  dass  man  aus  der  Gestalt  auf  die  Identität  schliestcu 
könnte.  Die  Winkel-Differenzen  dürften  anch  nicht  bedeutend  seyn,  trotz- 
dem aber  ist  es  nicht  Zirkon.  An  der  Fibia  findet  sich  der  Wiserin  auf  feld- 
spathreichem,  granitischem  Gestein  mit  Adular  und  auf  demselben,  begleitet 
von  Adular,  Eisenglanz,  Rutil  und  Muscovit  und  enthält  bisweilen  auch  Ei- 
senglanz als  Einschluss.  Die  glasartig  glanzenden  Krystalle  sind  scharf  aus- 
gebildet und  zeigen  die  Combination  ooP  •  P,  sind  spaltbar  parallel  ooP, 
wein-  bis  honiggelb,  zum  Tbeil  in's  Graue  oder  Ölgrüne  fallend,  durchsichtig 
bis  durchscheinend  und  auf  den  Prismenflächen  ist  der  Glanz  etwas  perlmut- 
tcrartig.  Die  Härte  ist  auf  den  Prismenflächen  am  geringsten,  =  5,0  auf 
den  Pyramidenfläcben  höher,  bis  6,5.    Die  Prismen  fliehen  sind  fein  horizontal 
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gestreift.  Selten  sind  fegen  da«  Ende  verdickte,  langgestreckte,  atenglige 
Krystalle,  «um  Theil  etwas  gebogen  und  mit  einander  unregelmässig  ver- 

Der  Wi«erin  aus  dem  Binnentbale  in  Ober-Wallis  Endet  «ich  «nf  Klüf- 
ten eines  gliramerreieben  Gneisses,  welcher  drusig  körnig  ist  und  in  den 
Poren  weissen  Adular  und  Quarz  zeigt,  an  einseinen  Exemplaren  für  Glim- 
merschiefer angesprochen  werden  kann.  Der  Wiserin  ist  hier  auch  von  Ei- 
senglanz begleitet,  ausserdem  von  Oktaedern  des  Magnetit,  von  Pyrit,  der 
zum  Theil  in  Limonit  umgewandelt  erscheint,  von  Chlorit,  Adular  und  Berg- 
kry stall.  Bisweilen  bemerkt  man  auch  im  Gestein  selbst  ganz  kleine  Kry- 
stalle  des  Wiserin  und  des  Pyrit  eingewachsen. 

Die  Krystalle  sind  prismatisch,  zeigen  aber  die  Combination  ooPao  •  P, 
wovon  untergeordnet  noch  die  Fliehen  von  2P  und  einer  noch  spitzeren  Py- 
ramide, vielleicht  3P  auftreten,  ferner  noch  die  Flächen  einer  spitzeren  Py- 
ramide in  diagonaler  Stellung  mPoo  als  Abstumpfungsflächen  der  Combioa- 
tionsecken  «wischen  P  und  OoPoo  ,  die  Absturopfungaflachen  gerade  auf  die 
Prismenflächen  aufgesetzt ,  endlich  die  Flüchen  einer  oktogonalen  Pyramide, 
welche  die  Combinationskanten  von  2P  mit  00P00  abstumpft.    Eine  Spal- 

tongsfliche  parallel  mP,  wahrscheinlich  parallel  2P,  wurde  beim  Absprengen 
an  der  Cotnbinationsecke  an  den  Prismenkanten  bemerkt  Die  Pyramiden - 
liehen  der  normalen  Stellung  sind  horizontal  gestreift,  zum  Theil  etwas 
convex,  auch  rauh,  aber  auch  an  anderen  Krystallen  glatt,  die  Prismenfllchen 
sind  eben  und  stark  glinzend,  in  das  Demantartige  geneigt,  die  Flächen  mP  oo 
glatt  und  schwach  triangulär  getafelt.  Die  honiggelben  Krystalle  sind  durch- 
richtig.    Das  sp.  G.  fand  Herr  D.  F.  Wisbr  =  4,643. 

Von  demselben  Fundorte  besitzt  Herr  Wisbr  eine  «weite  Varietät,  in 
deren  Begleitung  auch  schwarze  Turmalinnadeln  und  selbst  als  Einschluss 
des  Wiserin  vorkommen.  Diese  sind  etumprpyramidale,  dick  linsenförmige 
und  «eigen  die  Combination  llt?  .  P  .  2P  .  ocP  .  OoPao  .  mPoo  .  Die  Fliehen 
sind  scheinbar  convex,  was  bei  der  geringen  Breite  sich  nicht  genau  sehen, 
mehr  aus  dem  Aussehen  vermuthen  lisst,  daher  die  Verhältnisse  nur  an- 
nähernd bestimmt  werden  konnten.  In  Farbe,  Glan«  und  Durchsichtigkeit 
stimmen  aie  mit  den  vorigen  überein. 

Aus  dem  Löthrohrverhalten,  welches  schon  früher  von  Herrn  D.  F.  Wisbr 
genau  bestimmt  und  von  mir  mit  demselben  Resultate  wiederholt  wurde,  folgt, 
dass  der  Wiserin  wesentlich  Kieselsäure  und  Titan  enhilt.  Er  verliert,  vor 
dem  Löthrohre  erhitzt,  seine  Farbe  und  ist  unschmelzbar,  mit  Borax  gibt  er 
ein  Glas,  welches  heiss  Eisenreaktion  zeigt,  kalt  farblos  ist,  bei  mehr  Ma- 
terial wird  das  in  der  Reduktionsflamme  behandelte  Glas  schwach  bliulich, 
ähnlich  ist  da«  Verhalten  mit  Phosphorsalz,  nur  ist  die  Farbe  der  in  der  Re- 
duktionsflamme behandelten  Perle  stärker  dnreh  Titan  lilafarben.  Mit  Soda 
gibt  er  eine  schlackige  Perle,  die  heiss  gelb,  dann  grün  wird,  beim  Erkalten 
sber  weiss. 

Dass  ich  dieses  schöne  Mineral,  welches  durch  eine  reiche  Suite  in 
der  Sammlung  des  Herrn  D.  F.  Wisbr  vertreten  ist,  Wiserin  nannte,  obgleich 
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schon  ein  schweizerisches  Mineral,  der  Wiserit,  Herrn  D.  F.  Wiskb  zu  Eh 
ren  benannt  worden  ist,  so  fand  ich  dieses  Verfahren  dadurch  gerechtfertigt, 
weil  der  Wiserit  eine  in  der  That  sehr  unscheinliche  Spezies  darstellt,  die 
Verdienste  aber  Herrn  D.  F.  Wisbr's  um  die  Mineralogie  überhaupt  und  um 
die  der  Schweiz  im  Besonderen  es  mir  wünschenswert!»  erscheinen  Ii  essen, 
ein  Mineral  ihm  zu  Ehren  zu  benennen,  das  er  selbst  als  neues  constalirte, 
und  welches  in  so  ausgezeichneter  Weise  vorkommt  Dasselbe  ist  zwar 
ziemlich  selten,  doch  kamen  mir  in  neuerer  Zeit  mehrere  Exemplare  des 
Adular  von  der  Fibia  in  die  Hftnde,  an  denen  es  vorhanden  war,  so  dass  sein 
Vorkommen  nicht  auf  eine  einzelne  Kluft  daselbst  beschrankt  ist,  wie  deut- 
lich die  Exemplare  zeigen.  Ist  nun  durch  den  Wtserin  das  Vorkommen  des 
Zirkou  in  der  Schweiz  widerlegt,  so  gilt  dies*  eben  nur  insoweit,  als  es 
diesen  Wiserin  betrifft,  dapegen  besitzt  Herr  D.  F.  Wiser  ein  Exemplar  des 
Vesuvian  mit  Pennin  von  der  Rympfischweng  bei  Zermatt  im  Nikolaithal  in 
Ober- Wal  Iis,  woran  ein  farbloser  bis  weisser,  halbdurchsicbtiger  Kry  stall 
vorkommt,  welcher  vollkommen  identisch  mit  dem  farblosen  Zirkon  von  den 
rothen  Wänden  im  Pfitschthal  in  Tyrol  ist.     Es  zeigt  die  Combination 

00  Poo  .  P  .  3P3,  sehr  undeutlich  noch  daran  inP. 

A.  Kenngott. 


Heidelberg,  den  21.  April  1864. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  das  Ergebniss  meiner,  im  Laboratorium  des  Hrn. 
Geheimerath  Bütiskr  ausgeführten  Analyse  der  Lava  vom  leisten  Ausbruch 
(1789)  des  Pico  de  Teyde  auf  Teneriffa  roitzutheilen : 


Kieselsäure   51,76 

Thonerde   16,64 

Kalkerde  8,15 

Magnesia  3,21 

Kali  1,31 

Natron  4,98 

Eisenoxyd   14,06  (als  Oxydul  berechnet  =  12,65» 


100,11. 

Dr.  W.  Laäzczynski 


München,  den  15.  Mai  1864. 

Als  Nachtrag  zu  meinem  letzten  Aufsatze  theile  ich  Ihnen  mit,  dass  ich 
bei  meinem  letzten  Besuche  zu  Teisenberg  thcils  selbst  gefunden,  theils  durch 
die  Güte  des  Herrn  Hüttenverwalters  zu  Achthal,  Russbgeb,  erhallen  habe 
noch  folgende  Species:  Terebratula  pata  v.  B.,  Ter.  antipUcto  v.  B.,  Rhyn- 
chonella  viUen*is  Opp.,  eine  RHynchonella ,  ähnlich  Rhyneh.  Ucunosa  Var. 
alaia  v.  B.,  Hemipedina  sp.,  Ammoniles  sp. 

Dr.  G.  G.  Winkler. 
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B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Gbotitz. 

München,  am  15.  Mir*  1664. 

Ihr  Aufsatz  über  die  Wurzbacher  Pflanzen-  und  Thierreste  hat  mich  im 
höchsten  Grade  intercssirt,  einmal  weil  mir  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
•  e l  bs  t  gesammelter  Stücke  aus  demselben  Schieferbruche  vorliegt,  zum  Andern 
weil  ich  nach  den  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen  geogn.  Untersuchungen 
bezüglich  des  Alte»  der  Schichten  zu  ganz  abweichenden  Resultaten  gelangt 
bin.  Ich  bedaure  lebhaft,  dass  ich  Ihnen  nicht  auch  mein  Material  zustellen 
konnte,  aber  ich  halte  keine  Ahndung  von  Ihrer  Arbeit. 

Was  nun  meine  Ansicht  ist  bezüglich  des  Alters  der  Wurzbacher 
Schiefer,  so  stützt  sich  dieselbe  auf  die  Lagerung  in  Übereinstimmung  mit 
den  von  mir  gesammelten  org.  Resten.  Ich  halte  nämlich  unbedenklich 
die  Wurzbacher  Schiefer ,  wie  jene  Dachschiefer  von  Steinach ,  Grafenberg, 
Reichenbach,  Lehsten,  Schmiedebach,  Rodacherbrunn,  Nordalben  und  Dürren- 
waid für  Schichten  der  Kulmformation  und  zwar  für  die  erste  und  älteste 
Stufe,  welche  unmittelbar  die  überdevonischen  Cypridinen-Schichten  bedeckt. 
Es  findet  sich  nimlich  an  den  allermeisten  Stellen  der  so  sehr  bezeichnende 
Valamite*  traimtioni»  entweder  unmittelbar  in  der  zwischen  dem 
Dachschiefer  liegenden  Graowacke  oder  doch  in  dem  allernächsten  sie 
begleitenden  Schiefer.  Ich  habe  dieselbe  Species  in  mehreren  Exemplaren 
selbst  auch  aus  den  grauwackigen  Zwischenschichten  des  Wurzbacher  Stein- 
bruchs  herausgeschlagen  nebst  einer  grossen  Menge  mehr  oder  weniger  un- 
deutlicher sehr  zahlreicher  IIa  Im-  und  Blattdrücke,  die  zuweilen  förmliche 
Lagen  von  Anthrazit  bilden.  Auch  die  von  Ihnen  erwähnte  Sagenaria,  die 
meinem  Exemplare  nach  wohl  unzweifelhaft  der  8.  Veltheimiana  angehört, 
besitze  ich,  ferner  vielfache  Sachen,  die  zwar  selten  deutlich  und  bestimmt 
der  Art  nach  festzuhalten  sind,  aber  in  Form  nod  Erhaltungszustand  auf's 
genaueste  mit  gleichen  Einschlössen  der  Kulmschichten  übereinstimmen.  Auch 
ein  Farm,  ähnlich  Cyclopteris  Richteri  Uno.  habe  ich  erbeutet.  Was  da- 
gegen die  Lagerung  dieser  Schieferzone  angeht,  so  ist  diese  nnbezweifelt 
ansnahmslos  entweder  in  normaler  Lage  über  den  Cypridinenschichten,  oder  wo 
die  Schichten  übergekippt  sind,  wie  im  Steinachthaie,  unmittelbar  unter  den- 
selben ! 

So  hätten  wir  an  dem  Wurzbacher  Schiefer  wieder  eines  jener  paläon- 
tologischen Wunder,  wo  Lagerung  und  organische  Einschlüsse  —  aber  die 
letztern  selbst  unter  sich  nicht  übereinstimmen!  Untersilurische  Nereiten, 
Obersilurische  Graptolithen  neben  Kulmpflanzen,  Sagenaria  und  Calamitesl 
Was  nun  zunächst  Nereites  oder  Nereograpsus  anbelangt,  so  muss  ich  noch 
einmal  auf  meinen  schon  geführten  Beweis  die  Aufmerksamkeit  hinlenken, 
indem  ich  hoffe,  dass  derselbe  denn  doch  unzweideutig  entscheidend  ist.  Ich 
habe  nämlich  den  von  keiner  Seite  mehr  angestrittenen  Beweis  geliefert,  dass 
im  Fichlelgcbirge,  Frankenwalde  und  Thüringer  Walde  die  Schichten  mit 
den  sog.  Nereiten,  mit  Nereograpsus  cambreneis  ond  N.  pugnue  aucl.,  oder 
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wie  ich  glaube,  mit  bereitet  tkuringiacu*  über  dem  Graptolitenschicfer  (der 
Etage  E.  Barjumde's  oder  der  Wenlockschichten,  also  Obersilur)  liegen  (wo  keine 
Schichtenüberkippung  stattfindet)»  dass  mithin  entweder,  weno  die  Thfirioger  Ife. 
reiten  wirklich  der  Form  nach  mit  den  cambrischen  Arten  vollstindig  identisch 
sind,  diese  organischen  Reste  nicht  für  die  untersilurischen  Schichten  leitend 
sind,  oder  dass  zwischen  beiden  nur  eine  grosse  Ähnlichkeit,  aber  keine 
absolute  Identität  bestehe.  Seitdem  wir  übrigens  wissen,  dass  Nereitea- 
ähnliche  Figuren  nicht  bloss  in  den  devonischen,  sondern  selbst  in  den  car- 
boniscben  Schichten  vorkommen,  verliert  der  Einschluss  solcher  Formen,  die, 
das  wird  Niemand  iaugnen  wollen  —  der  Species  nach  niemals  sicher  fest- 
gestellt werden  können,  jede  Bedeutung  für  die  Altersbestimmung  der  Schieb- 
ten innerhalb  des  Übergangsgcbirgs.  Freilich  bleiben  die  Graptolithen  noch 
in  Wurzbacher  Schiefer.  Ich  bin  weit  entfernt,  deren  Ächthett  in  Zweifel 
zu  ziehen,  obwohl  ich  dort  trotz  tagelangen  Suchens  nie  auch  nur  eine 
schwache  Spur  eines  Graptolithen  bei  Wurzbach  fand.  Wlre  aber  nicht  eine 
Verwechslung  der  Fundstelle  etwa  mit  den  benachbarten  Lobensteiner  Grap- 
tolithenplauen  denkbar;  vielleicht  durch  die  Bergleute  selbst,  welche  solche 
Stücke  verschleppt  hoben  könnten,  wäre  ein  Irrthum  möglich.  Jedenfalls 
aber  halten  diesem  Vorkommen  die  von  mir  selbst  an  Ort  und  Stelle  aufge- 
fundenen Kulmpflanzen  SagenarU  Vettkeimimna,  Cmlmmite*  traniitionii,  denen 
man  noch  Aetiocrinite*  granulatus  beigesellen  kann,  das  Gleichgewicht. 
Frngen  wir  aber  nach  den  Lagerungsverhältnissen,  so  neigt  sich  die  Waag- 
schale der  Zutheilung  zu  den  Kulmschichten  mit  aller  Entschiedenheit  zu. 
Bei  dem  Wurrbacher  Schieferbruch  ist  zwar  unmittelbar  ein  vollständiges 
Profil  nicht  aufgeschlossen,  dagegen  zwischen  Lobenstein,  Neundorf  und  Ro- 
dacherbrunn eine  Entblössung  der  Schichten,  die  ihre  Aufeinanderfolge  klar 
zeigt.  Zwischen  Lobenstein,  Helmsgrün  und  Neundorf  ist,  wie  auch  die  säch- 
sische Karte  richtig  angibt,  die  älteste  versteinerungsführende  Grauwacke, 
die  sog.  graugrüne,  weit  verbreitet.  Am  Sieglitzberg,  S.  von  Neundocf,  fand 
ich  darin  sogar  die  so  sehr  charakteristischen  Phycoden,  deren  Schichten 
von  hier  über  Schlegel  bis  Heilelwaid  bei  Stehen  streichen.  An  der  Böschung 
einer  neuen  Strasse,  zunächst  SW.  von  Neondorf,  liegen  über  der  graugrünen 
Grauwacke  die  Graptolithenschiefer  und  drüben  an  derStiasse  zwischen  Benn- 
dorf und  Horngrün  stehen  die  lebten  Nereilen- Schichten  in  St.  4  mit  35« 
SW.  zufallend  an.  Oa  wo  weiter  an  dieser  Strasse  zwischen  Horngrün  und 
Rodacherbrunn  ein  Weg  nach  JBgerruh  sich  abzweigt,  folgen  drüben  die  Cy 
pridinensebiefer,  die  von  einer  hier  nur  schmalen,  weiter  südwärts  sich 
mächtig  erweiternden  Diabasmasse  unterbrochen,  erst  am  Flossteich  nächst 
der  Jagerruhe  wieder  riffartig  in  St.  71/»  mit  48°  W.  fallend  zu  Tag  treten. 
Es  sind  die  oberdevonischen  Schiefer  hier  auch  von  dem  charakteristischen 
Knollenkalke  (Kramenzel)  begleitet. 

Zunächst  an  diesen  Zug  oberdevonischen  Gesteins  reiht  sich  jenseits  eines 
kleinen  Thaleinschnittes  eine  Schieferzone,  in  welcher  der- sog.  Franzens- 
berger  Schieferbruch  angelegt  ist,  denen  Dachschiefer-Schichten  in  St.  7—6 
mit  25  —38°  W.  einschlössen.  Der  Wasserstollen  dieses  Dachschieferbruchs 
bat  sogar  die  Cypridinenechiefer  unmittelbar  im  Liegenden  der  concordanteo 
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Dachschiefer  direkt  durchfahren.  Nun  sammelte  ich  in  dem  Schiefer  dieser 
offenbar  zunächst  den  oberdevonischen  Gebilden  im  Alten  sich  anschliessen- 
den Dachschieferzone  des  Franzensbergs  genau  die  organischen  Einschlüsse, 
wie  im  Wurzbacher  Schieferbruch.  An  der  Identität  und  Gleichalterigkeit 
beider  Schiebte nzonen  von  Wurzach  und  Franzensberg  ist  demnach  nicht  zn 
zweifeln,  und  es  ist  nur  die  Alternative  denkbar,  dass  sie  entweder  selbst 
noch  der  oberdevonischen  Stufe  zuzurechnen  sind  oder  bereits  zu  den  Kulm- 
schichten  gehören,  wie  der  Calamites  trtnuitiom*  anzudeuten  scheint. 

Derselbe  Dachschieferaug  setst  nun  im  Westen  des  grossen  Diabasdi- 
•triktes  von  Stehen  in  S.  Richtung  über  Nordalber  nach  Dürrnwaid  fort. 
Hier  sind  2  grosse  Schieferbrüche  darin  angelegt.  Auch  hier  nehmen  die 
Schiefer  genau  dieselbe  Lage  au  dem  benachbarten  Cypridinenschicfer  nnd 
Clymenienkalke  ein,  wie  am  Franzensberge. 

Damit  stimmen  auch  auTs  vollkommenste  ihre  organischen  Einschlüsse, 
welche  die  Identitit  mit  dem  Wurebacher  Schiefer  feststellen.  Man  findet 
bei  Dürrnwaid  fast  Form  für  Form  die  absolut  nämlichen  Einschlüsse,  die- 
selben anlhrazitischen  Massen,  denselben  Erhaltungszustand,  wie  bei  Wurz- 
bach, Caiamites  transitionU  ist  bei  Dürrnwaid  häufig  gefunden  worden. 
Demnach  dürfte  trotz  Graptolithen  und  Nereiten  diese  Schieferaone  mit  jener 
von  Wurzbach  der  Kulmformation  angehören.  Erwähnen  will  ich  noch, 
dass  ganz  in  der  Nähe  des  Wurebacher  Schieferbruchs  am  Fusssteige  von 
dt  nach  Rodacherbrunn  ein  Kalk  ausstreicht,  der  wie  der  benachbarte  an 
der  Lindenmühle  unfern  der  Heinrichshütte  nach  den  Crinoideen-Einschlfissen 
«ehrw  ahrschetnlich  dem  Bergkalk  zugetheilt  werden  muss. 

Auch  Herr  Richter  in  Saalfeld  hat  sich  in  seiner  jüngsten  Publikation  (Z. 
deutsch.  Geol.  1 863,  S.  659)  gemäss  der  von  ihm  aufgefundenen  organischen 
Oberreste  in  den  Nereiten-  und  Tenlaculiten-Schichteo  gegen  meine  Auffas- 
sung und  gegen  die  Zugehörigkeit  der  Nereiten -Schichten  zum  Uoterdevon 
sus  Gründen  ausgesprochen,  die  ich  nieht  tbeile.  Was  zuvörderst  die  Lage- 
rung anbelangt,  und  zwar  die  stellenweise  Discordanz  der  Tentaculitcn-  und 
Oberdevon-Scbichten,  so  ist  diese  nur  Ausnahme,  immer  nur  Folge  von 
durchziehenden  Verwerfungen,  die  nicht  bloss  diese  beiden  Stufen  in  abnor- 
mer Schichtenstellung  neben  einander  bringen,  sondern  durch  alle  Stufen  in 
ihnlicher-  Weise  durchreichen.  Weitaus  die  Regel  ist  —  und  ich  kenne  eino 
grosse  Anzahl  von  Überlagerungsstellen  —  dass  die  Tentaculitenschiefer  mit 
dea  devonischen  Schichten  concordant  lagern.  Die  organischen  Einschlüsse 
der  rfereitenschichten  aber,  auf  deren  vorwaltend  grössere  Ähnlichkeit  zu 
obersilurischen  als  zu  devonischen  Formen  Herr  Richtbr  seine  Ansicht,  dass 
diese  Stufe  obersilurisch  sey,  stützt,  können  in  den  verhältnismässig  zahl- 
reichen Phacops- Arten  ebenso  gut  mit  nnterdevonischen  verglichen  werden 
und  die  Ähnlichkeit  mit  obersilurischen  behält  ihre  volle  Bedeutung:  die  or- 
ganischen Einschlüsse  der  Nereiten -Schichten  sind  so  nahe  verwandt  mit 
jenen  der  Obersilurgebilde,  wie  die  unmittelbare  Überlagerung  des  Unterde- 
von auf  Obersilur  entwerten  lässt  Mir  scheinen  viele  der  Trilobitenformen 
ewe  nicht  geringere  Ähnlichkeit*  mit  jener  der  Cypridinenschiefer  zu  besitzen, 
das  Ausschlag  gebende  G«nu*  ßeyrichia  anbelangt,  so  wissen  wir 
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jetzt,  dass  dasselbe  nicht  ausschliesslich  silurisch  ist;  die  von  Herrn  Richte* 
als  B.  Klödeni  gedeutete  Form,  die  ich  in  sahireichen  Exemplaren  gleich- 
falb beiiUe,  stimmt  mit  Ausnahme  der  Grösse  durchaus  nicht  genau  mit  dieser 
Art  und  auch  Herr  Römbr,  dem  ich  schon  voriges  Jahr  diese  Beyrickia  sen- 
dete, erklärte  sie  für  nicht  identisch  mit  tleyriehis  Klödeni  Also  auch  dieses 
Zutheilungsmomcnt  zum  Silur  fallt  weg.  Ich  erinnere  aber  daran,  dass  in 
den  Nereitenschichlen  nicht  bloss  Trilobiten  und  Beyrichien,  sondern  auch 
zahlreiche  Brachiopoden  vorkommen,  wie  ich  diess  bereits  in  meiner  Abhand- 
lung über  Clymenim  erwähnt  habe.  Leider  ist  auch  darunter  Vieles  nicht 
sicher  bestimmbar.  Nur  Spirifer  tpeeiomt  ist  unverkennbar.  Es  möchte 
dadurch  meine  Auffassung  der  Nerciten-  und  Tentaculiten- Schichten  als  un- 
terdevonische Gebilde  immer  noch  gerechtfertigt  dastehen. 

Neuerlichst  erhielt  ich  einen  höchst  interessanten  Kund  aus  dem  chlori- 
tischen  Schiefer  unfern  Hirsch berg.  Ich  hielt  diese  entschieden  an's  Krystal- 
linisebe  grenzende  chlori tische  Schieferparthie  für  azoisch.  In  einem  mit 
Magneteisenkörnchen  vollgespickten  Chloritschiefer  fanden  sich  nun  zwar 
sehr  undeutliche  Überreste,  aber  Schale  an  Schale  einer  Oriki*  angehörig, 
die  am  ehesten  mitteldevonischen  Formen  gleicht.  Es  sind  mithin  wahr- 
scheinlich Schiefer,  die  zur  Schalsieinbildung  gehören 

Dr.  C.  W.  GOmbel. 

*  * 

* 

Nachschrift. 

Einige  dieser  uns  durch  Herrn  Bernhard  Wagner,  Direktor  des  Schiefer- 
bruchs „Muhlberg"  bei  Hirschberg  a.  Saale  zugesandte  Exemplare  dieser  -»in 
Leuchthols  zwischen  Hirschberg  und  Hof  vorkommenden  Ort  Ms  zeigten  die 
grösste  Ähnlichkeit  mit  Orthig  operculari*  Mvr.  (Sakdbbrgsr ,  rhein. 
Schichten-Sysl.  in  Nassau  p.  353,  tb.  34,  f.  2),  sowie  auch  mit  O.  ctnali- 
cula  Schnur,  Brachiopoden  der  Eifel  1858,  tb.  16,  f.  5. 

H.  B.  G 


Darmstadt,  den  7.  April  1864. 

Ich  untersache  jetzt  die  Mainzer  Oligocanformation  und  habe  einige  Auf- 
sätze schon  in  dem  Notizblau  d.  V.  f.  E.  veröffentlicht,  welche  die  Schichtenfolge 
und  deren  Entstehung  besprechen.  Bei  der  ganz  in's  Einzelne  gehenden  geo- 
logischen Aufnahme  hat  sich  bemerklieb  gemacht,  dass  die  Aiseier  marinen 
Sande  und  die  sie  vertretenden  Mergelthone  der  Rheinpfalz,  welche  Sand- 
bbrobr  zum  Cyrenenmergel  stellt,  die  aber  nie  Cyrena  semistriata  oder 
sonst  eine  Cyrena,  dagegen  sehr  hiufig  Ottrea  callifera,  Pectunmiu*  obo- 
vatus  und  angustecostatus,  Leda  De*haye»ana,  Lithodomus  delieatilis,  Tro- 
chtM  rhenanut  und  andere  ,  den  Alzeicr  Sand  bezeichnende  Versteinerungen 
einschlichen,  eine  Pema -  Art  besitzen  ,  welche  von  den  zweien  des  Ceri- 
thienkalkes  und  Sandes  ganz  entschieden  abweicht. 


Digitized  by  Google 


461 


Dr.  F.  Sakdbrroir  bildet  Tf.  31,  Fig.  4,  4a  seiner  Conchylien  des  Maio- 
icr  Tertiärbeckens  eine  Perne  ab,  welche  genen  der  im  Aiseier  Meeres- 
saode  und  den  Meeresletlen  (vulgo  Cyrenenmergel  Sardb.)  vorkommenden 
gleicht;  der  Text  enthält  eher  eine  Beschreibung  der  Schlossplatte  und  deren 
Ligamentgruben ,  welche  da  tu  gar  nicht  passt,  sondern  lieh  nur  auf  die  im 
Cerithiensande  und  Kalke  vorkommende  eine  Art  beliehen  liest. 

Die  Perna  des  .Meeressandes  und  Lettens  findet  sich  in  Banken  und  ein- 
zeln überall  bei  Flonheim,  Weinheim,  Lörtweiler,  Selten,  Nieder-  und  Ober- 
olm, Suitheim,  Odernheim,  Hillesheim  u.  a.  Punkten  der  Pfau.  Sie  wird 
0,18  bis  0,20  Mir.  lang  und  0,06  bis  0,09  Mtr.  breit,  ist  sehr  dickschalig,  spitt- 
bucklig  und  oval,  oben  grad  abgeschnitten,  mit  tiefer  Einbuchtung  für  den 
Bissus.  Von  der  schwarzen  Schicht,  welche  nach  Sandbbrgkr  die  perlmutter- 
artigen Blätter  aussen  bedecken  soll,  habe  ich  nie  etwas  wahrgenommen. 
Die  Blätter  der  Schaala  liegen  fest  aneinander  und  bilden  eine  nur  concen- 
trisch  gereifte  glatte  Oberfläche. 

Die  Schlossplatte  ist  bei  grossen  Schalen  0,10  Mtr.  lang  und  0,035  Mtr. 
breit  Auf  ihr  sind  bis  tu  60  Ligamentkanäle  ausgetieft,  von  denen  immer 
abwechselnd  der  eine  tief  und  schmal,  der  andere  flach  und  breit  ist.  Die 
tiefen  schmalen  Kanäle  sind  mit  nach  oben  gerichteten,  die  flachen  breiten 
mit  nach  unten  gerichteten ,  bogenförmigen  Linien  bedeckt.  Zwischen  den 
tiefen  und  flachen  Kanälen  stehen  starke  Leisten  von  der  Stärke  eines  Pferde- 
haares. Die  tiefen  Kanäle  spitten  sich  im  vorderen  Schlosstheile  nach  der 
Spitse  des  Buckels  hin  aus ,  sie  haben  0,001  bis  0,0015  Mtr.  Breite.  Die 
flachen  Kanäle  sind  0,002  bis  0,0025  Mtr.  breit.  Die  beiden  Schlossplatten 
liegen  so  anf  einander,  dass  die  flachen  auf  die  flachen,  die  tiefen  anf  die 
tiefen  Furchen  tu  liegen  kommen,  so  dass  im  (Querschnitte  ein  Wechsel  von 
tiefen,  schmalen  und  flachen  breiten  Ellipsen  erscheint.  — OoOoOoO — 
Etwa  so.  Die  Ligamentfurchen  (Gruben)  sind  nicht  selten  gabelförmig,  die 
flachen  stehen  nach  innen  bogenförmig  vor. 

Die  Schale  hat  eine  tiemlich  tiefe  Buchtung ,  welche  vorne  am  Buckel 
anter  die  Schlossplatte  hineinreicht,  so  dass  daselbst  die  Bogen  der  flachen 
Ligamentfurcbe  stark  hervorspringen.  Hinter  dieser  Bucht  liegt  oben  am 
Schlosse  eine  2,5  -  3,5  Ctmtr.  breite  und  lange  sehr  tiefe  Grabe  für  den  einen 
Muskel,  während  das  »weite  elliptische,  grosse,  weiter  unten  und  hinten  in 
den  Schalen  als  flache  Vertiefung  eingedrückt  ist. 

Die  SAROBBaeia'sche  Abbildung  scheint  nach  einem  solchen  Exemplare 
gemacht  worden  tu  seyn. 

Ich  besitte  Perna  maxillata  Lamm,  aus  dem  Tertifirgesteine  von  Asti, 
welche  mit  der  eben  besprochenen  Form  last  übereinkommt.  Der  Schloss- 
bau ist  nur  dadurch  verschieden,  dass  die  Gruben  geradliniger  verlaufen, 
dass  die  tiefern  scharfrandig,  0,001  Mtr.  breit  und  sehr  tart  bogenförmig 
Dach  oben  gestreift  sind,  während  die  flachen  durch  Pferdehaar-dicke  Leisten 
von  der  ersteren  getrennt  0,003  Mtr.  breit,  mit  tiefer  eingeschnittenen,  nach 
unten  gerichteten  Bogen  vertiert  erscheinen.  Der  Pirna  maxillata  fehlt 
aber  die  tiefe  unter  die  Schlossplalte  hereingehende  Buchtung. 

Die  im  Meeressande  und  Meeresletten  des  Oligocänbeckens  von  Mainz 
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auftretende  Ferna   möchte  ich   als  Perna  Sandbergeri  Dsssurss  geltet 

Im  Cerilhicnsande  und  Kalke  der  Wetterau,  von  Frankfurt,  Niersteia, 
Oppenheim,  Ober-  und  Niederolra,  Klein-Winternheim,  Guntersblum,  Alsheim, 
Westhofen  u.  s.  w.  liegen  nun  namentlich  in  den  tieferen  Partien  ganze 
ljt  Mtr.  dicke  Bänke  aus  Pcrna-Schalcn  gebildet,  welche  jedoch  meist  sehr 
leicht  serbrechen  und  nur  durch  Eintauchen  in  Wasserglas  fest  zu  ma- 
chen sind. 

Die  Perna  ist  im  Sande  und  in  den  tieferen  Partien  des  ihn  bedecken- 
den Kalkes  gross,  dickschalig  0,20  Mir.  lang,  0,09  Mtr.  breit,  oval,  oben  grad- 
linig abgeschnitten  mit  tiefer  Bucht  für  den  Bissus.  Die  Schlossplatte  ist 
0,07  Ctmtr.  lang  und  0,04  Mtr.  breit  und  hat  24  bis  34  üefe,  durch  hohe, 
breite  Leisten  getrennte  Ligamentgruben.  Die  Anwachsstreifen  sind  auf  den 
Leisten  fein,  gradlinig  oder  nach  oben  gebogen,  in  den  Gruben  sehr  stark 
eingedrückt  und  nach  unten  gebogen  sichtlich.  Zwei  Klappen  der  Muschel 
liegen  so  auf  einander,  dass  die  Ligamentgruben  im  Querschnitte  Kreise  bil- 
den, welche  durch  gerade  Linien  getrennt  sind,  etwa  so  — 0 — 0—0—0—. 
Die  Gruben  sind  0,002  bis  0,005  Mtr.  breit  und  halb  so  tief,  die  Leistea 
0,0015  bis  0,005  Mtr.  breit.  Beide  stehen  senkrecht  auf  der  unteren  Schloss- 
kante, verlaufen  aber  nur  un regelmässig  und  gabeln  sich  häufig.  Der  Backet 
ist  bald  spitz  rechtwinklig,  die  Ligamentfurchen  sind  bald  breit  bald  ocbmal, 
am  vorderen  Scblosstbeile  gehen  sie  nicht  wie  die  tiefen  bei  Perna  Sani- 
bergeri  Dssa.  in  eine  Spitze  aus,  sondern  enden  stumpf  am  Rande  Sie  tre- 
ten nicht  wie  die  flachen  von  Perna  Sandbergeri  bogenförmig  in  das  Innere 
hervor,  sondern  sind,  da  die  Einbuchtung  unter  die  Schlossplatte  fehlt,  grad 
abgeschnitten,  die  Leisten  aber  haben  unten  flach  abgestumpfte  Kanten. 

Ich  besitae  sehr  viele  Exemplare  dieser  Perna,  welche  ich  simtnllich 
selbst  gesammelt,  habe  jedoch  nie  eine  dunkle  Schicht  auf  deren  Oberfläche 
bemerkt.  Die  perlmutterartigen  Lamellen  liegen,  dicht  aneinander  s chli es- 
send ,  übereinander  und  bilden  eino  stärker  und  schwächer  concentrisch  ge- 
streifte Oberfläche.  Einige  Individuen  sind  sehr  verhörst,  dann  sehr  dick  und 
fast  faustformig;  sie  wurden  offenbar  im  Wachsthum  gehindert. 

Der  obere  Muskeleindruck,  nnler  der  Schlossplatte  nach  vorn  liegend, 
ist  sehr  klein  und  flach,  der  untere  hintere  aber  sehr  gross  halbmondförmig. 
Diese  Art  möchte  als  Perna  Soidam  Al.  Brauk  fortbestehen;  ich  habe  sie 
noch  nicht  in  den  marinen  Schichten  des  Mainzer  Oligocän  gefunden,  wie 
die  oben  beschriebene  Perna  Sandbergeri  Dasn.  nicht  in  den  brackueben 
Cerilhienkalken  vorzukommen  scheint. 

Im  Cerithienkalke  der  Rheinpfalz  bildet  über  den  Pflanzen  einschlics- 
senden  Sanden  eine  der  Perna  Soldani  Al.  Bhaln  zuzuzählende  Abart  dicke 
Schichten.  Diese  Art  bleibt  immer  klein ,  wird  nur  0,08  bis  0,09  Mtr.  lang 
und  0,045  Mtr.  breit,  ist  aussen  glatt,  concentrisch  gereift,  glänzend,  oval, 
oben  schief  abgeschnitten,  mit  spitsem  Buckel  und  nicht  sehr  tiefer  Bissus- 
bucht.  Die  Schlossplatte  ist  0,033  Mtr.  lang  und  0,006  Mtr.  breit,  mit  12 
bis  13  Gruben,  welche  0,002  Mtr.  breit  und  durch  ebenso  breite,  gradkantige 
Leisten  von  einander  getrennt  sind.  D  ie  An  wachsstreifen  wie  bei  P.  SoiUM  Au 
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Brach.  Unter  du  Schlow  reicht  eine  scharfkantige  Bucht  herein,  nn  deren 
unterem  Ende  der  obere  Muskeletndruck  sichtbar  wird. 

Der  ScbioMbau  der  Pema  Soldani  (nicht  aber  die  Gestalt  der  Muschel) 
kömmt  ganz  überein  mit  demjenigen  einer  lebenden  Perna  von  den  Küsten 
Neuseelands,  welche  sich  in  meiner  Sammlung  befindet.  Diese  lebende  Perna 
bat  ungleiche  Klappen,  die  eine  ist  am  Bissuslocbe  verstärkt  und  unausge- 
buebtet,  die  andere  tief  ausgebuchtet,  ihre  Oberfluche  ist  lings  gestreift,  gelb- 
lichgrün. Das  Scbloss  schmal  mit  10  Ligamentgruben,  Welche  durch  breitere 
Leisten  getrennt  werden. 

Im  untern  Cerithienkalke  von  Nierstein  fand  ich  mit  Pema  Soldani  Kl. 
Braun  und  Cytkerea  incrassata  Sow.  eine  kleine  interessante  Perna -Art, 
welche  ich  Pema  plicata  nenne.  Sie  ist  0,008  Mir.  lang  und  breit,  oval, 
oben  schief  abgeschnitten,  mit  stumpferem  oder  spitzerem  Buckel,  dem  aber 
ein  hinterer  stumpfer  Vorsprung  gegenübersteht.  Das  Äussere  ist  mit  hoch 
aargerichteten,  rückwärts  gebogenen  und  ausgezackten  Leisten  concentrisch 
bedeckt,  welche  entstanden,  indem  das  Thier  den  Schalenrand  senkrecht  nach 
aussen  umbog.  Die  Scblossplatte  ist  sehr  schmal,  die  darauf  stehenden  Lei- 
sten breit,  die  5  bis  6  Ligamentgruben  kaum  V»  *o  breit  als  die  Leisten. 

Ich  werde  Abbildungen  von  diesen  drei  Perna  •  Arten  in  H.  v.  Mkyrr's 
Palaeontographica  geben  und  die  der  bei  Oppenheim  vorkommenden  Pinna 
hinmfügen. 

R.  Ludwig. 


Clausthal ,  den  13.  April  18€4. 
Ich  habe  die  VYintermonate  au  einer  Bearbeitung  der  Schwämme  (Spou- 
gilarien)  des  norddeutschen  Kreidegebirges  benutzt  und  erlaube  mir,  nach- 
stehend eine  Übersicht  des  Systems  zu  geben,  nach  welchem  ich  die  Gattun- 
gen geordnet  habe.  Die  Zahl  hinter  den  Gattungen  bedeutet  die  Menge  der 
dato  gehörenden  Arten. 

I.  Familie:  Coel optychidea. 


1.  C'oeloptychiutn  6. 

2.  (amerospongia  7. 

3.  Csphmlite*  8. 

II.  Familie:  Cribospongidea. 


4.  Cystispongio  7. 

5.  Porös pongia  2. 

6.  Lepidospongia  1. 


7.  Cribospongia  17. 

8.  Coseinopora  3. 

9.  Plenrostoma  7. 

10.  Retisfongia  4. 

11.  Oscillaria  12. 

III.  Familie:  Siphonidea. 

A.  Budei dea. 

16.  Hippalimus  2.  18.  Eudea  3. 

17.  PloeospongU.  4.  19.  8iphonia  5. 


12.  Ventrieulites  10. 

13.  Dsndrospongia  3. 

14.  Cylindrospongia  11. 

15.  Diplostotna  6. 
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20.  Siphonocoelia  14. 

21.  Polycoelia  10. 


B.  Sip  honoeoelide  a : 


C.  Jereidea: 


25.  Marginotpongia  1. 


23.  Jerea  18. 

24.  Polyiere*  6. 

IV.  Familie:  Limnoreidea. 

26.  Limnorea  4. 

27.  Epeudea  1. 

28.  Epitkebe*  4. 

29.  Polenydottoma  3. 

30.  Endostoma  2. 


31.  Tremospongia  4. 

32.  Actinosponpa  2. 

33.  Enaulofungia  3. 

34.  Lmospongia  3. 


V.  Familie:  Chenendoporidea. 

35.  CAcnendojwr«  12.  I    37.  EUwstoma  5. 

36.  VerrueOMpongia  4.  | 

VI.  Familie:  Spartispongidea. 

38.  Monothebe*  2.  1    40.  OeuiUpongia  4. 

39.  Düthebes  4.  |    41.  SteMtpongia  10. 

VII.  Familie:  Amorpkospongidea. 


42.  Cupulospongia  13. 

43.  Maeandrospongia  4. 


44.  Thalamotpongia  1. 

45.  Amorphospongia  12. 


Die  Arbeit  wird,  von  etwa  18  Tafeln  mit  Abbildungen  begleitet,  hoffent- 
lich noch  in  diesem  Jahre  in  den  Palaeontographici*  erscheinen  nnd  liegen 
die  Tier  ersten  Tafeln  bereits  in  Abdrücken  vor. 

J.  A.  Römer. 
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Neue  LHteratur. 


(Die  Itedaktoren  melden  den  Empfang  an  sie  eingesendeter  Schriften  durch  ein  drrei.  Titel 

beigesetzte«  X.) 

A.  Bücher» 

1863. 

W.  G.  Binnby:  Bibliography  of  North  American  Conchology  preeions  to 

Ihe  year  1860 ,  prepared  for  the  Smithsoniam  Institution.    Part.  I. 

Washington.    8°.    Pg.  650.  * 
G.  Capxlliui  :  Una  lemione  suir  antichita  delC  uomo.    Bologna.    8°    Pg.  7. 
G.  Cottkaux:  Echinides  fossiles  des  Pyrenees.    Pari».    8°.  Pg  160,  pl  ix. 
Duhaym:  Deseription  des  animaux  sans  verteil  e*  decouvertes  dans  le  kassin 

de  Paris.    Paris.    8°.    Liv.  35  und  36. 
G.  Gviscardi:    Studii  sulla   famiglia  delle  Rudiste.    Napoli.    4°.    Pg  8, 

tb.  4.  X 

J.  Hall  :  Preliminary  notiee  of  some  species  of  erinoidea  front  the  Ha- 
verly -sandstone  series  of  Summit  county,  Ohio,  suppoxed  to  be  of  the 
age  of  ihe  i'hemung  group  of  New-York.    Albany.  8°. 

J.  Hall:  Preliminary  notiee  of  the  fauna  of  the  Potsdam- sandstone.  Al- 
bany.   8°.    Pg  91. 

Mobikrb  :  Note  sur  les  gres  de  Saiute-Opportune  et  sur  le  formation  lia- 
sigue  du  de'p.  de  l'Ome.    Caen.    8°.    Pg.  25. 

Tu.  Oi.dhab:  Memoire  of  the  geologicol  survey  of  Indio.  Palaeonlologia 
Indiea.    Ammonitideae  by  F.  Stolicma.    Pg.  41-56,  tb.  XXVI-XXX1.  X 

A.  OrpsL:  Paläontologische  Mittheilungen  aus  dem  Museum  des  K.  Bayer. 
Staates.    Forts.  S.  161-288,  Tf  51-82.    Stuttgart.    8°  * 

P.  Savi  :  Saggio  sulla  costitu%ione  geologica  della  provineia  di  Pisa.  Pise. 
4°.    Pg.  43,  t  carte. 

—  —  Sopra:  depositi  di  sal  gemma  e  sulle  aegue  salifere  de!  Voller- 
rano.    Pise.    4°.    Pg.  39. 

—  —    Abo%%o  della  earta  geologica  della  prorineia  Pisana.  Florence. 
Jahrbach  1864.  30 
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Ward:  Notiee  ort  the  Ward-catinels  of  mineralogy  and  geology.  Rochester. 
N.-Y.    8°.    Pg.  44. 

1864. 

H  v.  Dkcbbn  :  Geognoslische  Beschreibung  des  Laacher  See's  und  seiner  vul- 
kanischen Umgebung.    Bonn.    8°.    S.  679.  X 

Fr.  v.  Albbrti:  Überblick  über  die  Trias,  mit  Berücksichtigung  ihres 
Vorkommens  in  den  Alpen.  Mit  7  Steindrucktafeln.  Stuttgart.  8°.  S.  353. 

Brehnbchb:  die  Schottischen  Hochlande.    Posen.    8°.    S.  24.  * 

E.  Dbsor:  Le  Sahara,  ses  diffe'rentes  type*  de  deaertt  et  doasii.  (Extr. 
du  Bull,  de  la  soc.  d.  $e.  nat.  de  Xeufchatel.)  Neufchatel.  8*.  Pg.  13.  * 

Carlo  Gehellaro:  La  Crea%ione  quadro  filosoßco.  Seeonda  editione.  Ci- 
tania.    8°.    Pg.  99.  * 

Göppkrt:  die  fossile  Flora  der  permischen  Formation.  1.  Lief.  (Abdr.  aus 
H.  v.  Meter,  Palaeontographica.    XII.  Bd.;  Cassel.  4°.  S.  56,  Tf  X.  X 

Fblix  Karrer:  die  Foraminifcren-Fauna  des  tertiären  Grünsandsteins  derOr»- 
key-Bay  bei  Auckland.  (Sond.  -Abdr.  a.  d.  Werke  Über  die  Nonn- 
Expedition,   Ablh.  Paläontologie.    Wien.    4°.    S.  71-86,  Tf.  XVI.)  X 

M.  v.  Lipold:  Die  Kohlenbaue  der  Berszaszka  in  der  serbisch -banaler  Milt- 
tärgrenzc.    16  S.    (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  XIY.)  X 

G.  vom  Ratb:  Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des  Niederrheios.  (Ab 
druck  a.  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Jahrg.  1864, 
S.  73-113.)  X 

G.  von  Rath:   über  die  Quecksilber- Grube  Vallalta  in  den  venezianischen 

Alpen.    Mit  1  Tafel.    (Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Geselbch. 

Jahrg.  1864,  S.  121-135.)  * 
R.  Richter:  der  Kulm  in  Thüringen.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol    Ges.)  * 
G.  Schwartz  von  MoHRhNSTEiN:  über  die  Familie  der  Rissoiden.    II.  RUka. 

Wien.  4°.  S.  58,  Tf.  4.  (Denkschr.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.»  * 
H  Trautsciiold:  über  jurassische  Fossilien  von  Indersk.    Moskau.    8°.  S.  19. 

Tf.  3.  * 

C.  Vogt:  Vorlesungen  über  den  Menschen,  seine  Stellung  in  der  Schöpfun? 

und  in  der  Geschichte  der  Erde.  2  Bde.  Giessen.  iP.  (3  Thlr.  6  Spr 1 
Fbro.  Zirbxl:   Petrogruphische  Untersuchungen  über  rhyolilhische  Gesteine 

der  Taupo-Zonc.    Wien     4".    S.  15.  X 
K.  Z ittel:  die  fossilen  Bivalven  der  Gosaugebilde  in  den  nordöstlichen  Alpen 

(Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XLV1I.)  * 

B.  Zeitschriften. 

1)    Sitzungs-Berichte    der    K.    Bayerischen    Akademie  der 
Wissenschaften.    München.    8°.    [Jb.  J864,  225.] 
1868,  Decemb.  II,  4,  S.  375-445. 
1864,  Jan.— Febr.  I,  1-2,  S.  1-176. 
Fr.  v.  Kobbll:  über  den  Ädelforsit  und  Sphenoklas:  72-79. 
Mohr:  über  verbesserte  Methoden  in  der  Trennung  und  Bestimmung  des 
Kupfers:  79-82. 
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Jollyt  über  die  Ausdehnung  des  Wassers  von  30°  C.  bis  100°  C.  ""und  über 
eine  Fedcrwagc  zu  exacten  VYigungen:  141-167. 


2)    J.  C.  Pogokkdorff:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Leipzig.  8*. 

|Jb.  1864,  350.) 

1864,  Nro.  1-2:  CXXI,  S.  1-336;  Taf.  1-IV. 
H.  Voobxsang:  über  die  mikroskopische  Struktur  der  Schlacken  und  über  die 

Besiehungen  der  Mikrostruktur  cur  Genesis  der  krystallinischen  Gesteine : 

101-125. 

Dricsk:   über  Eisbildung  und  Entstehung  der  Schründe  und  Spalten  in  den 

Eisdecken  der  Süsswasserseen:  165-174. 
G.  Roes:  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Braunits  und  Hausman- 

nits  nnd  die  laomorphie  des  Mangansuperoxyds  mit  der  Kieselsäure : 

318-326. 

A  Brmthaoft  :  über  den  Quarz  von  Euba  und  über  optische  Zweiaxigkeit 

teiragonaler  nnd  hexagonaler  Krystalle:  326-330. 
Ks5sxLBKYKR :    älteste  Nachricht  über   den   Meteorsteinfoll   zu  Ensisbeim : 

333-335. 


3)    Erdbahn  nnd  Wbrtbbr:  Joornal  Tür  praktische  Chemie.  Leipzig. 

8°.    (Jb.  1864,  226  •  nnd  350.) 

1868,  Nro.  23-24,  90.  Bd.,  S.  395-520. 
Albxahder  Müll  zu :  Mittheilungen  aus  der  neueren  Geologie  Schwedens : 

395-399. 

v.  Bibra:  über  die  chemischen  Bestandteile  einiger  Kalksteine:  416-433. 

F.  Stolba  :  das  Schwcfeleisen  als  Löthrohrrengens:  461-462 

R.  Hoffbarw:  Zusammensetzung  der  Polirschiefer  und  der  Kieselgohr  aus 
Böhmen:  467-469. 

—    —    Analysen  von  Koprolithen  aus  Böhmen:  469-470. 
1864,  Nro.  2-3,  91.  Bd.,  S.  65-192. 

ViXDsn:  die  Spectra  von  Phosphor,  Schwefel  und  Selen:  111-114. 

A.  Kbkkgott:  Über  die  Zusammensetzung  des  Lithionit:  114-124. 

Notizen:   Böttigbr:  Verarbeitung  des  Nauheimer  Mutterlaugensalzes  auf  Cä- 
sium: 126-128. 

W.  Gibbs:  Untersuchungen  über  die  Platinmetalle:  171-179. 
Bahr:  über  Wasiumoxyd,  ein  neues  Metalloxyd:  179-183. 
PaiFsoR :  über  das  zweifach  kohlensaure  Ammoniak  der  Chincha  -  Inseln : 
190-192. 


*  Wir  theilen  den  Inhalt  des  letzten  Heftes  von  iSßS  nach  dem  ersten  Hefte  tob 
1M4  mit,  well  letzteres  früher  ausgesehen  wurde.  D.  Red. 

30  • 
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4)    Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reicbsans talt.    Wien.  8°. 
|Jb.  1864,  355.1 

1864,  XIV,  Nro.  I,  Jan.-März.    A.  1-148,  B.  1-58. 

A.  Eingereichte  Abhandlungen. 

A.  Madelung  :   die  Metamorphosen  von  Basalt  und  Chrysolith  von  Hotzendorf 
in  Mähren:  1-11. 

G.  Stäche  :  die  Eocin-Gebiete  im  Inner  Krain  und  Istrien:  11-116. 

H.  Abich:  ein  Blick  auf  die  Halbinseln  Kertscb  und  Taman:  116-121. 

M.  V.  Lipold:  die  Kohlenbaue  bei  Berszaska  in  der  serbisch- banater  Mililir- 
grenxe:  121-137. 

K.  v.  Uausr:  Arbeiten  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  geologischen 

Reichsanstalt:  137-143. 
Verzeichniss  der  Einsendungen  von  Mineralien  u.  s.  w. :  143-145. 
Verzeichnis*  der  eingesendeten  Bücher:  145-148. 

B.  Sitzungsberichte. 

W.  Haidirgbr:  Ansprache:  1-5;  G.  L\ubb:  die  Erzlagerstitten  von  Graopea 
in  Böhmen:  5-6;  Lipold :  die  Kohlenbaue  •  bei  Bersraska:  6-7;  Stlr; 
die  neogen-tertiären  Ablagerungen  im  Muri-  und  Murthale  in  Steiermark: 
7;  Föttkrlk:  die  miocanen  Tertiarbildungen  im  s.  Mahren:  9-10;  über 
Adnether  Marmor:  10-11;  YYirdabibwicz  :  Erzvorkommen  am  Grünerz- 
gang  in  Schemnitz:  11-12;  Paul:  die  Kalkgebilde  der  kleinen  Karpa- 
then: 12-15;  Racboy:  der  Steinkohlenbergbau  bei  Lima:  15-16;  Rais*: 
Untersuchungen  über  die  Foraminiferen  des  Schliers  von  Ollnaog  und 
Bemerkungen  über  die  Bryozoen-Gattung  Cumulipora :  20-22;  G.  Laibc: 
die  Baculiten- Schiebten  von  Böhmisch  -Kemnitz:  22-27;  v.  Stgjwbacb: 
der  Steinkohlenbau  bei  Gross  Raming  in  Oberösterreich :  27;  A.  Hücker  : 
das  Zinnerz-Vorkommen  von  Scblaggeowald  :  27-28;  K.  v.  Haubr:  Koh- 
len-Vorkommnisse in  den  österreichischen  Alpen:  28-30  und  über  die 
Mineralquellen  von  Apatovec  in  Croatien:  30-31;  W.  Haidiubsr:  ver- 
schiedene Mittheilungen:  32-38;   Babarbb:  die  neuen  Gangaufschlüsse 
von  Eule  iu  Böhmen:  38-41;  Hertlk:  über  ein  Profil  von  Lilienfeld  in 
die  Tradistengegend :  41-42;  Föttbbi.b:  neue  Specialkarten  aus  Ungarn; 
42;  G.  Stachb:  geologische  Aufnahme  des  Inovec-Gebirges :  42-47;  F. 
v.  Akdrian:  die  am  NVY.-Abhung  der  kleinen  Karpathen  vertretenen  For- 
mationen: 47-49;   W.  Haidirgbr:  verschiedene  Mittheilungen:  50-54: 
Prtbrs:  Versteinerungen  der  Krinoidenkalksteine  von  Freiland  bei  Lilien- 
feld, aus  dem  Imbachgraben  an  der  Enns  und  von  Grossau:  54-55; 
v.  Sterbbacb:  Profil  von  Grossraming  dorch  den  Pechgraben:  55;  Ba- 
barbk:  Gangstücke  und  Greenockit  von  Pribram :  55;  Chtzbb:  Mineral- 
quellen des  Saroser  Comitates  in  Ungarn:  55-56;  Lipold:  Formationen 
im  Traisenthal:  56-57;  H.  Wolp:  der  artesische  Brunnen  von  Vöslau: 
57-58. 
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5)  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preus- 
sischen  Rheinlande  und  West pha ! ens.  Bonn.  8°.  |Jb.  1864, 
356.] 

1868,  XX,  2.    Verhandlungen:  160-679;  Korr.-Blatl:  39-137; 
Sitx.-Ber.:  68-191 

Verhandlungen:  H.  v.  Dechbn:  Geognostische  Beschreibung  des  Laacher 
See's  und  seiner  vulkanischen  Umgebung:  249-679. 

Korr. -Blatt:  Generalversammlung  zu  Neuwied  am  26.  und  27.  Mai  1863, 
mit  Vorträgen  von  Rsutbr:  geologische  Verhaltnisse  der  Stadt  Neuwied 
und  Umgebung:  43-54;  Momt:  über  Diorite  und  Grünsteine:  60-66:  G. 
von  Rath  :  über  den  Orlbit  vom  Laacher  See :  70-72 ;  Losbacb  :  über 
Thoneisenstein  von  Ochtrupp:  80-81;  Marquart:  über  das  Thallium: 
81-85;  H.  v.  Dechen:  über  den  Laacher  See:  88-89.  —  Herbst -Ver- 
sammlung su  Bonn  am  5.  Okt.  1863.  Nögcbrath:  über  das  Zermattthal : 
93-99;  F.  Römer:  marine  Fossilien  aus  dem  produktiven  Steinkohlenge- 
birge: 108-109;  Mohr:  Hagcltheorie :  113-115;  G.  von  Rath:  die  wich- 
tigsten Granitgebilde  der  Alpen:  116-117;  Troscbbl:  fossiles  Gehirn  aus 
dem  Tertiärgebilde;  Krebs  aus  der  Steinkohlenformation:  117-118. 

Sitzungsberichte:  II.  v.  Decke*  :  neue  Schmelztiegel  und  Holzkohlen- 
ähnlicher  Lignit:  71-72;  Glrlt:  neuere  geologische  Forschungen  in  Nor- 
wegen: 79-87;  G.  vom  Rath  :  über  den  Meionit  vom  Laacher  See :  87-89; 
Hbthann:  über  geschlossene  Hohlräume  in  den  Felsen:  107-113;  Tro- 
schbl:  Nastodon  aus  der  niederrheinischen  Braunkohle:  118;  Wbddino; 
das  Vorkommen  der  Eisenerze  in  England:  119-125  und  über  das  Alu- 
miniumerz  von  Beaux:  125;  Gurlt:  über  Metamorphose  des  Dolomits  in 
Topfstein:  126;  Heyhink:  Bleiglanzkrystalle :  128;  G  v.  Rath:  künst- 
liche Zinkoxydkryslnlle:  130;  Schaaffbausen:  über  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechts: 130-133;  H.  v.  Dechen:  Geschiebe  mit  Eindrücken  aus  dem 
Lehme:  133-134;  Grit:  über  Zinkerze  auf  Contactlagern  in  der  Silur- 
formation Norwegens:  134-136;  Landolt  und  Nöggbratb:  Gerfithe  aus 
den  Schweizer  Pfahlbauten:  136;  Nogger\th:  Kryolith  aus  Grönland  und 
Kupferlasur-Pseudomorphosen  nach  Kalkspath:  136-138;  H.  v  Dechen: 
über  den  Laachcr  See  und  die  Bimsstein-Ablagerungen:  138;  G.  von 
Rath:  mineralogische  .Mittheilungen:  140-141;  G.  von  Rath:  über  Pach- 
nolitb:  144-145;  Schaaffbausen:  über  fossile  Knochen:  147-149;  G.  von 
R*tb:  mineralogische  Mittheilungen:  180-182;  Andrab  und  H.  v.  Dechen: 
über  Pflanzen  aus  den  Tuffen  des  Brohlthaies:  190-191;  G.  von  Rath: 
die  Zinnober-Lagerstätte  von  Vallalta:  194. 


6)    Würt  te  robergische    naturwissenschaftliche  Jahreshefte. 
Stuttgart    8°.    |Jb.  1863,  577.J 
1864,  XX,  1,  S.  1-52. 

1.    Angelegenheiten  des  Vereins. 
Fhaas:  Bericht  über  die  18.  Generalversammlung  den  24.  Juni  in  Stutt- 
gart: 1-50. 
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II.  Abhandlungen. 
Fraas:  die  geognostische  Landeskarte  von  Württemberg:  56-81. 
G.  Werner:  die  Färbung  der  Löthrobrflamme  durch  Alkalien  und  Erdalkitko. 
81-126. 

Fraas:  über  einige  eruptive  Gesteinsallen  aus  dem  Ries:  144-149. 


7)  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft  Isis  zu  Dresden.  Jahrg.  1863.  Dresden.  8°.  S.  186,  TU 
[Jb.  1868,  574.| 

Wbgknbr:  über  Bos  Bison  und  Bos  Urus,  den  Wisent  und  Auerochsen:  8. 

Gbinitz:  Übersetzung  von  J.  D.  Dana  „über  die  höheren  Unterabtheilungen  in 
der  Classification  der  Säugethiere" :  11-18. 

Sitzungen  der  Section  für  Mineralogie  und  Geologie:  38-41,  100-104,  155-162. 
181-184;  Sussdorf:  chemische  Untersuchung  des  Weisserilz\va»sen  im 
1.1862:  42;  Gbinitz:  Dalmani t es  KaUikae  =  PlacopnHa  Zippe  i  Botet: 
50;  Gkimtz:  über  Diluvial -Geschiebe  aus  der  Gegend  von  Satow  bei 
Cröplin  in  Mecklenburg  und  über  Geschiebe  von  Faxoekalk  bei  Lobio 
in  Sachsen:  102;  G.  vom  Rath:  Orthit  in  den  Trachylblöckcn  des  La- 
cher See's:  103;  Zscbal  :  neues  Vorkommen  von  Molybdanglani  in 
Syenit  des  Plauen  sehen  Grundes:  104;  Boscawbn  Ibbrtson:  Pro6l  der 
Südkiiste  der  Insel  Wight  und  über  die  verschiedenen  Etagen  der  dor- 
tigen Kreideformation :  155-158;  Gbinitz:  über  Palaeosiren  Beiurti 
Grin  aus  der  unteren  Dyas  von  Oelberg  bei  Braunau  in  Böhmen:  159; 
Gbinitz:  Reiseskizzen  und  namentlich  über  die  Formation  von  Lebacb 
als  zur  unteren  Dyas  gehörig:  161;  R.  Andrbk:  über  einen  Insekt«- 
Flügel  in  der  Steinkohlen-Formation  von  Slradonitz:  181;  Zschau:  ite 
Stilbil  und  Nephelin  im  Dolerit  von  Löbau  und  über  Druseobildoo$eo 
von  Hornblende-  und  Orthoklas-Krystallen  mit  einem  Überzuge  von  Ftv- 
tazit  im  Syenit  des  Plauen'schen  Grundes:  183. 


8)  Sechster  Jahresbericht  der  Gesellschaft  von  Freunden  der 
Naturwissens  chaTten  in  Gera  nebst  Nachrichten  über  den  natur- 
wissenschaftlichen Verein  in  Schleiz  1863.    Gera.    8°.    (Jb  1863,  575.1 

W.  E.  Braun:  über  einen  Meteorstein,  der  am  13.  Okt.  1819  unweit  Köstriti 
im  Reussischen  herabgefallen  ist:  16-20.  Chemische  Untersuchung  de»- 
selben  von  Strombtrr:  20-21. 

Höhenbestimmungen  im  Fürstenthum  Reuss:  21-32. 

Härtung:  das  Antimon  auf  den  Werken  des  Schleizer  Bergbau  -  Vereiaj : 

32-35. 

Chronik  verschiedener  Naturerscheinungen  im  Reussischen  und  insbesondere 
der  Umgebung  Gera's:  59-82. 
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9)  Dreizehnter  Jahresbericht  der  naturbistorischen  Gesell- 
schan zu  Hannover  von  Michaelis  1869  bis  dahin  1868.  Hannover.  4°. 
|Jb.  1864,  228  ] 

H.  Guthr:  mineralogische  Notiz:  23. 


10)  Comp  t  ei  rendu»  he  bdomadair  e  s  de  VAcademi  e  des  scien- 
ce*.    Paris   4°.    [Jb  1864.  352.J 

1864,  18.  Jan.  —  29.  Fevr.,  Nro.  3-9,  LV1II,  pg.  141-423. 

Pisani:  Analyse  des  Meteoriten  von  Tourinnes-la-Grosse  bei  Louvain  in  Bel- 
gien, gefallen  am  7.  Decb.  1868:  169-171 

Daubrbb :  Bemerkungen  über  zwei  Meteoriten;  der  eine  gefallen  bei  Youille 
(Vienne-Dcp.)  am  13.  Mai  1881 ,  der  andere  bei  Mascontbes  (Correze- 
Dep.)  am  31.  Jan.  1886,  dessen  Fall  bisher  nicht  bekannt  war:  226-230. 

Paul  Gbbvais:  Bemerkungen  über  das  Aller  des  Menschen-Geschlechtes,  ge- 
stützt auf  Untersuchungen  der  Knocben-führenden  Höhlen  von  Languedoc : 
230-238. 

Ca.  Jackson:  Notizen  über  einige  Erzlagerstätten  des  nördlichen  Amerika  und 

über  einen  neuen  Meteoriten :  240-242 
Pisaiii:  über  den  Karphosiderit  von  Grönland:  242-244. 
Milmb-Edwards  und  Lartbt:  Resultate  der  Nachgrabungen  in  der  Höhle  von 

ßruniquel:  264-266. 
Hussom:  über  die  Alluvionen  der  Gegend  von  Toul :  274-278. 
Eub  dr  Bbwbowt:  über  das  Pen lagonal netz:  808-315,  341-350,  394-401. 
Caillbtbt:  Durchdringbarkeit  de«  Eisens  durch  Gase  bei  hoher  Temperatur: 

327-328. 

H.  und  Ch.  Saikt-Clairb  Dkvillb:  Bemerkungen  hiezu:  328-333. 

Trbmaux  :  geographische  Notizen  über  das  mittle  und  östliche  Afrika :  352-355. 

Rbhoi  :  über  die  Grenze  ewigen  Schnee's:  370-375. 

Milbr-Edwaiws:  über  die  neuen  Beobachtungen  von  Lartbt  und  Cbristy  in 
Bezug  auf  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  ausgestorbenen  Thieren 
im  mittlen  Frankreich:  401-409. 

Vibratb:  über  den  nämlichen  Gegenstand:  409-416. 


11)  Sblby,  Babikbton  ,  Gbay  and  Francis:  The  Annais  and  Magazine 
of  natural  history,  incbiding  Zooiogy,  Bolany  and  Geolog y.  Lon- 
don.   8°.    [Jb.  1S64,  354.) 

1864,  XIH,  Nro.  76-77,  Pg.  265-440,  PI.  v  u.  vi,  xvm  u.  xix. 

Martin  Durcan:  Beschreibung  einiger  fossilen  Korallen  von  Sinde  (PI.  xvii 
und  xix):  295-307. 

Lartbt  und  Cdbisty:  neue  Bemerkungen  über  die  Existenz  des  Menschen  im 
mittlen  Frankreich  gleichzeitig  mit  jetzt  ausgestorbenen  Thieren:  323-330. 

Wood:  über  die  belgischen  Äquivalente  der  oberen  und  unteren  Drift  in  den 
östlichen  Grafschaften:  393-406. 
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12)  B.  Silluuk  sr.  a.  jr.  a.  J.  D.  Dara;  the  American  Journal  of 
science  and  artt.    New-Haven.    8°.    (Jb  354.] 
1864,  March;  XXXVII,  Nro.  110. 

J.  D.  Dana  :  Classification  der  Thiere,  basirt  auf  das  Gesetz  der  Cephalisation. 
Nro.  III.  Classification  der  Uerbivoreo:  157-186. 

F.  B.  Merk  :  über  die  Familie  der  Pteriiiae  (=  AviculHae)  nebst  Beschrei- 
bungen einiger  neuer  fossiler  Gattungen:  212-220. 

B.  Pbarse:  über  einige  Mineralien  aus  der  Gruppe  der  Chlorite:  221-225. 

A.  Winchell:   über  eine  kleine  Sammlung  von  Fossilien  aus  dem  PoUdam 
Sandstein  von  Wisconsin  und  dem  Sandstein  des  oberen  See's  von  Mi- 
chigan: 226-232. 

Ca«  Jov:  Analyse  eines  Meteoriten  von  Chili:  243-248. 

Sterry  Hurt:  Beitrüge  sur  Lilhologie:  248-266. 

Miscellen.  Ober  Eusynchit  und  Dechenit:  270;  über  Göthit  und  Ssaihelyil: 
271;  Astrophyllit  und  Bragit:  272.  Locan:  organische  Reste  in  der 
Laurentinn-Gruppe  von  Canada:  273.  Falcorer:  Gletscher  und  andere 
Phänomene  im  Himalaya:  273. 
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A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralehemie. 

G.  vom  Rath:  Sk  irren  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  de» 
Niederrhein s.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellten.  XV,  73-113.)  Der 
l<eucitophyr  von  Rieden  erscheint  untergeordnet  im  Gebiete  des  tra- 
chytischen  Tuffs  von  Rieden  und  rwar  in  rwei  Abänderungen.  1)  der  Leu- 
citophyr  vom  Selbcrge  findet  sich  am  6.  Fusse  des  Seiberges,  an  der 
Haardt,  einer  Höhe  im  N.  von  Rieden,  in  der  Nähe  des  Altenberges  und 
im  Nudenthai.  Das  Gestein  besitzt  eine  porphyrartige  Struktur  und  zeigt  in 
feinkörniger  Grundmasse  folgende  Gemengtheile :  Leucit,  Nosean,  Sanidin, 
Aujjit,  Biotit,  Magneteisen,  Tilanit.  Die  Grundmasse  selbst  Iässt  sich  unter 
der  Lupe  als  ein  sehr  feines  Gemenge  eben  dieser  Mineralien  erkennen,  unter 
denen  die  beiden  erstgenannten  am  häufigsten.  Der  Leucit,  in  Krystallen 
wi  9,5-1  Linie,  ist  glasglftnrend,  halbdurchsichtig,  oft  mit  einer  weissen  Hülle 
umgeben,  zuweilen  aber  auch  in  erdige,  weisse  Masse  umgewandelt.  Der 
Nosean,  stets  im  Rhombendodekaeder,  zeigt  symmetrische,  selten  nach  einer 
Internalen  Axe  verzerrte  Krystalle ;  ihre  Grösse  gleicht  denen  des  Leucit. 
Fsrbc:  schwärzliehgrau ,  die  Hülle  dunkler,  der  Kern  lichter,  oft  sogar  fast 
farblos.  Es  kommen  aber  auch  am  Altenberg  hlaulichgriine ,  am  Rott  rothe 
Farben  vor.  G.  vom  R\th  hat  verschiedene  No^eane  untersucht,  namentlich 
die  lauchgrünen  von  einem  zollgrossen,  im  Leucitophyr  von  der  Haardt  ein- 


gewachsenen Krystall: 

KleseUKnre   36,46 

Schwefelsäure    .....  7,34 

Chlor   0,70 

Thonerde   29,61 

Eisenoxyd   0,91 

Kalkerde   2,37 

Natron   20,60 

Waaser   9.0? 

1 00^00» 


Der  Sanidin,  welcher  im  Leucitophyr  in  geringerer  Menge  vorhanden 
als  im  Leucit  und  Nosean,  findet  sich  in  einfachen  und  in  Zwillings-Krystallcn 
zwischen  •/«  bis  1  Zoll;  der  Augit  theils  in  3  bis  4  Linien  grossen  Kry- 
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stallen,  theils  in  Körnern.  Der  Biolit  erscheint  in  sechsseitigen  Tafeln  bis 
Zoll-Grösse  von  schwärzlichbrauner,  durch  Verwitterung  rothhranoer  Farbe, 
das  Magneteisen  in  gerundeten  Körnern,  selten  deutlich  sichtbar,  wahrend 
der  Titan  it,  trots  seiner  geringen  Menge  durch  seine  lebhaft  gelbe  Farbe  leicht 
erkennbar  ist.  Der  Sei  berger  Leucitophyr  besteht,  nach  einem  Mittel  aus  ver- 


schiedenen Analysen,  aus: 

Kieselsäure   48,80 

Schwefelsaure   1,70 

Chlor   0,26 

Thonerde   I6,8J 

Klsenoxydul   6,60 

Kalkerde   6,50 

M»gn.*la   1,24 

Kall    6,59 

Natron  .    •   9,b2 

Wer   1,96 

100.00. 


2>  Der  Leucitophyr  vom  Schorenberge  tritt  im  Gebiete  des 
LeucittufTes  am  s.  Abhang  des  Srhoreuberges  auf.  In  der  mit  blossem  Auge 
wie  unter  der  Lupe  dicht  erst-  he  i  neu  den  Grundmasse  liegen  zsbl- 
rciche  Noseanc  neben  vereinzelten  grösseren  und  vielen  kleinen  Kry- 
stallen  von  Lcucit.  Selten  sind  kleine  Körnchen  von  Titanit  und  Mag- 
nete isen;  ebenso  Sani d  in.  Der  schwärzlichgraue  Nosean  ist  theils  in 
einfachen  und  in  Zwillingskrystailen ,  theils  in  Krystall-Gruppen  vorhaadeo 
Oft  überzieht  eine  dünne  Zersetzungsrinde  die  Dodekaeder  des  Nosean  und 
bleibt,  wenn  diese  aus  der  Grundmasse  herausgeschlagen  werden,  darin  w 
rück.  Vom  Leucit  erreichen  einzelne  Krystalle  eine  Grosse  von  3  Linien 
—  Der  Schüre nberger  Leucitophyr  enthalt: 


Kieselsäure   49.1* 

Schwefelsaure   1,60 

Chlor   0,28 

Thonorde   20,65 

Eisenoxydul   5,97 

Kalkerde   2,43 

Magnesia   0,29 

Kali   6,88 

Natron   9,72 

Wasser   1,60 

98.1,0. 


Die  chemische  Mischung  der  beiden  Varietäten  von  Leucitophyr  xeigl 
grosse  Ubereinstimmung  in  Bezug  auf  Kieselsäure,  Schwefelsäure,  Chlor, 
Eisenoxydul,  Kali,  Natron,  Wasser,  nur  im  Gehalt  an  Thonerde,  Kalkerde, 
Magnesia  tritt  ein  Unterschied  hervor,  aus  der  Anwesenheit  des  Augils  im 
Selberger,  aus  dem  Fehlen  desselben  im  Schorenberger  Gestein  herrührend. 
Eine  besondere  Eigentümlichkeit  charakterisirt  die  Riedcner  Leucilophyre : 
dass  sie  als  die  beiden  wesentlichen  Gemengthcile  das  kalireichste  und  na- 
t ronreichste  Silicat  enthalten,  in  Formen  des  regulären  Systems  krystallisi- 
rend.  Mit  Recht  wirft  G.  von  Rath  die  Frage  auf :  enthalten  auch  andere 
Leucitopbyre  -    insbesondere  die  Leucitlaven  des  Vesuvs   —    neben  dem 
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Leucit  noch  «in  natronreiches  Mineral?  —  Der  Noseanphonolith,  dicss 
bis  jetzt  nur  aus  dem  La  ach  er  Gebiete  bekannte  Gestein,  besitzt 
daseibat  eine  ungleich  grössere  Verbreitung  als  der  Leucitophyr. 
Er  bildet  den  zunächst  Rieden  liegenden  Kegel  des  Burgberg;  den  Engler- 
kopf, den  Lehrberg,  den  Schilkopf,  das  Schilköpfchen,  den  Stevelskopf  und 
besonders  den  schönsten  Kegel  des  Laacher  Gebietes,  den  Olbrückberg. 
Ausserdem  kommen  zahlreiche  Blöcke  von  Noseanphonolith  im  Leucittuff  vor. 
Es  unterscheidet  sich  demnach  derselbe  vom  Leucitophyr 
durch  sein  Au  ftr eten  in  mehreren  selbsts  (findigen  Kuppen.  Der 
Noseanphonolith  besitzt  eine  dichte,  dunkelbraune  bis  dunkelgrüne 
Grund massc;  in  dieser  liegen  ausgeschiedene  Kryslalle  von  N ose  an  bis 
zu  Liniengrössr,  im  frischen  Gestein  fast  farblos,  im  verwitterten  weiss:  ferner 
Sani di  n  in  kleinen  Kryslallen;  seltener  sind  III a  gnet eisen,  Biotit  und  Ti- 
tanil. Ausserdem  aber  findet  sich  noch,  einen  wesentlichen  Thcil  der 
Grundmasse  bildend,  Leucit,  in  sehr  kleinen,  zugerundeten  Körn- 
chen von  ljio  bis  höchstens  '/*  Mm.  Grösse.  Als  eine  Eigenthümlichkeit 
hebt  es  vom  Rath  hervor:  dass  der  Leucit  im  Noseanphonolith  nie 
in  etwas  grösseren,  erkennbaren  Kryslallen  ausgebildet  er- 
scheint. Es  wurde  sowohl  1)  ein  durchaus  frischer,  als  auch  2)  ein  in 
Verwitterung  begriffener  Noseanphonolith  von  Rieden  untersucht. 


1. 

2 

Kieselsäure     .  . 

53,54 

.    .  54,74 

SchwofeUänre 

.    .    .     0,63  . 

.  0,39 

.    .  0,09 

.  21,03 

.  4,44 

.  1.77 

0,4  t 

Kall  

98,80. 

.  4,61 
100,0*1 

Unter  den  verschiedenen  Analysen  von  Nosean,  welche  G.  vom  Rath  aus- 
führte, verdient  insbesondere  eine  noch  Erwähnung:  es  ist  die  des  wasser- 
hellen Nosean  von  Laach.  Das  Mineral  findet  sieh  in  zierliehen  Rhom- 
bendodekaedern, meist  Zwillingen,  wasserhell,  zuweilen  mit  grauem  Nosean 
in  conccntrischen  Lagen  verbunden,  als  Auswürfling,  im  Gemenge  mit  Sa- 
nidin,  Biotit,  Hornblende,  Titanit;  es  enthält: 

Kieselsäure  36,87 

Schwefel»»  ure  10,00 

Chlor  1,1« 

Thonorde  16,60 

Klsanoxyd  0,18 

Kalk  erde  4,05 

Kali   Spur 

Natron  20,75 

Wasser   0,37 

100,00. 

Dieser  wasserhellc  Nosean  ist  das  nämliche  Mineral,  welches  bisher  als 
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Sodalith  vom  Laacher  See  aufgeführt  wurde;  es  kommt  daher  der  So- 
dal  ith  am  Laacher  See  nicht  vor. 


A  Kbnnoott:  über  die  Zusammensetzung  des  Lithion it.  (Ems 
■  \nh  und  Werthbb,  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  91.  Bd.,  S.  114-124  )  Ans  den 
sorgfaltigen  Berechnungen  der  verschiedenen  Analysen  von  Lithiongl immer 
von  Zinnwald,  Penig,  Altenberg,  Rozena,  Utön  und  vom  Ural  zieht  Keitogott 
das  Resultat,  dass  der  Litbionglimmer  wohl  durch  die  Formel  RF  -f-  RzOs.  3Si(h 
bezeichnet  werde  und  zwei  Varietäten  darstellt,  von  denen  die  eine  ciseo- 
freie  Thonerdesilirat  und  vorwaltend  Fluorkalium  mit  Fluorlithium,  die  ändert 
eisenhaltige  als  Stellvertreter  Eisenoxyd  und  Eisenfluorür  neben  jenen  vor- 
waltenden Bestandteilen  enthält. 


Fisani:  Analyse  des  Meteoriten  von  Tourinncs-Ia-Gros^e 
bei  Louvain  in  Bjelgien,  gefallen  am  7.  Decb.  1863.  (Comytt* 
renduM.  LV  II,  169-170)  Die  Farbe  gleicht  jener  der  meisten  Meteoriten: 
er  enthält  viele  Körnchen  von  Eisen  und  von  nicht  magnetischem  Eisenkici. 


Die  chemische  Analyse  ergab : 

Elaen    .   11,05 

Nickel   1,30 

Zinn    0,17 

Chromeisen   0,71 

Schwefel   2,21 

Kieselsäure   37,47 

Thonerde   3,65 

Eisenoxydul   13,89 

Magnesia   '24,40 

Kalkerde   2,61 


Kall  und  Natron    .   .    .    .  VM 

9972. 

AU  Gemengtbeile  dieses  Meteoriten  dürften  daher  zu  betrachten  seyn: 
8,67  Eisen  (nebst  Nickel,  Zinn  und  Spuren  von  Phosphor;  6,06  Eisenkies: 
0,71  Chromeisen  und  84,28  Silicate. 

Der  in  Salzsäure  lösliche  Theil  (I)  des  Silicates  beträgt:  48,90°/o', 


unlösliche  „ 

»» 

I. 

II. 

.  27.» 

Thonerde  .   .   .  . 

.   .    0,73   .  . 

3,o9 

6,10 

.  9,12 

2,45 

Kall  und  Natron  . 

.    .     0,03  . 

'2,65 

48,65 

51,11. 

Die  Zusammensetzung  des  löslichen  Theils  entspricht  dem  Olivin;  jene 
des  unlöslichen  wohl  dem  Augit. 
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How:  über  den  Pickeringit  (Journ.  ofthe  Chem.  Soe.  1,  200, 
Erdbahn  und  Wkrthkk,  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  91.  Bd.,  63).  Das  bisher  nur 
von  Iquique  in  Peru  bekannte  Mineral  ist  nun  auch  in  Neu-Scbotlland  auf- 
gefunden worden.  Es  kommt  am  Meander-Flusse  in  der  Grafschaft  Hanta 
als  nadeiförmiger,  ichneeweisser  oder  gelblicher,  seideglänzender  Überzug 


auf  Schiefern  vor  und  besteht  aus : 

Schwefelsäure   36,33 

Thonerde   iü,ü4 

Kali  0,23 

Hegnes  te  4,79 

Mangeuozydal  0,45 

Mlckelozydal  0,|4 

Kobeltozydul  0,06 

Kupferoxyd  ......  0,02 

Schiefereabs  tanz.    ....  0,72 

Wim«   46,04 


»9,42. 

Hiernach  die  allgemeine  Formel  RO  .  SOs  -f  RiOs  .  SOs  +  22H0,  wo- 
durch sich  der  Pickeringit,  der  Federalaun  und  einige  andere  schwefelsaure 
Doppelsalzc  von  dem  eigentlicheu  Alaun  unterscheiden,  der  in  Krystallen  des 
regulären  Systems  vorkommt  und  24  Atome  Wasser  enthält. 


G.  vo«  Rath:  Chabasit  in  Drusen  des  Granits  im  Ockerthale. 
(Verband!,  des  naturhist.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande,  XX,  S.  180-181.) 
Durch  F.  Ulrici  in  Goslar,  der  sich  um  die  Mineralogie  des  Hartes  schon 
viele  Verdienste  erworben,  ist  in  den  Drusenriumen  des  Granit«  im  Ocker- 
thale Chabasit  in  kleinen  Krystallen  entdeckt  worden.  G.  von  Rath,  der 
die  Krystalle  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  diess  nun  der  zweite  Fundort  von  Chabasit  in  Granit  sey ,  in- 
dem nach  G.  Rosb  dieses  Mineral  auch  im  Granit  des  Connecticut  vorkommt. 


G.  Laube:  Pseudomorphosen  von  Chlorit  nach  Strahlstein. 
(Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt,  XIV,  2.  Heft,  8.)  Bllh  und  Rsuss  haben  be- 
reits Pseudomorphosen  des  Chlorit  nach  Hornblende  vom  Greiner 
io  Tyiol  beschrieben;  neuerdings  hat  Blum  auch  solche  im  Granilporphyr  der 
(legend  von  Beicha  bei  Leipzig  beobachtet.  Am  Greiner  fand  sich  in  letzter 
Zeit  Chloritschicfer  sehr  ausgezeichnet  in  slengelig-strahliger  Anordnung  zu 
Bündeln,  die  von  einem  gemeinsamen  Punkt  auslaufen,  wie  sie  die  an  jenem 
Ort  vorkommenden  Turmaline  und  Strahlsleine  gleichfalls  zeigen.  Die  Masse 
der  Pscudomorphose  ist  dem  sie  einscbliessenden  Chloritschiefer  ganz  gleich 
and  nur  an  einzelnen  Stellen  erscheint  sie  glimmerähnlich,  feinblltterig,  glän- 
zend und  schuppig.  Zuweilen  treten  in  der  Pseudomorphose  auch  Oktaeder 
von  Magneteisen  auf,  die  dieselbe  vollständig  durchdringen. 
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J.  Dklakoub:  Tropfsteine  von  Eisenoxydhydrat.  {Bull  it  Im 
90C.  geot.,  XXI ,  25.)  Vor  einigen  Jahren  wurde  etwa  fünf  Stunden  von 
Bngnere-de-Luchon  eine  Höhle  entdeckt,  die  ungefähr  2  Meter  breit  und  12  M. 
lang  ist.  Sie  enthält  in  grösster  Ansah!  die  schönsten  Stalactiten  nnd  Sta- 
lagmiten von  Brauneisenere ,  deren  glanzende  Farben  noch  die  Anwesenheit 
eines  andern  Metalles  vermuthen  lassen,  was  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  sie 
bestehen  fast  nur  aus  Eisenoxydhydrat  mit  einem  geringen  (0,0172)  Gebalt 
von  Schwefelsäure.  Die  Tropfsteine  verdanken  ihre  Entstehung  eisenhaltigen 
Quellen,  deren  es  mehrere  in  der  Umgegend  gibt. 


G.  Brush  :  Göthitam  Obere n.Sec.  (Silliman  Americ.  Jouru.  XXXVII, 
271.)  Göthit  findet  sich  sehr  ausgezeichnet  von  hyacinthrother  Farbe  in  klei- 
nen Tafeln  mit  Hämatit  am  Jackson  Eisenberg  bei  Marquette  am  oberen  See. 
Daselbst  kommt  das  Mineral  aber  auch  in  nadeiförmigen  sammetschwarseo 
Krystallen  vor. 


VY.  Haimmgbr  :  neuer  Fundort  des  Wölchit.  (Jahrb.  d.  geol. 
Reichsanst.  XIV,  2,  S.  5.)  Das  Mineral  findet  sich  in  der  Gegend  von  Olsa 
bei  Friesach  in  Kärnthen.  Die  neuen  Vorkommnisse  sind,  wie  die  ilterea 
(von  St.  Gertrand  in  der  VYölch)  von  aussen  gegen  innen  stark  verwittert, 
doch  gestatten  sie  eher  eine  Messung  als  jene,  auch  ist  der  Typus  ihrer  For- 
men mehr  dem  des  eigentlichen  Bonrnonit  genähert.  Es  sind  Prismen- 
«ruppen  bis  l1/*  Zoll  lang,  */4  Zoll  dick,  mit  einem  Gemenge  von  Cerussit, 
Malachit,  Antimonocker  vergesellschaftet. 


Alexander  Mlrxa«:  Analysen  schwedischer  Thone  nnd  Erd- 
arten. (Mittheilungen  aus  der  neueren  Geologie  Schwedens  in  Erdrmrr  und 
Wbrthbr ,  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  90.  Bd.,  S.  395-399.)  Die  chemischen 
Untersuchungen  schwedischer  Thone  und  Erdarten  durch  Eiskhstlch  haben 
eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  der  von  Th.  Schkkrkr  ermittelten 
Zusammensetzung  des  grauen  Gneisses  aus  Sachsen  ergeben. 


Brauner  Thon 
von 

Mergel 
▼oa 

Sacbsbchar 

Wcrraeland. 

Oalroarlin. 

grauer  OneU 

KleselaXure    .  . 

.    .   67,0  .  . 

.    .  66,0 

Thonerde  .    .  . 

15,4  . 

.    .    I«,8  .  . 

.    .  15,8 

Ala#nesia  .    .  . 

•    •     1»7  « 

.   .  2fi 

KaU  «... 

•     399  • 

«3 .  . 

.    .  4,8 

Natron  .... 

3,0  • 

1.5  •  . 

.    .  2,1 

EUenoxyd     .  . 

»   •          *  * 

•     7.5  .  . 

.    .  6,7 

Mangan oxydoxydnl 

•  — ™  •  • 

0,5  .  . 

.    .  0,1 

100.0 

100,0 

100,0. 

A.  Müllir  macht  darauf  aufmerksam:  dass  in  allen  untersuchten  schwe- 
dischen Bodenarten  das  Eisenoxyd  nur  selten  als  Hydrat  vorkommt,  aoodern 
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gewöhnlich  als  Bcslandtheil  eines  Silicates,  dem  wohl  der  Haupteinfluss  an 
der  Absorptionsfähigkeit  der  Ackererden  für  gewisse  Stoffe  zuzuschreiben 
seyn  dürfte. 


A.  Madblukg:  über  Pseudomorphosen  nach  Eisenkies.  (Jahr- 
buch d.  geol.  Reichsanst.  XIV,  2,  S.  7-8.)  Die  Neocom-Fleckenmergel ,  so» 
wie  die  mergeligen  Kalke  der  Kössener  Schichten  ,  welche  an  beiden  Ufern 
der  Waag  im  Trentschiner  Comitate  verbreitet,  enthalten  massenhaft  bis  erb- 
sengrosse  Krystalle  oder  Krystall-Gruppen  von  Eisenkies  eingesprengt,  wel- 
cher jedoch  meist  in  Brauneisenstein  umgewandelt  ist.  Diese  Art  des  Vor- 
kommens ist  keine  seltene;  aber  nur  sweimal  mit  Nebenerscheinungen  ver- 
bunden, wie  aie  eben  dns  zu  schildernde  Vorkommen  bietet.  Da  nämlich, 
wo  der  Eisenkies  noch  unverändert  erhallen,  lassl  sich  auch  durchaus  keine 
Veränderung  der  umgebenden  Mergel  wahrnehmen,  während  aber  um  jeden 
psendomorphen  Kr y stall  der  Mergel  fast  ganz  weiss  und  erdig  geworden  ist. 
Eine  Prüfung  vor  dem  Löthrohre  ergab,  dass  in  dieser  erdigen  Substanz  ein 
Gehalt  an  Gyps ,  also  schwefelsaurer  Kalk  vorhanden,  während  in  dem  un- 
veränderten Mergel  nichts  davon,  wohl  aber  kohlensaurer  Kalk  enthalten  ist. 
Das  Zweifach-Schwefeleisen  des  Eisenkies  hat  sich  erst  zu  Eisenvitriol  um- 
gewandelt und  ist  alsdann  zu  Eisenoxyd  Ii  yd  rat  geworden,  während  die  hiebei 
freigewordene  Schwefelsaure  sich  mit  dem  Kalk  im  umgebenden  Mergel  zu 
Gyps  verbindet.  Man  kennt  schon  länger  zwei  ähnliche  Vorkommnisse ,  das 
eine  aus  dem  Grauwackekalk  von  Cumpe  bei  Caxoeira  do  Campo  in  Brasi- 
lien, dessen  Blüh  in  seinem  Werke  „die  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs" 
gedenkt;  das  andere,  von  Boex  beschrieben,  von  Elis  in  Mahren,  welches 
sich  indessen  noch  durch  das  Vorhandenseyn  von  erdigem  Schwefel,  der  bei 
der  Zersetzung  des  Eisenkies  abgeschieden  wurde,  von  dem  oben  bespro- 
chenen Vorkommen  unterscheidet.  Letzteres  ist  zwar  ziemlich  in  der  ganzen 
Verbreitung  der  genannten  Schichten  zu  finden;  besonders  schön  und  deut- 
lich aber  in  den  Neocom  -  Fleckenmergeln  zu  Velka  Rubra,  NO.  von  Trent - 
schin  und  in  den  Kössener  Kalken  in  der  Strassni  Dolina  bei  Banka  beob- 
achtet worden.  —  Interessante  Pseudomorphosen  von  Rotheisenstein  nach 
Eisenkies  finden  sich  in  einem  tertiären  Sandstein,  welcher  dein  Badeort  Pi- 
•tyan  gegenüber  am  linken  Ufer  der  Waag  die  Gehänge  des  Sarbaiberges 
bildet.  Es  sind  ausgewitterte,  concretionäre  Knollen  von  äusserlich  erdiger 
oder  ockeriger  Beschaffenheit  und  blutrother  Farbe  und  zeigen  im  Innern 
beim  Zerschlagen  oder  an  solchen  Stellen,  wo  die  erdige  Rinde  abgewaschen 
ist,  theils  die  noch  erhaltenen  Krystallformen,  mefst  Würfel,  des  Eisenkieses, 
theits  die  Zusammensetzung**  und  Bruchflächen  des  letzteren ,  der  aber  jetzt 
völlig  zu  dichtem  Rotheisenstein  umgewandelt  ist. 


G.  Tscbehmak:  Beobachtungen  an  Pseudomorphosen.  (Sitzg.  d. 
ro»L-nal.  Classe  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  am  14  Apr.  1864.)  Während  Tscbkr- 
bak  früher  auf  die  chemische  Untersuchung  der  Um wandlungs- Produkte  meist 
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versichten  mosste ,  war  ihm  dieselbe  jetzt  möglich  gemacht.  Die  Beobach- 
tungen betreffen  die  Fllle:  1)  Z innere  nach  Quart.  Stannit  von  Bazir- 
Ha upt,  den  T scher mak  in  der  Form  des  Quarre»  beobachtete,  und  als  ein  Ge- 
menge von  Zinners  und  Quart  erkannte.  2)  Gelbeisenstein  nach  brau- 
nem  Glaskopf.  Der  pseudomorphe  Gelbeisenstein  hat  die  Zusammensetzung 
des  Limonits  und  unterscheidet  sich  nur  durch  Farbe  und  lockere  Texter 
von  diesem.  3)  Eisenkies  nach  Eisenglans  von  Felsöbanya.  4)  Eiae 
neue  Um wandl ungsphase  des  Vivianites.  Der  Wassergehalt  des 
Minerals  hat  sich  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert,  das  Eisenoxydul  hoher 
oxydirt,  wodurch  eine  metallähnliche ,  glinsende  Paeudomorphose  entstand. 
5)  Die  Labra dorit- Pseudomor phosen  im  antiken  grünen  Por- 
phyr. Diese  werden  durch  eine  Eisenoxyd -reiche,  im  Übrigen  Feldspat*- 
ähnliche  Substanz  gebildet,  welche  Chlorofelsit  genannt  wird.  6)  Voigtit 
nach  Biotit.  7)  Klinochlor,  Diopsid  und  Grossular  nach  Vesu- 
vian.  Eine  Zerlegung  der  Vesuvian -  Substanz  in  drei  andere  Verbindungen 
unter  Austausch  von  Magnesia  gegen  Kalkerde  und  Aufnahme  von  Wasser. 
Der  letzte  Fall  gibt  Tschkrmak  Gelegenheit,  über  die  von  Sciirbrrh  als  „Pe- 
rim  orphosen"  aufgeführten  Umbildungen  su  sprechen  und  deren  pseu- 
domorphe Natur  als  Grundlage  vergleichender  Beobachtungen  su  be- 
haupten. S. 


A.  Bhritkaipt:  über  den  Quars  von  Euba.  (Poggbiw.  Ann.  CXX1, 
326-328.)  Auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Minerals:  geringe  Härte,  ge- 
ringes speeifisches  Gewicht  und  optische  Zweiaxigkeit  ist 
BasiTBAiPT  wohl  zuerst  aufmerksam  geworden.  Nach  seiner  Härtescala  bat 
der  Quars  von  Euba  bei  Chemnitz  iu  Sachsen  eine  Härte  —  81/«— 81/!,  die 
Härte  des  Zinnwaldcr  Rauchquarz  =  9  gesetzt.  G.  =  2,578-2,633.  Op- 
tische Präparate  seigen  deutlich  die  optische  Zweiaxigkeit,  wobei  die  Hy- 
perbeln nicht  schwars,  sondern  blaulich  erscheinen.  Es  besitzt  der  Quart 
von  Euba  noch  die  merkwürdige  Eigenschaft:  dass  er  leichter  verwittert,  als 
diess  von  irgend"  einem  Quars  bekannt  ist.  Zu  Euba  kommt  dieser  Quars 
gangförmig  vor;  drei  Gänge  haben  nur  eine  Mächtigkeit  von  1 — 2  Zoll,  der 
vierte  eine  solche  von  mehr  als  2  F.  In  jenen  treten  nur  Quars  und  ein, 
von  BaxiTHAUPT  als  Paradoxit  bezeichneter  Keldspath  auf,  in  diesem  finden 
sich  noch  viel  Flusspath,  etwas  Kalkspath  und  Glimmer,  sowie  eingeschlos- 
sene Brocken  von  Porphyr.  Da  der  Paradoxit  sich  anderwärts  nur  auf  Zinn- 
erzgängen,  der  blaue  Flusspath  aber  sich  vorzugsweise  auf  solchen  Gingen 
findet,  so  wurden  grössere  Stücke  der  ganzen  Gangmassc  näher  untersucht 
und  es  ergab  sich,  dass  dieselben  fein  verlheiltes  Zinners  enthielten.  Hier- 
nach ist  die  Zinnerz-Gangformation,  die  man  für  eine  der  ältesteu  hielt,  eine 
neue:  denn  die  genannten  Gänge  setzen  im  Rolbliegenden  auf.  —  Zu  dem 
nämlichen  Quarz  dürften  noch  gehören :  der  sogenannte  Steroquars  von 
Bautzen  in  Sachsen,  von  Hohenelbe  in  Böhmen,  wohl  auch  der  vom  Molig- 
nonberge  an  der  Seisser  Alpe  in  Tyrol. 
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C.  v.  Bkust:  die  Ginge  der  barytisehei»  Bleiformation  (Bnrg- 
nad  HuUenminn.  Zeitung,  XXIII,  Uro.  14,  116.117.)  Derartige  Glinge  lassen 
sirb  von  der  Freiberger  Gegend  aus  bis  in  den  wettlichen  Theil  dea  Erage- 
birges  und  das  Voigtland  verfolgen,  treten  sogar  in  dem  sonst  erzarmen  Rie- 
sengebirge auf;  die  Baryt  und  Fahlere  führenden  Erzgänge  au  Brixlegg  im 
tiutteasteincr  Kalk,  diejenigen  bei  Rettenberg  und  Schwer  gehören  hierher; 
der  Schwarswald  aeigt  an  vielen  Orlen  Ginge  der  barytischen  Bleiformation. 
Sie  sind  ferner  im  S.  von  Frankreich  nachgewiesen,  im  Elsass,  in  der  Ge- 
gend von  Lyon,  im  Lias  der  Bourgogue,  im  Languedoc  bis  fast  au  den  l'y- 
teuäen  beobachtet  worden.  In  England  scheinen  die  Gänge  von  Derbyshire 
hierher  au  gehören ;  vielleicht  schliessen  sich  auch  die  rheinischen  und  ober- 
huricr  Gange  derselben  Formation  an.  Durch  Gühbbl  sind  von  der  Regens- 
burger Gegend  bis  in  das  Fichtelgebirge  in  Gneiss,  Granit  und  Porphyr  Ginge 
verfolgt  worden,  deren  Zusammengehörigkeit  durch  das  gleichförmige  Strei- 
chen nach  KW.  und  die  Ähnlichkeit  der  Ausfüllung  angedeutet  ist  und  welche 
durch  die  Art  ihrer  Mineralführung  als  aur  barytischen  Bleiformalion 
gehörig  charakterisirt  sind.  Es  kommt  auf  ihnen  Flussspath,  Quara 
und  Baryt  hauptsächlich  vor,  jedoch  so,  das«  bald  das  eine,  bald  das 
andere  dieser  Mineralien  bis  zur  Verdrängung  der  übrigen  vor- 
herrscht.   Hie  und  da  stellen  sich  bleiische,  ainkische  und  kiesige 

-  also  die  für  die  betreffende  Gangformation  beaeichnenden  —  Erae  ein, 
wodurch  an  verschiedenen  Zeiten  au  einem,  wohl  niemals  sehr  lohnenden 
Bergbau  Veranlassung  gegeben  worden  ist.  Die  südlichste  Spnr  findet  sich 
bei  dem  Dorfe  Bach  in  der  Nähe  von  Donaustaur,  wo  im  porphyrartigen 
Granit  ein  5—7'  mächtiger,  fast  saiger  fallender,  und  Stunde  9  aireichender 
Gang  aufsetzt,  dessen  Ausfüllung  meist  aus  stengeligem,  selten  krystallisirtem 

—  dann  gewöhnlich  in  der  Combination  dea  Hexaeders  mit  dem  Oktaeder  — 
auftretenden  Flussspath  beateht.  Hiezu  gesellt  sich  oft  Quarz,  der  bald  als 
Hornstein  die  äusserte  Lage  bildet  und  aus  dem  Granit  entlehnte  Feldspath- 
Jheilchen  einachliesst,  bald  kryslallinisch,  wasscrhell  in  kleinen  Drusen  zwi- 
schen den  Flussspath-Lagen  vorkommt;  Baryt  vermisst  man  aber  fast  gans. 
Eine  weitere  Spur  der  Formalion  findet  aich  in  der  nämlichen  Streichrich- 
tung 'ja  Stunde  weiter  gegen  P»W.  im  Thiergarten  au  Donauslauf,  nämlich 
Quarz ,  im  Innern  deutliche  Quara-Pseudomorphosen  nach  Flussspath ,  auch 
untersetzte  Reste  letzteren  Minerals  zeigend,  sowie  bei  Lichtenwald  Adel- 
mannstein, Kreuth  und  Schönberg,  wo  im  Granit  Ginge  von  theils  kryslalli- 
nischem  Quarz,  theils  von  Feldspalh-  und  Granit-Bröckchen  umschliessendem 
Hornslein  aufsetzen.  Weiter  trifft  man  im  N.  von  der  Bodenwöhler  Keuper- 
bucht  bei  Pingarten  einen  durch  seine  Beschaffenheit  ganz  der  hornsteinar- 
tigen Gangmasse  von  Bach  entsprechenden  Quarzporphyr,  einen  Stunde  10—11 
streichenden  Zug  feiner  Gänge  und  Schnüre  mit  Baryt,  auf  denen  sich  Quara 
und  Flussspath  untergeordnet  als  Krusten  an  die  Spaltöffnungen  legen,  leta- 
lerer wenn  er  krystallisirt,  die  nämliche  Combination  wie  bei  Bach  zeigt 
Nach  dreistündiger  Unterbrechung  bietet  der  Weidinger  Zug,  Stunde  9—10 
streichend  und  aus  vielen  kleinen  Gängen  und  Trümmern  bestehend,  ein  wei- 
teres Vorkommen  der  barytiachen  Bleiformalion.    Er  setzt  theils  in  Granit, 
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theils  in  Gneiss  auf,  soll  aber  nnr  in  letzterem  erzfahrend  seyn?  er  enthält 
Quarz,  Flusspath,  Baryt  mit  silberarmen  Bleiglanzen  und  Kiesen.  Am  wich- 
tigsten ist  diese  Formation  am  Wölsenbergc  entwickelt ,  wo  man  aar  der 
Spitze  des  Berges  einen  Bleiglanz  und  Kies  führenden,  am  Fnssc  (WöUen- 
dorfer  Gang)  einen  nur  aus  Flussspath,  Baryt  und  Quarz  bestehenden  Gang 
abbaut.  Auch  die  noch  weiter  nach  dem  Fichtelgebirge  hin  auftretenden  Ginge 
bei  Roggendorf  —  ein  er/leerer  Barytgang  —  und  bei  Erbendorf  gehörea 
hierher.  Hier  setzen  mehrere  aus  Quarz  mit  wenig  Baryt  und  Flussspath 
bestehende  ,  Stunde  10  —  1  streichende  Ginge  in  der  Nihe  des  Porphyrs  in 
Granit  auf,  die  sich  erzführend  zeigen,  sobald  sie  in  den  nachbarlichen  Gneis« 
eintreten.  Endlich  scheinen  die  Ginge  der  barytischen  Bleiformation  noch 
tiefer  ins  Fichtelgebirge  hinein  fortzusetzen,  da  im  Warmensteinachthale  viel- 
fach Flussspath-Ginge  abgebaut  werden  und  der  Granit  des  Fichtelberge* 
von  zahlreichen  Flussspath-Gungen  dnrehschwirmt  wird.  Zur  Bestimmung 
des  Alters  dieser  Gütige  dient  die  Beobachtung,  dass  der  von  ihnen  bei  Pin 
garten  durchsetzte  Porphyr  Sandstein-Brocken  aus  dem  Rothliegenden  oder 
der  Kohlenformation  umschliesst  und  dass  man  bei  Erbendorf  schwache  6ang 
trümmer  in  das  Kohlengebirgc  hineinreichen  sieht 


B.  Geologie. 

Tahtscukr:  über  den  Charakter  der  Galmei -  Lngerstitte  in 
Oberschlesien  und  specietl  über  das  Galmei -Vorkommen  auf  derselben 
am  N.-  und  S. -Rande  der  Benthener  Dolomilmulde  (40.  Jnhresber.  d.  Schles 
Geseltsch.  für  vaterl.  Cultur.  28-30.)  In  jenem  Gebiete  des  oberschleeitctwn 
Muschelkalkes,  welches  sich  von  Peiskretschum  Über  Benthen,  Baingow  nach 
Bcndzin  und  dann  weiter  nach  Polen  erstreckt,  linden  sich  mehrere  mulden- 
förmige Ablagerungen  von  Dolomit.  Man  hat  eine  derselben  die  Benthener, 
die  andere  die  Tarnowitzer  Mulde  genannt.  Beide  zeichnen  sich  au» 
durch  das  Vorkommen  von  Erzen  zwischen  Muschelkalk  und  Do- 
lomit. In  der  ersteren  trifft  man  vorzugsweise  Galmei,  in  der  ande- 
ren Bleiglanz. —  Die  Galmeilagerstittc  von  Beuthen  tritt  nur  an  wenigen 
Steilen  nls  Lager  oder  Plötz  zwischen  Muschelkalk  und  Dolomit  mit  regel- 
mässigem Streichen  und  Fallen  und  begrenzt  durch  regelmässiges  Liegende« 
und  Hangendes  auf:  meist  setzt  der  Galmei  sowohl  über  den  Dolomit  hinauf, 
als  in  die  Klüfte  des  Muschelkalkes  hinein.  Der  Bergmann  hat  das  Liegende 
Sohlenstein  genannt;  es  wird  nach  Eck  von  dem  Angustakalk  gebildet 
—  so  benannt  wegen  der  häufigen  Einschlüsse  der  Terehratvla  avqutta  im 
Gegensatz  zu  den  darunter  liegenden  Schichten  von  Chorzow  und  Michal- 
kowitz,  welche  sich  durch  Einschlüsse  von  Ttrcbratula  vulgaris  und  Helfta 
trigonella  auszeichnen.  Sehen  bildet  der  Sohlenstein  eine  flach  fallende,  dem 
allgemeinen  Fallen  der  Kalksteiobftnkc  entsprechende  Ebene.  Verliefungen 
wechseln  mit  Erhöhungen,  ea  entsteht  ein  fortwährender  Wechsel  von  Sättel 
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und  Molden.    Der  Grund  liegt  in  der  Zerklüftung  des  Gebirge».    Dm  auf  dem 
Snhlenstri»  d.»  Gtilmci  lagert,  so  folgt  solches  natürlich  allen  dessen  Un- 
ebenheiten und  lieht  sich  oft  in  seine  Klüfte  und  Spalten  hinein.    Es  ist  dicss 
ein  Verhalten,  wie  man  es  kaum  bei  einer  Erzlagerstätte  wieder  trifft.  — 
Der  weisse  Galmei  liegt  meist  in  knollen-  und  nieren  form  igen  Stücken  in 
einem  mageren  Letten;  zuweilen  erscheinen  seine  Stücke  in  rusammenhfln- 
geoden  Lagen,  die  einen  flötzartigen  Charakter  gewinnen.    Oft  liegen  Galmei- 
und  Dolomit- Knollen  regellos  neben  einander  in  dem  Leiten.    Der  Dolomit, 
welcher  bei  normalen  Verhältnissen  das  Galmei- Lager  überdeckt,  fehlt  zu- 
weilen gänzlich;  an  seiner  Stolle  erscheinen  Tertiär*  und  Alluvial  Schichten. 
In  der  Nahe  des  Galnieilngcrs  zeigt  der  Dolomit  ein  zerstörtes,  zersetztes  An- 
sehen: wie  der  Sohlenstein  ist  er  vielfach  zerklüftet.    Wie  durch  ein  Sieb 
fallen  die  Wasser  in  ihm  nieder  und  haben  zu  seiner  Auflösung  wesentlich 
beigetragen.    Mit  eben  dieser  Zersetzung  des  Dolomits  hängt  die  Galmei- 
Bildung  zusammen,  sie  ist  ein  Produkt  der  Zerstörung  ihrer  nrsprünglichen 
Ablagerung;  je  näher  dem  Lager,  um  so  mehr  ist  der  Dolomit  von  Galmei- 
trfimmern  durchzogen,  bis  die  ganze  Masse  als  Erzlager  erscheint.    In  den 
untersten  Schichten  des  Dolomits  findet  eine  Wechsellagerung  mit  schwarz- 
grauem  Letten  statt,  oft  bilden  solche  auch  die  Grenze  zwischen  Dolomit 
and  Sohlenstein.    Sie  enthalten  kohlige  Substanzen  und  werden  von  dem 
Bergmann  Vitriolletten  genannt.  —  Der  weisse  und  rothe  Galmei  sind  se- 
candären  Ursprungs,  hervorgegangen  aus  der  Umwandlung  von  Zinkerzen, 
die  sich  in  den  untersten  Lagen  des  Dolomits  vielleicht  in  ähnlicher  Weise 
terstreot  fanden,  wie  die  Bleierze  in  den  Schichten  des  Buntsandsteins  bei 
Commero.    lodern  sich  der  Dolomit  durch  die  bei  seiner  Zerklüftung  leicht 
erklärliche  bedeutende  Einwirkung  der  Atmosphärilten  zersetzte,  gerieth  die 
Blende  gleichfalls  in  den  Zustand  der  Auflösung,  es  wurden  die  kohlensau- 
ren Zinkoxyde  gebildet.  —  Mit  dem  Vorkommen  des  Galmeis  ist  zuweilen 
das  Auftreten  von  Bleiglanz  verbunden.    Dabei  verdient  der  Umstand  Beach- 
tung, dass  auf  manchen  Gruben  die  Häufigkeit  von  Bleiglanz  sich  nach  dem 
Einfallen  der  Lagerstätte  zu  vermehrt.    Die  Bleierze  erscheinen  theils  als 
schwache  Lugen  und  Trümmer  im  Dolomit,  theils  als  Nieren  von  verschie- 
dener Grösse  in  diesem  und  dem  Galmei.    Das  häufigere  Vorkommen  von 
Bleiglanz  durfte  wohl  als  Beweis  zu  betrachten  seyn,  dass  bei  dem  allge- 
meinen Auflösungsprozesse,  welchen  der  Dolomit  erfahren  hat,  der  Bleiglanz 
mehr  als  die  Blende  erhalten  worden,  denn  sonst  würden  sich  mehr  Blei- 
oxyde und  Bleisalze  vorfinden.  -  Wo  der  Dolomit  in  Folge  seiner  gänz- 
lichen Auflösung  über  dem  Galmeilager  fehlt,  wird  dasselbe  numittelbar  von 
Tertiärschichten  in  Gestalt  fetter  Thonc  bedeckt. 


F.  v.  Akdrmn:  der  südöstliche  Abhang  der  kleinen  Karpathen. 
(Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstall  XIII,  3,  S.  73.)  Das  untersuchte  Gebiet  um- 
fasst  die  Gegend  zwischen  Pressburg  und  Modern,  so  wie  einen  Theil  der 
daran  sich  schlicsseuden  Ebene  bis  zur  Waag  zwischen  Szered  und  Galgocs. 
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Kings  um  den  aus  Granit  bestehenden  Kern  legen  sich  Protogyne  und  »ahl- 
reiche Umwandelungs  Produkte  der  durchbrochenen  Griei»s-  und  Thonsrbiefer- 
Decke,  die  grosse  Analogieen  mit  den  Alpen  «eigen.  Die  Thonschiefer-Zone 
wird  überall  von  Schwefelkies-Einlagerungen  begleitet,  welche  in  ihren 
oberen  Teufen  Antimouerze  fuhren.  Wie  in  Oberungarn  sind  auch  hier  gra- 
philische  schwarze  Schiefer  die  steten  Begleiter  dieser  Erzgange.  Das  Han- 
gende der  Schieferformation  wird  von  einer  mächtigen  Zone  von  Quartit  ge- 
bildet, welcher  vom  Zeilerkogel,  im  N.O  von  Bösing  bis  an  den  Koberlin- 
berg  sich  erstreckt  und  bis  Dubowa  streicht.  Die  Granitmasse  von  Modem 
wird  hauptsächlich  von  Protogyngneiss  und  Schiefer  zusammengesetzt,  wäh- 
rend Granit  nur  den  s.o.  Thcil  derselben  bildet  Am  N. -Abhänge  des  Pfeffer- 
berges bis  Modern  enthalten  die  Schiefer  ein  Kalklager. 


Fr.  Sandbbrgkr:  Geologische  Beschreibung  der  Rench-Bädrr. 
(„Beitrage  zur  Statistik  der  inueren  Verwaltung  des  Grossherzogthums  Badeo, 
herausgegeben  von  dem  Handels-Ministerium."  Sechzehntes  Heft.  Mit  einer 
geologischen  Karte  und  zwei  Profiltafeln.  S.  53.  Carlsruhe  1868.  4°.) 
Die  Section  Oppeuau,  in  deren  Gebiet  die  Renchbider  liegen,  gehört 
zu  den  besonders  interessanten  und  besuchten  Gegenden  des  Schwarzwaldes. 
Ist  auch  die  Zahl  der  Gesteine,  welche  einen  wesentlichen  Einflnsa  auf  die 
Gestaltung  der  Gebirgsoberfliche  ausüben,  eine  geringe,  so  treten  solche 
doch  unter  sehr  wichtigen  Verhältnissen  auf  und  umscbliessen  eine  beträcht- 
liche Menge  untergeordneter  Lager  und  Gänge.  Die  Ergebnisse,  zu  welchen 
Fr.  Sakdbbrgkr  durch  seine  geologische  Untersuchung  der  Umgebungen  der 
Renchbider  gelangte,  sind  folgende.  1)  Die  älteste  und  verbreitetste  Fels- 
art  ist  der  Gneiss,  welchem  das  Überwiegen  des  Natronfeld spathes  und 
eisenreichen  Glimmers  seinen  eigentbümlichen  Charakter  verleiht.  Aus  ihm 
scheiden  sich  allmählig  ebensowohl  Gesteine,  welche  noch  grössere  Mengen 
von  Basen,  wie  Kalkerde  und  Eisenosydul,  enthalten:  Hornblendeschiefer, 
sowie  feldspath-  und  quarzreichere  aus:  körnige  Gneisse  der  westlichen 
Thäler,  Quarzite  von  Maisach.  Übergänge  der  Gneiss- Varietäten  in  einander 
sind  häufig  und  so  vollkommen,  dass  es  nur  durch  die  sluffindung  solcher 
zwischengclagerten  Massen  von  beständiger  und  leicht  erkennbarer  minera- 
logischer Zusammensetzung  gelingt,  sieb  ein  klares  Bild  von  der  Lagerung 
zu  machen,  welche  fast  immer  eine  wellenförmige  ist.  Innerhalb  des  Gneiss* 
gebietes  und  mit  den  körnigen  Gneissen  durch  Übergänge  verbunden,  treten 
mitlelkörnige  Granite  im  Harmersbach-  und  Nordroch-Gebiete  auf,  in  wel- 
chen ebenfalls  natronhaltige  Feldspathe  vorwalten.  Die  gewöhnliche  Form 
der  Berge  ist  die  langer  schmaler  Kämme  mit  schroffem  Abfall  in  die  Thilcr. 
—  2)  Auf  der  Section  Oppenau  wird  der  Gneiss  im  NW.  von  Granit  be- 
grenzt, welcher  erst  in  einiger  Entfernung  von  der  Grenze  die  porphyrartige 
Struktur  annimmt,  die  ihn  auf  dem  ganten  Zuge  von  Achern  bis  Ortenberg 
auszeichnet.  Häufig  erscheint  er  in  der  Form  fast  regelmässig  pyramidaler 
Berge  mit  steilen  Abhängen.  Eine  Durchbrechung  des  Gneisses  durch  Granit, 
•wie  sie  in  der  Gegend  von  Achern  so  häufig  zu  beobachten,  wurde  im  Gebiete 
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der  Section  Oppenau  nicht  gefunden,  hingegen  aber  scharfes  Abseilen  der 
stark  aufgerichteten  Gneisslagen  am  Granit  und  Übergang  des  gemeinen, 
scbieferigen  Gneisses  in  porphyrurtigcn ,  welcher  aber  diese  Struktur  schon 
in  kurzer  Entfernung  von  der  Grenze  wieder  verliert.  3)  Der  Sc  hapbacher 
Granit,  welcher  in  SO.  in  gleicher  Weise  den  Gneiss  abschneidet,  kommt 
schon  in  einiger  Entfernung  von  der  Grenze  als  Gang  in  demselben  vor  und 
umschlicssl  abgerissene  Schollen  von  Gneiss,  wie  z.  B.  im  Hol- 
derbachsthal. Er  ist  daher  entschieden  jünger  als  der  Gneiss.  4)  Aus  sehr 
feinkörnigem  Granit  —  welcher  mit  den  genannten  Zügen  nicht  zu- 
sammenhängt —  besteht  ein  im  östlichen  Theil  der  Section  von  der  Letter- 
Matter  Höhe  ausstrahlende«  System  mächtiger  Gange ,  welche  sich  durch 
schroffe  Felsformen  auszeichnen.  Ausser  Mulden-  und  Snttclbiegungen  im 
Gaeisse  «wischen  den  Granitgängen  und  durch  deren  seitlichen  Druck  ver- 
anlasst sieht  man  häutig  Durchbrechungen  durch  dieselben,  welche  mas- 
«enhafl  kleinere  (Griesbach)  und  grössere  Bruchstücke  (Kniebis- 
»trassc)  des  Gneisses  umsch Hessen.  5)  Der  ältere  Porphyr  durch- 
bricht  als  Gang  sowohl  den  Gneiss  (Oppenau,  Zell)  als  den  porphyr- 
artigen (Allerheiligen)  und  Scltapbacher  Granit  (Tiefenbach).  Er  ist 
demnach  sicher  jünger  als  diese  drei  Gesteine;  sein  Verhältnis»  zum  fein- 
körnigen Granit  lässl  sich  nicht  ermitteln.  In  der  Sleinkohlenformation  kom- 
men schon  Gerölle  des  älteren  Porphyrs  vor  6)  Nach  der  Bildung  der  bis 
jetzt  genannten  Gesteine  entstanden  zur  Zeit  der  oberen  Sleinkohlenformation 
an  zwei  Orten  (mittles  Lierbach-  und  oberstes  Ohlsbachlhal),  vermtithlich  durch 
Einsturz,  kleine  Wasserbecken  im  Gneiss,  welche  durch  Zuführung  von  Ge- 
ktrgsschult  allmählig  so  weit  ausgefüllt  wurden,  dass  sich  an  den  Rindern 
eiae  Moorvegetation  von  baumartigen  ( Alelhopteris ,  Cyatkeites)  und  nie- 
deren ( \turopteri»)  Karren,  Schafthalmen,  palmenartigen  Gewächsen  (Noef- 
femtkia,  Cordaites)  entwickeln  konnte.  Im  Becken  des  Ohlsbachlhales 
wurde  dieselbe  bald  wieder  durch  Überschüttim?  von  grobem  Trommer-Ma- 
terial  vernichtet,  im  Lierbacbthale  aber,  dessen  See  lungere  Zeit  fortbestand, 
bildeten  sich  nach  solchen,  vermuthlich  periodisch  erfolgten  Überschüttungen 
in  der  ruhigen  Zeit  moorige  Flächen.  Die  Flora  desselben  enthält  ansser 
den  genannten  Pflanzen  auch  Sagobäume  (  Vterophyltum)  und  Nadelhölzer 
(Pinites)  und  hat  sich  unter  dem  EinOuss  eines  sehr  warmen  Klimas  ent- 
wickelt. 7)  Das  Rothliegende  war,  nach  der  grossen  Zahl  abgerissener 
Uppen  zu  schliessen  ,  welche  die  Verbindung  zwischen  den  grösseren  Ab- 
lagerungen herstellen,  über  die  ganze  Section  verbreitet.  Doch  sind  die  äl- 
testen Schichten  desselben  Arkosen,  welche  noch  keine  Gerölle  von  Quarz- 
m»d  Plattenporphyr  enthalten  und  pflanzenführende  Schiefer  mit  Odontopleris 
»bturiloba  und  Cordaites  Roesslerianus  auf  den  NW.  der  Section  beschränkt, 
welcher  also  zuerst  unter  Wasser  gesetzt  worden  seyn  muss,  während  im 
SO  die  jüngsten  Bänke,  eisenschüssiger  Granit-  und  Gneissgruss  mit  Dolomit- 
knauern  und  Karneol  schnüren  vorkommen,  also  hier  zuletzt  eine  Senkung  er- 
folgt seyn  muss,  welche  früheres  Festland  unter  Wasser  setzte.  Die  mittle 
Abiheilung  (Porphyrbreccien  und  Conglomerate)  ist  nur  in  der  anmittelbaren 
Sähe  der  Quarz-  und  Plattetiporphyre  entwickelt  und  bezeichnet  mit  grosser 
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Schärfe  die  Ausbruchsieh  dieser  Gesteine.    Eigentümliche ,  tburm-  und 
mauerartige  Felsformen  kommen  bei  dem  Rothliegenden  nur  da  vor,  wo  es 
durch  Kieselsäure  imprägnirt  erscheint.    8)  Die  Quart-  und  Plattenpor- 
phyre treten  meist  in  grösseren  stock  förmigen  Massen  auf,  welche  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Basalte  von  kleineren  Kuppen  oder  Gängen  umgeben 
sind,  die  nicht  selten  grosse  Mengen  der  durchbrochenen  Gesteine  einschlös- 
sen.   Sie  haben  die  Kohlenformation  und  das  unlere  Kothliegende  durch- 
brochen, aufgerichtet,  sich  zum  Theil  als  Strom  über  das  letztere  ergossen 
und  an  sehr  vielen  Stellen  grössere  und  kleinere  Kuppen  und  Kämme  ge- 
bildet, welche  seit  der  Wegwasrhung  ihrer  Snndsteinbedcckung  aus  dem 
leichler  verwitternden  Gneisse  oder  Granit  wieder  in  vielleicht  wenig  nwxli 
ficirter  Gestalt  hervorragen  und  zu  den  grösslen  landschaftlichen  Zierdeu  der 
Section  gehören.  Vor  A  blagerun  g  des  obersten  Rot  h  Ii  e  ge  ud  e  n  wa- 
ren die  Porphyr- Ausbrüche  überall  beendigt.   9)  Das  Rothliegende 
trägt  in  den  Umgebungen  der  Renchbädcr,  wie  allenthalben,  den  Charakter 
einer  nur  aus  grohzermalmlen  Trümmern  der  nächsten  alteren  Gesteine  zu- 
sammengesetzten Ablagerung.    Es  bildet  daher  der  es  bedeckende  Buntsaari- 
stein  einen  auffallenden  Contrasl  mit  ihm,  da  er  nur  in  seinen  unterste» 
Bänken  gröberes  Material  enthält,  nach  oben  aber  sehr  zcrklcintes  und  ab- 
gerolltes,  aus  grösserer  Entfernung  herbeigeführtes.    Das  Meer  des  Bunt- 
sandsteins hatte  eine  weit  grössere  Ausdehnung,  als  das  Becken  des  Roth- 
liegenden.    Aus  der  Art  der  Verbreitung  des  Bunlsundsteins  ergibt  sieb,  da« 
er  über  die  ganze  Section  verbreitet  war  und  seine  jetzt  noch  vorhandenen 
Reste  während  langer  Zeit  durch  Wegwasrhung  von  einander  getrennt  War- 
den.   Die  starke  Imprägnation  der  oberen  Bänke  des  unteren  BunUandstcins 
durch  chemisch  gelöste  Kieselsäure  setzt  eine  Bcscli;inVnheit  des  Wasser* 
voraus,  bei  welcher  kein  organisches  Leben  gedeibeu  konnte.    10)  In  welche 
Zeit  die  Bildung  der  ältesten  Gangtrümmer  (horo  sie  inartiger  Quarz   mit  eia- 
gesprengtem  Wismuthsilbercrz  uud  Kupferkies)  fallt,  ist  einstweilen  nicht  zu 
ermitteln;  alle  anderen  Gangbilduugcn  sind  aber,  welche  Ausfül- 
lung sie  immer  haben  mögen  (Kobalterze,  kobalthaltiges  Fahler/,  Blei-  odrr 
Eisenerze  mit  Baryt  oder  Kupferkies  mit  Quarz)  jünger  als  der  Bunl- 
sand stein.     Es  geht  diess  aus  dem  Hcreinsclzen  eiuiger  Gänge  in  den 
unteren,  Bnnlsandstein  deutlich  hervor.    Erwägt  man,  das«  von  der  Erzlager- 
stätte zu  Badenweiler  —  deren  Ausfüllung  mit  groben  Blei-  und  Kupferen 
mittein  den  Schapbacher  Gängen  durchaus  analog  ist  —  bauwürdige  Trüm- 
mer bei  Sehringen  bis  in  den  oberen  Keuper  eindringen,  so  fällt  die  wahr- 
scheinliche liildungszcit  der  gesammten  Flussspath  -  Baryt- Formation  in  die 
Zeit  des  Lias,  also  relativ  sehr  spüle.    11)  Unzweifelhaft  verhalten  sich 
nicht  nur  die  verschiedenen  Nebengesteine,  sondern  auch  deren  Varietäten 
gegen  die  Erzgänge   mechanisch   und   chemisch  verschieden.    Der  Gneis* 
scheint  im  Ganzen  bei  der  Aufreissung  der  Spalten  weniger  Widerstand  ge- 
leistet zu  haben,  als  der  Granit,  da  in  ihm  die  Gänge  die  grössle  Mächtig- 
keit erreichen',  aber  die  körnigen,  granitähnlichen  Varietäten  verhallen  sich 
ungünstiger,  wie  die  schiefrigen.    Die  Gangarten  lassen  sich  sämmtlich  aus 
den  Analysen  des  Nebengesteins  erklären.    Ursprünglich  scheint  Schwefel- 
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baryum,  vermuthlich  durch  Einwirkung  heisuer  Schwefel  wasserstoffhiilligcr 
Quellen  auf  den  Barytgehalt  des  Nebengesteins  gebildet,  welches  Schwefel- 
metalle  gelöst  enthielt,  uberall  in  den  Spalten  aufgestiegen,  dann  in  schwe- 
felsauren Baryt  unigewandelt  worden  zu  scyn,  welcher  später  in  dem  leicht 
ersetzbaren  Gneisse  und  nur  stellenweise  auch  im  Granit  durch  Lösungen 
kieselsaurer  Alkalien  grosscnlheils  verdrangt  und  wieder  weggeführt  worden 
ist.  12  Bei  mehreren  Thalern  ist  die  allmählige  Ausbildung  derselben 
wahrend  der  Diluvialzeil  von  einer  Reihe  hinter  einander  gelegener  Seen 
an  bis  zu  der  jetzigen  durchlaufenden  Thalsohle  sehr  deutlich  nachweisbar; 
ebenso  bei  anderen  die  Vertiefung  des  Bettes  von  jener  Zeit  an  bis  zur  jetzi- 
gen. 13)  Die  Mineralquellen  d  es  R  en  cht  ha  les  können  in  zwei  Grup- 
pen getheill  werden,  von  welchen  die  erste  nur  die  Sulzbacher,  an  Eisen- 
oxydul sehr  armen,  die  zweite  alle  anderen  enthält.  Die  Sulzbacher 
Quellen  laugen  nur  eisenarmen,  porphyrartigen  Granit  und  alteren  Porphyr 
aus  uod  verdanken  dem  letzten  ihreu  relativ  hohen  Gehalt  an  Alkalien, 
na  in  colli  eh  Cbloralkalien.  Die  iibrigen  Quellen  laugen  vorzugsweise  Gneiss 
aus  und  der  Glimmer  desselben  ist  die  Ursache  ihres  hohen  Eiseugebaltes, 
sowie  der  Oligoklas  ihren  Gehalt  an  alkalischen  Erden  bedingt.  Das  Gries- 
bacher Mineralwasser  ist  als  der  Typus  einer  solchen  Gneissquelle  an- 
zusehen. Bei  den  Quellen  von  Antogast  wird  die  Zusammensetzung 
merklich  durch  den  Umstand  modißeirt,  dass  der  Platteuporphyr  kohlensaure 
Alkalien  in  Menge  abgibt,  während  der  feinkörnige  Granit,  aus  welchem, 
aber  dicht  am  Gneisse,  die  Freie  rs  bacher  und  Petersthaler  Quellen 
entspringen,  dieselben  in  weit  geringerem  Verhältnisse  den  Auslauguogs- 
Produkten  des  Gneisses  hinzufügt.  Rippoldsau  enthält  die  grösste  Quan- 
tität schwefelsaurer  Verbindungen,  was  sich  sehr  leicht  aus  der  unmittelbaren 
Berührung  des  Wassers  mit  den  in  Zersetzung  begriffenen  Schwefelmetallen 
der  Erzgänge  erklärt,  aus  welchen  die  Quellen  entspringen.  Alle  Quellen 
kommen  aus  Spalten  an  oder  in  der  Nähe  des  Gesteinswech- 
sels zum  Vorschein  und  benutzen  zum  Theil  dieselben  Kanäle,  auf  wel- 
chen schon  in  weit  früherer  Zeit  Mineralquelleu  mit  hohem  Metallgehalt  und 
weit  höherer  Temperatur,  die  Flüssigkeiten  der  Erzgänge,  aufgestiegen  sind- 

Geological  Survey  of  Canada.  Report  of  progre**  from  its 
commencement  lo  1863 ;  Hluttrated  by  498  teoodeuti  in  the  text ,  and 
«ccompanied  by  an  atlas  of  map*  and  »ections  Montreal.  8'.  186>'S. 
Pg.  983.  Durch  die  gründlichen  Untersuchungen  in  Canada  während  der 
beiden  letzten  Deccnnien  ist  dieses  umfassende  geologische  Gemälde  ent- 
standen, das  unstreitig  zu  den  bedeutendsten  Werken  gehurt,  die  in  jüngster 
Zeit  in  Amerika  erschienen  sind  Indem  wir  uns  vorbehalten,  auf  einzelne 
Abschnitte  näher  einzugchen,  geben  wir  einstweilen  nur  eine  Inhalts-Ubcr- 


*  Wir  verdanken  «In  Kxetnplar  d<-r  freundllcln»n  Zusendung  de»  Herrn  F.  A.  BaoCK- 
Hsts  In  Leipsig ,  bei  welchem  du  Werk  für  Deutschland  in  CommUslon.  Die  grosse  geo- 
logUcne  Kart«  von  Caiiad*  wird  «rat  im  i.aufo  de*  Jahres  §864  erscheinen.  D.  H. 
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sieht  der  in  mineralogischer,  geologischer  und  palaontologischer  Beiichung 
gleich  wichtigen  Schrift.    Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  (Cup.  1)  und 
einigen  Bemerkungen  über  die  gebrauchte  Nomenclatur  (Cap.  2)  werden  mit 
sachgemässer    Ausführlichkeit    die  Formationen    besprochen   (Cap.  3—16. 
S.  22  —  454).    Die  Schilderung   beginnt  mit  den   ältesten  Gesteinen,  den 
„Laurenlian-System",  in  Canada  über  so  beträchtliche  FlSchenräume  ausge- 
dehnt; an  diese  reiht  sich  die  Betrachtung  der  Silurformation,  die  gleichhlle 
in  Canndi»  sehr  verbreitet  und,  wie  in  New-York,  mit  srrosser  Vollslindwkcii 
entwickelt  ist.    Ausserdem  kommen  nur  noch  devonische,  aber  keine  junger« 
Sedimentär-Gcbilde  vor.  —  Das  17.  Capitel  (S.  454—  531)  enthält  eine  gtnaot 
Beschreibung  der  zahlreichen,  in  Canada  sich  findenden  Mineralien,  das  18.  Cap 
eine  Aufzahlung  der  Mineralquellen  (S  531 — 570).    In  dem  19.  und  20.  Cap. 
(S.  570 — 670;  werden  die  chemischen  und  genetischen  Verhältnisse  der  se- 
dimentären ,   metamorphischen  und  eruptiven  Gesteine  besprochen  und  du« 
21.  Cap.  (S.  671 — 835)  gibt  endlich  eine  ausführliche  Aufzahlung  der  Iren 
nisch  wichtigen  Mineralien  und  Felsarten.    Die  geologische  Aufnahme  Ca- 
nada's  fand  unter  der  Leitung  von  VY.  Logan  statt,  während  ausserdem  noch 
als  Geologe  A.  Murray,  als  Chemiker  und  Mineraloge  Stbrry  Hiht,  als  Pa- 
läontologe E.  Billings  dem  Unternehmen  ihre  Kräfte  widmeten.    Die  fUmea 
dieser  Gelehrten  sind  der  wissenschaftlichen  Welt  im  Allgemeinen  und  den 
Lesern  des  „Jahrbuches"  im  Besonderen  längst  bekannt.    Nur  durch  ihr 
Zusammenwirken  konnte  so  Bedeutendes  geleistet  werden.    Die  canadistV'1 
Forscher  haben  sich  als  würdige  Nacheiferer  jener  Gesellschaft  ausgeieica- 
neter  Mineralogen  und  Geologen  erwiesen,  deren  Wahlspruch  ist:  w'ritf* 
unitis. 


E.  Hbägbt :  derSpiriferensandstein  und  seine  Met a morph*»«* 
Wiesbaden.    1868.    8°.    S.  145.  —  Die  sehr  gründliche  und  interessante 
Schrift  des  Herrn  Hrrgbt  zerfällt  in  vier  Abschnitte.    In  dein  ersten  werdtn 
die  mineralogische  und  chemische  Beschaffenheit  des  Spirifercnsandsteins  be- 
sprochen; der  Verf.  theilt  verschiedene,  von  ihm  ausgeführte,  sorgfältig 
Analysen  dieser  Felsart  mit  und  hebt  als  Ergebniss  seiner  Forschungen  her 
vor:  1)  die  chemische  Natur  des  Spiriferensandsleins  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  derselbe  hervorgegangen  ist  aus  der  mechanischen  Zertrümmerung 
eines  dem  grauen  Gncissc  des  Erzgebirges  analogen  Silicatgesteins  und  zm>t 
deuten  die  Umstände  darauf  hin,  dass  das  Muttergestein  ebenfalls  au*  Qiwl 
Glimmer  und  Feldspath  bestanden  habe;  2)  die  chemische  Zusanimensetiuns. 
welche  wir  heutzutage  an  dem  als  unverwittert  zu  betrachtenden  Gesteift 
finden,  ist  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  haltigcm  Wasser  nach  der 
mechanischen  Zertrümmerung  erfolgt,  aber  vor  der  Hebung  der  Schichten  tu 
ihre  jetzige  Lage.  —  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Veränderuniren 
welche  der  Spirifcrcnsandslcin   nach    seiner   Bildung    erlitt.     Diese  Ver- 
änderungen sind  theils  mechanische,  durch  die  unablässig  thätigen  Atmusphi 
rilien  bedingt,  theils  chemische.    Für  die  letzteren  sprechen  die  verschie- 
denen, auf  Klüften  des  Gesteins  vorkommenden  Mineralien  und   noch  mcbi 
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die  genaue  Analyse  verschiedener  verwitterter  Abänderungen  des  Spiriferen- 
Sandstein«,  aus  welchen  dich  ergibt:  dass  von  den  in  dem  frischen  Gestein 
enthaltenen  Carhonaten  der  Kalkerde  und  Magnesia  (regen  1  j.  etwa  24°/o  g«nz 
m  dem  Sandsteine  verschwinden,  d.  h.  durch  kohlensäurehalliges  Wasser 
fortgeführt  wurden.    Aber  anch  der  Austritt  von  Kieselsäure  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  fand  statt.    Sehen  das  häufige  Vorkommen  des  Quarz  deutet 
Jarauf  hin,  dass  er  aus  irgend  einer  Lösung  abgesetzt  sey  und  erklärt  sich 
durch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  ursprünglichen  Silicate,  wo- 
bei ein  Theil  der  Basen  entfernt  und  ein  entsprechender  Theil  der  Kiesel- 
säure frei  und  in  hydratisi  hetn  Zustande  abgeschieden  wird.    In  diesem  ver- 
bilt»i«smas»ig  leicht  loslichen  Zustande  wird  die  Kieselsäure  auf  ähnliche 
Weise  vou  den  die  Schichten  durchdringenden  Wassern  fortgeführt,  wie  die 
Carbonspathe.    Aueh  der  Wiederabsatz  erfolgt  unter  ähnlichen  Umständen  in 
offenen  Spalten  durch  Verdunstung  des  Wassers  oder  durch  Aufnahme  leichter 
löslicher  Substanzen.    Es  erklärt  diese  Ausscheidung  der  Kieselsäure  die 
Entstehung  einer  im  Gebiete  des  Spiriferensandsleins  häufigen  Fclsart:  des 
Qwrzits;  denn  nach  Hergkts  Ansicht  ist  derQuarzit  nichts  anderes,  als 
ein  umgewandelter  Sandstein,  welcher  von  der  hydratischen  Kiesel- 
säure vollständig  durchdrungen,  die  bei  ihrem  alltnähligen  Übergang  in  den 
kmtsllinischen  Zustand  ein  Bindemittel  abgab,  welches  die  Sandsteine  zu 
der  festen  quarzigen  Masse  umschuf,  in  der  man  sie  heute  noch  beobachtet. 
-  Im  dritten  Abschnitte  bespricht  Hkrgkt  die  Veränderungen,  welche  der 
Sptriferensandsiein  durch  Einfluss  lokaler  Einwirkungen  erlitten  hat.  Unter 
*e*en  gedenken  wir  als  besonders  wichtig  der  Um  wände  long  des  Spi- 
nlerensa n  d  s  te  ins  zu  den   bekannten  Taunüsgestcinen.  Nach 
Verfassers  Ansicht  ist  die  Umbildung    dieser  Taunusgesteine  erfolgt 
KQier  der  Einwirkung  einer  grösseren  Wassermasse,  welche  nicht  abwechselnd, 
wie  die  atmosphärischen  Niederschläge ,  sondern  längere  Zeit  constant  ihren 
Einfluss  auf  das  Gestein  ausübte.    Eine  so  intensive  und  durch  das  ganze 
bVtfein  überall  gleichmässig  verbreitete  Wirkung,  wie  sie  die  Taunusgesteiuc 
»igen,  lasst  mit  Sicherheit  auf  einen  längere  Zeit  ohne  Unterbrechung  rea- 
gireaden  Einfluss  schliessen  und  findet  wohl  am  leichtesten  seine  Erklärung 
farch  eine  längere  Bedeckung  der  Schichten  mit  JHeerwas>er,  das  solche 
vollkommen  durchdringt.  —  Im  vierten  Abschnitt  ist  die  Rede  von  denje- 
nigen Erscheinungen  im  Gebiete  des  Spiriferensandsleins.  welche  durch  lo- 
kale Einwirkung  hervorgerufen,  aber  an  keine  bestimmte  geologische  Pe- 
riode gebunden  sind:  die   .Mineralquellen   und  die  Erzgänge.     Mit  Recht 
hebt  Hbrget  das  vereinigte  Vorkommen  von  Mineralquellen  und 
Erzgängen  als  kein  zufälliges,  sondern  als  ein  durch  bestimmte  Thal 
machen  begründetes  hervor.  —  Eine  gewiss  Vielen  erwünschte  Beigabe  m 
dem  reichhaltigen  Werke  bildet  die  tabellarische  Zusammenstellung  der  Ana- 
lysen nassauischer  Mineralquellen. 


Kr.  v.  Roskn:  die  chemisch- geognoslischen  Verhältnisse 
der  devonischen  Formali oo  des  Dünathaies  in  Li v-  und  Kurland 
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und  des  Welikajathales  bei  Pleskau     Mit  3  Tabellen  und  2  Karten. 

Dörpel.  8°.  1863.  S.  100.  Die  vorliegende ,  flcissige  und  an  Analysen 
reiche  Arbeit  bietet  einen  «ehr  schätzbaren  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis* 
der  chemischen  und  geologischen  Verhältnisse  der  devonischen  Formation 
Husslands.  Die  Resultate,  zu  welchen  der  Verf.  gelangle,  weichen  allerdings 
von  den  Ansichten  ab,  die  von  bewahrten  Forschern  ausgesprochen  wurde«: 
es  sind  folgende.  Die  Dolomite,  dolomilische  Kalksteine  und  dolomitiscbe 
Mergel  der  Düna-  und  Welikaja-Gegcuden  sind  ursprüngliche  Bildun- 
gen. An  eine  Uinwandelung  ihres  urnnfanglicben  Bestandes  ist  nicht  za 
denken,  schon  der  äussere  Habitus  der  Gesteine  spricht  dagegen.  Die  mei- 
sten Dolomite ,  die  keine  Versteinerungen  enthalten ,  besitzen  eine  dichte 
Struktur,  wahrend  die  Versteinerungen  führenden  sehr  löcherig,  was  aber 
nicht  von  einem  UmwnndelungsproccsH ,  der  die  Schichten  ergriff,  herrührt 
sondern  der  Auflösung  von  Mollusken  Srhalcn  —  die  entweder  Steinkern« 
und  Abdrüeke  oder  unförmliche  Höhlungen  hinterliessen  —  zuzuschreiben  ist. 
Auch  würde  die  deutliche  Schichtung  der  Gesteine  an  der  Düna  und  Weli- 
kaja  durch  eine  Uinwandelung  mehr  oder  weniger  verwischt  worden  seya. 
Ebenso  verscheucht  diu  entschiedene  Wechsellagerung  von  dünnen  Kalkstein- 
Schichten,  in  denen  kaum  eine  Spur  kohlensaurer  Magnesia  wahrzunehmen 
ist,  mit  Lagen  von  Dolomit,  dessen  Zusammensetzung  der  normalen  sehr  nahe 
steht,  den  Gedanken  an  Uinwandelung.  Die  von  dem  Verf.  beobachteten 
Uniwandelungen  von  Schneckensehalen  in  Dolomit  reden  gleichfalls  zu  Gun- 
sten seiner  Ansicht.  Denn  es  ist  bei  diesen  umgewandelten  Schnecken- 
schalen  weder  eine  Ab-  noch  Zunahme  des  Volumens  zu  bemerken,  sie  er- 
füllen vielmehr  den  Kaum  zwischen  Gestein  und  Steinkern  vollständig  uad 
zeigeu  sogar  oft  deutliche  Anwachsstreifen.  Alles  deutet  darauf  bin.  das* 
es  Ausfüll irngs-Pseudomorphoien  sind.  Die  ursprünglich  aus  Kalkcarbonal  be- 
stehende Schale  wurde  aufgelöst;  der  leere  Raum  erst  später  von  Dolomit 
ausgefüllt 

•  .  - 

C.  A  Stzin:  Vorkommen  des  Rotheisensteins  in  Berührung 
mit  Porphyr  bei  Diez  in  Nassau.  (Odkrnhkibkh,  das  Berg-  und  Hut« 
tenwesen  im  Herzogt h um  Nassau,  I,  152—159.)  Von  grosser  Wichtigkeit  in 
bergbaulicher  Beziehung  ist  ein  Vorkommen  von  Rotheisenstein  in  der  Ge- 
markung Oberneisen.  Amt  Diez.  In  der  devonischen  Granwacke-Formalioa 
unfern  Oherncisen  erhebt  sich  eine  Kuppe  von  Felsilporphyr,  von  bellrothcr 
und  grüner  Farbe  und  beträchtlicher  Festigkeit,  der  in  s.  und  sw.  Richtung 
erst  rolh,  dann  gebleicht .  mehr  oder  weniger  zersetzt  erscheint  und  in  un- 
mittelbarer Beruhruitg  zu  einer  mächtigen  und  ausgedehnten  Rotheisenslein- 
Ablagerung  tritt.  Porphyr,  theils  zersetzt,  tbeils  noch  fest  und  hart,  bildet 
das  Liegende  des  Rotheisensteins  auf  dessen  ganze  Ausdehnung,  während  eia 
l'orphyrthon,  in  welchem  festere  Bruchstücke  dieses  Gesteins  eingeschlossen 
sind,  das  Lager  meist  in»  Hangenden  begleitet.  Die  Ausfüllungs-Masse  des 
Erzlagers  besteht  vorhaltend  aus  rothem  thonigt  in  Eisenrahm  mit  wechseln- 
dem Eisengehalt  vor.  5 1 ,5--62,2  % ;  als  liegendes  Glied  des  gesammtea 
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Eisenstein- Vorkommen»  erscheinen  grössere,  meist  von  Eitenrahm  umkleidete 
Partien  von  faserigem  und  dichtem  Rotheisenslein.  Im  Eisenrahm  treten 
nicht  selten  Knollen  und  kleine  Nester  auf,  welche  eine  vollkommene  Bugen« 
stcin-Struktur  besitien  und  aus  Coucentralionen  von  Eisenkiesel  und  rolhem 
Thon,  in  welchem  zuweilen  sich  Bruchstücke  von  Porphyr  eingeschlossen 
finden.  Das  vorzugsweise  die  hnngcudcu  Bildungen  charaklcrisirende  Braun- 
eisenerz-Vorkommen  zeigt  überall  dichten  Brauneisenstein  von  meist  vorzüg- 
licher Qualität,  bis  zu  6U°/o:  er  wird  von  gelbem  ockerigem  Thoneisenstein, 
seltener  von  faserigem  Grüncisenstein  begleitet.  Der  Brauneisenstein,  nicht 
selten  manganlialtig ,  zuweilen  mit  Lagen  von  Braunstein  wechselnd,  weist 
stellenweise  Eindrücke  und  Pseudomnrphosen  nach  Braunspath  Krystallen  und 
bei  zunehmender  Dichtheit  und  Aufnahme  von  Kieselsaure  Übergänge  in  Horn- 
stein nach.  Beachtung  verdiint  dns  denselben  gewöhnlich  in  Drusen  be- 
gleitende Vorkommen  von  Manganspath ,  bald  in  spitzen  Ithoinboedern.  bald 
Irsubig,  als  sog.  Himbccrspath  Namentlich  auf  der  Grube  Rothenberg  findet 
sich  der  Manganspath.  Giinz  eigeulhümlich  und  in  ahnlicher  Weise  nicht  be- 
kannt in  so  weiter  Erstreckung  ist  eine  bis  zu  2  Lachter  mächtige  Thonab- 
lagerung  mit  Brockeu  von  Kieselschiefcr.  Das  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  Porphyr  auftretende  Vorkommen  von  Rotheisenstein  ist  nach  seinem  gan- 
zen Habitus  als  eine  melamorphischc  Bildung  zu  betrachten,  durch  Oonccn- 
tralion  aus  jenem  Gestein  entstanden.  Hervorzuheben  ist,  dass  über  dem  im 
S.  und  SW.  an  den  Porphyr  angelagerten  devonischen  Kulk  nur  Brauneisen- 
stein sich  findet.  Es  lässl  sich  wohl  annehmen,  dass  die  Ausscheidung  des 
Eisengehaltes  aus  dem  Porphyr  durch  heisse  Quellen,  dieselbe  Ausscheidung 
aus  dem  Kalk  durch  kalte  Quellen  und  in  einer  spateren  Periode  bewerk- 
stelligt worden  ist.  Die  Längenausdehnung  der  Rotheisenstein- Ablagerung 
in  Berührung  mit  Porphyr  ist  nach  dem  bisherigen  AuTschluss  auf  500  Lachter, 
die  Erstreckung  in  die  Breite  auf  350  L.  zu  veranschlagen. 

J.  Krkkmrr:  über  die  pisolilhis  c  he  Struktur  des  diluvialen 
Kai  kl  ii  ff  es  von  Ofen.  (Jahrb.  d.  geolog.  Reichsnustalt,  XIII,  (  I869J, 
462—463.)  Der  Fuss  des  Pilis-Gebirges  wird  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
7— 84  Meilen  von  vereinzelten  Ablagerungen  eines  diluvialen  Kalkes  gebildet, 
die  als  eine  Reihe  von  40—100  F.  machtiger  Bänke  terrassenartig  die  Schich- 
ten dir  Tertiarformation  bedecken.  An  dem  Feslungsbcrgc  bei  Ofen,  der 
aus  coeänem  Kilkmcrgel  besteht,  dringen  die  älteren  Bauwerke,  zumal  die 
ans  der  Tiirkenzeil  herrührenden  Felscnkcller,  in  das  Grundgebirge  ein.  In 
einem  dieser  Keller  zeigt  sich  die  auT  coeflnetn  Kalkmergel  ruhende  Ablage- 
rung des  diluvialen  Kalkes  nicht  wie  sonst  allenthalben  in  der  Umgegend 
aus  feinkörnigem,  rhoruboedrischem  Calcit  bestehend,  sondern  aus  zahlreichen 
Sphäroiden  von  ausgezeichneter  pisolilhischer  Struktur.  Dicss  Gebilde  reicht 
nahezu  bis  an  das  Dach  des  Kellers,  welches  aus  festem  oolilhischem  Kalk- 
tuff  besteht  und  hat  eine  Mächtigkeit  von  1-5  Fuss.  Die  einzelnen  Cou- 
cretuente  des  Ofener  Pisoliths  sind  von  verschiedenen  Dimensionen  ;  man 
findet  sie  von  der  Grosse  eines  Hanfkornes  bis  zu  1,5  Zoll  und  darüber  im 
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Durchmesser.  Im  Allgemeinen  bestehen  die  unteren  Partien  der  Pisolith- 
Ahlagerungen  aus  den  kleinsten  Formen  ,  die  mit  der  Höhe  der  Schichte  an 
(i  rosse  zunehmen.  Durch  Zerschlagen  der  Concremente  erhält  man  Bruch- 
stücke von  dünnen,  ausgezeichnet  concentrischen  Schalen  von  blendend  weisser 
Farbe.  Bei  behutsamem  Ablösen  der  auf  einander  folgenden  Schalen  erpitu 
sich,  dass  deren  Kern  entweder  aus  einem  Sandkorn  oder  aus  einem  Stück» 
eben  körnigen  Kalkes  besieht.  Schleift  man  Platten  von  Vi* — l!to  M.M.  Dicke, 
so  gewahrt  man,  dass  die  concentrischen  Schalen  aus  abwechselnd  gelblirhea 
und  weissen  Lagen  gebildet.  Das  Mineral  ist  demnach  ein  so  gleichmässigcr 
Erbsenstein,  wie  der  von  Karlsbad,  und  Reicht  diesem  in  den  meisten  Eigen 
schaften,  doch  kommen  kiesclige  Schalcnbildungen,  wie  sie  der  Karlsbader 
Erbsenstein  bisweilen  zeigt,  nicht  vor.  Das  speeifische  Gewicht  ist  =  2,876; 
die  Harte  etwas  über  3.  Zur  chemischen  Untersuchung  wurde  vollkommen 
reine  Substanz  gewonnen;  sie  enthält: 

Kohlcunuivr  K«lk   %,6lt 

Kohlensaure  Macne«i«   M63 

KietKlniure  (lüaiieluj)   0.7^1 

KiiMcbiiuro  (unlösliche)     ....  0,3Hi 

Thon.rde   0,306 

Elmnoxyd   O.lfiO 

W«»*r    .    0.0M 

Eine  vorgenommene  Spectral-Analyse  ergab  den  gänzlichen  Mangel  an 
Baryt-  und  Strontiansalr.cn,  was  um  so  auffallender,  als  der  coeäne  Kalk- 
niergcl  Barytkrystalle  enthält  und  diess  Mineral  überhaupt  in  Ofens  Umge- 
bung nicht  selten  ist.  -  Die  offenbare  Analogie  des  Vorkommens  dieses 
Aragonits  mit  dem  bekannten  Karlsbader  lässt  es  wohl  ausser  Zweifel ,  dass 
solcher  seinen  Ursprung  Thermen  von  ziemlich  hoher  Temperatur,  wohl  zu 
30°  C,  verdanke  und  noch  heutzutage  brechen  zahlreiche  warme,  kalk  reiche 
Quellen  in  der  ganzen  Umrandung  des  Kalkgebirges  hervor.  Es  lassen  sich 
aber  aus  dein  Auftreten  des  Aragonits  bei  Ofen  noch  andere  Schlüsse  ziehen 
Solche  aus  concentrischen  Lagen  bestehende  Rotationskörper  können  sich 
nur  dann  bilden,  wenn  sie  durch  das  anfströmende  Wasser  in  rotirender 
Schwebe  erhalten  werden.  Unter  fortwährender  Ablagerung  neuer  Schichten 
werden  sie  von  der  Sleigkraft  des  Wassers  so  lange  getragen,  bis  sie  all 
zu  schwer  seitlich  r.u  Boden  sinken.  Alles  deutet  hier  darauf  hin,  dass  die 
Wasser,  in  welchen  der  Aragonit  sich  absetzte  und  welche  durch  solche  auf- 
steigende Quellen  gespeist  wurden,  sehr  ausgedehnt  waren;  die  bedeutende 
Grösse  der  einzelnen  Sphäroide  des  Ofener  Pisoliths  lä«st  auf  bedeutende 
Steigkraft,  mithin  auf  grosse  Mächtigkeit  der  Therme  schliessen. 

B.  v.  Cottv:  eruptive  liest  eine  und  Erzlagerstätten  im  Banal 
und  in  Serbien  (Berg-  und  Hütlenmänn.  Zeitung,  XXIII.  Nro.  14,  S.  118.) 
In  einer  etwa  40  Meilen  langen  ,  von  S.  uaeh  N.  gerichteten  Zone  treten 
eruptive  Gesteine  auf,  den  Jurakalk,  vielleicht  auch  die  Kreide  durchsetzend. 
Sie  wurden  zeither  als  Granite,  Syenite  und  Sycnitporphyr*  bezeichnet,  §ic 
entsprechen  aber  keineswegs  diesen  Gesteinen,  sondern  vielmehr  dem  sog. 
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Tiroaaii  oder  manchen  Gllmiuerdioriten,  Aphaniten;  da  sie  geologis  ch  alle 
zusammengehören ,  könnte  man  sie  als  „Banatite"  zusammenfassen. 
Längs  der  Zone  dieser  Eruptivgesteine  finden  sich  Erzlagerstätten,  die  sämmt- 
lieh  Contactbildungen  und  zwar  theils  äehte  oder  ursprüngliche,  theils 
accessorische  oder  secundäre.  Erstere  bestehen  aus  Umwandlungen  des 
dichten  Kalksteins  in  kryslallinisrh-körnigen ,  aus  Massen  von  Granatfels  mit 
Wollastouit  und  Vesuvian:  letztere  sind  unregelmäßige  Erzlagerstätten  an 
den  Grenzen  der  eruptiven  Gesteine  gegen  Kalk  oder  Glimmerschiefer.  Es 
sind  Contactstöcke ,  in  denen  Schwereimetalle  und  Magneteisenerz  vorherr- 
schen, verbunden  mit  Quarz,  Kalkstein,  Gesteinsfragmenten  und  ihonigen  Sub- 
stanzen. Gegen  den  Tag  zu  zeigen  sich  oft  Massen  von  Brauneisenerz  und 
Galmei.  Diese  Erzlagerstätten  wurden  als  ächte  Contactbildungen  wahr- 
scheinlich im  Laufe  langer  Zeiten  aus  wässerigen  Lc^ngcn  abgelagert,  deren 
Hervortreten  gleichsam  als  eine  Nachwirkung  des  Empordringens  der  erup- 
tiven Gesteine  zu  betrachten  seyn  dürfte.  Der  Verf.  beabsichtigt  eine  ein- 
gehende Schilderung  zu  geben. 

G.  ILiRTi'Ma:  Geologische  Beschreibung  der  Inseln  Madeira 
und  Porto  Santo.    Leipzig.    1864.    Die  atlantischan  Ingeln  sind  als  die 
Gipfel  untergetauchter  Gcbirgsstöcke  zu  betrachten,  die  von  dem  Grunde  des 
Meeres  aus  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Tiefen  mit  ziemlich  steilen  Bö- 
schungen emporsteigen.    Die  ältesten  Schichten,  die  auf  den  Inseln  der 
Madeira- Gruppe  aufgeschlossen  sind,  bestehen  hauptsächlich  ans  Hyper- 
slhenit  und  Diabas;  welchem  geologischen  Zeitabschnitt  diese  Eruptiv- 
massen  angehören,  lisst  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen,  aber  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  wohl  seit  den  ältesten  geologischen  Perioden  der  Unter- 
bau in  den  atlantischen  Gebirgen  vom  Meeresgrunde  berauf  über  breiter 
Grundlage  in  Folge  wiederholter  Ausbrüche  durch  Überlagerung  von  älteren 
Eruptivmasseo  allmähltg  emporwuchs,  bis  die  Ausbrüche  und  Ablagerungen 
in  späteren  Zeitabschnitten  der  Erdbildung  in  petrographischer  Beschaffen-» 
heit,  in  Struktur  und  Form- Verbältnisse  durch  die  vorherrschenden  Merkmale 
das  Gepräge  der  sogenannten  vulkanischen  Formation  annahmen.    In  den 
ober  das  Meer  emporragenden  Inselgebirgen  der  Madeira-Gruppe  walten 
pyrozenisnhe  Gesteine  vor.    Neben  typischen  Basalten,  mehr 
oder  weniger  reich  an  Olivin,  treten  Gesteine  auf,  welche  sich  den  Dole- 
ftten  und  Trachydolcri ten  nähern,  während  Trachyte  in  den  ober- 
iten  Schichten  erscheinen,  wo  sie  indess  nicht  allenthalben  die  jung* 
•ten  Erzeugnisse  bilden.    Die  vulkanischen  Gesteine  der  Inselgruppe  sind 
während  der  Tertiär*  und  Quartärperiode  zur  Ablagerung  gekom- 
men; zu  den  vulkanischen  Gebirgen,  auf  welchen  —  wie  auf  den  eanari- 
sthen  und  azoriseben  Inseln  —  die  Ausbrüche  noch  in  neuerer  Zeit  statt- 
fanden, gehört  die  Madeira-Gruppe  nicht.    Man  darf  vielmehr  mit  Sicherheit 
annehmen:  dass  die  vulkanische  Thätigkeil    schon  lange  er- 
loschen sey,  weil  selbst  die  jüngsten  Laven,  die  an  den  steilen  Meeros- 
Wipyen,  oder  in  den  tiefen,  vom  fliessenden  Wasser  ausgewaschenen  Thei- 
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kesseln  zur  Ablagerung  kamen,  bereits  wieder  in  Folge  der  Erosion  dwrh- 
nagt,  theilweise  zerstört  sind.  Diesem  lange,  unablässig  wirkenden  Einfluss 
des  Dunstkreises  allein  ist  es  zuzuschreiben ,  warum  von  so  vielen,  aus 
Schlscken-Conglomerat  gebildeten  kegelförmigen  Hägein  kaum  drei  voll- 
ständig erhalten ,  warum  so  wenig  deutliche  Krater«  vorhanden.  In  dem 
letzten  grösseren  Zeitabschnitte  der  geologischen  Geschichte  der  Madeira- 
Inseln  haben  nun  eben  diese  zerstörenden,  Klippen,  Schluchten  und  Thal- 
kessel bildenden  Kräfte  des  Meeres  und  des  fliessenden  Wassers  entschieden 
die  Oberhand  gewonnen,  während  in  früheren  Perioden  die  aufhäufende,  Ge- 
stein-bildende Thätigkeit  der  kleinen,  zahlreichen  Vulkane  überwog.  Zeit- 
räume der  Ruhe  sind  durch  dünne,  weit  verbreitete  Schichten  von  TufT  ange- 
deutet. Da  auT  der  Insel-Gruppe  tertiäre  (mioeäne)  untermeerisch  gebil- 
dete Schichten  in  verschiedener  Höhe  bis  zu  1350'  oberhalb  des 
Meeres  vorkommen,  so  müssen  solche  seit  ihrer  Ablagerung 
gehoben  worden  seyn.  Als  Ursache  einer  Hebung  dürfte  die  vul- 
kanische Thätigkeit  zu  betrachten  seyn.  Das  Inselgebirge  bat  aber 
auch  seit  Entstehung  der  gegenwärtigen  Klippenwände  eine  Senkung  von 
etwa  150'  erlitten.  Ob  diese  Senkung  durch  ein  allmähliges  Zusammen- 
sinken, der  ansehnlichen,  aus  dem  »Meere  emporragenden  Felsmassen  bewirkt 
ward,  oder  ob  sie  bei  völlig  unbekannten  Ursachen  mögliche  gleich  massig 
in  einem  grösseren  Theile  des  atlantischen  Beckens  stattfand,  läaat  sich  nicht 
ermitteln.  Nimmt  man  indessen  eine  allmablige  und  wobl  noch  fortdauernde 
Senkung  an,  so  würde  bei  den  wiederholten  Bodenschwankungen  in  einzel- 
nen Epochen  die  Hebung,  in  anderen  die  Senkung  die  Oberhand  gewonnen 
haben.  Das  entere  wäre  in  den  Zeitabschnitten  andauernder  Ausbrachs- 
ihäiigkeil,  das  letztere  in  den  Pausen  der  Ruhe  und  nach  dem  Erlöschender 
vulkanischen  Wirksamkeit  der  Kall  gewesen.  Als  die  Gebirgsstöcke  noch 
durch  bineingepresste,  au  der  Oberfläche  abgelagerte  Laven  emporwuchsen. 
Aberwog  die  Hebung;  als  aber  die  völlig  oder  oahesu  vollendeten  Inselge- 
birge den  Einwirkungen  des  Dunstkreises  und  des  Meeres  fiberlassen  blie- 
ben .  ward  die  Senkung  —  jedoch  nur  in  untergeordnetem  Masse  —  be- 
merkbar. Wäre  sie  so  bedeutend,  als  die  Hebung  gewesen:  dann  musslen 
die  tertiären  Schichten  wiedor  bis  an  den  Spiegel  des  Meeres  herange- 
rückt seyn. 


H.  Vogels  a  wo :  überdie  mikroskopische  Struktur  derSchlackea 
und  über  die  Beziehungen  der  Mikrostruktur  zur  Genesis  der 
kri  stallinischen  Gesteine.  (Pogozho.  Ann.  CXXI,  101 — 125.)  Da  die 
Entstehungsart  der  künstlichen  pyrogenen  Gebilde  derjenigen  der  meisten 
krystallinischen  Gesteine  am  nächsten  verwandt  erachtet  wird,  so  musste 
dem  Verfasser  mit  Recht  eine  möglichst  genaue  Kennlniss  dieser  Kuostpro- 
dukte  als  Basis  für  theoretische  Schlussfolgerungen  sehr  wünschenswerte)  er- 
scheinen. Aus  Vogrlsanos  sorgfälligen,  durch  zahlreiche  Beispiele  und  Ab- 
bildungen erläuterten  Forschungen  ergibt  sich  nun  als  Resultat:  das*  bei  den 
künstlichen   pyrogenen  Erstarrung»- Produkten,  den  Schlacken,  eine  Aus- 


Digitized  by  Google 


495 


scbeidong  gewisser  Bestanritheile  stattfinden  kann,  ohne  da«  dieselben  eine 
krystallographisch  umgrenzte  Form  annehmen  müssen.  Die  Körperrhen 
nähern  sieh  in  ihrer  Form  vielmehr  der  Kittel,  dem  Cylinder  oder  dem  Kegel 
und  ob  dieselben  substantiell  von  einander  geschieden  sind,  ist  nicht  gewiss. 
Es  können  diese  Ausscheidungen  in  der  Richtung  krystallographischer  Linien 
erfolgen,  ohne  dass  jedoch  die  dadurch  gebildeten  Aggregate  Krystalle  tu 
nennen  wären.  Es  können  aber  auch  unrcgclmüssige,  dendritische  Formen 
entstehen.  Wo  eine  eigentliche  Kristallisation  der  Schlacke  eingetreten  ist. 
ging  eine  Kryslallilen-Ausscheidung  derselben  in  den  meisten  Fällen  voran 
und  es  wurden  diese  von  dem  Krystall  oder  krystallinischen  Aggregat  ein- 
geschlossen, mehr  oder  weniger  den  Richtungen  der  neuen  Kraft  folgend, 
je  nachdem  sie  schon  eine  gewisse  Grösse  und  Selbstständigkeit  erlangt 
hatten  oder  nicht.  —  Sich  zu  der  Betrachtung  der  Mikrostruktur  der  kry- 
stallinischen  Gesteine  und  der  mögliehen  Analogien  mit  jener  der  Schlacken- 
gebilde wendend,  bemerkt  der  Verf.,  dass  er  weniger  Anknüpfungs- 
punkte getroffen  habe,  als  er  erwartete,  und  dennoch  hatte  er  nicht  allein 
Gelegenheit,  die  vielen  von  Zirkkl  gefeitigten  Gesteins-Präparate  zu  sehen, 
sondern  ist  selbst  im  Besitz  einer  grösseren  Sammlung.  Zunächst  bespricht 
Vo€Ki.8\na  die  Flüssigkeits-Poren  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
solche  so  vorwiegend  im  Quarz  getroffen  werden,  während  er  sie  nie- 
mals im  Feldspath  beobachtete.  Was  die  sog.  Glasporen  betrifft,  so 
bemerkt  der  Verfasser,  dass  er  im  Granit,  Porphyr  keine  Einschlösse  ge- 
sehen habe,  weiche  nicht  noch  eine  andere  Deutung  zuliessen;  nament- 
lich gibt  sich  oft  ein  solcher,  in  ausgeschiedenen  Krystallen  vorhandener 
Kinschluss  als  Gesteins-Grundmasse  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen.  Selbst 
die  in  glasartigen  Gesteinen,  in  Pechsteinen,  Obsidianen  vorhandenen  glas- 
artigen Einschlösse  dürften  nicht  immer  geradezu  als  Glasporen  bezeichnet 
werden;  kommt  es  auch  allerdings  hier  auf  das  Wort  nicht  viel  an,  so  ist 
dennoch  die  Verallgemeinerung  des  Begriffs  von  grosser  Wichtigkeit  und  es 
bietet  sich  die  naturgemäße  Frage:  wie  ist  es  möglieh,  dass  in  Graniten  oder 
Porphyren  in  den  Krystallen  Einschlüsse  von  Glasmasse  zurückblieben?  Die  • 
nämlichen  Erstarrungsgesetze,  denen  die  Grundmasse  des  Gesteins  im  Allge- 
ateinen  folgte,  gelten  auch  für  die  in  den  Krystallen  enthaltenen  Einschlüsse. 
Ist  es  nun  schon  unerklärlich,  das«  im  Granit  oder  Porphyr  bei  umgebender 
kristallinischer  oder  halbkrystallinischer  Masse  sich  glasige  Einschlüsse  fin- 
den, so  ist  es  noch  schwerer  denkbar,  dass  der  eine  dieser  Einschlüsse  kry- 
stallinisch,  der  andere  glasig  erstarrt,  dass  sich  Glasporen  neben  Steinporen 
ßnden.  Fragt  man  nach  den  Analogien  bei  den  Schlacken ,  so  zeigen  sich 
hier  zuert  die  eigentlichen  Gas-  oder  Dampfporen.  Sie  sind  hier  so 
charakterisirt,  dass  man  sie  in  den  Gesteinen  wieder  erkennt ;  Obsidiane  und 
andere  unzweifelhafte  vulkanische  Erzeugnisse  enthalten  auch  solche,  aber 
in  den  krystnllinischen  Gesteinen  hat  der  Verf.  die  eigentlichen 
rnnden  Gasporen  der  künstlichen  Gläser  nie  gesehen.  —  Bekanntlich 
schwanken  gegenwärtig  die  meisten  Geologen :  ob  die  granitischen  Massen 
nus  einem  einst  homogenen  ,  feurig  wässerig-flüssigen  Magma  unter  starkem 
Druck  erstarrt,  oder  ob  sie  das  Produkt  einer  langsam  erfolgten  Umwan- 
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dclung  sedimentärer  Gebilde  siud,  wobei  erhöhte  Temperatur,  Druck  and  Zu- 
führung neuer  Bestandteile  in  wässeriger  Lösung  wirksame  Agenlien.  Es 
wird  für  diese  Anschauungen  die  Mikrostruktur  der  Gesteine  als  Beweis  an- 
geführt und  dabei  auf  das  Vorhandenseyn  von  Flüssigkeitsporen  mit  Gas- 
bläschen neben  Einschlüssen  von  Grund masse  (mögen  dieselben  Glasporen 
oder  wie  immer  heissen)  Gewicht  gelegt.    Ob  eine  derartige  Folgerung  ge- 
rechtfertigt ist  —  so  bemerkt  der  Verfasser  ausdrücklich  —  wäre  praktisch 
durch  Experiment  zuerst  zu  beweisen:   theoretisch  ist  es  wenigsten«  rück- 
sichtlich der  Erstarrung  unter  starkem  Druck  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Man 
könnte  es  zunächst  auffallend  finden,  dass  in  den  Flüssigkeitsporcn  die  Gas- 
bläschen stets  einen  viel  kleineren  Raum  einnehmen,  als  das  Fluidum;  es 
ist  aber  auch  die  Frage,  ob  das  umgekehrte  Verhältnis*  ein  wahrscheinliche* 
Produkt  liefert.    Stellt  man  sich  ein  solches  Magma  deutlich  vor  und  die 
Vorgänge,  welche  bei  der  Erkaltung  statthaben  können.    In  einem  solchen 
feuerig-wässerigen  Fluiduin  spielt  das  Wasser  ganz  die  nämliche  Rolle,  wie 
jeder  andere  der  darin  gelösten  Körper  und  seine  Vertheilung  ist  —  abge- 
sehen von  dem  Menge- Verhältnis*  —  ganz  dieselbe,  wie  bei  gewöhnlichen 
wässerigen  Lösungen.    Wenn  also  irgend  ein  Mineral  aus  solchem  Magma 
durch  Abnahme  der  Temperatur  ausgeschieden  wird ,   was  wird  dasselbe  in 
etwaigen  Höhlungen  einschliessen?   Ebenso  wie  Krystalle,  welche  aus  ge- 
mischten wässerigen  Lösungen  abgeschieden  werden,  in  ihren  Poren  stet* 
das  Lösungsmittel  nebst  den  übrigen  gelösten  Substanzen  enthalten  —  wie 
man  z.  B.  in  Krystallen  von  schwefelsaurem  Natron,  wenn  sie  au*  heisser 
Kupfervitriol-Lösung  anschliessend  deutlich  Höhlungen  mit  wässeriger  Lösung 
und  dem  ausgeschiedenen  Kupfersal/.  erkennen  kann  —  so  müsslen  auch  au.« 
jenen  wasserhaltigen  Silicat-Magmen  die  Krystalle  in  ein  und  derselben  Port 
das  \Va9ser  mit  der  mineralischen  Substanz,  chemisch  gebunden    oder  is 
freiem  Zustande,  zusammen  enthalten.  Dass  in  den  krystallen  hier  eine  Pore  mit 
wasseriger  Flüssigkeit,   dort  eine   mit  Mineralsubstanz   umschlossen  werdeu 
soll  —  dies*  dürfte  wohl  nicht  der  wahrscheinliche  Erfolg  seyn. 


Dr.  H.  v.  Dicbsn:  geognostische  Beschreibung  des  Laach  er 
See'«  und  seiner  vulkanischen  Umgebung.  Bonn.  ISS4.  8°.  679 S. 
(Sonder-Abdr.  aus  Bd.  XX  der  Verh.  d.  naturb.  Ver.  d.  preuss  Rhcinl.  u. 
Westph.)  — 

Wir  dürfen  da*  Studium  der  erloschenen  Vulkane  dem  Studium  der 
älteren  Sprachen  vergleichen,  bei  welchen  Gesetze  und  Regeln  schärfer 
hervortreten,  wie  bei  lebenden,  welche  letzteren  man  mit  den  noch  tha- 
ligen Vulkanen  vergleichen  kann.  Die  vorliegende  Monographie  ist  eine 
wahre  Grammatik  der  erloschenen  Vulkane,  die  für  die  Kenntnis»  der  Vul- 
kane überhaupt  eine  gleiche  Bedeutung  hat,  wie  eine  gute  lateinische  Gram 
malik  für  das  Studium  nicht  nur  dieser  Sprache,  sondern  auch  ihrer  jünge- 
ren Schwestern. 

Nachdem  ausser  anderen  werthvollen  Arbeiten  über  diese  Gegend  die 
vortreffliche  geognostisch  -  orographische  Karte  der  Umgebung  des  La» eher 
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See'«  von  C.  v.  Obthbavibn,  Im  Maasstabe  von  Vao.ooo  nebst  Erläuterungen 
hieiu  1847  veröffentlicht  worden  ist ,  erhallen  wir  in  der  nenesten  Arbeit 
des  Herrn  Oberberghaoptmann  Geheimerath  v.  Dkchkn  die  genaueste  und  um- 
fassendste Beschreibung  aller  auf  dieselbe  Bezug  nehmenden  Verhältnisse  in 
topographisch  geordneter  Reihenfolge.  Ohne  auf  diese  hier  naher  eingehen 
tu  können,  lassen  wir  nur  einige  Schlussbemerkungen  folgen ,  die  der  Ver- 
fasser hervorgehoben  hat ,  um  die  Verhältnisse  der  vulkanischen  Thatigkeit 
ia  dieser  Gegend  übersichtlicher  darzustellen. 

1)  Die  Produkte  der  Vulkane  in  der  Umgegend  de»  Laacher  See's  treten 
in  Berührung  mit  der  unleren  Abtheilung  der  Devonschic Ilten,  welche 
die  weithin  verbreiteten  Grundlagen  aller  übrigen  Bildungen  ausmachen;  mit 
den  milteltcrtiären  (oligoeänen)  Ablagerungen  oder  dem  Bra  onkohlenge- 
birge,  welches  sich  zusammenhangend  nicht  über  die  Grenzen  dieses  vul- 
kanischen Distriktes  ausdehnt,  aber  mit  Unterbrechungen  eine  darüber  hin- 
ausgehende Verbreitung  besitzt;  mit  den  hochliegenden  Geschieben,  welche 
sich  in  Terrassen  bis  zu  dem  Thate  und  dem  Rinnsal  des  Rheines  hinab- 
xieben,  und  dem  darüber  gelagerten  Lehm  und  Löss.  Die  Verbreitung  dieser 
Bildung  fallt  auf  der  N.-  und  W.-Seite  ziemlich  nahe  mit  der  Begrenzung 
des  vulkanischen  Distriktes  zusammen. 

2)  Die  vulkanische  Thatigkeit  hat  in  dieser  Gegend  noch  vor  dem 
Schlosse  der  oligoeänen  Periode  begonnen,  nachdem  die  devonischen  Schich- 
ten ihre  gegenwärtige  stark  geneigte  Lage  durch  Aufrichtung  erhalten  und 
ihre  Oberfläche  die  wesentlichsten  Veränderungen  erfahren  hallen. 

3)  Die  grosse  Einsenkung  im  Gebiete  der  Devonschichten  in  der  Nähe 
dirses  vulkanischen  Gebietes  von  Coblenz  und  Beudorf  bis  abwärts  nach 
Andernach  und  Fähr  war  bereits  vor  der  Bildung  des  Braunkohlengebirges 
vorhanden;  ob  aber  die  Ablagerung  des  letzteren  in  einem  verhaltnissmässig 
höheren  und  glei<  hmässigeren  Niveau  stattgefunden  hat,  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. 

4)  Die  Bildung  des  Rheinthaies  ist  erst  nach  der  Ablagerung  des  Braun- 
kohlen gebirges  erfolgt. 

5)  Einige  vulkanische  Ausbräche,  wie  namentlich  derjenige,  welcher 
das  Material  an  dem  Tuffe  mit  Blattabdrücken  im  Stollen  bei  Plaidt  geliefert 
bat,  sind  älter  als  die  Thalbil<ung:  andere  Ausbrüche  dagegen  gehören  den 
neuesten  Veränderungen  an,  welche  diese  Gegend  betroffen  haben.  Die 
Reihenfolge  vulkanischer  Ausbrüche  umfasst  in  diesem  Bezirke  einen  sehr 
langen  Zeitraum,  in  welchem  die  Bildung  der  Thäler  und  die  Entwicklung 
der  Oberflächenform  stattgefunden  hat. 

6)  An  der  Begrenzung  des  vulkanischen  Distriktes  treten  einige  Basalt- 
berge auf,  deren  Hervortreten  wie  im  Siebengebirge  während  der  Bildung 
des  Braunkohlengcbirges  stattgefunden  haben  mag. 

7)  Die  Lavaströme,  welche  in  die  den  Ausbruchstellen  nahe  gelegenen 
Thäler  geflossen  sind,  beweisen  das  frühere  Vorhandenseyn  dieser  Thäler 
und  zugleich  auch,  dass  die  Oberflächengestall  der  ganzen  Nachbargegend, 
von  jener  Zeit  an  bis  jetzt,  keine  wesentlichen  Veränderungen  erlitten  hat. 
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8)  Nur  bei  einigen  dieser  Thfiler  hat  seitdem  eine  geringe  Austiefnnj 
des  Thalgrundes  oder  Bodens  stattgefunden. 

9  '  Eine  Bestimmung  des  relativen  Alters  vieler  Lavaströme  und  der  Aus- 
bruche, welche  sie  veranlasst  haben,  ist  möglich.  An  der  Nette  ist  anstreitig 
der  Älteste  Lavastrom,  der  vom  Sulsbuscli  herabgekommen ;  in  dem  B  roh  Ithair 
der  Strom  der  Kunksköpfe.  Diesen  folgen  ihrem  Alter  nach  :  der  Lavastro« 
M aucrlci  vom  Veitskopf,  der  vom  Baosenberg  nach  Gönnersdorf,  der  vom 
Uochsimmer  nach  Mayen,  der  vom  Fuss  des  Langenbergs  nach  Wernerseck. 
der  vom  Ettringer  Bellenberg  nach  Reifs-Mühle  oder  die  Mayener  Mühlstein 
Lava ,  der  vom  Fornicbcrkopf  nach  Fornich ,  der  vom  Plaidtcr  Hummerirk 
nach  Hochsmühle ,  der  vom  Kollert  nach  dem  Ncttethale  and  der  von  der 
Rauschenmühle,  der  wahrscheinlich  vom  Saffig  und  dem  Fasse  der  Wannen 
herankömmt 

10)  Bei  mehreren  anderen  Lavaströmen  dieses  Berirkes  fehlen  die  Mittel 
für  die  Bestimmung  ihres  relativen  Alters. 

11)  Einige  derselben  sind  su  verschiedenen  Zeilen  ausgebrochen,  wie 
namentlich  der  Strom  su  Niedermendig. 

12)  Die  Lavaströme  ruhen  thetls  unmittelbar  auf  den  Köpfen  der  Devon- 
schichten oder  auf  den  Thonlagen  der  oligocfinen  Braunkohleoformation,  theib 
auf  Flussgeschieben ,  welche  ihrerseits  die  beiden  genannten  Formaiionen 
bedecken,  oder  auf  Tuffschichten. 

13)  Eine  grosse  Anzahl  von  Lavaströmen  dieser  (iegend  ist  mit  Lös«, 
auch  mit  Bimsstein-  und  Tuffschichten  bedeckt  und  sie  sind  sämmtlich  aller 
als  die  Bildung  des  Lösses. 

14)  Diese  Laven  sind  von  verschiedener  mineralogischer  Beschaffenheit; 
einige  bestehen  aus  einem  dem  Basalte  sehr  ähnlichen  Gasteine;  andere  est 
halten  in  ihrer  Grundmasse  viel  Nephelin.  Der  Name  „Basaltlava*  scheint 
passender  hIs  Augillava,  weil  auch  die  Nephelinlava  Augit  enthält.  Die  tfe» 
phelinlava  kann  mit  dem  Namen  „Mühlstcinlava"  bezeichnet  werden, 
weil  nur  sie  su  Mühlsteinen  und  überhaupt  su  Steinhauerarbeiten  brauch- 
bar ist. 

15)  Mit  den  Lavaströmen,  deren  Zeitfolge  bestimmt  werden  kann,  stehen 
einige  wohl  erhaltene  Kratere  und  Schlackenberge,  von  aufgeschichteten 
Tuffen  umgeben,  in  unmittelbarer  Verbindung. 

16)  Einige  Kratere  haben  keine  Lava  geliefert  und  es  gibt  viele  Schlackea 
berge,  welche  mit  Lavaströmen  nicht  in  Verbindung  stehen. 

17;  Ein  Theil  dieser  Schlackcnberge  und  Kratere  ist  mit  Losa  und  Bims 
steinschichten  bedeckt. 

18)  Unter  den  Materialien  der  Auswurfe  finden  sich  Stücke  derjenigen 
Müssen,  durch  welche  hindurch  die  Ausbrüche  stattgefunden  haben.  Deto- 
nische Schiefer  und  Sandsteine  herrschen  darunter  vor,  doch  kommen  auch 
Stücke  von  Braunkohlenthon  und  Geschiebe  nicht  selten  vor. 

19»  Der  Laacher  See  und  der  Wehrer  Bruch  sind  den  Maaren  der  Eifel 
so  vergleichen. 

20)  Die  grösste  vulkanische  Masse  dieses  ßesirkes  besteht  in  sehr  ver- 
schiedenartigen Tuffen. 
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21  >  Zu  den  iiltesten  Tuffen  gehört  eine  Ablagerung  in  dem  Stollen  hei 
Pin idl  mit  Blattobrlnieken .  welche  sieh  sonst  in  der  Braunkohlenfonnatiou 
des  Siebengebirges  finden.  Die  neuesten  Tuffe  liegen  über  dem  Lös«.  Die 
Torfbildung  in  dem  Tönnissteiner  Thale  ist  bedeutend  jünger,  als  die  Tuffe. 

22)  An  dem  Wege  von  Obermendig  nach  Mayen  liegt  der  leucithaltcnde 
Tuff  auf  einer  mächtigen  Geschiebelagc  auf;  Loa«  liegt  auf  den  Tuffen  bei 
Nieder-Zissen  am  rechten  Abhänge  des  Wirrbachea,  und  am  Hausboruer 
Thale  bei  Winningen. 

23)  Die  meisten  Tuffe  sind  regelmässig  und  in  dünneren,  auch  stärke- 
ren Lagen  deutlich  geschichtet,  nahe  horizontal  oder  im  Allgemeinen  nur 
schwacb[fallend. 

24)  Das  Material,  aus  dem  sie  bestehen,  ist  aus  den  vulkanischen  Her- 
den ausgeworfen  nnd  besteht  theils  aus  vulkanischen  Produkten,  theils  aus 
neptunischen  Gebirgsarten ,  durch  welche  die  vulkanischen  Ausbrüche  hin- 
durchgehen. 

25)  Sehr  verschiedenartig  ist  das  Vorkommen  dea  Bimssteins,  dessen 
Ausbrüche  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Stellen  er- 
folgt seyn  müssen. 

26)  Schwarze  Schlackentuffe,  welche  reichlich  mit  Glimmer  und  Augit 
gemengt,  sehr  deutlich  geschichtet  sind  und  einige  dünne  Lagen  von  gelbem, 
feinerdigem  Material  einschliessen,  liegen  am  westlichen  Fusse  des  Forst- 
berges  auf  dem  Leuciltuff,  welcher  letztere  zahlreiche  Infusorien- Schalen 
enthalt. 

27)  An  anderen  Stellen  liegen  LeuciUuffe  auf  Schlackentuffen  auf,  wech- 
seln aber  auch  mit  denselben. 

28)  Die  überwiegend  aus  Bimssteinstücken  bestehenden  Schichten  ent- 
halten sehr  allgemein  schmale  Lagen  eines  ganz  feinerdigen  dichten  grauen 
Tuffs,  den  man  als  „Britz  oder  Britzband"  bezeichnet. 

29)  In  den  verschiedensten  gelben  und  hellfarbigen  Bimsstein-,  Tracbyt- 
and  Leucit-haltenden  Tuffen  ßnden  sich  in  einzelnen  feinkörnigen  und  erdi- 
gen Lagen  kleine  Kugeln  von  gleicher  Zusammensetzung,  wie  die  Hauptmasse, 
die  sich  glatt  aus  derselben  lusschalen. 

30)  Die  in  dieser  Gegend  vorkommenden  Phonolithe  aind  von  sehr 
eigeolhüml icher  Beschaffenheit  und  enthalten  namentlich  Krystalle  von  Nosean 
und  Sanidin. 

3t)  Der  Phonolitb  von  Ol  brück  hat  die  Devonschichten  vor  dem  Beginne 
der  Thalbildung  durchbrochen  und  verhüll  sich  in  dieser  Beziehung  ganz 
wie  die  Basalte  der  Rheingegenden  und  der  Eifel. 

32)  Ein  krystallinisch  körniges  Gestein  bei  Rieden,  das  aus  Nosean, 
Lencit,  Sanidin,  Augit  (Hornblende?)  und  Glimmer  besteht,  bildet  einzelne 
Blocke  an  der  Oberfläche,  welche  im  LeuciUuffe  eingeschlossen  sind  und 
wahrscheinlich  Gänge  in  demselben  gebildet  haben. 

33)  Der  Perlerkopf  wird  von  einem  ganz  eigentümlichen  Gesteine  ge- 
bildet, welches  vorwaltend  ans  Nosean  und  Sanidin  besteht,  Melanit,  Horn- 
blende, Augit  nnd  Titanit  enthalt.  Dasselbe  bildet  einen  Durchbrach  in  den 
Devonschiebten. 

32  • 
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34)  Einen  davon  ganz  getrennten,  aber  durchaus  ähnlichen  Durcbbrucb 
bildet  der  Hannebacher  Lei  in  der  Nahe  des  Perlerkopfea.  Nur  hat  das  Ge 
stein  eine  ganz  verschiedene  Zusammensetzung,  indem  es  aus  einem  Feld- 
spath  (Labrador  oder  Anorthit),  Aogit,  Magneteisenerz  und  kleinen  gelben,  noch 
unbestimmten  Krystallkörnern  besteht. 


Dr.  V.  F.  Klus  und  Dr.  II.  Lange:  Atlas  zur  Industrie  und  Han 
delsgeographie.  Mit  erläuterndem  Texte.  1.  Lief.  Leipzig,  1864.  6* 
155  S.j  3  Karten.  — 

Zwar  nicht  speciell  geologisch  oder  mineralogisch,  dennoch  aber  gewiss 
vielen  Geologen  und  Mineralogen  sehr  willkommen,  tritt  uns  dieser  zierliche 
Atlas  und  der  ihn  begleitende  mühsam  und  sorgfältig  bearbeitete  Text  ent- 
gegen Dr.  Henry  Langk  hat  schon  in  seinem  trefflichen  „Atlas  von  Sachsen, 
einem  geographisch-physikalisch-statistischen  Gemälde  des  Königreichs  Sach- 
sen. Leipzig,  1860 — 1861"  und  in  ähnlichen  Arbeiten  bewiesen,  wie  es 
möglich  ist,  durch  eine  mit  Gediegenheit  und  Hingebung  bearbeitete  Darstel- 
lung eine  schnelle  und  klare  Obersicht  der  complicirtesten  Verhältnisse  tu 
geben.  Hier  wird  ein  Ahnliches  Bild  über  die  gesammte  Erdoberflache  aas- 
gedehot,  das  in  12  colorirten  Blättern  geschaffen  werden  soll,  von  denen  in 
diesem  Hefte: 

Preussen,  das  übrige  Deutschland  (ohne  Österreich),  Niederlande  und 
Belgien ; 

Österreich;  Frankreich  und  die  Schweiz  in  dem  Massstabe  1:3,800,000 
vorgeführt  werden. 

Unter  den  Rohprodukten  sind  auf  diesen  Karten  Gold,  Silber,  Queck- 
silber, Eisen,  Kupfer,  Blei,  Zinn  und  Zink,  Kohlen  und  Salz  durch  besondere 
Zeichen  und  Farben  hervorgehoben,  sowie  eine  Bodenerhebung  über  2000* 
durch  schrafßrte  Linien;  den  Hauptwegen  für  Communikation  aber,  wie  Ei- 
senbahnen und  Flüsse,  die  für  das  Aufblühen  einer  jeden  Industrie  unent- 
behrlich sind,  ist  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden,  wah 
rend  man  gleichzeitig  auch  über  die  Yertheilung  der  Bodenkultur  und  aller 
Hauptzweige  der  Industrie  eine  reiche  Belehrung  findet. 

Specieller  verbreitet  sich  hierüber  der  Text,  in  welchem  Grösse  und  Be- 
völkerung, Bodenvertheilung  und  Bodenwerth,  agricole  Produktion,  Viehzucht, 
Bergbau  und  Hüttenwesen,  gewerbliche  Industrie  (Metalle,  Erden  und  Steine, 
Chemikalien,  Nahrungsmittel,  Web-  und  Wirkwaaren,  Leder  und  Lederwa- 
ren, Papier,  Holz-  und  Flechtwaaren,  Bau-  und  Kunstgewerbe),  Handel  und 
Zolltarif  nebst  Sc,hifffahrt,  Finanzen,  Verkehrsmittel,  Bank-  und  Creditwest», 
Münzen,  Masse  und  Gewichte,  in  besonderen  Abschnitten  mit  grossem  Fleisse 
behandelt  worden  sind. 


E.  Biiximos:  über  den  Parallelismus  der  Quebec-Gruppe 
mit  dem  Llandeilo  in  England  und  Australien  und  mit  der 
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Chazy-Gruppe  in  Nordamerika  (The  Canodian  Xaturaiisl  andileo- 
looist.    1869.    VIII,  p.  19  u  f.)  — 

Unter  Verweisung  auf  die  in  der  Silurformalion  Nordamerika  s  überhaupt 
unterschiedenen  Etagen  (Jb.  1863,  486]  und  der  hiervon  abweichenden  Glie- 
derung Marcou's  [Jb.  1863,  748 —  750|  heben  wir  aus  dieser  Abhandlung  nur 
das  Hauptresultat  hervor,  welches  aus  nachstehender  Skizze  ersichtlich  wird: 

Untere  Silurformaiion 
in  England  in  Ca  na  da 

Unter-Llandovery  .    .    .     Basis  der  Anticosti-Gruppo. 

I Hudson-River-Gruppe. 
Ulica-Schiefer. 
Trenlon-Gruppe. 
Ober-Llandeilo       .  Black-River-Gruppe. 
I'nter-Llandeilo     j  rCliazy-Gruppe. 
Tremadoc-Schiefer)  \Calciferous  Sundstone 

Lingula  Flags      .    .    .      Potsdno -Sandstein. 
(ambrian.  Huronian. 

Laurentian  oder  azoische  Schiefer. 


Sir  Will.  Lösau:  über  die  Gesteine  der  Qu  cbec-Gruppe  bei 
Point -Levis.  (TA*  Canadian  N*t.  «.  Otoi.  VIII,  p.  188—194.)  -  Diese 
in  einem  Briefe  an  J  Barrandk  gerichtete  Abhandlung)  welche  mehreren 
über  die  Stellung  der  Quebec -Gruppe  ausgesprochenen  Ansichten  Marcou's 
(Jb.  1863,  750)  gegenübertritt,  enthält  ein  Verzeichnis«  der  in  den  verschie- 
denen Schichten  dieser  Gruppe  aufgefundenen  Fossilien,  unter  denen  110  Ar- 
ien aufgeführt  sind. 


jQuebec-Gruppe. 


Geologische  Gesellschaft  zu  Dublin.  13.  Jan.  1864.  ( Sauwmrs' 
Ntws-letter  and  daily  Advettiser.    Jan.  16,  1864.) 

Prof.  Hadohton  versucht,  die  Zeitdauer  der  geologischen  Epochen  zu  be- 
stimmen. Dr.  Cartz  theilt  die  neue  Entdeckung  von  Knochen  des  Eisbären 
in  Longh  Gor,  Grafsch.  Limerick  mit,  unter  Vergleichen  mit  Knochen  des 
Höhlenbären ,  und  zeigt,  das*  die  ersteren  nicht  durch  Anschwemmung  an 
diese  Stelle  gelangt  seyn  können.  Sie  wurden  mit  Knochen  von  Hirsch, 
Schwein,  Pferd,  Rind,  Hund.  Ziege,  Schaaf,  steinernen  Geräthen  und  Bruch- 
»locken  von  Menschen-Schädeln  zusammengefunden.  Nachdem  man  bereits 
die  Oberreste  des  Ursus  spei  actis  und  CT.  aretos  in  Irland  nachge- 
wiesen hat.  so  ist  die  Entdeckung  des  U.  maritimus  als  einer  dritten  Art, 
welche  früher  dort  gelebt  hat,  nicht  uninteressant. 


P.  B.  M.  Laib  ach:  die  Seen  der  Vorzeit  in  Oberkrain  und  die 
Felsenschliffe  der  Save.    1863.   8  Seiten. 
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Verf.  bespricht  die  einzigen  Seen  —  Radmannsdorf- Veldeser-Sec,  300  KM. 
über  dem  Meeresspiegel,  Münkendorfer  See,  den  See  von  Manusburg  und  Lai- 
bach, den  See  von  OberUibacb  (jetzige  Laibacher  Moor)  etc.  -  Diese  Sees 
gelangten  au  ihrer  Trockenlegung  erat,  nachdem  es  der  Save  gelungen  war, 
den  mächtigen  Gebirgsstock,  zwischen  Sslloch  und  Weichselburg  oder  Hasel- 
bach, 10  Meilen  Entfernung,  zu  durchbrechen.  Die  Wasserschliffe  an  den 
Bergabstürzen  der  Saveschlucht  zwischen  Sava  und  Steinbrück,  60  Klft.  ober 
dem  Meeresspiegel  sichtbar,  sind  Überreste  dieser  einstigen  Wasserwirkung. 
Verf.  bemerkt,  dass  das  Wasser,  um  von  der  Höhe  von  60  Klft.  bis  zu  seinen 
jetzigen  tiefen  Bette  durch  das  allmählige  Auswaschen  der  meilenbreiten 
Felsenkette  zu  gelangen,  mindestens  4  —  5000  Jahre  henöthigt  habe,  es  könnteu 
aber  doch  auch  8  bis  10,000  Jahre  darüber  vergangen  seyn.  Se. 


A.  Stoppahi  :  Sulla  carta  geologica  dei  dintomi  dei  Monte  bianco  dal 
prof.  A  Favbb.  (Atti  della  eocietä  italiana  d»  seiende  natural»  Vol.  V. 
Milano.  1868.  8°.  Bis  jetzt  fascieoio  t—Y  —  400  Seiten  mit  8  Tafele 
und  2  Tabellen.)    (Jahrb.  IS63,  495.) 

Der  Verfasser  berichtet  über  „Carte  ge'ologigue  de*  perlte*  voisine*  du 
Montblanc")  welche  im  MnssstRbe  von  1  :  150,000  21  Bildungsgruppen  unter- 
scheidet. Die  drei  obersten  Gruppen  enthalten  das  neuere  Alluvintn,  die 
älteren  MoiAnen  und  zugehörigen  Ablagerungen,  au  unterst  das  Diluvium.  Die 
Diluvialzeit  ist  durch  3  Abschnitte  bezeichnet ,  in  deren  mittleren  die  grosse 
Entwickelung  der  Gletscher  fallt.  Während  des  jüngsten  bildeten  sich  in 
Folge  des  Schnelsens  der  Gletscher,  die  Absätze ,  welche  jetzt  über  dem 
heutigen  Spiegel  der  Gewässer  terrassenarlig  sich  fortziehen.  Die  drei  fol- 
genden Gruppen  bilden  die  Tertiär- Schichten.  Eine  mioeäne  Molasse  mit 
dem  Ausdrucke  einer  Süsswasscrbildung  liegt  in  der  Nähe  von  Genf.  Eocäa 
sind  der  alpinische  Macigno  und  der  damit  verbundene  Taviglianaz-Sandslein. 
Stoptaki  erklärte  seinen  Beifall  zu  der  Deutung  des  letzteren  als  eines  Tuffes. 
der  mit  entsprechenden  Produkten  des  Vicentinischen  Zeit  und  Art  des  Ent- 
stehens und  Lagerungsverhältnisse  theilc.  Unter  ihm  folgen  Kalke  und  Schiefer 
mit  Nummuliten,  aus  denen  gegen  30  Arten  organische  Reste  durch  UanaaT 
und  Rrnkvirk  erkannt  wurden.  In  der  siebenten  bis  zwölften  Gruppe,  — 
der  Kreideformation,  —  treten  Äquivalente  des  Senonien,  des  Gault,  des  Ap- 
lien,  Urgonien,  Neocomien  und  Valangien  auf,  worunter  das  Neocom  am  be- 
deutendsten entwickelt.  Die  Juraformation  in  weiterem  Sinne  omfasst  dea 
eigentlichen  Jura,  den  Lias  und  Infralias  Bei  letzterem  vermisst  der  Verf. 
die,  der  Wichtigkeit  eines  solchen  geognostischen  Horizontes  angemessene 
Berücksichtigung  der  Contortaschichlen  auf  der  Karte  Die  sechszehnte 
Gruppe,  —  Trias,  —  parallelisirt  er  mit  den  entsprechenden  Gliedern  der 
Lombardei.  Er  findet  daselbst  seinen  „mittleren  Dolomit"  wieder,  d.  h. 
Favbb's  „cargneulee",  der  in  seinem  unteren  Theilc  die  Schichten  von  rEsino 
enthält.  Darunter  seine  „eisenhaltigen,  thonigen,  rothen  und  grünen  Schiefer" 
oder  die  Gruppe  von  Gorno  und  Dos?ena :  dann  die  Schiefer  mit  Fischrrsten 
von  Perledo  und  die  schwarzen  Marmor  von  Varenna:  zuunterst  grobe  Arkose 
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und  Quarzit,  gewöhnlich  mit  unter  dem  Verracano  begriffen.  Ungewiss  lässi 
Stotp.  die  Deutung  von  rothen  Mergeln  und  Thonen,  welche  Favrb  als  ober- 
stes Glied  über  seinen  Cargneule*  auffuhrt.  Er  selbst  hat  sie  in  der  Lom- 
bardei nirgends  zwischen  seinem  mittleren  Dolomit  und  den  Contorta-Schich- 
len  gefunden.  Vielleicht  seyen  es  Äquivalente  für  die  untersten  Contoria« 
schichten  mit  Bactry  llium :  oder  —  da  nirgends  die  vollständige  Reihe  vor- 
liegt —  sie  könnten  auch  der  Gruppe  von  Gorno  und  Dosscnn  angehören. 
Antbracit-führende  Schiebten  der  Stcinkohlenfonnation  (17.)  innerhalb  des 
Gebietes  der  T(arte  entsprechen  ganz  denen  der  anstossenden  Gegenden  Ita- 
liens. Hierauf  folgen  (18.  i  die  krystallinischen  Schiefer  ,  nach  unten  von 
Geeist,  nach  oben  von  Talk  nnd  Chlorilsi  hiefern  und  Verwandten  gebildet. 
Letztere,  mit  Einlagerungen  von  Kalk  und  Graphit  sind  für  umgewandelte  pa- 
läozoische Schichten  zu  halten.  Die  Eruptivgesteine  endlich  (19.  bis  21.) 
werden  durch  Protogin,  Granit  und  Serpentin  vertreten. 

Wenn  Favre  in  der  Gebirgsgruppe  des  Montblanc  eine  Insel  erkennt,  welche 
sich  aus  dem  Kreidemeer  erhob  und  in  der  Entfernung  von  Kreideschichten 
anlagert  wurde,  so  verlangt  Stoppaki,  dass  hiezu  auch  späteren  Bodenschwan- 
kungen noch  Rechnung  getragen  werde.  Im  Besonderen  fordert  das  busen- 
artige Eindringen  der  Eoclnschichten  die  Annahme  einer  Senkung  gegen  das 
Ende  der  Kreidezeit.  Lö, 


C.  Paläontologie. 

Dr.  Albkrt  Oppbl:  Palaontulogische  Mittheilungen  aus  dem  Museum  des 
K.  bayer.  Staates.  Fortsetzung.  Über  jurassische  Cephalopoden. 
S.  163  -  266,  Tf.  51  -74.  (Vgl.  Jb.  1868,  374.)  -  Über  ostindische 
Foisilreste  ans  den  secundären  Ablagerungen  von  Spiti  nnd  Guari  Khor- 
>am  in  Tibet.    S.  267—288,  Taf.  75—82.    Stuttgart,  1863.  8°. 

In  früheren  Jahren,  sagt  der  Verfasser,  als  eine  Gliederung  der  frän- 
kisch-schwäbisch -schweizerischen  Spongiten  •  Schichten  noch  nicht  versucht 
worden  war,  hatten  Vergleiche  zu  der  Annahme  geführt,  dass  die  ganze  Ab- 
lagerung einschliesslich  der  Zone  des  Ammonites  tenuilobatu*  als  Äquiva- 
lent der  englisch- französischen  Ozfordthone  und  Oolithe  zu  betrachten  sey. 

Eine  veränderte  Grundlage  erhalten  aber  diese  Vergleiche,  nachdem  fest- 
gestellt werden  konnte,  dass,  ähnlich  wie  die  Kora  Henri ffe  des  oberen 
Jura,  auch  dessen  Spongiten-  oder  Schwammlager  nicht  einem  ein- 
sigen Horizonte  angehören,  sondern  in  mehrere  getrennte,  paläontologisch 
aaterscheidbare  Zonen  zerfallen.  Es  wird  sich  in  Zukunft  um  die  Parallelen 
einer  jeden  dieser  Zonen  mit  den  entsprechenden  Niederschlägen  handeln, 
welche  in  anderen  Distrikten  zwar  gleichzeitig,  aber  unter  etwas  veränder- 
ten Bedingungen  entstanden. 

Nach  des  Verfassers  Untersuchungen  kann  die  Oxford-Gruppe  we- 
nigstens ftir  manche  Gegenden  als  eine  aus  3  Horizonten,  den  Zonen  des 
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Ammonit  e»  biarma  t  «*,  des  Amm.  t ransversarius  and  des  Amm 
bimammatus  zusammengeheilte  Etage  gedacht  werden.    Unsicher  bleiben 
noch  die  Parallelen  für  die  Spongilen -Schichten  aus  der  Zone  des  Amin 
tenuilobatus,  welche  den  unteren  Kimineridge-Thon  au  vertreten 
scheinen. 

Professor  Oppbl's  erfolgreiche  Thäligkcit  ist,  wie  bekannt,  schon  seit 
längerer  Zeit  besonders  auf  den  Nachweis  geologischer  Zonen  im  Gebiete 
der  Juraformation  gerichtet  gewesen,  worin  er  sich  die  Meislerschaft  erwor- 
ben hat. 

Näher  beschrieben  werden  hier: 

1)  Die  Z  on e  des  Atnmoni t es  t  ransver sar ins  oder  Birm  cn dorfer 
Schichten,  nach  Birmendorf  bei  Baden  (Cant.  Aargau;  benannt,  die  durch 
den  Aargauer  und  Solothurner  Jura,  sowie  an  dem  Blumberge  und  Eichberge 
in  Baden,  hei  Balingen  und  Ebingen,  in  den  Impresso;  -  Tbonen  der  Gegend 
von  Boll  sowie  bei  Weissenbnrg,  Oberhochstätt,  Etlenstadt  und  Thalmassing 
in  Franken  vertreten  Ist,  mit:  Amm.  Arolicus  0.,  stenorkynchu*  0.,  ef. 
trimarginalus  0.,  subclausus  0.,  Bruckneri  0.,  canalicuUtus  Buch  ,  kitpi- 
dus  0.,  alternans  Blch,  tenuiserratus  0.,  crenatus  Baus.,  lopkotus  0., 
Erato  nOaa.,  Manfredi  0.,  tortisulcatus  d'Orb.,  Anar  0.,  Geesneri  0, 
callicervs  0.,  Backianus  0.,  semiplanus  0,  Gmelini  0.,  Oegir  O.,  Roteri 
0.,  Meriani  0  ,  transversa  Hu*  Qu.,  ChapmiMi  0.,  Collini  0.,  Hiemeri  0., 
SehiUi  0.,  plicatilis  Sow.,  JUartelti  0.,  Belemniles  testatus  Bl.,  um 
canaliculatus  Harth  ,  fl.  Ar^oeianw*  Maybr,  ä.  pressulus  Qv.,  Ter  ebratnU 
impresso  u.  a. 

2)  Zone  des  Ammonit  es  bimammatus,  oder  L  oc  h  e  n  -  S  chieb- 
ten,  in  der  Gegend  der  Lochen  bei  Balingen  in  Württemberg,  im  fränkischen 
Jura  bei  Streilberg  und  auf  der  linken  Rheinseite  im  Canton  Anrgau  in  den 
Spongiten-Schichten,  mit:  Amm.  ef  Arolicus  0.,  A.  semifalcahts  0.,  micro- 
domus  0. ,  alternans  Bich  ,  Lochensis  0. ,  flexuosus  *  Mün.  ,  Pichten  0.. 
tricristatus  0..  Edicardxianus  0.,  ctumbus  ()..  eucypkus  0. ,  kupseJus  0.. 
bimammatus  Ol*.,  .4.  f?J  albiensis  0  ,  .-I.  (?j  eirgulatus  Qv.  nnd  Beiern- 
nites  unicanaliculatus  Zikt.  : 

in  den  wohlgesrliichteten  Kalken  ohne  Spongilen,  oder  der  Sub-Zonc 
des  Amm.  Hauffianu» ,  mit:  Amm.  trimarginatus  0.,  Marantianus  pOns., 
Baukini  0.,  tortisnlcatus  dOrb.,  Hauffianu*  0.,  a/«ew«  0.,  Streickensis 
0.  und  4.  Fi©tff»i  0. 

3)  Zone  des  Amm.  tenuilobatus.  oder  Schichten  von  Tbalmässing. 
die  sich  von  Thalmassing  in  Franken  durch  Württemberg  und  das  Grosshtr- 
toglhum  Baden  bis  Baden  im  Canton  Aargau  unterscheiden  lassen,  mil: 
Amm.  falcula  Qv.,  nimbatus  0. ,  modestiformis  0.,  canai  ferne  0.,  Gm-«»- 
*e7i  0.,  bidentosus  Qv.,  HWn/andi  0.,  tenuilobatus  0.,  Fro/Ao  0.,  «V»J«f«< 
Rrin.,  alternans  Buch,  gracilis  Zikt.,  0.,  Furfer  0.,  titocerus  0., 

*  UPPKI.  h»t  »ich  ver*nl»Mt  gwehen,  den  4  mm.  //<i«oi«i  in  mehrere  Arten  « 
Kriegen  und  behält  diesen  Namen  für  die  gewöhnlichst«  bei  Streitberg  vorkommende  Fle- 
xuosen-Art  bei. 
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Wen%eli  0.,  Slromheeki  0.,  trachinotus  0.,  compsu*  0.,  IMtoini  0.,  iwi- 
croptus  0.,  Altenensis  d'Orb.,  «>m«  »frinosns  Qu.,  Ii  parva  0.,  iphieerm§ 
0.,  mc*»thicus  0.,  f  Ä/awrfi  0.,  Friachliui  0.,  Uuentheri  0.,  if»t>o*««l«*  Qu., 
irimerua  0.,  toter  0.,  platynotus  Rbin.,  slriotaris  Rbin.,  #fo#cAs  0.,  /e/>«- 
4«fe«  0.,  deamonotus  0.,  Bulderns  0.,  Stephanoide*  0.,  /A«rmarnm  0., 
poiyptocus  Rhin.,  l.othari  0.,  Jcfc'/fe«  0.  und  Beletnn.  unicanaliculatua  Zibt. 

4>  Zone  des  /4mm.  ateraspi»,  welche  die  Schichten  von  Solen« 
hofen  begreift. 

Jede  dieser  neuen  Arten  ist  mit  einer  kernigen  Beschreibung  und  Be- 
nieikungen  versehen,  die  von  vorzüglichen  Abbildungen  begleitet  werden. 
Die  verschiedenen  Aptychen  sind  aaf  Ammoniten-Arten  zurückgerührt  worden. 

In  einer  gleichen,  Verfasser  und  Verleger  ehrenden  Weise 
sind  auch  anhänglich  24  Ammoniten-Arlen  aus  den  secundären  Ablagerungen 
von  Spiti  und  Gnari-Khorsum  in  Tibet  beschrieben,  welche  von  den  Herren 
Adolph,  Bemann  und  Robbrt  v.  Schlagistwrit  während  der  Jahre  t854 — 1867 
gesammelt  wurden  und  deren  Bearbeitung  in  Folge  des  beklagenswerthen 
Todes  des  hochverdienten  Dr.  Adolpb  v.  Scblaointwbit  bisher  unterblieben 
war.  Särnmtliche  Arten:  Amm.  Adolphi  0.,  aubatriatua  0,  Joltyanua  0., 
Lymsni  0.,  Kobelli  0.,  I  amarcki  0.,  hhanikofi  0.,  Voiti  0.,  Thuilleri  0., 
onitatua  0.,  exoticua  0.,  Cautleyi  0.,  Theodorii  0.,  Sommer  ringt  0. ,  1916- 
rikeanua  0.,  Stanley*  0.,  Seideli  0.,  liroteanua  0.,  Erereati  0.,  cognatua  0., 
Balfouri  0.,- Schenkt  0.,  Ruprecht*  0.  und  Sabineanua  0.,  weisen  aul*  die 
jurassische  Formation  hin  Sie  werden  von  mehreren  Arien  Bclcmnilen,  Ace- 
phalen  nnd  Brachiopoden  begleitet,  über  die  uns  Prof.  Oppbl  hoffentlich  auc  h 
noch  speciellere  Belehrung  erlheilen  wird. 


Ffrdi.i  ind  Stoliczka  :  die  fossilen  Ccphalopodcn  in  der  Kreide- 
formalion des  südlichen  Indien,  Ammoni  t  idae.  (  Memoira  of  the 
Geot.  Surrey  of  lndiay  Paiaeontologia  Indica  publiahed  under  the 
Ürection  of  Thomas  Oldiiab.)  3,  1.  Calcutla.  1863-64.  4°.  p.  41  —  56, 
Ib.  26-31. 

Wie  wir  schon  aus  Herrn  Stoliczka's  brieflichen  Mittheilungen  (Jb.  1863} 
56-1)  erfahren  hüben,  kommen  in  der  Krcidcformation  des  südlichen  Indiens 
zahlreiche  Arten  schön  erhaltener  Ammonitcn  vor,  davon  viele  mit  europäi- 
schen Arten  identisch  sind.  Diess  ist  eine  hochwichtige  Thalsache,  welche 
der  Lehre  von  den  Lcilfossilien  für  bestimmte  geologische  Zonen  oder  Hori- 
zonte abermals  eine  kniffige  Unterstützung  gewahrt.  Schon  desshulb  kann 
man  das  von  dem  Verfasser  angestrebte  Verfahren ,  gerade  diese  am  weite- 
sten verbreiteten  gewöhnlichen  Arten  in  mehreren  guten  Abbildungen  vorzu- 
luhren,  nur  billigen.  Der  Verfasser  hat  uach  dem  reichen  Maleria le,  das  ihm 
in  den  von  Th.  Üldhar  begründeten  Sammlungen  des  „Geologicat  Surre y  of 
J  rufte",  in  dem  Madras-Museum  und  einigen  Privat- Sammlungen  zn  Gebote 
stand,  ans  der  dortigen  Kreidefonnatiou  schon  gegen  100  Arten  Ammoniten 
unterschieden,  während  die  Gasteropoden  fast  noch  in  grösserer  Menge  als  in 
der  alpinen  Gosan-Formation  erscheinen. 
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Dieses  erste  Heft  enthält  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  so  der 
Gruppe  „Cristati"  gehörenden  Ammoniten:  .4.  Blanfordianus  Stol.,  A. 
inflatu*  Sow.,  A.  landollianus  Pict.,  A.  sp.  ind.,  A.  propinauu» 
Stol.,  .4.  subt  ricarinatu*  d'Orb.,  A.  obesu*  Siol.  und  A  Ootatoo- 
vensis  Stol.,  welche  mit  ihren  europäischen  Verwandten  sorgfältig  ver- 
glichen werden.  Und  wenn  man  die  schönen,  in  der  durch  Tb.  Oldham  in 
das  Leben  gerufenen  lithographischen  Anstalt  angefertigten  Abbildungen  be- 
trachtet, so  wird  man  von  neuem  mit  Freude  und  Bewunderung  erfüllt  Aber 
die  unter  so  mannigfachen,  höchst  erschwerenden  Verhältnissen  dennoch 
riesigen  Fortschritte  der  geologischen  Landesuntersuchung  von  Indien. 


H.  Trautscbold:  über  jurassische  Fossilien  von  Indersk.  Mos- 
kau, 1894.    19  S.,  3  Tf.  8°. 

Aus  den  jurassischen  Lagern  am  Salzsee  von  Indersk  (nordlich  von  der 
Mündung  und  auf  der  linken  Seite  des  Ural)  hatte  Professor  Wagner  in  Kasan 
eine  Anzahl  von  Schalthieren  gesammelt,  über  welche  der  Verfasser  Bericht 
erstattet.  Es  sind  dicss:  Östren  deitoidea  Li«,  tb.  8,  9,  Serpula  socialis 
Go.,  Amm.  virgatus  B>cn,  Exogyra  laecigata  ?  Sow.,  Ex.  spirali*  Go., 
Panopaea  peregrina  ?  d'Orb..,  Thracia  sp.t  Lyontia  Aldouini  d'Orb  ,  7Vre- 
bratula  umbonella  Lim.,  Rhynchonella  Fiseheri  Rouill.,  R.  inconjttans  Sow. 
und  Pentacrinus  astralis  Qubnst.  ,  sämmtlich  auf  tb.  10  abgebildet.  Ausser 
den  genannten  werden  noeh  Serpula  eonvoluta  ?«und  Pentacrinus  critta- 
galti  f  aufgeführt. 

Unter  diesen  14  Arten  kommen  9  auch  in  den  Moskauer  Schichten  vor; 
aus  dem  Vergleiche  ihres  Vorkommens  mit  jenein  in  West-Europa  aber  darf 
man  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Jura  von  Indersk  zum  oberen  Jura  gehört. 

Indem  Herr  Trautscholo  ferner  auf  eine,  Is68  in  russischer  Sprache 
erschienene  Arbeit  des  General  Hofpbann  „die  Jura-Periode  von  Iletz- 
kaja  Saschtschita"  die  Aufmerksamkeit  lenkt,  welche  mit  mehreren 
Durchschnitten  und  17  Tafeln  Abbildungen  ausgestattet  ist,  zieht  er  weitere 
Parallelen  zwischen  den  verschiedenen  jurassischen  Ablagerungen  in  Ross- 
land und  Polen.  Geht  zwar  hieraus  eine  Übereinstimmung  des  Moskauer  Jura 
und  des  Jura  von  Popiläni  an  der  Windau  hervor,  so  zeigt  doch  die  Fauna 
des  russischen  Jura,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist,  einen  von  der  des 
west-europäischen  verschiedenen  Charakter  und  diese  Verschiedenheit  tritt 
schon  sehr  deutlich  hervor,  wenn  man  sie  mit  der  Fauna  der,  Moskau  zu- 
nächst liegenden,  jurassischen  Schichten  der  polnischen  vergleicht. 


Jahrs  Hall:  Cont  ribntions  to  Pa  laeontology.  (Aus  Palaeon- 
toiogy  of  XewYork.  Vol.  III.  Albany,  1868.  4°.    P.  1    43,  PI.  80    94.  A.) 

Diese  höchst  interessanten  Beiträge,  welche  eioen  Theil  des  noch  nicht  er- 
»chienenen  dritten  Bandes  der  Polaeontotogy  of  Sew-York  bilden,  enthalten 
eine  Monographie  der  Crustaceen-Gattungen  Eurypterus  Dekay,  mit  dem 
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Subgenus  Dolickoptermt  Hall,  Pieryyotut  Ao.  und  Cermtiocaris 
IT  Cot. 

Geschiebte,  Verwandtschaft  dieser  Gattungen,  deren  einzelne  y4rten,  die 
geologische  Stellung  und  geographische  Verbreitung  der  amerikanischen  Arten 
werden  sehr  genau  erörtert  und  durch  vollkommene  Abbildungen  erläutert, 
welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Eurypteru*  ist  vertreten  durch:  E.  remipe*  Dbk.,  E.  mieroph 
tkalmu*  n.  sp.,  E.  lacuttri*  Harmn,  mit  einer  Var,  robnstus  H  ll, 
Jf.  Dekali  n.  sp.,  E.  paehyeheiru»  n.  sp.,  E.  pnstulosus  n.  sp.  nnd 
Doüehopierus  macrocheirus  n.  sp. 

Von  der  (Gattung  Pieryyolu»  finden  wir  3  Arten:  /'.  Cobbi  n.  sp.. 
P.  nacrophtkalmu*  n.  sp.  und  /».  Osborni  n.  sp.,  von  Ceratiocn- 
ri$  aber:  C.  Maceoyanut  n.  sp.,  V.  aenminatus  n.  sp.,  C.  aculealus 
s.  sp  und  C   sp.?  aus  der  Waterline-Gruppe  beschrieben. 

Die  geologische  Stellung  der  Waterline  Gruppe ,  in  welcher  diese  Orga 
iMsmen  allermeist  gefunden  werden,  erhellt  aus  der  nachstehenden 
folge  devonischer  und  silurischer  Ablagerungen: 
Hamilton-Gruppc. 

Ober -Helderberg -Kalk   mit  Sckoharie-  und  CW«  gutH- 

Sandstein 
frVtrifffty-Sandstrin. 
Ober- Pentttmerug-KB\k. 

Crinotden-Kalk.  j  " 

Schieferiger  Kalkstein.  /  j 

Uoter-PenMmeriM-Kalk.  (      Untere  I 

S/r0mafo*,or«-Kalk.  )  HeWerber«-  | 

Tenlaculiten-Kalk.    Hier  wurde  ein  einziges!     Gn,Pne-     l  Obere 
kleines  Schild   von  Eurypteru»  aufge-1  /  ®lur- 

funden.  J  [  Formation 

Waterline-Gruppe.    (Stellung  von  E.  retnipee,  B.  lacuetrie 

u.  a.,  mit  l'terygotus  und  Ceratioearie.) 
Onondaga-Salz-Gruppe. 
Niagara-Gruppe. 


J.  W.  Dawson:  die  Luft-Athmer  der  Steinkohlen  Periode  in 
Ncu-Seholtland.  (The  Canadian  Satnralist  and  Üeotogiet.  Vol.  VIII. 
P.  1-12,  p.  81-92,  p.  161-165,  p  268  -  295,  PI.  1-6  (Vgl.  Jb  1663, 
237.1  — 

1)  Fährten  von  Reptilien  aus  der  Ordnung  der  Saurier  oder  Sau- 
richnilen  waren  durch  Sir  W.  E.  Loga«  schon  1841  in  der  unteren  Stein- 
kohlenformation von  Horton  Bluff  in  Neu-Scholtland  entdeckt  worden:  1844 
wurden  ähnliehe  Fährten  in  den  Schichten  des  rothen  Sandsteines  und  Sehie 
icrthones  bei  Tatamugouche,  im  östlichen  Theile  Neo-Schottlands,  welche  der 
oberen  Etage  der  Steinkohlcnformation  angehören,  aufgefunden. 
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Bald  darauf  entdeckte  Dr.  Harding  in  Windsor  Saurier-Fährten  in  einem 
Sandsteine  bei  Parrsboro',  welcher  gleich  Falls  der  unteren  Steinkohleofor- 
malion  angehört,  und  Dawson  überzeugte  sich,  dass  Ähnliche  Fahrten  bei 
Joggins  Horton  nnd  Windsor  keineswegs  seilen  sind .  und  den  Beweis  lie- 
fern, dass  Reptilien  das  Sleinkohlenfeld  von  Neu  -  Schottland  von  Anfing  bis 
zu  Ende  der  Kuhlenperiode  belebt  haben  müssen. 

Die  p.  3—7  beschriebenen  und  PI.  1  von  Horton  Bluff,  von  Paroboro 
und  Soulh  Joggins  abgebildeten  Fährten,  unter  denen  man  4  —  5zehige  For- 
men unterscheidet,  kommen,  sowohl  in  Grosse  als  Form,  den  aus  der  unterei 
Dyas  bei  llohenelbe  in  Böhmen  als  Saurichnites  Iseertoides  Gbjn.  (Dys*, 
tb.  2,  3)  abgebildeten  ziemlich  nahe.  Die  grösseren  sucht  Dawson  auf  die 
Gattung  Dendrerpelon,  die  kleineren  auf  Hylonomus  zurückzuführen. 

2)  B aphet es  pl anieeps  Owkn,  p.  7 — 12,  288,  PI.  2,  ein  flach-  osd 
stumpfkörniger  Labyrinthodonte  hat  als  grösste  Art  einst  den  alten  Torfmoor 
beherrscht,  aus  welchem  das  Steinkohlenfeld  von  Neu-Schottland  entstanden 
ist.  Sein  Schädel  mag  20  cm.  Länge  und  eine  wenig  geringere  grossle  Breite 
besessen  haben. 

3)  Dendrerpeton  Acadianum  Owen,  p.  81—90,  159,  282,  PI.  3, 
eine  dem  Baphetes  verwandte  Form,  doch  mit  einem  im  Verhältnisse  etwas 
Inngeren,  stumpf  gerundeten  Kopfe,  mochte  mit  Einrechnung  des  Schwänze« 
gegen  2  Fuss  Länge  erreicht  habeu.  Nach  einem  Exemplare  beträgt  die 
Länge  des  Schädels  29/n".  seine  Breite  bei  den  Augenböhlen  aber  2". 
Seine  Oberreste  werden  mit  den  nachfolgenden  nicht  selten  im  Innern  der 
noch  aufrecht  stehenden  Sigillarien-Stämme  bei  Joggins  gefunden. 

4)  Dendrerpeton  Oweni  Dawson,  p,  161  —  167,  282,  PI.  4,  nod 

5)  Hylonomus  Lyelli  Dawson,  p.  167  175,  281,  PI.  5.  die  s*f 
dem  vorigen  zusammen  vorkommen,  werden  ausführlich  beschrieben:  eko»o 

6)  Hylonomus  aciedentatns  Daws.,  p.  268  —  270,  281,  PIA 
f.  1-16: 

7>  Hylonomus  Wymani  Daws.,  p.  270— 272,  282,  PI.  6,  f.  (7-31: 

8)  Hylerpelon  Dawsoni  Ow.,  p.  272-275,  282,  PI.  6,  f.  32  -46; 

9)  mehrere  andere  Oberre^te  von  Reptilien,  p.  275  -  278,  PI.  6,  f.  47,  43, 
54  -56.  —  Besondere  Aufmerksamkeil  verdienen: 

10)  Xylobius  Sigilfariae  Daws.,  p.  2S0,  2i3,  PI.  6,  f.  57-61. 
der  älteste  Myriapode,  von  1  bis  2  Zoll  Länge,  mit  mindestens  30  Kör- 
perringen und  zahlreichen  kleinen  Füssen: 

11)  das  Auge  eines  Insekts,  PI.  6,  f.  56,  und 

12)  Pupa  vetusla  Daws.  (Dendropupa  Owbn),  p.  279,  283,  PI.  6. 
f.  49-  53,  welche  diese  noch  lebende  Gattung  schon  in  der  Steinkohlenfor- 
mation von  Ncu-Schottland  vertritt. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  hier  genannten  lnftathmenden  Thiere. 
sowie  über  die  Stcinkohlenperiode  überhaupt,  p.  284 — 295,  wobei  sich  Dawso* 
namentlich  auch  gegen  die  Annahme  einer  Steinkohlenbildung  unter  Salzwasser 
ausspricht,  während  er  mit  allem  Rechte  die  Itmnische  Entstehung  von  Stein- 
kohlenlagern aus  Torfmooren  vertheidiget ,  bilden  den  Schtuss  dieser  treff- 
lichen Abhandlung. 
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E.  Billings:  Beschreibung  einer  neuen  Art  von  Philliptia  aus  der 
unteren  Kohlenformation  von  Neu-Schottland.  (The  Cmnadian  A'ar.  <t.  Geol. 
VIII»  p.  209.)  —  Ist  es  auch  nur  ein  Hinterleib  der  Phillips  ia  /loset 
a  sp.,  der  uns  hier  vorgeführt  wird,  so  verdient  dieser  dennoch  seines  Vor- 
kommens halber  hervorgehoben  zu  werden. 


E.  Billings :  über  die  inneren  SpiralbMndcr  der  Geltung  Cyr- 
time.  (The  Canadian  Naturalist  and  Geologist,  1863.  VIII,  p.  37.)  — 
Die  an  dieser  Galtung  bisher  noch  nicht  beobachteten  Spiralbanrier  werden 
p  38  an  der  Cgrlina  Euphetnia  Bill,  ans  dem  „Comiferoue  Limes  tone" 
too  Wesl-Canada  abgebildet  und  beschrieben.  Ihre  Lage  gleicht  der  in  den 
Spirifer-Arten. 


T.  Dbvinb:  über  einen  neuen  Trilobilen  aus  der  Quebec- 
Gruppe.  {The  Canadian  Nut.  a.  Geol.  1863.  VIII,  95.)  —  Auch  diese 
neue,  Olenue  1  h  ogani  benannte  Art  gibt  einen  Beweis  für  die  von  Marcou 
zuerst  erkannte  Existenz  der  Primordialfauna  in  der  Quebec-Gruppe  von  Ca- 
nada.  —  Eine  andere  neue  Form:  Menoc  ep  hatu *  Salteri  Drvimk  aus 
der  Quebec-Gruppe  ist  p.  210  von  Dbvinb  beschrieben  worden. 


E.  Billings :  Überreste  fossiler  Elephaoten  in  Canada.  (The 
Canadian  Nat.  a.  Geol.  VIII,  135 — 147.)  —  Klan  hat  unter  den  fossilen  Ele 
phanten  Amerika  s  folgende  Arten  unterschieden,  von  denen  jedoch  einige 
wahrscheinlich  der  Synonymte  verfallen  mögen: 

1)  E.  primigeniue  Blubbnbacb. 

2)  E.  Jacktoni  Briggs  n.  Fosten,  1888. 

3)  E.  Rupertianue  J.  Richabosob,  166*. 

4)  E.  Amoricann*  Lbwy,  1863. 

5)  E.  Celumbi  Falcokkb,  1867. 

6)  E.  Imperator  Lbwy,  1868. 

7)  E.  Texanue  Blank?  oder  Owen,  1868. 

Billings  beschreibt  hier  Unterkiefer  und  andere  Oberreste  des  E.  Jack- 
soni,  welche  Art  iwar  dem  K.  primigenius  sehr  nahe  steht,  dennoch  aber 
hiervon  verschieden  ist,  wie  auch  Dr.  Falconbb  anerkannt  hat.  Dieselben 
wurden  1862  bei  Burlington  Heights  unweit  Hamilton  an  dem  westlichen 
Ende  des  See's  Ontario  ohngefahr  40'  unter  der  Oberfläche  entdeckt,  ohne 
das*  Überreste  von  Menschen  oder  seine  Kunstprodukte  dabei  gefunden  wor- 


Dr.  PrrBBs:  über  das  Vorkommen  kleiner  Nager  und  Insekten- 
fresser im  Lobs  von  Nussdorf  bei  Wien.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.A. 
Verh.  XIII,  4.    3.  Nov.)    S.  118. 
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Mit  Elephas  primigenius  zusammen,  von  welchem  186&  ein  grosser 
Schädel  in  einer  der  Nussdorfer  Ziegel  gruben,  3  Klafter  unter  der  Ober 
fläche,  entdeckt  worden  ist,  finden  sich  häuft*?  Überreste  des  gemeinen  Msul 
wurfs,  Talpa  europaea  L  .  dessen  diluviales  Alter  als  bekannt  roraosft- 
setzt  wird 

Ausser  diesen  sind  Sorex  vulgaris  L  var. ,  eine  Arvieola  oder  Wühl- 
maus, und  Reste  von  Hkinotophus,  Lenne,  sowie  von  Batrachiern  und  Schlu- 
gen gefanden  worden. 

Unter  den  Mollusken  trifft  man  in  den  dortigen  Lössklnmpen  Pianorht 
leueostoma  Micbl.,  Pisidium  fonHnale  Drap.,  seltener  aber  Helix  ei'wwu 
Sti'Oib  und  Succinea  oUonga  Drap,  an. 


Dr.  C.  Z itt el:  Aber  Anchitherium  Aurelianense  aus  der  Braun 
kohle  von  Leiding  bei  Pitten.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  H.A.  ifiW 
XIII,  2.   Verh.  p.  41.) 

Dieses  merkwürdige  Thier,  welches  in  Orleans,  Georgensgmütid  o.  t.  i 
0.  wohl  bekannt  ist,  war  bisher  zwar  vor  längerer  Zeit  von  Pabtscb  im  Leitha 
kalke  von  Bruck  an  der  Leitha  nachgewiesen  worden,  aber  seither  aalte  man 
es  durch  viele  Jahre  im  Becken  von  Wien  nicht  angetroffen.  Als  neue  Er- 
funde  legte  Dr.  Zittbl  in  der  Sitzung  vom  19.  Mai  18$9  einen  Unterkiefer 
von  Leiding ,  sowie  Zahne  aus  dem  marinen  Sande  von  Grossbach  und  aui 
dem  brackischen  Tegel  von  Nassdorf  vor. 


Prof.  Hai'Giitök:  aber  Cervus  Elaphust  vir.  foeeilis  Bihsr- 
nieus  (Fossil  Red  Beer  of  Irelemd)  von  Bohae,  Grafech.  Ferroi»^ 
(Saundeas*  Newe-letter  a.  daitu  idvertieer.    Nov.  IS.  1863  )  -  Ii 
selben  geologischen  Horizonte,  in  welchem  die  Skelette  des  Cervus  Hikt~ 
nieus  (C.  eurycerus  oder  CL  meoaceros)  gefunden  zu  werden  pacgei, » 
einem  den  Torfmoor  unterlagernden  Mergel,  sind  im  Frühlinge  d.  J.  sach 
Oberreste  des  fossilen  Edelhirsch  vorgekommen,  welcher  nach  2  ladrvfcfoea 
7  Hals-,  14  Rücken-  und  5  Lenden* Wirbel  besessen  hat,  während  man  bei 
dem  lebenden  Edelhirsch  7  Hals-,   13  Rücken-  nnd  6  Lenden  -  Wirbel  sählt. 
Am  ersteren  erscheinen  die  hinleren  Backzähne  dreilappig,  an  dem  letztere 
nur  zweilappig,  ein  Charakter,  der  nach  Dr.  A.  Caatz  als  ArtuntencaieJ 
nicht  entscheidend  ist,  da  mnn  am  lebenden  Hirsch  zuweilen  auch  dreilsppi£< 
Backzähne  neben  zwcilappigen  antrifft. 


Scblestsche  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur.  Bota- 
nische Sectio n.    Sitzung  am  26.  Nov.  1863. 

In  geschichtlicher  Hinsicht  bemerkt  Hzan,  dass  Pinus  stflveitrii 
und  Pinus  montana  nicht  selten  in  den  Schieferkohlen  von  Durale* 
Utznach  und  Mörschwil  gefunden  würden,  also  schon  in  der  diluvialen  Zeil 
vorhanden  gewesen  Waren;  ebenso  habe   man   sie  in  einer  quartirnirrr 
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Bildung  von  Norfulk  und  in  lVorddeutschland  bei  Holzminden  an  der  Weser 
in  einem  wohl  diluvialen  Braunkohlcnlager  entdeckt,  und  »war  hier  die  Pi- 
nn» uneinata.  (Ioppbrt  fügt  hinzu,  dass  er  sowohl  Pinns  xylvest  ris 
als  Pinus  mont a  na.  und  zwar  die  Form  Pumilio  schon  im  Jahre  J&  iit 
aus  den  Braunkohlenlagern  von  Rauschen  im  Samlande  in  seiner  Bernstein- 
flora  beschrieben  und  abgebildet,  später  aus  einem  auf  Dolomit  lagernden 
Brnunkohlenlager  bei  Beutben  in  Oberschlesicn  und  aus  gleicher  Fortnatiou 
von  Alien-Ingersleben  im  Braunschweig'schen  erhalten  habe;  darunter  auch 
Zapfeo  mit  Schuppen,  wie  Pinue  uncinmta.  Hartig  theilte  sie  ferner  aus 
einem  andern  Lager  Braunst  hweiga  mit  und  Ungrr  beschrieb  sie  ans  der 
Wette rau  und  der  Umgegend  von  Erlangen.  (Unger,  iconographia  plant,  foss. 
Wien,  1862,  p.  28,  tb.  XIV,  f.  17,  18.) 


Sitzung  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe 
am  18.  Februar  der  Kais.  Ak  ad  ein  ie  der  Wissenschaft  en  in  Wien- 
Jahrg.  1864.    N.  5. 

Herr  Prof.  Dr.  Rzuss  legte  eine  Abhandlung  vor  Über  fossile  Lepadiden. 
Dabwi*  fahrt  48  lebende  Arten  auf,  in  11  Gattungen  vertheilt;  fossile  Species 
sind  bis  jetzt  beschrieben  nicht  mehr  als  52;  51  davon  gehören  zu  den 
Gattungen  8  ealpellum  und  Po  llicipes ,  1  zur  ausgestorbenen  Lort- 
en/«. Die  Lepadiden  sind  nach  Rzrss  unter  den  Cirripediern  zuerst  in  der 
Reihe  der  organischen  Wesen  nufgetreten;  3  Pollieipes- Arien  finden  sich 
in  den  Juraschiebten;  Plumuliles  Barr,  aus  der  Silurformation  Böhmens 
glaubt  R.  in  die  Nahe  von  Loricula  auch  zahlen  zu  dürfen.  Von  den 
52  Species  finden  sich  44  in  der  Kreide,  5  in  der  Tertiärformation,  von  Seai- 
petlum  und  Pollieipes  leben  je  6  Species  in  den  jetzigen  Meeren.  —  Rkiss' 
Abhandlung  zerfallt  in  4  Abtheilongen.  In  der  ersten  beschreibt  R.  3  neue 
Species  ans  den  roiltololigocinen  Tertiärschichten  von  Söllingen  bei  Braun- 
whweig:  Scalp.  robustnm  R.,  dem  St.  Nauckanum  verwandt,  Pollieipes 
tterstriotus  R.  und  eine  Ca rinal klappe  der  Gattung  PoetiUsma  Darw.  an- 
nähernd (Po*c»7.  dubia  R  ).  —  Der  2.  Abschnitt  behandelt  einige  Lepadiden- 
Reste  ans  den  mioeänen  Tertiärschichten,  wie  Sceipellum  magnum  Wood. 
von  Salles  bei  Bordeaux,  Pollieipes  decussalas  R.  und  Poll,  undu  latus  R. 
von  Niederleis  in  Österreich  und  Voecilasma  miocenica  von  Podjarkow  in 
Galizien,  der  erste  unzweifelhafte  Fossilrest  von  Anatifa.  -  In  der  3.  Abtei- 
lung finden  sich  Beschreibungen  von  Lepadiden  aus  der  böhmischen  Kreide, 
von  Rsuss  wohl  früher  in  seiner  Mon.  d.  Verslein.  d.  böhm.  Kreidegebilde 
berücksichtiget,  aber  theils  irrig  gedeutet  und  wenig  entsprechend  abgebildet.  — 
In  der  4.  Abth. :  Schilderung  der  Lepadiden-Reste  der  oberen  Scnonmergel  von 
Nagorzani  in  Galizien.  Vorwaltend  scheint  Pollieipes  fallax  Darw.  zu  seyn,  mit 
dem  etwas  selteneren  P.  glaber  GOmb.  Selten  erscheint  die  neue  Art  P. 
Zeidleri  R.,  deren  Scutalklappe  mit  P.  Darwiniana  grosse  Analogie  bat. 

So 
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G.  GuifCARM :  Studio  sutla  fami glitt  delle  Rudiste.  Napoli,  18€4.  4* 
10  S.,  2  Taf.  and  2  Photograph  ieen. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  welche  der  Anfang  einer  größeren  Mono 
grnphie  ist,  beschäftigt  sich  mit  der  Gattung  Uippurite*  Lauk. 

Von  H.  Cornu  vaccinum  Bn.  wird  eine  Unterschale  aus  dem  Gebirge 
von  Yitulano  beschrieben  und  dann  die  Charakteristik  und  Abbildung  vod 
drei  neuen  Arten  gegeben.  —  Davon  ist  If.  Taburnii,  vom  ,W.  Tabumo. 
auf  ein  Stück  einer  Unterschale  gegründet.  Die  Art  steht  dem  H.  Cornu 
vaeein,  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch  drei,  swar  deutliche  aber  flachere 
Furchen  und  dadurch,  dass  die  Furche  vor  der  schmalen  Duplicatur  (ereeie 
cardinate )  von  der  Furche  vor  der  »weiten ,  d.  b.  von  jener  entferntesten, 
der  nach  innen  erweiterten  Duplicaturen  (pilattro  eteundo)  um  etwas  we- 
niger als  den  swölflen  Theil  des  Schalenumfang«  absieht,  wahrend  bei  Com» 
vaccinvm  der  nämliche  Abstand  etwa  den  siebenten  Tbeil  betragt.  —  H.  Batlki 
hat  nur  2  oberflächliche  Furchen  auf  der  Oberfläche  des  allein  aufgefundenen 
Unterschalenstückes,  beide  nicht  gleich  aber  beträchtlich  eingetieft:  die  tie- 
fere vor  der  Stelle,  wo  die  beiden  weiteren  Duplicaturen  zusammenkommen. 
Zwischen  beiden  Kurchen,  die  beinahe  um  den  siebenten  Theil  des  Scbaleo- 
umfanges  von  einander  abstehen,  liegen  15  Rippen.  —  Endlich  ff.  Arutrin» 
ist  allein  in  einer  Deckelschale  gegeben,  ganz  in  Quant  umgewandelt:  die 
Gestalt  stumpf  kegelförmig  aus  anscheinend  kreisrunder  Basis  von  ungefähr 
8  Cenlimeter  Durchmesser,  auf  etwas  über  3  Ctmt.  Hohe.  Wo  die  äussere 
der  beiden,  auch  durch  die  Textur  des  Quarzes  unterschiedenen  Schichten 
fehlt,  zeigt  sich  ein  stets  eingedrückter,  durch  einen  kleinen  Höcker  bezeich* 
netcr  Scheitel,  von  welchem  aus  ungleiche,  zum  Theil  gebogene  Forchen 
herablaufen.  Ausserdem  sind  xwei  breite  und  tiefe  Furchen  und  eine  schmä- 
lere vorhanden,  »eiche  den  drei  Duplicaturen  der  Unterschale  entsprechen 
würden..  Über  die  an  der  Unterseite  des  Deckels  erhaltenen  Theile,  die  in 
der  Schale  enthaltenen  Kanäle  und  den  Bau  der  porösen  Oberschicht  ist  dai 
Einxelne  aus  den  beigegebeneo  Abbildungen  sn  entnehmen.  Auch  von  der 
ersten  und  zweiten  Art  ist  das  Bild  eines  Querschnittes  beigegeben,  von  IL 
Baylbi  anch  eine  äussere  Ansicht:  doch  weichen  bei  letzterer  Art  einige 
Zahlen  und  Langenverhältnisse  etwas  von  den  in  der  Beschreibung  gege- 
benen ab.  Lö. 


Die  nächste  Zusammenkunft  der  „British  Atsocietion  for  tks  Adtan- 
eemsnt  of  Science"  beginnt  unter  dem  Präsidium  von  Sir  Charlbs  Ltbu.  »m 
14.  September  d.  J.  in  Batb. 
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Palaeosiren  Beinerti  Gm., 

ein  neues  Reptil  aus  der  unteren  Dyas  von  Oelberg  bei 

Braunau 

rou 

Dr.  II.  B.  Gelnitz. 

Schon  unter  dem  16.  November  t856  hatte  Herr  Dr. 
Beinert  in  Cliarlottenbrunii  die  Güte,  mir  eine  ziemlich  grosse 
Platte  eines  dtinkelgranen  bituminösen  Kalksteines  aus  dem 
Stinkkalkflötze  von  ölberg  bei  Braunau  in  Böhmen  zu  über» 
senden ,  welche  Herr  Kaufmann  Schroll  in  Braunau  ihm 
freundlichst  mitgetheilt  hatte.  Die  Platte  enthalt  ein  sehr 
eigentümliches  Fossil,  und  die  Schwierigkeit  seiner  Deutung 
mag  mich  entschuldigen,  wenn  ich  erst  sehr  spät  darüber 
Rechenschaft  ertheile. 

Sie  besitzt  In  ihren,  für  vorstehende  Betrachtungen  wich- 
tigsten  ,  mittleren  Theilen  etwa  Stärke.  Hier  wird  sie 
ihrer  ganzen  Länge  von  34""  nach  von  einem  Körper  durch- 
zogen, dessen  grösste  Breite  gegen  I3cm  misst ,  und  dessen 
Beschaffenheit  nicht  nur  auf  beiden  Flächen  der  Platte,  son- 
dern auch  an  ihren  Querschnitten  verfolgt  werden  kann. 

Die  eine  Fläche,  die  ich  als  die  untere  bezeichnen  will, 
zeigt  einen  schmalen,  nur  wenig  gekrümmten  Längskiel  von 
etwa  4mm  Dicke  und  weit  geringerer  Höhe,  welcher  die 
ganze  Länge  der  Platte  ziemlich  gleichmässig  durchläuft, 
und  an  welchen  nach  beiden  gegenüberliegenden  Seiten  breite, 
im  Allgemeinen  dreieckige,  flache  Fortsätze  stossen,  die  ein- 
ander gegenüber  liegen.    Man  unterscheidet  nuf  der  ganzen 
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Länge  der  Platte  deren  drei,  welche  dicht  an  einander  stos- 
aen  und  von  denen  ein  jeder  nahe  llrm  Länge  einnimmt. 
Die  beiden  mittleren  derartigen  Stücke  sind  vollständig,  wäh- 
rend die  vor  undxhinter  denselben  liegenden  Stucke  sich  olin- 
gefähr  zu  einem  ganzen  Stücke  ergänzen.  Ihre  gröaste  Breite 
beträgt,  von  dem  Mittelkiele  nach  der  Spitze  des  dreieckigeu 
Körpers  gemessen,  gegen  6cm,  die  Gesammtbreite  aber  mit 
dem  Kiele  demnach  13rm. 

Die  Oberfläche  dieser  flachen ,  von  der  Gesteinsmasse 
keineswegs  scharf  abgegrenzten  Fortsätze  zeigt  eine  faserig- 
grubige,  theilweise  unregelmässig  gefurchte  Struktur,  die  mit 
der  eigentümlichen  Knochen-  oder  Knorpel-Textur  niederer 
Wirbelthiere  wohl  vereinbar  ist. 

Jeder  dieser  breiten  dreieckigen  Seitenfortsätze  erweitert 
sich  allmählig  in  einer  schiefen  Richtung  nach  hinten  und 
aussen,  bis  er  in  ungefähr  2/s  seiner  Länge  die  grösste  Breite 
erreicht.  Hier  trennt  sich  von  dein  Haupttheile  ein  kleinerer 
Vorsprung  undeutlich  ab,  welcher  nach  hinten,  wo  er  an  den 
nächsten  Seitenfortsatz  stösst,  durch  eine  schwach  sichelför- 
mig gekrümmte  Furche  oder  schwache  Wulst  begrenzt  wird,  die 
in  ähnlicher  Weise  auch  jenseits  des  mittleren  Kieles  zu  be- 
obachten ist.  Es  stösst  demnach  das  hintere  Ende  der  zu  bei- 
den  Seiten  des  Mittelkiels  liegenden  Seitenfortsätze  an  die 
nächst  folgenden  mit  einem  flachen  Bogen  an,  weicher  indes* 
auf  dem  Kiele  selbst  nur  wenig  hervortritt. 

Diese  eigenthümlicbe  Beschaffenheit  des  eben  beschrie- 
benen Körpers  bietet,  wie  mir  scheint,  eine  unverkennbare 
Analogie  dar  mit  der  inneren  oder  unteren  Fläche  der  Wir- 
belsäule des  in  den  Sümpfen  von  Nord-Carolina  noch  leben- 
den Armmolchs,  Siren  lacertina  L. ,  von  dem  die  Abbildung 
einiger  Wirbel ,  von  oben  und  unten  gesehen ,  hier  zur  Er- 
läuterung folgt.  Dieselben  sind  nach  einem  gegen  3  Fuss 
langen  Exemplare  aus  dem  trefflichen  zootomisch  anatomischen 
Museum  des  Herrn  Prosector  Dr.  Voigtländsr  in  Dresden 
gezeichnet.    (Siehe  nächste  Seite.) 

Ein  wesentlicher  Unterschied  liegt  nur  in  der  Form  des 
hinteren  Flügels  der  Seiten fortsätze,  welche  an  dem  nächsten 
Seitenfortsatz  bei  dem  lebenden  Armmolch  mit  einem  cou- 
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Siren  lacertina  L. 


caven.  hei  der  fossilen  Art  aber  mit  einem  convexen  Bogen 
angrenzen.  Dagegen  ent- 
spricht  der  mittlere  Kiel  auf 
der  unteren  Flache  der  Wir- 
bel des  Siren  iinverkennhar 
dem  Längskiele  unseres  Fos- 
sils ,  während  die  von  ihm 
ausgehenden  Seitenfortsätze 
durch  ihre  dreieckige  Form 
und  durch  ihre  Trennung  in 
einen  hinteren  Flügel  wenig- 
stens eine  sehr  nahe  Ver- 
wandtschaft desselben  mit 
dem  noch  lebenden  Armmolch 
beurkunden. 

Die  obere  Seite  der  Platte  lässt  die  äussere  oder  Rücken- 
seite  des  Fossils  erkennen.  Ihre  offenbar  durch  Druck  ver- 
änderte Oberfläche  besteht  aus  einer  zusammenhängenden, 
nach  den  Seiten  mit  einigen  unregelmässigen  Fortsätzen  ver- 
sehenen  .  von  der  Gesteinsmasse  aber  scharf  abgegrenzten 
Substanz,  welche  über  und  über  von  ziemlich  unregelmässi- 
gen länglichen  Höckern  und  Gruben  bedeckt  ist.  Dieselben 
entsprechen  recht  wohl  der  eigentümlichen  warzigen  oder 
höckerigen  Haut  mancher  froschartigen  Thiere.  Man  hat 
hier  offenbar  die  Überreste  von  Fetzen  der  Haut  des  Thieres 
vor  sieb,  welche  gerade  an  den  den  Wirbeln  und  ihren  ver- 
schiedeneu Fortsätzen  entsprechenden  Theilen  von  dem  gan- 
zen Thiere  noch  erhalten  gebliehen  ist. 

Das  Vorhandenseyn  dieser  Haut  auf  den  Wirbeln  erklärt 
zunächst  den  scheinbaren  Mangel  einer  deutlichen  Gliederung 
an  denselben,  andererseits  lässt  sich  aber  aus  ihr  auch  nicht 
verkennen,  dass  das  Hautskelet  der  ältesten  froschartigen 
Thiere  in  einer  ähnlichen  Weise  stärker  entwickelt  gewesen 
ist,  wie  diess  hei  paläozoischen  Fischen  der  Fall  war,  wäh- 
rend ihr  inneres  Skelet  nur  einen  geringeren  Grad  von  Festig- 
keit besessen  und  mehr  aus  Knorpel-  als  Knochen-Substanz 
bestanden  haben  mag.  Auf  dem  Querbruche  der  Platte  er- 
kennt mau  an  deu  dem  Fossile  entsprechenden  Stellen  zahl- 
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lose  kleine  unregelmässig  gezackte  Kömer  eines  weisslichen 
Kalkspaths,  welche  von  einer  feinkörnigen  braunen  Masse 
umschlossen  worden.  Mikroskopische  Untersuchungen  der- 
selben haben  bis  jetzt  keinen  weiteren  Aufschloss  ertheih. 

Indem  ich  dieses  Fossil  als  einen  alten  riesenhaften  Re- 
präsentanten der  Sirene  betrachte,  welcher  die  lebende  Art 
an  Grösse  ohngeföhr  9mal  übertroffen  hat,  schlage  ich  dafür 
den  Namen  Pataeosirtn  vor  und  bezeichne  die  Art  als  P. 
Beiner ti,  nach  dem  um  unsere  Wissenschaft  hochverdienten 
Herrn  Dr.  Beinert. 

Ich  hatte  die  erste  Notiz  darüber  unter  dem  15.  August 
v.  J.  für  die  Anfang  September  in  Newcastle-upon-Tyne  ta- 
gende British  Association  abgesandt,  wo  sie  durch  freundliche 
Vermittellung  des  Herrn  Capt.  Boscawbn  Ibbetson  auch  be- 
kannt geworden  ist. 

Eine  unrichtige  Notiz  hierüber  in  dem  Athenaeum  N. 
1874,  26.*  Sept.  1863,  p.  404  schreibt  diese  Entdeckung 
Herrn  Capt.  Ibbetson  zu,  was  in  keinem  Falle  mit  Vorwissen 
.  meines  hochverehrten  Freundes  geschehen  seyn  kann. 

Vorkommen:  der  Kalkscliiefer,  in  welchem  der  Palaeo- 
siren B  einer  ti  gefunden  worden  ist,  gehört  nahezu  demselben 
Horizonte  der  unteren  Dyas  an,  in  welchem  an  beiden  Ab- 
hängen des  Riesengebirges  Xenacantkus  De  ehern,  Palaeoniseus 
Vratislaviensis,  Neuropteris  conferta,  Walchia  piriformis  und 
jene  von  mir  als  Sauricknites  lacertoiies,  S.  salamandroide* 
u.  s.  w. ^beschriebenen  Thierfahrten  angetroffen  worden  sind. 
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Zwei  Arten  von  Spongillopsis  Gew. 

von 

II.  B.  eelnitz. 


Als  Spongillopsis  ist,  Dyas  II,  p.  132,  eine  Süssw asser 
Alge  eingeführt  worden ,  welche  mit  dem  lebenden  Fluss- 
ach warn  in  ,  Spongillopsis  fluviatiiis  Blainv.  ,  grosse  Ähnlich- 
keit zeigt. 

Sie  bildet  einfache  oder  gabelnde,  meist  gebogene,  fast 
cylindrischc  Stengel,  deren  Oberflache  glatt  oder  netzförmig- 
grubig,  zuweilen  auch  unregelmässig  gestreift  ist. 

I)  Sp.  dyaiica  Gwn.  Dyas,  p.  132,  tb.  24,  f.  2,  3. 

Die  junge  Pflanze  erscheint  oft  hakenförmig,  mit  einem 
kurzen  Wurzelstiicke  und  einein  senkrecht  davon  abgehenden, 
einfachen  Stengel,  der  sich  allmülilig  verdünnt,  oder  an  Stärke 
zunimmt.  Ihre  Oberfläche  ist  ziemlich  glatt.  In  diesem  Zu- 
stande findet  man  sie  meist  von  2— 3cm  Länge  und  einer 
mittleren  Breite  von  2mm.  Im  «veiter  vorgeschrittenen  Alter 
nimmt  der  zusammeiigedrückt-walzenförmige  Stengel  mannig- 
fache Biegungen  au,  wird  zuweilen  un regelmässig  verdickt, 
gabelt  «vohl  auch  unter  spitzen  Winkeln  und  zeigt  an  seiner 
Oberfläche  schwächere  oder  stärkere  Längsstreifen,  die  aller- 
dings nur  selten  so  deutlich  und  regelmässig  sind ,  wie  sie 
unsere  f.  3  wahrnehmen  lässt. 

Vorkommen:  In  der  unteren  Dyas  sehr  verbreitet. 
Nachdem  sie  zuerst  mit  Saurichniten  zusammen  iu  den  kupfer- 
haltigeu  Kalkschieferu  von  Huttendorf  und  Oberkaina  bei 
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Hohenplbe  entdeckt  worden  war,  Ist  sie  recht  schon  auch  in 
dem  rötltliclien  Sandsteine  und  rothen  Schieferlette n  von  Ar- 
nau,  S.  von  Hohenelbe  vorgekommen.  In  dem  unteren  Roth- 
liegenden des  Zwickau-Chemnitzer  Steinkohlen-Bassins  findet 
man  sie  sowohl  unter,  als  über  den  Porphyr- Einlagerungen, 
in  sehr  verschiedenen  Niveau's,  wie  namentlich  im  Glaubens- 
Schachte  hei  Pfaffenhain,  im  Ferdinand  -  Schachte  auf  Erl- 
bacher Flur,  im  Hedwig- Schachte  bei  Olsnitz  und  in  dem 
Schachte  des  Hoheiidorf-Bemsdorfer  Vereins  bei  Lichtenstein. 
Man  hat  dieser  Pflanze  bisher  zu  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, doch  wird  man  sie  wohl  in  wenigen  Schächten  dieser 
Gegenden,  welche  das  untere  Rothliegende  sehr  mächtig 
durchsunken  haben,  vermissen. 

2)  Sp.  carboniea  Gbin. 

Die  kleinen  Stengel  sind  walzenförmig,  gerade  oder 
schwach  gebogen,  an  dem  einen  Ende  gerundet  und  oft  ver- 
dickt, oft  auch  in  einen  kurzen  Haken  plötzlich  umgebogen, 
und  werden  nach  dem  anderen  Ende  hin  meist  etwas  schwächer, 
wiewohl  sie  auch  hier  stumpf  enden.  Sie  sind  in  der  Regel 
einfach,  zuweilen  jedoch  auch  unter  spitzen  Winkeln  gabelnd. 
Ihre  ganze  Oberfläche  erscheint  deutlich  oetzförinig-grubig. 
was  gleichfalls  der  Oberfläche  der  Spongilla  entspricht.  Ihre 
mittlere  Grösse  beträgt  10mm  Länge  und  lmm  Stärke,  doch 
kommen  auch  weit  kleinere,  sowie  auch  etwas  grössere 
Exemplare  vor. 

Viele  derselben  zeigen  Ä Im liclieit  mit  jener  von  J.  Hall, 
Palaeontulogy  of  New -York,  II,  PI.  9,  f.  4,  als  Stengel 
einer  Meerespflanze  aus  der  Clinton -Gruppe  beschriebenen 
Pflanze. 

Vorkommen:  Herr  Bergrefereiidar  Dondohfp  in  Nicolai, 
Oberschlesien,  entdeckte  die  mir  vorliegenden  zahlreichen 
Exemplare  in  einem  Kohlenschiefcr  der  Steinkohlenformation, 
mit  Sigillaria  a/tetnuns,  Sig.  Cortei  und  Sig.  cyclo itigma  und 
Faserkohle  von  Calamiten  oder  Asterophylliten  zusammen, 
auf  dem  Adalbertflötz  der  Napoleon  -  Grube  hei  Makran  in 
Oberschlesien.  Sie  sind  von  einem  Asphalt- artigen,  dem 
Middletonit  nahe  verwandtet)  Erdharze  durchdrungen,  welches 
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nicht  allein  in  derben  Massen  hier  und  da  in  diesem  Kohlen- 
schiefer  ausgeschieden  ist,  sondern  nach  Angaben  desselben 
aufmerksamen  Beobachters  auch  in  den  Steinkohlen  der  Burg 
hard-Grube  gefunden  wird,  welche  gleichfalls  das  Adalbert- 
tiötz  bebauet. 

Im  Allgemeinen  entspricht  das  Vorkommen  der  Spon- 
giltopsis  carbonica  ganz  dem  unseres  uoch  lebenden  Süss- 
w  asse  rsc  h  w  a  in  m  es . 


(Iber  die  Stellung  des  Termin  k  Chailles  in  der  Schtch- 

tenfolge  der  Juraformation 


Herrn  Peter  Merlan. 


In  der  Geognosie  der  Juraformation ,  die  Bezeichnung 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  genommen ,  ist  die  grosse 
Beständigkeit  der  Verhältnisse  in  den  untern  Abtheilungen, 
in  dem  ganzen  nördlich  von  den  Alpen  liegenden  Theile  Eu- 
ropas, eine  der  bemerkeuswerthesten  Thatsacheu.  Wir  köo- 
neu  die  verschiedenen  Unterabteilungen  des  Lias,  wie  «i* 
in  Schwaben  unterschieden  worden  sind,  durch  ganz  Deutsch- 
land, Frankreich  und  England,  oft  bis  in  die  kleinsten  Ein- 
zelnheiten hinein  verfolgen.  Die  Zusammenstellungen,  die 
Hr.  Professor  Oppel  in  seinein  verdienstvollen  Werke  über 
den  Jura  gegeben  hat,  liefern  hiezu  den  besten  und  vollsiän* 
d igst en  Beweis.  In  dem  Bereiche  der  Aipetikette,  und  süd- 
lich von  derselben,  gestalten  sieh  freilich  die  Verhältnisse 
auf  andere  Weise.  Die  Beständigkeit  in  dem  angegebenen 
Erdstriche  erhält  sich  noch  in  der  unteren  Abtheilung  des 
Ooliths,  dem  Terrain  Bajocien  von  d'Orbigny.  In  den  höheren 
Abtheilungen  findet  sie  aber  nicht  mehr  statt,  und  es  tritt  in 
den  petrographischen  und  paläontologischen  Verhältnissen, 
oft  inner  geringen  geographischen  Erstreckungeu ,  eine  Ver- 
änderlichkeit ein,  welche  die  Verfolgung  der  übereinstimmen- 
den geologischen  Horizonte  erschwert. 
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Zu  einer  solchen  Abtheilung  des  mittleren  oder  oberen 
Jura,  welche  nicht  überall  durchgreift,  wo  jurassische  Schich- 
ten von  entsprechendem  Alter  anstehen,  gehört  das  Terrain 
ä  CkaUles.  Es  ist  im  Kanton  Basel,  im  nördlichen  Theile 
des  Kantpns  Solothurn,  im  ßerner  und  dem  angrenzenden 
französischen  Jura  besonders  schön  entwickelt,  und  hat,  we- 
gen der  eingeschlossenen  kieseligen  Parthien  (Chaiiles  in  der 
Gegend  genannt)  von  Thurmann  seinen  Namen  erhalten.  Es 
ist  reich  an  wnhlerhalteneu  Petrefakten.  In  eine  nähere 
stratigraphische  und  paläontologische  Schilderung  glaube  ich 
hier  nicht  eintreten  zu  sollen,  und  kann  füglich  auf  die  ver- 
schiedenen Beschreibungen  des  schweizerischen  Jura  verwei- 
sen. Im  Allgemeinen  bemerke  ich  nur  so  viel,  dass  es  eine 
ausgezeichnete  Corallenbildung  ist,  reich  an  Crinoideen  und 
Echinideu,  arm  an  Cephalopoden.  Die  Echinideu  dieser  Bil- 
dung sind  von  Agassiz  in  seinen  Echinodermes  Suisses,  und 
von  Disoa  In  seiner  Synopsis  genau  beschrieben  worden.  Als 
einige  der  häufigsten  und  bezeichnendsten  mögen  beispiels- 
weise angeführt  werden:  Cidaris  Blumenbaekii  Ao.  *  (C  flo* 
rigemma  Phill.),  C.  cervicalis  Ao.,  HetnicidarU  crenularis  Ao., 
Glypticus  kierogljfphicui  Ao.  Das  Ganze  bildet  eiue  eigen- 
thümliche,  höchst  bezeichnende  Fauna.  Unter  den  Echinideu 
ist  mir  kaum  eine  einzige  Art  bekannt,  welche  anderwärts 
als  im  Terrain  ä  Ckaitles  angetroffen  worden  wäre. 

0  In  dem  Werke  von  (ioldfuss  sind  bekanntlich  unter  dieser  Benennung 
die  Stacheln  dieser  Art  mit  einer  nicht  dazu  gehörigen  Schale  zusammen - 
gestellt.  Agassi/,  von  der  Ansicht  ausgehend,  das«  die  Stacheln  ungleich 
häufiger  gefunden  werden  als  Schalen,  glaubte  die  Benennung  Bltimenbaehii 
far  die  Art,  welcher  die  Stacheln  angehören,  beibehalten  zu  sollen.  Qitrn- 
*tedt  ist  anderer  Ansicht,  indem  er  die  Schale  als  die  Hauptsache  erklärt, 
und  daher  die  (lOLUPirss'sche  Benennung  fiir  dieselbe  beibehält,  und  den  spä- 
teren Namen  flongemma  von  Phillips  für  die  Stacheln  wühlt  Er  bleibt 
sich  indess  nicht  konsequent,  denn  bei  C  elegant  und  C.  propinqua,  wo  im 
üoiDpWgchcn  Werke  ein  ahnlicher  Verstoss  begangen  worden  ist.  zieht  er 
die  Benennungen  elegant  und  propinqua  für  die  Stacheln  vor.  Das  Ver- 
fahren von  Agvssiz  scheint  auch  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  Cidaridcn 
sich  weit  leichter  durch  ihre  Stacheln,  als  durch  ihre  oft  einander  sehr  ähn- 
lichen Scholen  erkennen  lassen.  Ist  doch  der  sehr  sorgfältige  Com  tu  (in 
•einen  Kchinides  de  /Tonne  S.  103)  in  den  Irrthuin  verfallen,  C.  cervicatit 
mit  C.  coronata  zu  verwechseln. 
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In  dem  östlichen  Schweizer  Jura  verschwindet  das  Ter- 
rain ä  Chailles.  Der  obere  oder  weisse  Jura  nimmt  daselbst 
die  Beschaffenheit  des  schwäbischen  Jura  an,  welcher  haupt- 
sächlich in  den  üüenstedt  sehen  Schriften  ausführlich  ist  be- 
schrieben worden.  In  den  unteren  Schichten  ersetzen  Scy- 
phien  die  Stelle  der  Korallen  des  Terrain  ä  Chailles.  Ce- 
phalopoden  sind  häufig.  Neben  ihnen  ausgezeichnete  Echi- 
iiiden  und  Crinoideen.  Darunter  als  einige  der  bezeichnend- 
sten :  Cidaris  coronata  Goldf.  ,  C.  propinqua  Goldf.  ,  C.  lae- 
viuscula  Ac,  Eugeniacrinus  caryophyl latus  und  nutans  Goldf. 
Ks  ist  eine  neue  Fauna,  ganz  verschieden  von  derjenigen  des 
Terrain  ä  CkaiUei. 

An  verschiedenen  Stellen  kommen  Terrain  ä  Chailles  und 
Scyphienkalke  in  denselben  Gebirgs- Profilen  vor.  Es  sind 
solche  im  Neuchateier  Jura  von  Dbsor  und  Gressly,  im  süd- 
lichen französischen  Jura  von  Marcou  und  Etallon  beschrie- 
ben worden.  Hier  liegt  überall  das  Terrain  ä  Chailles  oder 
die  Schiebten  mit  Cidaris  Blumenbachii  über  den  Scyphien kalken 
oder  den  Schichten  mit  Cidaris  coronata.  Die  Verhältnisse  sind 
aber  nicht  so  einfach,  wie  sich  aus  diesen  Profilen  zu  ergeben 
scheint.  Das  Verdienst,  dieselben  durch  sorgfaltige  Beobacb 
tungen  ausgeoiittelt  zu  haben,  gebührt  Herrn  Casimir  Möscb. 

Jn  der  Gegend  von  Aarau  und  Ölten  stosseu  die  ia 
Osten  ausschliesslich  entwickelten  Scyphienkalke  zusammen 
mit  dem  aus  Westen  heranziehenden  Terrain  ä  Chailles.  Für 
den  weissen  Jura  des  Kantons  Aargau  stellt  Hr.  Mosch 
nachstehende  Schichtenfolge  auf  (s.  dessen  vorläufigen  Be- 
richt in  den  Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforsch. 
Gesellschaft  bei  ihrer  Versammlung  in  Luzern  1862,  S.  156). 

Annähernde  Mächtigkeit. 
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Die  Birmensdnrfe  r  Schichten ,  als  die  untersten  ,  liegen 
unmittelbar  auf  den  Ornaten  Thonen .  d'Obbiony's  Calhvien, 
auf.  Im  Frühjahr  1863  hatten  die  Herren  B.  Studer  ,  A. 
Eschrr  von  der  Linth,  Alb.  Möller  ii iid  icli ,  unter  Führung 
von  Hrn.  Mosch,  Gelegenheit,  uns  von  der  Genauigkeit  dieser 
aufgestellten  Schichtenfolge  zu  überzeugen.  Die  Lageruugs- 
Verhältnisse  zeigen  wenig  Störungen,  und  liegen  meist  klar 
am  Tage. 

Aus  dieser  Schichtenfolge  heben  wir  vorerst  drei  heraus, 
sammtlich  ausgezeichnet  durch  die  vielen  in  ihnen  enthalte* 
neu  Scyphien  und  ihren  Petrefakten-Reichthum  überhaupt. 

Nr.  1.  Die  untersten  oder  Bi rmensdorfer  Schichten. 
Sie  sind  erfüllt  mit  den  Petrefakten,  welche  Qubnstedt  iu 
seiner  Fauna  des  schwäbischen  weissen  Jura  y  beschreibt, 
fast  bis  zu  allen  binzeinheften,  so  dass  wir  früher  nicht  an- 
gestanden haben,  dieselben  damit  zu  parallelisiren,  ungeachtet 
die  Thatsache,  dass  die  Terebratula  impresso  Bronn  enthal- 
tenden tiffiuger  Schichten  aufliegen,  mit  den  von  Quenstrdt 
angegebenen  schwäbischen  Lagerung«  -  Verhältnissen  nicht 
übereinstimmt.  Als  einige  der  bezeichnendsten  Versteinerungen 
nennen  wir  beispielsweise,  ausser  den  zahlreichen  Scyphien: 
Pento crinus  etngulatus  Mcnst.,  P.  subteres  Münst.  ,  Eugenia- 
crinus  caryophyllatus  Gotor.,  Ä.  mutans  Goldf.,  Oiiatis  c*ro- 
nala  Golop.,  C.  propinqua  Goldf.,  C.  taeviuscuta  Ao.,  Rhyn- 
ckonella  lacunosa  Schl.,  Megertea  Pectunculus  Scbl.,  ausser- 
dem viele  Ainmoniteu. 

Die  in  einem  bedeutend  höhereu  geognostischen  Niveau 
liegenden  Badener  Schichten  Nr.  9.  Die  eingeschlossene 
Fauna  hat  iu  dem  ganzen  Habitus  so  viele  Ähnlichkeit  mit 
derjenigen  der  ßirmensdorfer  Schichten,  dass  man  auf  den 
ersten  Blick,  wenn  mau  die  Lagerungs-Verhältnisse  nicht  be- 
achtet, an  eine  Identität  glauben  möchte.  Auch  sind  viele, 
und  zwar  von  den  häufigsten  Arten,  wirklich  übereinstimmend. 
So  namentlich ,  ausser  den  Scyphien ,  Pentacrinus  subleres, 
Eugeniacrinus  caryophyllalus ,  Cidaris  coronata.  Hhync  hone  IIa 
Incunosa.  Die  zahlreichen  Ammouiteu  dieser  Schichten  ,  so- 
wie diejenigen  der  Biimensdorfer ,  sind  neuerlich  von  Herrn 
Prof.  Oppel  zum  Gegenstand  einer  einlässlicheu  vergleichen 
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den  Untersuchung  gemacht  worden.  (Paläontologische  Mit- 
theilungen. Fortsetzung  1863.)  Er  hat  sich  aberzeugt,  dass 
fast  alle  Arten  verschieden  sind.  Namentlich  treten  die  Am- 
mouiten  aus  den  Familien  des  invoiutus  Qubnst.,  tenuitobatus 
Opp.,  polyplocus  Rein.,  inflatus  Ziet.  erst  in  den  Badener 
Schichten  auf,  und  fehlen  in  den  Birmensd orfer.  Ammonitet 
alternans  Buch  hingegen  erstreckt  sich  von  den  Birniensdorfer 
Schichten  bis  in  die  Badener.  Die  Badener  Schichten  er- 
scheinen nur  im  östlichen  Theil  des  Kantons  Aargau,  gegen 
Westen  zeigen  sie  sich  zuletzt  bei  Besserstein  und  Brun- 
egg,  und  sind  in  dieser  Richtung  nicht  weiter  beobachtet 
worden. 

Nr.  11.  Die  obersten  oder Cid  ariten-Schich  t  e  n.  Auch 
hier  treten  noch  Scyphien  auf,  das  Aussehen  des  Gesteins 
hat  sich  aber  verändert.  Es  ist  kieselreich  geworden ,  und 
Korallen  treten  auf.  Die  Fauna  ist  grössteutheils  eine  an- 
dere. Neben  einigeu  Formen  der  unteren  Schichten,  wie  Ci- 
daris coronata  und  propinqua,  Ttrebratulina  sub striata  Schl., 
treten  viele  neue  auf,  z.  B.  Cidaris  elegant  Quenst.  ,  Hemi- 
peäina  Nattheimensie  Quknst.,  Spondylut  aculeiferus  Quenst., 
Rhynchonella  incenstans  Sow. ,  Ammonitet  steraspis  Opp.  Ob 
die  vorkommenden  Ammoniten  aus  der  Familie  des  inflatus 
Ziet.  noch  ubereinstimmen  mit  denjenigen  der  Badener  Schich- 
ten, muss  eine  nähere  Untersuchung  lehren.  Mit  den  Vor- 
kommnissen von  Nattheim  in  Schwaben  zeigt  die  Fauna  Ähn- 
lichkeit, doch  nicht  vollkommene  Übereinstimmung,  da  die  in 
den  Cidariten-Schichten  noch  häufige  Cidaris  coronata  nicht 
bis  Nattheim  heraufreicht,  sondern  durch  C.  monilt f era  Goldf. 
ersetzt  ist. 

Fassen  wir  die  paläontologischeu  Ergebnisse  der  ganzen 
Schichteiireihe  des  Aargauer  weissen  Jura  zusammen,  so 
haben  wir  demnach  in  verschiedenen  geognostischen  Hori- 
zonten verschiedene  Scyphieubildnugen ,  deren  Fauna  eine 
irevvisse  Ähnlichkeit  zeigt,  von  unten  bis  oben  aber  sich  all- 
mähiig  ändert,  indem  Arten  verschwinden  und  durch  neue 
ersetzt  werden.  Einzelne  Arten  ,  wie  namentlich  die  so  be 
zeichnende  Cidaris  coronata.  reichen  aber  durch  die  ganze 
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Sehichtenfolge  hindurch,  als  Zeugniss  einer  gewissen  Zusam- 
mengehörigkeit des  Ganzen. 

In  diese  zusammengehörende,  ein  allmähiig-  sich  fort- 
entwickelndes Ganzes  bildende  Schichtenfolge  greifen  als  ein 
fremdartiges  Element  ein  die  Schichten  Nr.  4,  welche  Herr 
Mosch  mit  dem  Namen  Crenularis-Schichten  bezeichnet 
hat.  Sie  fehlen  im  Osten  und  treten  zum  ersten  Male  auf 
nördlich  von  Brugg  an  der  Rhyfluh  und  am  Geissberg, 
mit  einer  Mächtigkeit  von  kaum  3 — 4  Fuss.  In  der  Fort- 
setzung gegen  Westen  nehmen  sie  bald  an  Mächtigkeit  zu. 
Bei  Winznau,  unfern  Aarau,  gibt  Mosch  dieselbe  auf  50', 
bei  Wangen,  in  der  Nähe  von  Ölten,  auf  110'  an.  Mit  zu- 
nehmender Mächtigkeit  nimmt  der  Kieselreichthum  der  Ge- 
steinsart zu,  Korallen  und  Crinoideen  treten  auf,  kurz  es  er- 
scheint das  Terrain  ä  Ckailles  in  der  vollen  Entwicklung, 
gegen  Westen  zusammenhängend  mit  den  entsprechenden 
Bildungen  in  den  Kantonen  Basel  und  Solothurn.  Als  be- 
zeichnende Arten  erscheinen  zuerst  Hemiciäaris  crenuiaris 
Ao,  von  welcher  die  Schichten  ihren  Namen  fuhren,  Stome- 
ekinus  per  latus  Desm.,  Diplopoäm  Annonii  Des.,  sodann  0t- 
iaris  eervicalis  Ao. ,  C.  Blutnenbachn  Ao.,  Glyptieus  kiero- 
glypkicus  Ao.  u.  a.  m. 

Es  ist  also  hier,  wo  das  Terrain  ä  Ckailles  nod  die 
Schichten  reihe  der  Scyphien  ineinander  greifen,  das  erstere 
eingeschoben  zwischen  die  Birmensdorfer  und  die  Badener 
Schichten.    Wir  haben  früher  bemerkt,  dass  die  Fauna  des 

von  derjenigen  der  Scyphien  -  Kalke  eine 
total  verschiedene  ist,  im  Gegensatze  zu  der  Ähnlichkeit, 
welche  die  Faunen  der  verschiedenen  Abtheilungen  der  Scy- 
phienreihe  mit  einander  zeigen.  Es  würde  also  durch  das 
Auftreten  der  Crenularis-Schichten  oder  des  Terrain  ä  Ckailles », 
die  Scyphienfanna  der  Birmensdorfer  Schichten  total  ver- 
drängt, und  später,  wenn  die  Crenularis-Schichten  wieder  zu- 
rücktreten, würden  in  den  Badener  Schichten  und  in  den 
höher  gelegenen  Cidariten-Schichten  diejenigen  Arten  wieder 
erscheinen,  welche  dieselben  mit  den  Birmensdorfer  Schichten 
gemetu  haben.  Wir  haben  folglich,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
zuführen .  die  für  die  Reihe  der  Scyphienkalke  so  cbarakte- 
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ristische  Cidaris  coronata  sowohl  unter  dein  Terrain  ä  Chaillet 
mit  Cidaris  Blumenbachii,  als  über  demselben. 

Es  stellt  sich  demnach  die  merkwürdige  Erscheinung  dar  « 
des  gleichzeitigen  Nebeneinander- Bestehens  in  unmittelbarer 
Nähe  von  zwei  geologischen  Bildungen,  jede  mit  einer  durch- 
aus eigenthümlichen  Fauna,  welche  jede  sich  selbstständig 
entwickelt.    Es  ist  eine  ausgezeichnete  Korallenbildung  im 
Westen ,  eine  Scyphienbildung  im  Osten.    Zeitweise  greift 
die  eine  Bildung  in  das  Gebiet  der  andern  hinunter,  verdrängt 
deren  Fauna  und  zieht  sich  später  auf  ihr  Hauptgebiet  wieder 
zurück.    Die  verdrängte  Fauna  rückt  wieder  in  ihre  Stelle 
ein  und  entwickelt  sich  fort,  wie  wenn  keine  Unterbrechung 
stattgefunden  hätte.    Es  ist  wohl  natürlich,  dass,  wenn  die 
Crennlaris-Schicht  iu  einer  wenig  mächtigen  Zunge  gegen 
Osten  in  das  Scyphiengebiet  hineinragt,  sie  nicht  vollkommen 
die  gewöhnliche  petrographische  Beschaffenheit  des  Jerrcts 
ä  Chai(le8  annimmt,  und  vielleicht  auch  einige  anscheinende 
oder  wirkliche  Vermenguitg  zeigt  mit  den  Geschöpfen  der- 
jenigen Abtheilung  der  Scyphienreihe,  in  welche  sie  eindringt. 
Sowie  sie  aber  mächtiger  zu  werden  anfängt,  entwickelt  sieb 
ihr  selbstständiger  Charakter.    Müsch  gibt  in  dem  östlichen 
Gebiete  seiner  Crenularis-Schicht  einige  Ämmoniteu  an,  die 
von  Oppbl  als  A.  bimammatus  Uuenst.,  semifalcatus  Opp.wd 
Streichens it  Opp.  sind  bestimmt  worden.    Nach  seiner  aus- 
drücklichen Bemerkung  verschwinden  aber  dieselben  gegen 
Westen,  wo  das  Terrain  ä  Chaiiles  sich  mehr  entwickelt. 
Es  sind  das  offenbar  keine  Arten  der  Fauna  des  TVrrot*  4 
Chaillet,  sie  gehören  der  Scyphienreihe  an.    Oppel  rechnet 
sie  zu  einer  besonderen  Zone,  welche  er  Zone  des  Ammo- 
nites bimammatus  nennt,  und  in  der  Scyphienreihe  zwischen 
die  Zone  der  Birmensdorfer  Schichten,  oder  des  Ammonites 
transversarius  und  diejenige  der  Badener  Schichten,  oder  des 
Ammonites  tenuilobatus  einreiht.    Der  Zeitfolge  nach  würde 
folglich  die  Hemiddaris  crenularis,  Cidaris  Bfumenbackü  und 
C.  cervicatis  u  mach  Ii  essende  Abtheilung  des  Terrain  ä  Chaiilti 
der  Zone  des  Ammonites  bimammatut  der  Scyphienreihe  ent- 
sprechen.   Es  gäbe  aber  offenbar  kein  richtiges  Bild  der 
Wirklichkeit,  wenn  man  die  Arten  dieser  letzten  Zone  mit 
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denjenigen  des  Terrain  A  Chailles  vermengt  in  ein  und  dem- 
selben Verzeichnisse  auffuhren  würde,  da  dieselben  keines- 
wegs mit  einander  vorkommen.  Ebenso  gehören  die  Scyphien- 
bänke  von  Auenstein,  welche  Mösch.  obschon  mit  einigem 
Zweifel,  dem  obern  Theil  seiner  Oenularis  Schichten  einzu- 
reihen geneigt  ist,  offenbar  nicht  dem  Terrain  ä  Chailles, 
sondern  der  Scyphienreihe  an. 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  im  eigentlichen  Verbreitungs- 
bezirke des  Terrain  ä  Chailles  in  der  nördlichen  und  west- 
lichen Jurakette  die  weitere  Entwicklung  der  jurassischen 
Schichten  auf  eine  eigentümliche,  von  der  Entwicklung  der 
Scyphienreihe  des  östlichen  oder  schwäbischen  Jura  unab- 
hängige Weise  vor  sich  gehen  wird.  Es  folgen  daselbst 
bekanntlich  nach  oben:  der  Di cera t en kalk  oder  weisse 
Korallenkalk,  welcher  noch  einige  Arten  der  Fauna  des 
Terrain  ä  Chailles,  uie  namentlich  Cidaris  Blumenöachii  um- 
schliesst;  ferner  der  Astartenkalk  oder  Sequanien\  die 
Pteroceren-Schichten  oder  der  Ktmmeridgekalk ;  die 
Ftr^ti/a-Schichten.  Eine  jede  Abtheilung  zeigt  in  ihrer 
una  eine  gewisse  Anzahl  von  Arten,  die  sie  mit  der  zu- 
nächst vorhergehenden  und  der  folgenden  gemein  hat.  Die 
Parallelisation  in  der  entsprechenden  Altersfolge  geographisch 
entfernter  Schichten,  von  abweichender  paläontologischer  Be- 
schaffenheit, wird  daher  eine  schwierige  Aufgabe,  welche 
nicht  durch  zufallige  petrographtsche  Ähnlichkeiten  des  Ge- 
steins, und  durch  Ähnlichkeit  einzelner  Petrefakten,  bei  einer 
durchaus  verschiedenen  Total facies  der  Faunen,  sicher  gelöst 
werden  kann.  Eine  zuverlässige  Entscheidung  wird  nur  mög- 
lich werden,  wenn  es  gelingt,  Gegenden  aufzufinden,  wo,  wie 
im  Kanton  Aargau,  die  Bildungen  verschiedenartiger  Reihen 
in  einander  greifen. 

Die  Birmensdorfer  Schichten  scheinen  an  verschiedenen 
Stellen  des  südlichen  Randes  des  westlichen  Jura  mit  der 
gewöhnlichen  Entwicklung  ihrer  reichen  Fauna.  In  das  In- 
nere der  Kette  gegen  Norden  dringen  sie  nicht  ein,  oder  zei- 
gen blos  hier  und  da  Spuren  einer  anfangenden  Entwicklung. 
Wohl  treten  unter  dem  Terrain  ä  Chailles  häufig  weisse  tho- 
nige Kalke  auf  mit  Ammoniteu,  die  man  unter  dein  Namen 
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biplex  oder  pficatiUs  aufzufuhren  pflegt;  die  mannigfaltige 
Fauna  der  ßirm ensdorfer  Schichten  wird  aber  nicht  angetrof- 
fen. Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  im  Kanton  Neuchatel. 
am  Eingang  des  Traversthaies,  die  Blnnensdorfer  Schichten 
sich  zeigen ;  ebenso,  mehr  gegen  Süden,  im  Innern  der  Jura- 
kette,  in  den  französischen  Departementen  des  Jura  und  des 
Ain,  und  zwar  mit  grosser  Auszeichnung.  Von  höheren  Zo- 
nen der  Scyphienreihe  ist  in  dieser  ganzen  firstreckung  bis 
jetzt  noch  nichts  bekannt.  Das  Terrain  ä  C kailies  mit  seiner 
charakteristischen  Fauna  setzt  bekanntlich  fort  gegen  die 
Champagne,  durch  das  nördliche  Frankreich  bis  nach  Eng- 
land. In  England  sind  noch  keine  Abteilungen  der  Scy- 
phienreihe aufgefunden  worden.  Das  Terrain  ä  Chailles  tritt 
aber  auch  wieder  auf  im  fernen  Osten.  Dubois  hat  die  Ver- 
steinerungen desselben  aus  der  Krim  mitgebracht. 

Es  ist  eine  bekannte,  häufig  zu  beobachtende  Erschei- 
nung, dass  in  dem  Bereiche  ein  und  desselben  geogn ostischen 
Horizontes  an  gewissen  Standpunkten  einzelne  Geschöpfe, 
oder  eine  Folge  von  Geschöpfen  sich  vorzugsweise  entwickeln, 
in  den  Umgebungen  aber  fehlen.  Das  gleichzeitige  Neben- 
einanderbestehen von  zwei  geologischen  Bildungen,  eine  jede 
mit  eigenthümlicher  Fauna,  wie  das  Terrain  ä  Chailtes ,  und 
die  im  Alter  entsprechende  Zone  der  Scyphienreihe  kommt 
seltener  vor,  ist  aber  wohl  keine  vereinzelt  atehende  Tbat- 
sache.  Es  scheint  namentlich  das  sogenannte  Etage  barrfr 
mien  von  Coquand  zu  dem  eigentlichen  Neocomien  in  einem 
ähnlichen  Verhaltnisse  zu  stehen. 

Anhangsweise  bemerken  wir  noch ,  dass  durch  die  Be- 
obachtungen von  Mösch  auah  die  genaue  Stellung  einer  an* 
dem  Schichtenreihe  mit  einer  sehr  reichen  und  ausgezeich- 
neten Fauna  ausgeraittelt  worden  ist,  welcher  man  froher 
einen  höhern  Horizont  anzuweisen  geneigt  war.  Es  sind  das 
die  in  der  aargauischen  Schichtenfolge  mit  Nr.  3  bezeichneten, 
zwischen  den  Effinger  und  Crenularis-Schichten  eingeschlos- 
senen Gcissberger  Schichten.  Sie  sind  mächtig  entwickelt 
am  Geissberg,  nördlich  von  Brugg,  und  von  da  über 
Aarau  bis  nach  Ölten.  Mit  übereinstimmendem  Charakter 
und  der  Entwicklung  der  eigentümlichen  reichen  Fauna  sind 
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sie  noch  aus  keinen  andern  Gegenden  der  Juraformation  be- 
kannt. In  der  Zeitfolge  scheinen  sie  übereinzustimmen  mit 
den  rauben  Mergeln  der  untern  Abtheflung  des  Terrain  ä 
Chaillet  des  westlichen  Jura,  welche  die  Gryphaea  ditatata 
Sow.  and  viele  Pholadomyen,  wie  P.  exaltata  Ao.,  P.  pauci- 
cotta  Ao.  u.  a.  m.  umschliessen.  Einige  übereinstimmende 
Versteinerungen,  wie  Mytilus  amplus  Qubnst.,  Plewomya  do- 
nacina  Volth.,  von  Ehningen  bei  Ulm  könnten  zur  Vermu- 
thting  fuhren,  dass  die  Geissberger  Schichten  daselbst  wieder 
zntn  Vorschein  kommen.  Die  Lagerungs. Verhältnisse,  welche 
allein  entscheiden  können,  scheinen  aber,  wenigstens  nach 
den  bestehenden  Annahmen,  dort  auf  ein  höheres  geognosti- 
sches  Niveau  hinzuweisen. 
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Über  den  Zwilliiigsbau  des  Quarzes 

Herrn  Dr.  Friedrich  Schar  ff. 

Mit  Taf.  VIII  und  IX. 


In  dem  schönen  Aufsatze:  „Über  den  eigentümlichen 
Gang  des  Krystallisations- Systems  beim  Quarz«  bemerkt 
Prof.  Weiss:  es  sey  an  dem  Quarz,  eben  weil  er  die  ge- 
meinste, allverbreitetste  Steingattung  sey,  jede  neue  Seite 
setner  Natur,  seiner  Eigentümlichkeiten  vorzugsweise  be- 
merkens werth ;  zu  einer  immer  schärferen,  vollständigeren, 
eindringenderen  Kenntniss  des  Quarzes  zu  gelangen,  mache 
eine  entschieden  grössere  Freude,  als  irgend  eine  Seltenheit 
anderer  Art  zu  beobachten;  die  steigende  wissenschaftliche 
Mineralogie,  vom  innersten  Geist  wahrer  Naturforschung  ge 
trieben,  werde  beim  Quarze  hauptsächlich  ein  Feld  finden, 
um  Geist  und  Kraft  zu  üben.  Weiss,  ebenso  wie  Werner. 
studirte  die  Eigentümlichkeiten  und  äusseren  Kennzeichen 
der  Kry  stalle,  um  auf  die  Thätigkeit  derselben  zu  sc  Ii  Hessen. 
Es  ist  in  ihm  die  Anschauungsweise  lebendig,  dass  der  Kry- 
stall  ein  selbsttätiges,  selbstgestaltendes  Wesen  sey.  Der 
Quarz,  so  sagt  er,  zeige  stets  die  Hauptflächen,  wenn  er  ir- 
gend frei  anskrystallisire  oder  seine  Grenze  „sich  selbst  setze/* 
Er  bilde  alle  seine  abgeleiteten  Flächen  blos  gegen  die  Mitte 
zu ;  es  liege  etwas  im  Struktursystem  des  Quarzes,  was  sich 
der  Bildung  yeuer  Flächenglieder  gegen  das  Ende  hin  wider- 
setze; auch  sey  es  Gesetz  für  den  Quarz,  nur  die  einen  oder 


°  Magazin  naturf.  Freunde  tu  Berlin.    7.  Jahrg.  173. 
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die  andern  Trapezflächen ,  rechts  oder  links,  an  Einem  Indi- 
viduum auszubilden,  wenn  auch  der  Krystall  von  seinem  In- 
nern aus  gleichförmig  den  Raum  »beherrsche". 

So  tritt  bei  dem  Darsteller  überall  die  Persönlichkeit 
des  Krystalls  —  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist  —  leben- 
dlg  vor.  In  späteren  Jahren  ist  wohl  die  Auffassung  der 
Mineralogie  eine  andere  geworden:  das  schlirssliche  Krgeh- 
niss  der  krystallinischen  Thätigkeit ,  die  vollendete  Gestalt 
der  Krystalle  hat  die  Aufmerksamkeit  des  Mineralogen  mehr 
gefesselt;  besonders  überraschten  und  erfreuten  die  Resul- 
tate, welche  aus  den  sorgfältig  unternommenen  Messungen 
sich  ergaben. 

In  einem  Aufsätze  „über  den  Quarz",  welcher  unter  den 
Abhandlungen  der  Senckenbergischen  Gesellschaft,  1859, 
Bd.  3  sich  befindet,  hatte  ich  versucht,  wieder  auf  die  Le- 
bensäusserungen desselben  zurückzugreifen,  die  Merkmale  zu 
betrachten,  welche  auf  eine  innere  Thätigkeit,  auf  ein  selbst- 
ständiges Schaffen  schliessen  lassen.  Verzerrte  und  missbil- 
dete Krystalle  mussten  bei  einer  solchen  Arbeit  vorzugsweise 
die  Anhaltspunkte  bieten,  mathematische  Messungen  mussten 
desshalb  meist  unterbleiben.  Dless  ist  mir  zum  Vorwurf  ge- 
macht worden  in  einer  sehr  schönen  und  fleissigen  Arbeit 
über  die  krystallographische  Entwicklung  des  Quarzsystems, 
welche  Herr  Dr.  Kbwst  Weiss  im  Jahre  1860  den  Abhand- 
lungen der  Naturforscher-Gesellschaft  zu  Halle  einverleibte. 
Es  ist  dabei  anch  der  Zweifel  angegriffen  worden,  welchen 
ich  wegen  der  Existenz  von  Quarzzwillingen  hatte  laut  wer- 
den lassen.  Dieser  Angriff  hat  micli  bewogen,  meine  Unter- 
suchungen über  Quarzzwillinge  niederzuschreiben;  denn  wenn 
einerseits  man  für  jeden  Schriftsteller  so  viel  Achtung  hegen 
soll,  ihm  nicht  eher  zu  widersprechen,  als  bis  man  ihn  ver- 
standen, so  kann  man  andererseits  auch  verlangen,  dass  jeder 
Schriftsteller  sicii  so  deutlich  ausspreche ,  dass  kein  Grund 
zum  Missverstäudniss  vorliege.  Auf  S.  29,  30  der  genannten 
Abhandlung  über  den  Quarz  habe  ich  bemerkt,  dass  Zwil- 
lingsverwachsungen des  Quarzes,  wenn  sie  vorkommen,  am 
meisten  wohl  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsebene  parallel  oP, 
und  bei  den  gewundenen  Krystalleu  gefunden  werden  könnten, 
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dass  Aber  Zwillingsverwachsungen  nur  in  dem  inneren  Bau  oder 
in  der  Weise  des  Fortbaueiis  der  Krystalle  ihren  Grund  ha- 
ben. Der  Quarz  habe  keinen  reinen  Blätterdurchgang;,  aber 
nur  durch  bestimmtes  Ineinandergreifen  der  Lamellen  könn- 
ten die  beiden  Zwillings  -  Individuen  in  einem  geometri- 
schen Zusammenhange  stehen.  Gypskrystalle  sind  beispiels- 
weise angeführt,  die  Zwillingsfläche  reflectire  im  Innern  den 
Lichtstrahl,  es  zeige  sich  daselbst  eine  Spiegelfläche.  Diese 
Gegenüberstellung  ist  unklar  uud  ungerechtfertigt;  nicht  weil 
die  einen  Juxtapositions-,  die  anderen  Penetrations-Zwillinge 
sind  —  es  gibt  bei  den  Krystallen  keine  „vollkommene  Durch 
kreuznng«,  keine  vollständige  „gegenseitige  Incorporirung 
zweier  Individuen";  das  ist  nur  Doctrin  —  wohl  aber  weil 
die  Ansicht  von  einem  Lamellenbau,  welche  der  Auseinander- 
setzung noch  zu  Grunde  lag,  auf  Hypothesen  und  auf  Auto- 
ritätsglauben beruhte.  Qcbnstedt  bemerkt  in  der  neuesten 
Auflage  seiner  Mineralogie,  es  sey  die  Litteratnr  über  die 
Quarzkrystallisation  im  letzten  Decennium  so  vermehrt,  dass 
er  „die  Grenzen  weit  überschreiten  müsse",  sollte  er  auch 
nur  „das  Wichtigste  davon"  anfuhren.  Mancher  fühle  sich 
überwältigt.  Es  gibt  aber  wohl  einen  Weg,  auch  dem  Quarze 
und  der  Litteratnr  über  denselben  gerecht  zu  werden;  man 
scheide  aus,  was  nur  auf  Hypothesen  und  Glauben  beruht. 

„Zwillingsgesetz«,  so  wird  die  Stellung  bezeichnet,  unter 
welcher  die  Zwilllngskrysralle  geometrisch  gegen  einander 
gerichtet  sind.  Es  ist  bereits  an  anderer  Stelle  über  die  Be- 
deutung eines  „Gesetzes"  in  der  Mineralogie  gesprochen  wor- 
den. *  v.  Kobell  bricht  in  einem  Aufsatze  über  Steinsalz- 
kry stalle  in  die  Worte  ans:  „Wenn  das  Gesetz  der  Sym- 
metrie nicht  so  wohl  begründet  wäre,  so  möchte  man  durch 
diese  Krystalle  verleitet  werden,  an  seiner  Realität  zu  zwei- 
feln". Die  Bedeutung  eines  Gesetzes  kann  eben  eine  sehr 
verschiedene  seyn,  je  nach  dem  Standpunkt,  welchen  der  Mi- 
neraloge oder  seine  Wissenschaft  einnimmt.  Der  Architekt 
spricht  von  Gesetzen  der  Blattbildung,  ebenso  der  Botaniker. 
Beide  sind  durchaus  verschieden  in  der  Auffassung,  wie  in 


*  cf.  N.  Jahrb.  f.  Mio.  I8S9,  S.  424. 
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den  Resultaten.  Der  architektonische  Zeichner  sucht  Grund- 
formen auf  dein  Wege  der  unmittelbaren  Beobachtung  zu 
gewinnen,  er  behauptet  mit  Recht,  dass  die  äussere  Blatt- 
form nach  geometrischem  Gesetze  gebildet  sey.*  Der  Bota- 
niker aber  bedenkt,  wie  es  nicht  wahrscheinlich  sey,  dass 
die  Natur  nach  solchen  von  aussen  und  gleichsam  nach  Laune 
gewählten  Vorschriften  ihre  Formen  schaffe,  er  beobachtet 
die  Zähne  und  Zacken  des  Blattes,  sieht  in  der  Anordnung 
der  Nervetistränge  und  des  Blattgewebes  die  nothwendige 
Bedingung  der  äusseren  Blattform,  und  sucht  desshalh  die 
Gesetze  der  Blattbildung  in  der  inneren  schaffenden  Thätig- 
keit  der  Pflanze  auf.  Beide  sind  vollkommen  gleich  berech- 
tigt, sie  mögen  beide  auf  echt  wissenschaftliches  Streben 
Anspruch  machen;  sie  werden  sich  aber  nie  vereinigen  über 
das,  was  sie  als  Blattbildung  bezeichnen,  noch  auch  über  die 
„Gesetze",  welche  der  Biattbildung  zu  Grunde  liegen.  Der 
Architekt  wird  über  naturalistische  Behandlung  der  Pflanzen- 
theile  spotten,  der  Botaniker  wird  sich  dadurch  nicht  irren 
lassen.  Ganz  ähnlich  bei  dem  Krystallographen  und  dem  Mi- 
neralogen. Sie  suchen  ganz  Verschiedenes,  der  eine  das  Re- 
sultat in  der  äusseren  Form,  der  andere  die  Veranlassung  in 
dem  inneren  Schaffen. 

Die  sorgfältige  Scheidung  der  verschiedenen  Zweige  einer 
Wissenschaft  gibt  uns  eine  gute  Andeutung  der  Hohe  und 
Ausbildung,  auf  der  diese  selbst  steht.  Lange  Zeit  wurden 
auch  von  dem  Mineralogen  bei  der  Abbildung  von  Krystallen 
die  Ideale  der  auf  ihre  geometrische  Regelmässigkeit  zurück- 
geführten Kr) stalle  dargestellt.  Man  verwechselte  die  kry- 
stallographischen  Gesetze  mit  denjenigen,  welche  der  Ent- 
stehung, dem  Bau  und  Wachsen  der  Krystalle  zu  Grunde 
liegen.  Man  beruhigte  sich  bei  der  Versicherung,  dass  die 
Krystalle  durch  unverhältnissmässige  Ausdehnung  der  Flächen 
und  durch  sonstige  Störung  nuthwendigerweise  die  geome- 
trische Regelmässigkeit  verlieren  müssten.  Aber  die  Aus- 
dehnung war  Folge  einer  Störung,  nicht  diese  Störung 
selbst;  die  Gesetze  der  Zurückführnng  auf  eine  geometrische 

*  Vgl.  z.  B.  Guido  Scbrmbir:  Das  technische  Zeichnen  S.  27. 
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Regelmässigkeit  waren  selhstgeschaffen,  sie  mussten  auf  Ab- 
wege leiten,  oder  doch  von  dem  eigentlichen  Ziele  den  For- 
scher ablenken.  Am  5.  Febr.  1825  las  Prot.  Wriss  in  der 
Berliner  Akademie  einen  Aufsatz  über  die  Verhaltnisse  in 
den  Dimensionen  der  Krystallsysteme.  Der  Winkel,  so  heisst 
es  darin  ,  entstehe  in  der  erstarrenden  Masse  erst  durch  die 
ihn  spannenden  Linien;  diese  Linien  träten  im  reihten  Winkel 
aus  einander,  das  sey  das  erste,  womit  die  Bildung  des  Kry- 
stalls  anhebe.  Weiss  nannte  diese  seine  Anschauungsweise 
„die  physikalisch  einfachste  und  nothwendige  Betrachtungs- 
weise der  Krystallelemeute",  sie  beruht  aber  doch  nur  auf 
einer  mathematischen  Anschauung.  Es  ist  wohl  durchaus 
richtig,  dass  das  Krystallisirende  seinen  Raum  von  seinem 
Innern  ans  gleichmässig  construire  und  beherrsche,  unabhän- 
gig von  einem  Mittelpunkte  der  Wirkung  ausser  sich.  Aber 
wenn  es  dann  weiter  heisst,  dass  »das  Verhältnisse  der  Lan- 
geurichtuug  des  Quarzes  zu  den  dreien  unter  sich  gleichen 
Querrichtungen  es  sey,  „worin  die  Angel  der  Quarzstruktur 
sich  drehe",  so  ist  diess  wohl  nur  dahin  zu  verstehen ,  dass 
diess  Verhältuiss  uns  ein  bestimmtes  Ergebniss  der  krystal- 
linischen  Thätigkeit  vor  Augen  legt,  keineswegs  aber,  dass 
diess  Verhältuiss  uns  einen  Blick  gönnt  in  die  Thätigkeit  selbst 
des  Ki) stalls  oder  gar  in  die  Quarzstruktur.  Weiss  selbst 
hatte  wohl  diese  Ansicht,  denn  er  bemerkte,  dass  der  streng 
geometrische  Begriff  irgend  eines  Krystallsystems  insofern 
noch  von  höherem  Interesse  für  die  Wissenschaft  sey ,  als 
er  uns  berechtige  zu  hoffen,  mit  Hülfe  desselben  „einer  künf- 
tigen physikalischen  Theorie  der  unorganischen  Gestaltung 
vorzuarbeiten«. 

Wenn  wir  näher  auf  die  Zwillingsbildung  des  Quarzes 
eingehen ,  finden  wir  überall  Beobachtungen  von  Weiss, 
welche,  deu  weiterhin  von  der  Wissenschaft  eingehaltenen 
Weg  angebahnt  haben.  Er  bemerkt  in  dem  bereits  angeführ- 
ten Aufsatze  über  den  Gang  des  Krystaltisationssystems  beim 
Quarze,  dass  dieser  zu  Zw  illingskry  stallen  ungemein  wenig 
geneigt  sey,  so  häufig  auch  Ziisanimeiivvachsnngen  anderer 
Art  bei  ihm  gefunden  würden.  Die  sechsgliedrigen  Systeme 
qualificirten  sich   nicht  zur  Zwilliugskrystallisatiou.  Beim 
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Beryll  und  Smaragd  sey  das  Zusammenwachsen  in  ein  einzi- 
ges Individuum  etwas  sehr  gewöhnliches,  das  sey  aber  noch 
kein  Zwilling.  Es  beruhe  beim  Quarz  die  Möglichkeit  der 
Zwilliugskrystallisation  auf  dem  Drei-  und  Dreigliedrigwerden 
seines  Systemes.  Diese,  nur  einer  mathematischen  An- 
schauung verständliche  Behauptung  erläutert  er  dahin  näher, 
es  seyen  nämlich  zwei  Krystalle  mit  gemeinsamer  Axe  und 
gemeinsamen  Seitenflächen  der  Säule,  jeder  mit  drei  Flächen 
zugespitzt,  so  durcheinander  gewachsen,  dass  die  drei  Zu- 
spitzungsflächen des  einen  in  die  verschwundenen  drei  Zu- 
spitzungsflächen des  anderen  fallen,  und  umgekehrt.  Die 
hei  einer  solchen  Äusserung  sofort  sich  aufdrängende  Frage, 
auf  welche  Weise  denn  drei  abwechselnde  Zuspitzungsflächen 
verschwinden  können,  um  einem  anderen  Zwillingskrystalle 
Platz  zu  machen,  ist  nicht  weiter  berührt.  Dass  es  ein  an- 
derer Kry stall  sey  ,  der  die  entstandenen  Lücken  ausfülle, 
das  ist  als  Gewissheit  hingestellt;  der  eine  Krystall  sey  ge- 
wöhnlich vorherrschend,  der  andere  in  Stücke  getrennt;  wo 
diese  in  Berührung  kämen,  verflössen  sie  in  ein  einziges  In- 
dividuum ,  alle  Grenze  zwischen  dem  einen  und  dem  andern 
Individuum  sey  dann  vertilgt,  die  Gruppe  sey  als  Zwillings, 
krystall  anzusehen. 

Weiss  hält  es  für  schicklich,  den  Fall  des  Gleichgewichts 
heider  Zwillingskrystalle,  wenn  auch  nur  als  ein  geometri- 
sches Bild,  in  Gedanken  festzufassen,  er  denkt  sich  jede  der 
beiden  Hälften  durch  das  andere  Individuum  bis  in  die  Mitte 
liinab  in  drei  Stücke  zerschnitten,  welche  sich  in  der  Achse 
gegenseitig  berühren.  Dieser  Schwierigkeit  werde  aber  da- 
durch abgeholfen,  dass  das  eine  Individuum  vortrete,  das  re- 
gierende werde ;  dass  das  andere  nachgebe,  mit  dem  übrigen 
Raum  vorlieb  nehme,  nur  aufwachse  und  sich  begnüge,  in 
seinen  Stücken  einander  aus  der  Ferne  anzugehören,  und 
»statt  körperlich  sich  Ein  Individuum  zu  fühlen,  geistig,  auch 
zerstückt  noch,  sich  eins  zu  wissen«.  Die  exacte  Wissen- 
schaft würde  sich  in  unsern  Tagen  einer  solchen  Redeweise 
kaum  mehr  bedienen,  wenn  auch  die  Vorstellung  selbst  ge- 
blieben seyn  sollte. 

Weiss  sucht  in  den  äusseren   brscheiuuugeu  auf  deu 


Digitized  by  Google 


536 


Krystallflächen  Bestätigung  seiner  Theorie.  Er  fand  die  Fla- 
clien  P  glatt,  allein  von  Punkten  aus,  wo  der  aufgewachsene 
Zwillingskrystall  heraustrete,  sah  er  zu  beiden  Seiten  Linien 
schräg  aufwärts  führen;  weiter  abwärts  gestalteten  sie  sich 
zu  treppenartigen  Furchen  (s.  cit.  Abhandlung  im  Magazin 
nat.forsch.  F.  Fig.  10,  zu  vergl.  hier  Fig.  6,  10).  Er  „reflee- 
tirt  Uber  die  Richtung  dieser  Streifen«,  setzt  sie  in  Verbin. 
düng  mit  der  Anlage  und  Neigung  der  Krystallisation ,  ge- 
wisse andere  Flächen  zu  gestalten,  erblickt  in  ihneu  die  Aus. 
serung  eines  Bestrebens,  „Trapezflnchen  hervorzubringen".  * 
Das  Gebrochen  werden  der  Fläche  R,  dieses  divergfrende 
Hinausleiikeu  der  absatzbildenden  Kauten  und  Streifen  ,  be- 
zeichne einen  „zwilliugsartig  sich  stemmenden  Punkt«;  das 
Bestreben  sey  da,  dem  alten  Individuum  entgegen  einen  neuen 
Krystall  zwillingsartig  einzusetzen,  sey  es,  dass  dieser  über- 
haiiduehmeud  sich  ein  selbstständiges  Daseyn  erobere,  oder 
dass  er  dem  „vorherrschenden  Gesetz"  und  der  Gewalt  des 
älteren  Individuums  unterliege ,  diesem  sich  unterordne  und 
einverleibe. 

Es  ist  sehr  wichtig,  auf  solche  Äusserungen  hervor- 
ragender Naturforscher  zurückzugehen,  denn  sie  haben  die 
Anschauungsweise  der  späteren  Generation  bestimmt,  und 
spätere  Untersuchungen  sind  unter  dem  Einfluss  dieser  An- 
schauungsweise gemacht  worden.  Als  man  bei  der  mikros- 
kopischen Untersuchung  geätzter  Quarzplatten  verschieden 
gerichtete  Hohlformen  entdeckte,  zweifelte  man  nicht  daran, 
dass  diese  verschieden  gerichteten  Krystalltheile  verschiede- 
nen Zwiliingsiiidividuen  augehorten. 

Weiss  hält  an  dem  Begriffe  fest,  dass  bei  einem  Zwil- 
linge die  zwei  verwachsenen  Individuen  auch  in  der  äusseren 
Erscheinung  ihre  Selbstständigkeit  gewahrt  haben  mussteu. 
Wo  diess  nicht  der  Fall,  da  sey  nur  ein  Krystall  vorbanden, 
wenn  auch  mit  zwillingsartiger  Verwachsung.  Zwei  Kry- 
stalle  blieben  aber  in  ihrer  gesonderten  ludhidualität  kenut- 


*  Das  Bestreben  einer  jeden  Kristallbildung  geht  wohl  stets  auf  Her- 
stellung einer  vollendeten  Gestalt.  Secutidftre  Fliehen  deuten  auf  Über- 
gangslormen. 
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lieb ,  wenn  bei  gemeinsamen  Säulenflächen  die  daran  lie- 
genden positiven  Pyramidalflächen  sich  gegenüberlägen ,  je 
drei  Pyramidalflächen  seyen  dann  „zurückgedrängt"  und  ver- 
schwunden. Soweit  dieses  „Verdiängungs- Verhältnis*«  einge- 
treten sey,  nur  soweit  galten  die  Richtungen  verschieden  für 
den  einen  Krystall  und  für  den  andern;  nur  von  der  „Be- 
hauptung dieses  Gegensatzes«  und  dein  Grade  derselben  hänge 
es  ab.  ob  scharfe  Scheidung  von  Individuum  und  Individuum 
im  Zwilling  stattfinde  oder  nicht,  und  oh  »die  Spannung"  zwi- 
schen ihnen  aufs  höchste  gehe.  Diese  Anschauungsweise 
war  veranlasst  durch  eine  Quarzdruse  des  Mundelstein,  von 
Island  oder  vou  Oberstein,  an  welcher  Zwillingskrystalle  aus 
drei  Flächen  R  vortretend  sich  fanden. 

Ich  habe  mich  bemüht,  von  diesen  Fundorten,  besonders 
von  Obersteiii,  Stufen  zu  erhalten,  welche  das  zwilliugsähn- 
liche  Vorkommen  in  altmähliger  Entwicklung  darlegen  möch- 
ten. Es  fällt  bei  den  Quarzen  solcher  Drusen 'das  häufige 
Vorkommen  einer  splittrigen  oder  ganz  flachmuschligen  Spalt- 
fläche anf,  parallel  eioer  in  die  Richtung  der  Hauptaxe  ge- 
legten Ebene,  wohl  Andeutung  eines  mangelhaften  Baues. 
In  vielen  Geodeu  von  Oberstein  findet  sich  ein  Absatz  In  der 
Quarzhildung  und  eine  verschiedene  Fortbildung  derselben. 
Entweder  hört  die  Amethyst  farbuug  allmählig  auf,  der  Fort- 
bau geschah,  ohne  bestimmte  Zwischenlagerung,  in  einer 
grauen  Kappe,  deren  Flächen  unvollständig  hergestellt,  mit 
hunderteii  von  kleineren,  aus  der  Hauptfläche  hervortreten- 
den  Flächen  einspiegeln.  Oder  aber  es  hatte  eine  rothbraune, 
wahrscheinlich  eisenhaltige  Substanz  eine  Zeit  lang  bei  dem 
Fortbau  sich  betheiligt,  eine  farbige  Hülle  gebildet.  Auch 
diese  braune  Hülle  ist  öfter  lückenhaft  auf  den  Pyramidal- 
sten, die.  Kaute  des  Kerns  ist  in  der 
Vertiefung  sichtbar,  die  Furchen  wände 
der  Bekleidung  spiegeln  ein  mit  den  bei- 
den Nachbarflächen  R  (s  Fig.  1,  zu  vergl. 
mit  einer  ähnlichen  Bildung  beim  Kalk- 
spath,  Krystall  und  Pfl.  Fig.  14).  Wo 
über  solcher  brauner  Färbung  ein  Weiter-  Fig.  1.  überstein, 
bauen  zu  verfolgen  »st,  geschah  dies«  in  grauer  trüber  Hülle, 
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welche  in  mannigfaltiger  Weise  eine  Sonderling  von  Krystall- 
theilen  oder  eine  Krystallgruppe  darstellt.  Zum  f  heil  ist  es 
ein  fast  unförmliches  Haufwerk  abgerundeter  Kanten  und  Vor- 
spriinge,  welche  sich  in  eine  dreiflächige  Spitze  ausgipfelo; 
zum  Theil  aber  ist  diese  Dreltheilung  des  Gipfels  weiter  herab 
zu  verfolgen,  es  sind  3  Flächen  R  zu  erkennen,  aus  deren 
mittlerem  Raum  abgerundete  Wulste  oder  Nasen  vortreten 
(s.  Fig.  2,  :t,  4)  Geometrisch  bestimmbare  Flächen  oder 
Winkel  habe  ich  an  solchen  Wülsten  nie  gefunden,  sie  wer- 
den gebildet  von  zwei  abgerundeten,  rauhen  Flächen,  welche 
in  einer  Kante  oder  vielmehr  in  einer  Abrundimg  an  einander 
stossen.  Manchmal  ist  es  nur  eine  Nase,  die  so  vorsteht, 
manchmal  aber  sind  zwei  oder  drei  solcher  Nasen bildungea 
gehäuft.  In  letzterem  Falle  ist  dann  öfter  der  Gipfel  selbst 
dreifach  getheilt,  drei  Flächen  R  fallen  nach  der  Hauptaie 
zu  ab  (s.  Fig.  3,  7). 

Diess  Vorkommen  ist  ohne  Zweifel  dasjenige ,  welches 
von  verschiedenen  Schriftstellern  als  Obersteiner  oder  Färöer 
Quarzzwillinge,  ebenso  von  Brasilien  und  von  den  Vendyali- 
bergen  in  Indien  beschrieben  worden  ist.  Die  Abrunduug 
der  Krysralltheile  hat  nicht  verhindert,  dass  für  solche  Kry- 
stalle  ein  Zwillingsgesetz  aufgestellt  worden  ist.  Bei  soge- 
nannten weissen  Amethysten  von  Montevideo,  aus  Cha Icedon- 
kugeln, ist  auf  Kanten  R :  R  Öfters  ein  einspringender  Winkel 
gebildet,  dessen  Seitenwände  in  iinregelmässigen ,  treppigen 
Absätzen  mit  den  NachbarSächen  R  eluspiegelit  (s.  Fig.  5). 
Auch  ein  solches  Vorkommen  ist  wohl  als  Zwillingsbildottg 
gedeutet  worden ;  wir  können  aber,  so  lange  wir  den  inneren 
Kau  des  Quarzes  noch  nicht  erforscht  haben  ,  hier  so  wenig 
mit  Bestimmtheit  von  Zwillingen  reden,  als  wir  diess  bei  dem 
blos  äusseren  Anschauen  eines  Kalkspathkrystalls  thun  kön- 
nen, dessen  Gipfel  getheilt  sind,  oder  aus  dessen  Rhomboeder- 
Hachen  gesonderte  Spitzen  aufragen  <s.  der  kohiens.  Kalk  III. 
Rhomboeder  und  Scalenoeder  Fig.  5,  12,  25).  Dass  ein 
mangelhaftes,  ein  gestörtes  Bauen  hier  vorliegt,  das  allein 
ist  wohl  gewiss  und  unbestreitbar,  ob  aber  bei  dieser  Gele» 
genheit  Verzwilligung  des  Krystallbaues  sich  offenbare,  in 
ihrer  Auflösung  sich  zeige,  oder  ob  verschiedene  Individuen 
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in  Zwillingsstellting  aneinandergewachaen  oder  anseinandcr- 
getreten  sind,  darüber  lasst  uns  die  Wissenschaft  noch  rath- 
Id8.  Aus  blos  optischen  Untersuchungen  liier  einen  Schluss 
ziehen  zu  wollen  möchte  kaum  zu  rechtfertigen  seyn ,  da 
der  äussere  mangelhafte  Bau,  das  zwillingsähnliche  Abzweigen, 
eine  sichere  Grundlage  nicht  darbietet. 

Wenn  diese  Mangelhaftigkeit  iu  einer  äusseren  Störung 
die  erste  Veranlassung  haben  mag,  vielleicht  auch  iu  der  Art 
und  Weise  der  Stellung  der  Theilkryställchen  auf  den  Wän- 
den der  Grode,  so  verdient  die  Thatsache  doch  eine  besou 
dere  Aufmerksamkeit,  dass  hier  die  uu regelmässige  Fortbil- 
dung iu  ganz  anderer  Weise  stattfindet,  als  bei  den  Quarzeu 
von  Oisans  oder  auch  von  Schemnitz;  dort  werdeu  die  Kan- 
ten mit  Sorgfalt  vnrgebildet,  hier  dringt  die  Flächenmitte 
voraus.  Ks  ist  leider  bisher  den  Folgen  eingetretener  Stö- 
rung des  Krystallbaues  allzuwenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden;  in  der  Abhandlung:  dei  tartruti  di  Strontiana  theilt 
auf  S.  10,  II  Prof.  Scaccui  seine  mühevollen  Beobachtungen 
mit,  welche  er  in  Betreff  des  Auftretens  und  der  Ausbildung 
von  Krystallflächen  angestellt  hat.  Sie  waren  verschieden, 
je  nachdem  die  Krystalle  in  dieser  oder  in  eiuer  andern  Welse 
bei  der  Bildung  aufgelegen  oder  festgewachsen  waren.  He- 
miedrische  Flächen  traten  auf.  Andererseits  entging  es  auch 
nicht  seiner  Aufmerksamkeit,  dass  in  übersättigter,  syrnpar- 
tiger  Lösung  die  sich  rasch  bildenden  Krystalle  grosse  Nei- 
gung haben  sich  zu  krümmen,  Sprossen  und  Zweige  auszu- 
senden (S.  15,  16  daselbst).  Nauck.  kommt  bei  ähnlichen 
Untersuchungen  zu  ganz  verschiedenem  Resultate,  der  Fla. 
clienreichthiim  scheine  abhängig  von  der  Geschwindigkeit  der 
Krystallisation,  hei  geringerer  Geschwindigkeit  blieben  Ecken 
und  Kanten  gegen  die  Mitte  der  Flächen  zurück,  „weil  iu  dem 
Mittelpunkte  der  Krystallfläche  die  Anziehungskraft  grösser 
sey.  als  an  den  Kanten«  (Ber.  d.  N.  V.  f.  Rheinl.  XV  II, 
S  49,  50).  Scacchi  erhielt  aber  Resultate ,  welche  dieser 
Deutung  auf  das  entschiedenste  widersprechen.  Er  fand  hei 
unregelmässigeii ,  trichterförmig  ausgebildeten  Flächen  den 
Gipfel  eines  solchen  Flächenbaues  nie  in  der  Mitte,  stets  in 
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einer  excentrischeu  Stellung;  (S.  35  cit.  und  Fig.  19  da- 
selbst). 

Es  finden  sich  unter  den  Obersteiner  Stufen  einige,  welche 
in  anderer  Weise  eine  Zwillings-Verwachsung  zu  beurkunden 
scheinen.  Uber  gebänderteu  T  ha  Icedon  erhebt  sich  stenglicb 
gedrängter  Quarz  bis  etwa  zu  3mm .  wo  dann  eine  Ame- 
thystfärhung  beginnt  mit  zahlreich  eingestreuten  Nädelchen 
(wahrscheinlich  Nadeleiseucrz) ,  und  mit  braunem  ,  ocke- 
rigem Staub.  Von  hier  aus  ist  der  Quarz  noch  über  zollweit 
gewachsen,  aber  in  gänzlich  veränderter  Weise.  Die  etwa 
haselnussgrossen  Krystallköpfe  sind  schon  durchsichtig,  aber 
schwach  milchig  getrübt  und  aufs  schönste  opalisirend.  * 
-f  R  herrscht  vor,  aber  es  findet  sich  hie  und  da  auch  das 
—  R,  schön  glaft  und  glänzend,  theils  auf  der  gewöhnlichen 
Stelle  zwischen  zwei  Flächen  -f-  R,  theils  aber,  wie  es 
scheint,  mit  einer  Fläche  -j~  R  gleich  gerichtet,  mit  dersel- 
ben eiuspiegelud  (s.  Fig.  8,  9  und  II).  Mau  könnte  auch 
hier  eine  Zwillings- Verwachsung  vermuthen,  denn  von  der 
zunächst  des  Gipfels  gleichgerichteten  Fläche  fallt  ein  Theil 
(+  R  ?)  in  ungeregelter  Furchung  ab  nach  dem  Krystall« 
fitsse,  während  der  andere  (—  iC  ?)  scharf  abschneidend  in 
der  Kante  R:ooR  deutlich  eine  Prismenfläche  hergestellt 
hat  (vgl.  über  den  Quarz  S.  44).  Andere,  2  bis  3  Zoll  lange 
Krystallstengel  haben  nicht  blos  2  verschieden  gebaute,  von 
gemeinsamer  Fläche  ausgehende  Theile ,  sondern  es  sind  3, 
4  und  mehr  (s.  Fig.  8,  9).  Manchmal  sind  die  den  Gipfel- 
kanten  anliegenden  Theile  geglättet  und  in  einer  Kante  zu 
oo  R  scharf  abschneidend,  der  mittlere  Flächenraum  aber  ist 
ungeordnet  und  fallt  steiler  in  unregelmässiger  Furchiing  nach 
dein  Krystallfusse  ah:  auf  anderen  Krystallköpfeu  noch  steht 
eine  kleine  Fläche  —  R  mitten  vor  auf  der  +  R  Fläche, 
durch  R.ooR.  begrenzt  (s.  Fig.  9).  Die  einspringenden 
Winkel  werden  stets  durch  anscheinend  blättrige  Häufungen, 
welche  als  -f  R  gedeutet  worden  sind,  gebildet;  eine  regei- 

•  Wohl  die  prochtvolUte  opalisirende  Quarcdru«?,  mit  Gipfelkamen  von 
etwa  10™».  anscheinend  +  und  —  K  verschieden,  violett  und  gelb,  gnm 
und  golden  spielend,  betiodet  »ich  im  British  Htueum.  Sie  alamnit  m* 
Aurungabad. 
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massige  Abwechselung;  Ton  positiven  und  negativen  Flächen 
findet  nicht  statt  (vgl.  Fig.  5). 

Unter  den  Isländer  Quarzen  habe  ich  eine  zwillingsartige 
Verwachsung  nicht  gefunden.  Bei  solchen  Drusen,  aus  der 
LEONHAaoschen  Sammlung  stammend,  sind  die  R  Flächen  in 
der  Gipfelecke  glänzend  und  glatt  hergestellt,  wie  auf  den 
Obersteiner  Drusen,  sie  ziehen  in  scalenoedrischer  Abrundiiiig 
abwärts  (s.  Fig.  6). 

Beachten  wir  deu  Wsissschen  Grundsatz,  dass  Zwillinge 
nur  dann  vorhanden,  wenn  in  der  regelmässigen  Verwachsung 
zwei  verschiedene  Individuen  noch  erkennbar  sind,  so  bleibt 
uns  die  Seltenheit  solcher  Quarzzwillinge  sehr  auffallend. 
Die  wenigen  Exemplare,  welche  das  Verwachsenseyn  zweier 
Krystalle  in  bestimmter  geometrischer  Stellung  darlegen,  ge- 
lingen in  der  Regel  nicht  „ein  Gesetz"  zu  begründen ,  weil 
sie  gegen  die  unendlich  grössere  Zahl  der  unregelmässigen 
oder  der  regellosen  Verwachsungen  verschwinden.  Wenn 
einige  wenige  Individuen  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen 
Dihexaeders  als  gemeinsame  Zwillingsebene  berechnen  las- 
sen, so  findet  sich  eine  weit  grössere  Anzahl  von  Verwach- 
sungen, welche  um  etwas  Weuiges,  hierhin  oder  dorthin, 
von  dieser  Ebene  abweichen.    Nicht  so  ist  es  bei  anderen 
Mineralalten,  bei  welchen  die  Stellung  oder  Neigung  der 
verwachsenen  Krystalle,  ebenso  wie  die  jeweilige  Erstreckt» ug 
ihrer  Flächen  in  grosser  Obereinstimmung  sich  findet,  und 
eiae  andere  ist,  wo  diese  frei  aufgewachsen,  eine  andere, 
wo  die  Krystalle  im  Gestein  eingewachsen  siud.    Wir  unter- 
scheiden nach  dieser  verschiedenen  Verwachsung  die  Bil- 
dungsweiffen  verschiedener  Fundorte,  wir  bezeichnen  sie  als 
„Gesetz"  oder  als  gesetzmäßige  Verwachsungen,  wir  reihen 
an  solche  Fundorte  andere  Bildungsstätten  der  Krystalle,  bei 
welchen  dasselbe  Gesetz  sich  zeige.    So  haben  wir  beim 
Feidspath  das  Carlsbader  Zwillingsgesetz,  daneben  die  Ba- 
venoer  Zwillinge,  welche  nie  eingesprengt,  stets  in  Drusen 
vorkommen;  beim  Gyps  die  Zwillinge  des  Salzgebirges  auf 
Drusenräumen  und  die  Pariser  Zwillinge  eingewachsen,  beim 
Titauit  ist  der  alpinische  und  syenitische  Zwilling  gekenn- 
zeichnet, beim  Kalkspathe  finden  sich  mehrere  Zwillingsge- 
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setze  an  demselben  Fundorte.  Ganz  anders  aber  ist  es  beim 
Quarze;  bei  diesem  gibt  es  kein  Zwillingsgesetz,  weiches 
nach  einem  der  vielen  reicheren  Fundorte  benannt  wäre;  ich 
habe  nur  2  sehr  untergeordnete  Fundstätten  kennen  gelernt, 
auf  welchen  eine  häufigere  Wiederholung  derselben  Zwillings- 
Verwachsung  gefunden  wird,  Munzig  und  Flöha.  Das  erstere 
ist  beschrieben  in  der  Zeitschrift  der  deutsch,  geol.  Ges.  6, 
1854 ,  S.  245.  Ich  hatte  Gelegenheit ,  bei  Herrn  Bergrath 
Jrnzsch  eine  schöne  Stufe  mit  solchen  Quarzzwillingen  zo 
sehen.  Es  ist  eine  nicht  ganz  handgrosse  Platte  stenglicheo 
Arsenkieses,  über  einen  Zoll  dick,  die  Krystallköpfe  in  un- 
regelmässiger Stellung  und  Fügung,  die  Flächen  mannigfach 
gefurcht,  auf  dem  Arsenkiese  sind  ungefähr  zwanzig  Quarz- 
zwillinge, in  der  bekannten  Weise  herzförmig  gestaltet,  aof- 
ge wachsen :  *  sie  sind  etwa  20°"°  gross,  „hellgrau"  be- 
iludet, ähnlich  wie  die  Zinnwalder  Quarze,  die  Pyramide 
allein  ist  durchsichtig.  Alle  Zwillinge  sind  platt,  tafelför- 
mig, die  Zwillingskrystalle  mit  den  breiteren  Prismenflächeo 
in  einer  Ebene  liegend  (s.  Fig.  32).  Die  graue  Kruste  der 
Krystalle  macht  es  überall  unmöglich,  die  Verwachsungs- 
Stelle  oder  Grenze  genau  zu  sehen ;  ebensowenig  ist  zu  er- 
kennen, wie  die  Zwillinge  aufgewachsen  sind ;  einige  stehen 
in  einer  Vertiefnng,  andere  sind  von  einer  bestimmten  Rich- 
tung her  von  gelber,  ockeriger  Substanz  bedeckt.  Diese 
Auflagernng  findet  sieh  gleichmässig  über  die  ganze  Stufe 
hin.  Ob  die  Grundlage  oder  auch  dieser  Zersetz  nngsröck- 
stand  von  Eiufluss  auf  die  Verwachsungen  des  Quarzes  ge- 
wesen, darüber  findet  sich  nirgends  eine  Andeutung.  Das 
Vorkommen  von  Schreibershau  und  von  Hasley  zu  unter- 
suchen hatte  ich  keine  Gelegenheit. 

Das  andere  Quarzvorkommen,  bei  welchem  die  Zwillings- 
Verwachsung  häufiger  gefunden  wird,  ist  das  von  Flöha  (von 
Dr.  Voloer  in  dem  N.  Jahrb.  für  Min.  1861,  S.  II  und  16 
beschrieben).  Es  sind  unansehnliche  Kryslällchen ,  welche 
mit  Feldspath  in  dem  Rothtodtliegenden  oder  Conglomerat 


*  Vcrgl.  den  Aufsatz  von  Wkiuä  in  den  Abb.  der  Bcrl.  Akad.  182$, 

S.  81. 
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sich  gebildet  haben,  parallel  verwachsen  in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  und  einer  Prismen  fläche.  Zwei  Individuen  sind  in 
dem  Prisma  geeint,  in  der  Pyramide  gesondert  und  in  Gegen- 
Stellung  (s.  Flg.  15,  10).  Es  spiegelt  ein  —  R  mit  einem 
dahinter  liegenden  -f  R,  weiter  ein  Stück  —  R  (?)  mit  einem 
in  gleicher  Ebene  liegenden  -j-  R.  Die  wahrend  des  Krystall- 
bans  herrschenden  Umstände  scheinen  nicht  der  Art  gewesen 
zu  seyn,  eine  innigere  Vereinigung  und  Verwachsung  zu  be- 
günstigen. Die  Hülle  solcher  Quarze  besteht  aus  vielen  Son- 
dergest alten ,  welche  garbenförmig  um  den  Krystallkern  ge- 
ordnet, mehr  und  mehr  von  der  Richtung  der  Hauptaxe  ab- 
weichen, knotenförmig  einen  krummflächigen  Scheitel  dar- 
stellen. Ist  hier  von  einer  zweiten,  verschiedenen  Art  des 
Quarzes  zu  reden ,  oder  nur  von  einer  bei  geänderten  äus- 
seren Verhältnissen  verschiedenartigen  Fortbildung  des  Kry- 
stallkerns?  Auch  bei  andern  Mineralien,  z.  B.  dem  Kalkspath 
ton  Bleiberg,  sehen  wir  Scalenoeder  R3  auswachsen  in  ge- 
sonderte Theilkrystalle  der  Form  ooR  .  — 1/2  R.  Bei  dem 
Quarze  von  Flöba  bleibt  die  Gestalt  des  angeschmiegten 
Theilkry stalls  dieselbe,  wie  der  Kern  sie  zeigt;  die  Durch- 
sichtigkeit der  oberen  Lage  ist  eine  geringere .  eine  Folge 
der  mangelhaft  hergestellten  Verbindung  der  Krystalltheile. 
Oer  Krystallkern  ist  durchsichtig  grau,  die  Hülle  des  Prisma 
weiss.  Eine  solche  Färbung  zeigt  sich  zuweilen  auch  aof 
oder  vielmehr  unter  den  Gipfelkanten;  dreitheilig  zieht  sie 
voo  der  Spitze  herab,  die  Flächen  -f  R  scheidend ;  weiterhin 
treten  die  kleineren  Flächen  —  R  auf,  ebenfalls  von  weisser 
Färbung  efngefasst  (s.  Fig.  21). 

fcs  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche,  in  der  Rich- 
tung einer  Prismenfläche  verwachsene  Quarzkrystalle  im  wei- 
teren Verlaufe  des  VVachsthums  allmählig  auch  den  Gipfel 
einen,  dnnn  eine  Figur  darstellen ,  wie  sie  zuweileu  auch 
unter  den  Maderaner  Bergkrystallen  gefunden  wird,  zwei 
sich  gegenüberliegende  Flächen  — R,  dazwischen  vier  Flä- 
chen 4-  R  (s.  Fig.  13).  Ob  aber  solchen  Gestalten  in  der 
That  eine  wirkliche  Zwillingsverwachsuug  zu  Grunde  liege, 
das  bleibt  in  jedem  Falle  zu  untersuchen.  Nach  Ausweis 
der  Trapezflächen  sind  unter  den  in  dieser  Weise  geordneten 
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Pyramidenfläoheu  zuweilen  4  Flächen  -f-  welche  sich  fol- 
gen (s.  Fig.  14).  Manchmal  scheint  auch  ein  äusseres  Hemm- 
niss  einen  einzelnen  Kry stall  zwillingsähnlich  gestaltet  ze 
haben,  so  Fig.  12  und  17  ein  Kivstall,  welcher  die  nach- 
trägliche Ergänzung  begonnen  hat. 

Nicht  selten  findet  man  zusammengewachsene  Quarze, 
welche  um  ein  Weniges  in  der  Achsen-  oder  Fläclieurichtung 
von  einander  abweichen.  Es  ist  zu  verfolgen ,  wie  solche 
Verwachsungen  auf  eine  vollständigere  Einung  hinarbeiten; 
die  bauende  Thätigkeit  hat  einen  oder  mehrere  geineinsame 
Pyramideugipfel  oder  gemeinsame  Flächen  hergerichtet,  wah- 
rend  andere  Stellen  des  Gruppenkrystalls  noch  verschieden 
gerichtet  sind  (zu  vgl  Fig.  20,  23,  27).  Solche  Krystalle 
werden  im  Innern  eine  verschiedene  Anordnung  haben;  diess 
berechtigt  uns  noch  nicht,  sie  für  Zwillinge  zu  halten :  wohl 
aber  zeigt  ein  solches  Vorkommen  das  Streben  des  Quarzes, 
selbst  ungleich  gerichtete  Theile  allmählig  zu  einen.  Auch 
beim  unregelmässigen  Auftreten  der  Trapezflächeu  sind  wir 
nicht  berechtigt  sofort  auf  Zwillingsbildung  zu  scbllesseo, 
wenn  auch  wohl  ein  unregelmässiger  Bau  vorliegt,  vielleicht 
mehrere  Krystalle  zusammengewachsen  sind. 

Die  Schriftsteller,  welche  neuerdings  über  Quarzzwil- 
linge geschrieben,  haben  den  Begriff  eines  Individuums  nach 
Möglichkeit  ausgedehnt;  vielleicht^««  In  dem  natürlichen 
Streben  auch  für  diese  wichtige  Mineralgattung  eine  Mannig- 
faltigkeit nicht  nur  an  Flächen,  sondern  auch  an  Verblödun- 
gen nachweisen  zu  können.  Es  sind  so  einzelne  oder  meh- 
rere Krystalle  von  Dauphin^,  von  Dissentis,  von  Traversella 
und  von  anderen  Fundorten  beschrieben  worden.  Interes- 
sante zwillingsartig  verwachsene  Krystalle  habe  Ich  auch  ver- 
schiedene unter  den  Maderanern  und  Wallisern  gefunden,  so 
z.  B.  Fig.  31  ein  Kryställchen  von  10OM,  aufgewachsen 
auf  einer  Säule  von  IS0101;  es  hat  dasselbe  4  -f-  R,  zwei 
tief  auftretende  —  R  scbmal,  lang  gezogen.  Zweimal  spie- 
geln zwei  Flächen  oo  P  gemeinsam  ein,  ebenso  ein  -f  R  uod 
oo  P.  Stets  bleibt  das  Bedenken,  ob  hier  wirkliche  Zwillinge 
vorliegen  oder  nur  zwillingsähnliche  Verwachsungen.  Es 
fehlt  einmal  das  häufigere  Vorkommen  einer  äusserlich,  geo- 
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metrisch  gleichen  Verwachsung,  welches  den  Sellins»  Huf  das 
Vorliaudeiiseyn  eines  Zwillingsbaues  aucti  in  der  innere»  An- 
ordnung der  Theile  rechtfertigte,  wie  diess  z.  B.  beim  Pyrite 
der  Fall  ist;  dann  aber  ist  auch  beim  Quarze  keine  Möglich 
keit  gegeben,  aus  inneru  Spaltungsrichtuugen  auf  eine  etwa 
vorhandene  regelmässige  Verwachsung  zu  schliessen.  Der 
mii8chlige  Bruch  zeigt  sich  überall  mehr  oder  weniger  gleich- 
massig,  ich  besitze  aus  dem  Heidelberger  Mineraliencomp- 
toir  ein  Stück  Rosenquarz  von  Zwiesel ,  etwa  I60mm  lang, 
anscheinend  ein  Spaltstück ,  die  4  Seitenflächen  der  prfs- 
menähnlichen  Gestalt  ungefähr  unter  rechten  Winkeln  be- 
grenzt. Diese  glänzenden  Seitenflächen  zeigen  eine  blättrige 
Bildung,  die  obersten  Lagen  zum  Theil  in  Fetzen  un regel- 
mässig abgesprengt.  Auf  allen  vier  Flächen  erscheinen  Ta- 
feln, I  —  S""11  dick,  zwischengelagert;  sie  zeichnen  sich 
durch  ihre  raube  Bruchfläche  ab  (s.  Fig.  29).  Offenbar  hatte 
hier  ein  zwillingsähnliches  Durcheinanderwachsen  statt;  wel- 
cher Anthttil  dabei  aber  dem  Quarze  selbst  zuzuschreiben, 
und  welcher  einer  vielleicht  pseudomorphen  Bildung,  das 
ist  wohl  kaum  zu  ermitteln.  Es  fehlt  sogar  jeder  Anhalt, 
zu  erkennen,  ob  der  Verwachsung  ein  bestimmtes  Gesetz  zo 
Grunde  liege,  da  überhaupt  keine  messbare  Fläche,  auch  keine 
Spaltfläche  herausgefunden  werden  kann.  * 

Bei  den  Untersuchungen  über  Zwillingskrystalle  des 
Quarzes  erregt  in  überraschender  Weise  stets  wieder  der 
tafelförmige  Bau  die  Aufmerksamkeit.  Schon  oben  bei  den 
Krystallen  von  Munzig  war  diess  der  Fall;  auch  Prof.  Weiss, 
in  dem  Aufsatz  über  herzförmige  Zwillingskrystalle,  bemerkt 
dass  diese  Zwillingsverwachsung  tafelförmig  ausgebildet  sey; 
die  Tafelform  höre  weiterhin  auf.  Es  mag  nicht  überflüssig 
seyn,  der  Tafelform  beim  Quarze  hier  eine  besondere  Unter- 
suchung zu  schenken.  Sie  findet  sich  ausgebildet  entweder 
in  der  Richtung  einer  Fläche  R  ,  oder  in  der  Richtung  einer 
Nebenaxe,  diess  letztere  wieder  theils  bei  säuligen  Krystallen, 


*  Wahrscheinlich  ist  es  ein  ähnliches  Vorkommen,  welches  Tschebmak, 
Sitzungsberichte  Bd.  47,  443  als  Pseudomorphose  des  Quarzes  nach  Ortho- 
klas beschreibt. 
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theils  bei  solchen,  au  welchen  das  spitzere  Rhomhoeder  vor- 
herrscht.  Nur  ein  einzigesmal  habe  ich  die  tafelförmige  Er- 
Streckung  in  der  Richtung  von  2P2  gefunden;  bei  einem  völlig 
missbildeten  Maderaner  Grtippeukrystalle,  dessen  R  Flächen 
zum  Theil  stark  gewölbt  sind. 

Die  Erstreck  un  gen  in  der  Richtung  einer  Fläche  R  sind 
wohl  die  selteneren.  Ich  habe  sie  vorzugsweise  im  Made- 
raner Thale  gefunden,  die  Krystalle  meist  in  der  Grösse  von 
Flintensteiuen  (s.  Fig.  19,  22).  Zum  Theil  sind  sie  chlori 
tisch  oder  von  blassbraunem,  staubigem  Mineral  oder  Zer- 
setzungsrückstand erfüllt,  oder  auch  unter  einem  Haufwerk 
zersprengter  und  mannigfach  wieder  verkitteter  Kr) stallstücke 
Es  hat  wenigstens  den  Anschein,  dass  solche  flache  Stücke 
parallel  einer  Fläche  R  abgesprengt  worden,  dann  bemüht 
gewesen,  sich  wieder  zu  ergänzen  ;  die  Flächen  s  und  x  spie- 
geln vielfach  ein.  In  andern  Fällen  war  wohl  auch  der  Berg- 
krystatl  mit  einer  Fläche  R  oder  einer  Kaute  R :  R  auf  einem 
fremden  Minerale  aufgewachsen,  auf  Kalkspath  oder  Splien, 
oder  auf  einer  Adularkette.  Die  Stelle,  wo  diess  statthatte, 
ist  bei  mehreren  sonst  wasserhellen  Krystallen  chloritiscb 
gefärbt,  ein  Streifen  zum  Theil  3  bis  4nra  einspringend, 
vertieft  (s.  Fig.  22).  Die  Krystalle  scheinen  aus  mehreren 
rechts  und  links  gebauten  Krystalltheilen  zusammengewachsen 
zu  seyn;  auf  breiteren  Prismeuflächen  ist  auch  Laiidkarteo- 
bildung  zu  beobachten.  Kleine  ßergkryställchen ,  die  einem 
grösseren  aufgewachsen  sind,  zeigen  wohl  auch  vorherrschende 
Bildung  einer  oder  zweier  Flächen  R  (s.  Fig.  2$);  eine  re- 
gelmässige Verwachsung  ist  dabei  nicht  zu  beobachten.  Ein- 
mal habe  ich  diese  Erstreckung  in  grösserer  Häufung  aber 
ebenfalls  unregelmässiger  Zusammenstellung  gefunden,  eine 
Tafelgruppe  über  75"™  lang,  die  Blätter  zum  Theil 
dick.  Die  einzelnen  Grtippeukrystalle  bilden  den  Gipfel  nicht 
in  einer  Spitze,  sondern  in  einem  breiten  dachförmig  erstreck- 
ten Bau  (s.  Fig.  18*~b).  Sehr  ungleich  ausgebildet  sind 
die  beiden  Dachseiten,  die  eine  nimmt  fast  die  ganze  Tafel- 
länge ein ,  die  andere  gegenüberliegende  ist  oft  kaum  haar- 
breit  hergestellt  (Fig.  1  Auch  hier  haben  inögliclier- 
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weise  Kalkspathtafeln  dem  Bau  zu  Grunde  oder  zwischen 
gelegen 

Viel  häufiger  sind  die  prismatischen  Tafel  formen ,  dieje- 
nigen Bergkrystalle,  welche  in  der  Richtung  einer  Seitenaxe 
oder  zweier  gegenüberliegenden  Prismenflächen  ooP  erstreckt 
sind.  Ich  habe  deren  eine  sehr  grosse  Anzahl  aus  dem  Hasli- 
Thal,  dem  oberen  Wallis  uud  dem  Maderaner  Thale  gesam- 
melt. Meist  findet  sich  ein  weisslicher  Streifen  im  Innern, 
der  wohl  die  Stelle  eines  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Mi- 
nerals andeutet,  auf  welchem  der  Bergkrystall  aufgewachsen 
gewesen.  Dieser  trübe  Streifen  geht  zum  Theil  senkrecht 
durch  die  Hauptaxe  parallel  der  Basis,  oder  er  weicht  von 
dieser  Richtung  mehr  oder  weniger  ab  (8.  Fig.  24,  26,  27, 
41,  42).  Meist  kann  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden, 
das«  es  mehr  als  ein  oder  zwei  Krystalle  gewesen,  welche 
von  gemeinsamer  Basis  aus,  etwa  einer  Kalksputhtafel,  in 
entgegengesetzter  Richtung,  aber  mit  paralleler  Hauptaxe 
aufgewachsen  waren  und  jetzt  geeinet  sind.  Es  finden  sich 
auch  Gruppen,  in  welchen  die  Krystalle  noch  geschieden, 
einzelne  in  der  Axeustelluug  etwas  abweichend  sind  (s.  Fig.  20, 
23).  Die  positiven  und  negativen  Pyrnmidalflächen  sind  zum 
Theil  regelmässig  abwechselnd,  zum  Theil  aber  liegen  zwei 
-f-  R  und  zwei  —  R  sich  gegenüber,  auch  finden  sich  vier 
Flachen  4-  R  und  nur  zwei  —  R  auf  einer  Pyramide,  ganz 
bestimmt  durch  die  Trapezflächeo  so  angezeigt.  Die  -  Flä- 
chen sind  gewöhnlich  klein,  reichen  nicht  zum  Gipfel  hinauf, 
die  +  R  sind  hier  in  der  Regel  grösser,  sie  treten  zusammen 
zu  einem  drei-  oder  auch  vierflächigen  Gipfel  (s.  Fig.  23). 

Geht  der  trübe  Streifen  im  Innern  der  Bergkrystalle 
nicht  rechtwinklich  durch  die  Hauptaxe ,  so  ist  die  Einung 
mehrerer  Krystalle  noch  auffalliger.  Parallel  einer  Fläche 
R  laufend  habe  ich  den  Streifen  nicht  gefunden,  er  weicht 
immer  mehr  oder  weniger  von  dieser  Richtung  ab.  Auch 
bei  diesen  Gruppenkrystnllen  sind  mancherlei  Unregelmässig- 
keiten zu  bemerken,  wie  z.  B.  ein  einzelnes  Kryställchen, 
welches  in  gänzlich  abweichender  Richtung  aus  dein  Grup- 
penkrystall  hervorragt.  Die  Grosse  der  Theilkrystalle  ist 
oft  so  verschieden,  dass  der  Gesamwt - Gruppenkrystall  oft 
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die  wunderlichsten  Purinen  Annimmt,  z.  B.  die  Gestalt  eine« 
Kralinens  (s.  Fig.  25). 

Nicht  immer  deutet  die  weisse,  trübe  Streifung  in  In 
nern  eine  gerade  Ebene  oder  eine  gerade  Linie  an,  oft  ist  sie 
auch  gebogen;  dann  aber  ist  es  in  gleicher  Weise  auch  der 
Gruppeukry stall ,  welcher  eine  solche  Streifung  aufzuweisen 
hat.    Diese  Krümmung  kommt  hauptsächlich  in  zwei  Rich- 
tungen vor,  entweder  so,  dass  die  verlängerten  Hauptaxen 
der  Theilkr^ystalle  nach  einem  mehr  oder  weniger  gemein 
samen  Mittelpunkte  gerichtet  sind  (s.  Fig.  30),  oder  so,  <Uu 
verlängerte  Seitenaxen  Radien  eines  giösseren  Kreisbogen» 
bilden  (s.  Fig.  36).    Die  erstere  Krümmung  habe  ich  bei 
Tafeln  von  Dissenlu  gefunden ;  auch  bei  blassgrünen  Kry- 
stallgruppen  von  Traversella  aus  dem  Jahre  1853  (s.  Fig.  M*^). 
Sie  sind  auf  Bitterspath  und  Magneteisen  erwachsen;  zoll- 
grossen  Mittelkryst allen  schliessen  kleinere  sich  seitlich  an, 
diese  sind  nicht  gleichmässig  urientirt,  die  entsprechenden 
Flächen  spiegeln  nicht  zusammen.    Die  zweite  Art  einer  Bie- 
gung der  Tafelbauten  findet  sich  ausgezeichnet  schon  unter 
den  Maderaner  Bergkrystallen.    Die  Prismenflächen ,  ebenso 
wie  die  Pyramidalflächen  sind  vielfach  gebrochen  und  ge- 
knickt; die  gesonderten  Furchen  und  Wulste  weisen  nach, 
dass  hier  eine  Einung  vieler  Individuen  stattgefunden;  es 
thun  diess  auch  die  Rhomben-  und  Trapezflächen,  welche 
häufig  und  auf  derselben  Seite  einer  Prismenkante  üben  und 
unten  vorhanden  sind.    Durch  Verwachsung  mehrerer  solcher 
Tafelbauten  haben  sich  grössere  Gruppen  gebildet,  ein  be- 
stimmter Winkel  des  Zusammen  Wachsens  ist  nirgends  heraus* 
zumessen. 

Wenn  Jemand  Zwillingsgesetze  des  Quarzes  suchen 
wollte,  unter  derartigen  Gruppen  fände  er  wohl  eine  reiche 
Ausbeute;  allein  es  wäre  eine  vergebliche  Arbeit,  die  Ver- 
wachsung ist  nicht  im  Bau  des  Quarzes  begründet,  sondern 
ganz  allein  in  der  Form  oder  den  Verhaltnissen  der  Basis. 
Es  mag  schwer  seyn,  jedesmal  anzugeben,  welches  Mineral 
die  Gestaltung  vorgeschrieben  habe,  Kalkspath  mag  es  i" 
vielen  Fällen  gewesen  seyn,  oft  auch  Adular.  Ganze  Ketten 
kleiner  Adnlare  sind  oft  zwei-  und  dreifach  zusammenge- 
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wachsen;  Auch  sie  haben  in  der  ungefähren  Diagonale  einer 
Fläche  cd  P  ihrerseits  wieder  einen  weissen ,  trüben  Streifen 
durch  die  ganze  Gruppe  hindurch.  Es  waren  diese  Adulare 
aof  oder  zwischen  einem  älteren  Minerale  aufgewachsen, 
wohl  aof  Kalkspath.  Im  Binnenthale  findet  sich  Eisenglanz 
auf  solchen  Adnlarketten,  treppenförmig  gereiht,  dem  Adular 
sich  anschmiegend,  Rutil  ist  ihm  auf-  und  eingewachsen.  Im 
>laderanerthale  sind  Brookite  und  Anatase  umschlossen  von 
braunen  Bergkrystallen ;  ob  jene  oder  ihre  Vorgänger  als 
Basis  der  letzteren  vielleicht  betheiligt  gewesen,  darüber  gibt 
Dr  V olger  beachtenswerthe  Andeutungen  (s.  Umwandlung 
kalzit.  Sedimentschichten  im  Feldsp.-Gesteine ;  Mitth.  der  n.f. 
Ges.  in  Zürich  1854,  Nr.  96  ff.).  —  Das  Aufwachsen  ge- 
schah vorerst  wohl  nur  an  einer  Seite,  allmählig  folgte  die 
Drosch  Messung,  und  zuletzt  wurde  endlich  noch  die  Stelle 
erfallt,  welche  vorher  das  zur  Grundlage  dienende  Mineral 
eingenommen  hatte. 

Diese  letzte  Ausfüllung  geschah  weit  unregelmässiger, 
ah  das  Wachsen  der  zuerst  frei  aufgelagerten  Kryställchen, 
das  Gesammtergebniss  bietet  oft  eine  gesonderte  Stellung 
wicher  Krystalltheile  (s.  Fig.  35).  Die  gemeinsame  Fläche 
xP  in  dem  mittleren  Baume  des  Gruppenkrystalls  spiegelt 
nicht  mit  den  Flächen  des  letzteren  ein.  Solche  Verwach- 
sungen haben ,  tvie  bereits  bemerkt ,  oft  durchaus  das  An- 
sehen von  Zwillingen ,  allein  jede  ist  von  der  andern  in  der 
Hächenneigu ng  verschieden  (s.  Fig.  37,  40—44).  Es  ist  sehr 
zweckmässig,  eine  möglichst  grosse  Zahl  solcher  Gruppen- 
krjstalle  und  Krystallgrnppen  zu  untersuchen,  dadurch  allein 
wird  man  in  den  Stand  gesetzt,  unbefangen  die  merkwürdi- 
gen Resultate  zu  betrachten,  welche  nach  dem  Ätzen  von 
Qnarztafeln  uns  vorgelegt  werden  So  sey  es  gestattet,  auch 
der  Tafelbauten  spitzerer  Rhomboeder  mit  wenigen  Worten 
noch  zu  gedenken. 

Es  sind  diess  ganz  eigenthiimliche  Krystalle,  vielfach  zu 
'ammengewachsen  in  der  Richtung  der  Hauptaxe,  breit  er- 
weckt nach  einer  Seiteuaxe.  In  Airolo,  besonders  aber  im  oberen 
Wallis,  sind  sie  nicht  selten  (s.  Fig.  3S,  39).    Die  steileren 
Rhomboederflächeu  sind  glänzend  mit  breiten  Furchen  und 
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Wülsten  ,  nur  die  zum  Theil  unvollständig  vorhandenen  Fla- 
chet] —  mR  sind  fein  gefurcht  und  matt  ±  5/sR  und  2R  herr- 
schen vor,  ineist  mit  deutlicher  Landkarten«  oder  Damast- 
Zeichnung;;  die  Flächen  -f  R  sind  verhältitissmässig  klein, 
glänzend ;  —  R  oft  erat  tief  abwärts  beginnend,  treppt  nach 
dem  schmalen  —  mR  absteigend  (s.  über  den  Quarz  S.  23  ff. 
und  Fig.  30>.  Bei  keinem  andern  Vorkommen  wohl  trete« 
so  mancherlei  Secundärflächen  auf,  und  so  eigentümlich, 
wie  hier;  TrapezÖächen,  Eutkantung  auf  den  Seiten,  AbniH- 
dung  über  das  Prisma.  4  Nur  die  Rhombenflächen  S  sind  nicht 
so  häufig,  wie  z.  B.  bei  dem  Maderaner  Vorkommen.  Sehr 
zu  beachten  ist  hier  die  leichte  Spaltbarkeit,  und  zwar  nicht 
allein  nach  R,  sondern  auch  nach  od  R.  E«  scheint  dieselbe 
bedingt,  nicht  eigentlich  in  dem  Bau  des  Quarzes,  sondern 
in  der  Mangelhaftigkeit  dieses  Baues,  einer  Verwachsung 
oder  Einung.  Vielleicht  verdiente  auch  dieses  Vorkomme» 
als  besondere  Speeles  bezeichnet  zu  werden.  — 

Hierher  gehören  nun  die  Kappen-  oder  Taubenhaus-Ge- 
stalten des  Quarzes,  welche  von  Einigen  als  Zwillinge  auf- 
geführt worden  sind.  Kemkrystalle,  meist  in  der  Form  voii 
steileren  Rhomboedern  emporgewachsen,  beginnen  vom  Gipfel 
aus  eine  nachträgliche  Herstellung  der  normalen.  Quartge- 
stalt; sie  hauen  in  der  Richtung  der  Seitenaxen  hinaus  iu 
der  Form  P  .  co  P  (vgl.  Pooc.  Aimi.  Bd  CIX,  S.  533).  An* 
dem  steileren  Rhomboeder,  wohl  einer  mangelhaften,  unvoll- 
ständigen Bildungsweise,  sucht  der  Kr) stall  vom  Gipfel  her 
in  die  prismatische  Form  überzugehen  (s.  Fig.  49);  während 
des  Übergangs  sind  die  Flächen  zum  Theil  nicht  ausgefüllt, 
zum  Theil  auch  an  den  Kanten  abgerundet.  Am  ausgezeich- 
netsten finden  sich  solche  Krystalle  im  Zillerthal ,  eigentlich 
am  Rotheukopf;  blass  violette  Tafelbauten  über  weissen  Kern- 
krysfalleu  (s.  Fig.  47,  48).  So^weit  die  Kappe  reicht,  ist 
eine  Grenze  der  Hülle  und  des  Kerns  nicht  zu  sehen,  es  hat 
kein  Absatz  des  Baues  stattgefunden  ,  ein  innerer  Krystall- 
köpf  oder  Gipfel  des  Kerns  existirt  nicht  mehr.  Es  hatte 
der  Krystall  vom  Gipfel  aus  fortgebaut  und  zwar  mehr  in 
horizontaler  Richtung  als  in  vertikaler.  Die  Seitenaxen  War- 
den mehr  erstreckt,  als  die  Hauptaxe  des  Gesammtkrystalls; 
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von  der  Gegend  R  :  mR  aus  hat  derselbe  eine  Hülle  mnutel 
artig;  um  sich  gelegt,  den  einen  Gipfel  dieser  Hülle  demje- 
nigen des  Kernkrystalls  gleichgerichtet ,  den  andern  abwärts 
uach  dem  Krystallfusse  zu,  oft  frei  über  mP  hinausragend 
(s.  Fig.  47).  Am  meisten  ist  die  Hülle  gefördert  auf  den- 
jenigen Flächen  des  Kernkrystalls,  welche  in  den  schuppigen 
Furchen  braune  Reste  eingelagert  zeigen,  wie  es  scheint, 
aufgefallenen  Zersetzungsstaub.  Die  Flachen  der  Hülle  sind 
eben  und  glänzend ,  vielfach  aber  in  der  Mitte  eingefallen 
oder  nicht  vollendet ;  der  Quarz  hat  nicht  in  Folge  von  Ad- 
häsion und  Attractiou  gebaut.  Der  Bau  der  Prismenflächen 
ist  sehr  verschieden  von  demjenigen  der  Pyramiden,  erstere 
tief  horizontal  gefurcht  durch  glänzende  Flächen  R.ooP; 
letztere  von  den  Kanten  her  zahnig  nach  dem  Innern  Raum 
vorstehend  (vgl.  Fig.  47,  und  über  den  Quarz  Fig.  8,  12, 
daselbst  S.  9,  15).  —  Bei  diesem  Vorkommen  ist  es  meist 
schwer,  einen  sicheren  Unterschied  von  +  R  lina>  —  R  Auf- 
zufinden ;  die  Trapezflächen  fehlen.  Im  Ganzen  scheinen  die 
negativen  Flächen  besser  ausgefüllt  und  hergestellt  zu  seyn, 
oft  tiefer  abwärts  zu  beginnen.  Die  Färbung  der  violetten 
Hülle  gibt  keinen  Nachweis,  ob  die  Fläche  als  positive  oder 
als  negative  zu  bezeichnen  sey  *;  so  ist  eine  Untersuchung,  ob 
jeweilig  ein  Zwilliugsbau  vorliege,  schwierig. 

In  vieler  Beziehung  übereinstimmend  mit  diesen  Arne- 
tliysten  des  Zillerthales  sind  diejenigen  vom  oberen  Wallis, 
wahrscheinlich  von  der  Kriegalpe,  Binnenthal.  Die  violetten 
Hüllen  sitzen  meist  um  und  über  der  Pyramide  des  grauen 
Kerns,  zum  Theil  aber  schmiegen  sie  sich  um  die  säulen- 
ähnliche Form  des  steileren  Rhomboeders  (s.  Fig.  52).  Auch 
liier  sind  Anhaltspunkte  nicht  aufzufinden,  ob  eine  Zwillings- 
Verwachsung  vorhanden  sey. 

Ks  dürfen  die  tafelförmigen  Quarzbauten  nicht  unberuck- 
sichtigt  bleiben,  welche  aus  vielen  Theilkrystalleii  zusammen- 


*  In  der  leider  sehr  mangelhaften  Abhandlung:  „Aus  der  Naturgeschichte 
der  Krystalle1*,  ist  S.  284  die  Amothy*t-Härbung  als  durch  nachträglich  ein- 
gedrungene Substanz  veranlasst,  gedeutet  worden.  Dies«  mag  wohl  nur  in 
den  selteneren  Fällen  richtig  teyn. 
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gesetzt,  In  der  Gesammt tieft  eine  gedrehte  oder  gewundene 
Form  haben.  Auf  S.  157  von  „Krystall  und  Pflanze«  ist 
ihrer  bereits  gedacht  worden;  sie  seyen  aufgewachsen  ge- 
wesen auf  einer  jetzt  verschwundenen  Grundlage,  sie  stellten 
einen  zwillingsartigen  Gruppenbau  dar.  Seit  jener  Zeit  habe 
ich  noch  eine  grosse  Anzahl  solcher  gewundenen  Krystalle 
aus  dem  Reussthale,  dem  Oberhasli  und  von  Dissentis  er- 
worben. Ich  habe  au  denselben  nicht  überall  die  gleiche 
Verwachsung  gefunden,  der  Streifen  im  Innern  fehlte,  oft 
überhaupt  jede  Gewissheit,  dass  der  Bergkrystall  über  einem 
fremden,  jetzt  verschwundenen  Minerale  sich  aufgesetzt  hatte. 

Es  ist  hier  vor  Allem  wieder  einer  Abhandlung  von 
Weiss  zu  gedenken  „über  rechts  und  links  gewundene  Berg- 
krystalle",  gelesen  in  der  Berliner  Akademie  bereits  am 
25.  Febr.  1836.  Weiss  zeigt  auch  in  dieser  Abhandlung, 
nie  er  neben  und  zugleich  mit  der  mathematischen  Auffas- 
sung der  Krystalle,  auch  den  eigentümlichen  Thätigkeits- 
äusserungen  derselben  Aufmerksamkeit  schenkte.  Er  be- 
merkt über  die  sonderbar  gewundenen  Bergkrystalle  des  St. 
Gotthard,  es  sey  diess  nicht  blos  Zufälligkeit  der  Zusammen- 
gruppirung,  die  tafelartigen  Gruppen  seyen  angewachsen  „mit 
einer  der  von  den  schmäleren  Seitenflächen  eingeschlossenen 
Seitenkanten".  so  dass  die  Hauptaxe  des  Individuums  oder 
der  Individuen  an  beiden  Enden  freigestanden.  Diese  „Art 
des  Auf  Wachsens"  scheine  „eine  der  Bedingungen"  dieser 
Missbildung  zu  seyn;  daraus  erkläre  sich  auch  das  Seltene 
des  Vorkommens,  denn  gewöhnlich  sey  der  Bergkrystall  mit 
einem  Ende  der  Axe  aufgewachsen. 

Diese  Beobachtung,  wenn  sie  sich  bewähren  sollte,  wurde 
eine  sehr  wichtige  seyn  für  das  Studium  der  Krystalle.  Weiss 
schliesst  daraus  auf  „eine  mechanische  Kraft  der  Drehung, 
vom  Bergkrystall  zufolge  seiner  inneren  krystallinischen  Be- 
schaffenheit auf  bestimmte  Weise  während  seines  Fortwach- 
sens ausgeübt  auf  die  an  ihn  anwachsende  ßergkrystnllmasse«. 
Beim  Schlüsse  der  Abhandlung  kommt  er  wieder  auf  diese  Kraft 
der  Drehung  zurück;  die  Brechungen  der  Seitenflächen  man- 
cher Bergkrystalle  stünden  nicht  allein  mit  dem  Zwillings- 
verhalten,  sondern  auch  mit  den  anfangenden  Drehungen  in 
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Beziehung.  Für  das  Vorhandensein  mechanisch  drehender 
Kräfte  sey  Bürgschaft  die  Zwillings-Krystallisation  selbst. 
„Denke  mau  sich«  einen  zweiten  Krystall  im  Begriff  sich 
mit  einem  gegebenen  zum  Zwilling  zu  verbinden,  so  müssteu 
beide  KrystaHe  „Drehungs^räfte  gegen  einander  ausüben«, 
um  aus  der  unbestimmten  Stellung  in  die  durch  das  Zwil- 
lingsgesetz  gebotene  Stellung  gegen  einander  zu  kommen". 
Die  Zwillingsstelliitig  sey  „Werk  der  eigenen  Kraft  des  Mi- 
nerals«, ein  Krystall,  der  bereits  festgewachsen,  werde  den 
andern  nöthigen ,  sich  in  der  erforderlichen  Richtung  zu 
drehen,  „um  in  die  geforderte  Stellung  in  der  Berührung  mit 
dem  ersten  zu  treten«.  Wsiss  bemerkt  dann  noch,  die  ato- 
mistische  Vorstellungsweise  müsse  jedem  der  beiden  Indivi- 
duen „besondere  Existenz  vor  der  Zwillingsvereiuigiing  schon« 
zuschreiben,  sie  könne  also  der  offenbaren  Wirkung  drehen* 
der  Kräfte  bei  der  Zwillingsbildung  gar  nicht  entbehren. 

Das  könnte  alles  wahr  und  richtig  seyn,  wenn  die  Hauy'- 
sehe  Hypothese  von  Atom  und  Molecül,  von  Aneinanderlegen 
derselben,  von  Affinität  richtig  wäre.  Aber  es  sprechen  sehr 
gewichtige  Bedenken  gegen  eine  solche  Hypothese  *;  selbst 
die  optischen  Resultate  beim  Drehen  der  geschliffenen  Quarz» 
Platten  machen  es  wahrscheinlich,  dass  keineswegs  im  Quarz 
gleichgestaltete  Atome  rechts,  oder  aber  links  blos  aneinan- 
dergereiht sind.  Wohl  baut  der  Krystall  durch  eigene  Kraft;  die 
wirkenden,  schaffenden  Kräfte  verwenden  neue  Bestandteile, 
fugen  sie  in  wunderbarer,  noch  tinerklärter  Weise  durch  gleich- 
massiges  Ineinandergreifen  zu  hoher  Vollendung  und  Eben» 
mass  zusammen,  oder  gestalten  bei  eingetretenen  Störungen 
und  ungleichem  Arbeiten  mangelhafte  Gestalten,  abgerundete 
Formen,  hemie'drische,  erhabene,  vertiefte  oder  auch  gewun- 
dene Flächen;  in  Bezug  auf  ein  solches  Resultat  könnte 
vielleicht  von  Drehung  gesprochen  werden,  aber  weitere  Hin- 
derungen auf  Erregung  eines  polarischen  oder  electrischen 
oder  magnetischen  Znstandes,  die  sollten  unterbleiben.  Weiss 


*  Irh  darf  auf  meine  früheren  Arbeiten  verweisen.       B.  kryftlall  und 
Pflanze.  Nachtrag  S.  TIS.    Der  kohlen*.  Kalk   III ,    Rhomboeder  u  6  Seal 
S.  4  u  a.  tu. 
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bringt  die  gewundenen  ßergkrystalle  mit  den  Trapez  flachen 
in  Zusammenstellung,  „deren  Einfluss  auf  Drehung1  der  Po- 
larisationsebene durchgehenden  polarisfrten  Lichtes"  bebannt 
sey.  Die  Trapezflächen  haben  so  wenig  Einfluss  auf  solche 
Drehung  wie  die  gewundenen  Flachen  selbst;  sie  sind  beide 
nur  ein  Resultat  der  gleichen  mangelhaften  Bildung,  des  no- 
gleichmässigeu  Iueinaudergreifens  der  kiystall  bauenden  Kräfte. 
Ks  gibt  keine  Wirkung  von  Trapezflächen  ,  oder  von  einem 
Paar  Trapezflächen,  in  Bezug  auf  den  Krystall  selbst. 

Vor  40  Jahren  bereits  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  die  Zapfen  der  Kiefer  ein,  dem  rechts-  und  links-bauen 
des  Quarzes  „vollkommen  ähnliches  Beispiel  aus  dem  Pflan- 
zenreiche* liefern.  Die  spiralförmig  geordneten  Schoppen 
seyen  bald  gleichsam  rechts,  bald  links  gewunden  Diese 
Zusammenstellung  von  Pflanzen-  und  Mineralreich  ist  nicht 
weiter  verfolgt  und  benutzt  worden,  wie  sie  es  doch  wohl 
verdient  hätte.  Der  Botaniker  hat  die  Anordnung  und  das 
Stelliings-Verhältnfss  der  längs  einer  gemeinschaftlichen  Axe 
anfeiuanderfolgendenden  Blatter  nusgemittelt.  Wie  die  Sei- 
tenaien  beim  Krystall,  so  kreuzen  sich  die  zweiblättrigen 
alternirenden  Wirtel  bei  der  Pflanze.  Auch  bei  dieser  soll 
man  sich  die  Entstehung  der  verschiedenen  Stellungs  -  Ver- 
hältnisse alternirender  Wirtel  so  denken,  als  ob  bei  ursprüng- 
lich gleichgestellten,  dicht  übereinanderliegenden  Wirtein 
die  oberen  emporgehoben  und  dabei  gleichmässig  um  ihre 
Axe  gedreht  worden,  bis  der  oberste  genau  wieder  über  den 
ersten  zu  stehen  gekommen.  Der  oberste  Wirtel  habe  eineu 
gewissen  Umlaufsgnng  oder  Cyclus  vollendet,  dabei  eine  An- 
zahl Drehungen  durchlaufen.  Wie  bei  den  Krystallen  man 
das  Verhältniss  der  Klächen  zu  den  Axen  zusammengestellt 
hat,  so  hat  auch  der  Botaniker  für  die  Pflanzen  ganze  Tabellen 
berechnet  von  Verhältnissen,  welche  die  bekannten  und  die 
nur  möglichen  Stellungen  der  Blätterwirtel  euthalten ,  in 
einer  mathematischen  Projection  weiden  die  Kreisläufe  alter- 
nirender Wirtel  aufgezeichnet  und  verglichen;  ein  wissen- 
schaftlicher Streit  hat  sich  erhoben,  ob  der  Wirtel  als  Typus 
aller  Blattstellung ,  die  spiralige  Stellung  als  die  secundäre 
sich  darstelle,  aus  einer  Zerstreuung  der  Wirtel blätter  her- 
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vorgegangen  ;  oder  oh  umgekehrt  der  Wirtel  als  au«  der 
Spirnlstellung  hervorgegangen  zu  betrachten  sey.  E«  steht 
uns  nicht  zu,  i»  diesen  Streit  einzutreten.  Wenn  aber  hei 
den  Mineralien  Beobachtungen  gemacht  worden  sind,  welche 
hiermit  zusammengestellt  werden  können,  so  wissen  wir,  dass 
das  Ziel  und  Ideal  derselben  geometrisch  streng  geschlossene 
ebene  Flächen  sind ,  nicht  wie  hei  der  Pflanze  das  freiere 
Hin  ausstreben  in  gerundeten  Formen.  Bei  dem  Krystall  weiset 
ein  abgerundeter,  geschweifter,  gedrehter  Bau  auf  Mangel 
der  Vollendung,  Missbildung ,  im  regelmässige  Verwachsung 
hin.  Wenn  bei  senkrecht  auf  die  Axe  geschnittenen  Quarz« 
platten  in  der  Mitte  ein  bunter  Raum  sich  zeigt,  dessen  Farbe 
bei  Drehung  wechselt,  in  bestimmter  Weise  bei  den  einen 
nach  rechts,  hei  den  andern  nach  links,  so  können  wir  dar- 
aus weder  auf  die  Gestalt  der  Atome  seliliessen,  noch  auf 
die  Gruppirung  derselben,  wohl  aber  auf  eine  mangelhaftere 
Herstellung  des  Krystall  bau  es,  welche  bei  dem  einen  Krystall 
bei  einer  Drehung  rechts  in  gleicher  Weise  sieh  zeigt,  wie 
bei  andern  Kr) stallen  bei  einer  Drehung  links.  Die  Trapez- 
flächen,  welche  dabei  auftreten,  mögen  auf  die  Stelle  hin- 
weisen, wo  der  Bau  ausgeführt  wird,  oder  wo  er  am  meisten 
unvollendet  gebliehen  ist. 

Die  Thatsacbe,  welche  Weiss  hervorhebt,  dass  bei  ge- 
wundenen Krystallen  die  eine  Seite  des  Prisma  festgewachseu 
sey  oder  war,  findet  sich  fast  überall  bestätigt.  Die  Ver- 
mnthung  liegt  nahe,  dass  gerade  die  Unmöglichkeit,  auch  von 
dieser  Seite  her  Nahrung  zur  Fortbildung  aufzunehmen  und 
zu  verwenden,  die  Veranlassung  sey.  dass  der  Bau  des  Kry- 
stall* eiu  u n regelmässiger ,  verzerrter,  gewundener  werden 
müsse.  Auch  beim  Baryt,  s.  B.  vom  Harz,  finden  sich  ge- 
wundene, löcherige,  schlecht  gefügte  Krystalle;  sie  sind  pa- 
rallel einer  Fläche  P  od  aufgewachsen  ;  gewundene ,  säulige 
Adulare  von  Pfitsch  und  vom  Gotthard  sind  mit  der  Fläche 

(00  r  od)  aufgewachsen. 

Ich  komme  hier  auf  eine  schon  früher  mitgetheilte  Be- 
merkung zurück;  in  der  Abhandlung  über  den  Quarz  ist  S.  35 
der  häufig  ungleichen  Ausbildung  der  Pyramidal6achen  ge- 
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dacht;  von  oben  her  aufgefallene  Zersetztingsrückstände  aeyen 
Veranlassung  gewesen,  dass  der  Fortbau  des  Krystalls  ein  un* 
regelmässiger  gewesen,  dass  seine  Thätigkeit  vorzugsweise 
auf  den  unteren  Flächen  sich  offenbare,  dass  daselbst  die  Py- 
ramidalblldung  mächtig  vorwachse,  am  bedeutendsten  sich 
ausbilde,  dass  in  solchen  Fällen  auch  Secutidärflächen  gross 
und  mannigfaltig  sich  Huden.  Ich  habe  seitdem  diese  That- 
sache  vielfach  bestätigt  gefunden ,  nicht  nur  an  Krystallen 
der  Alpen,  vom  Dauphine,  vom  Gotthard,  vom  Piz  Beverin, 
sondern  auch  von  anderen  Fundstätten,  so  z.  B.  an  Krystal 
»en  vou  Middle  ville,  New-York,  Fig.  34,  welche  ich  von 
Herrn  Dr.  Krantz  erhalten  habe.  Über  den  säuligen,  schwarz- 
gefärbten Kern  hat  der  Krystal!  nach  der  unteren  Seite  hin 
bauchig  sich  ausgebildet. 

Allein  ebenso  wie  für  eine  solche  Annahme,  dass  die 
Störung  der  gleichmässigen  Zuführung  von  Nahrung  Veran- 
lassung einer  gewundenen  Krystallform  sey,  können  auch  da- 
gegen Bedenken  genug  angeführt  werden.  Beim  Gypsspath 
finden  sich  ebenso  wie  beim  Quarze  gebogene  und  gewundene 
Krystalle.  Cotta  th eilt  mit,  dass  sie  in  ruhigen  Wasser- 
pfützen  anschiessen  ,  sie  sind  theils  grade,  platt  und  lang, 
theils  gekrümmt,  ohne  dass  eine  sichtbare  Ursache  der  ver- 
schiedenen Bildung  aufgefunden  worden  ist.  Cbed.ver  hat  der 
Zwillingsbildung  gedacht,  oh  sie  Antheil  an  der  Biegung  habe 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1846,  S.  64).  Unter  den  Zwillingen  je- 
doch finden  sich  gerade  Krystalle  genug.  Auch  unter  den 
Tafelbauten  der  Quarze,  welche  hier  oben  besprochen  wor- 
den, sind  die  meisten  gerade  und  eben,  obgleich  sie  mit  Sei- 
tenflächen zusammengewachsen  sind.  Bereits  in  dem  Aufsatz 
über  die  Ausheilung  verstümmelter  Krystalle  (Pooo.  Ann. 
CIX)  ist  auf  S.  531  das  „Abstieben  säuliger  Theile«  bei 
Quarzen  von  Schemnitz  hervorgehoben  worden.  An  Kry- 
stallen, welche  von  einer  Richtung  her  mit  Zersetzungsrück- 
ständen überlagert  sind,  zweigen  sich  auf  deu  entgegenge- 
setzten (unteren!)  Seiten  gesonderte  Krystallköpfchen  und 
-Säulchen  ab;  der  Gesammt-Gruppcnkrystall  stellt,  noch  die 
sechsseitige  Form  des  Quarzes  dar,  allein  die  Kopfchen  spie- 
geln nicht  mehr  gemeinsam  ein.    Ähnliches  findet  sich  bei 
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den  Krystallen  vun  Zinnwald,  sie  haben  eine  dickere  Rinde 
über  der  Pyramide  aufgebaut,  als  über  den  Prismeuflächen 
(s.  über  den  Quarz  S.  »28).  Wir  bemerken  bei  diesen  Vor- 
kommen in  der  That  eine  Krümmung;  der  Prismenflächen; 
diese  beruht  aber  nicht  auf  einer  „drehenden  Kraft"  der 
Krystalle,  eher  darauf,  dass  bei  bestimmten  Störungen  der 
Krysrall  eine  bauende  Thärigkeit  besonders  in  oder  an  der 
Pyramide  entwickelt,  in  dem  mittleren  Räume  der  Prismen- 
flache  aber  mit  der  Arbeit  zurückbleibt.  Es  stimmt  hiermit 
eine  Beobachtung  von  Breithaupt,  dass  nämlich  die  gelben 
ond  rothen  Eisenkiesel  fast  um  einen  Grad  spitziger  sind, 
als  andere  Messungen  des  Quarzes.  Auch  bei  gestielten 
Krystallen  soll  die  Spaltfläche  des  Kerns  anders  einspiegeln, 
als  die  der  Hülle.  Bei  diesen  Krystallen  von  Zinnwald  ond 
Schemnitz  habe  ich  so  wenig  gewundene  Flächen  gefunden, 
wie  bei  den  Zillei thaler  Taubenhausquarzen,  bei  denen  doch 
auch  die  Hülle  vorzugsweise  seitlieh  angewachsen  ist,  d.  h. 
mit  einer  Prismenfläche  oder  Kante.  Alle  diese  Kry stalle 
sind  entweder  in  den  Prismenflächen  concav  gebogen,  oder 
sie  sind  durchaus  eben  und  glänzend. 

Fast  alle  gewundenen  Quarze,  die  Im  Handel  vorkommen, 
sind  vom  Muttergestein  abgebrochen.  Unter  einer  sehr  gros- 
sen Anzahl  derselben,  die  ich  allmählig  zusammengekauft, 
ist  nur  eine  einzige  Gruppe  vom  Maderaner  Thale  auf  dem 
Gesteine,  einem  chloritischen  Gneisse,  noch  festsitzend.  Einige 
der  aufgewachsenen  Gruppenkrystalle  sind  gewunden,  andere 
sind  es  nicht.  Chloritischer  Staub  ist  reichlich  aufgelagert; 
bei  anderen  grossen  Rauchquarzen  sind  auch  kleine  Quarze 
oder  Quarzstückcben  von  einer  Richtung  her  aufgestreut. 

Im  Ganzen  sind  nur  grössere  Flächen,  ebenso  R  wie  oo  P, 
gewunden  oder  gebogen,  kleinere  sind  eben  und  glatt.  Es 
zeigt  sich  diess  besonders  bei  schlecht  geeinten  Grnppen- 
krystallen  aus  dem  Maderaner  Thale,  au  denen  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  Flächen  R  heraustreten.  Die  am  besten  ge- 
einten Krystalle  sind  am  schönsten  und  gleichmässigsten  ge- 
wunden. Es  sind  diess  Rauchquarze  von  Dissentis,  etwa 
4ßnun  |ang  (8,  pig  50  und  51).  Aber  eine  stärkere  Biegung 
und  Abweichung  findet  sich  bei  unvollständig  geeinten  Kry- 
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stallen ,  welche  In  den  einzelnen  Thellen  eine  verschiedene 
Axenstellung  noch  aufweisen.  Mächtig  ziehen  oft  die  Trt- 
pezllächen  über  die  ganze  Breite  der  Tafel  hin,  vielfach  zer 
rissen  nnd  zerstückt,  die  Prismenbildiing  schaut  daraus  her- 
vor (s.  über  den  Quarz  S.  20,  21). 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  seyn ,  dass  bei  dem  Ge- 
wundenseyn  der  Krystalle  eine  Verwachsung  vieler  Theil- 
krystalle  sich  stets  vorfindet;  dfese  sind  zum  Theil  rechts 
gebaut,  zum  Theil  links:  dless  ist  an  den  Trapezflächen, 
welche  sich  an  den  einzelnen  Zacken  und  Theilen  überall, 
oft  auch  mitten  auf  Gesammtflachen,  zeigen,  sehr  wohl  nach- 
zuweisen. Ob  aber  eine  wirkliche  Zwillings  Verwachsung 
vorliegt,  und  ob  eine  solche  die  Bedingung  der  eigenthüm- 
lichen  Gestalt  sey,  das  möchte  kaum  zu  behaupten  seyn. 
Auch  eiue  drehende  Kraft  haben  solche  Krystalle  wohl  nicht; 
sie  zeigen  eher  gerade  das  Gegenthell,  dass  der  Stammkry- 
stall  nämlich  den  aufwachsenden  Theil  nach  der  eigenen 
Axenstellung  zu  drehen  nicht  im  Stande  gewesen  Sollten 
sich  nach  und  nach  die  Flächen  mehr  einen  und  mehr  ebnen, 
so  würde  diess  nur  darlegen,  dass  der  Gesammtkrystall  erat 
im  Weiterbauen  die  Theile  einem  gemeinsamen  Bildungsge- 
setze, einer  gemeinsamen  Axenstellung  untergeordnet  habe. 

Es  ist  mir  —  wie  bereits  bemerkt  —  nicht  gelungen, 
eine  irgend  begründete  Vermuthung  aufzustellen,  ob  ein  frem- 
des Mineral,  und  welches,  solchen  gewundenen  Krystallcn 
als  Basis  gedient  habe.  Die  sattelförmige  Biegung  würde 
am  ersten  auf  den  Bitterspath  hindeuten.  Gewundene  Kry- 
stalle kreuzen  sich  zuweilen  etwa  unter  einem  rechten  Winkel 
(s.  z.  B.  Fig.  45  und  46),  eine  Gruppe  vom  l*iz  Bevertn. 
Die  Krystalle  sind  hier  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  er- 
streckt, bei  den  Maderanern  (Fig.  50,  51)  nach  einer  Sei- 
tenaxe. 

Wohl  verdient  die  gewundene  Bildung  der  Quarze  die 
höchste  Beachtung  der  Mineralogen.  Beim  Kalkspathe  habe 
ich  in  vereinzelten  Krystallen  gewundene  Gestalten  so  wenig 
gefunden,  wie  beim  Aragonite,  der  doch  sonst  in  seinem  Bau 
vielfach  übereinstimmt  mit  dem  Quarz;  den  Aragonit,  selbst 
weun  er  mit  einer  Seite  auf  dem  Basalte  festgewacbsen  ist, 
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habe  ich  stets  gerade  gestreckt  gefunden.  Bei  Gruppeiiliäu- 
fung  aber  kommt  der  Kalkspath  und  auch  der  Aragon it  in 
Wiuduugen  vor,  so  z.  B.  der  Kalkspath  von  Przibram,  die  Eisen- 
blüthe  vom  Erz b erg.  Auch  bei  diesen  Vorkommen  wachsen 
kleine  Theilkrystalle  auf  dem  vorhandenen  Bau  auf,  durch- 
aus uicht  in  einem  gleicbmässigen  Zwillingsbau,  sondern  in 
der  verschiedenen  Stellung,  welche  der  Gesammtheit  der 
Gruppe  die  mannigfaltigsten  Biegungen  verleiht.  Bei  künst- 
lichen Krystallen ,  welche  in  starker  Lösung  sich  bilden, 
zweigen  Äste  und  Sprossen  in  verschiedenster  Biegung  und 
Krümmung  sich  ab,  und  auch  die  Spaltflächen  weisen  dann 
solche  Mannigfaltigkeit  auf.  In  allen  diesen  Fällen  möchte 
es  schwer  seyn,  eine  Zwilliugsbildung  nachzuweisen. 

Nochmals  ist  hier  der  Kry stalle  zu  gedenken,  welche  in 
der  äusseren  Gestalt  einem  einzigen  Individuum  gleichen 
sollen ,  bei  welchen  aber  bestimmte  Kennzeichen  den  Nach- 
weis einer  Zwillingsverwachsuug  erbringen  sollen ;  sie  werden 
als  l'enetratiouszwilliuge  aufgeführt,  welche  bei  paralleler 
Axenstellung  daran  zu  erkennen  seyen,  dass  die  äussere  Un- 
ebenheit oder  Furchung  eine  Unterbrechung  zeige,  und  dass 
die  Secuiidärflächen  s,  x,  y  u.  s.  w.  unregelmässig  gestellt 
oder  in  unregelmässiger  Zahl  vorhanden  seyen.  Optische 
Untersuchungen  sollen  es  bestätigen,  dass  in  solchen  Fällen 
Zwillinge  vorlägen.  Vorerst  ist  die  Bezeichnung:  Zwillinge 
dann  eine  ungerechtfertigte ;  es  ist  uns  keine  Gewissheit  dar- 
über, ob  hier  Zwillinge,  Drillinge  oder  Sechslinge  deo  Bau 
zusammensetzen;  die  Bezeichnung:  Zwillingsbau  oder  Zwil- 
lingsverwachsuug wäre  also  wohl  richtiger.  Dann  aber  muss 
immer  wieder  daran  erinnert  werden,  dass  wir  die  Bauweise 
des  Quarzes,  das  Gesetz,  welches  dieselbe  regelt,  noch  nicht 
kennen,  dass  wir  «(esshalb  von  einem  Zwillingsgesetze  in 
einem  Falle,  in  welchem  die  geometrische  Stellung  ver- 
mutheter  Krystalltheile  nicht  bestimmt  zu  ermitteln  ist,  mit 
Sicherheit  nicht  reden  können.  Es  wäre  oder  ist  diess  eben- 
sowohl eine  willkührliche  Hypothese  oder  eine  Schlussfolge- 
rung aus  willkührlichen  Hypothesen,  als  die  Annahme  es 
ist,  dass  eine  i  h  o  in  boe  (Irische  Grundform  des  Quarzes  existire, 
und  dass  die  Quarzpyramide  aus  zwei  solchen  Halbtheileu 
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sich  dargestellt  habe,  von  denen  der  eine  um  60°  gegen  den 
andern  gleichsam  gedreht  sey.  Es  würde  diess  mehr  und 
mehr  ein  Glaubenssatz,  gegen  den  aber  immer  der  Zweifel 
rege  blieb.  „Zwillhigsandeutungeii«  finde  man  oft,  doch  bleibe 
dabei  meist  einige  Unsicherheit. 

Für  eine  solche  Andeutung  einer  Zwillingsverwachsun«; 
wird  auch  die  sogenannte  Landkartenbildung  gehalten,  ge- 
fleckte Zeichnung  der  Flächen  in  Abwechslung  von  matt  und 
gläuzend.  Wie  man  beim  Kalkspatb  „Zwillingseinschiebsel" 
bemerkt  hatte,  so  glaubte  man  auch  beim  Quarze  eine  ähn- 
liche Verwachsung  unterstellen  zu  können,  obgleich  die  Gren- 
zen nicht  so  bestimmt  vorhanden,  die  Spaltbarkeit  ganz  fehlte, 
die  Flecken  nur  auf  einzelnen  Flächen  sich  zeigten,  nur  auf 
dem  Prisina,  nicht  auf  der  Pyramide,  oder  auch  umgekehrt. 
Man  gewohnte  sich  an  den  Gedanken,  dass  Zwillinge  beim 
Quarze  nicht  selten  schwer  kenntlich  seyen;  selbst  wenn 
Zwillfngsgrenzen  nicht  zu  beobachten  seyen,  könne  diess  kei- 
nen Grund  abgeben,  die  Krystalle  nicht  für  Zw  il  Ii  ngskry  stalle 
zu  halten." 

Es  ist  sehr  verführerisch,  auf  die  Schlüsse,  welche  her- 
vorragende Meister  aus  gewissenhaften  Untersuchungen  ge- 
zogen haben ,  bereitwillig  einzugehen ,  ja  dieselben  sogar  io 
der  angebahnten  Weise  weiter  zu  entwickeln.  Gerade  darum 
mag  es  aber  nöthig  erscheinen,  jedes  Bedenken,  welches  sieh 
gegen  solche  Schlussfolgerungen  erheben  mag,  zu  prüfen. 

Es  sind  vor  Allem  die  vortrefflichen  Beobachtungen  zu 
erwähnen,  welche  uns  Leydolt,  der  zu  früh  dahingeschiedene, 
in  dem  Vortrage  vom  16.  Nov.  1854  mirgetheilt  hat  (Sitzungs- 
berichte Bd.  XV).  Er  beginnt  mit  der  Andeutung,  dass  die 
Lehre  von  der  Homogenität  der  Materie  und  der  stärigen 
Erfüllung  des  Raumes  bei  Krystallen  Ausnahmen  habe.  Die 
Zwillinge,  Drillinge  u.  s.  w.  beim  Quarze  hätten  nicht  selten 
eine  den  einfachen  Krystallen  ganz  ähnliche  Gestalt  fcr 
spricht  dann  von  den  Ergebnissen  bei  der  Einwirkung  lang- 
sam lösender  Flüssigkeiten,  er  beschreibt  die  beim  Quarze 
entstehenden  regelmässigen,  geordneten  Vertiefungen,  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Gestalten,  welche  solchen 
Vertiefungen  entsprechen,  den  kleinsten  regelmässigen  Körperu 
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zukommen  sollen,  aos  welchen  man  sich  den  Krystall  zu- 
sammengesetzt denken  könne. 

Eine  solche  Folgerung;  zu  machen  sind  wir  aber  nicht 
berechtigt.   Sind  die  Molecüle  wirklich  gleichgestaltet,  gleich- 
geordnet und  gleichgefestigt,  so  ist  gar  kein  Grund  abzu- 
sehen, warum  die  Säure  den  einen  kleinen  Moleculartheil  zer- 
störe oder  vertilge,  einen  andern  daneben  unverändert  lasse, 
nnd  so  regelmässige  Vertiefungen   herstelle.    Wir  wissen 
aber  gar  nicht,  ob  die  Molecüle  wirklich  gleichgestaltet  sind, 
and  aus  der  Spaltbarkeit  der  Krystalle  oder  dem  Bacheren 
oorf  tieferen  muschligen  Bruche  derselben  dürfen  wir  wobl 
schliessen,  dass  die  Festigung  der  Molecüle  keineswegs  eine 
gleicbmässige  ist.    Nach  angestellten  Beobachtungen  werden 
Krystalle  zuerst  in  denjenigen  Theilen  von  Säure  angegriffen, 
welche  eine  mangelhafte  Vollendung  haben  oder  der  zerstö- 
renden Flüssigkeit  am  zugänglichsten  sind,   ihr  am  meisten 
Oberfläche  darbieten  (vergl.  Krystall  und  Pflanze  S.  222). 
Wenn  bei  dem  Quarze  gewisse  Kanten  vor  anderen  durch 
die  Saure  angegriffen  und  abgerundet  werden,  so  mag  der 
Quarz  an  diesen  Stelleo,  die  mit  den  Rhombenflächen  in  Zu- 
sammenhang zu  stehen  scheinen,  am  mangelhaftesten  gear- 
beitet, am  wenigsten  vollendet  seyn.    Auch  die  regelmässig 
gerichteten  Vertiefungen  auf  den  Pyramidalflächen  und  die 
Hohlformen  auf  senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnittenen  Platten 
deuten  wohl  eher  auf  eine  mangelhaftere  Vollendung  oder 
Ausführung.    Heller  oder  dunkler  erscheinende  Stellen  auf 
Durchschnittsplatten  sollen  von  verschieden  gelagerteu  re- 
flectirenden  „Flächen*  herrühren.    Aber  auch  das  Auftreten 
von  Flächen  mitten  im  Quarzbau  wurde  einen  Fehler,  keine 
regelmässig^  Bildung  anzeigen :  es  würde  uns  diess  die  Ver- 
anlassung andeuten,  warum  die  Säure  solche  Stellen  mit  grös- 
serer Leichtigkeit   hat  angreifen    und  beschädigen  können. 
Heller  und  dunkler  erscheinende  Stellen  zeigen  auch  ohne 
Durchschnitt  und  Ätzen  die  Taunusquarze;  nicht  eine  Zwil- 
lingsbildung ist  bei  ihnen  die  Veranlassung,  sondern  ein  man- 
gelhafter Bau;  sie  spalten  nach  R.    Auch  die  Amethyste  von 
Oberstein  und  die  steileren  Rhomboede,!'  vom  Gotthard  und 
vom  oberen  Wallis  zeigen  mannigfache  Unregelmässigkeiten 
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auf  den  Flächen;  auch  sie  werden  auffallend  leicht  gespalten, 
und  zwar  in  der  Richtung  der  Hauptaxe.  Je  mehr  die  Spal- 
tungsfähfgkeit  des  Quarzes  von  der  muschligen  Form  ab- 
weicht, desto  un regelmässiger  oder  unvollendeter  ist  wohl 
der  Bau. 

Die  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  sind  keines- 
wegs schon  zu  einem  bestimmten  Resultate  gekommen,  aber 
sie  mögen  immerhin  den  Zweifel  entschuldigen,  ob  die  heller 
und  dunkler  erscheinenden  Stellen  auf  Durchschnittsplatten 
einer  Zwillingsverwachsung  und  verschiedenen  Individuen  zu- 
zuschreiben seyen. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Quarzen,  auf  deren  äusseren 
Flächen  matte  Stellen  mit  glänzenden  wechseln,  auf  welchen 
die  sogenannte  Landkartenbildung  sich  zeigt.  Auch  diese 
sind  als  Zwillingsbauten  gedeutet  worden ;  es  lägen  hier  zwei 
Individuen  vor,  welche  bei  einer  um  30  oder  180°  abweichen- 
den Stellung  der  Nebenaxen  sich  wechselseitig  in  der  Aus- 
bildung und  Herstellung  der  Flächen  gehindert.  Aber  auch 
diese  lassen  bei  näherem  Studium  einen  Zweifel  zu  über  die 
Richtigkeit  der  Vermuthung  oder  Deutung. 

Die  Landkarten-  oder  Damast-artige  Bildung  der  Qnarze 
findet  sich  verhältnismässig  äusserst  selten  bei  regelmässig 
hergestellten  Krystallen,  während  sie  bei  missbildeten  and 
bei  gestorten  Krystallen  sehr  häufig  zu  bemerken  Ist,  und 
zwar  vorzüglich  wieder  auf  den  mangelhaft  hergestellten 
Flächen.  Auf  diesen  allein  ist  oft  die  scheckige  Zeichnung 
zu  entdecken  ,  auf  deu  sogenannten  Contactflächen  und  auf 
den  steileren  Rhomboedern;  sie  correspondirt  dann  nur  selten 
mit  einer  Zeichnung  auf  den  glänzenden  Flächen  R.aoP. 
Findet  sich  die  Landkartenbildung  auf  Prismen-  oder  aof 
Pyramidalflächen  R,  so  ist  häufig  ein  bestimmter  Zusammen 
hang,  ein  genauer  Übergang  von  matt  der  einen  Fläche,  m 
glänzend  der  Nachbarflächc  sichtbar.  Nicht  immer  aber  ist 
diess  der  Fall,  und  am  wenigsten  wieder  bei  gestörten  und 
bei  unregelmässig  vollendeten  Flächen. 

In  einem  früheren  Aufsatze  „über  die  Ausheilung  ver- 
stümmelter Krystalle  (Pogo.  Ann.  Bd.  109)"  ist  versucht  wor- 
den aus  der  Bauweise  der  Quarze  auf  die  verschiedene  Art 
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derselben  einen  Schluss  ku  ziehen.  Bei  sämmtlichen  daselbst 
unterschieden en  Speeles  ist  eine  Landknrtenbildung  aufzu- 
finden, am  seltensten  hei  den  Quarzen  des  Tamms.  Häufiger 
schon  findet  sie  sich  auf  den  Quarzen  der  Scliemnitzer  Bau- 
weise, z.  B.  von  der  Alp  Schwarzenstein  und  von  Kapnik. 
Bei  diesen  ist  die  gedeckte  Zeichnung  vortrefflich  auf  den 
unregelmässig  ausgebildeten  Prismen  oder  steilen  Rhom- 
boeder  der  Kerne  zu  finden,  die  Hullen  oo  P  .  R  zeigen  sie 
weit  weniger.  Das  wichtigste  Vorkommen  aber  für  landkar- 
tenartige Zeichnung  des  Quarzes  ist  das  Mnderaner  oder 
Gotthard  er.  Die  steileren  Rhomboederflächen  tragen  fast  im- 
mer Spuren  einer  solchen  Bildung,  abwechselnde  Fetzen  von 
glänzend  und  von  matt.  Vorzüglich  häufig  mögen  sie  auf 
den  Flächen  -f  3  R  ±  2  R  und  +  5/s  R  gefunden  werden,  und 
auf  Krystallen  des  oberen  Wallis  oder  von  Airol* ,  welche 
mannigfach  abgestumpft  oder  abgerundet  sind. 

Wenn  auch  die  Abwechselung  von  matt  und  von  glän- 
zend auf  manchen  Nachbarflächen,  besonders  den  prismati- 
schen, für  eine  Zwillingsverwachsung  zu  sprechen  scheint, 
so  haben  wir  doch  -keine  Sicherheit  für  eine  solche  Annahme. 
Auf  wirklich  zusammengewachsenen  Krystallen  fällt  die  Land- 
kartenbildung nicht  immer  mit  der  Abgrenzung  der  früher 
getrennten,  jetzt  geeinten  Theile  zusammen.  Die  matten 
Stellen  liegen  tiefer  als  die  glänzenden,  diese  scheinen  eine 
grössere  Vollendung  anzudeuten;  es  spiegeln  öfter  feine 
Streifen  oder  Wülstchen  aus  der  matteren  Stelle  mit  den 
glänzenden,  anliegenden  Flächentheilen  ein,  oder  sie  ziehen 
über  alle  Flächen  gemeinsam  hin.  Die  schönen  Krystalle 
der  montagne  della  Cistella  haben  auf  den  matten,  vertieften 
Stellen  des  vorherrschenden  -f  311  feinschimmernde  Horizon- 
talfurchen, die  mit  dem  glänzenden  R,  mit  der  Gesa  mm t- 
fläche  3R  und  mit  oo  R  einspiegelu.  Unter  den  matteren 
Stellen  ist  wieder  eine  Verschiedenheit,  eine  Abstufung  der 
dunkleren  Färbung  oder  des  Schimmers  zu  bemerken.  Die 
glänzenden  Stellen  der  Laudkartenbildung  haben  wirklichen 
Glanz,  auf  den  matten  Stellen  ist  aber  bei  allem  Drehen  und 
Wenden  nur  ein  kürzeres  Schimmern  zu  entdecken,  diess  zu- 
meist in  der  Richtung  von  +  R  .  —  R  .  oo  R  .  mR.  Die  matten 
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Stellen  sind  der  Ausdehnung;  nach  meist  sehr  untergeordnet. 
Die  glänzenden  Stellen  verdienen  diese  ihre  Bezeichnung, 
welche  ihnen  stets  zuerkannt  worden  ist,  denn  ihr  Glanz  ist 
stärker,  gleichmäßiger,  dauernder  als  der  der  matten  Stellen. 
Wenn  diess  aber  der  Fall  ist,  wie  könnten  denn  zwei  gleich 
massig  gebaute,  nur  verschieden  gerichtete  Kry  stalle  ein 
solches  Resultat  hervorbringen? 

Es  mögen  hier  vorläufig  die  Untersuchungen  über  den 
Zwillingsbau  des  Quarzes  einen  Abschluss  finden.  Wenn 
einerseits  die  Krystaile  von  Fiöha  und  von  Munzig  dafür  zu 
sprechen  scheinen,  dass  auch  dem  Quarze  wirklich  Zwillinge 
nicht  fremd  seyen,  so  sind  doch  auch  Thatsachen  genug  auf- 
geführt worden,  welche  in  Frage  stellen,  ob  alles  das,  was 
als  Quarzzwilling  bezeichnet  wird ,  in  der  That  diesen  Na- 
men  verdiene.  Der  Ausspruch  von  Weiss,  dass  der  Quart 
zu  Zwillingskrystallen  ungemein  wenig  geneigt  sey,  hat 
überall  eine  Bestätigung  gefunden. 

Im  April  1864. 
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Ein  Beitrag  zur  Kemitniss  des  Versteiiieruugs-Zuslaiides 

der  Criiioideenreste 

von 

Herrn  A.  W.  Stelzner 

in  Freiberg. 
(Uiesu  Tafel  X.) 


Vor  nahezu  40  Jahren  beschäftigte  sich  Hessel  *  in  ein« 
gebender  Weise  mit  dem  Versteinerungs-Zustande  der  Strahl- 
thierreste  und  wies,  gestutzt  auf  zahlreiche  und  mühsame 
Untersuchungen,  nach:  dass  jedes  einzelne  Säulen-  und  Kro. 
neoglied  eines  Oinofden  5  jeder  Aasel  und  jeder  Stachel 
eines  Echiniden  einem  Kalkspathindividuum  entspricht;  sowie 
ferner,  Hass  wenigstens  bei  den  Säulengliedern  der  Crinoi- 
deen  und  —  wie  man  hinzufügen  kann  —  bei  den  Stacheln 
derCidariten  die  krystalJographische  Hauptaxe  der  Rhomboeder 
zusammenfällt  mit  der  Längsaxe  von  jenen  **. 

Diese  höchst  eigenthümliche  Krystallinität  erweckt  das 


°  J.  F.  C.  Hessel,  Einfluss  des  organischen  Körpers  auf  den  unorga- 
nischen, nachgewiesen  an  Enkriniten,  Pentakriniten  and  anderen  Thierver- 
•teioerungen.    Marburg  189$. 

••  In  seltenen  Füllen  bildet  die  Kalkspathmatse  der  Cidaritenstacheln 
ahernrrende  Viellinge  und  aeigt  dann  die  SpaltungsBtchen  in  der  bekannten 
Art  gestreift.  M.  vergl.  Dr  F.  Lbtdolt,  über  die  Struktur  and  Zusammen- 
setzung der  Krystalle  des  prismatischen  Kalkhaloides  nebst  einem  Anhange 
über  die  Struktur  der  kalkigen  Theile  einiger  wirbellosen  Tbiere.  Wien 
1866,  p.  22. 
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Interesse  In  hohem  Grade,  nicht  nur,  weil  sie  sieh  fast  aus- 
nahmslos bei  den  Strahlthierresten  findet  —  dieselben  mögen 
in  Schichten  irgend  welcher  Art  und  irgend  welchen  Alters 
inneliegen,  sondern  namentlich  auch  deshalb,  weil  sie  den 
Resten  jener  Organismen  ausschliesslich  zuzukommen  und 
nie  bei  anderen  Kalkspathversteinerungen  aufzutreten  scheint, 
trotzdem  doch  gerade  Kalkspath  eines  der  allerfrequentesten 
Versteinern  ugsinittel  ist.  Es  muss  sich  aus  diesem  Grunde 
unwillkürlich  die  Überzeugung  aufdrängen:  dass  hier  keine 
Zufälligkeiten  obwalten,  sondern  dass  vielmehr  der  spathigen 
Natur  der  erwähnten  Calcofakte  eine  ganz  bestimmte  Ur- 
sache zu  Grunde  liegt  und  es  ist  wohl  am  natürlichsten  und 
einfachsten,  als  solche  die  ursprüngliche  formelle  und  sub- 
stantielle Beschaffenheit  der  festeren  und  jetzt  versteinert 
vorliegenden  Skelettheile  anzunehmen.  Diese  wird  sich  ja 
zu  allen  Zeiten  in  der  Hauptsache  gleichgeblieben  seyn  und 
deshalb  unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  jederzeit  dieselbe 
Wlrknng  veranlasst  haben. 

In  derThat  hat  nun  auch  Haidinger*  an  den  recenten  Ci- 
daritenstacheln ,  die  zum  grössten  Thelle  aus  kohlensaurem 
Kalke  bestehen,  gefunden:  dass  hier  die  charakteristischen 
Theilungsflächen  des  Katkspatlies  bereits  genau  in  derselben 
Lage  erscheinen,  wie  wir  sie  bei  den  fossilen  Exemplareu 
beobachten.  Die  rhomboedrische  Struktur  war  daher  auch 
bei  den  letzteren  schon  von  Haus  aus  vorhanden,  und  wurde 
durch  den  Versteinerungsprozess  nur  conservirt,  ja  sogar  in 
ganz  eigentümlicher  Weise  vervollkommnet.  Ebenso  wie 
bei  den  Echinldenresten  wird  es  dann  auch  bei  denen  der 
Crinoideen  gewesen  seyn  ;  und  wirklich  hat  Jon.  Müller  durch 
seine  schönen  Untersuchungen  über  Peniacrinus  caput  Ale- 
dusae  **  nachgewiesen,  dass  wenigstens  alle  recenten  Familien 

4  Abhandl.  d.  k.  böhn».  Ges.  der  Wissenschaften.    Prag  1841 .  p 
Bei  der  Annahme,  dass  das  speeifische  Gewicht  der  anorganischen  Materie, 
welche  die  Kalkspathmasse  der  Cidaritenstacheln  durchdringt,  gleich  dem  de« 
Wassers  sey,  findet  Uaidinom:  dass  der  Kalkspath  91  Gewichtsprocenl  aad 
57  Voluinenprocent  eines  Stachels  einnimmt. 

**  Über  den  Bau  de*  PentacHnus  cuput  MeHutae.    Gelesen  in  der  k. 
Akademie  der  Wiensen,  au  Berlin  am  30.  April  1810  und  am  13.  *la>  Is4i 
Berlin  1848. 
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der  Echlnodermen  einen  und  denselben  mikroskopischen  Bau 
des  Skelettes  zeigen.  Es  ist  wo bl  statthaft,  dieses  Resultat 
auf  die  ausgestorbenen  Arten  auszudehnen.  Die  Grundbedin- 
gungen des  Versteineruugs-Zustandes  waren  also  dieselben, 
folglich  musste  auch  desseu  Resultat  Pin  übereinstimmendes 
seyn  * 

Die  Pentakrinitenknocheu  bestehen  nach  Müllers  Schil 
deruug  aus  einem  Netzwerk  von  Balken,  welche  rundliche 
Lücken  zwischen  sich  lassen,  indessen  keine  ringsum  abge- 
schlossenen Zelleuräume  bilden.  An  vielen  Stellen  nehmen 
die  Bälkchen  die  Form  eines  regelmässigen  Gitterwerkes  an, 
so  dass  man  parallele  Längs-  und  Querbälkchen  unterschei- 
den kann. 

Sickerte  nun  in  solch  feines  Netzwerk,  nachdem  die 
alles  durchdringende  organische  Substanz  zerstört  oder  doch 
wenigstens  zusammengetrocknet **  war,  eine  kalkhaltige  Lösung 
ein,  su  krystallisirte  Kalkspath  in  den  feinen  Drusenräumen 
aus  und  zwar  —  angezogen  von  der  älteren,  krystallinischen 
Unterlage  —  in  paralleler  Verwachsung  mit  dieser.  Ähn- 
liches zeigen  oft  grosse  Kalkspathkrystalle.  Ein  Kernkry- 
stall  ist  von  einer  jüngeren  Rinde  überkleidet,  aber  die  kry- 
stallograpbische  Lage  von  Kern  und  Hülle  ist  ein  und  die- 
selbe, die  Spaltungsflächen  kommen  beiden  gemeinschaft- 
lich zu. 

Durch  den  angedeuteten  Vorgang  wurde  mit  der  Zeit 
aus  der  anfangs  zelligen  Masse  eine  dichte,  aus  dem  zier- 
lichen Gebäude  mikroskopischer  Kryställchen  ein  wenigstens 
scheinbar  einfacher  und  homogener  Kalkspathkrystall. 

Es  drängt  sich  jetzt  mit  Bronn  ***  die  Frage  auf  :  ob 

 jf  

*  Eine  wesentlich  andere  Architektur  zeigt  der  anorganische  Theil  der 
Coachylienschaalen.  Hier  ist  der  Kalkspath  blättrig  oder  steoglig  (prisma- 
tisch) anskrystollisirt  und  die  versteinerten  Schaalen  lassen  dem  entsprechend 
eine  lamellarc  oder  faserige  Spaltbarkeit  erkennen. 

Zuweilen  scheint  nämlich  die  organische  Substanz  noch  jetzt  vor- 
handen zu  seyn.  Lichtbraune  Flocken .  die  in  der  salzsaurcn  Flüssigkeit 
herumschwimmen,  in  welcher  man  ein  (Ilied  von  Encrinites  litiiformis 
aurgelöst  hat,  deuten  darauf  hin. 

Bbom»,  Geschichte  der  Natur.    Stuttgart  IH42.    Bd.  11,  p  673. 
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und  in  wie  weit  nun  beiderlei  Kalke,  der  ursprüngliche  von 
organischer  Textur  und  der  hinzugetretene  von  kristallinischer, 
noch  durch  Textur,  Durchscheinenden  und  Farbe  unterscheid- 
bar  sind ,  oder  ob  sie  sich  mehr  und  weniger  einander 
assimilirt  haben?  Man  glaubte  bisher,  irregeführt  durch  die 
vortreffliche  Krystallinf  tät  der  Strahlthier- Versteinernden, 
das  Letztere ,  und  behauptete  geradezu ,  dass  alle  Spur  vod 
deren  ehemaliger  Struktur  verschwunden  sey.  Indessen  man 
irrt  sich. 

Schon  Hessel  besass  und  beschrieb  *  einen  Pentakriniten- 
stiel,  an  welchem  sich  aus  der  farbigen  Zeichnung  der  Spal- 
tungsflächeii  erkennen  Hess,  „dass  jene  ßlumenzeichnungen 
„auf  den.  Endflächen  der  Glieder  nicht  blos  oberflächlich 
„sind,  sondern  in  Verbindung  stehen  mit  röhrenförmigen  Or- 
„ganen,  deren  fünf  parallel  dem  Nahrungscaual  sich  befinden 
„und  ihn  umgeben." 

Auf  den  Spaltungsflächen  einiger  Enkrinitenglieder  war 
die  strahlige  Zeichnung  der  Gelenkfläcben  nur  durch  einen 
eigenthümlichen  Lichtreflex  angedeutet;  Ähnliches  zeigte  ein 
Cidariteustachel. 

Diese  von  Hessel  beobachteten  Thatsachen  werden  in 
mehreren  späteren  Schriften  citirt,  aber  theils  für  etwas  über 
aus  Seltenes  ausgegeben,  theils  sogar  angezweifelt  —  in  der 
That  finden  sie  sich  aber  unendlich  häufig.  Die  Spaltungs- 
flächen freilich  sind  den  Beobachtungen  meist  ungünstig,  aber 
sowie  man  die  Stucke  anschleift,  überzeugt  man  sich  sofort, 
dnss  die  blumigen  Zeichnungen  der  Gelenkfläcbe  keineswegs 
blos  oberflächlich  sind,  sondern  dass  sie  ungestört  dorch  die 
ganze  Kalkspathmasse  des  Gliedes  hindurcbsetzen. 

Je  späthiger  die  Petrefakteu  sind,  d.  h.  also,  je  voll- 
kommener ihr  Versteinerungs  Zustand  ist,  um  so  schöner  and 
regelmässiger  werden  die  Bilder.  Stielglieder  von  Pentäcri' 
nus  subangularis  und  basaltiformii  empfehlen  sich  zu  der 
ersten  Versuchen  und  namentlich  bei  dem  ersteren  unter- 
scheiden sich  auf  den  Schliffflächen  die  verschiedenen  Organe 
und  Skelettheile  sehr  scharf  durch  verschiedene  Färbung. 


•  Loa  eil.  p.  7. 
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Noch  Quenstedt  •  zweifelt  die  Sache  an,  indem  er  sagt: 
„Müller  behauptet  sogar,  dass  durch  die  ganze  Säule  5  Seh- 
„neu  gingen,  durch  deren  Zerreisseii  die  Blumen  entstanden. 
„Bei  Fossilien  sollte  man  das  nicht  vermuthen,  da  Anschliffe 
„nichts  derart  zeigen  « 

Und  doch  gab  schon  Goldpuss  (Petrefacta  Germaniae, 
Tab.  L — LIX)  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Abbil- 
dungen solcher  Querschnitte.  Wegen  der  meint  nur  kurzen, 
theils  sogar  ganz  fehlenden  Erklärung  scheint  man  denselben 
wenig  Beachtung  geschenkt  zu  haben;  besonders  vermisst 
man  bei  einigen  Zeichnungen  Angaben  über  die  Lage  der 
Schliffflächen.  Denn  während  das  resultirende  Bild  bei  ho- 
rizontalen Schnitten,  also  bei  solchen  senkrecht  zur  Säulen- 
axe,  sich  selbst  und  der  blumigen  Zeichnung  der  Gelenk- 
fläche in  der  Hauptsache  gleich  bleibt ,  ändert  sich  dasselbe 
bei  Längsschliffen  unaufhörlich,  während  diese  von  der  Pe- 
ripherie dem  Centrum  näher  und  näher  rücken. 

Angeregt  durch  die  oben  erwähnten  Verhältnisse  bin  ich 
noch  einen  Schritt  welter  gegangen  und  habe  der  Betrach- 
tung einfacher  Anschliffe  die  Untersuchung  äusserst  dunner 
Schnitte  unter  dem  Mikroskope  folgen  lassen  —  und  siehe 
da,  die  überraschendsten  Resultate  ergeben  sich!  Die  ur- 
sprüngliche krystallinlsch-zellige  Struktur  ist  noch  bis  in  die 
feinsten  Details  erhalten,  das  Netzwerk  von  Balken  und 
Sanichen  ist  noch  jetzt  auf  das  allerdeutlichste  erkennbar 
»nd  zwar  wieder  nm  so  schöner,  je  späthiger  die  Petrefakten 
sind 

Der  ursprünglich  durch  organische  Prozesse  abgeschie- 
dene und  der  zwischen  diesem  anskrystallfsirte  jüngere  Kalk- 


1  Handbuch  der  Petrefaktenkunde  p.  602. 
**  Eine  schwache  Vergrösserung  reicht  au«,  ja  zuweilen  erkennt  man 
die  zeitige  Struktur  sogar  auf  der  natürlichen  Oberflfirhe  der  Glieder  oder 
»of  den  SpaltungsAflchen.  Stielstucke  des  Pentacrinu*  tiibanirulari;  die  in 
meiner  Sammlung  liegen  und  von  Hainingen  seyn  sollen,  zeigen  sie  schon 
unter  einer  guten  Lupe:  am  schönsten  aber  tässt  sie  ein  basaltiformis  sehen, 
bei  welchem  der  secundürc  Kalkspath  »eine  Rolle  gegen  Schwefelkies  derart 
ausgetauscht  hat,  dass  nun  dieser  letztere  die  ganze  Saulenmasse  in  der 
feinsten  Verästelung  durchzieht. 
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spath,  sie  haben  sieb  in  krystallographischer  Bestellung  voll- 
ständig assimilirt,  sie  haben  gemeinschaftlich  ein  einziges 
grosses  Kalkspatbindividuuro  geschaffen,  aber  trotz  alledem 
sind  sie  nach  Farbe  und  Durchscheinenbeit  noch  scharf  unter- 
scheidbar  gebliehen.  Bin  neues  Feld  der  Untersuchung  er- 
schliesst  sich  mit  dieser  Thatsache;  man  sieht  sich  plötzlich 
in  den  Stand  gesetzt,  die  feinsten  anatomischen  Untersuchun- 
gen an  den  längst  ausgestorbenen  Crinoideeii  zu  machen  und 
zwar  mit  einer  Schärfe  und  Genauigkeit,  die  in  den  meisten 
Fällen  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Mangel  au  Material  und  an  anderweiten  Hülfsmitteln 
gestatten  mir  nicht,  diese  Untersuchungen  noch  weiter  aus- 
zudehnen, als  ich  diess  bis  jetzt  thun  konnte.  Ich  muss  mich 
hier  in  der  Hauptsache  damit  begnügen,  die  Existenz  der  er- 
wähnten Thatsachen  nachzuweisen  -  vielleicht  dass  dadurch 
Andere  die  Anregung  zu  umfassenden  Untersuchungen  erhal- 
ten. Nur  will  ich  versuchen,  durch  Wort  und  Bild  die  von 
mir  selbst  präparirten  Objekte  etwas  näher  zu  schildern; 
eine  Idee  von  dem  mikroskopischen  Bau  der  Crinoideen  wird 
sich  hoffentlich  daraus  ergeben. 

'S 

Beschreibung  der  Präparate. 

1)  Encrinu*  liliif  ormis  Schl. 

Zwei  Querschnitte  liegen  mir  vor,  und  da  sie  das  ein- 
fachste Bild  geben,  so  beginne  ich  mit  ihnen.  Die  ganze 
Schnittfläche  ist  mit  isolirten  ,  mehr  oder  weniger  rundlicbea 
Zellen  bedeckt,  die  etwa  um  ihren  Durchmesser  von  einander 
abstehen.  Rund  herum  um  den  Nahruugscanal  sind  sie  am 
grössten  und  zeigen  dabei  eine  Gruppirung  nach  Curven: 
gegen  aussen  hin  werden  sie  Immer  kleiner  und  kleiner. 
Nahe  am  Aussenrande  drängen  sie  sich  bei  dein  einen  Stücke 
zu  besonders  feinzelligen  und  deshalb  dunkler  erscheinenden 
coucentrischen  Ringen  zusammen,  die  Auwachsringe  seyn 
mögen. 

Bei  dem  anderen  Stücke  sind  in  dem  sonst  gleichmäs- 
sigeu  Gewebe  mehrere  theils  kreisrunde,  theils  elliptische 
Flecken  regellos  eingestreut,  die  von  ihrer  Umgebung  scharf 
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abgegrenzt  und  durch  felnzelllge  Struktur  ausgezeichnet  sind. 
Ihr  Durchmesser  ist  meist  kleiner  als  der  des  Nahrmigs- 
aiHals;  dieser  letztere  seihst  iat  mit  krystallinisch  körnigem 
Kalkspathe  erfüllt. 

Vertikalschnitte  zeigen  nichts  Deutliches ,  wiewohl  hier 
die  schon  an  den  einseitigen  Anschliffen  oft  zu  beobachtende, 
auch  bereits  von  Goldfuss  abgebildete,  sanduhrähnliche  Far- 
beuzeichnung  etwas  erwarten  Hess.  Vielleicht  war  der  Ver- 
steinerungszustand der  verarbeiteten  Stucke  gerade  ungunstig. 

Man  vergl.  Goldfoss,  Petre  facta  Germania* ,  Tab.  Uli, 
Fig.  8,  b,  k,  I,  n,  u:  k  und  I  zeigen  auch  die  rundlichen 
Flecken,  während  auf  dem  Querschnitt  1  die  Anwachsringe 
zu  erkennen  sind. 

2)  Pentacrinus  Bronni  v.  Hag.,  aus  Kreide  von  Rügen. 

Fig.  I,  a,  b. 

Ich  besitze  einen  Querschnitt  und  einen  centralen  Längs- 
schnitt, der  auf  der  einen  Seite  durch  ein  Blattfeld,  auf  der 
aodern  Seite  durch  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Blättern 
geht.  Die  5  Blätter  nehmen  fast  den  ganzen  Kaum  des  Quer- 
schnittes ein;  für  die  Zwischenfelder  bleibt  nur  wenig  übrig. 
Jene  bestehen  fast  durchgängig  aus  rnnden  oder  etwas  ova- 
len Zellen,  deren  Grösse  nach  aussen  hin  wieder  etwas  all* 
mahlig  abnimmt;  ganz  nahe  am  Rande  geht  die  zellige 
Struktur  in  eine  undeutlich  kristallinische  über.  Die  grös- 
seren Zellen,  welche  den  Nahrungscanal  zunächst  umgeben, 
zeigeu  wieder  die  schon  vorhin  beobachtete  Gruppirung  zu 
Cnrven,  hier  besonders  deutlich  und  zwar  derart,  dass  jede 
Zelle  zwei  Bögen  angehört.  Hin  Gesetz  über  die  Anordnung 
und  den  Verlauf  der  Curveu  lässt  sich  nicht  herausfinden. 
Eigentümlich  sind  vereinzelte  grössere  Zellen ,  die  —  etwa 
doppelt  so  gross  als  die  benachbarten  —  regellos  iu  dein 
sonst  gleichförmigen  Netzwerke  iuneliegen. 

Endlich  zeigen  noch  alle  Zellen  einen  dunklen  Kern, 
im  Centruin  oder  seitlich  davon;  bereits  bei  drelssigfacher 
Vergrösserung  ist  derselbe   sehr  deutlich  erkennbar.  Die 
£wisclieiifcldfi-  haben  eine  verworrene  Struktur,  von  welcher 
zweifelhaft  ist,  ob  mau  sie  zellig  oder  kryatalliuisch-köruig 
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nennen  soll.  Ahnlieh  ist  die  Ausfüllung  des  centralen  Haupt- 
canals,  der  gegen  aussen  mit  einem  dunkleren  (feinzellige- 
ren)  Ringe  ziemlich  scharf  von  dem  Zellengewebe  der  Blatt* 
felder  abgegrenzt  ist. 

Der  Längsschnitt  besteht  anf  der  Seite,  welche  durch 
den  blattförmigen  Theil  des  Gliedes  geht,  durchgängig  wieder 
aus  Zellen,  denen  des  Querschnittes  ganz  analog,  nur  der 
centrale  Kern  ist  an  dem  mir  vorliegenden  Schliffe  weniger 
deutlich  erkennbar.  Die  Zellen  sind  aber  diessmal  in  Zeilen 
groppirt,  die  der  Axe  parallel  verlaufen:  das  sind  die  Seh- 
neristränge,  welche  die  Säule  durchziehen  und  die  uns  Müller 
vom  Penlaar.  Caput  Medueae  beschrieben  hat.  Am  oberen 
und  unteren  Ende  eines  jeden  Gliedes  setzen  sie  ab,  indem 
sie  von  der  unregelmnssigen  Kalkspathmasse,  welche  die  bi- 
convexen  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  Gliedern  erfüllt, 
unterbrochen  werden.  Ich  komme  hierauf  unten  noch  einmal 
zurück.  Die  andere  Hälfte  des  Längsschnittes,  welche  durch 
das  zwischen  zwei  Blättern  gelegene  Zwischenfeld  geht,  Ist 
krysrallinisch  körnig,  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  ent- 
sprechenden und  schon  beschriebenen  Theile  des  Querschnittes. 
Endlich  werden  noch  in  der  Mitte  eines  jeden  Gliedes  die 
der  Längsaxe  gleichgerichteten  Zellenreihen  von  einer  An- 
zahl anter  sich  paralleler  Querfasern  durchschnitten;  ich 
zahle  in  dem  einen  Gliede  deren  7.  Sie  ziehen  sich  ober 
den  Centralcanal  fort  und  bis  in  die  krystatllnische  Masse 
der  andern  Seite  hinüber,  sind  hier  aber  nur  noch  dicht  an 
der  centralen  Axe  deutlich,  dann  verlaufeu  sie  sich  ganz  un- 
merklich. 

3)  Pentacrinus  Agassizi  v.  Häg.,  aus  Kreide  von  Rügen, 

Quer-  und  Längsschnitt  sind  den  eben  betrachteten  in 
der  Hauptsache  so  ähnlich,  dass  ich  nicht  weiter  darauf 
eingehe. 

4)   Pentacrinus  basaltiformis  Mill&r. 

Ein  prachtvoller  Längsschnitt,  der  von  dieser  Species 
vorliegt,  zeigt  die  feinste  und  zierlichste  Gliederung,  die  mir 
bis  jetzt  vorgekommen  ist:  der  Sehnenstrang  lässt  weit  über 
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100  Reihen  neben  einander  erkennen,  auch  die  transversalen 
Balken  sind  wieder  sehr  zahlreich  vorhanden.  Fig.  2,  die 
eine  Abbildung  von  zwei  Gliedern  gibt,  macht  eine  längere 
Beschreibung  uberflüssig  und  kann  zugleich  als  Erläuterung 
zu  dem  Früheren  gelten.  Bemerken  muss  ich  aber  doch,  dass 
der  abgebildete  Längsschnitt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
etwas  exccutrisch  ist,  so  wie  es  Fig.  2,  b  zeigt.  Man  sieht 
also  vom  Nahrungscauale  nichts,  dagegen  die  Schnitte  von 
drei  Blattfeldern.  Besonders  auffällig  ist  die  biconvexe  Con- 
traktion,  welche  die  Querbalken  bei  ihrem  Durchgange  durch 
den  mittleren  Sehnenstrang  zeigen;  nächstdem  sind  die  grossen 
dunklen  Partieeu  eigentümlich,  die  in  der,  der  Struktur  nach 
ihnen  ganz  analogen  Kalkspathmasse  des  Zwischeufeldes 
ioneliegen.  Man  erkennt  sie  schon  mit  blossem  Auge  au 
dem  Präparate,  wenn  man  dieses  dem  Lichte  zugewendet 
betrachtet. 

5)  P entacrinus  sub angularis  Miller,  von  Hainingen. 

Zwei  Querschnitte  geben  so  ziemlich  dasselbe  Bild,  wel- 
ches die  Gelenkfläcben  der  Glieder  zeigen.  Die  rundlichen 
Zellen  der  Biattfelder  bleiben  sich  hier,  abweichend  von  den 
früher  betrachteten  Arten,  über  die  gauze  Fläche  hinweg  an 
Grösse  ziemlich  gleich ;  der  Kern  ist  wieder  deutlich  zu  er- 
kennen. 

Das  in  Fig.  3  abgebildete  Präparat  lässt  aber  noch  eine 
Erscheinung  beobachten,  auf  welche  aufmerksam  gemacht 
werden  darf.  In  den  meisten  Fällen  sieht  man  nämlich  bei 
durchfallendem  Lichte  den  ursprünglich  durch  organische 
Processe  abgeschiedenen  Kalkspath  mit  dunkler,  den  seeun« 
dären  mit  heller  Farbe,  bei  auffallendem  Lichte  umgekehrt 
(m.  vergl.  Fig.  1,  a  b).  Bei  dem  abgebildeten  Querschnitt 
von  Pentacrinu*  subangularü  sind  nun  aber  die  dem  Centrum 
uächstgelegenen  Zellen  mit  erdigem  Eisenoxydhydrat  erfüllt  und 
erscheinen-  in  Folge  dessen  als  dunkle  Punkte  im  lichten  Ge- 
webe, während  gegen  den  Aussenrand  zu  alles  aus  Kalk- 
spath besteht  und  deshalb  hier  die  Zellen  sich  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise,  als  lichte  Kreise  im  dunklen  Netze  zei- 
gen,  lu  einem  und  demselben  Blattfelde  hat  man  hier  also 
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bei  durchfallendem  Lichte  dieselben  Erscheinungen  neben  ein 
ander,  die  andere,  lediglich  aus  kohlensaurem  Kalk  beste- 
hende Glieder  bei  durch-  und  auf  fallendem  Lichte  getrennt 
von  einander  geben.  Die  stellen  weis  ziemlich  häufige  Ein- 
mengung von  ockerigem  Brauneisenerz  In  den  Haininger 
Stucken  beeinträchtigt  nicht  selten  die  sonst  so  vollkommene 
Spaltbarkeit. 

Ein  ganz  neues  Bild  liefert  der  Längsschnitt  Fig.  4. 
Zunächst  zeigen  die  beiden  Kalkspathe,  aus  denen  die  eigent- 
liche Gliedmasse  durchgängig  zu  bestehen  scheint,  das  ausser- 
gewöhnliche  Verhalten :  das  Bild  des  Schnittes  erscheint 
daher  bei  durchfallendem  Lichte  so,  wie  man  es  sonst  bei 
auffallendem  erwarten  wurde.  Indessen  das  mag  nur  in  einer 
speciellen  Modifikation  des  Versteinern  ngsprocesses  begründet, 
also  nur  zufällig:  sevn. 

Wichtiger  ist  die  innere  Abgliederung  der  Säule,  die  von 
der  anderer  Arten  ganz  wesentlich  abweicht.  Freilich  liess 
das  schon  die  eigentümliche  Aussenform  erwarten.  Die  bicon- 
vexen  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  Gliedern  waren  bei 
andern  Arten  mit  der  elustischen  toterartikularsubstauz  gleich- 
massig  erfüllt ;  bei  der  vorliegenden  Species  schalten  sich 
zwischen  diese  letztere  je  drei  neue  Glieder  «in,  die  ausser- 
lieh  nicht  sichtbar  werden ,  übrigens  aber  den  Hauptgliedern 
ganz  analog  construirt  sind.  Die  Interartikularsubstanz,  ge- 
genwärtig durch  homogenen  Kaikspath  ersetzt,  umzieht,  ohne 
dass  ihr  eigener  Zusammenhang  unterbrochen  wird,  diese 
von  einander  isolirten  Glieder  nnd  fast  scheint  es,  als  hätte 
diese  innere  Theilnng  noch  weiter  fortgehen  sollen,  denn  die 
braunen  Bänder  selbst  zeigen  in  ihrer  Mitte  schon  wieder 
einen  feinen  Schlitz,  der  ebenfalls  mit  Zelleninasse  erfüllt  ist*. 
Fast  möchte  mau  da  glauben ,  der  Stengel  sey  noch  nicht 
ausgewachsen,  noch  in  der  Gliederung  begriffen,  da  ja  die 
neuen  Glieder  durch  Interpolation  zwischen  den  älteren  ent- 
stehen sollen.    Ein  einziges  Präparat  reicht  hier  indessen  znr 


•  Auf  der  Zeichnung  konnte  diese  Zellenmassc  des  SchliUes  bei  dem 
angewendeten  Vergrösserungsgrad  nicht  besonders  angegeben  werden;  mao 
sieht  daher  nur  eine  schwache  Linie. 
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sicheren  Erkenntnis«  nicht  ans,  es  bleibt  der  Untersuchung 
noch  freies  Feld  gelassen ;  erwähnen  möchte  ich  aber  doch, 
dass  die  Erscheinung  constant  zu  seyn  scheint,  denn  einsei- 
tige Längsschliffe  geben  zwar  bei  dieser  Species  je  nach  ihrer 
Lage  höchst  veränderliche,  in  der  Hauptsache  aber  doch 
immer  solche  Bilder,  die  mit  dem  Obigen  im  Einklang 
stehen  * 

Die  Zellen  des  Längsschnittes  sind  innerhalb  der  dem 
Blattfelde  entsprechenden  Seite  gleichzeitig  nach  Längs*  und 
Querlinien  geordnet,  das  ursprüngliche  kalkige  Gitterwerk 
ist  daher  sehr  regelmässig,  nur  ist  es  auffallend,  dass  die 
Zellenreihen  nicht  durchgängig  gleichweit  von  einander  ab- 
stehen. Indessen  gerade  dieser  Umstand  gestattet  zu  beob- 
achten, dass  sie  (oder  richtiger  die  Fasern  der  Sehnenstränge) 
aus  einem  Gliede  In  das  andere  ganz  regelmässig  hinuber- 
setzten,  wiewohl  sie  jetzt  da  unterbrochen  sind,  wo  die  lnter- 
articularsiibstauz  lag.  Hier  waren  eben  die  Umstände  für 
ihre  Erhaltung  nicht  so  günstig,  wie  in  der  kalkigen  Glied- 
masse. 

Auf  der  andern  Seite  vom  Nahrungscanal  nimmt  das 
quadratische  Gitterwerk  eine  blumige  Struktur  an. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  im  Ansehluss  an  das  Vor* 
stehende,  ein  Stuck  der  MüLLEa'scben  Abhandlung  zu  eftiren, 
weil  es  so  ganz  geeignet  ist,  die  grosse  Obereinstimmung  zu 
bestätigen ,  welche  der  mikroskopische  Bau  der  reeenten 
und  der  längst  ausgestorbenen  Crfnoideenarten  zeigt  und  weil 
dadurch  die  Sache  vielleicht  noch  klarer  wird  als  durch  die 
vorstehenden  Schilderungen,  die  in  der  Hauptsache  von  dem 
Körperlichen  absehen  und  nur  die  Beschreibung  des  in  einer 
Schnittebene  gelegenen  -Bildes  geben.  Müller  spricht  sich 
da,  wo  er  die  Verbindung  der  Stengel  und  Rankenglieder 
betrachtet  **,  wie  folgt  aus : 

„Der  ganze  Stengel  des  Pentacrinus  caput  Medusae  ist 
»nach  unsern  Beobachtungen  von  5  Sehnen  durchzogen,  welche 

*  M.  ▼ergl.  GoLOVUtt,  Petrefactu  Gkrmaniae,  LH,  Fig.  1  fg.  Die  Lage 
von  f  in  durch  Fig.  5  angegeben,  die  ron  g  vermag  ich  nicht  tu  ent- 
ziffern. 

L.  c.  p.  17. 
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„symmetrisch  im  Stengel  verthelit  sind  und  jede  eineo  ellip- 
tischen Querschnitt  darbietet.  Sie  werden  bei  der  gewalt» 
„samen  Trennung  der  Glieder  des  Stengels  zerrissen  und 
„sind  die  Ursache  der  fünfblätterigen  Figur,  die  man  auf  den 
„Gelenkfacetten  der  Stengelglieder  wahrnimmt.  Innerhalb  der 
„Glieder  selbst  sind  diese  Sehnen  nicht  blns  von  Knochen- 
„Substanz  ganz  eingeschlossen,  sondern  diese  durchzieht  auch 
„die  Zwischenräumchen  der  Faserbündel  jener  Sehnen,  so  dass 
„man  auf  den  Längsdurchschnitten  jener  Stengel  das  Durch 
„gehen  der  Sehnen  nur  undeutlich  sieht.  Zwischen  den  (ilie* 
„dem  sind  die  Sehnen  frei  von  Kalktheilchen,  und  soweit  sie 
„hier  frei  sind,  stellen  sie  Verbindungsbämler  der  Glieder  dar. 
„Au  feinen  Durchschnitten  des  Stengels  sieht  man  das  Verhält 
„niss  der  sehnigen  Fäden  zur  Ossifikation  sehr  schön  unter  dem 
„Mikroskop.  Die  sehnigen  Fäden  ossificireu  nicht,  sie  stecken 
„nur  in  dem  Gitterwerk  des  Kalknetzes,  welches  hier  eine 
„sehr  regelmässige  Struktur  hat.  Es  bildet  nämlich  Längs- 
„balken,  die  mit  den  Sehnenfaden  parallel  laufen  und  Quer- 
„balken,  die  sehr  regelmässig  parallel,  über  und  um  die 
„Sehnenfäden  verlaufen,  nicht  selten  sieht  man  einzelne  kno- 
tige Stäbchen,  die  nicht  durch  Querbälkchen  mit  einander 
„verbunden  sind  und  die  zuweilen  wie  gegliedert  aussehen.0 

Meine  Untersuchungen  haben  sich  bisher  nur  auf  Säuleo- 
glieder von  Crinoideen  bezogen,  wollte  man  sie  auf  die 
Kronenglieder  ausdehnen,  so  würden  sich  gewiss  noch  manche 
interessante  Resultate  ergeben  *. 

Stacheln  und  Asseln  von  Cldariten  —  Ich  schliff  solche 
von  Cidarites  vesiculosus  Goldf.  aus  unterem  Planer  von 
Plauen  bei  Dresden  an  —  Hessen  nichts  Deutliches  erkennen: 
indessen  es  ist  leicht  möglich,  dass  das  Material  von  anderen 
Fundorten  Erfreulicheres  bietet. 

An  das  Vorstehende  mögen  sich  endlich  noch  einige  Be- 
merkungen über  Eugemaerinus  caryophyllalu*  anschliessen. 

*  Diejenigen  Bilder,  die  Goldpuss  von  einseitigen  Säulenanschliffen  de* 
Cyatkocrinut  pinnatu*  (Tab.  LVHI,  Fig.  7),  Cyathocrinu*  pentagona 
(Tab.  LIX,  Fig.  2,  B)  und  von  Actinocrinus  muricatus  (Tab.  MX,  Fig.  8>  c) 
gibt,  versprechen  ebenfalls  gute  Ausbeute;  ich  vermochte  leider  keine  Exem- 
plare dieser  Arten  au  erhalten  uud  xu  pripariren. 
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die  mir  der  Beschreibung  ebenfalls  werth  zu  seyn  scheinen. 
Sie  lassen  sich  vielleicht  am  besten  an  die  HRssEi'sche  Be- 
obachtung anschliessen ,  nach  welcher  die  einzelnen  Rhom- 
boeder  der  aufeinanderfolgenden  Säulenglieder  von  Rncrinus 
und  Pentacrinus  fast  ausnahmslos  eine  gedrehte  Stellung 
gegen  einander  einnehmen.  Die  Art  dieser  Drehung  scheint 
auf  den  ersten  Blick  ganz  unregelmässig  zu  seyn ,  denn  sie 
f odet  bald  nach  der  einen ,  bald  nach  der  andern  Seite  hin 
statt,  sie  ist  bald  gross,  bald  klein,  so  dass  die  Kalkspath- 
indiviriiien  der  Glieder  einer  Säule  keineswegs  in  einer  regel- 
mässigen Spirale  angeordnet  sind.  Dennoch  fand  Hessel  ein 
eigenth  um  liebes  Gesetz  bezüglich  der  Grösse  der  Drehung 
heraus:  Alle  möglichen  Drehungen  haben  nämlich  Werthe, 

die  innerhalb  der  Reibe  ^,  &  ü »  $2  •  Hegen.  Von 

der  Existenz  dieser  Drehung,  deren  Grund  keineswegs  mit 
Hessel  in  den  Todeszuckungen  der  Thiere,  sondern  in  dem 
ursprünglichen  mikroskopischen  Aufbau  Her  ganzen  Säulen- 
masse zu  suchen  ist,  kann  man  sich  am  leichtesten  uberzeu- 
gen, wenn  man  ein  Stuck  von  der  Säule  nnd  zwar  über  meh- 
rere schräg  hinweg  absprengt.  Die  rhomboedrischen  Spal- 
tnngsflächen  der  einzelnen  Glieder  spiegeln  dann  nie  gleich- 
zeitig. 

Die  Untersuchung  von  Eugeniacrinus  caryophyl latus  liefert 
oon  eine  interessante  Erweiterung  dieser  Thatsache.  Unter- 
wirft man  nämlich  das  erste  Kelchradial  desselben  den  Spal- 
tuagsrersuchen,  so  findet  mau  ohne  grosse  Mühe:  dass  jede 
der  kleinen  „Gewürznelken"  ein  kreisender  Kalkspathfünf- 
ling  ist;  das  scheinbar  einfache  Glied  enthält  5  innig  mit  ein- 
ander verwachsene  Kalkspath-Individuen,  deren  gegenseitige 
Lage  aus  Ffg.  6  zu  erkennen  ist. 

Diese  Innere  Gliederung  kommt  aber  noch  auf  eine  an- 
dere Weise  zum  Ausdruck.  Die  Eugentacrfniten  von  Streit- 
berg sind  sehr  oft  verkieselt.  Ein  Exemplar  dieser  Art  be- 
handelte ich  mit  verdünnter  Salzsäure  und  an  der  ganzen 
Oberfläche  traten  die  bekannten  Silffikationsringe  bald  sehr 
deutlich  hervor.  Das  Kieselskelet  conservirt  die  gesammte 
Aussen  form  in  höchst  vollkommener  Weise.  Als  nun  aber 
eine  Ecke  abgesprengt  wurde,  Hess  sich  erkennen,  dass  es 

JUirtmeh  1864.  37 
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mir  eine  etwa  Va  MilJim  dünne  Hülle  bildet.  Innerlich  war 
ein  Hohlraum  entstanden  und  nur  im  Centrum  desselben  er- 
hebt sich  von  der  Basis  des  Radials  aus  eine  kleine,  eben- 
falls verkieselte  Röhre.  Dieselbe  steigt  in  der  Hobe,  gabelt 
sich  dann  zunächst  fünfmal  und  jeder  einzelne  Ast  tbeilt  sieb 
hierauf  nochmals,  so  dass  jene  Röhre  —  die  Fortsetzung  de* 
die  Säule  durchziehenden  Nahrungscanals —  oben  ia  10  Strän- 
gen endet,  Fig.  7.  Die  Austrittspnnkte  der  letzteren  sind 
die  10  Narben  oder  Löcher,  welche  mau  schon  an  den  ge- 
wöhnlichen Stücken  neben  den  5  hervorstehenden  Spitzen 
der  oberen  Gelenkfläche  eingegraben  sieht.  Von  hier  aas 
mögen  sich  diese  häutigen  Stränge  in  der  Krone  weiterhia 
fortgezogen  haben. 

Kennt  man  die  Thatsacbe  einmal,  so  findet  man  sie  auch 
an  Exemplaren  auf,  die  nicht  verkieselt  sind.  Man  sieht  dann 
die  Stränge  im  weissen  Kalkspatb ,  je  nach  den  Lagen  der 
Spaltungsflächen,  theils  als  feine  offene  Bobrungen  oder  ala 
rot h braune  Punkte,  nndemtheils  als  braune  Röhren.*  Sic 
sind  hier  mit  ockerigem  Brauneisenstein  ausgefüllt. 

Diese  letzterwähnten  Erscheinungen  Hessen  sieh  nach 
Müllrr's  Untersuchungen  erwarten.  Dennoch  schien  es  mir 
mittheilenswerth ,  dass  man  sie  auch  au  fossilen  Stucken  ti 
der  eben  genannten  Weise  beobachten  kann. 


Nachschrift 

Die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Präparate  liege» 
wohl  über  zwei  Jahre  in  meiner  Sammlung  und  aind  voa 
vielen  meiner  Freunde  besichtigt  worden.  Nachdem  ich  bis- 
her vergebens  zu  erfahren  gesucht  habe,  ob  die  an  ihnen 
sichtbaren  Erscheinungen  schon  irgend  bekannt  sind,  bade 
ich,  dass  Herr  Dr.  Carpzkter  sehr  wohl  von  dem  Erkalten- 
seyn  der  mikroskopischen  Struktur  bei  fossilen  Crinoideen 
unterrichtet  ist.    Er  bespricht  sie  in  seinem  Buche:  Tk* 


*  So  bildet  aie  auch  »ebon  Gold  »um  auf  Tab.  L,  Fig.  3  d  ak 
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microscnpe  and  its  retefa/i»nt,  London  1862  Im  $.  345;  frei- 
lich nur  sehr  kurz,  er  sagt  aher  tlorh :  „In  dem  kreisrunden 
.Sfpugel  von  Encrinitc*  ist  das  kalkige  Netzwerk  durchaus 
9oder  nahezu  gleichförmig;  nher  in  den  fiiiifseitigen  Petita- 
„criiiiten  ist  eine  bestimmte  Figur  oder  ein  Muster  durch  Ver- 
änderungen der  Textur  In  verschiedenen  Theilen  des  Quer- 
schnitts gebildet  und  diese  Muster,  obgleich  nach  einem  all 
„gemeinen  Plane  geformt,  sind  doch  bei  verschiedenen  Specien 
»hinreichend  verschieden,  um  diese  durch  die  Prüfnng  des 
„Transversalschnittes  eines  Steugfl^liedes  erkennen  zu  lassen." 

Indem  ich  daher  Herrn  Dr.  Carpenter  gern  die  Priorität 
lasse,  scheint  es  mir  doch  nicht  überflüssig,  das  Vorstehende 
zu  veröffentlichen,  da  des  Genannten  Untersuchungen  in  un- 
serer deutschen  Litteratur  bisher  unbeachtet  geblieben  sind 
and  dennoch,  wie  ich  glaube,  ihre  Resultate  gekannt  zu  wer- 
den verdienen. 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tab.  X. 

. 

fy  1  Querschnitt  von  Pentacrinu*  Brennt  v.  Hag.;  derselbe  zeigt  einen 
Theil  der  Blattfelder  und  «war  in  a  bei  auffallendem,  in  b  bei 
durchfallendem  Liebte. 

fy.  2.  Längsschnitt  von  Pentacrinu«  basaltiformit  Miller.  Fig.  2  b  teigt 
die  Lage  des  Schnitte*  in  borisontaler  Projektion. 

Fig.  3.   Querschnitt  von  Pentacrinu*  lubangularit  Hill  kr. 

Fig.  4.   Centraler  Längsschnitt  derselben  Species. 

F»g-  5    gibt  die  Lage  des  einseitigen  Anschliffes  an,  den  Goldpuss  von  P. 

Mubangularis  abbildet;  Petref.  Genn.  Tab.  LH,  Fig.  1. 
Fig.  6    zeigt  die  Lage  der  5  Kalkspathindividoen  im  ersten  Kelchradial  von 

Eufeniacrinus  caryophyllatu*  v.  ScflLora. 
Fig.  7.   Das  Kelchradial  derselben  Art,  verkiesolt;  mit  der  sieh  verästelnden 

Fortsetiung  des  Nahrungscanais,  ebenfalls  verkieselt. 
Fig.  1—4  in  lOfacher  linearer  Vergrösserung. 
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Iber  die  Eutstehung  des  Travertta  in  den  Wasserfallen 

von  Tivoli 

von 

Herrn  Dr.  Ferdinand  Cohn 

In  BraUu. 


Die  Umgegend  von  Tivoli  verdankt  Ihren  Welt  rühm  den 
malerischen  Schönheiten  einer  hochromantischen  Landschaft, 
über  denen  der  Zauber  klassischer  Erinnerungen  ruht;  sie 
regt  aber  auch  durch  mancherlei  ihr  eigentümliche  Natur- 
erscheinungen zu  Beobachtungen  und  Forschungen  an,  und 
vereinigt  so  für  den  reisenden  Naturforscher  dreifachen  Reis, 
wie  ihn  kaum  ein  anderes  Land  der  Erde,  als  Italien,  in  sol- 
chem Masse  zu  bieten  vermag.  Bekanntlich  ist  die  Stadt 
Tivoli  am  Westabhang  des  sabiuischen  Apennins  erbaut,  der 
steil  und  ohne  Vorhügel  gleich  In  seinen  ersten  Bergen  bis 
zu  etwa  2000  Fuss  Höhe  sich  aus  der  Tiefebene  der  römi- 
schen Campagua  erhebt.  Dieses  Gebirge  besteht,  wie  fast 
der  ganze  Apennin,  aus  Kalkstein,  der  schroffe,  unten  meist 
mit  Ölbäumen  bepflanzte,  oben  nackte  Bergk Uppen  bildet 
Die  Gewässer,  welche  die  Spaltenthäler  zwischen  ihnen  durch- 
messen, sind  reich  au  freier  Kohlensäure  und  enthalten  In 
Folge  dessen  aus  dem  Hauptgestein  des  Gebietes  viel  kohlen- 
sauren Kalk  aufgelöst.  Wenigstens  lässt  sich  dieas,  obwohl 
mir  keine  specielle  Analyse  bekannt  iat,  schon  daraus  ent- 
nehmen, dass  mehrere  der  sabinischen  Quellen  in  alten  Zei- 
ten durch  meilenlange  Aquädukte  nach  Rom  geleitet  worden 
sind,  um  die  Stadt  mit  hartem,  wohlschmeckendem  Trink- 
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wasser  zu  versehen;  wir  finden  die  Ruinen  dieser  gegen- 
wärtig sämititHch  ausser  Gehrauch  gekommenen  und  zerstör- 
ten Wasserleitungen  im  Thal  der  Aquädukte  hei  Subiaco  im 
Sabinergehirge ,  wie  deren  Fortsetzungen  in  den  malerischen 
Bogenarkaden  der  Aqua  Claudia,  Marcla  (Antoniniana,  Au- 
gusta),  Anlo  vetua  und  novns,  welche  die  Cnmpagna  im  We- 
sten von  Rom  durchziehen.    Die  bei  weitem  grösste  Menge 
der  sabinischen  Gewässer  ergicsst  sich  in  den,  das  Haupt- 
thal des  Gebirges  durchströmenden  Auiene  (Anio  die  Alten) 
und  stürzt  sich  mit  diesem  von  der  untersten  Stufe  des  Ge- 
birgsthales  in  einer  tief  eingeschnittenen  Schlucht,  die  be- 
rühmten Wasserfalle  von  Tivoli  bildend,  hinab  in  die  römische 
Tiefebene,  wo  sie  den  Namen  des  Teveroue  annimmt,  um 
nach  einem  Laufe  von  3  Meilen,  l/i  Meile  vor  den  Thoren 
Roms,  sich  mit  dem  Tiber  zu  vereinigen  und  mit  diesem, 
4  Meilen  weiter,  in's  Meer  auszumünden.    Die  Höhe  des 
Wasserfalls  vermag  ich  nur  daraus  zu  entnehmen,  dass  das 
Ende  des  höheren  Aniothals,  welches  etwa  dem  sogenannten 
Tempel  der  Sibylle  in  Tivoli  entspricht,  nach  den  Bestim- 
mungen von  Scarpellini  646'  über  dem  Mittelmeer  liegt;  für 
seine  untere  Grenze,  wo  die  als  Teverone  gesammelten  Ge- 
wässer am  Ftisse  des  Gebirges  von  dem  alten  Pons  Lucanus 
zum  ersten  Male  überbrückt  werden,  habe  ich  keine  Höhen- 
bestimmung auffinden  können;  einen  ungefähren  Anhalt  geben 
nur  die  mittlere  Höhe  des  Tiber  in  Rom  selbst  es  20'  und 
der  höheren  Campngna,  in  welche  das  Tiberthal  erst  durch 
Auswaschen  eingeschnitten  ist,  etwa  bei  der  Basilica  S.  Maria 
Magglore  auf  dem  Esquilin  177';  von  hier  möchte  die  via 
Tiburtina  bis  zum  Gebirge  nicht  mehr  sehr  bedeutend  auf- 
steigen, so  dass  die  GesammthÖhe  des  Wasserfalls  vielleicht 
auf  300'  zu  schätzen  ist. 

Die  Schlucht,  in  deren  Hintergrund  der  Anio  sich  herab- 
stürzt, Ist  bogenförmig  gekrümmt,  ziemlich  kurz  und  sehr 
schmal,  beiderseits  von  fast  senkrechten  Wänden  eingefasst, 
welche,  so  weit  sie  nicht  aus  nacktem  Fels  bestehen,  mit  der 
bekannten,  theils  sommer-,  theils  immergrünen  Hugelvege- 
tation  des  Apennin,  Stein-  und  Zei reichen  (Quercus  lies  und 
Cerris),  Erdbeerbaum,  Myrten-  und  Buchsbanmgebüsch  etc. 
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bewachsen  ist ,  zwischen  denen  sich  Hie  Blüthen  des  rosen- 
farbenen  Cyclamen,  Mäusedorn  (Ruscus)  und  die  üppigen 
Wedel  des  Frauenhaar  (Adiantum  Capillus  Veneris),  Hirsch« 
zunge  (Scolopendrium) ,  Wollfarn  QNotochlacna  Marontac) 
und  andere  Farne  erbeben.  Die  kletternden  und  Schling- 
pflanzen, Stechwinde  QTamus^  Epheu,  Waldrebe  (Clematu), 
sowie  die  stachligen  Ranken  und  Ausläufer  der  wilden  Rosen  und 
Brombeeren  tragen  viel  zum  Charakter  dieser  Vegetation  bei. 

Die  Stelle  der  Schlucht,  vou  der  der  Anio  sein  Wasser 
herabfallen  lässf,  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  ge 
legen  gewesen.  Früher  führte  der  Fluss  seine  gesammte 
Wassermasse  an  der  Stadt  vorüber,  welche  an  seinem  linken 
Ufer  auf  der  untersten  Thalstufe  des  Gebirges  erbaut  ist. 
Häufige  und  gefährliche  Überschwemmungen,  welche  viele 
Häuser  und  selbst  eine  Kirche  in  den  Abgrund  rissen,  ver- 
anlassten im  Jahr  1826  die  letzte  Krümmung  des  Flusses 
vor  der  Stadt  abzuschneiden,  indem  der  vorspringende  Monte 
Catillo  (Möns  Catilus),  um  den  der  Anio  sich  windet,  von 
einem  Tunnel  durchbohrt  wurde ,  der  nun  die  Hauptmasse 
des  Wassers  aufnimmt  und,  dem  Sibyllentempel  gegcuüber, 
in  der  sogenannten  neuen  Cascade  steil  und  mächtig  herab- 
stürzen lässt.  Hierdurch  ist  die  altberülnnte,  hinter  der  Stadt 
in  der  Nähe  des  Sibyllentempels  befindliche  Cascade,  welche 
den  Namen  der  tterniuischeu  führt,  weil  sie  von  diesem 
Künstler  angelegt  oder  doch  verschönert  seyn  soll,  des  gross- 
teil  Theils  ihres  Wassers  beraubt  worden  und  leitet  heutzu- 
tage nur  eiuen  schwachen  Flussann  abuärts,  während  eis 
mächtigerer,  bei  der  Villa  d'Este  abgeleiteter  und  zum  Zweck 
des  Fabrikbetriehes  nahe  bei  und  zum  Theil  durch  die  Fen- 
ster der  sogenannten  Villa  des  Maecenas  geführter  Ann  die 
schönen,  den  Alten  unbekannten  Cascatelleu  bildet. 

Indem  die  Anlage  der  neuen  Cascade  das  Bett  der  Ber- 
ninischen  fast  trocken  legte,  ist  die  Untersuchung  desselben 
nunmehr  um  so  leichter  möglich,  al»  der  von  dem  französi- 
schen (leueral  Miollis  angelegte  Fusspfad,  der  die  maleri- 
schen Schönheiten  der  Schlucht  in  einem  Rundgang  geniesseu 
lässt,  fortdauernd  in  die  Nähe,  und  durch  (ialleiieu,  die  ifl 
das  (iesteiu  eingesprengt  wurden,  zum  Theil  unter  das  ehe- 
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malige  Bett  des  Wasserfalls  fährt.  Es  sind  überaus  pitto- 
reske, weit  vorspringende  Felsen*  die  In  Form  von  Kuppen, 
Zacken  und  Pfeilern  gestaltet,  hier  und  da  auch  weit  über* 
häogend,  Hobe  Grotten  aufbauen,  aus  deren  unregelmäßig 
gewölbter  Höhle  noch  jetzt  einzelne  Wasseradern  hervor- 
brechen, obwohl  dieselben  seit  der  Ableitung  des  Wusses 
den  grössten  Theil  ihrer  ehemaligen  Schöuheit  verloren  haben. 

Das  Gestein,  aus  welchem  das  Bett  der  Berninischeu 
Cascade  besteht,  das  aber  auch,  weit  über  dieselbe  hinaus- 
greifend, fast  die  ganze  Schlucht  auskleidet,  ist  der  bekannte 
Travertin,  dessen  wissenschaftliche  Crkenntniss  wir  Vorzugs- 
weise  der  itn  Jahre  1799  unternommenen  italienischen  Reise 
fOB  Leopold  v.  Buch  verdanken  (vergleiche  dessen  geogno- 
stische  Beobachtungen  1809,  Bd.  II,  Rom.  p.  21  seq.). 
v.  Büch  beschreibt  dieses  Gestein  als  eine  Sammlung  einer 
Menge  ohne  Ordnung  übereinander  gehäufter  Cylinder  von 
sehr  beträchtlichem  Durchmesser :  „es  sind  concentrische  Kreise, 
welehe  im  Mittelpunkt  eine  vegetabilische  Materie  enthalten, 
gewöhnlich  ein  Kohr  oder  Schilfstiel,  oder  den  Ast  eines 
Baumes  u.  dergl.    Der  Kalksinter  umgibt  sie  in  Schalen,  die 
gewöhnlich  fasrig  im  Bruch  und  einige  Linien  stark  sind. 
Auf  sie  folgt  isabellgelbe  zerreibliche  Kalkerde,  dann  wieder 
festerer  Sinter,  so  in  Abwechslung  fort,  bis  sich  mehrere 
dieser  Ansetzungen  begegnen  und  ihrem  ferneren  Anwachsen 
gegenseitig  Grenzen  setzen.    Häutig  sieht  mau  statt  der  Ma- 
terie, die  der  Ausetzuug  zum  Mittelpunkt  diente,  nur  noch 
den  leereu  Raum,  deu  sie  ehemals  einnahm.    So  6ndet  man 
in  einer  der  Grotten,  der  des  Neptuns,  den  Abdruck  eines 
Wagenrads  mit  Achse,  Speichen  und  Felgen."  L.  c. 

In  ähnlicher  Weise  wird  der  Travertin  von  Tivoli  auch 
iu  allen  neueren  Werkeu  beaebrieben;  Naumann  bezeichnet 
diese  Varietät  als  schalig,  indem  die  concentrisch-  oder  con- 
form.sehaligen  Lagen  von  zartfasriger  Struktur  von  einigen 
Linien  Dicke,  abwechselnd  mit  ähnlichen  Lagen  von  mehr 
erdiger  Zusammensetzung,  sich  rund  um  Pflanzenstengel  und 
andere  Gegenstände  abgesetzt,  und  regellos  durcheinander 
liegend,  sowie  dicht  aneinander  schliessend,  grosse  Felsmasseti 
zusammensetzen  (Lehrbuch  der  Geognosie  1850,  p.  671). 
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Allerdings  ist  durch  die  bisherigen  Beobachtungen  festge- 
stellt, dass  der  Travertin  von  Tivoli  eine  reine  Sasswasser-, 
keine  Meeresbildung;  ist,  dass  derselbe  ferner  der  jüngsten 
Erdperiode  angehört,  dass  derselbe  auch  ausschliesslich  den 
Anio  und  keinem  andern  Gewässer  seine  Entstehung  ver- 
dankt, da  er  nur  da  sich  findet,  wo  das  Thal  des  Anio  (Buch 
schreibt  Anieno)  sich  iu  die  Ebene  öffnet,  aber  dort  nicht, 
wo  Thal  und  Fluss  fehlen,  auch  nicht  auf  den  Bergen,  son- 
dern nur  in  Vertiefungen,  vorzüglich  in  der  Ebene  am  Fuss 
der  Gebirge,  in  dieser  dort  am  mächtigsten,  wo  sie  das  Ge- 
birge berührt  (v.  Buch). 

Nichts  desto  weniger  sind  noch  eine  Menge  Fragen  über 
die  Entstehung  des  Travertins  ungelöst  geblieben,  nnter  denen 
von  meinem  botanischen  Standpunkt  aus  mich  am  meisten 
der  Zusammenhang  der  Pflanzen  mit  jener  mächtigen  Ge- 
steinsformation interessirte ,  da  die  unbestimmten  Angaben 
von  Pflanzenresten,  insbesondere  von  Rohr-  und  Schilfstengeln 
als  Grundlage  des  Travertin  um  so  weniger  befriedigen  konnten, 
als  das  Vorkommen  jener  Sumpfpflanzen  eine  ganz  bestimmte 
Beschaffenheit  des  Standorts  bekunden  würde  (Teich  oder 
See),  im  Bereiche  eines  Wasserfalls  aber  iu  hohem  Grade 
auffallend  seyn  muss.  Ebenso  ist  bisher  meines  Wissens 
nicht  ermittelt  worden ,  ob  überhaupt ,  eventuell  in  welcher 
Weise  Travertin  sich  noch  heutzutage  in  Tivoli  erzeugt 

Viele  nehmen  an,  das  obere  Aniothal  sey  ehemals  see- 
artig geschlossen  gewesen  und  erst  später  in  den  Cascaden 
durchbrochen  worden;  die  schilfbewachsenen  Ränder  jenes 
Sees  seyen  es  gewesen,  welche  das  Material  zur  Bildung 
der  Travertinfelsen  geliefert.  Leopold  v.  Buch  bringt  die 
Entstehung  derselben  in  Verbindung  mit  dem  Zurückweichen 
des  Meeres  vom  Fusse  des  Sabinergebirges,  also  in  vorhisto- 
rische Zeit;  seit  Menschenbewohuung  habe  die  Gebirgsart 
nicht  beträchtlich  sich  vermehrt,  wie  die  römischen  Trümmer 
in  der  Thalschlucht  (die  sogenannte  Villa  des  Vopiscus)  ihm 
beweisen. 

Ich  habe  mich  bei  meinem  Besuche  der  Cascaden 
von  Tivoli  im  September  1863  zu  erforschen  bemüht,  ob 
sich  nicht  noch  gegenwärtig  Erscheinungen  beobachten  lassen, 
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welche  über  die  Entstehungs-Gescbichte  des  Travertins  Auf- 
schluss  geben.  Ich  konnte  leieht  feststellen,  dass  noch  heut- 
sotage  an  allen  im  Bett  des  Aniene  unterhalb  der 
Cascade  befindlichen  Körpern  Travertln  sich  in 
ganz  derselben  Eigen t hü m liebkeit  bildet,  wie  er  in 
grossartiger  Ausdehnung  iu  den  umgebenden  Felsen  auftritt. 
Alle  Gegenstände  im  Flussbett,  mögen  es  nun  Zweige 
von  Brombeeren  und  Rosen,  oder  Blätter  von  Elchen  und 
Erdbeerbaumen,  oder  Wurzeln  der  benachbarten  Sträucher 
und  Bäume  seyn,  sind,  soweit  sie  sich  im  Wasser  be- 
finden, von  einem  mehr  oder  minder  dicken  Kalk- 
uberzug Inkrustirt,  welcher  einen  genauen  Uberguss 
derselben  bildet.  Blätter,  welche  ich  heraufholte,  erin- 
uerten  ganz  und  gar  an  die  bekannten  Sprudelbouquets  der 
Karlsbader  Versinterungs- Anstalt.  Leider  gelang  es  mir  nicht, 
dieselben  unbeschädigt  nach  Breslau  zurückzubringen;  nnr 
ein  15«°  langes  Stück  einer  Brombeei  ranke ,  sowie  ein  10cm 
langes  Stuck  eines  Stengels  von  Clematis  Vitalba  gabeu  mir 
in  der  Heimath  das  Material  zu  einer  genaueren  Unter- 
suchung, deren  Ergebnisse  ich  mir  hier  vorzutragen  erlaube. 

Der  Brombeertrieb  von  15™™  Durchmesser  zeigte  den 
fuufkautigen,  mit  grossem  parenchymatlschem  Markcylinder 
erfüllten  und  nur  von  schmaler  Holzschicht  begrenzten  Stengel 
vieler  Rubusarten;  er  besass  eine  unverletzte  Rinde  mit 
scharfen,  kegelförmigen  Stacheln  und  war,  seiner  nur  ganz 
wenig  veränderten  Struktur  nach  zu  urtheilen  ,  sicher  erst 
kurze  Zeit  im  Wasser.  Nichtsdestoweniger  war  derselbe 
vollständig  in  einen  Kalkcylinder  eingeschlossen,  wei- 
ther eine  Dicke  bis  zu  15  Millimeter  «K")  besass,  so  dass 
der  Durchmesser  der  ganzen  Kalkröhre  45  Millimeter  be- 
tragt. Wo  der  Kalküberzug  unmittelbar  auf  der  Oberhaut 
des  Rubusstengels  auflag,  zeigt  er  den  vollständigen  Abdruck 
desselben  bis  auf  die  feinsten  Riefen,  während  die  Stacheln 
•  sich  im  Hohldrnck  In  der  Kalkmasse  eingegraben  haben.  Der 
Waldrebenstengel  ist  kreisrund  und  besitzt  kaum  10""  im 
Dnrchmesser ;  er  ist  durch  die  dichten,  grossen,  den  Holz- 
körper durchschneidenden  Markstratileu  und  den  kleinen 
Markcylinder  erkennbar,  im  übrigen  ober  in  hohem  Grade 
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vermodert  und  verrottet,  daher  wohl  schon  längere  Zeit  im 
Wasser  befindlich.  Oer  Kalküberzug,  der  ihn  einscbliesst, 
besitzt  eine  ähnliche  Dicke,  wie  bei  dem  Rubus triebe,  und 
bildet  einen  CyMnder  von  (ca.  I1/*  Zoll)  Starke. 

In  anderer  Beziehung  verhalten  sich  die  beiden  Kalk- 
cylinder  gleich;  der  Kalk,  aus  dem  sie  bestehen,  ist  nach 
aussen  hin  mehr  oder  minder  hart  und  dicht,  so  dass  er  sich 
mit  der  Hand  nicht  abbröckeln  und  nur  schwer  mit  dem  Nagel 
ritzen  lässt;  er  zeigt  deutlich  kristallinische  Struktur  und 
blassgelbe  Farbe.  Nur  die  den  Stengeln  unmittelbar  auflie- 
gende, innerste  Schicht  ist  dunkler,  rtft  blichgelb,  mehr  erdig 
und  weicher.  Die  ganze  Bildung  entspricht  demnach  voll- 
ständig dem  schon  erwähnten  schaligen  Travertin  der  Felsen 
von  Tivoli ,  und  wir  haben  hier  ein  Paar  unter  unsern  Au- 
gen, und  zwar  nicht  um  Rohrsteugel,  sondern  um  Schling- 
pflanzen der  Titaischlucht  in  Bildung  begriffene  Travertin- 
röhren  vor  uns. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  äussere  Oberfläche  un- 
serer Travertinröhren.  Dieselbe  ist  un regelmässig,  klein- 
knollig  warzig,  mit  zahllosen  kleinereu  Wärzchen  zwischen 
deu  grösseren;  diese  Warzen  zeichnen  siel»  durch  ihre  schöne, 
strahlig-fasrige,  krystallinische  Struktur  und  durchscheinende, 
lichtere  Färbung  aus.  Besonders  zart  sind  die  Wärzchen 
auf  der  Seite,  welche  im  Flnss  nacli  oben  gekehrt  war;  auf 
der  Clematisröhre  befinden  sich  an  dieser  Seite  zahlreiche 
nahezu  kreisförmige  Kalksclmppen  von  etwa  2nun  Grösse,  die 
trau  big  über  und  aneinander  gewachsen  sind  und  eine  porig- 
schwammige  Steinmasse  bilden.  Über  dieser  erheben  sieh 
auf  der  ganzen  freien  Oberfläche  des  Kalkcylinders 
zierliche  Büsche  verzweigter  Moose  mit  zweizeili- 
gen, oblongen  oder  eiförmigen,  am  Rande  gesägten,  zu- 
gespitzten  Blatte  heu,  welche  auf  den  ersten  Blick  an  ein 
Lebermoos  (etwa  Plagiuchila  oder  Raduln)  oder  an  eise 
kleine  Stlaginella  erinnern.  Diese  Moose  sind  aber  so  voll- 
ständig mit  dünnem,  gebrechlichem,  gelblich  weissem  Kalk- 
sinter  inkrustirt,  dass  sie  den  zartesten  Korallenbäumehen  oder 
vielmehr  Korallinen,  lialimeden  und  anderen  verkalkten  Mee- 
resalgeu  gleichen.    Nur  die  obersten  fcndeu  dieser,  sich  ein 
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paar  Linien  über  die  Oberfläche  der  Tra  vertioröhre  erbebenden 
Moosbüsche  sind  nnverkalkt  und  zeigen  die  frischen  grünen 
Laubsprosse. 

Der  freundlichen  Bereitwilligkeil;  des  Prof.  W.  Schimpbr 
in  Strassburg  verdanke  ich  die  Bestimmung  dieses  vielgestal- 
tigen Mooses,  das  sich  durch  die  prosenehymatischen  Zellen 
des  Blattnetzes  und  den  nur  2/i  der  Blattfläche  einnehmenden 
Mittelnerv  auszeichnet;  es  ist  Hypnum  (Rhynckosiegium)  ru> 
seiforme  Ba.  et  Schimp.,  eine  Art,  die  auf  untergetauchten  Fel- 
sen, Aquäduktmauern  etc.  in  ganz  £uropa9  auch  schon  im 
Kirchenstaat  durch  die  Marchesa  Fiorini  Mazzanti  gefunden, 
und  von  dem  eine  Varietät  <J.  prolisum  häufig  mit  Tuff  uber- 
zogen vorkommt  (Schimpbr  Synopsis  Muse.  Europ.  573). 

Es  läsat  sich  leicht  durch  alle  möglichen  Zwischenstufen 
verfolgen,  wie  die  grünenden  und  die  iukrustirteu  Stämm- 
chen, Aste  und  Ausläufer  dieses  Mooses ,  die  traubig-schup- 
pige Masse  und  der  dichte  Kalksinter  in  einander  übergehen 5 
die  kugeligen  Wärzchen  an  seiner  Oberfläche  sind  die  letzten 
Spuren  der  früher  isolirteu  Blättchen,  wie  man  sich  über- 
zeugt, wenn  man  solch  eine  Schuppe  der  Wärzchen  in  Salz- 
säure auflöst,  wobei  das  eingeschlossene  Muosblättchen  wie- 
der  freigelegt  wird. 

Uber  die  scheinbar  gleichförmig  dichte  Oberfläche  des 
Sinters,  wie  er  auf  der  unteren  Hälfte  des  Rubus-,  sowie 
auf  der  ganzen  Clematis-Röhre  sich  findet,  erheben  sich 
ebenfalls  in  geringen  Entfernungen  kleine  grüne 
Moosspitzen,  deren  tiefere  Theile  iu  den  Sinter  einge- 
schlossen sind,  während  die  Endeu  in  stetem  Spitzenwachs- 
thum  ungestört  vegetireu. 

W.  Schimprr  hat  mir  dieses  Moos  als  Fissideus  crastipes 
Wilson  (BryoL  eur.)  bestimmt,  welches  er  in  seiner  Sy- 
nopsis mit  Unrecht  zu  Fissidens  ineurvus  Schwaob  als  var. 
crassipes  gezogen  habe;  es  ist  durch  seine  zungenförmigen, 
spitzen,  am  Rande  ungesagten  etwas  verdickten,  mit  pareuehy- 
malischem  Blattnetz  und  starkem,  bis  zur  Spitze  verlaufendem 
Miftelnerv  versehenen,  ro<*etteuartig  gehäuften  Blättchen  sehr 
ausgezeichnet.  Ausser  diesem  Moose  beobachtete  ich  selten 
eine  ähnliche  winzige  Art  mit  kriechendem  Stengel,  der  nach 
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unten  durch  zahllose  Wurzelhaare  festgeheftet,  nach  oben 
fiedrig  verzweigte  Ästchen  mit  ovalen,  lang  zugespitzten, 
ganzrandigen  Blättchen  trägt.  Es  ist  nach  Scbimpir's  Be- 
stimmung das  auf  Felsen  In  Bächen  vorkommende  Ambly- 
stegium  (Hypnum)  irriguum  Wilson  iff.  fluciatiie  der  meisten 
Autoren). 

Auch  hier  gelingt  es  erst  durch  Salzsaure,  die  Moos- 
pflänzclien  ihrer  ganzen  Länge  nach  aus  dem  Sinter  frei  zo 
machen,  in  dem  alle  Theile  bis  auf  die  Vegetationspunkte 
eingeschlossen  sind.  Und  zwar  bilden  die  Moosstengel  und 
Blätter  Im  Verein  mit  dichten  Büscheln  bräunlicher  Wurzel- 
haare, sowie  deu  confervenartigen,  meist  ebenfalls  braun  oder 
auch  grün  gefärbten  Vorkeimen  einen  vegetabilischen  Pilz, 
dessen  Zwischenräume  der  kohlensaure  Kalk  ausgefüllt  hat. 

Während  die  innere  Masse  der  Travertincylinder  gelb- 
lich weiss  ist,  zeigt  die  ganze  Oberfläche  schon  dem  blossen 
Auge  eine  grünliche,  mehr  oder  minder  spangrüue  oder  bläu- 
liche Farbe.  Die  Ursache  dieser  Färbung  erkennt  man  erst, 
wenn  man  ein  Stuckchen  der  Kalkmasse  in  Salzsäure  auf- 
löst. Während  der  Sinter  unter  Entwicklung  der  Kohlen- 
säure allmälilig  schwindet,  die  Säure,  dem  Eisengehalt  des 
Travertin  entsprechend,  sich  gelb  färbt,  bleibt  ein  grüner  zu- 
sammenhängender Filz  zurück,  dessen  Volumen  z.  Tb.  dem 
des  vorhanden  gewesenen  Siuterbröckchens  wenig  nachsteht. 
Dieser  Filz,  der  bald  nur  ein  dünneres  Häutchen,  bald  ein 
dickeres  Polster  darstellt,  besteht  in  allen  von  mir  unter- 
suchten Proben  hauptsächlich  nur  aus  zwei  bis  drei  Spe- 
eles von  Algen,  welche  der  durch  ihren  spangruneu  Farb- 
stoff (Phycochrom)  am  leichtesten  erkennbaren  Abtheilung 
der  Oscillarinen  Ko.  angehören.  Es  sind  osclllarienartige 
Fäden  von  tröb-spangrüner  Farbe,  dicht  gegliedert,  die  Glie- 
derzellen nur  halb  so  hoch  als  breit.  Die  Fäden  sind  in  der 
Regel  von  einer  farblosen,  dünnen  Scheide  eingeschlossen, 
welche  da  am  deutlichsten  wird,  wo  der  Zusammenhang  der 
Zellen  selbst  zerrissen,  und  der  Faden  In  Folge  dessen  in 
mehr  oder  weniger  von  einander  abstehende  Stücke  zerfallen 
ist,  welche  durch  die  gemeinschaftliche  Scheide  zusammen- 
gehalten werden.    Die  Fädeu  selbst  sind  mehr  oder  weniger 
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gekrümmt  und  geschlängelt  nebeneinandergelegt,  ihre  Dicke 
ist  verschieden ;  ich  habe  Fäden  von  '/m*'"»  Vsao'",  V«*"', 
W  biszu  l/«o"'  (0,004— 0,007mm)  gemessen;  die  letzteren 
Dimensionen  waren  die  häufigsten.  Die  von  Kützimo  för  . 
Hypheothrix  Naegelii  in  den  species  Jlgarum  268  (Tab. 
pkfc.  69)  gegebene  Diagnose  (ff.  calcarea,  crassa,  lapi- 
dea,  superficie  viride-glaucescerüe,  intus  alba,  trichotnatibus 
Vtoo'"  crossis ,  pulchre  ariiculutis  ,  vaginis  lenuissimis  arctts  ) 
stimmt  im  Allgemeinen  so  vollständig  mit  unserer  Form,  dass 
ich  nicht  anstehe,  sie  damit  zu  identificiren ;  sie  war  bisher 
nur  durch  Naeqeli  bei  Zürich  gefunden  worden.  Die  fast 
ganz  ähnliche,  ebenfalls  sehr  harte,  unregelmässige  Kalk- 
krusten bildende  Hypheothrix  incrustato  Nabo.  in  Kotz.  Spec. 
Aig.  269  (Tab.  phyc,  70)  unterscheidet  sich  nur  durch  die 
bläulichrothe  Farbe  (ftucq  rubescens). 

In  Gesellschaft  der  Hypheothrix  Naegelii  Ko.  finden  wir 
In  den  Filzmassen  der  Travertinruckstande  noch  eine  nah 
verwandle  Alge,  ebenfalls  von  spangrüner  Farbe,  die  sich 
jedoch  durch  ihre  weit  dünneren,  kraus  und  dicht  durchein* 
fuidergei* irrten ,  bei  schwächerer  Vergrößerung  scheinbar 
ungegliederten ,  bei  stärkerer  dagegen  deutlich  fein  rosen- 
kranzförmig  gegliederten  Fäden  als  eine  Leptotkrix  erweist; 
ihre  Dicke  habe  ich  zu  '/lsoa'"  (0,00 IS01111)  bestimmt).  Da- 
zwischen finden  sich  andere  dickere  Leptetkrix-V&öen  bis  zu 
W"  (0,0037™),  deren  Glieder  jedoch  gleich  bis  doppelt  so 
laog  als  breit  sind.  Die  Unterscheidung  der  Lephthrix- Arten 
bei  Kotzing  ist  äusserst  schwierig,  da  die  Arten  nicht  hin- 
reichend gesichtet,  resp.  charakterisirt  sind. 

Unter  den  bei  Kützjno  als  inkrnstirt  oder  verkalkt  an- 
gegebenen Species  ist  Leptotkrix  tan l hin a  aus  Kalktuff  von 
Teneriffa  Vioo©"'  dick ,  doch  durch  die  schön  amethystblaue 
Farbe  wohl  verschieden.*  Noch  dicker  sind  die  spangrünen 
Fäden  der  Lephthrix  Kohlen  Nabo.  aus  Bachen  von  Zürich 
(Viooo—  VaoOj  we|che  feste  lederartige,  filiige,  oben  schlupf* 

•  Da  ich  die  Algen  des  Travertin  erst  nach  längerer  Austrocknnng  und 
Reise,  sowie  nachträglicher  Digestion  mit  Salzsäure  untersuchen  konnte,  so 
habe  ich  allerdings  über  ihre  natürlichen  Farben,  die  durch  solche  Behand- 
luug  möglicherweise  roodificirt  seyn  können,  kein  Urteil. 
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Hge,  dunkel  bräun  IfchgrunMche,  Inwendig  mit  Knlk  inkrnstirte 
Polster  bildet.    Zu  dieser  Art  mochte  ich  Hie  stärkeren  Fäden 
ziehen,  während  loh  die  feineren  (von  Visoo'")  als  eine  neue 
Speeles  Leptothris  tiburfina  bezeichne,  da  »ich  keine  drr 
KüTZiNo'schen  Diagnosen  auf  sie  beziehen  lässt ,  und  es  mir 
bedenklich  scheint,  eine  uiibekannle  Form  gewaltsam  unter 
eine  alte  Diagnose  zo  zwingen,  mit  der  sie  nicht  in  allen 
Stucken  übereinstimmt.  *    Ich  nehme  um  so  weniger  Anstand, 
diess  zu  thun ,  als  anerkanntermassen  alle  Nomenklatur  in 
der  Abtheilung  der  Oscillartnen  mir  provisorisch  ist.    So  hock 
wir  auch  das  Verdienst  Kotzings  anerkennen  müssen,  der  in 
diesem  wahren  Reich  der  Cbaodineen  durch  sorgfaltige,  um- 
sichtige Sammlung,  Beschreibung  and  Abbildung  des  Bekannten 
wenigstens  die  erste  Möglichkeit  der  Orientirung  vorbereitete, 
so  wird  doch  Niemand,  der  sieh  mit  diesen  niederen  Orga- 
nismen beschäftigt,  verkennen,  dass  ein  Theil  der  sogenannten 
Familien  und  Gattungen,  In  welche  Kotzing  diese  Abtheilung 
der  Algen  zerlegt  hat,  auf  unsichere,  unwesentliche,  ja  auf 
unrichtige  Merkmale  basirt  und  dass  viele  Species  nnvoll* 
ständig  oder  ungenau  beschrieben  und  cliarakterisirt  sind,  » 
dass  es  unmöglich  ist,  sie  sicher  wieder  zu  erkennen,  wenn 
man  nicht  die  Original-Exemplare  zum  Vergleich  hat.  Sucht 
man  aber  ein  Exemplar,  das  getrocknet  vorliegt,  nach  einer 
Beschreibung  zu  bestimmen,  die  nach  der  lebenden  Form 
aufgestellt  wurde  oder  umgekehrt,  so  Ist  es  oft  völlig  un- 
möglich ins  Klare  zu  kommen.    Hierzu  kommt,  dass  die  Mes- 
sungen der  Fäden,  welche  bei  der  Bestimmung  wegen  Mangel 
anderer  wichtiger  Merkmale  eine  grosse  Rolle  spielen,  wegen 
der  kleinen,  hier  in  Betracht  kommenden  Dimensionen  noch 
jetzt  sehr  schwierig  und  bei  älteren  Angaben  selten  znver* 
lässig  sind.    Sehr  häufig  wird  der  Fall  eintreten,  dass  man 
bei  der  Bestimmung  einer  zweifelhaften  Form  nicht  etwa 
zwischen  zwei  nahe  verwandten  Arten,  sondern  zwischen  weit 
von  einander  getrennten  Gattungen  und  Familien  schwankt, 

*  Leptothrix  tiburtina  n,  s.  fitamentU  Vi*»*"  crassis,  tenuUtim» 
tnomHfbrmibn* ,  dense  et  eriape  eontorti*,  Stratum  coervieo-aerugintvtn 
lapidescen*  componentibus  inttr  fiypheotkrictm  \aegelii  in  tvperfid*  La- 
pidis  tiburtim  (Travertin)  recens  ad  Cataracta*  Anienis  depotiti. 
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ohne  die  Überzeugung  gewinnen  zu  können,  dass  diene  wirk- 
lich anf  verschiedene  Organismen  basirt  sind.  In  solchen 
Fällen  halte  ieh  es  Im  Interesse  der  Systematik  für  zweck- 
mässiger, eine  Form,  die  ich  nicht  mit  voller  Überzeugung 
auf  eine  schon  beschriebene  Art  zurückführen  kann,  weil  ihre 
wesentlichen  Merkmale  nicht  völlig  auf  ihre  Diagnose  passen, 
mit  einem  neuen  Warnen  zu  belegen,  als  sie  auf  die  blosse 
Beschreibung  hin  zu  einer  alten  Art  zu  ziehen,  vou  der  sie 
möglicherweise  ganz  verschieden  ist.  Für  den  hoffentlich 
nicht  lange  mehr  auableibenden  Reformator  dieses  Theils  der 
Alg;eukunde  wird  es  sicher  leichter  seyn,  eine  etwa  ungenü- 
gend begründete  Speeles  einzuziehen,  als  die  fälschlich  unter 
einen  Namen  zusammengeworfenen  Arten  wieder  auszu- 
flutten. — 

Ich  komme  nunmehr  zur  Untersuchung  der  Frage,  in  wel- 
chem Zusammenhang  die  vou  uns  beobachteten  Waaser-Moose 
nd  Algen  zur  Erzeugung  der  Travertincylinder  stehen.  Meiner 
Überzeugung  nach  kann  hier  kein  anderer  Schluas  möglich 
seyn,  als  dass  die  Pflanzen  die  primäre  Veranlas- 
sung zu  ihrer  Entstehung  gegeben  haben. 

Ich  beziehe  mich  hierbei  auf  die  Untersuchungen,  welche 
leb  über  Entstehung  des  Sprudelsinters  an  den  Karlsbader 
Quellen  gemacht,  und  in  den  Abhandlungen  der  Sch  lesischen 
Gesellschaft  für  vaterlandische  Kultur  und  Naturwissenschaf- 
ten 1862,  Heft  2,  p.  35  sq»  beschrieben  habe.  Ich  habe 
daselbst  gezeigt,  dass  das  heisse  Wasser  der  Therme,  so- 
bald es  sich  unter  eine  gewisse  Temperatur  von  ca.  4*°  ab- 
gekühlt, eine  grosse  Zahl  eigentümlicher  Oscillarinen  er- 
nährt, zwischen  denen  Arragonitkrystalle  zuerst  vereinzelt, 
dann  in  Drusen  sich  ausscheiden ,  dann  allmählig  sich  ver- 
größernd, zu  Kalksand  zusammenwachsen,  bis  dieser  selbst 
z«  festem  Sinter  sich  verkittet.  Die  Ursache  dieser  Vorgänge 
*abe  ich  in  dem  Emährungsprocess  der  Aigen  gefunden, 
welche,  wie  alle  Pflanzen,  dem  Wasser  Kohlensäure  est« 
ziehen,  um  daraus  die  in  Ihren  Geweben  enthaltene  Kohle 
zu  genrinnen;  indem  dadurch  aber  auch  dem  im  Wasser  ent- 
haltenen kohlensauren  Kalk   seiu  Lösungsmittel  entzogen 
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wird,  veranlassen  sie  ein  Auskrystallisiren  desselben  theils 
auf,  tbeils  zwischen  den  Zeilen.  * 

Ich  stehe  nicht  an,  das  eben  Gesagte  im  Wesentlichen 
auch  anf  die  Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Kalkröhren  an- 
zuwenden. Da  jedoch  diese  Vorstellungen  bei  Chemikern  and 
Mineralogen,  welche  den  Elnfluss  des  Lebens  anf  die  Bildung 
des  Unorganischen  zu  unterschätzen  geneigt  sind,  Wider- 
sprnch  zu  finden  pflegen,  so  halte  ich  es  für  uöthig,  noch 
sperieller  auf  die  einzelnen  Verhältnisse  einzugehen. 

Da  der  kohlensaure  Kalk  in  reinein  Waaser  fast  unlös- 
lich ist,  so  beruht  die  Möglichkeit  seiner  Lösung  bekanntlich 
überhaupt  nur  darauf,  dass  das  Wasser  für  jedes  Äquivalent 
kohlensauren  Kalks  mindestens  ein  Äquivalent  freier  Kohlen- 
säure enthält,  welche  sich  mit  jenem  zu  löslichem  doppelt- 
kohlensaurem Kalk  verbindet.  Je  reicher  also  das  Wasser 
au  Kohlensaure,  desto  mehr  wird  es  Kalk  aufzulösen  im 
Stande  aeyn.  Quellen,  welche  in  einer  Kalkformation  zu 
Tage  kommen,  sind  daher  nur  dann  reich  an  kohlensauren 
Kalk,  wenn  sie  gleichzeitig  auch  viel  Kohlensäure  gelöst  ent- 
halten; wo  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  wie  häufig  In  den  Alpen, 
sind  sie  auffallend  arm  an  mineralischen  Bestandteilen.  Von 
der  im  doppeltkohlensauren  Kalk  enthaltenen  Kohlensäure 
ist  die  Hälfte  so  schwach  gebunden,  dass  sie  von  selbst  mit  der 
Zeit  in  die  äussere  Luft  diffundlrt,  und  zwar  um  ao  rascher, 
je  höher  die  Temperatur;  hiermit  muss  aber  auch  eine  Aas- 
fällung des  gelösten  Kalkes  bedingt  werden. 

Hieraus  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass  Pflanzen 
in  Wasser,  welches  kohlensauren  Kalk  gelöst  enthält,  die 
Ausfällung  desselben  herbeiführen  müssen,  sobald  darin 
nicht  ao  viel  freie  Kohlensäure  vorkommt,  nm  trotz  des  Con- 
an ms  der  Pflanzen  noch  den  Kalk  in  Auflösung  zu  erhalten. 
Ich  erinnere  hier  bloa  an  die  bekannten  Experimente  von 
Bonssinoadlt,  wonach  ein  beblätterter  Rebenzweig,  in  einen 
Ballon  eingeschlossen,  der  durchgeleiteten  Luft  alle  Kohlen- 
säure vollständig  entzog,  ao  gross  auch  die  Geacbwindtgkeit 

9  Hierbei  stelle  ich  nicht  in  Abrede,  dass  sich  in  Karlsbad  Sinter  sock 
ohne  Algen  bildet;  doch  zelten  für  diesen  andere  VerhSltnisse,  als  für  des 
unter  Einfluss  der  Vegetation  entstandenen. 
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des  Luftstromes,  welcher  durchging,  seyn  mochte.  Für  Was- 
serpflanzen haben  das  Nämliche  schon  Priestley,  Schbblb  und 
Senkkbier  nachgewiesen. 

Die  Erfahrung  zeigt  in  der  That,  dass  Wasserpflanzen 
die  Ausscheidung  von  Kalk  an  ihrer  ganzen  Oberfläche  ver- 
anlassen, selbst  in  solchem  Wasser,  welches  in  kalk- 
armem Terrain  bei  verhältnissmässig  hohem  Kohlen- 
Säuregehalt  nur  wenig  kohlensauren  Kalk  enthalt. 
Wir  sehen  in  zahlreichen  Gräben  und  Teichen,  in  denen 
sonst  keine  Spur  von  Kalkausscheidung  bemerklich  wird, 
gleichwohl  die  Wasserpflanzen,  namentlich  Ranunculu*  aqua- 
/t/f#,  Ceratophyllum.  Myrtophylium,  Caulinia,  Potamogeton  etc. 
mit  mehr  oder  minder  starkem  Kalküberzug  bekleidet,  wo- 
durch ihre  Stengel  und  Blätter  oft  in  hohem  Grade  bruchig 
werden.  Dass  die  specifische  Natur  der  einzelnen  Pflan- 
zen biebei  Insofern  von  Einfluss  ist,  als  gewisse  Pflanzen- 
arten vorzugsweise  grosse  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk, 
andere  dagegen,  zum  Theil  äusserlich  ganz  gleich  aussehende, 
aus  demselben  Wasser  wenig  oder  gar  nichts  ausfallen ,  be- 
weist unter  Anderem  die  Familie  der  Characeen,  von  der  die 
rindenlosen  Arten  der  Gattung  Nitella  niemals  inkrustiren, 
während  die  oft  dicht  daneben  im  selben  Wasser  wachsenden, 
befindeten  Charen  mit  einem  mehr  oder  minder  vollkomme- 
nen Kalkiiberzuge  sich  bedecken.  Auch  unter  den  Algen 
sind  es  gewisse  Gattungen  und  Arten,  welche  die  Ausfällung 
des  Kalks  selbst  in  kalkarmen  Gewässern  bewirken.  Von 
den  chorophyllhaltigen  Zoosporeen  sind  es  unr  wenige  Spe- 
cies  (höchstens  die  gallertartigen  Büsche  der  Chaetnphoren); 
von  den  phycochromhaltigeu  Oscillarinen  dagegen  sind  zahl- 
reiche Arten,  wo  immer  sie  auch  wachsen  mögen,  mehr  oder 
minder  reichlich  mit  Kalk  inkrustirt.  Ebenso  sind  es  immer 
nnr  gewisse  Arten  von  Moosen,  welche  die  Ausscheidung  von 
Kalk  an  ihrer  Oberfläche  veranlassen  und  oft  in  dichten  Tuff 
vollständig  eingeschlossen  sind.  Hfezn  gehören  Eucladium  ver- 
ticilfatum,  Trichostomum  tophaceum,  Hypnum  fiticinum,  commuta- 
fem  u.  a.  In  allen  diesen  Fällen  wird  niemand  daran  zweifeln, 
dass  der  Vegetatiousprocess  der  Pflanzen  die  primäre,  ja  unter 
Umständen  die  alleinige  Ursache  der  Anhäufung  von  Kalk- 

•Uhrbuch  1864.  38 
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krystallen  mit  ihrer  Oberfläche  isf:  dass  ohne  «lle  Lebens- 
thätigkeit  der  Charen,  Ranunkeln,  Caulinfen ,  Algen,  Moose, 
sich  jene  Kalküberzuge  nicht  gebildet  haben  wurden,  wie  sie 
sich  ^tatsächlich  nicht  anders  als  auf  ihnen  bilden  Es  ist 
hier  ein  analoges  Verhältnis«,  wie  mit  der  Kieselerde,  welche 
gewisse  Pflanzen  und  Insbesondere  die  Diatomeen  (freilich 
nicht  in  Krystallen,  sondern  in  organisierten  Membranen,  aber 
in  mächtigen  Lagern  von  vielen  Centnern)  am  Gründe  der 
Gewässer  anhäufen ,  obwohl  diese  selbst  nur  eine  ao  ver- 
dünnte Lösung  der  Kieselerde  enthalten,  daaa  ohne  den  Ein- 
fluss  des  Lebens  die  Kieselerde  sich  unmöglich  hätte  aus- 
scheiden können. 

Im  Meere  ist,  wenigstens  in  der  gegenwärtigen  Erd- 
epoche und  unter  den  mir  näher  bekannten  Verhältnisse»,  das 
organische  Leben  die  einzige  Ursache,  welche  die  Ans- 
fällung  des  kohlensauren  Kalks  veranlasst.  Das  Meer- 
wasser ist  so  arm  an  kohlensaurem  Kalk,  daaa  die  Ans- 
lyse  nur  unbedeutende  Sporen  davon  nachzuweisen  vermag, 
dabei  aber  verhältnismässig  so  reich  an  freier  Kohlensäure, 
dass  diese  mehr  als  ausreichend  ist,  um  das  Kalkcarbonat  ie 
Auflösung  zu  erhalten.  Nichtsdestoweniger  ist  eine  grosse 
Anzahl  von  Meeralgen  so  reich  an  kohlensaurem  Kalk,  dass 
dieselben  auf  den  ersten  Blick  nicht  wie  lebende  Organis- 
men, sondern  wie  anorganische  Krusten  und  Efflorescenzen 
erscheinen.  Ich  habe  in  meinem  Aufsatz  über  Algen  des 
Karlsbader  Sprudels  gezeigt,  dass  dieser  kohlensaure  Kalk 
bei  den  Meeresalgen,  theils  auf,  theila  zwischen  deo 
Zellen  abgelagert,  theils  endlich  in  die  organische 
Substanz  der  Zellmembran  selbst  eingelagert  ist. 
Der  Masse  nach  ist  das  Vorkommen  der  verkalkten  Meeres 
algen  ein  sehr  bedeutendes,  da  diese  die  einzige  Vegetation  auf 
dem  tieferen  Meeresboden  bilden,  und  deuselben  mit  dichten, 
frisch  rosenrothen,  später  schneeweissen  lebenden  Stein  knieten 
und  Steinbäumchen  überkJeiden,  welche  vermuthlich  auch 
von  geologischem  Standpunkt  aus  Ins  Gewicht  fallen.  Diese 
Ausscheidung  des  kohlensauren  Kalks  kann  einzig  und  allein 
dem  Vegetationaprocesa  der  betreffenden  Algen,  und  zwar 
speclüsch  eigentümlichen,  bis  jetzt  nicht  näher  zu  charak 
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terisirenden  Vorgängen  zugeschrieben  werden,  da  ja  andere, 
dicht  daneben  wachsende  Algen,  obwohl  aus  demselben  Meeres- 
wasser ernährt,  doch  nicht  zur  Abscheidung  der  Kalkerde 
Veranlassung  geben.  Bekanntlich  sind  eine  Reihe  von  Mee- 
resthleren  in  ähnlicher  Weise  Im  8fande,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  in  noch  weit  höherem  Grade  als  die  Pflanzen,  aus 
dem  Meerwasser  den  kohlensauren  Kalk  in  fester  Form  ab- 
zuscheiden; ich  erinnere  nur  an  die  Polythalamlcn,  die  Ko- 
rallenpolypen und  die  Mollusken,  denen  allein  wir  die  ko- 
lossalen Kalklager  der  Koralleninseln,  Kreidegebirge  und  Mu- 
schelbänke  verdanken. 

Allerdings  gibt  es  eine  Anzahl  von  Quellen,  welche  in 
kalkhaltigem  Terrain  entspringend,  und  durch  gewisse  Um* 
stände  ungewöhnlich  reich  an  freier  Kohlensäure,  in  Folge  dessen 
auch  so  viel  Kalk  aufgelöst  enthalten,  dass  eine  Ausfüllung 
desselben  auch  ohne  Mitwirkung  der  Pflanzen  möglich  ist. 
Solche  in  hohem  Grade  kalkreiche  Quellen  sind  es,  aus  denen 
wir  auch  Tufflager  in  grösserem  Massstabe  entstehen  sehen. 

Wenn  eine  solche  kalkreiche  Quelle  ihre  freie  und 
halbgebundene  Kohlensäure  einfach  durch  Stehen  in  der 
Luft  verliert,  so  muss  die  Kalkerde  zunächst  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  als  Häutchen  sich  abscheiden,  welche 
immerhin  später  sich  absetzen  und  am  Boden  anhäufen  kön- 
nen. Ebenso  muss  beim  Verdunsten  grösserer  Wassermen- 
gen der  Kalk  in  fester  Form  zurückbleiben.  Das  Erstere 
findet  statt  bei  der  Entstehung  des  sogenannten  Badebäut- 
cliens  auf  dem  der  Abkühlung  überlassenen  Karlsbader  Ther- 
malwasser;  letzteres  erklärt  die  Entstehung  der  Tropfstein- 
bildungen und  der  inkrustirten  Bouquets,  Vasen  etc.,  die 
einem  steten  Tropfenfall  ausgesetzt  sind,  in  der  Karlsbader- 
Versinterungsanstalt.  *  An  diesen  Bildungen  hat  das  Pflan- 
zenleben offenbar  keinen  Antheil.    Für  die  gewöhnlichen  Tra- 


*  Möglicherweise  könnte  der  feine  Wasserstaub  der  Cascade  von  Tivoli 
für  gewisse  Formen  des  dortigen  Travertin  eine  ähnliche  Bedeutung  haben, 
wie  der  omherspritzende  Wasserstaub  im  Versinterungsraum  des  Karlsbader 
Sprudels.  Aach  die  Cascade  des  Velino  bei  Terui  seUt  Kalksinter  massen- 
Wt  ab,  so  dass  sie  den  Namen  der  C**cata  det  tiiarnwi  fuhrt.  v 
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vertincyllnder  jedoch  und  ähnliche  Kalkinkrustatfoneu,  welche 
ganz  nnter  Wasser  gebildet  sind,  möchte  ich  ebenfalls  dem 
Vegetationsprocesse  die  primäre  Veranlassung  der  Kalkab- 
scheidung  umso  mehr  zuschreiben,  als  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  der  krystalliuische, Sinter  sich  auch  hier  nur  um  lebende 
Pflanzen ,  event.  um  solche  abscheidet ,  deren  Rinde  mit  le- 
benden Algen  und  Moosen  überkleidet  ist,  wie  diess  übrigens 
wohl  mit  allen  im  Wasser  befindlichen  Gegenständen  der  Fall 
ist.  Wäre  die  Natur  der  inkrustirten  Körper  eine  gleich- 
giltige,  so  Hesse  sich  nicht  absehen,  weshalb  nicht  auch  der 
Schlamm  und  das  Geröll  des  Flussbetts  ebenfalls  mit  Kalk 
überzogeu  seyn  sollte,  was  jedoch  meines  Wissens  uirgends 
beobachtet  worden  ist.  Ohne  daher  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  in  solchen  kalkreichen  Wassern  die  Kalkerde  sich  mög- 
licherweise auch  von  selbst  allmählich  durch  Verdunsten  der 
Kohlensäure  hätte  absetzen  könuen,  so  ist  doch  specifisch 
und  erweislich  für  den  Ort  und  die  Form  der  Kalk- 
abscheidung  die  Vegetation  der  Algen,  Chareu, 
Moose  und  anderer  Pflanzen  bestimmend  gewesen. 

Ich  muss  allerdings  hervorheben,  dass  für  das  Auskry- 
stallisiren  des  kohlensauren  Kalks  die  Vegetation  offenbar 
nur  die  primäre  Ursache  abgibt;  der  weitere  Verlauf 
der  Traverlinbilduug  schein!  von  den  Lebenspro- 
cessen  unabhängig  vor  sich  zu  geheu.  Wir  beobach- 
ten, dass  die  Moosinkrustationeu  iu  den  lockern,  traubig- 
schuppigen  Kalksinter ,  dieser  wieder  in  dichten  Travertin 
übergeht,  dass  also  die  ursprünglich  weiten  Poren  der  Masse 
sich  fortdauernd  mehr  und  mehr  mit  kristallinischer  Substanz 
ausfüllen;  wir  müssen  daher  annehmen,  dass  der  Krystalli- 
sationsprocess  noch  fortdauert,  auch  wenn  die  in  der  Kalk- 
kruste erstickten  und  vermoderten  Pflanzen  keinen  Einfiuss 
mehr  auszuüben  scheinen.  Ich  möchte  diese  Erscheinung  von 
der  bekannten  Thatsache  ableiten,  dass  in  einer  nahezu  ge- 
sättigten Mutterlauge  ein  einmal  gebildeter  Krystall  von 
selbst  weiter  wächst,  und  den  Anstoss  zu  einer  neuen  Kry- 
stallisation  gibt,  so  lange  uoch  das  entsprechende  Salz  in  dei 
Lösung  ist.  Auch  bei  den  Oscillarioen  des  Karlsbader  Spru- 
dels habe  ich  beobachtet,  dass  die  ursprünglich  nur  isotlrten 
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Krystalldrusen  In  tieferen,  alteren  Schichten  zu  Immer  dich- 
terem Sinter  sich  verkitten. 

Hierbei  spielt,  wie  ich  überzeugt  hin,  die  Porosität 
des  Tuffs  insofern  eine  Rolle,  als  sie  die  Diffusion 
gestattet.  Wenn  ans  dem  in  den  Poren  der  jungen  Kalk- 
kruste enthaltenen  Wasser  der  ganze  gelöste  Kalk  auskry- 
stallisirt  ist,  so  nimmt  das  In  den  Poren  zurückbleibende  reine 
Wasser  nach  den  Gesetzen  des  endosmotischen  Gleichge- 
wichts aus  der  Knlklösung  des  umgebenden  Flusswassers  so 
lange  doppeltkohlensauren  Kalk  auf,  bis  es  die  nämliche 
Concentration  wieder  erlangt  hat.  Wenn  dieser  Kalk  aufs 
neue  auskrystallisirt  ist,  wiederholt  sich  der  Vorgang  so 
lange ,  als  die  rapillaren  Poren  des  Tuffs  sich  noch  mit 
dem  äusseren  kalkreichen  Wasser  vollsaugen  können.  Die 
Ausfüllung  dieser  Poren  tritt  wahrscheinlich  erst  sehr  spät 
ein;  die  mir  bekannten  Tufte  und  Travertine  wenigstens  sind 
noch  in  hohem  Grade  porös  und  saugen  eine  sehr  grosse 
Quantität  Wasser  ein,  so  dass  sie  meines  Crachtens  In  kalk- 
reichem Wasser  noch  fortdauernd  sich  verdichten  können. 

Dafür  endlich,  dass  die  Tra vertincyllnder  in  con- 
eentrischen  Schalenbildungen  auch  in  Dicke  zuneh- 
men, kommt  die  Wachsth  ums  weise  der  kryptogamt- 
schen  Pflanzen  in  Betracht,  denen  ich  die  Veranlassung 
zu  der  ganzen  Bildung  zuschreiben  inuss.  Die  Moose  (wie 
die  sich  ähnlich  verhaltenden  Chareu)  besitzen  nämlich  ein 
unbegrenztes  Spitzen wachsthnm,  in  Folge  dessen  die 
obersten  Sprosse  sich  fortdauernd  verlängern,  selbst  wenn 
die  unteren  Glieder  längst  abgestorben  sind.  Bekanntlich  be- 
robt  hierauf  auch  das  Zunehmen  der  Torflager,  deren  Moose 
an  der  Spitze  weiter  wachsen,  während  die  unteren  Stengel- 
glieder vertorfen.  Bei  den  Travertincyllndern  sehen  wir  die 
Spitzen  der  Moose  in  frischer  Vegetation,  während  die  leben- 
(üg  eingemauerten  Stengel  und  Blätter  absterben  und  sich 
braun  färben.  Die  Oscillarinen ,  welche  in  gleicher  Weise 
an  der  Ausscheidung  des  Kalks  betheiligt  sind,  verhalten  sich 
in  ihrem  Wachsthum  insofern  analog,  als  von  den  zu  Häuten 
und  Polstern  vereinigten  Fäden  die  tiefer  liegenden  absterben, 
wahrend  die  durch  Theilung  der  alten  neu  entstandenen  Fäden 
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sich  au  die  Oberfläche  begeben.  Hieraus  ergibt  sich  da» 
gleiche  Resultat,  dass  der  Algenpolster  unten  versteinert, 
während  seine  Oberfläche  in  steter  Vermehrung  und  Dicken, 
zunähme  begriffen  ist  Die  eigentlichen,  freibeweglichen  Os- 
cillarien  erreichen  diess  durch  selbsttätiges  Hervorkriechen, 
wovon  mau  sich  leicht  überzeugt,  wenn  mau  einen  Oaeilla- 
rienfilz  durch  Schütteln  des  Wassers  im  Schlamm  zerstreut; 
nach  kurzer  Zeit  haben  sich  sämmtliche  Fäden  wieder  an  der 
Oberfläche  des  Schlamms  zusammengefunden.  Auch  die  Dia- 
tomeen haben  die  Fähigkeit,  sich  im  Wasser  auf  der  Boden- 
Oberfläche  zu  versammeln,  während  die  harten  Schalen  der 
abgestorbenen  Generationen  sich  darunter  anhäufen,  die  ober- 
flächliche, lebendige,  oft  kaum  papierdicke  Schicht  durch  stete 
Selb8ttheiluug  die  Gesammtmasse  bis  zu  unglaublicher 
Mächtigkeit  vermehrt. 

Leopold  v.  Buch  hat  von  dem  Entstehet!  des  Travertin» 
in  Tivoli  ganz  andere  Vorstellungen;  er  sucht  das  Material 
desselben  in  den  durch  das  Wasser  abgespülten  und  mecha- 
nisch fortgerissenen,  fein  zertheilten,  aber  nicht  aufgelösten 
Kalktheilchen  des  oberen  Gebirges:  den  nämlichen,  welcbe 
noch  in  der  Ebene  den  Teverone  und  selbst  den  mit  ihm  ver- 
einigten Tiber  trüben  und  gelblich  grau  färben ;  diese  Theil- 
chen  sollen  sich  später  zu  Boden  setzen  und  durch  eine  hy- 
pothetische Einwirkung  von  Anziehungskräften,  die  mir  nicht 
klar  geworden  ist,  sich  zu  jenem  festen  Gestein  verbinden, 
wobei  das  Wasser  in  lebhafter  Bewegung  gedacht  wird. 

Diese  Vorstellung  ist  jedoch  meiner  Überzeugung  nach 
ganz  unzulässig  und  daher  schon  vou  F.  Hoftmann  aufge- 
geben worden. 

Ich  läugne  nicht,  dass  der  Anio,  wenn  er  nach  heftigen 
Regengüssen  furchtbar  aufgeschwollen  und  übertretend  sein 
Gebiet  überschwemmt,  auch  Massen  von  Kalkschlamm  mit 
sich  führen  und  diesen  später  am  Boden  absetzen  muss;  aber 
dieser  aufgeschlemmte  Kalkschlick  kann  sicher  nur  eine  er- 
dige Masse,  nicht  aber  ein  hartes  krystalliulscbes  Gestein 
von  der  Beschaffenheit  des  Travertin  hervorbringen,  dessen 
ganzes  Gefüge  beweist,  dass  derselbe  nicht  aus  lockerem  tu 
sammengeschwemmtem  Kalkpulver  nachträglich  erhärtet,  sou- 
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dem  aus  einer  Lesung  des  kohlensauren  Kalks  in  Wasser 
an  Ort  and  Stelle  auskrystaliirt  ist. 

Dagegen  glaube  ich  allerdings  das  bei  den  Travertln- 
röhren  stets  beobachtete  regelmässige  Abwechseln  dichter 
strahliger  und  weicherer  erdiger  Schichten  von  der 
Beschaffenheit  des  Flusswassers  in  verschiedenen 
Jahreszeiten  ableiten  zu  können.    So  lange  das  Wasser 
des  Anio  nach  den  heftigen  Regengüssen  des  Herbstes  ge- 
trübt, seinen  Schlamm  auf  die  an  seinem  Grunde  wachsenden 
und  sicli  iukrustirenden  Algen  und  Moose  absetzt,  so  werden 
diese  sich  nur  mit  lockerer,  erdiger,  eisenschüssiger  Kalk- 
masse überziehen  können,  während  das  klare  Flusswasser, 
wie  es  sich  während  des  grössten  Theils  des  Jahres  und  be- 
sonders in  dem  regen  losen  Sommer  verhält,  ungestört  die  rei- 
neren kalkspathartigen  Schichten  erzeugt.    Bei  der  Periodi- 
zität der  Regengüsse  in  Mittelitalien,  lassen  sich  daher,  wie 
ich  glaube,  die  abwechselnden  Schichten  der  Travertlnröhren 
mit  Jahresringen  vergleichen. 

Das  hier  Erörterte  wird  ausreichen,  die  Entstehung 
der  Travertinröhren  um  die  im  Bett  des  Anio  befindlichen 
Gegenstände,  und  die  hierbei  thätigen  Einflüsse  der  Algen 
und  Wassermoose  in  s  Licht  zu  setzen.  Inwieweit  diese  That- 
machen  auf  die  Bildung  der  650  Fuss  hohen  Travertinfelsen, 
welche  die  ganze  Schlucht  des  Anio  auskleiden,  Anwendung 
finden,  kann  ich  freilich  nur  dadurch  wahrscheinlich  machen, 
dass  diese  Felsmassen  nach  allen  Angaben  aus  lauter  solchen 
zusammengeworfenen  und  verkitteten  Rohren  bestehen,  welche 
sich  um  Pflanzenstengel  gebildet  haben.  Ein  Haupterforderniss 
bleibt  hier  vor  Allem  eine  genaue  Bestimmung  der  Pflanzen- 
reste,  welche  die  Grundlage  der  Travertincylinder  abgeben. 

wäre  wichtig,  zu  ermitteln,  ob  es  ebenfalls  nur  Schling- 
und  Waldpflanzenstengel,  Zweige  und  Blätter  sind,  wie  sie 
noch  beut  um  den  Wasserfall  oder  im  Flussbett  vegetiren, 
und  wie  ich  selbst  sie  in  den  Inkrustationen  eingeschlossen 
fand,  oder  ub  es  wirklich  Schilf  und  Rohr  ist,  wie  gewöhnlich 
angegeben  wird,  die  freilich  ein  ruhiges  see-  oder  sumpf- 
artiges Gewässer  voraussetzen  würden.  Leider  fehlt  es  mir  au 
ausreichendem  Material,  diese  Frage  zu  entscheiden. 
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Die  von  F.  Hoffmahn  und  L.  v.  Buch  in  Tivoli  gesam- 
melten, gegenwärtig  jm  K.  mineralogischen  Museum  zu  Berlin 
befindlichen  Travertinproben  lassen  zwar  die  inkroatirt  ge 
wesenen  Pflanzentheile  als  hohle  Röhren  und  Cauäle  erken- 
nen, gestatten  jedoch  keine  Bestimmung  derselben,  die  sich 
überhaupt  nur  durch  Ausgiessen  dieser  Hohlräume  mit  Gyps 
und  nachheriges  Auflösen  des  kohlensauren  Kalks  wurde 
ermöglichen  lassen. 

Auch  der  Versuch,  die  bei  der  Bildung  des  älteren 
Travertins  etwa  thätig  gewesenen  Algen  und  Moose  durch 
Auflösen  desselben  iu  Salzsäure  zu  ermitteln,  fuhrt  zu  keinem 
Resultat.  Die  im  Kalktuff  eingeschlossenen  Pflanzengewebe 
vermodern  und  verwesen  in  Folge  seiner  Porosität,  seiner 
steten  Durchtränkuiig  mit  Wasser  und  der  in  diesem  statt- 
findenden Diffusionsströme  so  schnell  und  vollständig,  dass 
schon  iu  tieferen  Schichten  kaum  noch  Spureu  nachzuweisen 
sind.  Wenn  daher  Sknft  in  sei  n er  „Classifikation  uud  Be- 
schreibung der  Felsarten"  die  im  Travertin  eingeschlossenen 
Pfianzeureste  als  calci  nirt  bezeichnet,  so  ist  das  nach  mei- 
nen Erfahrungen  ungenau,  da  die  pflanzliche  Substanz  völlig 
verschwindet.  In  den  von  mir  untersuchten  Travertlnröhren 
und  den  Rnbusstengeln  lassen  allerdings  die  älteren  Theile 
einen  bräunlichen  Rückstand  zurück,  der  noch  die  Reste  der 
Algenfäden  und  Moose  zeigt.  An  anderen  Stelleo  aber  blieb 
in  Salzsäure  von  den  älteren  Schichteu  nur  ein  bräunlicher, 
häutiger  Rückstand  ohne  deutliche  organische  Struktur  übrig. 
Auch  die  Moose  verschwinden  allmählig,  nachdem  sie  «ich 
vorher  braun  gefärbt;  die  Blattnerven  bleiben  länger  erhal- 
ten, als  die  zarte  Blattspreite.  In  einem  Moostuff  von  Tren- 
czin,  den  Geheimerath  Göppert  gesammelt  uod  mir  zur  Un- 
tersuchung freundlichst  überliess ,  konnte  ich  als  Rückstand 
in  Kalksäure  nur  formlose,  bräunliche  Massen  finden,  obwohl 
die  Form  der  iukrustirten  Moose  im  Tuff  vollständig  erhalten 
war.  Ebenso  verschwinden  die  Blätter,  Äste,  Wurzeln  und 
Holzstengel,  welche  den  Kern  der  Kalkhalsen  im  Travertin 
wie  in  anderen  Kalktuffarten  darstellen,  in  kurzer  Zeit  meist 
vollständig  und  lassen  die  leereu  Hohlräume  zurück,  die  den 
genauesten  Hohldruck  enthalten.    Möglich,  dass  diese  Hohl- 
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räume  dann  unter  Umständen  wieder  mit  einer  fremden  ein« 
dringenden  Masse  ausgefüllt  werden  können  ,  wie  dies»  bei 
der  Bildung  der  Steinkerne  in  so  vielen  Formationen  der  Fall 
gewesen  ist.0  Auch  bei  den  Cbaren,  welche  bekanntlich 
nicht  selten  in  so  dichte  Kalkröhren  eingeschlossen  sind,  dass 
dieselben  aneinander  gekittet  einen  travertinartigen  Tuff  bil- 
den, verschwindet  die  Cell u lose  vollständig  und  lässt  die  lee- 
ren Canäle  zurück.  Es  kann  daher  um  so  weniger  auffallen, 
wenn  auch  die  so  zarten  und  so  leicht  zerstörbaren  Gallert 
Membranen  der  Oscillarinen  in  der  Regel  sirh  nur  kurze  Zelt 
und  nur  in  oberen  Schichten  des  Kalktufts  nachweisbar  er- 
halten. Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  man  über  die  Be- 
thel I  i  g  im  g  der  Pflanzen  an  der  Tuff-  und  Traver- 
tinbildung  nur  dann  ein  zuverlässiges  Urtheil  zu 
fällen  vermag,  wenn  man  jüngere,  in  neuester  Zeit 
gebildete  Lagen  zu  untersuchen  im  Stande  ist. 

Es  kommt  mir  schliesslich  noch  zu,  über  die  Verbreitung 
der  hier  geschilderten  Verhältnisse  ein  paar  Bemerkungen 
anzusch Hessen.  Der  sclialige,  in  Sintercylinderu  um  Pflan- 
zenreste abgelagerte  Travertin  findet  sich  ausser  in  Tivoli 
noch  in  vielen  anderen  Stellen  des  oberen  Aniothals  und  der 
Abruzzen  überhaupt,  zum  Theil  in  bedeutender  Höhe  (vergl. 
u.  a.  F.  HorrMANN :  die  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens 
in  Platnkr  und  Bonskn  :  „die  Beschreibung  der  Stadt  Rom« 
1829,  Bd.  I,  pag.  (14  und  „geognostische  Beobachtungen 
auf  einer  Reise  durch  Italien  und  Stellten«  1830—32,  Bd.  I.). 
In  der  römischen  Cninpagua  selbst  findet  sich  dieser  Travertin 
oberhalb  der  Stadt  Rom  in  den  senkrechten  Felsenwänden 
von  der  Villa  Borghese  bis  Ponte  Molle,  wo  die  inkrustirten, 
inwendig  concentrisch  geschichteten  Schilf-  und  Rohrstengel 


•  In  ähnlicher  Weise  hat  der  aus  weissen  ßimssteinstücken  und  grauer 
Asche  gebildete  vulkanische  Tuff,  welcher  Pompeji  verschüttete,  die  Leichen 
der  verunglückten  Bewohner  eingeschlossen  und,  nachdem  die  organischen 
Elemente  ihrer  Körper  vollständig  verwest,  Hohlforroen  zurückgelassen,  welche 
der  gegenwärtige  Director  der  Ausgrabungen,  Fiomai,  mit  Gypsbrei  ausgiessen 
lasst  und  dadurch  den  vollkommenen  Abguss  der  seil  1800  Jahren  zerstörten 
Gesichts  -  und  Körpertheile  —  gewissermaßen  künstliche  Steinkerne  — 
hervorruft. 
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nach  der  Beschreibung  bei  L.  v.  Buch  2— 3  Fuss  stark  wer- 
den  und  fast  wie  versteinerte  Baumstämme  aussehen.  Auch 
Abdrücke  vun  Platanen-,  Kastanien-,  Nussbaum-,  Lorbeer- 
Blättern,  nach  Hoffmann  auch  Zweige  von  Tamans  gallux, 
sowie  eingeklemmte  Äste  und  Reiser  finden  sich  häufig,  so 
dnss  sich  die  ganze  Bildung  in  nichts  von  den  Felsen  der 
Wasserfälle  von  Tivoli  unterscheidet  (L.  v  Buch  I.  c.  Bd.  II, 
p.  41). 

Auf  eine  zweite  Varietät  des  Travertins  in  der 
Gegend  von  Tivoli  hat  Leopold  v.  Bucb  ebenfalls  aufmerk- 
sam gemacht.  Dort  wo  der  Anio  nach  seinem  Sturz  von  den 
Felsen  von  Tivoli  in  die  Tiefebene  tritt,  grenzt  er  an  ein 
Terrain,  welches,  seiner  mannigfaltigen  Schwefelprodnkte 
halber,  als  Solfatara  di  Tivoli  bezeichnet  wird  und  angeblich 
einem  ausgebrannten  Vulkan  entsprechen  soll.  Schon  von  weiter 
Feme  macht  sich  dem  von  Rom  Kommenden  diese  Gegend  durch 
die  weissen,  von  ihr  aufsteigenden  Dämpfe,  wie  durch  den 
penetrirenden  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  uemerklich, 
der  eine  Viertelmeile  weit  wahrgenommen  wird.  Hier  befin- 
den sich  drei  kleine  Lagunen  oder  Seen,  aus  denen  Schwefel- 
haltige Quellen  von  einigen  20°  Wärme  entspringen ,  die  m 
Alterthum  wegen  ihrer  Heilkraft  unter  dem  Namen  der  Aquae 
Albuine  weit  gerühmt,  gegenwärtig  der  Malaria  wegen  fast 
ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  sind.  Der  eine  dieser  Seen, 
Lago  delle  colonne,  ist  ein  Teich  von  170  Fuss  Tiefe  und  mit 
Ruinen  der  alten  Thermalaiilagen  des  Agrippa,  sowie  angeb- 
licher Tempel  des  Hercules  und  der  Hygea  eingefaast;  der 
4 weite  heisst  Lago  St.  Giovanni;  am  grössten  ist  der  Lago 
delle  isole  natante;  er  hat  uach  der  Schilderung  des  neue- 
sten „Fuhrer  durch  die  römische  Campagna  von  Fooinub 
1862«  die  Eigentümlichkeit,  dass  Erde,  Staub  und  Samen- 
körner,  die  auf  ihn  herabwehen,  durch  die  versteinernde  Kraft 
des  Wassers  verbiindeu  forttreiben,  und  grüne  schwimmende 
Inselchen  bilden. 

Leopold  v.  Buch  schildert  die  Entstehung  dieser  schwim- 
menden Inseln  fulgeiidermassen:  „die  Quelle,  welche  den  See 
bildet ,  stösst  sprudelnd  auf,  entladet  viel  Scliwefelleberluft 
und  verliert  mit  ihrer  höheren  Temperatur  zugleich  auch  den 
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Kalkgehair,  mit  dem  nie  hervorkommt.  Die  Wassel ge wachse 
dea  See'*  werden  durch  diese  Kaiherde  umgeben,  die  sich 
in  ungemein  dünnen  Schalen  mit  feiafasrigcm  Bruche  ansetzt. 
Aber  die  unruhige  Quelle  sfösst  immer  wieder  diese  umge- 
benen Stiele  iu  die  Höhe  und  hindert  sie,  sieh  fest  zu  ver< 
binden.  Daher  hat  das  Gestein  fast  das  Anaehen  von  locker 
auf  einander  angehäuften  Pflanzen.  Man  sieht  fast  mehrere 
und  grossere  Zwischenräume  eis  feste  Materien,  und  man 
glaubt  kleine  Felsen  am  Ufer  dieses  und  eines  andern  wenig 
entlegenen  See's,  des  Lago  di  Tartaro  —  (der  übrigens  jetzt 
gewöhnlich  trocken  ist,  weil  er  angeblich  seine  eigene  Quelle 
versteinert  hat)  —  mit  der  Hand  forttragen  zu  könneo.  In 
der  Mitte  dieser  fast  gleichlaufenden  aufeinander  gehäuften 
Stiele  fandet  man  noch  immer  den  vegetabilischen  Rent,  wel* 
eher  der  Kalkerde  die  erste  Gelegenheit  zum  Absatz  gab« 
(1.  c.  p.  29). 

Ich  bedajure  ausserordentlich,  dass  es  mir  nicht  möglich 
war,  diesen  wunderlichen  See  mit  seinen  Pflanzen  an  Ort 
und  Stelle  zu  untersuchen.  Ich  kann  nur  die  Vermuthung 
aussprechen,  dass  auch  hier  vorzugsweise  Oscillarinen  die 
vegetabilische  Grundlage  der  „schwimmenden  Inseln«  seyti 
werden,  da  ich  nicht  glaube,  dass  andere  Pflanzen  in  einem 
warmen  und  nn  Schwefelwasserstoff  so  reichen  Gewässer 
fortkommen.  Indessen  gelang  es  mir,  wenigstens  die  Kalk« 
arodukte  dieser  Gewässer  an  einem  benachbarten  Punkte  zu 
studiren.  Da  die  Quellen  der  Lagunen  in  früherer  Zeit  die 
ganze  Umgegend  versumpften  oud  ungesund  machten,  so  Hess 
der  Cardinal  Ipolito  d  Este  einen  Caual  von  9'  Breite  und 
2  Meilen  Länge  graben,  welcher  die  Schwefe! wassertoft- 
haltigeu  Gewässer  iu  schnellem  Strome  nach  dem  Tiber  ab* 
leitet,  wobei  sich  fortdauernd  Gasblasen  entwickeln,  welche 
unter  schwachem  Knall  an  der  Oberfläche  zerspringen.  Nach 
L.  v.  Büch  sollen  diese  Gasblasen   von  Schwefelwasserstoff 

M 

»beim  Aufsteigen  auch  leichte  Sandkörner  in  die  Holte  füh- 
ren und  die  mit  der  Luft  hervortretenden  Kalktheile  sie  in 
Kugelform  umgeben  und  mit  ihnen  zu  Boden  fallen.  So  ent- 
stehen noch  täglich  die  Confetti  di  Tivoli,  welche  in  der  Welt 
mehr  gekannt  sind  als  der  ganze  Travertino  selbst.« 
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• 

Da  wo  dieser  Canal  von  der  Via  Tfbortlna  kurz  vor  dem 
Ponte  Lticano  uberschritten  und  hier  durch  den  Ponte  Hellt 
Solfatara  aberbrückt  wird,  nahm  Ich  Gelegenheit,  denselben 
zu  untersuchen.  Der  Boden  des  Kanals  zeigt  nämlich  eine 
höchst  auffallende,  theils  blutrothe,  theils  gelbe  oder  grünliche 
Färbung,  und  bei  genauer  Betrachtung  erheben  sieb  über  densel- 
ben warzige  und  buschige  Massen,  die  zum  Titeil  an  Lichcnen 
(Stereocauhn)  erinnern.  Ich  sammelte  daher  Stucke  von 
der  übrigens  steinharten  und  nur  mit  dem  Mefsel  abzulösen- 
den Mnsse  des  Canalbetts.  Es  ist  ein  weisses  oder  blass- 
röthllches,  inwendig  dicht-  und  klein  blasiglöcheriges  Gestein 
und  besteht  grösstenteils  aus  kohlensaurem  Kalk,  löst  sich 
daher  fast  ganz  in  Salzsäure.  Dabei  bleibt  aber  ein 
Rückstand  fast  von  gleichem  Volumen,  wie  der 
aufgelösten  Steinmasse  zurück;  dieser  ist  eine  feste 
Gallerte,  theils  von  rother,  theils  von  dunkelspangrüner  Farbe, 
und  gehört  einer  Anzahl  Algen  an,  welche  auffallender  Weise 
mit  den  von  Mrneohini  in  den  heissen  Quellen  der  Colli  Eu 
ganei  aufgefundenen  vollständig  übereinstimmen.  Die  Haupt 
masse  bildet  eine  Oscillarlne,  welche  sich  durch  Ihre  rivtili- 
neuartigen ,  bräunlich  spangrünen  Fäden  auszeichnet;  diese 
sind  unten  dicker,  keulenförmig,  aus  kurzen  Gliedern  ohne 
Samenzellen  (manubrium  Kg.),  oben  in  ein  dünnes  peitschen 
förmiges  Ende  auslaufend,  dessen  sehr  schmale  Zellen  dop- 
pelt so  lang  als  breit  sind;  die  Fäden  sind  von  deutlicher 
Scheide  umgeben;  an  der  Basis  sitzt  eine  oft  platte  Grenz- 
zelle  (Spermatie  Kg.)  ;  ihre  Dicke  beträgt  an  der  Basis  '/im'" 
(0,014"»)  mit  Vsm'"  (0,008»»)  ohne  Scheide.  Diese  Fäden 
liegen  in  einer  Gallerte  parallel,  ohne  scheinbare  oder  ächte 
Astbildung,  und  sind  umgeben  von  zahlreichen,  ebenfalls  pa- 
rallelen, äusserst  feinen,  leptothrlxartigen  Faden,  welche  nur 
bei  stärkster  Vergrösserung  rosenkranzförmig  zart  gegliedert 
erscheinen  und  höchstens  tfrooo"4  (0,0008"™)  dick  sind. 

Die  rivularlenartlge  Struktur  der  stärksten  Fäden  und 
die  knorpelig  gallertartige  Beschaffenheit  des  Lagers  weist 
diese  Form  unter  die  Hitulariae  Kg.,  unter  denen  in  der  That 
uns  eine  grosse  Anzahl  von  Arten  begegnet,  welche  durch 
Inkrustation  zu  steinharten  Kalkbildungen  Veranlassung  geben. 
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Ich  erlnoere  nur  an  die  Gattungen  AinacJU,  Eu actis  und  Ino- 
meria >  die  sä  mint  lieh  nach  Kützino  ein  Phycoma  iapidescens 
besitzen.  Die  letztere  Gattung  wird  durch  Faden  charakte- 
rtsirt,  die  von  undeutlich  verwachsenen,  allerseits  in  zarte 
Fasern  aufgelösten  Scheiden  umgeben  seyu  solleu;  eine  Art 
J.  Roemeriana  ist  im  überschwemmtet!  Kalktuft  von  Göttingen 
beobachtet  worden. 

Obwohl  die  Irptothiixartigen,  zarten  Fäden  sicher  nicht 
aus  den  Scheiden  der  grösseren  hervorgegangen  sind,  so 
würde  ich  doch  den  Abbildungen  nach  uosre  Form  als  eine 
neue  Art  zu  lnomeriu  gezogen  haben,  wenn  dieselbe  nkht 
offenbar  zu  einer  schon  früher  beschriebenen,  freilich  vou 
Kützino  im  System  weit  entfernt  gestellten  Art  gehörte: 
zu  Amphithrix  incrustata  Ko.  Auch  diese  bildet  ein  Stratum 
erustaeeum  inerustatum  c ohaer ens  dssre  lapideseens,  und  besteht 
aus  zweierlei  Fäden,  stärkeren  vqu  ^lio"4,  sowie  feineren, 
angeblich  farblosen,  die  sie  sehr  dicht  umgeben;  sie  ist  in 
den  Thermen  der  fiuganeen  von  Meneqiiimi  entdeckt  worden. 
Die  Abbildung  m  den  Tabuiae  phycelogicae  stimmt  gut  mit 
unserer  Form  übereiu.  In  dieser  erkennt  man,  was  die  Dia« 
gnose  verschweigt,  die  rivularienarfjge  Struktur  der  stärkeren 
Fäden,  mit  der  basalen  Grenzzelle,  die  in  der  nächst  verwand- 
ten Amphithrix  rudis  von  derselben  Thermalquelle  noch  deut- 
licher abgebildet  ist.  Freilich  beweist  diese  Struktur,  dass 
Amphithrix  nicht,  wie  in  den  Species  Algarum,  zu  den  Lyug- 
byeen,  sondern  zu  den  Rivularieen  gehöre  und  von  Inomeria 
vielleicht  gar  nicht  verschieden  ist.  *  Obwohl  nun  der  Gat- 
tungscharakter von  Amphithrix  bei  Kotzing:  „filamenta  vagi- 
nata  erecta  basi  fibris  tenuissimis  ( strato  gonimico  egredien- 
tibusll)  in  ferne  eoatitis  apice  liberis  einctau  nicht  ganz  zu  den 
Verhältnissen  unserer  Art,  wie  zu  den  Abbildungen  stimmt, 
so  halte  ich  es  doch  für  zweckmässig,  für  dieselbe  den  alten 

Namen  der  Amphithrix  incrustata  beizubehalten. 

—  - — —  -   -  -  § 

•  Leider  ist  es  mir  noch  nicht  möglich  gewesen,  ein  Originatexcmplar 
einer  Amphithrix  oder  Inomeria  zu  untersuchen,  da  die  in  den  Rabknhorjt- 
•chen  Algendecaden  unter  196  als  Amphithrix  incrustata  ausgegebene, 
von  Imeson*  und  Rot«*  bei  Neudamm  gesammelte  Alge  nicht  richtig  be- 
stimmt ist,  sondern,  wie  ich  glaube,  an  Dtuyacti*  gehört. 
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Ausserdem  finden  wir  in  dem  KalktnfT  des  Solfatara- 
Kanals  eine  Paknella  mit  dick  gallertartiger  Grundsubstauz. 
in  welche  zahllose,  sehr  kleine  (V2000— Vi  WO  Zelleo  dicht 
eingebettet  sind.  Ich  finde  ihre  Farbe  spangrün  und  würde 
sie  desshalb  als  Palmella  Brebinonü  Ko.  (Tab.  phyc.  36,  Fig.  III) 
bestimmen ,  die  Brkbisson  „in  lapicidina  calcarea"  entdeckt 
hat.  Noch  häufiger  findet  sich  aber  eine  ganz  ähnliche  Pal- 
meile, deren  steife  knorplige  Gallert  rothliche,  ebenso  kleine 
Zellchen  umschliessr.  81e  bildet  zum  Theil  grosse  Massen, 
welche  der  Kalkkrtiste  eine  blntrothe  Färbung  verleiben.  Ich 
finde  eine  solche  Speeles  noch  nicht  beschrieben  und  erkläre 
sie  daher  für  eine  neue  Art  Pahnella  perricina  n.  s.  (P«7- 
mella  sanguinea  duro-gelatinosa,  incrustata  et  lapidescens  late 
expansa,  cellulii  persicinis,  dense  confertU  '/aooo'" — tyooo1"). 
Meneohwi  fand  in  den  Thermen  der  Euganeen  einen  Proto- 
coccui  persiciuus ,  der  vielleicht ,  nach  der  Abbildung  bei 
Kützwg  zu  scbliessen,  Identisch  ist  {tlrato  rubre  violaceo  eel 
lulü  sphaericis  mueotis  kyalino-amethysleii ,  ,/2ooo"' — l/i50o"); 
doch  Ist  die  Stellung  nnserer  Form  bei  Palmella  unzwei- 
felhaft. 

Auch  einen  echten  Pretococcut  oder  CkroococcuM  fand 
ich  unter  deu  Tuffmassen  des  Solfatarakanals;  er  ist  dunkel- 
spangrun,  die  Zellen  kugelig,  oder  halbkugelig  paarweise  ver- 
bunden,  V120— i/ioo*"  Durchmesser,  mit  dicker  geschichteter 
Memhran,  deren  Stärke  bis  zu  Vaoo'"  erreicht.  Nach  Be- 
schreibung und  Abbildung  ist  derselbe  mit  dem  Chroococcu* 
(Protococcus)  thermalis  Men.  identisch,  den  Meneqhini  eben- 
falls in  den  Bädern  der  Euganeen  entdeckte,  der  aber  auch 
in  andern  Thermen,  z.  B.  zu  Warmbruun  in  Schlesien  vor- 
kommt. 

Sehr  auffallend  ist  die  grosse  Menge  der  Diatomeen, 
welche  durch  Auflösung  des  Tuffs  frei  gemacht  werden;  sie 
bilden  zusammenhängende  Gallertmassen-und  bestellen 
fast  ausschliesslich  aus  kleinen  Synedraarten ,  die  geseifig, 
scheinbar  in  gemeinschaftlichem  Schleim  bei  einander  nisten; 
ich  habe  Synedra  Frutlulum  Ko.  (l/i2o—  Vis'",  von  Menkobimi 
in  Italien  beobachtet),  ferner  Synedra  pmilla  (1/i82#"  von  Karls- 
bad bekannt),  sowie  die  grössere  Synedra  anguatata  (%" 
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aas  dfn  Thermen  der  Euganeen)  bestimmt  Aoch  Navicu/o 
lunata  (W  Euganeen)  glaube  ich  darunter  vereinzelt  ge* 
fundeo  zu  haben. 

So  vereinigen  sieh  in  den  Wänden  des  Solfatarakanals 
von  Tivoli  eine  ganze  Anzahl  verschiedenartiger  Algen  Iii 
der  gemeinschaftlichen  Arbelt,  den  in  dem  Mineralwasser  ge- 
lösten Kalk  als  kohlensauren  Kalk  und  zwar  In  Form  eines 
dienten  Travertina  auszuscheiden.  Aoch  ans  dem  benachbarten 
Lifo  dl  Tartaro  habe  Ich  eine  von  Leopolo  v.  Buch  gesam- 
melte Probe  des  Gesteins  durch  die  Güte  des  Geb  ei  m  erat  u 
Gustav  Rose  in  Berlin  aus  dem  dortigen  mineralogischen 
Museum  erhalten.  Es  ist  ein  sehr  harter,  dichter,  strahliger 
Travertin,  auswendig  tropfsteinartig,  im  regelmässig  gestaltet, 
inwendig  spärliche  Blasen  und  viele  Schnecken  umschliessend ; 
eine  grünliche  Färbimg  der  Oberflache,  weist  auch  hier  auf 
die  Thätigkeit  der  Oscillarinen;  doch  konnte  Ich  keine  or- 
ganische Struktur  mehr  nnchweisen.  Überraschend  ist,  das*; 
obwohl  diese  Travertine  sich  in  einem  Wasser  bil- 
den, das  so  überaas  reich  an  Schwefelwasserstoff 
ist,  doch  dieselben,  so  viel  ich  ermessen  kann,  keine 
Silfide,  sondern  nurCarbonate  enthalten,  wenigstens 
entwickeln  sie  beim  Auflösen  in  Salzsäure  keinen  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoffgas.  Ausser  kohlensaurem  Kalk 
ergab  eine  vorläufige  qualitative  Analyse  des  Gesteines  nnr 
noch  reichlich  Kieselerde  und  Gips,  welche  beim  Auflösen 
in  Salzsäure  als  ein  weisser,  pulvriger  Rückstand  übrig  blie- 
ben. Leider  ist  mir  ebensowenig  eine  genaue  Analyse  des 
Thermalvvassers  als  des  Sinters  zugänglich  gewesen.  * 

*  Ich  mache  hier  auf  eine  Beobachtung  aufmerksam,  welche  ich  an  dem 
Wasser  des  Georgsbrunnen  xu  Landeck  in  Schlesien  gemacht  habe.  In  die- 
»eai  vegetiren  nämlich  farblose  Oscillarinen  (Hygrocroci*  nivea  u.  a.)j  wäh- 
rend das  Mineralwasser  ohne  Algen  nur  schwachen  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff besiut,  der  sich  nach  einiger  Zeit  ganz  verliert,  so  entwickelt 
sich  nach  wenig  Stunden  dieses  Gas  in  unerträglicher  Weise,  sobald  daa 
Waiser  wieder  auf  die  Algen  gegossen  wurde.  Es  acheint  daher,  dsss  der 
«  Wasser  frei  werdende  Schwefelwasserstoff  seinen  Ursprung  dem  Einüuss 
der  Algen  verdankt,  welche  die  in  der  Quelle  aufgelösten  Schwefelalkaliea 
lersetxeo.  Zwischen  den  Algen  finden  sich  Concremente  von  kohlensaurem 
Htlk,  der  froher  in  der  Quelle  nicht  nachgewiesen  war   (Jahresbericht  der 
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In  der  Nähe  der  Sulfataralagunen  findet  sich  der  Haupt 
brach  für  die  dritte  von  L.  v.  Buch  aufgestellte  Varietät  des 
Travertins,  die  dichte  nämlich,  oder  der  Travertin 
der  Architekten,  welcher  ausserdem  noch  an  mehreren 
Stellen  der  römischen  Campagna  vorkommt.  Dieser  zeigt 
nicht  die  concentrischen  Schalen,  den  faserigen  Bruch,  die 
Abwechslung  mit  serreiblicher  Kalkerde,  sondern  er  ist  ganz 
dicht,  uneben,  von  kleinem  Korn  und  ungleich  fester  als  der 
Travertln  von  Tivoli,  ja  fester  als  der  carrarische  Marmor, 
wie  die  geringe  Abnutzung  an  den  römischen  Monumenten, 
besonders  an  den  Treppenstufen,  beweist.  „Des  alten  Rom  s 
Tempel,  des  neuen  Roms  Palaste  hätten  von  Ihrer  Pracht 
und  Majestät  unendlich  verloren,  hätte  sich  nicht  dem  grossen 
Geiste,  der  sie  auffasste,  ein  ßaugestein  dargeboten,  wie  der 
Travertln4  (Buch  I.  c.  p.  21).  Dieser  Travertin  erinnert  an 
die  Varietät  der  Solfataralagunen  durch  seine  eigentümlichen 
Blasen  und  Höhlongen,  welche  auf  Entbindung  von  Gasblasen 
bei  seiner  Entstehung  und  daher  wohl  auch  anf  eine  ähn- 
liche Bildungsweise,  wie  die  soeben  geschilderten  Travertlo- 
massen  des  Kanals,  hinweisen ;  diese  Blasen  sind  bald  klein 
und  länglieh  und  schliessen  oft  vegetabilische  Überreste  ein, 
bald  sind  es  grosse  unförmliche  Höhlungen,  die  parallel  neben 
einander  laufend,  dem  Gestein  fast  das  Ansehen  künstlicher 
Bearbeitung  geben.  So  erkennt  man  sie  auf  den  ersten  Blick 
an  den  Säulen  des  Lateran,  der  Peterski rehe,  des  Colosseums 
ii.  s.  w. ;  anderwärts  sind  diese  Höhinngen  durch  einen  Ober- 
zug mit  Stnck  verdeckt,  wie  z.  B.  schon  in  alten  Zeiten  an 
Säulen  des  Sibyllentempels  von  Tivoli. 

Die  Eigentümlichkeiten  des  dichten  Travertins  erklärt 
L.  v.  Buch  aus  seiner  Bildung  in  ruhigem  Gewässer  im 


schleichen  Gesellschaft  für  1862.  Sitsung  der  botanischen  Section  vom  4.  De- 
zember, p.  53;  Hedwigin  1863,  p.  80).  Dr.  Lothar  Mrykr,  der  das  Mineral- 
wuiser  von  Landeck  auf«  Nene  analynirt  bat,  fand  bestätigend,  dass  das  Landecker 
Wasser  über  fünfmal  mehr  Schwelelwiuserstoftgns  enthalt,  wenn  es  vier  Mo- 
nate zugleich  mit  den  Algen  aufbewahrt  wird,  als  ohne  diese.  (Chemische 
Analyse  der  Heilquelle  zu  Bad  Landeck  von  Dr.  Lothar  Mkvbb,  Breslau  !«#*). 
Vielleicht  sind  in  der  Quelle  ursprünglich  nur  Sulfate  enthalten,  ans  deoea 
die  Algen  den  Sehwefclwa»*erstoff  entbinden. 
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Gegensatz  zu  dem  stürmisch  bewegten  der  Wasserfalle;  Im 
Übrigen  sind  seine  Annahmen  ,  Ha  sie  eine  Vereinigung  me- 
chanisch suspendirter  ,  zusammengeschweininter  Kalktheil- 
eben  voraussetzen, unhaltbar;  doch  erklärt  v.  Buch  den  dichten 
Travertin  für  dieselbe  Bildung,  wie  die  schon  betrachteten 
Varietäten  des  schaligen  und  der  Solfataralaguuen. 

Die  im  Tiberthal  und  selbst  innerhalb  der  Mauern  Rom's 
'  verbreiteten  Travertine  führt  L.  v.  Büch  und  nach  ihm  Fi 
Hof™ ann,  Breislack,  Brocchi  auf  einen  Iii  der  Vorzeit  hier 
befindlichen  Landsee  zurück,  „dessen  Spuren  jeder  Schritt  in 
der  römischen  Ebene  offenbart.«  Da  Ich  jedoch  nicht  Gele- 
genheit gehabt  habe,  specielle  Untersuchungen  über  dieses 
merkwürdige  Gestein  anzustellen,  so  inuss  ich  vorläufig  dahin- 
gestellt seyn  lassen,  ob  und  inwieweit  die  ewige  Stadt 
mit  ihren  unzerstörbaren  Bauwundern  ihr  Material 
der  Lebensth&tigkeit  niederer,  mikroskopischer  A I- 
geu  und  Wassermoose  zu  verdanken  hat 

Die  kalkhaltigen  Gebirgswasser  des  Sabinerlauds  haben 
noch  eine  vierte  Art  vou  Travertin  in  historischer  Zeit  her- 
vorgebracht, indem  sie  nämlich  ihre  antiken,  gegenwärtig 
ausser  Gebrauch  gekommenen  Aquäducte  und  Piscinen  in- 
wendig mit  einem  schönen  harten  Kalkstein,  ähnlich  dem 
Sprudelstein  von  Karlsbad,  auskleideten,  den  die  römischen 
Künstler  unter  dem  Namen  Alabaster  häutig  verarbeiten. 
Die  noch  jetzt  in  Gebrauch  befind  liehe  Aqua  felice  setzt  In 
ihrem  Aquäducte  ebenfalls  viel  Kalk  ab.  Auch  hier  bin  Ich 
nicht  im  Stande  gewesen,  über  die  Entstehung  desselben  di- 
recte  Untersuchungen  anzustellen. 

Gewöhnlich  wird  der  Travertin  als  ein  Italien  und  zwar 
seinem  mittleren  Theile  eigentümliches  Gestein  angesehen, 
als  eine  jener  „merkwürdigen  Bildungen,  welche  die  Gegend 
von  Rom  für  den  Naturforscher  nicht  weniger  wichtig  erschei- 
nen lassen,  als  für  den  Historiker«  (v.  Buch).  Doch  steht 
fest,  dass  verwandte  Tuff-  und  Siuterarten  in  früheren  oder 
gegenwärtigen  Zeiten  zum  Theil  In  grossartiger  Ausdehnung 
unter  dem  Eiufluss  warmer  und  kalter  Quellen  auch  in  an- 
dern Theilen  der  Erde  entstanden  sind,  namentlich  in  solchen, 
wo  vulkanische  Erscheinungen  iu  der  Nähe  von  Kalk- 
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formatlonen  stattfinden,  da  ein  ungewöhnlicher  Reichthum  von 
Kohlensäure  und  eine  davon  abhängige  massenhafte  Losung 
des  kohlensauren  Kalks  die  Vorbedingung  derselben  tu  sey« 
scheint.  Obwohl  ich  eine  grosse  Anzahl  dieser  zum  Theil 
gleich  dem  Travertin  röhriger  und  sichtlich  am  Pflanzen- 
Stengel,  Blatter,  Moose  etc.  abgelagerter  Tuffe  beobachtet 
habe,  so  muss  ich  es  doch  späteren  vollständigeren  Unter- 
suchungen überlassen  ,  den  etwaigen  Einfluss  der  Vegetation 
auf  die  Entstehung  dieser  Gesteinsarten  zu  ermitteln. 
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Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  Leonhard. 

Freiberg,  den  8.  Juni  1864. 

Im  dritten  Hefle  Ihres  Jahrbuches  (186 4,  S.  315)  finde  ich  soeben  einen 
Aefsatz  von  J.  C.  Dricrr  aber  die  Eindrücke  in  den  Geschieben  der  IVagel- 
flue  u.  s.  w.,  welcher  zu  dem  bereit«  Bekannten  eine  recht  befriedigende 
Erklärung  der  Glätlong  und  Streifung  liefert.  Auffallend  war  es  mir  aber 
in  dem  EingHnge  dieses  Aufsatzes,  welcher  die  bisherigen  Beobachtungen 
und  Erklärtingen  dieses  gewiss  sehr  merkwürdigen  Phänomen*  bespricht,  die 
Ton  Daubrrr,  Knien  und  mir  angestellten  Versuche  gar  nicht  erwlhnt  zu  fin- 
den, obwohl  dieselben  oft  genug  besprochen  worden  sind. 

Da  auch  einige  andere  den  (Jegenstand  betreifende  nicht  unwichtige  Be- 
obachtungen und  Bemerkungen  von  Dricrr  nicht  erwähnt  wurden,  so  erlaube 
ich  mir  eine  kurze  Ergänzung  dieses  geschichtlichen  Einganges ,  indem  ich 
die  von  Drickr  nicht  angeführten  Stellen  nachtrage. 

1)  NöGOBturn,  im  Jahrb.  f.  Min  1864,  S.  836. 

2)  Römrb  und  v.  Dkchrn,  daselbst,  1866,  S.  82. 

3)  Kocblw-Scäumbrorh,  daselbst,  1866,  S.  63. 

4)  Daubaer  in  den  ComfUs  rendu*,  t.  44,  p.  823. 

5)  Brich  und  Cotta,  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung  (Freiberg)  1868, 
S.  107  (Jahrb.  1869,  S.  813). 

6)  Cotta,  in  den  geologischen  Fragen  1868 ,  S.  204—208,  wurde  der 
Gegenstand  ausführlich  besprochen.  Kürzer  in  der  Gesteiuslehre 
I86M,  S.  59. 

7)  Gürlt,  im  Berggeist  1860,  8.  382  (Jahrb.  f.  Min.  1861,  S.  225. 

8)  v.  Dkchrr,  Feuersteingeschiebe  mit  Eindrücken  (Jahrb.  f.  Min.  1863, 
S.  841). 

9)  Sorby,  über  Kalksleingeschiebc  mit  Eindrücken,  im  Jahrb.  f  Min. 
1866,  8.  80t. 

B.  Cotta. 
39  • 
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Leipzig,  den  16.  Juni  1864 

In  Folge  einer  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Scharff  sehe  ich  mich  veran- 
lasst, mein  Bedauern  darüber  auszusprechen,  dasa  ich  in  der  6.  Auflage  atei 
ner  Elemente  .der  Mineralogie,  S.  3,  die  bereits  in  der  5.  Auflage  stehende 
Bemerkung  gegen  die  Kritik,  welche  Herr  Dr.  Scharff  in  seinem  Buche 
„Krystall  und  Pflanze"  über  meine  Definition  von  Krystall  aosgesproches 
hatte,  abermals  abdrucken  liess,  während  doch  in  eiuer  zweiten  Auflag 
dieses  Buches  jene  Kritik  unterdrückt  worden  ist.  Diese  zweite  Auflage  war 
mir  gänzlich  unbekannt  geblieben.  Hätte  ich  sie  gekannt,  so  würde  ich 
meine  Bemerkung >  als  jetzt  nicht  mehr  zeitgemäss,  gestrichen  haben;  wis 
ich  denn  die  Besitzer  der  6.  Auflage  meiner  Mineralogie  nun  selbst  zu  tau 
bitte. 

Carl  Naumann. 


B.   Mittheihmgen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Saalfeld,  am  1.  Juni  1664. 

Empfangen  Sie  zuerst  den  verbindlichsten  Dank  für  die  freundliche  Mit- 
theilung von  Gümbbl's  „Clymenien  des  Fichlelgcbirges".  Das  Buch  konnte 
niemanden  willkommener  seyn,  als  mir,  da  bei  meiner  früheren  ausgedehn- 
ten Beschäftigung  mit  den  Clymenien  oft  der  Wunsch  sich  aufgedrängt  hatte, 
dass  eine  Revision  der  v.  MüasTKn'schen  Sammlung  ao  manche  und  grosse 
Unsicherheit,  welche  des  Grafen  eigene  Bearbeitung  übrig  gelassen  haue, 
haben  möchte.  Ich  habe  das  Werk  mit  höchstem  Interesse  durchgearbeitet 
und  dankenswerlhe  Aufklärung  daraus  geschöpft,  wenn  ich  auch  nicht  überall 
die  Auffassung  des  Herrn  Verf.  theilen  kann. 

Zunächst  ist  diess  der  Fall  in  Bezug  auf  die  Altersfolge  der  Gesteiaa, 
obgleich  es  mir  zur  besonderen  Genugtuung  gereicht,  dass  der  Hr.  Verf. 
im  Ganzen  die  von  mir  in  diesem  Jahrb.  1861 ,  S.  558  aufgestellte  Reihen- 
folge beibehält  und  auch  rücksichllich  der  topischen  Verkeilung  der  Gesteine 
der  von  mir  zur  Publikation  vorbereiteten  geognostischeo  Karte  des  thüringi- 
schen Schiefergebirgs,  welche  ich  ihm  bei  seiner  Anwesenheit  hier  gern  zur 
Verfügung  stellte,  genau  folgt.  Von  den  Urlbonschiefern  bis  herauf  zu  den 
Graptolithen  führenden  Alaunschiefern  sind  wir  ganz  konform;  auf  diese  letz- 
teren aber  folgen  unmittelbar  die  blauen  Kalke,  die  G.  Ockerkulke  nennt  und 
erst  auf  ihnen  ruhen  die  dunkeln  Schiefer  mit  Kalkkonkretionen,  die  Sie 
wegen  ihres  Reichthums  an  Tentaknliten  TentnkulitcnschiohUn  (Verst.  der 
Granwackenform.  II,  S.  12)  genannt  haben.  Beilaulig  bemerke  ich,  dass  diese 
Schiebten  in  dem  Profil  von  Steinach  (S.  14)  darauf  hinweisen,  dass  dort  we- 
niger eine  Überkippung,  als  vielmehr  eine  Faltung  stattgefunden  hat,  da  die- 
selben zuerst  tu  der  Pertschengasse  und  gegenüber,  dann  aber  wiederum  im 
Bachbette  am  Hirtenranzen  zum  Vorschein  kommen.  Zu  ihnen  gehören  auch 
die  Nereiten-Schichlen  und  die  Tentakuliten-Schiefer  (Zeitschr.  d.  d.  geol. 
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Gcs  XV,  659),  deren  Ahersstellnng  erat  noch  zu  präcisiren  ist,  da  die  be- 
reiten *  als  genügender  Anhaltspunkt  nicht  mehr  gelten  sollen.  Doch  wer- 
den sie  sicher  nicht  Tür  altdevonisch  anzusprechen  scyn,  da  noch  Graptolilhen 
(Cladograpsus  Xereitarutn )  vorkommen  und  die  Trilobiten,  Spiriferen  etc. 
der  Konglomerate,  die  den  Nereilenschichten  hie  und  da  eingeschaltet  sind, 
sich  wesentlich  von  den  altdevonischen  Formen,  mit  denen  sie  verglichen 
worden  sind,  unterscheiden. 

Auf  diesen  Tentakulitenschicfcrn  liegen  die  <Lehestencn  Dachschiefer 
mit  Orthocerat  reguläre,  Aporoa-ylon  primigenium,  Lepidodcndren ,  Clep- 
»ydropsia  antitjua.  Calamopily»  Saturni  u.  a.  devonische  Pflanzen.  Die  Ka- 
Ismilen  bei  Sleinach  (S.  19)  gehören  nicht  diesen  Schiefern  an,  sondern  sind 
von  den  aus  Kulm  bestehenden  Hohen,  namentlich  aus  dem  Kuhthälchen 
herangeholt.  Nunmehr  erst  folgen  die  sog.  KalamoporentufTSchichlcn,  die 
ich  (fingst  mit  dem  Stringocephalenkalke  parallelisirt,  aber  einstweilen  nur 
Infracypridincn- Schichten  genannt  habe,  weil  ich  in  diesen  Gebilden  weder 
„tbonige  Kieselschiefer"  noch  „die  Zusammensetzung  des  Diabases**  (S.  18) 
erkennen  konnte.  Darauf  liegen,  wie  es  recht  deutlich  auf  dem  Lerchen- 
berge bei  Steinach,  mehrfach  bei  Laasen,  Knobelsdorf,  Lehesten  etc.  zu  sehen 
ist,  die  Cypridincnschicfer  mit  ihren  untergeordneten  Gliedern,  worauf  schliess- 
lich der  Kulm  folgt  (Zlschr.  d.  d.  geol.  Gcs  XVI,  S.  155). 

Was  die  Clymenien  selbst  anlangt,  so  scheint  mir  der  von  der  Beschaf- 
fenheit des  Sipho  entnommene  Eintheilungsgrund  noch  nicht  völlig  festzu- 
stehen. An  nieinen  zahlreichen  Präparaten  beobachte  ich  nämlich  nur  eine 
verschiedene  Linge  der  Siphonalröhrc,  die  bei  C.  undulata  und  »triata  sehr 
kars,  bei  C.  plicata  schon  so  lang  ist,  dass  die  der  einen  Kammer  fast  in 
jene  der  vorhergehenden  reicht,  während  bei  manchen  Nothoclymcnien  sogar 
bis  drei  solcher  Röhren  ineinandergeschoben  sind.  Aussensattel  und  Aussen- 
lobus  dürften  vorläufig  die  Hauptmerkmale  der  Euclymenien  und  der  Notho- 
Hymenien  seyn,  so  dass  C.  angulata  noch  eine  Euclymenic  wäre.  Von  den 
nonmehr  festgestellten  Arten  sind  bisher  hier  vorgekommen  VI.  angustesep- 
tata  (mein  Beitr.  zur  Pal.  des  Thür.  Waldes,  184S ,  Fig,  67-72),  C.  fle- 
x*o»a  (Beitr.  185$,  Tab.  I,  Fig.  24>,  C.  spinosa,  C.  binodoaa  (ib.  Fig  22), 
f.  taevigata,  C.  undulata  (Beitr.  1848.  Fig.  86-88  und  89  -93),  C.  »triata 
(•h.  94-99),  C.  bijobata  (ib.  Fig  71),  C.  »pecioea  (ib.  ?  Fig.  116-119), 
C  tubarmata  (ib.  Fig.  121-144),  C.  intermedia  (ib.  Fig.  125,  126)  und  C. 
Ihueri  (ib.  Fig.  127-129). 

C.  angutteeeptata  und  plicata  habe  ich  schon  1848  zusammengestellt, 
da  die  Üb  ergänge  in  der  Mundbreite  und  in  der  Entfernung  der  Kammerwände, 
welche  letztere  in  einer  grösseren  Reihe  von  Exemplaren  1-2—2,75 — 3 — 
4,25—3,5  —  4,5  Mm.  beträgt,  vielfach  vorliegen.  Dass  das  hierher  gehörige 
Original  meiner  ehemaligen  C.  campanulata  eine  abgeriebene  C.  »triata  sey, 
i»t  wohl  um  so  mehr  ein  lap»u»  calami,  als  dasselbe  dicht  neben  den  vorhan- 

*  Der  Mangel  an  oivanUchcr  Sub«tan*  (tf.  16)  spricht  nicht  g«p.'»  die  ArgaiiUche  Na- 
tur  der  .Weiten;  auch  diu  in  demselben  .Schichten  vorkommenden  Orthoceratiten ,  TVnU. 
*uUt«a,  Graptolitheu  und  Pflangenrcttn  haben  so  wonig  einu  Spur  von  organUcher  Substanz 
b**»hn,  *io  die  »Itereo  l'bvioden,  Oldhamieu  etc. 
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denen  Schaalenresten  noch  die  Bleistiftlioie  tragt,  mit  welcher  Hr.  Bergr. 
Gümbbl  seihst  den  Scptenrand  verfolgte.  In  Bezug  auf  die  Jugendfora  der 
Specics  bemerke  ich ,  dass  ich  ein  Exemplar  mit  Wohnkammer  besitze, 
welches  bei  8  Mm.  Gesammthalbmcsser  vollkommen  mit  den  grösseren  Exem- 
plaren übereinstimmt. 

C.  undututa  hat  nach  Messungen  an  einer  ziemlichen  Reihe  von  Exem- 
plaren eine  Wohnkammcr  von  durchschnittlich  0,75  Umgang  und  muss  nach 
einem  Brurhstück  von  106  Mm.  Mundhöhe  bei  Zugrundlegung  de«  S.  59  an- 
gegebenen Verhältnisses  von  10  :  35  einen  Gesammtdurchmesser  von  unge- 
fähr 370  Mm.  erreicht  haben.  Die  Bestätigung  meiner  Beobachtung  von  1(s4S 
in  Betreff  der  Streifung  der  Schanle  der  Aussenseile  (S.  60)  und  des  Ver- 
sehwindens der  Krisla  in  den  inneren  Umgingen  von  C.  u.  rar.  bisulcola 
ist  mir  hoch  erfreulich  gewesen.  Bei  C.  striata  ist  als  Synonym  eine  an- 
geblich von  mir  („Bcitr.  II,  S.  112")  aufgestellte  C.  inflata  angeführt,  w» 
wohl  ein  Irrthum  ist,  da  ich  ein  C.  inflata  nicht  aufgestellt  habe  und  auch 
keiner  der  beiden  Beitr.  die  Seitenzahl  1 12  erreicht. 

V.  speciosa  besitze  ich  in  2  Exemplaren,  nach  denen  der  Gcsammtdurch- 
messer  230  Mm.  beiragen  haben  muss.  Ein  drittes  Exemplar  würde  da* 
Bcitr.  1848,  Fig.  116—119  abgebildete  seyn,  wenn  nicht  mit  alUugrosser 
Deutlichkeit  der  Sipho  nach  alter  Ausdrucksweisc  dorsal  wäre.  Ebenso 
scheint  sich  der  Sipho  bei  einem  Exemplare  von  C.  intermedia  zu  verbal  in». 

C.  subarmata  muss  nach  einem  Bruchstück  mit  Kammern  einen  Gesammt- 
durchmesser  von  340  Mm.  erreicht  haben.  C.  tlaueri  habe  ich  1848  als 
Goniatites  lenticularis  und  sphaericus  aufgeführt;  als  ich  dann  die  Spal- 
tung der  Dorsalsätlel  fand,  hielt  ich  das  Petrefakt  für  Gon.  hereynims  Gins , 
bis  ich  meine-  sämmtlichen  Exemplare  (ebenso  wie  alle  übrigen  Nolhoclyme- 
nien  meiner  Sammlung)  der  Präparirung  unterwarf  und  die  Innenlage  6ts 
Sipho  erkannte.  Hiernach  vermuthe  ich ,  dass  Gon.  hereynieus  mit  dieser 
Clymenie  zusammenfallen  wird. 

Die  übrigen  hiesigen  Clymenien  (Beitr.  1848,  Fig.  75-  85  und  Beitr. 
1856,  Tab.  I.  Fig.  27)  scheinen  im  Fichtelgebirge  bisher  nicht  beobachtet 
worden  zu  seyn.  Nach  den  Ergebnissen  meiner  wiederholten  Untersuchungen 
werden  jie  als  gute  Arten  aufrecht  erhalten  werden  müssen. 

Lassen  Sie  mich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  ebenfalls  von  G.  revidirten  v.  Mi/NSTEn'schen  Goniatiten  (dieses  Jahrb. 
1869,  S.  284)  beifügen.  Nach  dieser  Revision  kommen  hier  folgeode  Fichlel- 
gebirgische  Arten  vor:  G.retrorsus,  linearis,  subbitobatus  und  (?)  Münsteri. 
G.  retrorsus  und  linearis  nebst  Varietäten,  die  ich  1848  unter  dem  Namen 
G.  sulcatus  v.  M.  vereinigte,  lassen  sich  durch  nichts  unterscheiden,  als  höch- 
stens durch  die  etwas  diflerirenden  Breilevcrhaltnisse  der  Sittel.  An  G.  sub- 
bilobatus hübe  ich  die  eigentümliche  Streifung  der  Schale  leider  nicht  er- 
kennen können.  Mein  6'.  sphaeroides  (Beitr.  1848,  Fig.  113-115)  hat 
allerdings  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  G.  Münsteri,  doch  wollen  Form  und 
Tiefe  der  Loben,  sowie  die  Breite  der  Sittel  nicht  ganz  übereinstimmen. 
Von  Zerbrechung  (S.  311)  ist  an  den  4  mir  vorliegenden  Exemplaren  so  wenig 
die  Rede,  als  von  Abreibung,  da  ich  die  Kammerwinde  erst  biosgelegt  habe. 
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Das  Stuck  (Bcitr.  1848,  Fig.  204),  das  ich  falschlich  au  O.  tpeciosvs  ge- 
bracht halte,  lisst  sich  nur  mit  G.  intumescens  Bbyr.  ,  aber  Dicht  mit  dem 
von  G.  beschriebenen  (S.  324,  Tab.  V,  Fig.  36)  vergleichen.  G.  truliatus 
(Beitr.  1848,  Fig.  120)  ist  eine  gute  Art  und  ebenso  G.  sp.  (Bcitr.  1856, 
Tab.  II,  Fig.  39),  der  freilich  nur  einmal,  aber  in  bester  Erhaltung  vorge- 
kommen ist. 

Dr.  R.  Richter. 


Breslau,  den  22.  Mai  1864. 

Vor  ein  paar  Tagen  machte  ich  eine  kleine  Excursion  in  das  Gltttzcr 
Kohlenrevier.  Auf  der  Rubcngrubo  daselbst  halte  man  einen  durch  Schiefer- 
thon ausgefüllten  Sigillaricn  -  Stamm  ( SigiUaria  altenumsj  gefördert,  der 
nicht  weniger  als  5  Fuss  Durchmesser,  also  etwa  15  P.  F.  Umfang  mass. 
Noch  niemals  habe  ich  einen  Stamm  dieser  Art  von  so  bedeutendem  Umfange 
gesehen  *.  Die  Rudolphgrube  halte  jüngst  etwas  sehr  Interessantes  gelie- 
fert, nämlich  hinlänglich  deutliche  Bruchstücke  von  Rippen  eines  Sauriers, 
denen  des  Archegotaurus  Deeheni  Golm».  (Beitr.  etc.  T.  II,  f.  2)  nicht  un- 
ähnlich. 

GÖPPRRT. 


•  D«r  grösste  Stamm  der  8igiUaria  aiUrnaus  im  K.  mineralogischen  M  tue  um  bq  Dres- 
den hat  12  8.  Fum  Umfang.  H.  B.  O. 
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(Me  Kednktoron  melden  den  Kmpfeng  an  «ic  pingesendeter  Schriften  durch  ein  dcretTiul 

hMgcs«t*tos  M.) 


A.  Bücher. 


1S63. 


Eni  db  Brumont:  Tableau  des  Pontes  numeriques  qui  fixent  169  eerda 
du  re'seau  pentagonul     Paris.    4°.    Pg.  12  X 

—    —    Tableau  des  Donne'es  numeriques  qui  fixent  les  362  points^rh- 
eipaux  du  reseau  penlagonal.    Paris.    4°.    Pg.  23.  * 

J.  0.  Poggbn dorff  :  biographisch-litterarisches  Handwörterbuch  zur  Gescaichlf 
der  exaeten  Wissenschaften,  enthaltend  Nachweisungen  Über  LebeMrer- 
hültniase  und  Leistungen  von  Mathematikern,  Astronomen,  Physikern,  »• 
neralogen,  Geologen  u.  s.  w.  aller  Völker  und  Zeiten.  Leipzig-  8°. 
2  Bde.    S.  1583  und  1467. 


E.  W.  Biivnby  :  Further  Observation  ou  the  Carhoniferous ,  Permian  sni 
Triassie  strata  of  Cumberland  and  Dumfries.  London.  8n.  (Me* 
of  the  litteraru  and  phil.  soe.  of  Manchester.)    Pg.  343-388.  * 

Geologische  Karte  des  Königreichs  der  Niederlande.  N ro.  16,  Scction  Twcnlhe: 
Nro.  12,  Scction  Bargerveen;  Nro.  18,  Section  Biesbosch.  * 

C.  Gibbbl:  die  Fauna  der  Braunkohlenformalion  von  Laidorf  bei  Brrnbur? 
Mit  4  Tafeln.  (Aus  d.  Abh.  d.  nalurf.  Gesellsch.  in  Halle,  Bd  VII.) 
Halle.    4°.    S.  93. 

J.  W.  Kirkby:  On  some  Fossils  from  the  lower  tnagnesian  timestone  of 
Sunderland.    (Trans,  of  the  Tyneside  Sat.  F.  Cl.)    8°.    Pg.  t5  * 

J.  W.  Kirkby  and  Tn.  Attbby:  On  some  Fish  -  Remains  from  the  Dnrka» 
and  Northumberland  eoalmea.tures.  (Trans,  of  the  Tuneside  Nil 
Field  Clus.  vol.  VI.)    8°.    Pg.  7,  pl.  VI.  X 

L.  Mit«:  lur  Geschichte  der  Insel  Helgoland.   Kiel.    8°.    S.  25. 


1864. 
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J.  Morris  :  Gm!,  Us  geoiogieal  and  geograpkical  poütion.  London.  8*. 
Pg.  24. 

C.  F.  Naumahx:  Elemente  der  Mineralogie.  Sechste  vermehrte  and  verbes- 
serte Auflage.    Mit  718  Figuren  in  Holzschnitt    Leipzig.    8°.    S.  500.  X 

L.  Rabenborst:  Flora  Europaea,  AI  gar  um  aquae  dulcis  et  submarinae. 
Stet.  I.    Algas  Dimtomaceas  comf1.  LipsUe.   8°.   359  pg.  Cum  figu- 

n#  genentiri  uitiiitujn. 

G.  vom  Rath:  Beitrage  zur  KenMniss  der  eruptiven  Gesteine  der  Alpen. 

(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1864.)  X 
Schrzi:  über  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Flora  des  Keupcrs  and  Bone- 

bed.    (Sep.  Abdr.  a.  d.  Wartburger  nat.  Zeitschr.  tV.  Bd.)  X 
Tl.  Scrzzrer:  Hat  die  Kieselsäure  die  Zusammensetzung  SiOa  oder  SiOs? 

Leipzig.    S.  32. 

—  —  über  den  Astrophyllit  und  sein  Verhältnis*  zu  Augit  und  Glimmer 
im  Zirkonsvenit  nebst  Bemerkungen  über  die  platonische  Entstehung 
solcher  Gebilde.    Berlin.    8.    S.  34.  X 

S.  Schilling:  Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-,  Pflanzen-  und  Mine- 
ralreich*. Dritter  Theil.  Das  Mineralreich.  Mit  522  in  den  Tezt  ge- 
druckten Abbildungen.    8.  Aufl.    Breslau.    8°.    S.  180.  X 

Ts.  Schrcter  :  über  den  oberen  Keuper  und  oberen  Jura  in  Franken.  (Bcr. 
d.  nat.  Ges.  in  Bamberg  f.  d.  J.  1868,  Bd.  VII.)    8°.    S.  50.  X 

J.  Taylor  :  Geoiogieal  essays  and  sketch  of  the  geology  of  Manchester  and 
the  neighbourhood.    London.    8°.    Pg.  282. 

R.  Wzidrrzuhrzr:  die  landwirtschaftliche  Thierzuchi  als  Argument  der  Dar- 
wim'sehen  Theorie.    Stuttgart.    8".    S.  55.  * 

B.  Zeitschriften. 

I)  3.  C.  PoccBKDORrv:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Berlin.  8ft. 
|Jk.  1864,  467.| 

1964,  3;  CXXI,  S.  337-512. 

C  fUaazLsBSRti :  äber  die  Schwefelungsstufen  des  Eisens,  die  Zusammen- 
setzung des  Magnetkieses  und  das  Vorkommen  des  Eisensulfurcts  im  Me- 
teoreisen: 337-365. 

~    —    iiber  das  Schwefeleisen  der  Meteoriten :  365-369. 

—  —  über  das  speeifische  Gewicht  der  Verbindungen  des  Schwefels  mit 
dem  Eisen:  369-372. 

A.  MiTsciiERLicn :  über  die  Spectren  der  Verbindungen  und  der  einfachen 

Körper:  459-489. 
G.  Machi's:  Notiz  über  die  Beschaffenheit  der  Sonne:  510-512. 


2)    Zeilschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Berlin. 
8°.   [Jb.  1864,  227.| 

1868,  XV,  4  ;  S.  647-754;  Tf.  XV11I-XXI. 
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A.  Sitzungsprotokolle  vom  5.  Aug.  1869, 

Eck:  Karte  dos  Trias-Gebietes  in  Oberschlesien:  648-649:  v.  Konus*:  Vor- 
kommen der  Lingula  tennissima  bei  Hudersdorf:  649. 

B.  Briefe. 

Gutbhrlbt:  Geologisches  aus  der  Khön:  652-653;  v.  Korben:  oberoligocinc 
Schichten  bei  Esloo  unfern  Masiricht:  653—654;  Kurts:  Geologisches 
aus  Nicderschlesien:  654-655;  U.  Scblobnbacb:  die  devonischen  Schieb- 
ten bei  Stolberg  und  der  braune  Jura  in  der  Hilsmnlde:  655-658. 
1  C.  Aufsätze. 

R.  Richtkr:  aus  dem  thüringischen  Schiefergebirge  (Tf.  XVIII-X1X):  659-677. 
M.  Wkbsky  :   über  die  Streifung  der  Seitenfläche«  des  Adulars  (Tf.  XX) : 
677-694. 

Kbrd.  Kömbr:  weitere  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  und  die  Gliede- 
rung des  Keupcrs  in  Oberschlesien:  694-708. 

—  —  die  Altersbestimmung  des  schwarzen  Marmors  von  Dembnik  im  Ge- 
biete von  Krakau:  708-714. 

A.  Kumts:  über  die  Kreidemulde  bei  Lähn  in  Niederschlesien  (Tf.  XXI; : 
714-745 

1864,  XVI,  1;  S.  1-176;  Tf.  1-VH. 

A.  Silzungsprotokolle  vom  4.  Nov.  1868  —  6.  Jan.  1864. 
Bbybicb:  über  F.  Röbsh's  Abhandlung:  über  eine  marine  Conchylienfaaaa  im 
produktiven  Steinkohlen -Gebirge  Oberschlesiens:  5:  G.  Boss:  Bericht 
über  die  Mineralien -Sammlung  der  Universität  in  Koppenhagen:  5-4; 
Rabhblsbbhg:  Vorkommen  von  Eisenglanz  und  Pistacit  im  Domkuhlematl 
bei  Hasserode  am  Harz:  6-7;  Bbyricb:  Vorkommen  von  Schaumkalk 
zwischen  Nixey  und  Osterhagen  bei  Lauterberg  am  Harz:  8-9;  Ewau: 
das  „terrain  aptien"  am  Teutoburger  Walde:  11. 
ß.  Briefe. 

G.  v.  Hblbkrsbn:  das  donezische  Steinkohlen -Gebirge;  artesischer  Brunnen 
in  Petersburg:  12—15:  E.  E.  Scbbid:  Beobachtungen  über  die^  Trias  sa 
der  Saar  und  Mosel:  15-20. 

C.  Aufsätze. 

G.  Rosb:  zur  Erinnerung  an  E.  Mitscbbrlich  :  21-73. 

G.  vom  Rath:  Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des  Niederrheins: 
73-114. 

K.  v.  Fritsch:  zur  Geologie  der  Canaren  (Tf.  I):  114-121. 

G.  voa  Rath:  über  die  Quecksilber -Grube  Vallalta  in  den  veoetianiseben 

Alpen  (Tf.  II):  121-136. 
Glücrsblio:  Vorkommen  des  Apatit  und  Flusses  auf  den  Zinnerz-Lagerstätten 

in  Schlaggenwald:  136-145. 
E.  E.  Scbbid:  Gliederung  der  oberen  Trias  nach  den  Aufschlüssen  im  Sal«- 

schacht  auf  dem  Johannisfelde  bei  Erfurt:  145-155. 
Richter:  der  Kulm  in  Thüringen  (Tf.  IIl-VIl):  155-173. 
Göppbrt:  über  lebende  und  fossile  Cycadeen:  173-175. 

-  über  das  Vorkommen  von  ächten  Monokotyledonen  in  der  Kohlenperiodc 
175-176. 
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3)    Briho  Kbrl  und  Fr.  Wim**:  Barg-  und  Hüttenmännische  Zei- 
tung.   Leipzig.   4°.    [Jb.  1864,  35l.| 

1864,  Jahrg  XXHI,  Kro.  16-25;  S.  129-212. 

Hugo  Reck:  Vorkommen,  Gewinnung  und  Aufbereitung  de»  Kupfer»  in  der 
Serrania  de  Corocoro-Chacarilla  auf  der  Hochebene  Bolivias:  129-131. 

Laub:  die  Mineralschätze  Mexico**:  133-136. 

Fa.  An.  Römer:  die  Steinkohlen  am  Südabhang  des  Harles:  141. 

Verhandlungen  des  bergmännischen  Vereins  zu  Freiberg,  vom  1.  Marx  bis 
15.  März  1864.  Weiss:  geognostische  Übersichtskarte  eines  Theils  des 
sichsiseben  Oberersgebirges:  142;  Brbithauft  :  über  die  von  Goptekt 
beobachteten  Einschlüsse  in  Üiaiuanteu:  142;  Muu.br:  Vorkommnisse  von 
jüngerem  Gnetss:  142;  Ritten :  Eigenschaften  des  Indiums:  142-143; 
B.  v  Cotta:  über  Sardbemer's  geologische  Beschreibung  der  Rench- 
bäder:  143. 


4)    Würtletnbcrgische    naturwissenschaftliche  Jahreshefte. 

Stuttgart    8°.    |Jb.  1868,  577  ]  * 
4868,  XIX,  2  und  3,  117-352. 
W.  Waagen:  der  Jura  in  Franken,  Schwaben  und  der  Schweix,  verglichen 

nach  seinen  palaootologisch  bestimmbaren  Horizonten:  117-351. 


5)    A.  Errun:  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russ- 
land.   Berlin.    8°.    (Jb.  1864  ,  351.) 
1864,  XXIII,  1;  S.  1-185. 

Krusejsterk:  Expedition  nach  der  Mündung  des  Jen i sei  im  J.  1869:  108-149. 

Übersicht  früherer  und  Schlüsse  über  zukünftige  Reisen  in  der  Westhälfte 
des  asiatischen  Eismeers:  149-182. 


6)    Bulletin  de  la  Soeiete  geologique  de  France.    Paris.  8°. 

(Jb.  1864,  356.] 

1868-1864,  XXI,  F.  6-13,  pg.  81-208,  pl.  I. 
G  Cottiau:  über  die  Echiniden  der  Nummuliten  -  Formation  von  Biarritz: 

Sl-87. 

Dumoht:  über  eine  Braunkohlen  führende  Thonablagerung ,  die  sehr  reich  an 

organischen  Resten:  87-89. 
Tb.  Errat:  über  die  Ursachen  der  Fächer-Struktur  in  den  Alpen:  89-90. 
E.  Dahblurb:  über  die  Kreide  der  Gegend  von  St.  Omer:  90-92. 
N.  ds  Mrrcbt:  Bemerkungen  hiezu:  92-93. 

Hbllbville:  über  im  Diluvium  aufgefundene  Gerätschaften:  93-97. 


*  DieM  Doppelheft  zum  XIX.  Bd.  dor  Jahreshefte  gehörig  kam  uns  erst  zu,  nach- 
dem  wir  bereit*  den  Inhalt  vom  I.  Hefte  des  XX.  Bd.  mitgetbetlt  haben;  wgl.  Jb.  1864, 
«».  1>.  R. 
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Ca.  Laubbbt:  Bohrversuchc  bei  Rochefort:  97-104. 

G.  ob  Mobtillbt  :  Existenz  des  Menschen  vor  der  Gletscherperiode :  104*105. 

Drs  Ci.oizbaiz:  Glassilikation  der  Hyperithe  und  Euphotide  :  105-109. 

A.  Bouä:  Brief  über  verschiedene  Gegenstände:  109-117. 

Omauis  d'Halloy:  Aber  einige  Modifikationen,  die  in  einem  Wörterbuch  in 
Betreff  geologischer  Ausdrücke  einzuführen  wären:  117-125. 

E.  Deslongcbabps  :  über  den  Hauptoolilh  der  Normandie:  125-12* 

Tricrr  :  Bemerkungen  hiexu:  128-131. 

Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  131 -'32. 

J.  Marcou:  geologische  Entdeckung  bei  Nebraska:  132-147. 

Ykrnrul:  über  die  von  Tscbibatscbukv  im  J.  1*69  bei  Constantinopel  ge- 
sammelten Petrcfakten:  147-158. 

E.  Bblgbabd:  die  Quarllr-Formationen  des  Seine-Beckens  (Tf.  1):  158-180. 

E.  Hebbrt:  Bemerkungen  hiezu:  180-184. 

E.  Bbloband:  Entgegnung  an  Hbbert  :  184-186. 

Sairt- Marcs  aux  :  bei  Quincy-Ie-Monl  aufgefundene  Kieselgerathscbaften: 


186-193. 

A.  Gaidry:  über  Mastodon:  193-197. 

Poubch:  Mächtigkeit  mioräner  Ablagerungen  im  Ariele-Departement:  197  203. 
Tb.  &bray:  Vergleirbung  des  Unterooliths  im  Arderhe-Departement  mit  jene« 

im  mittlen  Frankreich:  203-206. 
Vbrnbvil:  im  Gouvernement  von  TambofT aufgefundene  Kiesel-Gerolle:  206-208. 


7)    Comples  rendus  hebdoma  dai  res  de  fAemdemie  des  seien- 

ees.    Paris    4".    |Jb  1864.  471.| 

iSU%  7.  Mars  —  18.  Apr.,  Nro.  10-16,  LVIIK  pg.  425-724. 
Hrbsrt:  über  die  glaukonitische  Kreide  im  n.w.  Becken  von  Paris:  475-479. 
Vibrayb:  über  die  in  den  Gerolle- Ablagerungen  und  in  den  Knocbeohohlea 

aufgefundenen  Gegenstände:  489-490. 
Civialb:  die  Anwendung  der  Photographie  auf  physische  Geographie  und 

auf  Geologie:  der  St.  Gotthard  und  Gratibündten:  508-510. 
Daibrbb:   Knochen  Brccrie  mit  Kieselgeräthen  in  den  Höhlen  von  Syriea: 

522-523. 

Elib  ob  Bbaubobt  und  Ca.  Saints-Claibs  Dbvillb:  Bericht  über  zwei  Auf- 
sätze von  Dobkvko,  nämlich  I)  iiber  in  der  Wüste  von  Atakama  bei  Taltsl 
aufgefundene  Meteoriten  und  2)  über  neue  Mineralien  aus  Chili:  551-558. 

Brchi:  Notiz  über  das  Vorkommen  der  Borsäure  bei  Travale  in  Toacana: 
583-584. 

Fayb:  über  die  Zusammensetzung  von  Aeroli then  aus  Chili  und  Mexico: 
598-600. 

Valbrcibhsb*  :  über  einen  fossilen  Zahn  eines  grossen  Krokodils  aus  drraOo- 

lith  von  Poitiers:  651-652. 
Ravlib:  die  Faluns  von  Saint-Paol  im  S.  des  Adour.  667-669. 
E.  Robert:  neue  Beobachtungen  über  die  Gleichzeitigkeit  dea  Menschen  mit 

ausgestorbenen  Thieren:  673-675. 
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Marks:  Höbcomessungen  in  der  Prov.  Constantine:  680-683,  710-714. 
Pisari  :  chemische  Untersuchung  des  Pol  lux  vod  Elbn:  714-716. 
Jankbtaz  :  über  die  Veränderungen  der  Farbe  der  Mineralien  durch  Hiltc: 
719-720. 

8)    LS  In  atitut.    I.  Seet.    Science*  mathematiques ,  j/hyxique*  et  natu- 
relle*    Paris.    8°.    |Jb.  1864,  352.) 

1868,  2.  Dec.  —  30.  Dec,  Nro.  1561    1565,  XXXI.  pg.  377-416. 
Garrioou:  menschlicher  Kiefer  in  der  Knochenhöhle  von  Bruniquel:  401. 

1864,  6.  Jan.   -  17.  Febr..  Nro.  1566-1572,  XXXII,  pg.  1-56. 
Damour:  über  das  speciGscbe  Gewicht  des  Zirkoos:  17-19. 
Puaei  :  der  Meteorit  von  Tourinnes-Ia -Grosse  bei  Louvain :  19-20. 
Pissis:  Hebung  der  Küste  von  Chili:  20-21. 

P.  Gervais:  Beweise  för  das  hone  Alter  des  Menschengeschlechtes,  gestüttl 
auf  neue  Untersuchungen  in  den  Knochen-Höhlen  des  Languedoc :  41-44. 
Poucrbt:  über  den  Schnee  auf  dem  Mont  Blanc:  44. 

MiL!ca  Edwards  und  Labtet:  über  das  Alter  des  Menschengeschlechtes;  Ent- 
deckungen in  der  Höhle  von  Bruniquel:  53-54. 


9)    Bibliolheque  universelle  He  Gene  vi e.   B.  Archive*  de*  science* 
phuaiaue*  et  naturelle*.    Geneve.    8°.    [Jb.  1864,  229 1 
1864,  Jan.— Avr.,  Nro.  73-76,  LXIX,  pg.  1-364. 
Plamtarour:  Höhe  des  Genfer  See's  über  dem  Meere:  5-19 
-    das  Klima  von  Genf:  19-45,  109-131. 
B.  Stvdbr:  Ursprung  der  Schweiler  Seen:  89-109. 
Lkw.  geognoslische  Skizze  der  Gegend  von  Solothurn :  146-151. 
E.  Gaütirr:  Beschaffenheit  der  Sonne:  265-288. 

Michbl:  über  Planta «our's  Bestimmung  der  Meereshöhe  des  Genfer  See's : 
328-344. 


10)  Annale*  de  Chimie  et  de  Phu*i*ue.    [4.J    Pari».    8°.  (Jb. 
1864,  352.| 

1864,  Jan  —  Fe>r.  I,  pg.  1-256. 
Pelocze  und  Cahours:  über  das  Erdöl  in  Nordamerika:  5-80. 
Bkatik:  optische  Eigenschaften  des  Eises:  240-241. 

Laroquk  und  Biancri:  über  die  magnetischen  Eigenschaften  einiger  Mineralien 
in  Folge  von  Schmelzung:  241-243. 


11;  Bulletin  de  la  Societe  Imp.  de*  Natur alisie*  de  Sloscou. 

Moscou.    8°.    [Jb  1864,  351.) 

1864,  Nro.  I,  XXXV  I,  pg.  1-316,  tb.  l-VI. 
G.  Schweizer:  Untersuchungen  über  die  in  der  Nähe  von  Moskau  stattfindende 

Lokal-Atlraction  (1  Tf  ):  96-172. 
Wa*gbmuuh~von  Qualen:  einige  Bemerkungen  über  den  Aufsalz  „Dyas  und 

Trias":  172-190. 


Digitized  by  Google 


622 

Briefwechsel.  Romanowskt:  Ober  ein  Bohrloch  io  Petersburg:  311-813: 
Aueriuch  :  die  Kalksteine  von  Malewka  and  Murajewna  :  315-316; 
R.  Luirwio:  die  Perna-Arten  im  Mainzer  Becken:  316-318. 


12)  The  Quarterly  Journal  of  the  Oeoloyieal  Society  of 
London.    London.    8°.    (Jb.  1864,  353.1 

1864,  XX,  Mai,  Nro.  78,  pg  T-LX.    A.  pg.  97-182;  B  6-20. 

A.  v.  Kokken  :  Beziehungen  zwischen  den  oligocanen  Ablagerungen  in  Bel- 
gien, im  nördlichen  Deutschland  und  im  südlichen  England:  97-103. 

R.  Tatk:  über  den  Lias  der  Gegend  von  Belfast  nebst  der  Beschreibung  nener 
Mollusken-Arten  durch  Ethkridgb:  1Q3-114. 

R.  Swak:  die  devonischen  Gesteine  des  Bosporus:  114-116. 

M  Vicakt:  die  Gerolle- Ablagerungen  von  Budleigh-Salterton :  116. 

IIaiiceton:  die  Granite  Irlands  (Auszug):  116. 

J.  Farrkk:  das  Erdbeben  von  Manila:  117. 

S.  Hislop:  fossile  Zahne  and  Reptilienknochen  in  Cenlral-Indien :  117. 

G  Pools:  neuere  geologische  Vorgange  in  Somerset  und  ihre  Beziehungen 

zum  Aller  des  Menschengeschlechtes:  118-121. 
S.  Wood:  Über  den  rothen  Crag  in  Suffolk  und  Essex:  121: 
H.  Hikd:  vermeintliche  Gletscher-Drift  auf  der  Halbinsel  Labrador  in  W.-Ca 

nada  und  am  Saskatschawan :  122-130. 
M\w:  Drift -Ablagerungen  der  Saverne  bei  Coalbrookdale  und  Bridgeoorth: 

130-144. 

R.  MuncHisoN  und  R.  Hahknbss  :   permische  Gesteine  im  N.W.  von  England 

und  ihre  Ausdehnung  nach  Schottland:  144-166. 
H.  Seeley:  die  Ammoniten  des  Grünsand  von  Cambridge:  166-168. 
Geschenke  an  die  Bibliothek:  168-182. 

Miscellen:  Bkvrich:  die  Oligocan-Ablagerungen  der  Tertiarseit :  5-13  .  Biscaor: 
chemische  und  physikalische  Geologie:  13-15;  Wolf:  der  Boden  voo 
Wien:  15-16;  Peteks:  kleinere  Snugctbiere  des  Löss  und  Geologie  der 
Dobrudscha:  16-19;  das  Rothliegende  in  Böhmen:  19;  Labtet  uod 
Christi:  die  Höhlen  von  Perigord:  19-20. 


13/  Atti  delta  Societa  Italimnn  di  seien»*  naturmlL  Blilaoo. 

8°.    [Jb.  1862,  478.) 

Ann.  1862,  vol.  IV,  pg.  I-358. 
G.  Mrkeghim:  Beschreibung  fossiler  Knochenreste  von  Lntra  Campanii  und 

Amphicyon  iMUrillardi  Poa.  aus  den  mioeflnen  Lignit- Schichten  vom 

Monte  Bamboli  in  Toscana:  17-33.    (2  Tf.) 
B.  Gastaldi  :  über  die  Bestandteile  der  mioeänen  Conglomerate  des  Piemon 

tesischen:  34-38. 

0  Sella  :   Bericht  über  die  Herateilung  der  geologischen  Karte  von  Italien: 
145-187. 

F.  Cravuu:  eine  Erderschütterung  zu  Bra  (14.  Aug.  1862):  218-219. 


Digitized  by  Google 


623 

G.  Biahcom:  über  dag  Studium  der  Paläontologie  und  Geologie  in  Bologna: 

241-367  (vergl  Jb.  1868,  873.) 
A.  Villa:  malakologische  und  geologische  Ausflüge  nach  der  Brianin  und 

der  Umgebung  Ton  Lecco,  besonders  nach  dem  neuen  Blei-  und  Silber* 

werke  im  Passina-Thale :  299-311. 

F.  Cawwu:  eine  Erderschfitterung  su  Bra  (18.  Nov.  1869):  312. 

A.  Stoppari:  nene  Beobachtungen  Aber  den  unteren  Lias,  als  Anhang  tu  der 

Abhandlung  Ober  die  Contorta-Schichten :  316-355. 
Ann.  1868,  vol.  V,  pg.  1-400. 

—  —  über  die  geologische  Karte  der  Umgebung  des  Montblanc  von  Tavre ; 
39-46. 

B.  Gast aldi:  über  Anthracolherium  magnum  von  Agnano.  über  Rcat«  einer 

Balaenoptera  von  Calunga  bei  San  Damiano  und  über  MattoHon  arver- 
nensis  von  Mongrosso:  88—91. 
R.  Sava:  über  die  Bildung  des  Meerwassers  und  seinen  Salzgehalt:  92-101. 

A.  Stoppari  :  Obereinstimmung  der  geologischen  Verhältnisse  auf  beiden  Seiten 

der  Alpen:  124-148. 

—  —   die  Prahlbauten  der  Lombardei:  154-163. 

B.  Gastaldi:  Aushöhlung  der  Seebecken  im  Gebiet  der  früheren  Gletscher: 

240-247. 

G.  v.  Mortillkt:  Aushöhlung  des  Bodens  durch  alte  Gletscher:  248-268.  (1  Tf.) 
G.  Ohboici:  Aushöhlung  durch  Gletscher  in  den  Alpenthälern :  269-274. 

G.  v.  Mortillkt:  ein  Profil  bei  Siena:  330- 345.    (1  Tf.) 

G.  Ombori:  Bericht  über  Cafrlliki's  stratigraphische  und  paläonlologische 
Studien  über  den  unteren  Lias  um  den  Golf  von  Spc&ia  und  Über  dessen 
geologische  Karte  der  Umgebung  des  Meerbusens  von  Spezia  und  das 
uotere  Magrathai :  346-352. 

—  —    über  die  Hauptwerke  bezüglich  der  Geologie  Venetiens:  353-398. 
G.  v.  Mortillkt:  Tabelle  su  seiner  Abhandlung  (Vergleichung  der  italieni- 
schen Alpenseite  mit  der  französischen) :  400. 


14)  B.  SfLLMAR  sr.  a.  jr.  a.  J.  D.  Daha:  the  American  Journal  of 
»eienee  and  arte    New-Haven.    8".    (Jb.  1864,  472.J 
1864,  Mai,  XXXVII,  Nro.  111,  pg.  305-456. 

Loiw:  die  Dipteren-Fauna  des  Bernsteins:  305-324. 

Laski:  Gletscher- Wirkungen  an  der  Penobscot-Bay :  335-344. 

W.  Gibbs:  über  Trennung  des  Cers  von  Didym  und  Lanthan;  quantitative 
Trennung  des  Cers  von  Yttrium,  Aluminium,  Beryllium,  Mangan,  Eisen 
und  Uran:  352-355. 

Pisahi  :  über  Shrpards  Paracolumbit:  359. 

J.  Sapporo:  die  Kreide-Formation  und  jüngeren  Ablagerungen  von  West- Ten- 
nessee: 360-372. 

Ufrab  Skvpard:  mineralogische  Notizen.  (Antimonerse :  Stiblit,  Senarmoniit, 
Kermesit;  Eudialyt  in  Arkansas;  Scheeiii  bei  Cheslerficld :  405-407. 


Digitized  by  Google 


624 

Miscellen.  Cöa«:  der  Vulkan  von  Kilauea:  415;  B.  Suxuua:  (IleUrber-Er- 
scheinungen  in  Neu -Schottland:  417:  Dawson:  Synopsis  der  Kohlen- 
periodc  in  NeuSchottland:  419;  Wmtney:  die  Fortschritte  der  geologi- 
schen-Landesunlersuchung  in  Celifornien:  427;  Townsenu:  grosse  Mas>e 
von  gediegenem  Kapfer  in  der  Minnesota -Grabe :  431;  Stemmt  Htar: 
Rhizopoden  im  Laurentiaokalke  in  Canada:  431;  Geixitz:  Beitrage  aar 
Kenntims  der  organischen  Oberreste  in  der  Dyas  und  über  den  Namen 
Dyas:  433;  Cn.  Lyell:  Anhang  zur  3.  Ausgabe  Ober  das  Alter  des  Ben 
schengeschlechu :  432;  Cbapean:  Mineralogie  und  Geologie  voo  Canada: 
432;  submariner  Vulkan  im  Mittelmeer:  442. 


Digitized  by  Google 


Auszöge. 


A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 


Puani  :  chemische  Untersuchung  des  Poll  d  i  von  der  Insel 
Elba.  (Comptes  rendus  LVIII,  714—716.)  Bekanntlich  finden  sich  die 
fon  Breithaupt  entdeckten  seltenen  Mineralien,  Castor  und  Pollux,  in 
Dru<enrauincn  des  Granits  von  Elba  in  Gesellschaft  von  Quart,  Turmalin  und 
Beryll.  Der  Castor  dürfte  wohl  nur  als  eine  Abänderung  des  Petalit  zu  be- 
trachten seyn;  aber  die  neuen  Untersuchungen  des  Pollux  durch  PistM 
haben  gezeigt,  dass  dieses  Mineral  eine  höchst  eigenthamlichc,  durch 
ihren  beträchtlichen  Cäsium-Gehalt  ausgezeichnete  Speciea 
bildet  Der  Pollux  krystallisirt  im  regulären  System;  ein  in  Sabhann's  Samro- 
loogen  vorhandenes  Exemplar  lässt  die  Fliehen  des  Hexaeders  mit  Trape- 
toeder  wahrnehmen.  H.  =  6.5.  G.  =  2,901.  Bruch  muschelig.  Farblos. 
Glasglanz.  Im  Kniben  Wasser  gebend.  V.  d.  L.  sich  bleichend  und  in  düo- 
nen  Splittern  schwer  schmelzbar.    Die  Analyse  ergab : 


Der  Pollnx  ist  demnach  dasjenige  Mineral,  in  welchem  bis  jetzt  die  be- 
deutendste Menge  von  Clsium  nachgewiesen  wurde  —  Der  von  Pisaäi  un- 
tersuchte Lepidolith  von  Elba  enthält  Rubidium  und  eine  geringere  Quantität 
von  Cäsium. 


Pisabi:  Aber  den  Kar phosiderit  von  Grönland.    (Compte*  rendu* 
LVIII,  342—344.)   Unter  Mineralien  aus  Grönland  hat  Breitbaiift  ein  neues 
Jahrbach  1664.  40 


Sauerstoff. 


.   .  7,43) 

.    .     0..9)7  W  '   •  5 


101,71. 


Digitized  by  Google 


626 


Mineral  entdeckt  und  vor  längerer  Zeit  (Scbwfiggbr,  Journ.  L,  314)  wegen 
seiner  strohgelben  Farbe  als  Karphosiderit  beschrieben.  Er  bemerkt, 
dass  der  Fundort  nicht  näher  bekannt  acy;  manche  Mineralogen  geben  als 
solchen  Grönland,  andere  die  Käste  Labrador  an.  Der  Karphosiderit,  welcher 
mit  Limonit  auf  quarzreichem  Glimmerschiefer  vorkommt,  ist  bekanntlich  ein 
sehr  seltenes  Mineral;  in  Paris  gab  es  bisher  nur  ein  Exemplar  in  der  Samm- 
lung von  Adam.  Neuerdings  hatte  aber  Pisam  Gelegenheit,  einige  Handstücke 
in  der  Sammlung  von  Korlbing  zu  uniersuchen,  die  durch  Sabmann  nach  Paris 
gekommen  ist  und  die  Korlbing  durch  seine  Verbindungen  in  Grönland  er- 
halten hatte.  Die  chemische  Analyse  des  Minerals  gab  ein  ganz  anderes  Re 
sultat  als  die,  allerdings  nur  auf  Lölhrohr-Untersuchungen  gegründeten  Hai- 
korts  ;  denn  es  ist  kein  Phosphat,  sondern  Sulphat  des  Eisenoxyds.  Der  Ksr- 
pbosiderit  bildet  nierenförmige  Aggregate;  H.  =  4;  G.  =2,728.  Im  Kolben 
gibt  er  Wasser  und  schwefelige  Säure,  wird  roth.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  zuerst  roth,  schmilzt  dann  zur  schwarzen  magnetischen  Schlacke.  UdIös- 
lieh  in  Wasser,  auf  löslich  in  Salzsäure  mit  sandigem  Rückstand.  Die  gelbe 
Flüssigkeit  enthält  viel  Eisen.    Die  Analyse  ergab: 


SchwefeUaure  

Etoenoiyd    40,00 

Sand   14,78 

Gypa   9,03 

"Wasser   14,67 


Der  Karphosiderit  besteht  demnach,  wenn  man  von  dem  beigemengten 
Sand  und  Gyps  absieht  aus 


Sauerstoff- Verhältnis». 

Schwefelsäure   31,81   .    .   19,09   .    .  5 

Eiamoxyd   49.88   .    .    I4.K   .    .  4 

Waaser  ...   18,30    .    .    tfc.%    .    .  4 


100,00, 

entsprechend  der  Formel  4Fea0s  .  5SOs  +  12H0.  welche  ihn  dem  Apatelit 
nahe  stellt. 


Fr.  v.  Kobrll:  über  den  Ädelforsit.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wissensch  1864,  I,  72-75.)  Unter  dem  Namen  Ädelforsit  sind 
zwei  Mineralien  beschrieben  worden,  die  beide  zu  Ädelfors  in  Schweden 
vorkommen  und  von  Rrtzids  und  Hisingkr  analysirt  wurden.  Rrtzius  fanJ 
(1819):  KieseUäure  60,280,  Thonerde  15,416,  Kalkerde  8,180,  Magaesis 
und  Manganoxyd  0,420,  Eisenoxyd  4,160,  Wasser  11,070.  Er  stellte  das  von 
ihm  untersuchte  Mineral  zu  Hisingrr's  Meh I zeol ilh.  Hisibgbr  fand  (iS88) 
Kieselsäure  57,75,  Thonerde  3,75,  Kalkerde  30,16,  Magnesia  4,75,  Eisen- 
oxyd 1,00  und  Manganoxyd  0,65.  Diess  von  Hisingrr  untersachte  Mineral 
wurde  zuerst  von  Fr.  v.  Kobrll  nach  dem  Fundort  Ädelfors  benannt  ob4 
nun  neuerdings  einer  Analyse  unterworfen.  Der  Ädelforsit  findet  sich  in 
derben  Massen  mit  ausgezeichnet  spUttrigem  Brach.  Unter  der  Lupe  er- 
kennt  man  krystallinische,  sehr  feinkörnige,  oft  in'«  verworren  Fajrige  über- 
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gebende  Struktur.  H.  =  6.  G.  =  3,0.  Farbe:  gelblich-  bis  graulichweist; 
an  den  Kanten  durchscheinend.  Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  feine  Splitter, 
einzelne  Blasen  entwickelnd,  zu  glänzendem,  grünlichem,  halbdurchsirhtigem 
Gisse.  Beim  Erhitzen  eines  grösseren  Stückes  kann  man  schon  am  Taget* 
licht  das  Phosphoresciren  bemerken.  Von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  wird 
das  Mineral  nur  wenig  angegriffen.    Die  Analyse  ergab: 

Sauerstoff: 

KiftMltkore  61,36   .    .  51,71 

ThoDflrd«  7,00  .   .  3,17 

Kmlkerde  20,00   .   .  5,71» 

VagntsU   8,63   .    .     ,3451    .    .  9,75. 

EU«noxydul  2.70   .    .  0,59) 

99,69. 

Die  Sauerstoff-Mengen  zeigen  das  Verb!  Units :  SiOs  :  R*Os  :  RO  =  30 : 3 :  9 
oder  10  :  1  :  3,  daher  die  Formel:  RiOs  .  8i0$  +  9(RO  .  SiO»). 


- 


Fa.  v.  Kobkll:  Aber  den  Sphenuklas.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wissensch.  1864,  I,  76-76.)  Der  Name  des  Minerals  gründet  sich 
auf  die  keilförmigen  Bruchstücke,  die  beim  Zerschlagen  erhalten  werden. 
Fundort:  Gjellebäck  in  Norwegen.  Der  Sphenoklas  bildet  parallele  dünnere 
oder  dickere  Lagen  in  blaulichem,  körnigem  Calcit.  Er  zeigt  splilterigcn 
Bruch;  H.  =  6;  G.  =  3,2.  Farbe  blassgraulichgelb,  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  leicht  und  ruhig  zu  einem 
dichten,  glänzenden,  grünlichen  Glase,  im  Kolben  gibt  es  kein  oder  nur  eine 
Spur  Ton  Wasser.  Von  Salz-  und  Schwefelsäure  wird  es  wenig  angegriffen, 
nach  dem  Schmelzen  wird  es  aber  von  Salzsäure  zersetzt  und  tcheidet  die 
Kieselsäure  gallertartig  ab.  Das  Mittel  zweier  nahe  übereinstimmender  Ana- 
lysen ist:  ) 


Sauerstoff: 

.   .   46,08  . 

.  24,57     .   .  . 

Thonerd«      .    .  . 

.    .    13,04  . 

6,10     .   .  . 

.  t 

.  2 

.    .     4,77  . 

Manganoxydul    .  . 

99,87. 

0,08' 

Das  Sauerstoff- Verhältnis!  von  SiOs  :  RiOs  :  RO  ist  demnach  =4:1:2; 
die  Formel  also:  RiOs  .  SiOs  +  3(2RO  .  SiOs). 


H.  Gtmz:  mineralogische  Notiz.  (Dreizehnter  Jahresber.  d.  na- 
lurhist.  Gesellsch.  zu  Hannover,  23.)  H.  Guthx  erhielt  von  Baader  in  Wien 
einen  als  Scborlamit  bezeichneten  Kryttall,  der  durch  seine  Krystallfurm, 
iOi  und  aein  physisches  Verhalten  sich  von  einem  schwarzen  Granat 
nicht  unterschied.    Da  die  Krystallform  des  Schorlamits  von  Einigen 
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für  hexagonal,  von  Skbfaro  aber  für  regulär  ausgegeben  wird,  die  physischen 
Eigenschaften  dieaes  Minerals  aber  ganz  innerhalb  der  Grenzea  der  beim 
Granat  beobachteten  fallen,  so  schien  eine  Analyse  wünschenswerth.  A  Srso- 
hrysr  fand  : 


Kieselsaure   31 ,2S5 

Tltaasauro    3,191 

Kls«no«yd   31,8 

Kalkerde   33,297 

Magnesia   0,457 


100.000. 

Thonerde  war  nicht  vorhanden.  Da  die  Analysen  des  Schorlamit  für 
diesen  etwa  22°/o  Titansaure  verlangen,  so  war  das  Mineral  kein  Schorl» 
mit  und  es  iat  wahrscheinlich,  dass  Shepaiid  Schorlamit  mit  Granat  verwech 
gelt  hat.  Die  Analyse  des  vorliegenden  Minerals  ist  aber  desshalb  tob  Ib- 
teresse,  weil  sie  zeigt,  dass  in  den  Granaten  ein  Tbeil  der  Kiesel 
säure  durch  Titansäure  ersetat  werden  kann. 


A.  Madrlurg:  die  Metamorphosen  von  Basalt  und  Chrysolith 
von  Hotzendorf  in  Mähren.    (Jahrb.  d.  geol   Heichsanstalt  XIV,  1, 
S.  1-10.)    Haioirgbr  und  Blii  haben  bereits  auf  diese  merkwürdigen  Pses- 
domorphouen  aufmerksam  gemacht  *;  A.  Mapklun«  gibt  nun  auf  ein  sehr  reicV 
haltiges  Material  gestützte  eingehendere  Mittheilungen.    Was  zunächst  i>> 
bisher  noch  nicht  bestimmte  Gestein  betrifft,  in  welchem  die  Pseudonorpbo 
sen  vorkommen ,  so  hat  sich  solches  als  Basalt  herausgestellt.    Am  Galgtr,- 
berg  bei  Freiberg  unfern  Hotzendorf  findet  sich  ein  dichter,  schwarzer  Bush, 
der  zahllose  Krystalle  von  olivengrünem  Olivin  umschliesst,  welche  die  Ei- 
genthümlichkeit  zeigen,  dass  keiner  von  ihnen  homogen  und  zusammenhin- 
gend  ist,  sondern  dass  alle  von  vielen  parallelen  mit  der  schwarzen  Grund- 
messe  des  Gesteins  erfüllten  Streifen  durchzogen  werden.    Diese  Einschal- 
tung von  Basalt  zwischen  die  Krystalltheile  scheint  vorwaltend  nach  der 
Spaltungs-Richtung  des  Olivins  (nach  dem  Brachypinakoid)  stattgefunden  u> 
haben.    Bei  Hotzendorf  selbst  besitzt  der  am  wenigsten  veränderte  BWi 
graugrüne  Farbe  und  viel  geringere  Härte.    Er  lässt  sich  mit  dem  Messer 
schaben  nnd  gibt  ein  graugrünes  Pulver.    Die  Farbe  des  Olivins  ist  die  nam 
liehe,  wie  die  des  Basaltes,  der  häu6g  von  Adern  kohlensauren  Kalkes  durch- 
zogen wird,  die  auch  durch  die  Olivin-Krystalle  setzen.    Bei  zunehmender 
Verwitterung  geht  der  Basalt  in  braungraue  und  dann  in  gelblichbraune,  gani 
weiche  Masse  über;  in  ihr  sitzen  die  Krystalle  so  lose,  dass  man  sie  mit  der 
Hand  herausbrechen  kann.    Die  Analyse  der  graulichgrünen  (1)  Basalt-Aban 
derung  von  Hotzendorf  (spec.  Gew.  =  2,66)  und  die  der  brnungrauen  <H> 
mit  dem  spec.  Gew.  =  2,62  ergab: 


*  Vergi.  Jahrb.  i863,  ttM. 
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I. 

IL 

.  32,07 

.  10,97 

.  14,59 

6,82 

.    .  12,11 

.  14,26 

.  8,67 

99,95- 

99,49. 

Die  Um  wand  »lang  des  Olivin«  ist  eine  weit  raschere,  intensivere  als  jene 
des  Basaltes.  Die  chemische  Untersuchung  von  Kryslallen,  die  sich  schwer 
aus  dem  am  wenigsten  metamurphosirten  Gestein  (\)  auslösen  lassen ,  deren 
spec.  Gew.  =  2,724,  sowie  der  Olivin  -  Krystalle  aus  dem  braunen  Umwan- 
dlung*-Produkt  (II),  deren  spec.  Gew.  2,698  ergab: 


I.  II. 

Kieselstare                       48,55  .  .  .  40,09 

Kohlensäure  16,23  .  .  .  18,54 

Kslkerde                           20,40  .  .  .  24,37 

M&gnesla  2,50  ...  1,38 

Thonerde  4,03  .  .  .  7,13 

Ebenoxyd   5,50  .  .  .  4,69 

Wwer  4,40  .  .  .  4,39 

101,61  100,59. 


Das  am  meisten  hervortretende  Resultat  der  Umwandlung  ist  eine  Ver- 
drängung der  einzelnen  Bestandteile  durch  kohlensauren  Kalk.  Dieser  Ver. 
driingungs-Proccss,  welcher  die  Krystalle  des  Olivin  und  den  Basalt  betraf, 
scheint  sich  in  beiden  hauptsächlich  auf  die  Magnesia,  in  den  Kryslallen  auch 
•of  das  Eisenoxydul  erstreckt  zu  haben,  die  bis  auf  geringe  Mengen  ver- 
schwunden pind,  während  Kieselsäure  und  Thonerde  nur  wenig  von  den  Ein- 
flüssen berührt  wurden.  Bei  dieser  beginnenden  Pseudomorphose  von  kohlen* 
saurem  Kalk  nach  Olivin  und  Basalt  erlagen  die  Krystalle  des  enteren  in 
höherem  Grade  als  der  letale  dem  Umwandelungsprocess. 


Robert  Hoffmann  :  Zusammensetzung  der  Polirschi  efer  und 
der  Kieseiguhr  aus  Böhmen.  (Erdhann  und  Wbbthbr,  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  90.  W..  467-468)  Es  wurde  untersucht:  1)  Pollrschiefer  von 
KuUcblin  unfern  Bilin.  Spec.  Gew.  =  t,862.  Mild  und  weich,  saugt  be- 
peri*  Wasser  auf  unter  Zerspringen  in  Blätter.  Bildet  die  obere  Schicht 
der  ganzen  Ablagerung  und  dient  als  Polirschiefer.  2)  Saugschiefer  von 
Kuischlin.  Spec.  Gew.  =  1,944;  ist  härter  als  Polirschiefer.  3)  Polirschiefer 
v°n  Meistersdorf ;  wurde  erst  in  neuerer  Zeil  aufgefunden,  unterscheidet  sich 
von  dem  Biliner  Schiefer  durch  grössere  Härte  und  graue  Farbe;  bat  nur  un- 
deutliches blätteriges  Gefüge. 
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• 

Blttner 

Polirschiefer. 

8augschiefer. 

Polirschiefer. 

Ammoniak 

.   .     0,03   .  . 

.     0,01    .  . 

.  0,34 

Elsenoxyd,  Thon«) 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure  . 
Kieselsäure    .  . 
Organische  Stoffe 
Wasser     .    .  . 

rde  .     6,8t    .  . 
.   .    0,1?   .  . 

0,34   .  . 
.    .   74,'ZO   .  . 
.    .     4,10   .  . 

•    •    <3>3°   *  ' 

0,30   .  . 

•  •  • 

0.43    .  . 

0,41    •  • 
.    5,40  .  . 

•                          •  « 

.  80,30   .  . 

1  ,30  . 
.    10,90   .  . 

.  0,« 
— 

0,36 
.  0,64 

5,60 
.  0,54 

.  72.60 
.  13.10 
.  7,1» 

99,63. 

99.48. 

100.52. 

Die  in  der  ganzen  Umgebung  der  Louisenquelle  in  Frantensbad  vorkom- 
mende Kieseiguhr  enthält: 

Alkalien   0,401 

Magnesia   0,049 

KalkerJe   fcpur 

EUenoxyd  and  Thonerde  .  0,910 

Phospbortaure   0,  '90 

Kieselsaure   77,000 

Organisehe  Stoff«  ....  15,450 

Waaser   b.000 

"löo.ooö. 


Robbbt  Hoffmawn:  Analysen  von  Koprolithen  aus  Böhmen.  (Eu>- 
«arh  und  Wbbtbbb,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  90.  Bd.,  469-470.)  In  Böhmen 
finden  sich  Koprolithen:  I)  in  Brandschiefer  des  Rothliegenden  bei  Starken- 
bach; 2)  lose,  im  Gebiet  des  Rothliegenden,  bei  Hredl ,  auf  Feldern  einxeio 
in  der  Ackerkrume  zerstreut,  gewöhnlich  im  Innern  eines  braunen  eisenhal- 
tigen Gesteins  von  der  Form  und  Grösse  eines  Taubeneis;  3)  in  der  Kreide 
Formation  bei  Kost  it. 


Starke n bacb. 

HreUL 

Kostitz. 

0,9S) 

0,36|  * 

0,3t  .  . 

0,49 

1,04   .  . 

7,09    .  . 

.  6,41 

Kalkerde  .    .    .  . 

31,85    .  . 

4,48    .  . 

.  34.66 

Eisenoxyd     .    .  . 

- 

16,41    .  . 

.    57,21    .  . 

1.00 

Kieselsaure  (löslich) 

• 

0,48   .  . 

0,03 

Phosphorsaure  .  . 

• 

16,35   .  . 

'.     4,79   .'  .' 

.  18,50 

Schwefelsaure   .  . 

• 

.  4,48 

Kohlensäure  .    .  . 

*32  1 

."   *oo  ! 

6,98 

0,08 

Unlöslicher  Rückstand 

6,02   .  . 

.    11,7»   .  . 

.  14,6»! 

Organische  Stoffe  . 

• 

18,70  . 

.     8,87   .  . 

.  11,01 

^Vassor         .    .  . 
Gesammtatickstoff  . 

■ 

•  • 

.     2,50   .  . 

.  1,76 

0,03   .  . 

•              ~               •  • 

99,56 

100,00 

100,00. 

Der  Brands  chiefer  des  Rothliegeaden  bei  Starkenbach  enthalt: 

Chlornatrium   Spur 

Natron  0,76 

Kali   0,01 

Magnesia  2,70 

Kalkerde   22,88 

Thonerde  8,47 

Eiaenoxyd   1,48 

Kohlensaure   13,86 

Schwefelsaure    .....  0,93 

Phosphorsäure  0,89 

Rückstand   47,68 

99,66. 
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B.  Geologie. 

Fa.   Sakobrkgkr:  das  Sombrero -Phosphat,  ein  ine  tarn  o  rp  h  o- 
sirtes  Gestein  der  neuesten  Zeit   (Phvs.-medic.  Gescllsch.  zu  Würz- 
burg).   Der  Verf.  erhielt  vor  einiger  Zeit  eine  grössere  Anzahl  von  Stücken 
eines  Gesteins,  welches  unter  dem  Namen  Sombrero- Phosphat  oder  Som- 
brerit  schon  in  England  und  Norddeutschland  mit  dem  grösstcn  Erfolge  als 
.Mineraldunger  verwendet  worden  ist     Dasselbe  kommt  auf  der  kleinen  west- 
indischen Insel  Sombrero  unte  r  den  Guano-Lagen  vor  und  wird  in  ganzen 
Schiffsladungen  dort  gewonnen  und   nach  Europa  gebracht.    Die  Stücke 
waren  theils  schmutzig  rothgrau  *   und  enthielten  dann  nicht  selten  Nester 
einer  aus  Bruchstücken  eines  braunen  Körpers,  dessen  Reaclionen  seine  Iden- 
tität mit  Palagonit  sehr  wahrscheinlich  machen,  bestehenden  Breccie,  theils 
rein  weiss  und  in  diesem  Falle  homogen  und  frei  von  Einmengungen  anderer 
Gesteine.    Dagegen  boten  sie  in  Unznhl   abgebrochene  Stucke  und  ganze 
Stöcke  einer  Koralle,  Solenast  rea  orbicclta  Dana  dar,  welche  lebend  an  den 
Antillen   und  subfossil  in  den  Riffkalken  von  Guadeloupe  vorkommt  und 
Steinkerne  einer  Cypraea,  von  der  lebenden  C.  costata  Gmkun  von  West- 
indien nicht  zu  unterscheiden,  Buccinum  (Xassa)  olicaceum  Bnuc  ,  eben- 
falls lebend  von  dort  bekannt,  und  zur  Bestimmung  nicht  zureichende  Kerne 
von  Cardita,  Cytherea  und  l.ucina.    Es  ist  demnach,  oder  wie  nch  später 
herausstellen  wird,  war  vielmehr  ursprünglich  ein  der  neuesten  Zeil  angehö- 
rt gcr  Korallenkalk,  welcher  durch  eine  Hebung  über  das  Meeresniveau  ge- 
langte.   Korallenbildungen  dieser  Art  sind  ausser  Guadeloupe,  wo  sie  die  s. 
Z.  viel  besprochenen  Menschenreste  dargeboten  haben,  auch  von  anderen 
westindischen  Inseln  bekannt,  welche  in  der  historischen  Zeit  vielfache  Ver- 
änderungen erlitten  haben  müssen.    Die  rothgrauen,  wie  die  weissen  Gesteine 
sind  aber  jetzt  mehr  oder  weniger  reiner  Phosphorit  und  enthalten  durch- 
schnittlich 75°/o  phosphorsauren  Kalk ,  ihre  Harte  und  ihre  Reaktionen  sind 
durchaus  die  gleichen,  welche  den  Phosphorit  charakterisiren.    In  den  klei- 
nen Hohlräumen  und  Spalten  der  weissen  Gesteine  tritt  dieses  Mineral  als 
dünne  Krus'e  mit  traubiger  Oberfläche  und  strahliger  Struktur  ganz  rein  und 
krystallinisch  auf  und  die  stellenweise  ursprünglich  in  strahligen  weingelben 
Kalkspath  verwandelten  Röhrchen  der  Solenast rea  orbicella  bilden  jetzt  mei- 
stens hoble  Pseudomorphosen  von  Phosphorit  nach  strabligem  Kalkspath.  Die 
rothgraueo ,  Palagonit  führenden  Zwischenlagen  rühren  vielleicht  von  der 
Mengung  der  Korallentrümmer  mit  angeschwemmtem  Materiale  vulkanischer 
Ausbrüche  her,  welche  in  jenem  Inselgebiete  nicht  selten  sind.    Die  Lage- 
rungsverhiltnisse  sowohl  als  die  vollständig  geschlossene  Beschaffenheit  des 
Gesteins  beweisen,  das*  die  Lösungen  der  Guanosalze,  phosphorsaures  Am- 
moniak, Kali  und  Natron,  jedenfalls  sehr  allmfihlig,  in  die  Tiefe  geführt  wor- 
den sind  und  hier  den  kohlensauren  Kalk  der  neuen  Riffbildung  fast  voll- 


*  Di**e  unreine  Varietät  wurde  unter  dem  Namen  Sombrerit  von  l'HJPSO*  als  ^neuel 
Hlneral-  beschrieben,  aber  bald  wieder  als  solche«  aufgegeben. 
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ständig  in  Phosphorit  verwandelt  haben.  *  Es  liegt  also  eine  sehr  interes- 
sante und  allen  Umständen  nach  leicht  erklärbare  Metamorphose  aus  histo- 
rischer Zeit  vor,  welche  Aufmerksamkeit  verdient,  obwohl  in  vorhistorischer 
der  nämliche  Process  bei  dem  späten  und,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  reich- 
liehen  Auftreten  von  Vögeln  nicht  wahrscheinlich  ist.  Der  Phosphorit  tob 
Amberg  wird  s.  B.  gewiss  nicht  auf  solche  Art  entstanden  seyn.  Aber  ein 
einmal  über  das  Meeresniveau  erhobener  Korallenkalk  kann  sehr  wohl  auch 
in  Folge  des  ursprünglichen  relativ  bedeutenden,  von  Siluhai«  in  Koralleo 
nachgewiesenen  Phosphorsäure-Gehalls  um  so  reicher  daran  werden,  je  mehr 
die  in  kohlensäurehaltigcm  Wasser  löslichen  kohlensauren  Salze  entfernt  wer- 
den und  wenn  dieser  Process  sehr  lange  dauert,  wird  Phosphorit  den  Rcj>t 
eines  solchen  Kalkes  im  Gemenge  mit  den  übrigen  Rückständen  (Kieselsäure, 
Thon,  Eisenoxydhydrat)  ausmachen. 


F.  Zirkel:  Petrographische  Untersuchungen  über  rbyoli- 
thische  Gesteine  der  Tattpo  Zone.  (Wien.  4°.  IS64.)  Der  Vert, 
welchem  wir  schon  so  wichtige  Arbeiten  über  die  Mikrostruktur  der  Gesteine 
verdanken,  gibt  in  vorliegender  Schrift  eine  lehrreiche  Beschreibung  der  von 
HocBSTRTTiA  gesammelten  Rhyolitbe  aus  Neuseeland.  Nach  diesen 
Schilderungen  scheint  Neuseeland,  insbesondere  das  Ceotrum  der  Nordinsel, 
die  Umgegend  des  Taupo-See's  durch  grossartige  Entwickelung  und  Mannig- 
faltigkeit der  Gesteinsformen  der  Rhyolith-Gruppe  sehr  ausgezeichnet  zu  »eyn 
Ein  Beispiel  von  der  vollkommensten,  normal  -  krystallinischen  Erstarrung 
weise  an  Kieselsäure-reichen  Rhyolith-Laven  liefert  das  Gestein  von  der 
Insel  Mokoia  im  Rotorua- See ;  es  ist  ein  krystal  linisch  -  körniger 
Rhyolilh,  den  man  fast  für  Granit  halten  könnte.  Als  vorwaltender  Ge- 
mengtheil erscheint  hellgrauer  Feldspath,  dessen  Krystal le  nicht  jene  glasige, 
rissige  Beschaffenheit  seigen,  wie  sie  den  Feldspathen  vulkanischer  Formationen 
eigen;  Quart  findet  sich  in  Körnern,  Glimmer  in  schwarten,  glänzenden  Ta- 
feln. —  Am  Wairoa  Wasserfall  bei  Temu  treten  felsitiscbe  Rhyolitbe 
auf  von  täuschender  Ähnlichkeit  mit  manchen  Quarzporphyren.  Sie  bestehen 
aus  brauuer  Grundmasse,  die  zum  grossen  Theil  durch  Quarz  verdrängt  ist- 
In  sehr  geringer  Menge  ist  Feldspath  ausgeschieden.  Die  Quarze  stellen  sieb 
auf  dem  Querbruch  als  unregel massige  Körner  von  rauchgrauer  Farbe  dar; 
wo  das  Gestein  durch  Verwitterung  zu  braunlicher  Masse  umgewandelt,  sind 
sie  als  stark  glänzende,  pyramidale  Krystalle  ausgebildet.  -  Beim  Dorfe  To- 
tara  rinden  sich  ausgezeichnete  Abänderungen  von  lithoidischem  Rbyo 
lith,  jene  merkwürdige  lamellare  Struktur  zeigend,  wie  sie  v.  Ricersore* 
von  den  Rhyolithen  von  Telkibanya  u.  a.  0.  in  Ungarn  beschrieb.  In  mi- 
kroskopischer Feinheit,  den  Blättern  eines  Buches  gleich,  liegen  die  dünnen, 
lilhoidischen  Gesteins- Lamellen  Übereinander,  graue  und  hellviolette  Farben 

*  Die  gleiche  Art  der  Metamorphose  tat  schon  früher  In  kleinem  Mu-aube  tob  H. 
B08E  für  die  Schalle  eines  Im  Guano  der  Chlnchm-Ineel  (Peru)  In  40'  Tiefe  gefundene»  E« 
bewiesen  worden  ,  dieselbe  enthielt  77,82%  pboephorsauren  Kalk   (Verfl.  Jahrb.  f.  Min 
IM«,  465). 
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wechselnd.  —  Ächte  typische  Perlite,  wie  man  sie  in  den  ungarischen  Rhyo- 
lith- Gebieten  kennt,  scheinen  auf  Neuseeland  nicht  vorzukommen,  wohl  aber 
eigentümliche  perlilä  ho  licho  Ges  leine;  so  anter  andern  ein  Gestein 
im  Waikurapa-Thal.  Es  bildet  solches  ein  Gemenge  von  graulichen,  litboi- 
dischen  Körnchen  von  emnilartigent  Aussehen  mit  Kugelchen  von  Obsidian, 
mit  i)u*rz  und  Sanidin.  Sehr  merkwürdig  sind  die  am  Rotorua-See  sich  fin- 
denden aphärulithischen  Rhyolithe:  eine  Obsidian  -  Grundmasse  mit 
zahlreichen,  ganz  unregelmässig  darin  vertbeilten  Sphärulit  -  Kugeln.  In  den 
neuseeländischen- Gesteinen  scheinen  Sphürulite  und  Krystalle  sieb  einander 
auszuschliessen:  man  trifft  in  ihnen  nie  die  Spar  eines  Fcldspath  •  Krystalls. 
eine«  Glimmer-Blattes.  —  Pechsteinarli  ge  Rhyolithe  oder  Obsidian 
Porphyre  treten  am  Fussc  des  Tauhara- Vulkans  auf;  eine  in  ihrer  Bescbaf 
feoheit  »wischen  Pecbstoin  und  Obsidian  stehende  Grund maese  umschliesst 
Körner  von  Sanidin.  —  Glasartige  Rhyolithe  oder  ichte  Obsidiane 
finden  sieh  aehr  ausgezeichnet  auf  der  Tuhua-lnscl,  von  tiefschwarzer  Farbe ; 
sie  lassen  oft  eine  in  bunten  Farben  spielende,  schillernde  Oberfläche  wahr- 
nehmen, alten  Fensterscheiben  vergleichbar.  Wie  bei  diesen  ist  die  Erschei- 
nung das  Resultat  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien,  auf  einer  Ausschei- 
dung der  Alkalien  und  eines  geringen  Theils  der  Kieselsäure  beruhend.  — 
Eine  bedeutende  Verbreitung  in  dem  Rhyolilb-Gebietc  Neuseelands  besitzen 
schaumig  aufgeblähte  Rhyolithe,  die  Bimssteine.  Allenthalben 
bestätigt  sich  hier  Abicbs  Beobachtung,  dass  diejenigen  Bimssteine,  welche 
auf  ein  kiesclsiurereichcres  Material  zurückzuführen  sind,  ein  faserig-haar- 
förmiges  Ansehen  und  niederes  specifischcs  Gewicht  haben  und  unter  den 
Alkalien  das  Kali  in  vorwiegender  Menge  enthalten,  während  solche  Bims- 
steine, zu  deren  Bildung  ein  von  überschüssiger  Kieselsäure  freies  vulkani- 
sches Material  verwendet  wurde,  rundblasig,  schaumig  und  natronreich  sind. 
Die  neuseeländischen  Bimssteine  gehören  der  ersten  Gruppe  an ;  lange,  dünne, 
seidenglänzende  Fasern  umschliessen  nach  einer  vorwaltenden  Riehtang  lang- 
gestreckte Hohlräume. 


Dr.  H.  Frmkr:  Zusammenstellung  der  diluvialen  und  allu- 
vialen Gebilde  Schlesiens.  (Aus  dem  Programm  der  Realschule  zum 
heiligen  Geist.  Breslau,  1864.)  4°.  24  S.  -  Die  Kenntniss  des  Diluviums 
ond  Alluviums  ist  neuerdings  in  einer  sehr  erfreulichen  Weiae  vorgeschritten; 
lach  die  vorliegende  Abhandlung  liefert  einen  beachtenswert!) en  Beitrag 
hierzu.  Sie  handelt  über  Verbreitung  des  Diluviums  in  Schlesien,  die  Be- 
standteile und  Miichligkeit  dieser  Ablagerungen,  näher  erläutert  durch  die 
Bohrungen  zweier  artesischen  Brunnen  in  Breslau ,  über  Löss  in  Oberschle- 
sien, Gold-  und  Edelsteine  führendes  Seifengebirge,  Über  diluviale  Geschiebe, 
«wohl  die  Gebirgsarten  und  Mineralien,  als  organische  Überreste  der  ver- 
schiedenen Sedimentär- Gesteine.  Besondere  Abschnitte  sind  der  ursprüng- 
lichen Lagerstätte  der  diluvialen  Geachiebe  im  Allgemeinen,  dem  diluvialen 
KalktufT  ond  seinen  Conchylieo,  dem  Vorkommen  fossiler  Säogethier-Reate  in 
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Schlesien  und  den  alluvialen  Bildungen  des  Rnseneisensteius,  Torfs  und  eini 
gen  Produkten  von  Haldenbränden  gewidmet 

Diese  gediegene  Arbeit  kann  der  Anstalt .  für  die  sie  geschrieben  Ist, 
nur  sur  Ehre  gereichen. 


Dai«treb:  über  die  Stellung  der  Schichten  mit  Glossopterit 
in  der  Steinkohlenformation  der  Provini  Victoria.  <Hull.de  l* 
Soc.  ge'ot.  de  France,  t.  »er.  XXI,  p.  33.) 

Der  Ansicht  M'Coy's  gegenüber,  wonach  die  Überreste  dieser  Pflanzen 
zur  Juraformation  gehörten,  theilt  W.  B.  Clabkk  einen  Durchschnitt  der  Rcsssl- 
sehen  Steinkohlengruben  in  der  Provinz  Victoria  mit.  nach  welchem  dir 
Schichten  mit  Qlotsopterig  unter  den  Schichten  lagern ,  welche  charakte- 
ristische Mecresfossilien  der  Steinkohlenformation  enthalten.  Diesen  Durch- 
schnitt verdankt  man  Herrn  DAurrnai  .  Geologen  der  Provinz  Victoria. 

Durchschnitt  der  Rüssel  sehen  Steiukohlengruben,  zwischen  Newcajtle  und 

Stony  Creek. 

Schuht.  Schacht.  Schacht. 


6.  Fenettellae,  Inoceratni,  ConuUria. 
6.  7.  Spiriferen.    19.  Glostoyteris. 
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C.  Paläontologie. 

ß  i  TBi  \ ,  Mfhcby  und  Hebert  :  über  die  Ablagerungen  bei  Annen» 
und  Abbeville.  welche  bearbeitete  Feuersleine  enthalten.  {Bull  de  la 
8oe.  ge'oi.  dt  France,  2.  9er.  XXI,  p.  35—71.) 

Bitblx  gibt  neue  Beweise  dafür,  dass  diese  Schichten  dem  Diluvium 
(der  quaternären  oder  postplioeänen  Epoche)  angehören.  — 

N.  db  Mbrcey  (a.  a.  0.  p.  42  u.  f )  schliesst  sich  ihm  an,  indem  er  an 
einigen  Profilen  durch  das  Thal  der  Somme  zeigt,  dass  das  Diluvium  mit 
Kieselgeröllen,  worin  jene  bearbeiteten  Feuersteine  vorkommen,  von  kalkig- 
sandigem ,  hierauf  von  röthlichem  Schlamm  (Union >  mit  Feuerstein-Bruch- 
stücken und  zuletzt  von  Torf  und  jungem  Alluvium  überlagert  werden. 

Das  unlere  Diluvium  mit  Kieselgeröllen  (terrain  caiilonteux  Bvtbuu 
und  mit  Knochen  von  Saugcthicren  und  behauenen  Feuersteinen  wird  als 
das  Äquivalent  des  grauen  Diluviums  (diluvium  gris)  an  der  Seine  be- 
trachtet; der  kalkig-sandige  Schlamm  darüber  wird  dem  Lös«  in  der  Um- 
gebung von  Paria  gleichgestellt,  der  darüber  lagernde  „iimon  rougeatre  a 
rilex  lrisesu  dem  rolhen  Diluvium  (diluvium  rouge),  wie  es  IIrhkrt  be- 
zeichnet hat.  — 

Ober  die  Lagerunga-Vcrhaltnisse  dieses  rolhen  Diluviums  erhält  man  spe- 
cielle  Aufschlüsse  durch  Heuhrt  selbst  (a.  a.  Ö.  p.  58  u.  f.),  aus  denen  sich 
die  sackförmige  Einlagerung  dieser  jungen  Bildung,  die  bei  St  Acheul  nur 
noch  von  Lehm  bedeckt  ist,  in  dem  alteren  grauen  Diluvium  ergibt,  eine 
Eigenlhümlichkeit,  mit  welcher  dasselbe  in  einer  ganz  ähnlichen  Weise  auch 
in  dem  oberen  Grobkulke  von  .Maisou  Blanche  bei  Paris  und  an  anderen  Ort«  n 
aufzutreten  pflegt.  So  erhallen  wir  denn  auch  für  St.  Acheul  ein  ganz  ähn- 
liches Bild,  wie  das  von  Prbstwicu  für  die  Kiesgrube  bei  Moulin  Quignon 
(Jb.  IS64,  117)  entworfene,  welches  allen  deneu  nur  willkommen  seyn  kann, 
die  an  einem  diluvialen  Alter  des  Menschengeschlechtes  noch  zweifeln. 

Durchschnitt  einer  Kiesgrube  bei  St.  Acheul. 

■ 


•■*.*.••■ 

&2 


1.  Kiesclgeröllc. 

2.  Sand. 

3.  Kies  und  Kieselgerölle. 


Graues  Diluvium,  2—3  Meter. 
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4.  Grauer  thonig-sandiger  Schlamm,  0«  -  im,50. 

5  Rother  sandiger  Thon  mit  Feuerstein-Bruchstücken  (rothes  Diluvium, 

1-3«. 

6.  Brauner  Thon  (Ziegelerde),  eine  horizontale  Schiebt  von  2™  Stärke 
bildend. 


Tn.  Ebrav:  über  Trigonie  Herrn  Dollfuss.  (Bull,  de  Im  See.  ge'ol. 
de  France.  Z.  eer.  XXI,  p.  13.)  |Vgl.  Jb. 119.]  Ebrat  bilt  Tr.  Her* 
Dollf.  für  identisch  mit  Tr.  subcarinala  &b.  aus  dem  oberen  Gault  tm 
Brocs  bei  Cosne,  welche  hier,  wie  am  Cap  de  la  Heve,  mit  Ammtonilee  im- 
flatue,  A.  Delucii,  A.  auritme ,  A.  eplendene  und  Trigonie  aUfomde  zu- 
sammen vorkommt,  lässt  es  aber  noch  unentschieden,  ob  beide  nicht  blos  Va 
rietäten  der  Tr.  carinate  Ao.  sind. 


Dr.  Fridolin  Sancberger  *.  die  Conchylien  des  Mainzer  Tertiir- 
beckens.  Schlussheft.  Text:  Bogen  35  —  59.  Mit  Register.  Wiesbaden. 
1868.  4°.  S.  273-458.  (Vergl.  Jahrb.  1858—62,  p.  764.)  -  Wir  bringen 
dem  Verfasser  zunächst  unsern  aufrichtigen  Glückwunsch  zu  der  glücklichen  Be- 
endigung dieser  umfassenden,  höchst  schwierigen  Arbeit  dar.  Eine  erschöpfende 
geologische  Monographie  des  ganzen  Beekens  lag  nicht  in  seiner  Absiebt,  es 
schien  ihm  zweckmässig,  die  Gliederung  der  Schichten  nur  an  einer  Reibe 
typischer  Lok  »Ii  täten  zu  verfolgen,  die  Faunen  aber  im  Einzelnen  zu  unter- 
suchen und  so  eine  feste  Grundlage  für  die  »pitere  geologische  Karte  und 
Beschreibung  zu  schaffen.  Der  paliontologischc  Thcil  des  Werkes  ist  nach 
des  Verfassers  eigenem  Ausspruche  der  wichtigere.  Darin  sind  alle  Artea, 
welche  überhaupt  in  guten  Exemplaren  ihm  bekannt  geworden  sind,  berück- 
sichtiget worden  und  es  werden  demnach  alle  früher  in  anderen  Schrifkn 
des  Verfassers  gebrauchten  Namen,  so  weit  sie  nicht  hier  aufgenommen  sind, 
für  erloschen  erklart. 

In  der  palaonlologiscben  Abiheilung  dieses  Schlussheftes  sind  beschrieben: 
1  Clavagella,  1  Gaetroehaeno,  1  Teredo ,  1  Pholadideo,  2  Arten  Soxieove, 

1  Panopoea ,  1  Sphenia ,  4  Arten  Corbulomya ,  5  Arten  Corhmlm,  1  Spke- 
niopeie,  2  Arten  Thraeia .  1  Syndostnyn ,  3  Arten  Teltino,  1  Peammobii. 

2  Arten  Vernix.  4  Cytkereo,  4  Cyreno,  1  Pieidium,  I  Cyprine,  2  leoeor- 
dia,  5  (ardinm,  1  Chamo,  1  Diplodonla,  5  J.ucino.  1  Poronio,  1  Lrassa- 
teila,  2  Aetarte,  3  Cordila,  1  Unio,  3  Nucula,  2  Ledo,  2  Limopsie^  2  Pee~ 
tunculue,  4  Area,  1  Tichogonia,  1  Septifer,  3  Myiiiue,  4  Moditda,  1  Pinna, 
2  Arien  la,  1  Perne ,  1  Limo,  6  Pecten,  1  Spondylue,  1  Plicetulo,  2  Oeireo, 
I  Terebrotulo,  3  Argiope  und  als  Nachtrag  1  Acicula,  4  Arten  IMix, 
I  Glandine,  1  Pupo,  1  Ctonsilio,  1  ( erychium.  1  1'lenorHo,  2  Arten  #»•- 
/«An«  und  1  Cydoetremma,  wobei  die  Charaktere  der  Familie,  Gattung  und 
Art  unter  steten  Vergleichen  mit  den  noch  lebenden  Arten  in  einer  ausge- 
zeichneten Weise  hervorgehoben  werden  und  ihr  Vorkommen  genau  enge- 

Der  geologische  Abschnitt  verbreitet  sich  über  die  Schickten. 
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folge  und  Aber  die  Kauneu  des  Mainter  Beckens  und  Verglei* 
cbungen  mit  anderen  Tertiarbildungen. 

Aus  20  hier  besonders  hervorgehobenen  speciellen  Profilen  ergibt  sich 
für  das  ganze  Mainzer  Becken,  dessen  Ausdehnung  genauer  begrenst  ist, 
nachstehende  Schichtenfolge : 

Meeressand.       1.  Conglomerat  und  Quarz-  oder  Kalksandstein  mit  Oetrem 

callifer*,  Smiica  eraeaatina,  Pectuncutus,  Lamna  und 

Septarientbon.  2.  Blauer  Letten  mit  Septarien,   Leda  Dethayeeiana, 

f/amuc-Zähnen  und  vielen  Foraminiferen. 
Cyrenen-  3.  Blauer  und  grünlicher  Letten  oder  Plattenkalk,  nach 

Mergel.  oben  öfter  sandig  mit  Braunkohlen  und  Spbärosiderit- 

Lagern,  Cyrena  g  einist  Hat af  Cerithium  wutrgarita- 
ceusn,  C.  plicatum,  Buccinum  Cassidaria. 
Blatter-         4a.  Sand  und   Sandstein  mit  Blauern.  (Manzenberg, 
Sandstein.  Rothenberg,  Seckbach.) 

Land-  4b.  Dolomitischcr  Kalk  mit  vielen  Landschnecken,  Cyclo- 

Schnecken-  und  Stoma  bisulcatum,  Helix  osculum,  H.  deflexa,  Melania 
Cerithienkalk.       Eschert,  Cerithium  submargaritaceum,  C.  Rathi,  C 

plicatum  var.  pustulatum. 
Corbicula-        5.  Kalke  und  Mergel  oder  saudige  Thonsteine  mit  Cor- 
Schichten.  bicula  Faujasi,  Cerithium  plicatum,  C.  margarita- 

ceum,  Neritina  subangularis. 
Li  torinelleo-     6.  Geschlossene  Kalkbänke  mit  Litorinella  acuta,  Ticho- 
Kalk.  gonia  Brardi,  Helix  Blattiaca,  Clausilia bulimiformis, 

ohne  Cerithien. 

Blätter-Thon.     7a.  Oberste  Blatterschichteu  (Laubenheim). 
Knochensand.    7b  Knochen  fahrendes  Geröll  und  Sand  mit  Dinotherium. 
Oberste  Braunkohle.  8  Oberster  Braunkohlenthon,  aus  Basalt  entstanden. 

Die  alteren  Tertiarbildungen,  welche  innerhalb  des  Mainzer  Beckens  vor- 
kommen, wie  namentlich  die  Braun  kohle  und  Süss  wasser-ßilduDgen 
bei  Buchsweiler  im  Elsas*  und  Ubstadt  und  Malsch  in  Baden ,  sowie  die 
Bohnerzbildung  von  Delsberg,  Scbliengen,  Kandern  und  Auggen  in  Baden, 
welche  von  Kalksandstein  mit  Oetrea  callifera  überlagert  werden,  bei  Oels- 
berg, Egerkinden  und  anderen  Orten  des  Jura  mit  Palaeotherium,  Afioplo- 
therium,  Charen  und  Süsswasser-Chonchylien,  im  Ganzen  mit  der  Saugethier- 
Fauna  des  Montmartre-Gypses  und  der  Bembridge-Schichten  übereinstimmend, 
sind  als  lokale  ond  nur  im  südlichen  Theile  des  Beckens  auftretende  Süss 
wasserbildungen  nicht  in  Betracht  gesogen  worden,  da  sie  schon  an  anderen 
Orten  auch  von  dem  Verfasser  genauer  beschrieben  worden  sind. 

Eine  jede  der  oben  unterschiedenen  Schichten  oder  Etagen  mit  der  ihr 
eigentümlichen  Fauna  ist  ausführlich  beleuchtet,  so  dass  man  ein  klares 
Bild  von  der  ganzen  Formation  erhalt  und  genügende  Anhaltspunkte  für  Ver- 
gleiche mit  anderen  TertiBrbecken  gewinnt.  Den  allgemeinen  Folgerungen 
folgt  dann  auch  in  erwünschter  Weise  schliesslich  eine  vergleichende  Über- 
sicht der  oligoeänen  und  mioeänen  Schichten  von  Mitteleuropa,  welche  wir 
geehrten  Lesern  in  keinem  Falle  vorenthalten  dürfen. 
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Wiener  Becken. 

Baieru  und  bad. 
SeekreU. 

«- 

Mittlere  Sehveix. 

Pliocfcn.                 M  i  o  c  i  o.                    Ober-               Mittel-  Ünter- 

0  1  i  g  O  c  ä  n. 

a.  Dluotherien- 

Sand. 

b.  Oonferlen-Send. 

Dinotherten  •  Send. 

II 

K 

1 

Ii 

^  J»  BT 
60  2  • 

*  e 

§£ 
«? 

Obere  Süssw  asser« 
Mollasse,  Onlnger 
8chlefer,  Phono- 
Uth-Tttft*. 

Ober«  Süj»wa**«r 

».  Kalke  von  N3rd- 
ltngen,  Illerieden 

etc. 

b.  Meerisch«  Mol- 
lasso von  Baiern, 

Oberscbwaben  und 
d.  bad.  Seekrets. 

3  -» 

p  2. 

il 

<?•* 

Lxndscbneckon- 
kalk  von  Tuohor- 
xic,  Llpeo,  Koloso« 

ruk  u.  s.  w. 

Braunkohle. 

Horner  Schichten 
(Loibersdorf,  Gau« 
derndorf). 

a.  Kalke  von  Mose« 
klreb.Hopeteniiell, 

Ulm,  Zwiefalten, 
Send  von  Günx- 
burg. 

b.  Grane  und  bunte 
Blktter-Mollesse. 

a.  Grane  Saasva»s*>r- 
Mo Ilasse  (Kr Ix,  Aarwaa 

b.  ?  Meereabildant 
(l&anden,  Ba**)Itand, 

A.i-wi»'i. 

Sandstein  von  Alt- 
sattel. 

Cyrenen-Sehichten 
and  „KUnste  Mee- 
ree*Moi lasse*  von 
Oberbaicrn. 

a.  Unt.  Braunkohl«- 
bildung  von  Hoacd. 
Paud£z<\  hohe  Rhön«. 

w      T»             o  _a».  t  _  kv  *  «v 

d.    nra^ik-tncnirrif  &  t. 
R alling^n  bei  TUuz. 

* 

Bohnen  der  Alb. 

?  Pflanzen  nnd 
Meeres-Schirhtenv. 

Hkrlng  in  Tjrrol. 
?  Flysch. 
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OberbaHen, 

<  '  L)  fr  *  C  l-f  (B  99     U  IIU 

Schweizerischer 

-  i  Jara.  »,< 

Mainzer  B^ken 

■  Im  engeren 
Sinuc). 

k.I    li'i        i  I 
Parier  Bocken. 

1  -  '    ,  jiJ/    ( ».•  i 
Belgien. 

*Noro-  u.  »  e»i* 
DeuUrhland. 

England. 

-  ■  • 

Dinotherien- 
Schichten  von 
Lots  de  Kaub«, 

la  Cbaux  de 
Fond». 

r  ■  ^ 

1  Dluothcrioitsand 
[von  Eppelsheim, 
Pfeddersheim 

U.  5.  W. 

1  * 

L      *■    V  • 

?  U uterer  Trag. 

r  ' 

1  1     ■>  . 

?  Unterer 
Crag. 

—    .     -  .71,«./ 

-•'.llMi^.  «..1  *  .  , 

Obere  Blatter- 
Schichteo  von 
La üben he  im. 

-.1      •  ,  1 

Schwarzer  Sand 
von  Kekkcn, 
Oiffel  etr. 

Schwarzer 
Sand  von  Sylt, 
Dingden. 

—  ■  

.  •  ;  * 

r       1  i                   .  | 
«  '    •  I 
*  # 

Kalk*  totj  Ver- 
m«  oDd  Locio. 

1.  ,  -       :  . 

Lttoriuellen- 
Kalk.  Wleaba- 
deu,  Mainz.  Cron- 
thal,   Birgel  et«-. 

k  4 

►J  - 
"    '  1 

:       , .  1 .  -,.  i». 

fV.rftiewta-Sehleh- 
tan.  Dromers- 
heim, Weidenau, 
Oberrad  u.  s.  w. 

FaliiDJ  tlor  Ton- 
rai  i)  e. 

Boldenberg- 
Srhichten. 

j 

'  t 

UolsteiEer  Oe- 
»u>in. 

1 

s.  Land- 
schnerkenkalko 

u.  Mergel  (Klein 

Kerns,  Tiilltngen. 

.Sornetan  ,  Dels- 
borg. 

b.  Bl£U«r-Mol- 
la*?  't>rt flirr.' 

a.  Cerlthicn-  und 
Landsehnockgn- 
Kalk.  Hochheim, 

Oppenheim. 

b.  Blättersand- 

Ate»».  M(ijl7.<>Il- 

bur«  ,  Seckbach. 

Oaleair«  de  la 
Ii V (iure  (obiTflAh. 
thüilunirl 

■ 

Niederrhei- 
nische u.  Wca- 

terwilder 
Uraiin  Vrihlr-n- 
Bildung. 

_ 

fiattenkalk  mit 

Cjr*nen.Schlion- 

■an     'aJ  a[-      t  *  1  .    :  _ . 

JWU -Utein,  Klein 

Vi: 

 .  

Cyrrnenmerg-1. 
Hochhpim, 
Hackenheim, 
Marcobrunn 
11.  ».  w. 

Cafraire  de  la 
Btnvrt'  (untoro 
Abthfil.) 



Meerlicher 
Sand  v .  Kassel, 
Bünde,  J-  roden, 
oternberg,  Bre- 
feld, Neuss, 

Düsseldorf. 



Blatter- 

Schichleii  v. 
Speebarh,  Barn- 
Liel  u.  s.  v». 
?  (Ftsohachiefer 
*•  WüLlhauaen). 

Soptaricuthon. 
Kreuznaoh,  Or- 
lenbach ,  Woin- 

heini  u.  w. 

f  Säblet  de  Fon- 
1  untbleau  (Die. 

Septa  riemhon. 
Boom,  Baeselo, 
Schelle,  Kupel- 
mondo  (rupSHen 
»vp.  Dum./ 

Septarienthou 
{Mark,  Anhalt, 
Mecklenburg, 
Hannover, 

Kalk-Sauduteiu 
und  blaue  Mergel 

von  Lörrach, 
I>ol*bcr^,  Alühl- 
hamen  u.  ,s.  w. 

VOM 

Weinheim, "Wald- 
böckelheim 
u.  w. 

• 

a.  6(i*'e»  rfr 
Fontaineiilenu 

Dir.  in  f.)  de 
Jeurr/r,  jiloriijvy. 
Vertaille*. 

b.  Mar Ct 
CytMrit,  et 

Oitrea  ryuthu/a. 

a.  11  u  v.  iierffh, 
Kirtin-Spauwon, 
Vlie«  k  (.'tc.  th- 

pflwn  inf.i 

b.  Merkel  von 
IlenU.  Vlrux- 
Joiic  {tongrun 

Mup.  J'um.j 

Braunkohle  u. 
Eisenerzbll- 

dung  v.  Kassel, 
Gros?  Allme- 
rode u.  s.  w. 
Siebln.»  a.  d. 
Khüii.  Mee- 
rlskhor  Sand 
von  .Stettin, 

Neust.  Mairde 
burg. 

a.  Corlvla 
btd. 

b.  3lort, 
I!  rmpitrad 

S*rie$. 

Ü  0  h  n  e  r  z  von 
Aüf^f.u>  Schlien-| 

,  Delsbcrg, 
I-"arr«i.  O  y  p  »| 
von  Bamlach, 

>  .11     "  | 

SÜsswaascrkatk 
v.  Btuchwellor, 

L'bstadt  und 
Malüeh  }a  liadoi. 

(»yps  de  Mont- 
martre. 

Glaukonltischer 
Sand  von  JIön- 
*clt  ,  Lethen  etc. 
'tongrien  inj. 
Ihm.). 

■  t 

G  laukonit. 
Sand  von 
^Vesteregeln, 
Osicrvreddi  Il- 
gen, Lattdorf 
Otr. 
Brau  n- 
kohle  d. 
Mark,  d.  Sam- 
laDdfs  etc. 

Bembridge  , 
Osborne-, 
St.  Heloiit 
Headon- 
HlllSerle». 
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Preis-Aufgabe  aus  der  Geologie, 

ausgeschrieben  am  30.  Mai  1864  von  der  kaiserlichen  Akademie  der 

Wissenschaften  in  Wien. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  In  und  ausser  Österreich  bla  Jettt  genauer  studirten  Eruptiv- 
gesteine  gehört  entweder  den   älteren   paläozoischen   Formationen,    oder    den  jüngeren 

Tertiär-  und  ganz  modernen  Bildungsperloden  unserer  Erdrinde  an. 

In  den  österreichischen  Alpen  aber  sowohl,  alt  noch  mehr  in  den  Karpathen  und  tbeil- 
weUe  auch  in  Böhmen  gibt  es  in  grosser  Menge  und  Mannigfaltigkeit  Massengesteine,  ««Ich« 
die  Schichtgesteine  durchbrechen  oder  mit  ihnen  in  Verbindung  stehen,  deren  Eruptionsieit 
aber  in  die  Bildungsepoche  der  Scdimeutformationcn  mittleren  Altera ,  etwa  von  der  Drs*- 
formation  angefangen  bis  hinauf  eur  Eocänformation  fällt.  Es  gehören  dahin,  um  nur  einig« 
der  wichtigsten  Vorkommen  au  benennen  :  die  Melaphyre  des  Rothllegendeu  in  Böhmen,  utd 
die,  wahrscheinlich  derselben  Formation  an  gehörigen  rothen  Sandsteine  der  Karpathen;  — 
die  rothen  Porphyre  und  Melaphyre  der  Trias  der  Südalpen;  —  die  mit  den  Jurakalkstei- 
nen in  Verbindung  stehenden ,  sogenannt*- u  Augitporpbyre  und  Mandelsteine  der  Ost-Kar- 
pathenländer;  —  die  Teachenite  der  Kreide-  und  Eocänformation  der  scblesUchen  Karpathen 
u.  w. 

Viele  dieser  Gesteine  wurden  bisher  oft  nur  nach  allgemeinen  äusseren  Analogien 
benannt.    Eine  genauere,  mineralogische  und  chemische  Untersuchung  derselben,  eine  Vor- 

flelchung  mit  den  Eruptivgesteinen  höheren  und  jüngeren  Alters  bildet  eine  Aufgabe,  deren 
.ösung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  Lücke  in  unseren  Kenntnissen  ausfüllen  würde, 
und  von  höchster  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  selbst  erscheint,  deren  Lösung  aber  »ach 
gerade  von  der  kais.  Akademie  mit  Kocht  erwartet  werden  kann,  da,  so  weit  bis  jeut  be- 
kannt, wohl  kein  anderes  Land  der  Welt  in  gleicher  Menge  und  Mannigfaltigkeit  Eruptiv- 
gesteine der  erwähnten  mittleren  Altersstufen  aufzuweisen  hat. 

Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Klasse  der  kals.  Akademie  der  Wissenschaft« 
hat  daher  beschlossen,  folgende  Preisaufgabe  auszuschreiben: 

„Eine  genaue,  mineralogische  und  „so  weit  erforderlich  chemisch« 
Untersuchung  möglichst  vieler  der  In  Österreich  vorkommenden  Erap- 
tivgesteine  mittleren  Alters,  von  der  Dyasformation  angefangen  Mi 
hintuf  tur  Eocänformation,  und  i  h  r  o  V  e  r  g  le  1  c  h  u  n  g  mit  den  genauer 
bekannten  ältorenund  Jüngeren  Eruptivgesteinen  Österreich*  und 
anderer  Lander"  wird  gewünscht. 

Der  Einsendungstermiu  für  die  bezüglichen  Bewerbungsschriften  ist  der  3I.Deeembir 
1866;  die  Zuerkennung  des  Preises  von  ÜOO  Stück  der  k.  k.  Österreich  Lachen  Müuzdukawa 
wird  eventuell  in  der  feierlichen  Sitzung  der  Akademie  am  30.  Mai  tS67  erfolgen. 

Zur  Verständigung  der  Prelswerber  folgen  hier  die  auf  die  Preisschriften  sich  beii<- 
honden  Paragraphen  der  Geschäftsordnung  der  kais.  Aademie  der  Wissenschaften. 

g.  56.    Dio  um  einen  Preis  werbenden  Abhandlungen  dürfen  den  Namen  des  Vctüj 
sers  nicht  enthalten,  uud  sind,  wie  allgemein  üblich ,  mit  einem  Motto  zu  versehen.  Jeder 
Abhandlung  hat  ein  versiegelter,   mit  demselben  Motto  versebener  Zettel   beizuliegen,  der 
den  Namen  des  Verfassers  enthält.    In  der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai  eröffnet  der  Prä- 
sident den  vorsiegelten  Zettel  Jener  Abhandlung,  welcher  der  Preis  zuerkannt  wurde,  und 
verkündet  den  Namen  des  Verfasser«.    Die  übrigon  Zettel  werden  uneröffnet  verbrannt,  die 
Abhandlungen  aber  aufbewahrt,  bis  sie  mit  Berufung  auf  das  Motto  zurückverlangt  «erden 
$.  57.    Theilung  eines  Preises  unter  mehrere  Bewerber  findet  nicht  statt. 
$.  58.    Jede  gekrönte  Preisschrift  bleibt  Eigenthum  Ihres  Verfasser«.    Wünscht  et 
derselbe,  so  wird  dio  Schrift  durch  die  Akademie  veröffentlicht. 

g.  59.  Die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie  dürfen  an  der  Bewerbung  um  diese 
Preise  nicht  Thell  nehmen. 

f.  60.  Abhandlungen ,  welche  den  Preis  nicht  erhalten  haben  ,  der  Veröffentlicbuag 
aber  würdig  sind ,  könneu  auf  den  Wunach  de«  Verfassers  von  der  Akademie  veröffentlicht 
werden. 


Eine  ausserordentliche  Versammlung  der  So  ri e  i  d  it  a  l  ia  n  a  dt S  e  it*  ««  N  « *«• 
raii  wird  von  dem  3.  bis  6.  September  in  Biella  unter  dem  Präsidium  von  Qüumso 
Sf.LLA  stattfinden. 


Berichtigungen: 

S.  536  in  der  vorletzten  Zeile  der  Note  lese   man  „einer  vollendeten  einfachen  Gestalt* 
statt :  einer  vollendeten  Gestalt. 

In  derselben  Note  soll  das  letzte  Wort  „Übergangsbildung*  helssea. 
S.  537,  Zeile  8  v.  u.  lese  man  „eine  Kante"  statt :  die  Kant«. 

S.  537,  Zelle  17  v.u.  lese  man  „abweichende  Fortsetzung"  statt :  verschiedene  Fortbildnnf 
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Cbw  die  geologische  Anfliahmc  Schwedens 


von 


Herrn  Professor  Axel  Erdmann.  ; 

(Aus  eintm  Briefe  an  Professor  G.  Lkonhard.) 

(Mit  t»M  XI.) 


Schon  lange  habe  Ich  gedacht,  Ihnen  einige  Mittheilun 
gen  zu  inachen  über  den  Fortgang  nml  über  die  Resultate 
der  seit  einigen  Jahren  unter  meiner  Leitung  vorangehenden 
geologischen  Aufnahme  Schwedens  (worüber  eine  kurze  Notiz 
schon  veröffentlicht  worden  ist  in  diesem  Jahrbuche  1859) ; 
fortwährende  Forschungsreisen  aber  im  Laufe  des  Sommers 
und  anhaltende  Arbeiten  jeder  Art  während  des  Winters 
haben  mir  kaum  einige  Zeit  uhrig  gelassen  für  wissenschaft- 
lichen Briefwechsel.  Die  Untersuchungen  gingen  bis  zum 
Jahre  1361  ausschliesslich  in  denjenigen  Gegenden  des  öst- 
lichen Schwedens  fort,  die  den  Mälar-See  umgrenzen ,  sind 
aber  seit  dieser  Zeit  auch  zu  den  westlichen  Theilen  des 
Landes  verlegt  worden,  namentlich  zu  den  Provinzen  Wester- 
götland  und  Dalsiand.  Innerhalb  dieser  beiden  Provinzen, 
besonders  aber  Dalsiand,  ist  vielfach  Gelegenheit :  gewesen,1 
vorzüglich  wichtige  und  Interessante  Beobachtungen  über  den' 
Bau  und  die  Innere  Zusammensetzung  eines  Theils  unserer 
Schwedischen  Gneissformation  anzustellen,  welche,  feti  hoffe 
es,  manche  erläuternde  Beiträge  zur  näheren  Kenntnis*  dieser 
bisher  so  dunklen  und  in  Detail  wenig  studirten  Formation 
liefern  sollen.    Ich  bin  gerade  sowohl  hierüber  als  auch  über 
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die  Qnnrtärformation  Schwedens  mit  einer  Arbeit  beschäftigt, 
von  mehreren  Übersichtskarten  in  kleinerem  Massstabe  und 
Profilen  begleitet,  welche  einen  umfassenden  Bericht  über 
die  im  Laufe  der  Untersuchungen  bisher  gewonnenen  Resul- 
tate ausmachen  sollte  ,  und  ich  behalte  mir  die  Ehre  vor, 
Ihnen  bei  Gelegenheit  einen  Auszug  davon  für  Ihr  Jahrbuch 

mittheilen  zu  dürfen. 

Gegenwärtig  bitte  ich  nur,  Ihre  Aufmerksamkeit  richten 
zu  dürfen  auf  die  ganz  besonders  fnteresaanten  geologischen 
Verhältnisse,  die  sich  dem  Beobachter  darbieten  In  der  Pro- 
vinz Dalsland.  Man  hat  hier  Gelegenheit  zu  sehen  eine  ganze 
Folge  mit  einander  wechselnder  Lager  ven  Thon  schiefer 
(sogenannt,  üithonschiefei) ,  Kalkthonschiefer ,  körni- 
gem Kalkstein,  Quarziten,  quarzitlschen  Sandstei- 
nen, Konglomeraten,  Grau  wacken  schief  ern,  grünen 
Schiefern,  Grünsteinen,  Hällefllnta  (Petrosilex arten), 

Eurit  und  Gueiss. 

Oer  Gneiss,  welcher  an  dieser  Lagei  folge  Theil  nimmt, 
ist  von  einer  eigentümlichen  Art.  Ich  habe  ihu  vorläufig 
Protogyn-Gueiss  genannt  (siehe  meine  Einleitung  in  die 
Kenntniss  der  Gebirgsarten  etc.  Stockholm  1855%  Er  ent- 
hält reihen.  Orthoklas,  gramveissen  Quarz  ««d  *wei  Arten 
von  Glimmer,  beide  schuppig,  die  eine  von  weisser  oder  grua- 
lichwetsser  Farbe  (dem  Talk  ähnlich),  die  andere  mehr  dunkel- 
grün (fast  wie  Cbloiit  aussehend,  nicht  aber  dessen  chemische 
Zusammensetzung  besitzend).  Das  Ganze  zeichnet  sich  durch 
ehie  vollkommen  krystaUinische,  bald  grobflasiige,  bald  fein- 
schiefrige  Struktur  ans.  Die  glimmerartigen  Mioeralten  siud 
in  gewissen  Lagern  bisweilen  in  Menge  uberwiegend.  Eiges- 
thümliob  für  diesen  Gneiss,  wie  überhaupt  für  alle  die  ein- 
zelnen Glieder  dieser  Lagerfolge,  sogar  auch  de»,,  Quarzit, 
ist  der  Umstand,  dass  fast  immer  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Aufbrausung  stattfindet,  wenn  er  mit  efaigeu  Tropfen 
einer  verdünnten  Säure,  benetzt  wird  und  oft  sieht  man  auch 
bei  dieser  Behandlung  einen  deutlichen  Rückstand  von  gela- 
tinöser Kieselsäure.  Gewisse  Varietäten  ähneln  sehr  einem 
Giauwackenachiefer,  ja  der  Giicfe»  seihst  kapn  gewiss  nicht 
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anders  gedeotet  werden ,  als  eiu  uietamorphosirter  Grau- 
wackenschiefer. 

Die  hier  vorkommenden  Konglomeratenlager  sind  haupt- 
sächlich zweierlei  Art,  theiis  Grau  wac  kenschiefer-  Kon- 
glomerat, thetls  Protogyngneiss~Kouglomerat,  diese 
letztgenannte  Varietät  mit  einer  Grundmasse  von  ganz  der. 
selben  krystallinischen  Beschaffenheit  wie  der  achte  Proto- 
gyngnefss,  der  auf  anderen  Punkten  in  der  Nähe  theiis  grös- 
sere selbstständige  Lager  bildet,  theiis  auch  mit  Thonschiefer, 
Quarzitsaudstein,  Hälleflinta,  Grünem  Schiefer  etc.  wechsella- 
gerfc  Die  Geschiebe,  von  der  Grösse  eines  Eies  bis  zu  der  eines 
Kopfes,  sind  hauptsächlich  Quarzrtsatidstem  oder  Quafzif,  sei- 
tener  Granit,  Hälleflinta  oder  anders  gefärbte  Quarz  vurfetäteu. 
—  Auch  kommen  andere  Konglomerateninger  vor,  wiewohl 
seltener,  deren  Grundmasse  theiis  an  Hälleflinta,  theiis  au 
Hälleflintschiefer  stark  erinnert.  • 

Diese  ganze  Lagerfolge  bildet  ein  stark  zerstückeltes, 
an  vielen  Orten  romantisch  schönes  Hügelland  mit  tief  ein- 
geschnittenen enge»  Thälern.  Sie  ist  vorher  in  ihrem  inne- 
ren Baue  ganz  unbekannt  gewesen  An  Ihrer  östlichen  Grenze, 
Hoste  doch  bei  weitem  nicht  in  ihrer  ganzen  eigenthüm- 
iichen  Entwicklung  auttritt,  sondern  nur  einige  Lager  von 
Hälleflinta,  weissem  Quarztt  und  Grünem  Schiefer  darbietet, 
iat  sie  freilieh  schon  vor  20—  SO  Jahren  von  unserem  treff- 
lichen H isinger  beobachtet  worden,  der  Innere  Bau  und  die 
Zusammensetzung  der  Formation  aber  sind  erst  In  diesen  letz- 
ten Jahren  auseinander  gesetzt  worden.  Die  eiuzeinen  Lager 
sind  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  in  aHen  Ihren  Win- 
dungen und  Biegungen  von  mir  und  meinen  jungen  Arbeits* 
genossen,  besonders  den  Herren  K&klsson-  und  Wahlouist, 
im  Laufe  der  letzten  vier  «fahre  verfolgt  worden.  Man  siehe 
eine  ganze  Reihe  von  mit  einander  wechselnden,  auf  mannig- 
fache Weise  gebogenen  und  zusammengepressten,  manchmal 
auch  gewaltsam  zerknickten,  geborstenen  und  umgestürzten 
Schichten,  welche  oiiuediess  anch  mancherlei  Dislocationen 
and  Verwerfungen  unterworfen  worden  slndt  Verschiedene 
grössere  und  kleinere  Massivs  von  Gj-anit,  «heile  an'  den 
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Seit,cp,  ;  thells  mittel»  Jone,  jn,  der  Formation,  führen  den  Ge- 
danken unwillkührlich  auf  die  Ursachen  und  die  KTaffee,  welche 
alle  diese  Biegungen,  Verrückmigen  und  Umstürjwiu^en  der 
Schichten  bewirkt  M*kv*  s  .. 

Beistehende  Profile,  ohne  Wehl  unter  einer  Menge 
dergleichen  genommen,,  die  Ich  aufgezeichnet  habe,  mögen 
als  Belege  für  4as  soeben  Gesagte  jind  zur  Aufklärung  des 
Gebirgsbaues  in  diesem  TheUe  meines,  Vaterlandes  dienen. 

Diese  eigentümliche,  Formation  kommt  an  der  weatlicheo 
Seite  des  W euer- See'e  als  eJn  schmale*!  Gürtel  vos  etwa 
3— 4  Meilea  Breite  vor,  mit  einer  Längen- Ausdeutung  ii 
N-S  ypn  ohngefahr  5—«  Me|teu.  An  ae^r  westliche* 
und  östliche«  Grenze,  insbesondere  der:  öetftehen  ,  *  ist  die 
Stellung  der /Schichten  im  Allgemeine*  sehr  steil  ,  oft  sogar 
beinahe,  per.peudjkular,,  iu  einigem  Abstände  d*ton , :  beson- 
ders  aber  in  den  inneren  Tlieilen  der  .Formation;,  feiges  die 
Scnicbten  schon  alle  mögliche«  Windungen  und  :FeJlwiskel. 

Diese  Formation  ts*  *n  Miner  östlichen  Grenze  in  koa- 
kordanfcer  Lagerung  auf  s.  g.  «ferngneias  (kiseugueu,^ 
(ein  rolher  Glieiss  mit  konstant  eingewachsenen  kleinen  Kör- 
uern  oder  Oktaedern  von  Magnetit  und  mehr  oder  weniger 
mächtigen  Lagern  ivon  grauem  Granat-  oder  Horobleede-fth 
renden  Gneisjs  einsch liessend)  gelagert«  An,  der  westlichen 
Grenze  wird  sie  uuter  fladiem  westlichen  Einschiessen  aber 
lagert  von  einem  grauen  gltmmerreicueu  Gneise  mit  sehr  via? 
lern,  weissen  Glimmer.  Sowohl  dieser  letztgenannte  Gneiss, 
in  dessen  weiterer  Fortsetzung  durch  die  Provinz  Botais  Un 
uach  der  Meeresküste,  als  auch  der  „Jerngneiss"  in  dessen 
ganzer  Ausbreitung  üher  gewissen  Theilep.ven  den  (Provinzen 
Weronland  .  und  Weste rgötland  ,  zeigen  ebenfalls  eine  ganze 
Folge  wellenförmig  gewundener  SchichtensteiUng^n^  ., 

in  welchem  Verhältnisse  diese  eigeiitbümliclie  Schichten, 
folge  au  , unserer  üVigen-Gueissfoimation,  iu  welcher  sie  ohne 
Zweifel  ein  selbstständ#g  integrirende*  ^Ued  ausmaelw,  stehen 
mag,  und  weloheri  Platz,  ihr  angewiesen1  werde*  darf  Jn  dieser 
grossem  .Serie  metamorphischer  Schichten ,  behalte  ich"  mir 
vor,  bei  anderer  Gelegenheit  auseinanderzusetzen  Ähnliche 
Schichten,  wie  die  iu  Dalsland ,  wiewohl  nicht  in  solcher 
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Mannigfaltigkeit  und  Vollständigkeit  entwickelt ,  kommen 
nach,  wie  es  mir  schon  lange  bekannt  war,  auf  der  Grenze 
zwischen  Wermland  und  Westmanland ,  so  auch  in  eiuigen 
Theilen  von  Sinaland,  vor.  Es  ist  meine  Absicht,  eine  ge- 
naue Untersuchung  auch  dieser  Gegenden  bald  vorzunehmen, 
um  eine  möglichst  ausgedehnte  und  naturgetreue  Übersicht 
dieser  merkwürdigen  Schichteofolge  zu  erhalten. 
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Iber  das  Vorkommen  von  Sfisswasser-Conchylleii  am 
Irmelsberge  bei  Crock  am  TUrisger  Wald 

Herrn  Dr.  C.  W.  Gttmbel. 

Brief  an  Professor  H.  B.  Gkiniti. 


München,  den  26.  Mai  1864. 
Am  südwestlichen  Rande  des  Thüringer  Waldes  und  des 
Ficlitelgebirges  zieht  eine  stellenweise  unterbrochene  Zone 
von  Rothliegendem.  Es  gehören  hierzu  die  kleineren  Kohlen- 
felder von  Erben  dorf  und  Stock  heim,  welche  vermöge 
der  bis  jetzt  gefundenen  Pflanzenreste  der  obersten  Stufe  des 
produktiven  Steinkohlengebirges  anzugehören  scheinen.  Uber 
Stockheim  hinaus,  d.  h.  iu  NW.  Richtung  findet  sich  eine 
ähnliche  Kohlettablageruitg  zunächst  wieder  ain  Irmels- 
berge bei  Crock  unfern  Eisfeld.  Auch  diese  nmscliliesst  ein 
bauwürdiges  Kohtenflötz,  behufs  dessen  Aufschlusses  In  grös- 
serer Teufe  eine  neue  Schachtanlage  gemacht  wurde.  Als 
ich  letzten  Sommer  diese  Schichtenpartie  besuchte,  um  neue 
VerglHchuugspniikte  für  die  ähnlichen  Ablagerungen  bei  Stock- 
heim zu  gewinnen,  war  ich  nicht  wenig  erstaunt,  hier  ein 
Kuhlenflötz  zu  finden,  welches  der  Lagerung  und  der  aufge- 
fundenen Pflanzenreste  gemäss  als  eine  Zwlschenlagerung  im 
Rothliegenden  angesehen  werden  muss.  Ihrer  Güte  verdanke 
ich  die  Bestimmung  und  Bestätigung  der  als  Leitpflanzcn  des 
Rolh liegenden  angesprochenen  Pflanzenreste,  welche  thells 
im  Liegenden,  thells  im  Hangenden  des  Kohlenfjötze*  vor- 
kommen.   Es  wurde  dadurch  die  bereits  ans  der  Lagerung 
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gefolgerte  Zugehörigkeit  des  Kohlenflötzes  zum  Rothliegenden 
auf  eine  erwünschte  Weise  auch  paläontologisch  bestätige!. 
Diese  Kohlenablngerung  gewinnt  aber  ein  erhöhtes  Interesse 
dadurch  ,  dass  es  mir  gluckte ,  in  den  hangenden  Schichten 
auch  Saeswasser-Conchy lien  zu  entdecken,  welche  in 
dem  auch  die  Pöanzenreste  uinscbltessenden  Schieferthone 
Hegen.  Nachdem  ich  durch  eine  Zusendung  grösserer  Mas- 
sen  dieses  Schiefers  diese  Vorkommnisse  ziemlieh  vollständig 
kennen  gelernt  habe,  will  ich  nicht  säumen,  Ihnen  über  die 
Art  dieser  Fauna  Bericht  zu  erstatten. 

Ich  verdanke  der  Gute  des  Herrn  Bergrath  Hofmann, 
welcher  mit' liebenswürdiger  Freundlichkeit  meiner  Bitte  ent- 
sprach, das  reiche  Material  aus  dem  dortigen  Kohlenbergbau. 

Erlauben  Sie  mir  vorerst  einige  orientirende  Bemerkun- 
gen über  die  Lagerung  der  Schichten  am  Irmelsberge  zu- 
nächst bei  Crock. 

Gleich  hinter  dem  Dorfe  Crock  begegnet  man  am  Wege 
nach  dem  Irmelsberg  sehr  gestörten  Schichten  des  Buntsand- 
steins (Roth)  und  nahe  am  Fuss*  des  Berges  einem  schmalen 
Musclielkalkatreifen,  dessen  Schichten  in  St  3  mit  50°  NO. 
einfallen.    Jenseits  einer  kleinen  Mulde,  die  mit  Sandstein» 
Schutt  des  '{  Buutsandsteiiis  überdeckt  ist,  folgt  nun  eine  als 
Felsriff  vorstehende  Partie  dunkelgraugrünen  Thonscbiefeis 
und  quarziger  Thonschleferbreccie ,  gleichfalls  in  St.  S  mit 
65°  NO.  einfallend.    Unmittelbar  darüber  liegt  Konglomerat 
und  Rötheischiefer  genau  von  der  Beschaffenheit  des  Roth* 
liegenden  mit  Schichten,  die  unter  40°  in  St.  6  nach  W.  ein- 
schleusen, nach  oben  aber  sich  im  Streichen  wenden  und  in 
einem  kleinen  Steinbruche  nach  St.  3  streichend  mit  22°  nach 
NW.  sich  verflachen.    In  diesem  Steinbruche  liegt  über  den 
genannten  Schichten  des  Rothliegeuden  ein  feinkorniger  Sand, 
steh»;  begleitet  von  grüngrauem  und  schwärzlichem  Schiefer« 
Hwn,  genau  wie  der  Pflanzen  führende  Sandstein  bei  Ermen- 
dorf beschaffen.    Diese  Schichten  enthalten  Walchia  pini* 
formt*  Soax.,  Cyatkeile$  confertus  St.  »p.,  C.  Candol- 
leantti  Bnono.  und   Calamite s  gigns  Brong.    Ihre  Mäch- 
tigkeit beträgt  3 — 4  Lachter.    Nun  folgt  das  Kohleiiflötz 
selbst,  iiier  am  Ausgehenden  wechselnd  l*/2~4  Fuss  mächtig, 
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und  auf  das  Flöte  eine  gegen  1  Fuss  dicke  Lag©  schwarzen 
sein-  festen  Schiefers,  von  den  Bergleuten  »Schwall«  ge- 
nannt. Hoher  liegen  nun  zunächst  oft  wohlgeschichtete  ver« 
steineruitgsrefche  Kohlenschiefer  und  in  einer  Zwischenschicht 
darin  die  Süsswasser-Coiicliylien  und  eine  Etiheria  zugleich 
mit  Walchia  piriformis  Schl.,  Calamitct  gigat  Broml, 
Cyathcite*  conferlus,  C.  CondoUeaneus,  C.  arboru- 
ee*s,  Odontoptcri*  oblutiloba  Naum.,  0  sp.  mit  runze- 
ligen Blatte  Ii  en ,  Cyclocarpon  Ottonis  Gutbr,  und  einer 
Annularia.  5  —  10  Lachter  höher  geht  dieser  Kohleuschiefer 
in  das  gewöhnliche  Kothliegeude  über,  wie  es  auch  das  Lie- 
gende des  ganzen  dunkelgefarbteu  und  das  Kohleu0ötz  eis- 
scliliessendea  Schichtencomplexes  ausmacht.  Wir  hätten  es 
mithin  hier  mit  einer  Gesteinsstufe  der  Dyas  zu  tban,  welche 
an  anderen  Orten  durch  Brandschiefer-Scbichteii  ersetzt  wird. 

Die  tu  dem  Schieferthone  über  dem  Kohlenftötze  einge- 
schlossenen Thierformen  gehören  demnach  zu  der  postear- 
honischen  oder  dyadi  sehen  und  gewinnen  desshalb,  weil 
im  Ganzen  bis  jetzt  nur  wenige  Susswasser  -Conckylien  aus 
diesen  Gebilden  bekannt  sind,  besondere  Wichtigkeit.  Diese 
Thierreste  gehören,  mit  Ausnahme  einer  seh  rachöneu  Bttkt* 
rt«,  ausschliesslich  den  Formen  an,  welche  man  unter  dei 
Namen  Uniot  Anodanla  und  Anthracoiin  aus  der  Kohlen-  und 
Dyas- Formation  beschrieben  hat.  Zunächst  scliliessen  sie 
sich  auf  das  Engste  an  die  bei  Manebach  gefundenen  For- 
men an  und  an  die  von  Ludwig  neuerdings  bekannt  gemach- 
ten Arten.  Leider  fehlen  mir  Originale  der  Thüringer  U< 
calität  und  aus  den  Abbild  um  gen,  welche  Herr  Ludwig?  jü»g*t 
lu  der  „Palaeonlographica"  gegeben  hat  ,  wage  kh>  bei  der 
grossen  Fortnah n lieh keit  der  als  verschiedene  Arten  beschriebe- 
nen Gestalten  und  hei  deu  oft  namhaften  Veränderungen,  welche 
die  äusserst  diiutteu  Schalen  durch  Druck  erlitteu  haben,  nicht, 
meine  im  Ganzen  wohl  erhaltenen  Exemplare  ganz  sich  er  als 
identisch  mit  jenen  Speeles  zu  bestimmen.  Am  zuverlässig- 
sten möchten  Unio  ttllinarius  Goldf  ,  ünio  carbonartui 
Goufr.,  U.  thuring ensis  Ludw.,  (J.  Gu  id  f  ussianus  de  Ku>. 
und  Anodonta  ovalis  Mart.  zu  ermittelti  seyn.  Auch  er* 
innert  eine  grosse  Form  sehr  au  Unio  crasstdemt  Lud*. 
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Biiie  sehr  Jriefne  Form,  die  teil  in  zahlt  ekheu  Bzemplfireu 
besitz,  halte  ich  für  eine  neue,  unch  nicht  heschrtebefie  Art, 
welche  sich  durch  die  Lage  des  Wirbels  fast  lu  der  Mitte 
der  SchaleuJnnge  auszeichnet.  Ich  nenne  sie  Anedenlu 
phtts  culina\  sfe  Ist  4""*  laug,  SB>ni  hoch,  also  etwa  so  gross, 
als  Litdwig's  Anwdaäla  vkstipu%  die  wohl  zu  K$l4eria.  ge- 
boren dürfte,  Ihr  Umriss  iei  läoglichrüud,  der  spitze  Wime* 
steht  etwas  über  der  Witte  nach  vom  vorgerückt,  die  Sofia- 
lenoberfiäche  ist  mit  wenigen  runzeligen  cooce« Irischen  Wül- 
sten uud  dazwischenliegenden  feinen  Streifen  bedeckt.  Uni* 
Goldf ussianu«  in  gaoz  jungen  Individuen  kommt  dieser  Art 
Hake,  doch  steht  hei  erste  reu  der  Wirbel  viel  einseitiger 
nach  vom. 

Noch  Interessant  ist  das  Vorkommen  einer  Estkeria>  die 
ieb  wegen  ihrer  runzeligen  Schale  £.  rugota  neune.  Sie 
srhliesst  Aich  zunächst  au  E.  tenella  Jordan  uud  E  esifua 
fcicuw.,  von  denen  sie  sich  durch  ihre  Grösse  (3%B,n  laug, 
jmm  hoch)  und  durch  die  zarte  Runzelung  in  den  zwischen 
den  coucentrisehen  Wülsten  liegen  de  u  Schalen  i  heilen  gut 
unterscheiden.  Die  tf-10  coucentrisehen  Wülste  laufen  von 
breiter  Basis  spitz  zu  uud  lassen  ein  ziemlich  breites  Feld 
zwischen  sieh;  die  SchalenoberÖäche  ist  sehr  (einzeilig  und 
sieht  daher  nie  fein  ponktht  aus.  Die  Ruuzelung  ist  ahn* 
lieh  nie  bei  R.  Middendorf i  Jones  (in  Pafaeoni.  t862, 
t.  IV,  f.  14),  doch  nicht  so  regelmässig,  die  Falten*  laufen 
meist  schief.  Es  ist  bemerkenswert!!,  dasa  die  Schale  dieser 
Est  her  ia  nicht  verkiest  vorkommt,  nährend  die  sie  begleiten- 
des  Unionen-  und  Anodonteu-Schalen  meist  in  Schwefelkies 
inngew aodelt  die  Oberflacheuzeichuuiig  auf  das  Vollständigste 
erkennen  lassen.  Auch  Blei  glänz,  Zinkblende  und 
Kalkspat h  vertreten  zuweilen  die  Stelle  des  Schnefel- 
kieses.  Nach  Planorheu  und  Paludtuen  habe  leb  vergebens 
gesucht.  -  '»  / 

IJürfeu  wir  diese  Fauua  bei  Crock  als  etae  dyadische 
ansehe«,  so  würde  aus  der  Identität  oder  doch  grossen  Ähn- 
lichkeit der  Cracker  Formen  mit  denen  der  koldenfohrenden 
Schichten  von  Manebach  hei  Ilmenau  folgen ,  dass  auch 
dieser  Scliichteucomplez  dem  Rothliegenden  angehöre.  Aber 
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auch  mit  dem  rheinischen,  speciell  dein  saarbrückisch-pfahü- 
sehen  Becken  treten  gewisse  Beziehungen  hervor.    Als  ich 
im  Jahre  184ß  die  weite  Verbreitung  und  Abtrennung  de« 
Rothliegenden  in  der  Gegend  des  Donnersbergs  nachzuwei- 
sen versuchte,  Hess  ich  die  Schichten  mit  Vnie  cur  bona- 
rtii«,  welche  dicht  am  Porphyr  im  Kohlenschiefer  der  Sen- 
dell  unfern  Marienthai  sich  finden,  noch  als  Kohlengebirge 
gelten.    Seitdem  aber  Weiss  (Jahrb.  1863,  630)  die  Ansicht 
aufgestellt  hat,  dass  alle  Schichten  des  saarbrückisch-pfaUi- 
schea  Kehteodtstriktes  ober  der  kohlenreichen  Stufe,  resp. 
über  de»  Schichten  von  Neuukirchen,  Wellesweiler  und  Bei« 
hach  bereits  dem  Rothliegenden  angehören,  wird  diese  As* 
nähme  seil  wankend.    Ist  die  Weiss 'sehe  Auffassung  die  rich- 
tige, so  müssen  nämlich  viele  der  bisher  dem  Kohlengebirge 
beigerechneten  Arten  aus  jener  Mulde  der  Dyas  zufallen, 
darunter  auch  Unio  carbonarius,  welche  bei  Schletterbacb 
unweit  Kusel  im  Dach  eines  KofalenOötzes  vorkommt,  das 
unbedingt  weit  jünger  ist,  als  die  Neuukirchen* Flötze.  lo 
seiner  Nähe  liegt  auch  das  Kalk  Hotz,  welche«  Arckego- 
saurus  Decktni  u tusch liesst,  das  mithin  auch  in  die  Dyas 
versetzt  werden  müsste.    Wenn  ich  auch   ganz  damit  eis 
verstanden  bin ,  dass  Schichten  des  aaarbrück  -  pfalzischeu 
Kohlendistriktes,  welche  Waichia  ptntformis,  Cfatketlt* 
confertMS,  Caiami/es  gigas,  Acanlhode*  (auch  Xena- 
canihui  Decheni  —  d.  R.)   rutlialten ,  wie  die  l.ebacher 
Schichten,  dem  Rothliegenden  angehören,  so  glaub«  ich  doch, 
so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  dass  das  Herabrücken 
der  unteren  Grenze  des  Rothliegenden  bis  unter  die  erste» 
rothgefarbteu,  couglomeratartigen  Sandsteine  des  Höcberbergs 
in  der  Umgebung  von  St.  Wendel  nicht  gerechtfertiget  ist, 
weil  die  zunächst  über  diesen  rotheu  Sandsteinen  gelagerten 
jüngeren  Kohlenflötze  (Breitenbach,  Altenkirchen,  Brücken) 
zwar  sehr  wenige,  nber  noch  ausnahmslose  das  Kohlenge- 
htrge  bezeichnende  Arten  beherbergen.  Auch  hier,  wie  überall, 
wo  zwischen  zwei  Formationen  eine  ununterbrochene  Ret- 
Wickelung  stattfand,  wird  es  immerhin  schwierig  aeyn,  eine 
Grenze  zu  setzen,  welche  die  Notnr  nicht  kenut,  die  wir  ans 
erst  selbst  schaffen  müssen. 
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Bemerkungen  hierzu  von  H.  B.  Gmm. 

m  * 

Diese  interessante  Mittheilung  uod  eiue  Zusendung  der 
in  dem  grauen  kohlenführenden  Sebieferthone  von  Crock  auf- 
gefundenen Thierreste,  welche  das  k.  mineralogische  Museum 
in  Dresden  gleichfalls  Herrn  Bergrath  Gcmsel  verdankt,  haben 
mir  behufs  einer  selbstständigen  Bestimmung  dieser  Alten 
Veranlassung  gegeben,  sämmtliche  Süsswasser-Couchylieii  der 
Steinkohlen  forination  und  der  ontereu  Dyss,  welche  das  Mu- 
seum in  zahlreichen  Exemplaren  besitzt,  von  Neuem  zu  unter- 
suchen. 

Bezüglich  derer  von  Crock  bin  ich  fast  zu  denselben  Re- 
sultaten gelangt,  wie  Herr  Gümbrl,  indem  loh  in  den  Schie- 
fern von  Crock  erkanut  habe:  Unio  lellinariue  Goldf.,  und 
zwar  mehr  übereinstimmend  mit  der  Abbildung  bei  db  Kö- 
ninck (des er.  des  aufm.  [ose*  PI.  1,  f.  14)  als  bei  Goldfuss; 

Uni»  G o  Idfussianus  de  Kon.  ib.  p.  74  iUnio  unifor- 
ms  Goldf  Pelr.  Germ.  Ii,  p  181,  tb.  131,  f.  20),  wozu  viel- 
leicht auch  Anodonla  phnseolina  GOmb.  als  junges  Individuum 
gebort; 

Unio  carbonarius  Bronn  (Leih.  geog.  3.  Aufl.  tb.  III, 
f.  5,  Goldf.  Pelr,  Germ.  II,  p.  181,  tb.  131,  f.  19,  —  nicht 
Anodonla  carbonari*  bei  Ludwig,  Palaeonlegraphrca  X,  tb.  3, 
f.  5)  und  eine  vielleicht  zu  Unio  Tkuringensis  Liidw.  (rV 
kennt.  X,  tb.  3,  f  7)  gehörende  Form. 

Die  sowohl  von  Ludwio  (Palaeont.  X,  tb.  3,  f.  6),  zu 
welcher  Abbildung  mir  das  Original  vorliegt,  als  neuerdings 
von  Gümbbi  zu  Anodonla  oealis  Martin  gestellte  Art,  dürfte 
vielmehr  zu  Anodonla  subparallela  Portlock  sp.  (Modiola 
tubpareJlela  Portlock,  Report  on  Ihe  Geology  of  Londenderry, 
ÜuWn  1843,  p.  433,  PI.  34,  f.  16  aus  Tyrone  =  Cardini* 
"6*.  Kzysbrliug,  Petsehoraland  p.  259,  ib.  10,  f.  15  von  der 
Petichora)  gehören. 

Im  Allgemeinen  habe  ich  mehrere  der  von  Herrn  Di- 
•Htor  Lodwio  (Pataeontographica  Bd.  VIII,  X,  XI)  mit  gros- 
sem  Weisse  beschriebenen  Arten  der  Unionen  und  Anodanten 
der  Steiukoblenformatioii  und  der  Dyas  doch  «etwas  anders 
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auffassen  müssen,  als  der  geehrte  Autor.  Ich  lasse  meint 
Ansichtsn  hierüber  folgen,  unabhängig  von  der  Frage,  ob  man 
nicht  besser  thut,  diese  Unionen  zu  Ant hr acosia  Kino  ei 
stellen ,  da  sowohl  Aoassiz  (Übersetzung  von  J.  Sowbrbys 
Mineral  -  Conehologle  Grosabritanniena ,  Neucliatel ,  1867, 
8.  58,  59)  ,  als  Kino  (Annais  and  Magntine  •(  Xoturel 
sfory,  Jan.  7350)  Meine,  aber  doch  wesentliche  Unterschiede 
zwischen  den  lebenden  uad  jenen  fossilen  Unionen  anfgefon 
den  haben,  und  ob  nicht  manche  der  zu  Anodonia  gestelltet 
carbonfscbeo  und  dyadischeu  Arten  gleichfalls  zu  Anthracom 
gehören,  da  man  nur  selten  in  die  Lage  kommt,  den  Scbloss- 
ap parat  dieser  Muscheln  zu  erkennen. 

I>  U*4o  carbonariu*  Ba.  In  der  Regel  findet  man 
die  Anthracosieu  der  Steinkohle  iiformation  als  Onü  earbona- 
Hui  bezeichnet,  wenn  auch  gerade  diese  Art  unter  allen  da 
mit  so  hanfig  verwechselten  Arten  am  seltensten  ist. 

Man  kann  sich  bezüglk-li  dieser  Art  nur  an  dfe  nns  vor 
liegenden  Exemplare  von  Nfeder-Stauffenbach  bei  Kusel,  so- 
wie an  die  sich  einander  ergänzenden  Abbildungen  von  6ou 
poss,  Bronn  und  db  Köninck  halten  Diese  Art  Ist  queroval, 
ziemlich  gleichmässig,  etwas  bauchig  gewölbt  und  besitzt 
einen  kleinen,  kaum  vorragenden  Wirbel  ohngeftltr  in  lj$ 
Länge,  der  indess  zuweilen  weiter  nach  vorn,  oder  Heiter 
nach  hinten,  der  Mitte  zn.  rückt,  wie  iu  dz  Köninck'«  Abbil- 
dung (t.  c.  tb.  I,  f.  10). 

Anodonta  carbonarin  Ludwig  (fW.  X ,  tb;  3 ,  f.  5)  nuR 
zu  Unio  Goidf'ussianui)  5  a  aber  zu  Onio  teUmnriui  ge- 
hören. :     '  .  .  ^ 

2)  Unio  tetliuartiti  «oldf.  (Pe/r.  Girat.  II,  p.  ISO, 
tb.  151,  f.  17)  Ist  eine  sehr  weit  verbreitete  Art,  welche  steh 
stets  durch  Ihre  stumpfe  Ruckenkante ,  einen  weit  vorn  He- 
genden eingedrückten  Wirbel  und  eine  Einbiegung  de» 
Unterrandes  auszeichnet.  Seltener  findet  man  sie  mit  einem 
so  schmalen  hinteren  Ende,  wie  sie  Goldmjss  nnd  nach  ihm 
ds  Köninck  PI.  H.  F.  .1  darstellen,  sondern  gewöhnlich  iu  der 
bei  de  Köninck  PI.  I,  f.  14  gezeichneten  Weise. 

»"  -l>e«n  Unio  (eUiüäriut  bei  Lvowin  {Polaeont.  X,  tb,  J, 
f<4,  *— d>  fehlt  jene  eiinrakterislleclte  tilnfeieguiig  des  Unter 
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lande*  tlnd  ich  >riocbte.  diese  Exemplare*  Heber  an  ünio  Goiii 
futsianu*  ziehee ,  womit  solche  Formen  mähe  verwandt  sind, 
wenn  man  etebl. vorzieht,  sie  als-  den  Typus  von; 

3)  Ünio  Thuringentit  Ltiow.  (Pälaeonh.  X,  tb»  2,  f.  7) 
aafzufasseii ,  der  nach  einem  wenig  ausgezeichneten  Exem- 
plare Aufgestellt  ist  

ünio  ieliwiarm*  Ooldf.  könne  id.  von  Ludwigidorf  iri 
der  Grafschaft  Glatt,  von  Potscliappel  bei  Dresden,  aus  der 
Genend  von  Lüttich,  und  von  Bilhoa  CoJI.,  Queens  Co»  Irland. 

'  4)  ünio  €.a'idfus$ianus  dz  KIdn^  ist  die  in  dem \Thü* 
rin^er  Stein  kobjeiigcbirge  am  meisten  verbreitete  und  gel 
meiuste  Art,  welche  anf  den  meisten  Muschelflötzeri  von 
Wettia  und  Löbejün ,  hei  ßanjraerbeiig  und  Manebach ,  bei 
Lohme  imweU  Lnngejwieson  im  Amte  Gehren -und  bei  Crock 
einheimisch  vftusi  Sie;  zeichnet  sich  durch  jure  queren vaf» 
trapezoidtacbe  l'ttrjto,  einen  zieeilich  vorragendea  Wirbel  ohu* 
gefähr  In  '/a  der  Länge  und  durch  den  gegen  den  Oberrand 
schief  abfallenden  Theil  der  massig  gewölbten  Sehnte  aus, 
deren  Hiitterrand  meistens  schief  abgeschnitten,  und  viel- 
leicht nur  an  jüngeren  und  unvollständigeren  Exemplaren  gel 
rundet  erscheint.  \.  »  » 

Dia  Abbildungen  bei  Goldfuäs  (Ünio  unifomm  Pe/r. 
Genn.  II,  tb.  Iftl,  f.  20)  stellen  jüngere  Individuen  dar.  Mit 
dem  Alter  verlängert  sich  die  Schale  wesentlich,  so  dass  sie 
die  Form  des  Unio  (etltnanus  bei  Lutwin  (I.  c.  tb.  3,  L  4), 
oder  bei  grösserer  Rundung  des  Hinterrandes,  von  4nodonta 
ongulo^a  bei- -Lvdw tu-  (Ii  c  tb.  3,  C  9>  arniimmt,  die  ich  mit 
U.  Qoidfustianut  vereinige«  möchte,  wiewohl  sie.  der  Ca r- 
dinia  angulata  de  Hyckholt  (Melange*  pateontoiogtques p.  104, 
th.  tf,  f.  10,  1 1  > .  ziemlich  nahe  tritt.  <      '  <  ^ 

■  •  !  6)  .  Uhier  den  /von  Ludwig  beschriebenen.  A  nddo Ate q 
stimmt  das  Original  der  A.  wmguläla  (Balaeont.  VMI^tb.  ?** 
t-  4>  von,  Zeche  Caroline  bei  Mälilheim.  mit  Kxemf  leren  der 
Anodonta  procera  Lüdw.  (Palaeont.  VIII,  p.  .10,  tb.  5,  f.  9, 
10)  übereil» ,  welche  ich  dem  Autor  selbst  verdanke  und  die 
von  seiner  Abbildung  etwas  abweichen. 

6)  Mit  Anodonta  compressa  Lüdw.  (Palaeoni.  XI,  p.  7, 
Ib.  2*J,  f.  0)  aus   dem  ?  Rothliegenden   von  Neurode  im 


Digitized  by  Google 


654 

Gintzischen  oium  Ich  ünio  Goldfuosianuo  bei  Ludwig  {Palaeont. 
X,  tb.  S,  f.  8  e)  von  Potschappel  vereinen.  Sie  kommt  anrh 
bei  Lohme  unweit  Langewiesen  und  bei  Ilmenau  am  Thüringer 
Walde  vor.    Diese  Art  ist  der 

7)  Anodonta  oubparallela  PotTLOca  sp.  nahe  ver- 
wandt, ist  jedoch  schmäler,  also  relativ  länger  als  sie,  und 
besitzt  keinen  eingebogenen  Unterrand,  welcher  für  A:  tub- 
para/Ula  auszeichnend  ist  und  sie  dem  ünio  tellinariui  nähert. 

Wahrscheinlich  gehört  zu  A.  »ubfarallela  das  Original 
von  ünio  tollinariu*  bei  Ludwio  (Palaeont.  X,  tb.  3,  f.  t  von 
Ilmenau),  das  sich  in  Unserem  k.  mineralogischen  Mnseam 
betindet. 

6)  Herr  Ludwio  hat  das  Verdienst,  zuerst  auch  das  Vor- 
kommen der  Dreieoena,  einer  anderen  Susswaesergattung 
des  Steinkohlengebirges ,  nachgewiesen  zu  haben.  Wir  be- 
»lue n  D.  Ftldmanni  Lodw.  (Palaeontogr.  VIII,  p.  188,  tb.71, 
f.  1—4)  auch  aus  Bilboa  Coli.,  Queens  Co.  Mund,  von  wo 
ich  sie  Herrn  Dr.  Baily  in  Dublin  verdanke. 

Was  Salter  (Quart.  Journ.  of  tke  QeoL  Society.  London, 
V.  XIX,  lyp.  79,  f.  3)  als 

Anthracomya  carbonica  S alter  bekannt  macht,  isf 
nichts  anderes  als  eine  Dreissena,  welche  jedoch  von  den 
durch  Ludwio  beschriebenen  Arten  verschieden  ist. 

9)  In  dem  hangenden  Moschelfiötzc  der  StefnkoMeufor- 
mation  von  Wettin  traf  ich  eine  ziemliche  Menge  einer  klei- 
nen Cyprie  au,  welche  von  Candona  9  Satteri ana  Jonas 
(tt  Monograph  of  Fossil  Estkeriac,  London  1862,  p.  121, 
PI.  V,  f.  IS,  14)  aus  dem  Kohlenschiefer  des  Bradfoid.Pö 
bei  Manchester  kaum  verschieden  erscheint. 

10)  Cardinia  nana  oä  Köninck  (Ludwig,  Palaeont.  VIII, 
p  193,  Cyclao  nana  Lüdwio,  Palaeont.  X,  p.  21,  tb.  3,  f.  10) 
von  dem  Cammerberge  bei  Manebach  unweit  Ilmenau  wurde 
an  Botkerm  au  stellen  und  als  EL  nana  na  Kon.  sp.  aufzu- 
führen seyn. 

■,  i  .  . 
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Iber  die  geologische  Karle  des  Surbrflcto  Kobleu- 

fiebirges 

von 

Herrn  Dr.  E.  Weift». 

(Aus  einem  Briefe  an  Professor  H.  B.  Gwmt*.) 

.    .  ►  —  .  I 

'■  "  ■    '    .        I  ,  .    |  < 

Saarbrücken,  den  11.  Juli  1864. 

Nachdem  die  Sectio n  Saarlouis  der  schöueu  Dich  Er- 
sehen Karte  der  preuaai^chen  Rheinlande  uon  erachienen  ist, 
welche  das  ganze  Saarbrücker  Steinkohlenrevier  uaifasat,  er- 
lauben Sie  mir  wohl,  einige  Worte  über  dieselbe  Ihnen  mit- 
xulheilen  und  so  nebenbei  ein  älteres  Versprechen  zu  lösen, 
indem  Ida  auf  unsere  »Leitfische  des  Roth  liegenden"  zurück« 
komme.  Auf  jener  Karte  ist  eine  Grenze  zwischen  der  »pro- 
duetiven  und  flötzarmeo  Steinkojilenformation«  gezogeu,  wo- 
von  die  letztere  gegenwärtig  als  unteres  Rothliegendes  zu 
bezeichnen  ist.  Auch  auf  der  in  Arbeit  begriffenen  Saar- 
brücker  Flötz karte  wird  diese  Scheidung  eingeführt  werden. 
Dass  auf  jener  Karte  die  Bezeichnung  der  fraglichen  Schieb« 
ten  —  dem  ursprünglichen  Plane  gemäss  —  die  für  oberes 
Steinkohlengebirge  ist ,  darf  nicht  Wunder  nehmen ,  da  für 
unteres  Rothliegendes  keine  besondere  Farbe  existirt.  Die 
Trennung  ist  hier  zum  ersten  Male  geschehen  und  zwar  in 
diesem  Jahre  von  Herrn  von  Dechen  nach  Angabe  der  Re^ 
sultate  von  Excuraionen,  welche  mein  Freund  Bäntsch  d  ess- 
halb machte,  angenommen  worden. .  , So  sehr  man  auch  bei 
grösseren  Entfernungen  von  der  Verschiedenheit  beider  For- 
mationen überzeugt  wird,  so  ist  doch  gerade  das  Ziehen  einer 
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Grenze  mit  solchen  Schwierigkeiten  verbunden,  dass  es  nicht 
w undern  darf,  später,  nach  eingehenderen  Studien  —  die  ja 
bisher  noch  ganz  fehlten  —  eine  im  Specielleren  abweichende 
Grenzlinie  auftreten  zu  sehen.  Dennoch  ist  und  bleibt  un- 
sere Linie  im  Ganzen  sehr  weithvoll  und  ein  Ausgangspunkt 
für  spätere  Forscher.  Der  sicherste  Anhalt  schien  nur  zwi 
sehen  Neunkirchen  und  Ottweiler  gegeben  zu  seyn,  wo  Bäütsch 
in  diese«  Frühjahre  eine  recht  interessante  Entdeck nog  ma«i*e, 
von  der  ich  Ihnen  eine  Probe  zusende,  damit  Sie  Ihr  Urtheil 
darüber  fällen  mögen.  Bs  ist  eine  jener  zierlichen  Formen, 
von  denen  man  im  Zweifel  ist,  ob  sie  Estheria  oder  Posido 
mmya  genannt  werden  m«*s  *,  von  der  schon  länger  bekann- 
ten Lebacher  (Estheria  tenella  Jordan  sp.)  indessen  durch 
zwei  deutliche  Rippen  hinlänglich  verschieden ,  die  an  einen 
pes  anseris  erinnern.  Lassen  Sie  mich  sie  einstweilen  so 
nennen ,  da  ich  gegenwärtig  ohne  die  uöthige  Litteratur  zu 
ihrer  Bestimmung  bin,  welche  zu  übernehmen  ich  Sie  bitte. 

Diese  pes  anseris  kommt  In  dünnschieferlgew  Thbnsrhicn- 
teil  Von  graugHber  Farbe  dicht  oberhalb  Wiebelskirchen  ror, 
am  alten  Wege  nach  Ottweiler,  zugleich  mit  einzelnen  Fiw!>- 
schuppen.  Auf  einer  später  unternommenen  Excursion  fand 
Ich  iii  ganz  ähnlichen  Schichten,  welche  nur  einige  Fuss  tiefer 
liegen,  jene  kleine  Estheria  tenellä  (Posidonio  tenella  Joi- 
dan),  welche  he?  Lebach  mit  der  grösseren  Art  zusammen 
vorkömmt  und  wohl  auch  für  die  Brut  derselben  angesehen 
Morden  ist.  Hier  tritt  sie,  obgleich  häufig,  allein  auf;  in 
I lirer"  Gesellschaft  fand  ich  aber  ebenfalls  Fischreste  und  so- 
gar einen  soweit  erhalteneu  Fisch,  dass  ein  Theil  des  Kopfes, 
Rücken-  und  Afterflosse  sichtbar  sind.  Seine  Bestimmung 
ergab,  dass  er  von  Amblypterus  lateralis  wie  latus  verschie- 
den Ist  durch  SteHnng  der  Flossen  ,  vielleicht  schon  zu  Pa- 
latoniscus  Vratislatiensis  gezählt  werden  kann,  obschon 
seine  Flössen  für*  seine  Grösse  zu  gross  seyn  mögen.  Jeden- 
falls  Ist  es  eine  grottschuppige  Art.  Diess  ist  nun  der  tiefste 
und  südlichste  ftihkt  des  ganzen  fcoMenfährencfen  Gebirges 
zwischen  Saar  und  Rhein  ,  in 'tvefcliem  nnzweifefhöfft  voll- 

■ 1  •  »     '  •  ».'>!•    i 4      »       \     ,•  /    i.  «;••...»  •     'I.  i    f.'  r 

'  '  '*  Vergl.  Nachschrifl  vo»  U.  t'.' Giain'i?'      '      -     ■  ' 
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ständige  Fischabdrücke  vorgekommen  sind.  Auch  Pflanzen 
fehlen  nicht,  doch  sind  sie  zur  Bestimmung  noch  nicht  deut- 
lich genug. 

Mir  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  die  obige  Grenz- 
linie zwischen  Steinkohlengebirge  und  Rothliegendein  selbst 
an  dieser  Stelle  noch  ein  wenig  südlicher  hätte  angenommen 
werden  müssen.  Reste  von  Wassert hiereu  (Fischen,  Zwei- 
schalern)  sind  denn  bei  uns  nur  im  uuteren  Rothliegenden, 
nicht  im  Steinkohlengebirge  bekannt. 

Nach  den  im  letzten  Winter  angestellten  wiederholten 
Untersuchungen  an  Palaeoniscus  von  Birkeufeld  u.  a  O.  wurde 
ich  kein  Bedenken  tragen,  obigen  Fisch  zu  P.  Vratitla- 
tiensis  zu  stellen,  da  sich  nicht  mir  meine  frühere  Bestim- 
mung nach  Ihrer  Vermuthung  als  richtig  herausstellte,  son- 
dern auch  diess  Resultat,  dass  Pai.  Vratislaviensis  überhaupt 
sehr  vielgestaltig  seyn  kann.  Exemplare  von  Birkenfeld  und 
VYinrerbiirg,  mit  jenen  von  Ruppersdorf  verglichen,  ergeben, 
dass  die  böhmischen  mehr  untereinander  abweichen,  als  jeue 
rheinischen  unter  sich  oder  von  ihnen,  dass  vielmehr  unsere 
westdeutschen  sich  innerhalb  der  Grenzen  bewegen,  welche 
die  ostdeutschen  Formen  zeigen.  So  glaube  ich  auch,  seh  Ii  es- 
sen zn  müssen,  dass  Palaeon.  tenuieauda  Troschbl  und 
P.  dimidiata  Troschel  zu  dem  Formenkreise  des  P.  Fra- 
tislaviensis  zu  zählen  sind.  In  einem  Aufsatze,  welcher  in 
der  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  erscheinen  soll ,  habe 
ich  diess  nebst  Anderem  ausfuhrlich  behandelt. 


Nachschrift  von  H.  B.  Gdnitz. 

Leaia  Bdntschiana  Gein.  aus  der  unteren  Dyas  von 
Werschweiler  bei  Neunkirchen. 

Jenes  kleine  von  Dr.  Weiss  als  „pet  anseris«  bezeichnete 
Fossil  gehört  zu  der  Gattung  Leaia  Jones  (a  Monograph  of 
(he  Fossil  Estheriae,  London,  1862,  Appendix  p.  115 — 119), 
von  welcher  Jones  3  Arten  oder  Varietäten  beschreibt 

L.  Leidyi  Lea  sp.  (Cypricardia  Leidyi  Lat)  Jones,  tb.  V, 

Jahrbuch  1864  42 
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f.  II,  14.  Ah«  der  unteren  Carbon-  oder  oberen  Devon-Fnr- 
ination  von  Pennsylvanien. 

L.  Leidjfi,  var.  Wil  liamioniana  Jones,  tb.  I.  f.  19. 
20.  Aua  der  obersten  Etage  der  Steinkohlen-Formation  von 
Ardwick  bei  Manchester. 

L.  Leiiyi,  var.  S alteriana  Jones,  tb.  I,-  f.  21.  Au« 
den  tieferen  Schichten  der  Steinkohlen  -  Formation  von  Ftfe- 
shire  in  Schottland. 

Die  in  den  untersten  von  Dr.  Weiss  noch  zur  untere« 
Dyas  gezählten  Schichten  von  Werschweiler  bei  Neunktrchen 
vorkommende  Art  ist  den  beiden  zuletzt  genannten  Varietäten 
sehr  ähnlich  uud  erinnert,  wie  diese,  durch  die  beiden  von 
dem  Wirbel  aus  divergirenden  und  bis  au  den  Unterrand  lau- 
fenden Leisten  allerdings  an  einen  pes  anserti.    Der  Ober- 
rand ist,  wie  bei  jenen,  geradlinig.    Der  Uroriss  der  Schale 
ist  jedoch  mehr  schief-eiförmig;  namentlich  ist  ihr  Unterrand 
stärker  gebogen  und  verlauft  mit  einer  Rundung  in  den  Vor- 
derrand,  ohne  hier  eine  Ecke  zu  bilden.    Der  Hinterland  ist 
etwas  verschmälert,  zuweilen  schief  abgeschnitten.    Die  ganze 
Oberfläche  der  kleinen,  sehr  schwach  gewölbten  Schale,  die 
eine  hornige  Beschaffenheit  besessen  hat,  ist  dicht  mit  gleich- 
massigen  concentrischen  Linien  bedeckt.    Ihre  Länge  beträft 
5,  ihre  Höhe  nur  Slöm. 

Indem  wir  kein  Bedenken  tragen,  die  Gattung  Leait 
nach  dem  Vorgange  von  Jones  zu  deu  Crustaceen  zu  stellen, 
erscheint  es  zugleich  als  Pflicht  der  Dankbarkeit,  diese  Art 
mit  dem  Namen  ihres  Entdeckers  zu  schmucken. 
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Iber  die  Bildung  der  Mollassengesleiue  in  der  Schweiz 

von 

Herrn  J.  C.  Delcke. 


Die  Gesteine  in  der  Schweizer  -  Mol  lasse  sind  mit  Aus- 
nahme  einiger  untergeordneter  Lager  von  Kalkstein  und 
Braunkohle,  cementirte  Gesteine,  deren  Gruudmasse  aus  ver- 
schiedenen Felsarten  besteht.    Es  kommen  vorzugsweise  Na 
gelflue,  Sandstein  und  Leberfels  oder  Letten  vor. 

Die  Gnindmasse  dieser  Gesteine  ist  entweder  gleichartig 
oder  ungleichartig.  Iii  den  Konglomeraten  der  sogenannten 
bunten  Nagelflue  kommen  sehr  ungleichartige  Pelsarteu  vor, 
hingegen  besteht  die  Kalknagelßne  fast  nur  aus  Kalkgeröllen. 

Die  Gruodmasse  der  conglutinirten  Gesteine,  wie  Sand- 
steine, bestehen  vorzugsweise  aus  Kiesel ,  Thon ,  kohlensau- 
rem Kalk  und  Glimmer,  doch  kommen  auch  solche  Gestelns- 
massen  vor,  die  vorzugsweise  ans  kohlensaurem  Kalk  be- 
stehen. 

Das  Bindemittel  ist  meistens  ein  Kieselkalkcement  mit 
verschiedenem  Thongehalte ,  welches  auf  der  einen  Seite  iu 
ein  fast  bindendes  Kiesel-  oder  Kalkcemeut,  auf  der  andern 
Seite  in  ein  schwach  bindendes  sehr  thonreiches  Cement 
ubergeht.  Eisen  enthält  jedes  Cement,  doch  kommen  in  der 
Mollasse  vorherrschend  eisenschüssige  Bindemittel  nicht  vor. 

Alle  cementirten  Gesteine  in  der  Mollasse  sind  aus  Ab- 
lagerungen gebildet,  die  unserm  jetzigen  Diluvium  entspre- 
chen, es  sind  lose  geschichtete  Wasserabsätze  gewesen,  wie 
Kiesschichten  oder  Schotter  und  Sand-  und  Lehmschichten 
oder  Losa. 
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Gletscher-  und  Eis- Ablagerungen,  sogenanntes  Erratisches, 
hat  es  zur  Mollassenzeit  nicht  gegeben,  denn  die  Gletscher 
sind  erst  in  dem  Quartärzeilalter  auf  der  Erde  aufgetreten, 
daher  können  diese  Ablagerungen  kein  Material  zu  den  ce- 
mentirten  Gesteinen  in  der  Mo  Masse  beigetragen  haben. 

Aus  den  Kiesschichten  sind  die  Konglomerate,  wie  Ns- 
gelflue,  aus  dem  Kies-  und  Kalksaud  sind  Saudsteine  und 
aus  den  Lehmschichteii  sind  Leberfels  oder  Letten  entstanden. 

Die  conglutiiiirten  Gesteine  der  Mollasse,  nämlich  der 
Leberfels  und  die  Sandsteine,  zeigen  die  unmerklichsten 
Übergänge.  Sandstein  und  Nagelflue  unterscheiden  sich  haupt- 
sächlich durch  die  Grösse  des  Kornes  in  der  Grundmasse, 
daher  gehen  auch  diese  Gesteinsarten  vielfach  ineinander  über. 

Die  Bildung  des  Cements  und  die  Art  der  Cementirung 
der  Grundmasse  der  Mollassengesteine  ist  wahrscheinlich  nicht 
immer  in  der  gleichen  Weise  erfolgt. 

Das  Wasser  löst  in  verschiedenem  Grade  alle  diejeni- 
gen Bestandteile  auf,  die  in  den  Cementen  vorkommen. 
Wasser,  die  Kohlensäure  enthalten ,  können  ein  nicht  unbe- 
deutendes Quantum  kohlensauren  Kalk  aufnehmen,  besonders 
wenn  er  als  Aragonit  vorkommt.  Alle  Wasser  in  der  Mol- 
lasse und  dem  Diluvium  enthalten  freie  Kohlensäure  und  ver- 
mögen daher  Aragonit  aufzunehmen,  denselben  fortzuführen 
und  wieder  abzusetzen. 

Der  Aragonit  kommt  in  der  Natur  sehr  häufig  vor.  Alle 
Conchylienschalen,  mit  Ausnahme  der  äusseren  Schalen  von 
Ostrea,  Pecten,  Pinna  u.  s.  f.,  ferner  die  Korallen  und  viele 
steinbildende  Algen  bestehen  aus  Aragonit. 

Die  conglutinirten  Molassenkalkbreccien  im  Juragebirge, 
die  Seelasse  oder  Studers  Muschelsandstein,  haben  ihre  be- 
deutende Festigkeit  einem  Kalkcemente  zu  verdanken,  wozu 
Couchylienschalen  das  Material  gegeben  haben. 

Ausser  den  Schalen  von  Thierresten  gehören  auch  viele 
Kalksteine  zu  dem  Aragonit.  Wir  finden  daher  auch  Mol- 
lasscugesteine ,  die  keine  oder  nur  wenige  organische  Reste 
einschliessen ,  deren  Grundmasse  durch  ein  Kalkt ement  sehr 
fest  verbunden  ist.  Zu  diesen  Gesteineu  gehören  die  Kalk- 
nagelflue  mit  Gerollen  von  der  Grösse  einer  Walluuss  \on 
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Schrotwyl  hei  Buren  Im  Kanton  Freibnrg,  Hie  zu  Mühlsteinen 
verwendet  werden;  ferner  die  Kalknagelflue  von  Degersheiin 
und  andere  Gegenden  des  Toggenburg,  die  Kalknagelflue  von 
Abtwyl  im  Kanton  St.  Gallen  u.  s.  f. 

Zur  Bildung  des  Cemcntes  ist  das  Wasser  ein  durchaus 
notwendiges  Erforderniss,  weil  es  die  cementirenden  Bestand- 
theile  auflosen  und  wieder  absetzen  muss. 

Die  ceinentireiideit  Bestandtlieile  zur  Verkittune:  der  Mol- 
lassengesteine  sind  entweder  aus  tiefen  oder  entfernten  Lo- 
kalitäten vermittelst  Wasserquellen  zugeführt  worden,  oder 
sie  sind  an  der  Stelle,  woselbst  sie  aufgelöst  worden  sind, 
anch  sogleich  wieder  zum  Cementiren  der  Grundinasse  abge- 
setzt worden.  Letzterer  Fall  ist  bisher  nicht  beachtet  wor- 
den, obgleich  er  in  der  Natur  sehr  hantig  sich  ereignet,  wo- 
von die  Rindrucke  in  den  Gesteinen  des  Diluviums,  des  Er- 
ratischen und  der  tertiären  Nagelflue  Zeugnisse  ablegen. 

Ober  die  Eindrücke  in  den  Gesteinen  des  tertiären  und 
quartaren  Zeitalters  sind  in  einer  besondern  Abhandlung  in 
diesen  Jahrbüchern  (S.  315  ff.)  Mitteilungen  von  mir  gemacht 
worden,  woraus  nur  einige  kurze  Auszüge  hier  hervorgehoben 
werden  sollen. 

„In  den  Gesteinen  des  Diluviums  und  des  Erratischen 
findet  man,  besonders  im  badischen  Seekreise,  Eindrücke  vor, 
in  deren  Vertiefungen  andere  Gesteine  mit  einem  Cemente, 
welches  dem  Kalksinter  gleicht,  kranzförmig  angekittet  sind. 
Die  gleiche  Erscheinung  zeigt  die  tertiäre  Nagel6ue  in  der 
Ostschweiz,  doch  sind  die  Eindrücke  hier  tiefer  und  schärfer 
ausgeprägt  und  das  verkittende  Cement  ist  häufig  Knlkspath 
mit  verschiedener  Färbung,  die  nicht  selten  von  derjenigen 
der  Gesteine  abweicht.  Die  Entstehung  dieser  Eindrücke  hat 
man  durch  starken  Druck  und  Auflöslichkett  der  Gesteins- 
masse  durch  das  Wasser  zu  erklären  gesucht.« 

Die  Eindrücke  in  den  Geröllen  und  Geschieben  des  Di- 
luviums finden  sich  aber  auch  bei  denjenigen  Gesteinen,  die 
an  oder  4 n  der  Nähe  der  Oberfläche  liegen,  aber  in  diesem 
Falle  nur  deutlich  erkennbar  auf  den  nach  unten  liegenden 
Flachen.    In  einer  Tiefe  von  I  bis  2  Fuss  sind  aber  die  Ein- 
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drücke  mit  festgekittete*  Gesteinen  auf  allen  Flachen  der  Ge- 
nteine vorhanden. 

Das  Cement  der  Verkittung  rührt  sicherlich  von  der- 
jenigen Masse  her,  welche  früher  die  Vertiefung  erfüllt  hatte, 
und  sie  ist,  wenigstens  grösstenteils,  auch  zur  Cemeutirung 
der  in  einander  liegenden  Gesteine  verwendet  worden. 

Kin  grosser  Druck  ist  wahrscheinlich  zur  Erzeugung  der 
Eindrücke  und  Cemeutirung  der  Gesteine  gar  nicht  erforder- 
lich ,  sondern  eine  blosse  Berührung  der  Gesteine  mag  for 
diesen  Process  schon  ausreichend  seyn ,  denn  soust  könnte 
sich  diese  Erscheinung  nicht  schon  au  der  Oberfläche  der 
Kiesnblagerungen  zeigen. 

Weshalb  die  Gesteine,  die  nahe  an  der  Oberfläche  He- 
gen, nur  auf  der  Lagerfläche  deutliche  Eindrücke  zeigen,  ist 
leicht  erklärlich ,  weil  auf  den  oberhalb  befindlichen  Flächen 
durch  atmosphärische  Wasseniiedei schlage  und  nachlieriger 
schneller  Trocknung  der  Process  beständig  gestört  wird. 

Verwischte  Anzeichen  von  Cementniederschlägen  zeige» 
auch  die  oberstliegendeu  Flächen  der  Gcsteiue  am  Ausgange 
der  Kiesablagerungen.  Der  ceinentirende  Kalksinter  wird 
aber  bei  seiner  Entstehung  nur  eine  schleimartige  Masse  bil- 
den, die  durch  Regenwasser  und  dessen  Abflüsse  fortge 
führt  wird. 

Die  verkitteten  Gesteine  haben  gewiss  niemals  eine  gani 
gleiche  chemische  Zusammensetzung,  zur  Erzeugung  der  Ein- 
drücke und  zur  Verkittung  der  Gesteine  sind  Berührung  der- 
selben  und  ein  chemischer  Process  erforderlich,  welche  Er- 
fordernisse es  sehr  nahe  legen,  dass  hiebei  eine  galvanische 
thätig  seyn  könnte. 

'  Die  Satyre  von  Lichtenberg:  „das  wichtige  Agens,  die 
Elektricitnt,  solle  Alles  erklären,  wozu  man  keinen  andern 
Grund  finden  kann,«  sagt  allerdings  in  den  meisten  Fällen,  wo 
dieses  Agens  zur  Erklärung  von  Phänomen  gebraucht  wird, 
die  volle  Wahrheit.  In  dem  vorliegenden  Falle  Hesse  sich  aber 
vielleicht,  mit  Anwendung  unserer  feinen  galvanischen  Mess- 
instrumente, ein  Elektricitätsprocess  nachweisen,  und  da  in 
der  Natur  jede  verwendete  Kraft  einen  Zweck  hat,  so  könote 
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der  galvanische  Process  bei  dem  vorgeführten  Phänomene 
irgend  einen  Einfluss  ausüben. 

Der  Process  bei  der  Bildung  der  Nagelflue  aus  diluvialen 
Geröllablagerungen  lässt  nach  den  angeführten  Phänomenen 
noch  eine  andere  Deutung  zu,  als  bisher  angenommen  ist.  Die 
Verkittung  der  Gesteine  wird  nicht  allein  durch  Cement  zu  Stande 
gebracht  aeyu,  welches  aus  der  Tiefe  oder  aus  grosser  Ent- 
fernung vermittelst  Quellwasser  hergeführt  worden  ist,  son- 
dern die  Cementbilduug  und  gleichzeitige  Verkittung  der  Ge- 
steine kann  auch  an  den  Stellen  stattgefunden  haben,  au 
welchen  die  Gesteine  verkittet  worden  sind.  Die  Eindrucke 
in  deu  Gesteinen  des  Diluviums  und  der  tertiären  Nagelflue 
sind  daher  keineswegs,  wie  bisher  angenommen  ist,  eine  Art 
Naturspiel,  sondern  ihre  Bildung  hat  den  Zweck,  die  losen 
Massen  verkitten  zu  helfen.  In  vielen  diluvialen  Kiesgruben 
finden  wir  auch  schon  Übergänge  zur  Nagelfluebildnng,  z  B. 
im  Eisenbahndurchschnitte  hei  Radolfzell,  in  der  Kiesgrube 
bei  Markelfingen  und  nn  andern  Orten  des  badischen  See- 
kreises. 

Alle  Sandsteine  sind  NAgelflue  mit  feinen  Gerollen,  daher 
können  gleichartige  Processe,  welche  die  Cementirung  der 
Nagelflue  bewirkt  haben,  auch  bei  der  Bildung  der  Sandsteine 

thätig  gewesen  seyn. 

In  den  diluvialen  Sandablagerungen  zeigen  sich  nicht 
selten  Anfänge  von  Sandsteinbilduugen.  Im  badischen  See- 
kreise, westlich  von  Nickelshausen  ist  in  einem  Walde  das 
Diluvium  mit  einer  einen  Fuss  mächtlgeu  Sandsteinschicht 
durchzogen;  ferner  bei  Honisheim  am  Wege  von  Wangen 
nach  Itznaug  liegt  im  Diluvium  eine  Sandsteinschicht  von 
4  Zoll  Mächtigkeit.  Am  Stahringer  Berge,  am  Fusswege 
auf  die  Homburg,  steht  ein  dunkelaschgrauer,  sehr  loser 
Sandstein  an,  der  vielleicht  auch  dem  Quartärzeitalter  an- 
gehört. 

Selbst  die  Verkittung  der  Grundmasse  der  Leberfelsen 
kann  in  ähnlicher  Weise,  wie  hei  der  Nagelflue,  stattgehabt 
haben,  der  vorherrschende  Thnngehalt  mtisste  aber  der  Bil- 
dung von  sehr  festen  und  schwer  verwitterbaren  Gesteinen 
hinderlich  seyn. 
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Der  Process  über  die  Entstehung  der  Eindrucke  in  den 
tertiären  und  quartären  Gebilden  iat  daher  keine  vereinzeile 
Erscheinung,  sondern  sie  zeigt  uns  abermals,  dass  jeder  Zer- 
störung in  der  Natur  ein  Aufbau  auf  dem  Fusse  folgt. 

Der  Bildung  der  rementtrten  Mollaasen -Gesteine  liegen 
vielseitige  Processe  zu  Grunde,  und  es  vilrd  auf  diesem 
Felde  noch  manche  Bearbeitung  geben;  mögen  diese  wenigen 
Zeilen  dazu  beitragen,  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegen- 
stand gelenkt  zu  haben. 
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Eiu  neues  Vorkommen  vom  Versteinerungen  in  der 
Rauchwaeke  des  südlichen  Harz -Randes 

von 

Herrn  H.  Bölsclie 

aus  Brianschweig,  d.  Z.  in  Göttin  gen. 


Nach  Geinitz's  Angaben  in  seiner  Dyas  sind  erat  fol- 
gende wenige  Versteinerungen  ans  den  oberhalb  des  Kupfer- 
schiefers be6ndlichen  Schichten  der  Zechstein  -  Formation  in 
der  Umgebung  des  Harzes  bekannt  geworden: 

Gasteropoden. 

tiatica  minima  Brown  —  mittler  Zechstein  von  Mühlberg  bei 
Sachswerfen. 

Pleurolomaria  Verneuili  Gein.  —  ?  Mühlberg. 

Mureküonia  subangulala  de  Vern.  —  weisser  Zechstein  -  Do- 
lomit, wahrscheinlich  mittler  Zechstein,  von  Mühlberg. 

Conchiferen. 

Schizodus  Schlot heimii  Gein.  —  oberer  Zechsteiu:  Katzenstein 
bei  Osterode,  Scharzfeld,  Sachswerfen,  zwischen  Ben- 
zingerode und  Wernigerode. 

Ltia  speiuncaria  Gein.  —  oberer  Zechstein  -  Dolomit  vom 
Katze nsrei ne  am  Süd-Rande. 

Pleurophorus  coxtalut  Brown  sp.  —  in  den  weissen  Dolo- 
miten und  den  oberen  grauen  Platten  •  Dolomiten  oder 
Stinksteinen  bei  Mühlberg,  Landwehr,  Katzensteiii,  Oste- 
rode and  Nenhof,  In  den  Stinksteinen  zwischen  Benzin- 
gerode und  Wernigerode. 

Aucella  ff  aus  mannt  Goldf.  —  oberer  Zecbstein:  Mühlberg, 
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Scharzfeld ,  Sachswerfen ,  zwischen  Benzingerode  und 
Wernigerode. 

Gervülia  ceratophaga  Schl  sp.  —  oberer  Zechstein:  Scharz- 
feld, Römerstein  u.  a.  O. 

Brachiopoden. 
Terebratula  elongata  v.  Schl.  —  mittlerer  Zecltstein:  Mühl- 
berg  und  Sachswerfen. 

Bryosoen. 

Acanthocladia  anceps  Schl.  sp.  —  unterer  Zechstein  von  Her 

gisdorf. 

> 

Polypen. 

Calophyllum  profundum  Germar  sp.  — -  unterer  Zechsteiu  zwi- 
schen Hettstärit  und  Leimbach. 

Bei  diesem  nur  sehr  vereinzelten  Vorkommen  von  Ver- 
steinernngen  in  den  oberen  Gliedern  der  Zechsteiu- Formatioo 
in  der  Umgebung;  des  Harzes  ist  daher  die  Auffindung  von 
neuen  Fundstellen  von  Interesse  für  die  fernere  genauere  Er- 
forschung ihrer  Stellung.  Kitt  solches  bis  jetzt  noch  nicht 
bekanntes  Vorkommen  ist  Pfingsten  vorigen  Jahres  von  Herrn 
Professor  von  Seebach  am  Süd  ran  de  des  Harzes  entdeckt. 
Verfolgt  man  nämlich  den  Fusssteig,  der  von  Neuhof 
sehen  Lauterberg  und  Scharzfeld  .gelegen)  nach  Steine  führt, 
so  trifft  man  auf  der  Höhe  des  Kückens,  der  die  westliche 
Fortsetzung  des  Butterberges  bildet,  auf  einzelne  hart  am 
Wege  zerstreut  herumliegende,  grössere  und  kleinere  Ge- 
steins-ßlöcke,  die  eine  grosse  Menge  von  vorweltlichcti  Or 
ganismen  enthalten,  im  Folgenden  werde  ich  versuchen,  eine 
kurze  Beschreibung  von  den  an  der  bezeichneten  Stelle  wäh- 
rend eines  kurzen  Aufenthaltes  von  Herrn  Professor  von  Sek- 
b ach  und  später  von  mir  gesammelten  Versteinerungen  w 
geben.  Das  Gestein,  in  welchem  dieselben  sich  befinden,  W 
ein  doloinitischer  Kalkstein  von  grauer  Färbung,  splitterigem 
Bruche  und  ziemlich  grosser  Härte.  Überall  ist  dasselbe  von 
grösseren  und  kleineren  Poren  und  Rissen  erfüllt ,  deren 
Wände  gewöhnlich  mit  kleinen  rbomboedrf  sehen  Dolomit 
Krystallen  bekleidet  sind.  Das  Gestein  zeigt  so  ganz  den 
Habitus  der  thüringischen  Rauchwacke.    N*eh  eingesogenen 
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Erkundigungen  sollten  die  Gesteins- Blöcke  ans  einem  südlich 
vom  Wege  liegenden  Felde  stammen,  und  es  wird  daher 
wahrscheinlich  das  anstehende  Gestein  unter  der  Ackerkrume 
desselben  zn  suchen  seyn.  Bei  der  Aufführung  der  einzelnen 
Versteinerungen  «verde  ich  zugleich  ihr  Vorkommen  in  ande- 
ren Gegenden  berücksichtigen,  um  einen  Anhaltspunkt  zur 
Bestimmung  des  Horizontes,  den  jene  Rauchwacke  in  der 
Zeehstein-Forination  einnimmt,  zu  geben. 

I.  Annulaten. 

Serpulla  pusi/ia  Gbin. 

Grinitk  Dyns  p  39,  tb.  X.  flg.  15-21 ;  ib  XII,  flg.  1. 

Diese  kleine  Serpula  sieht  mau  ziemlich  häufig  in  der 
Gestetusinasse  liegen.  Ich  habe  sowohl  die  sehlangenförmi- 
gen  und  spiralig  aufgerollten,  als  auch  die  knänelförmig 
gewundenen  Gehäuse  beobachtet.  Die  schlangenförmige  Va- 
rietät, die  von  Kino  unter  der  Gattung  Vermitia  als  eine  be 
sondere  Speeles  Vermitia  obsntra  (Kino  Monogrnph  of  -tke 
Perm,  fossilt  pag.  56,  pl.  VI,  fig.  5)  angeführt  ist ,  liegt  auf 
der  Acantkocladia  aneeps  Schl.  ap. 

Vorkommen  in  Deutschland :  im  unteren  Zechsteine  an 
fielen  Orten  Thüringens  und  der  Wetteran;  im  mittleren  Zech- 
stein  vou  Pösneck. 

II.  Mollusken. 

a.  Gasteropoden. 

V  leur  nt  omnr  in  penen  DE  Vrrnbuil. 

1844  Dg  Ybrnkuil,  Ruit.  Soc  geol.  de  France  I,  p  35. 

1846  desgl.  in  Mirchison,  db  Vbrnbiil  cl  db  Kbysbrling,  Russia  and  Ural 

Mountain*,  II,  p.  336,  tb.  22,  fig.  5. 
1848  desgl.  Howsb,  Tran*   Tyne*,  Sal.  F.  Bl.  1,  3,  p.  238. 
1850  Vleur.  I.inkiana  Kino,  Non.  Perm.  Fot*  p.  217.  tb.  17,  fig.  7,  8. 
18$ I  Giibitb,  Dya*  S.  52. 

Von  den  gefundenen  Exemplaren  ist  das  grosste  5mm 
breit  und  3,5mm  hoch.  Sie  besitzen  5  rasch  an  Breite  zu- 
nehmende, ziemlich  stark  gewölbte  Umgänge.  Der  mit  Ge- 
steinsmasse ausgefüllte,  In  die  Ausseulippe  nach  hinten  zu 
eindringende  Schlitz  ist  bei  dem  grössten  Exemplare  2,5mm 
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lang.  Er  setzt  »ich  in  eine  bandförmig  uro  die  Umsänke  lan- 
fende,  von  zwei  erhabenen  Längslinien  begrenzte  Spaltdecke 
fort.  Dieselbe  liegt  auf  dem  letzten  Umgänge  in  dem  unte- 
ren Dritttheil  der  oberen  Wölbung  und  aof  den  übrigen  Win- 
düngen  in  der  Nähe  der  unteren  Naht.  Die  einzelnen  Wil- 
dungen sind  mit  zahlreichen  (auf  dem  letzten  Umgange  ober- 
halb der  Spaltdecke  4-6,  unterhalb  derselben  II  — 13)  sehr 
feinen  Spirallinien  bedeckt,  die  von  zarten,  in  der  Mitte  etwas 
nach  rückwärts  gekrümmten  Auwachsstreifen  gekreuzt  wer- 
den. An  manchen  Exemplaren  jedoch  treten  die  Auwachs- 
streifen im  Verhältnis  zu  den  Spirallinien  so  stark  auf,  dass 
man  die  letzteren  entweder  gar  nicht  oder  nur  noch  mit  der 
grössten  Mühe  erkennen  kann.  Da  mir  zur  Bestimmung  der 
gefundenen  Exemplare  nur  Abbildungen  zu  Gebote  standen, 
so  konnten  immer  noch  Zweifel  wegen  der  Identität  mit  der 
von  de  Vrrnecil  zuerst  aufgestellten,  später  von  Kino  unter 
einem  andern  Namen  beschriebenen  Species  obwalten.  Das 
depriinirte  Gewinde  (Spiraiwinkel  über  90°)  spricht  entschie- 
den gegen  eine  Zugehörigkeit  zu  den  drei  anderen  aus  der 
Zechsteiu- Formation  bekannt  gewordenen  Speeles,  PleuroU- 
maria  antrina  Schl.  sp.,  atomus  Keys,  und  VerneuUi  Geis. 

Vorkommen  in  Deutschland:  unterer  Zechsteiu  von  Flobrs- 
dorf  bei  Görlitz  und  Ilmenau,  mittlerer  Zechsteiu  von  Pösneck. 

Turbo  helicinus  Schl.  sp. 

Gbinitx  Dyns  p.  49,  tb.  XII,  lig.  3,  4. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  von  den  beiden  andern 
aus  der  Zechstein-Formation  bekannt  gewordenen  und  von 
King  im  »Monograpk  of  the  Permian  fossil*«  beschriebenen 
und  abgebildeten  Species  Turbo  Taylorianus  «nd  Thomsoniunus 
durch  ihre  3  mehr  oder  weniger  stark  hervortretenden  Längs- 
Rippen  auf  der  oberen  Wölbung  der  letzten  Windung.  Von 
den  vielen  im  Gesteine  sitzenden  Exemplaren  der  Gattung: 
Turbo  gehören  die  meisten  zu  Turbo  helicinus.  Die  durch- 
schnittliche Höhe  und  Breite  beträgt  *2.5ratn.  Das  grösste  ge- 
fundene Exemplar  ist  3,5mm  hoch  und  breit. 

Vorkommen  in  Deutschland :  im  unteren  und  mittleren 
Zechstein  an  vielen  Lokalitäten. 
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b.  Conohiferen. 

Gervi/Iia  eeratkopkaga  v.  Schl.  ap. 

Gbimitz  Dyas  p.  77,  Ib  XIX,  ßg.  '21,  22. 

Die  vorliegenden  Schalen  lassen  wegen  der  dnrch  deut- 
liche Furchen  vom  Kücken  (getrennten  Flügel  und  der  mehr 
oder  weniger  starken  Ausbuchtung;  des  hinteren  keinen  Zweifel 
ober  die  Zugehörigkeit  zu  der  genannten  Speeles  aufkommen. 
Sie  ist  eine  ziemlich  häufig  an  der  Fundstelle  vorkommende 
Versteinerung. 

Vorkommen  in  Deutschland :  im  unteren  und  mittleren 
Zechstein  vieler  Gegenden. 

Area  striata  v.  Schl.  sp. 

Gkimtz  Dyaa  p.  66,  tb.  XIII,  fijf.  33.  34. 
Sie  ist  ziemlich  häufig. 

Vorkommen:  im  unteren  und  mittleren  Zechstein. 
Schizodus  truncafus  King. 

Gbimtz  f)yn»  p.  63,  tb.  XI  II,  fig.  1—6. 

Die  gefundene  concentrisch  gestreifte  Schale  ist  W*™ 
breit  und  15mm  lang. 

Vorkommen:  im  Kupferschiefer,  unteren  und  mittleren 
Zechstein. 

Aueella  Keyserlino 
Keyserling  hat  in  seiner  „Reise  durch  das  Petschora- 
Und«  diese  Gattung  zuerst  aufgestellt.  Nach  der  Diagnose, 
wie  sie  in  der  neuesten  Auflage  der  Lethaea  geognostica 
wiedergegeben  ist,  gehören  zu  dieser  Gattung  nur  Zwei- 
schaler, bei  denen  die  rechte  Schale  schwächer,  die  linke 
stärker  gewölbt  ist.  Im  Jahre  1855  hat  M'Coy  in  seinen 
n British  palaeozoic  rochs"  p.  481  den  Gattung»-  Charakter 
auch  auf  solche  Conchylieu  ausgedehnt,  deren  rechte  Klappe 
ganz  flach  ist.  Bei  der  Annahme  der  von  ihm  gegebenen 
Diagnose  tritt  die  Gattung  Aucella  zuerst  In  der  Zechstein- 
Formation  auf  und  verschwindet  erst  wieder  in  der  Zeit  der 
Kreide-Periode.  Seine  letzten  Repräsentanten  hat  sie  in  der 
Aucella  gryphaeoides  Sow.  des  Flammenmergels.  Zu  Ihren 
Vertretern,  die  wir  hier  zu  berücksichtigen  haben,  gehört 
zunächst 
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Aucella  spe I uncarta  Schl.  sp. 
Gsnim  Dyas  p.  74,  tb.  XIV,  flg.  5—7. 

Die  Speeles  ist  von  Herrn  Professor  Gkinitz  in  seiner 
letzten  vortrefflichen  Arbeit:  „die  animalischen  Reste  der 
Dyas«  zu  der  Gattung  Avicula  gestellt,  lodern  er  bemerkt, 
dass  die  flache  Beschaffenheit  der  Deckelschale  es  verhin- 
derte, sie  zu  Aucella  zu  bringen.  Ich  glaube,  das«  das  fast 
ganzliche  Pehlen  der  Ohren  an  der  linken  Klappe  der  Schale 
nicht  dazu  berechtigt,  diese  Speeles  als  Avicula  zu  beschrei- 
ben, dass  es  vielmehr  weit  natürlicher  ist,  mit  MCoy  den 
Gattungscharakter  der  Aucella  auch  auf  solche  Muscheln  aus- 
zudehnen, deren  rechte  Klappe  ganz  flach  ist,  und  dann  jene 
Speeles  zu  dieser  Gattung  zu  rechnen. 

Von  der  Aueella  speluncaria  habe  ich  nur  ein  Bruchstück 
gefunden.    Dasselbe  besteht  aus  der  stark  gewölbten  vorderen 
Hälfte  der  linken  Schale.    Uber  dieselbe  laufen  von  dem  nach 
der  rechten  Klappe  übet  gebogenen  Wirbel  stärkere,  an  0,5ram 
breite  Längsrippen,  zwischen  welchen  hie  und  da  schwächere 
hervortreten.    Über  dieselben  gehen  wellenartig  gebogene, 
fein  blätterige  An  wachsstreifen  hinweg  und  erzeugen  an  eini- 
gen Stellen  eine  schuppenartige  Erhebung  derselben.  Unser 
Exemplar  bildet  so  gleichsam  einen  Obergang  von  der  Aucella 
speluncaria  Schl.  sp.  zu  der  wegen  der  schuppenartigen  Er- 
hebung der  Längsrippen  von  jener  durch  Kino  (Mon.  Perm 
foss.  p.  157,  pl.  24  und  ?  25)  abgetrennten  Speeles  A.  Cor- 
forthensis.    Es  beweist,  dass  letztere  Speeles  mit  jener  zu- 
sammengezogen werden  muss,  wie  auch  schon  Gbinitz  es  in 
seiner  Dyas  gethan  hat. 

Vorkommen:  im  Weissliegenden  nnd  Kupferschiefer  von 
Thieschitz  bei  Gera,  im  unteren  und  mittleren  Zechstein  an 
vielen  Orten  Deutschlands. 

Aucella  ti  au  t  mannt  Goldf.  sp. 
Gsiritx  Dyas  p.  72,  tb.  XIV,  fig.  8—16. 
Ob  diese  Speeles  in  der  That  zu  der  Gattung  Aucella 
gehört,  oder  ob  sie  nicht  vielleicht  mit  grösserem  Rechte  zu 
Myalina  oder  zu  Inoceramus  gestellt  werden  muss,  wage  ich 
bei  der  verhältnissmässlg  gerlngeu  Anzahl  von  Exemplaren, 
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die  mir  bii  Gebole  stehen,  nicht  zu  entscheiden.  Die  ganze 
äussere  Gestalt  scheint  mir  gegen  eine  Zugehörigkeit  zu  Au- 
cellü  zu  sprechen.  Nach  Geinitz  soJI  die  innere  Beschaffen- 
heit des  Schlnssraudes  nicht  dazu  berechtigen,  sie  zu  Myalina 
(M'Coy)  zu  stellen.  Sie  kommt  ziemlich  häufig  vor.  Sie 
hat  sich  in  Deutschland  vom  Mutterflötze  und  Kupferschiefer 
an  aufwärts  in  allen  Schichten ,  am  gewöhnlichsten  aber  im 
oberen  Zechsteh)  gefunden. 

o.  Braohiopoden. 
Terebratula  elongata  Schl. 

Geinitz  Dyas  p.  82,  tb.  XV,  fig.  14-28. 

Es  sind  ziemlich  zahlreiche  Rxemplare  dieser  in  ihrer 
äusseren  Form  so  sehr  veränderlichen  Terebratel  gefunden. 

Vorkommen:  im  Kupferschiefer,  unteren  und  mittleren 
Zechstein. 

Produclut  horridus  Sow. 
Gukitz  Dyaa  p.  103,  ib.  XIX,  fig.  11—17;  XX,  fig.  t;  XXI,  fig.  1-2. 

Mir  liegen  3  Ventral-Klappen  vor.  Ihr  äusserer  Umriss 
«od  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  beweisen  aufs  Deut- 
lichste, da ss  wir  es  mit  dieser  fiir  die  Zechstein-Formation  so 
kochst  wichtigen  Species  zu  thun  haben. 

Vorkommen:  Sie  findet  sich  vereinzelt  im  Weissliegen- 
den und  Kupferschiefer,  erscheint  in  der  grössten  Anzahl  im 
unteren  Zechstein  und  zeigt  sich  noch  untergeordnet  in  den 
tieferen  Schichten  des  mittleren  Zechsteins. 

d.  Bryozoa. 

Was  die  für  die  Rauchwacke  vieler  Gegenden  so  cha- 
rakteristischen Bryozoen  anbetrifft,  so  findet  sich  ein  grosser 
Reichthum  an  einzelnen  Individuen  vor.  Dieselben  scheinen 
jedoch  hauptsächlich  nur  2  Species  anzugehören. 

Acantkocladia  anceps  v.  Schl.  sp. 
Giihiti  Dyas  p.  119,  Ib.  XXII,  fig.  7,  8. 

Diese  Bryozoe  sieht  man  uberall  in  Menge  im  Gesteine 

sitzen. 

Vorkommen:  im  Kupferschiefer;  sehr  häufig  im  unteren, 
selten  im  mittleren  Zechstein. 
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Acanthe claäia  dubia  v.  Sem.  8p. 
Gein.  Dys*  p.  119,  tb.  XXII,  11«.  5,  6. 

Dieselbe  findet  eich   in   ejner  geringeren  Indifldoeii- 

Anzahl  vor. 

Vorkommen:  im  unteren  und  mittleren  Zechstelu  Ausser 
diesen  häufig  vorkommenden  Speeles  habe  ich  noch  gefunden 
ein  Exemplar  von: 

Pkyllopora  Ehrenbergi  Gein. 
Kino,  Jflon.  Perm.  Fo»s.  p.  40,  43,  tb.  5,  flg  1—6 

Ks  lässt  noch  deutlich  die  einzelnen  Zellen  erkennen, 
welche  ringförmig  die  in  schiefen  Reihen  zu  einem  Quincunx 
angeordneten  Maschen  umgeben. 

Vorkommen :  im  Kupferschiefer ,  unteren  und  mittleren 
Zechstein. 

Aus  dem  Vorkommen  der  aufgeführten  13  Speeies  er- 
sieht mau,  dass  nur  die  eine  Speeies  Aucella  Haus  mannt  sieb 
in  der  oberen  Abtheilung  der  Zechstein-  Formation  gefunden 
hat,  dass  sämmtliche  anderen  12  Speeies  bis  jetzt  nur  im  un- 
teren und  mittleren  Zechsteiu  Deutschlands  vorgekommen 
sind.  Die  Rauchwacke  des  Butterberges  gehört  sehr  wahr- 
scheinlich, wenn  mau  nach  der  Analogie  des  Vorkommens  in 
anderen  Gegenden  schliessen  will,  der  mittleren  Abtheiluug 
der  Zechstein-Formation  an. 
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Die  FelsittuflTe  von  Chemnitz. 

Chemisch- mineralogische  Untersuchung 

von 

Herrn  Wolfgang  Eras  . 

in  Leipzig. 


AU  Praktikant  im  ersten  chemischen  (Jniversitätslabora- 
torium  zu  Leipzig,  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Erd- 
mann, untersuchte  ich  zu  Anfang  des  verflossenen  Winter- 
seinesters eine  Felsittuff-Varietät  aus  der  Chemnitzer  Gegend, 
welche  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Naumann  dem  Laboratorium  zu- 
gegangen war.  Diese  Untersuchung  tiiteressirte  mich  sowohl 
in  chemischer  als  in  mineralogischer  Hinsicht  und  es  reifte 
in  mir  der  Gedanke,  die  verschiedeneu  Varietäten  der 

„Felsittuffe  von  Chemnitz" 

überhaupt  zu  untersuchen  und  nochmals  die  Resultate  der 
gemachten  Literaturstudien,  der  Beobachtungen  am 
Fondorte  und  der  chemischen  Untersuchungen  zu  einer 
kleinen  Abhandlung  zusammenzustellen,  wie  es  im  Nach- 
stehenden geschehen  ist. 

J. 

C.  F.  Schültze  scheint  der  Erste  gewesen  zu  seyn,  der 
die  Pelsittuff-Bildiingen  der  Chemnitzer  Gegend  und  insonder- 
heit auch  die  des  Zeisigwaldes  (d.  h.  immer  nur  deren  erdige 
Zersetzungsprodukte),  wenn  man  so  sagen  darf,  chemisch 
untersucht  hat. 

Dieser  erfinderische  Kopf  nämlich  (vergl.  dessen  „Ver- 

Jahrbuch  1864.  43 
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suche  mit  Erdarten«  etc.  1755)  kam  ,  nachdem  es  ihm  nicht 
gelungen  war,  im  Schmelztiegel  mit  gewöhnlichem  Feuer  die 
Erdarten,  welche  er  untersuchen  wollte,  nach  Wunsch  und 
Willen  zu  zersetzen,  auf  die  Idee,  einen  parabolischen  Brenn- 
spiegel, von  4  Schuh  2  Zoll  Durchmesser  und  1  Schuh  9  Zoll 
Brennweite,  den  er  au  schönen  Julitagen  während  der  Mit- 
tagsstunden aufstellte,  zu  seinen  Untersuchungen  anzuwenden. 
Den  im  Brennpunkte  vom  Material  aufsteigenden  Rauch  fing 
er  in  einer  Röhre  auf,  an  deren  Mundung  er  vermittelst  sei- 
ner Riecnorgane  wahrzunehmen  vermochte,  ob  die  betreffende 
Erde  Arsen,  Schwefel  oder  dergl.  enthielt.  Sprühte  die  Sub- 
stanz beim  Schmelzen,  so  rührte  diess  von  glühenden  Eisen- 
theilchen  her.  Hiervon  überzeugte  er  sich  dadurch,  dass  er 
eine  Eisenplatte  in  den  Brennpunkt  des  Hohlspiegels  brachte, 
wodurch  dieselbe  Erscheinung  hervorgebracht  wurde.  Ausser- 
dem hat  er  die  untersuchten  Erden  in  gesch  windflüssige, 
leichtflüssige  und  schwerflüssige  getheilt  und  aus  der  Art  der 
entstandenen  Gläser  interessante  Schlüsse  für  die  damalige 
Zeit  gezogen.  — 

Die  betreffenden  Thonerden  aus  der  Chem nitzer 
Gegend  haben,  laut  seinem  Bericht,  Scheidewasser 
ohne  Veränderung  in  sich  aufgenommen  (keine  CO,), 
sind  durchschnittlich  leichtflüssig  gewesen  (in  der 
6.  Secunde  geschmolzen),  haben  „gespratzt«  (Fe),  kei- 
nerlei Geruch  (kein  As,  kein  S)  und  farbige  Gläser 
geliefert.  Die  dichten  Gesteine,  die  unter  diesen  Thonerden 
lagen,  hielt  der  gute  Mann  für  „verdichtete  Erden«. 

Kirwan  ist  der  nächstälteste  Schriftsteller,  bei  welchem 
ich  über  die  Zusammensetzung  der  Thonsteine,  sogar  procen- 
tisch,  Nachrichten  gefunden  habe.  Er  beruft  sich  bei  deren 
Angaben  seinerseits  auf  Bergmann.  Vier  der  charakteristi- 
schen Bestandteile  derselben:  Eisen,  Thonerde,  Kalkerde 
und  Eisen  werden  bereits  allerorts  von  ihm  berücksichtigt. 
O bschon  die  Thonsteine  der  Chemnitzer  Gegend  mit  Namen 
bef  ihm  nicht  vorkommen,  dürfte  doch  Folgendes  hierher 
gehören : 

„Er  führt  in  seinen  „Anfangsgründen  der  Minera- 
logie« (vergl.  Ausgabe  von  Cress,  1785,  S.  89  ff.)  unter 
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den  Thonarten,  dfe  er  für  vulkanischen  Ursprungs  hält,  eine 
Art  auf,  die  er  „Tufa*  nennt,  und  von  der  er  sagt:  „Dieser 
besteht  aus  vulkanischen  Aschen,  welche  mit  verschie- 
denen andern  Steinarten  verbunden  sind,  in  denen  aber  der 
Thon  den  Vorzug  hat,  er  ist  härter  als  der  Traass,  aber  noch 
durchlöcherter  und  schlammiger."  Unter  den  Thonarten,  die 
als  »nicht  vulkanischen  Ursprungs"  von  ihm  bezeichnet  wer- 
den ,  scheint  der  „Bolus"  unserem  Felsittnff  am  ähnlichsten 
zo  seyn.  Von  diesem  sagt  er:  „Dieser  Name  hat  eine  un- 
bestimmte Bedeutung  und  sollte  daher  verbannt  werden. 
Einige  geben  diesen  Namen  sehr  glatten,  dichten  TJiqiuen, 
die  aus  den  feinsten  Theilen  bestehen,  andere  verlangen  noch, 
dass  ihre  Farbe  roth,  gelb  oder  braun  sey,  und  dass  sie  Eisen 
enthalten.  Die  rothen  werden  insgesammt  im  Feuer  schwarz, 
aber  nicht  magnetisch.  Die  gelben  werden  durch  die 
Ritze  roth,  und  in  stärkerer  braun  oder  schwarz." 
—  Und  weiter  unten :  „Herr  B.  G.  Gerhard  fand  (8.  Chem. 
Annal.  J.  1785,  St.  1),  dass  alle  aus  dem  Zerfallen  vul- 
kanischer Schlacken  entstandenen  Thonarten  für  sich 
schmelzen." 

Die  betreffenden  Stellen  aus  v.  Leysser's  min  erat.  Ta- 
bellen zu  cltiren  (Ausgabe  von  1787 S.  7,  I,  D.  y.  h. 
No.  20 — 23),  in  denen  die  Thonarten  ihrer  ehem.  Zusammen- 
setzung nach  geordnet  sind,  unterlasse  ich,  da  dieselben,  wie 
der  Verfasser  selbst  sagt,  nur  eine  Umgestaltung  von  Kir- 
wak's  Anfangsgründen  sind,  also  nichts  anderes  als  das  so- 
eben Gesagte  enthalten. 

In  topographischer  Hinsicht  ist  zunächst  Charpbntier  (S. 
Mineralogische  Geographie  der  chorsächsischen  Lande,  Lpz. 
1778)  anzuführen.  Er  erklärt  die  Gesteinsart  in  der  Gegend 
von  Chemnitz  für  das  aus  der  Leipziger  Gegend  sich  herüber- 
ziehende Gebirge,  das  aus  Porphyren  besteht.  Sey  es  mit 
viel  feinen  Theilen  und  Thon  gemengt,  so  heisse  man  es, 
obschon  mit  Unrecht,  Mergelstein.  Sey  es  mit  viel  Quarz 
gemischt,  nahe  zusammenhängend  und  härter,  so  nenne  man 
es  Sandstein,  z.  ß.  im  Zeisigwald.  Auch  gibt  er  an, 
dass  Thon-  und  Leimenlager  im  Gebirge  vorkommen,  und 
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schildert  es  als  das  Muttergestein  von  Steinmark,  Jaspis, 
Chalcedon,  Carneol  und  Amethyst.  — 

Ungleich  besser  ist  Freieslebbn  mit  den  Verhaltnissen 
der  Chemnitzer  Gegend  bekannt.  Er  sagt  (im  IV.  Hefte  sei- 
nes Magazins) :  »Ebenso  und  ganz  vorzuglich  in  der  Chem- 
nitzer Gegend  ist  Thonstein  zu  Hause.  Schon  Aoricola 
und  Albios  schreiben  ihn  von  da.  Bei  den  älteren  Schrift- 
stellern wird  er  meist  als  Bruchstein  oder  Sandstein,  z.  Th. 
auch  als  verhärteter  Thon,  Mergel,  Morocktku*  arenostu,  Bo- 
lus variegatus  u.  s.  f.  beschrieben. 

yEr  ist  gewöhnlich  von  grünlichgrauen,  grünlich weisseo, 
graulich  weissen,  gelblichgrauen,  fleisch-  und  bräuulichrotben 
Farben;  selten  einfarbig,  meist  mit  mancherlei  Zeich- 
nungen. Auf  der  Lagerstätte  hat  er  oft  geringe 
Härte,  die  erst  an  der  Luft  zunimmt. 

Erschöpfend  geht  endlich  Naumann  in  seinen  Erläuterun- 
gen zur  geognostischen  Karte  von  Sachsen  und  in  seinem 
Lehrbuche  der  Geognosie  auf  den  Gegenstand  ein:  »Der  Thon- 
stein,  sagt  er  in  den  Erläuterungen  (Heft  II,  S.  381),  ist 
ein  gelblichweisses,  rot  h  lieh  weisses  bis  licht  pfirsichblüthrothes, 
oft  weiss-  und  rothgeflecktes,  weiches,  erdiges  Gestein,  wel 
dies  niemals  oder  nur  sehr  selten  etwas  Quarz  (?),  wohJ 
aber  hier  und  da  einige  Feldspathkörner,  Glimmerblättcnea 
und  kleine,  mit  einem  dunkelbraunen  Ocker  gefüllte  Höhlnn- 
gen  enthält.  Ausserdem  umschliesst  es  zuweilen  einzelne 
Fragmente  von  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Thnnschiefer  und 
kohligem  Schieferthon ,  welcher  letzterer  jedoch  sehr  hart, 
als  sogenannter  Brand  erscheint.  Bekannt  sind  die  in  ihm 
vorkommenden,  meist  schwarzen  und  stets  verkleselten  Den- 
drolitheu ,  von  welchen  unter  andern  ein  ausgezeichneter 
Stamm  in  den  Stössen  des  Schippen'schen  Kohlenscbachtes 
uumittelbvr  auf  der  Scheidung  des  Kohleusandsteins  zu  be* 

obachten  ist.«  „Am  höchsten  erhebt  sich  der  Thonstein 

bei  Plaue,  dann  über  Flöhe,  bei  der  Schippen  sehen  Ziegel- 
scheuue,  und  endlich  im  Struthwalde,  woselbst  er  nur  noch 
In  zwei  Kuppen  rückständig,  aber  z.  Tb.  so  hart,  auch  su 
reich  an  Quarz  ist,  dass  er  sich  in  seiuer  Beschaf- 
fenheit gar  sehr   den  th onstei nartigeu  Varietäten 
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des  Felsitporphyrs  nähert.«  —  Und  weiter,  hinsichtlich 
der  Entsrehungsweise  dieser  Gesteine,  spricht  sich  Naumann 
(in  den  Erläuterungen  z.  Sect.  XV)  folgendermassen  aus : 
„Als  wirkliche  eruptive  Glieder  des  Kot  Mietenden  sind  he- 
sonders  Felsitporphyr,  Porphyrit  und  Porphyrit  -  Mandelstein 
zu  betrachten;  zwischen  ihnen  und  den  (vorherbetrachteten) 
sedimentären  Gliedern  stehen,  als  amphotere  Bildungen, 
diejenigen  Gesteine  mitten  inne,  welche  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  „Thonstein«  bezeichnet  werden.  Der  Thonstein 
wurde  schon  vorhin  als  eine  ihrem  Materlale  nach 
sehr  wahrscheinlich  eruptive,  ihrer  Ablagerungs- 
weise nach  sedimentäre  Bildung  bezeichnet."  Ferner 
(2.  Bd.  s.  Lehrbuchs  der  Geognosie,  S.  600):  »Es  scheint, 
dass  viele  dieser  Thonsteinc  als  schlammige  Masse  aus  dem 
Innern  der  Erde  sind  herausgestossen  und  dann  vom  Wasser 
bearbeitet  und  in  Schichten  ausgebreitet  worden ,  wahrend 
andere  ihr  Material  durch  die  an  der  Erdoberfläche  bewirkte 
Zerreibung  und  Zersetzung  porphyrischer  Gesteine  erhalten 
haben  mögen.«  —  Da  man  nach  Gerhard  und  Kühn  die 
Grundmaspe  der  Feldstein-  und  Thonstein-Porphyre  „Felslt« 
genannt  hat.  so  schlug  Naumann  vor,  die  geschichteten  Thon- 
steine  „Felsittu ffe«  zu  nennen,  weil  „sie  in  der  That  nichts 
anderes  sind,  als  sehr  feine  Tuffe  porphyrischer  Gesteine.«  — 
Hiermit  schliesse  ich  meine  Aufzeichnungen  aus  den 
alteren  und  neueren  Schriftstellern,  die  den  Thonstein  be- 
sehrieben haben.  A.  Knop's  gewiss  sehr  wichtige  Arbeit  über 
die  Felstittuffe  (enthalten  in  seinen  „Beiträgen  zur  Kenntniss 
der  Steinkohlen-Formation  und  des  Rothliegenden  im  Erzge- 
birgisehen  Bassin,  Stuttgart  !859u)  unterlless  ich  nur  hier 
anzuführen,  weil  ich  Gelegenheit  haben  werde,  weiter  unten 
mehrmals  auf  sie  zu  verweisen. 

II. 

Selbst  wenn  man  nur  eine  chemische  Gesteins- Analyse 
zu  liefern  im  Sinne  härte,  dürfte  es  ein  gewagtes  Unterneh- 
men seyn,  an  die  Ausarbeitung  derselben  zu  gehen,  ohne 
dass  man  je  zuvor  das  betreffende  Gestein  an  seinem  Fund- 
orte selbst  beobachtete.    Von   diesem  Gesichtspunkte  aus- 


Digitized  by  Google 


678 


gehend  entschloss  ich  mich,  im  Monat  Januar  dieses  Jahres, 
sobald  die  Witterungs  -  Verhältnisse  mein  Vorhaben  begün- 
stigten, zu  einem  Ausfluge  uach  Chemnitz. 

Da  mein  Aufenthalt  nur  vuu  kurzer  Dauer  seyn  konnte, 
so  inusste  ich  mich  darauf  beschranken,  den  Thonstein  in 
seinen  bedeutendsten  Brüchen  zu  studiren,  und  diese  sind 
entschieden  die  im  Zeisigwalde;  nicht  allein  der  Teufe 
nach,  bis  zu  welcher  hier  das  Gestein  aufgeschlossen  ist, 
sondern  auch  des  Umstand  es  halber,  dass  hier  Brüche  im 
dichten  Thonstein  und  Brüche  im  Tuff  nebeneinander  vor- 
kommen. —  Bemerken  muss  ich  noch,  dass  mir  durch  die 
Güte  des  Herrn  Dr.  Kluge,  des  jetzigen  Lehrers  der  Mine- 
ralogie und  Geoguosie  an  der  Chemnitzer  Gewerbeschule,  man- 
cher nutzlose  Weg  erspart  und  manche  erwünschte  Auskunft 
zu  Theil  wurde,  wofür  ich  ihm  hiermit  nochmals  meinen 
Dank  sage. 

Die  Dresdener  Strasse  verfolgend,  fesselte  zunächst  der 
Bruch  im  Tuff  hinter  dem  Waldschlößchen  meine 
Aufmerksamkeit  (S.  geogn.  Karte  v.  Sachsen,  Sect.  XV). 
Eine  deutlich  hervortretende  Grenzlinie,  oder  wie  ich  viel* 
leicht  richtiger  sagen  müsste :  Stoss-  oder  Contaktfläcbe, 
welche  die  östliche  Wand  des  Bruches  etwa  '20  Fuss  uoter 
der  Ackerkrume  durchschneidet,  scheidet  den  Tuff  hier  in 
zwei  wesentlich  verschiedene  Varietäten.  —  Sowohl  das  ober- 
halb gelegene,  im  Ganzen  lichtere  Gestein,  als  das  unterhalb 
derselben  gelegene,  dunklere,  ist  auf  der  Lagerstätte  so  weich, 
dass  es  mit  dem  Fingernagel  bequem  geschabt  werden  kann, 
und  es  fast  unmöglicht  ist,  ein  ordentliches  Formstück  daraus 
zu  schlagen.  Gebrochen  erhärten  beide  binnen  wenigeu  Wo- 
chen so  vollkommen,  dass  sie  hinsichtlich  ihrer  Härte  dann 
und  wann  dem  Pirnaischen  Sandsteine  gleichkommen.  — 
Einen  Härtegrad  anzugeben,  dürfte  schwierig  seyn,  da  das 
Gestein  in  seiner  Masse  nicht  homogen  genug  ist.  —  Aber: 
bereits  nach  Verlauf  eines  Vierteljahres  beginnen  die  aus 
den  unteren  (rothen ,  dunklen)  Partien  entnommenen  Stücke 
an  der  Luft  zu  verwittern,  und  erweisen  sich,  ausser  zur 
Vermaneruitg  als  rohe  Bruchsteine,  zu  Allem  untauglich,  wäh- 
rend jene  oberhalb  gelegenen  Schichten  mit  bestem  Erfolge 
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zu  Simsen,  Consolen,  Leichensteinen,  Trogen.  Gerinnen  u.  dgl. 
verarbeitet  werden.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  da»»,  wenn  sie, 
wie  dies»  an  manchen  Stellen  der  Fall  ist,  roth  gefleckt  oder 
sonstwie  rothlich  gezeichnet  erscheinen,  tvas  ihnen  kurz  nach 
der  Bearbeitung  meist  ein  sehr  hübsche»  marmorartiges  Aus- 
sehen verleiht,  diese  rothen  Theile  nach  kurzer  Zeit  beim 
Liegen  an  der  Luft  herauswittern. 

Kleine  Höhlungen,  besonders  in  den  oberen  Schichten 
des  Bruches,  »ind  z.  Th.  mit  Pflanzenresteu  ausgefüllt,  die 
den  Charakter  der  Braunkohlen  tragen,  aber  äusserst  fein 
zeit  heilt  sind.  Zahlreiche  Einschlüsse  von  Gerollen,  durch 
schüssiges  Eisen  braunroth  gefärbt,  finden  sich  überall,  in 
den  unteren  (rotheu,  verwitternden)  Schichten  aber  durch 
blauen  Flussspath  petrif icirte  Holztheile,  oft  in  Asten 
von  mehreren  Fuss  Lange,  auf  deren  Querschnitt  die  Mark- 
strahlen deutlich  sichtbar  sind.  Wahrnehmbar  ist  in  der 
Schicht,  welche  diese  eigentümlichen  Flussspath  Versteine- 
rungen führt,  eii:e  fleischrothe  Färbung,  die  einen  deut* 
liehen  Stich  ins  Bläuliche  hat  (—  eine  Probe  davon 
wurde  geprüft  und  auch  wirklich  fluorhaltig  gefunden).  Auch 
in  der  an  manchen  Stellen  fast  ganz  weissen,  durchschnittlich 
graulich-  bis  grünlich*  raulich weissen  Schicht  direkt  über  jenen 
unteren  rothen  Schichten ,  habe  ich  an  einigen  Stellen  Hcht- 
lavendelblaue  Flecken  gefunden,  die  einige  ausserordentlich 
kleine  Höhlungen,  welche  z.  Th.  mit  halb  dunkelblauem,  halb 
wasserhellem  Flussspath  erfüllt  sind,  umschliessen. 

Knop  (S.  Beitrage  etc.  S.  -27)  erhielt  „durch  Steinbrecher 
im  Zeisigwalde  ein  wohlerhaltenes  tiefviolettes  Stamm- 
stück, von  der  Gestalt  und  Struktur  einer  Calamitea  striata 
Cotta,  welche»  sich  von  dem  erdigen  Flussspathe,  der  nester- 
weise im  Felsittuff  vorzukommen  pflegt,  durch  nichts  als 
durch  etwas  grossere  Konsistenz  und  in  Folge  dessen  ausge- 
zeichnete Formerhaltung  unterschied.«  

Gewiss  ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  hier  Hölzer  durch 
Flussspath  petrificirt  im  Felsittuff  gefunden  werden,  während 
jener  Baumstamm,  den  mau  bei  einer  Grnndgrabung  im  Saal* 
hau  In  Chemnitz  ebenfalls  im  Felsittuff  fand,  zu  Hornstein, 
also  jedenfalls  durch  reine  Kieselsäure  versteinert  worden 
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war.    Jener  blaue  Flussspath  besitzt  übrigens  die  eigenen« in 
liehe  Eigenschaft,  beim  Glühen  schueeweiss  zu  werden,  ohne 
dass  dabei  sein  Gewicht  eine  merkliche  Veränderung  erführe. 

Auf  jener  Schichtungsgi enze  des  Bruches  fand  sich  in 
ziemlich  bedeutender  Menge  ein  berggrüner  Tuff  abgesondert, 
welcher  mir  in  jeder  Hinsicht  auf  die  Beschreibung  zu  passen 
schien,  die  Knop  von  seinem  Pinitoid  an  verschiedeneu  Orten 
in  den  „Beiträgen"  etc.  gegeben  hat,  und  ich  werde  spater 
auf  diesen  Tuff,  den  ich  zu  untersuchen  Willens  war,  zu- 
rückkommen.   Vorlaufig  diene  Folgendes  zur  Orientirung: 

„Pinitoid,  sagt  Knop  in  gedachter  Schrift,  Seite  58,  ist 
also  ein  basisches,  in  seiner  Zusammensetzung  glimmerähn- 
liches, wasserhaltiges,  durch  heisse  Schwefelsäure  auf- 
schliessbares,  mikro-  bis  kryptokrystallinisches  Silikat  von 
meist  pelitischem  bis  derbem,  dichtem  Habitus  vou  Lauch-, 
Ol-,  grauli chgrunen  bis  weisslichen  Farben,  welche 
in  verschiedenen  Nuancen  in  das  Roth  übergeheu  können.  Spec. 
Gew.  2.78S;  H.  =  *2,5.  Ist  ein  sekundäres,  auf  nassem  Wege 
gebildetes  Mineral,  welches  häutig  in  Metamorphosen  nach 
Feldspath  in  zersetzten  Porphyren  erscheint.  Vorkommen 
in  den  Porphyren  zwischen  Freiberg  und  Chemnitz  und  in 
den  Ablagerungen  des  Rothliegendeii ,  welche  aus  Porphyr- 
detritus  bestehen."  —  —  Das  Mineral  kommt  in  leuti- 
kulären  Massen  oder  sogenannten  Flatschen  im  Ge- 
steine vor,  und  ist  nach  der  Ansicht  seines  Namengebers 
ein  wesentlicher  G rundbestandtheil  des  Felsittuffes, 
von  dessen  übrigen  Entstehungsgemengtbeilen  es  durch  heisse 
SO3  getrennt  werden  kann.  Beim  Glühen  vor  dem  Löth- 
rohr  wird  es  braunroth. 

Von  hier  begab  ich  mich  zunächst  in  die  sogen a unten 
Rathsbruche  im  Zeisigwald,  südostlich  von  der  Chaussee 
nach  Dresden.  Es  sind  entschieden  die  umfangreichsten 
Brüche  im  Felsittulf.  Was  Farbe  und  Härte  des  Gesteins 
anlangt,  so  machte  ich  hier  überall  dieselbe  Beobachtung  als 
in  dem  vorhin  beschriebenen  Bruche,  nur  dass  man  hier  deut- 
lich gewahr  wird,  eine  gewisse  grünlichweisse  uud  eine  an- 
dere röthlichweisse  bis  braunrothe  Varietät  sind  die  herr- 
schenden im  Felsittuff.   Bisweilen  finden  sich  eiufarbige  Wände 
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von  50  Fuss  Hohe  und  darüber  in  demselben,  oft  kommen 
beide  Varietäten  zusammen  vor,  ein  dem  Frurhtstein  in  Zeich- 
nung und  Farbe  ähnelndes  Mineral  bildend.  In  diesem  Falle 
scheint  es  bald  dem  Beschauer,  als  sey  die  Grundfarbe  die 
grünliche  und  die  rothe  die  fleckende,  bald  ist  das  Gegeo- 
theil  der  Fall,  und  diese  scheint  die  Grundfarbe  zu  seyn.  — 
In  grossen  Flatschen,  oft  auch  auf  Kluften  fand  ich  hier 
wieder  jenen  grünen  TuflF,  der  so  vollkommen  auf  Knop's 
Pinitoid  zu  passen  scheint.  Das  eine  Mal  war  er  äusserlich 
intensiv  gefärbt  und  sehr  weich,  fast  plastisch.  Ich  nahm  eine 
bedeutende  Quantität  von  ihm  mit  mir  behufs  der  chemischen 
Untersuchung. 

Die  Bruche  waren  sämmtlich  menschenleer;  man  stellt 
das  Steinbrechen  im  Winter  ein,  denn  der  Tuff,  vom  Wasser 
überall  durchnässe,  gefriert,  wenn  man  ihn  im  Winter  bricht. 
Ist  er  jedoch  im  Sommer  gebrochen ,  und  während  der  war- 
men Jahreszeit  noch  hart  geworden,  so  kann  mau  ihn  in's 
Wasser  werfen  und  nochmals  der  grössten  Kälte  aussetzen, 
ohne  dass  er  vom  Frost  auseinandergetrieben  würde.  —  — 
Überhaupt  sind  die  Schichten  des  Felsittuffes  äussert  wasser- 
führend. In  der  Nähe  des  Waldschlössrhens  hat  mau  vor 
circa  einem  Jahre  beim  Bohren  eines  ßriiunenloches  den  Fcl- 
stftuft  durchsunken  und  ist  schliesslich  auf  eine  rothe  Sand- 
schicht gekommen,  die  das  Wasser  nicht  mehr  durchzulassen 
»cliien,  da  von  nun  ab  die  Menge  des  emporquellenden  Was- 
sers nicht  mehr  zunahm. 

Die  beiden  Brüche  vor  der  sogenannten  Kreuz- 
buche befinden  sich  so  zu  beiden  Seiten  der  Chaussee,  dass 
sie  als  ein  einziger  angesehen  werden  können,  den  der  Chaus- 
seedanim  durchschneidet.  Sie  sind  es.  die  fast  allein  den 
dichten  Thonstein,  das  Material  für  die  Wegebesserung 
in  der  ganzen  dortigen  Gegend,  liefern.  Die  Unterschiede 
zwischen  dem  dichten  Thonstein  und  dem  Felsittuff  sind  auf- 
fallend genug,  -im  Gegensätze  zur  bunten  Färbung  dieses 
Gesteins  ist  der  allerorts  von  derselben  bläulichröthlichgrauen 
Farbe.  Während  der  Tuff  auf  der  Lagerstätte  weich  ist,  und 
nach  dem  Brechen  verhärtet,  ist  der  dichte  Thonstein  vou 
vornherein  viel  härter,  als  der  Thonsteintuff  jemals  zu  werden 
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vermag,  und  ändert  seine  Härte  niemals.  Wahrend  in  den 
Klufttingen  des  Felsittuffes  die  horizontale  Richtung  vor- 
herrscht —  ein  Zeichen  seiner  sedimentären  Ablagerungs- 
weise —  ist  die  Hauptrlchtung  der  Klüftungen  im  dichten 
Thoii8tein  die  vertikale,  ja,  an  einer  Stelle  findet  er  sich  so- 
gar säulenförmig  abgesondert.  Diese  interessante  Partie 
im  dichten  Thonstein  lasst  wohl  keinen  Zweifel  mehr  darüber, 
dass  das  Gestein  nicht  sedimentärer  Natur  ist,  oder  doch, 
dass  bei  (resp.  nach)  seiner  Ablagerung  plutonische  Kräfte 
auf  dasselbe  eingewirkt  haben  müssen.  Wer  weiss,  wie  lange 
man  noch  im  Stande  seyn  wird,  sie  zu  beobachten,  da  Hie 
sie  umgebenden  Gerolle  sie  immer  mehr  zu  verschütten  drohen. 

Knop  (Seite  11  der  mehrfach  genannten  Schrift)  sagt: 

 „so  habe  ich  diesen  harten,  sogenannten  dichtes 

Thonstein  bei  der  ferneren  Betrachtung  des  Felsittuffes  als 
solchen  unberücksichtigt  gelassen  und  als  ächten  Felsit- 
porphyr  betrachtet." 

Ob  man  so  weit  gehen  darf,  das  Gestein  für  einen  äch- 
ten Felsitporpliyr  zu  halten,  nachdem  man  mir  eben  gefunden 
hat,  dass  es  kein  Felsittuff  ist,  darüber  mochte  ich  noch  Be- 
denken hegen. 

Knop  gibt  an,  dass  man  an  einem  in  den  rechts  von  der 
Chaussee  gelegenen  Bruch  führenden  Wege  die  Grenze  dieses 
dichten  Gesteines  und  des  Tuffes  sehen  könne.  Ich  habe 
sorgfaltig  nach  der  Contaktfläche  gesucht,  sie  aber  nirgends 
finden  können,  auch  versicherte  mir  Dr.  Klugr,  dass  sie  nir- 
gends zu  finden  sey ,  weil  sie  von  den  Steinbrechern  norh 
nicht  blossgelegt  worden  ist.  ICinige  zwanzig  Schritte  weiter 
ostwärts  findet  mau  allerdings  wieder  den  ächten  Felsittuff. 

Was  schliesslich  das  Verhältuiss  des  letzteren  zum  Fuhrter 
Porphyr  anlangt,  so  kann  ich  nicht  glauben,  dass  derselbe 
hinsichtlich  seiner  chemisch  mineralogischen  Constitution  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  den  Felsittuffen  stünde.  Denn  er 
ist  jünger  als  diese  (überlagert  sie  bei  Gablenz,  slehe*das 
auf  der  geogn.  Karte  von  Sachsen,  Sect.  XV,  angegebeue  be- 
treffende Profil)  und  zeigt  deutlich  seine  porphyrischen  nn- 
zersetzten  Grundelemente.  Dass  sie  dieselben  wären,  als 
die  des  Felsittuffes ,  wäre  denkbar,  aber  dass,  nachdem  sie 
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jene  Zersetzung  erfahren  haben,  «Ich  wiederum  abgesondert 
und  jenen  grünen  Fuhrter  Porphyr  gebildet  hätten,  —  voll- 
kommen undenkbar.  Nur  an  einer  Stelle,  und  zwar  in  efuem 
Bache  bei  Gablenz,  kann  man  gegenwärtig  den  Porphyr  und 
den  Tuff  im  Contakt  beobachten.  Ich  mnsste  es  wohl  blei- 
ben lassen,  die  betreffende  Stelle  aufzusuchen,  da  bei  meiner 
Anwesenheit  in  Chemnitz  jener  Bach  fest  zugefroren  war. 

Bemerken  muss  ich  noch,  dass  laut  Angabe  des  Herrn 
Dr.  Kluge  zwischen  Schönau  und  dem  Eichhörnchen  sich 
ein  Bruch  im  ächten  Tuff  befindet,  welcher  von  allen  übrigen 
seiner  Art  sich  wesentlich  unterscheidet.  Er  zeigt  nämlich 
nur  rothe  Farben  und  enthält  rundliche  Concretionen.  — 
Seine  rothen  Färbungen  —  von  lichtestem  fleisch-  bis  dun- 
kelstem ziegel  rot  Ii  —  verlaufen  in  einander,  geben  hier  nir- 
gends dem  Tuff  ein  geflecktes  Ansehen. 

Soviel  von  den  wenigen  Beobachtungen,  welche  ich  bei 
meiner  kurzen  Anwesenheit  am  Fundorte  des  In  Rede  stehen- 
den Gesteins  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ich  gehe  über 
zur  Mitteilung  der  von  mir  angestellten  chemischen  Un- 
tersuchungen. 

III. 

A.    Felsittuff  vom  Zeisigwalde  bei  Chemnitz. 
I.  (vorherrschende)  Varietät. 

Farbe:  bin ul i ch röthlich weiss. 
Spec.  Gew.  =  2,812. 

Baiischamilyic. 


HO     .    .  . 

.  1,37 

SiOi  .    .  . 

.  75,16 

AI2O3 .    .  . 

.  12,43 

FeaOs     .  . 

.  3,63 

CaO    .    .  . 

Spur 

KO  ... 

6,24 

NaO    .    .  . 

1,62 

100,45. 
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B.    Felsittuff  vom  Zeisigwalde  bei  Chemnitz. 

U.  (vorherrschende)  Varietät. 

Farbe:  grünlich  weis*. 
Spec.  Gew.  —  »,025. 

Bnuschanalyse. 
HO  ....  1,58 
S$0»  ....  76,37 
AI2O3  .  .  13,94 
Fe2Os  .  .  .  3,18 
CaO  ....  Spur 
KO  ...  4,50 
NaO  .    .    .         1 ,07 

100,63. 

C.    Felsittuff  vom  Zeisigwalde  bei  Chemnitz. 

in.  Varietät.    (Pinitoid  v.  Knop?) 

Farbe:  berggrün. 
Spec.  Gew.  =  2,870. 

Von  vielen  Arten  wählte  ich  die  nachstehend  aiialyairfe 
als  das  getreue  Musterstiick  zu  Knop's  Pinitoid.  Es  war  i» 
Schwefelsäure  vollkommen  zersetzbar,  wurde  braon- 
roth  beim  Glühen  und  sein  spec.  Gewicht  stimmt  auffällig 
mit  dem  von  Knop  für  Pinitoid: 

HO     ....  1,85 

SiOa  .    .    .    .  «1,82 

KO     ....  6,04 
»  NaO  ....  1.95 


99,96. 

D.    Dichter  Thonstein  aus  dem  Kreuzbruche  bei 

Chemnitz. 
Aeohter  Felsitporphyr  (P). 

Farbe:  bläu  lieh  rötblich  grau. 
Spec.  Gew.:  2,764. 
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HO  . 

.    .    .  0,63 

SiOa  . 

.    .    ,  77,40 

AI2O3) 

.    .    .  14,78 

VeiOs] 

CaO  .  , 

.    .  Spur 

MgO  . 

.    .    .  0,15 

KO  . 

,    .    .  6,54 

NaO  . 

.    .    .  1,15 

100,65. 

Betrachten  wir  das  bisher  Erörterte  im  Grossen  uod 
Ganzen,  die  Resultate  der  vorstehenden  chemischen  Unter- 
suchungen aber  etwas  eingehender  —  insonderheit  vergleichs- 
weise meine  Tuffanalyse  sub  C  und  Knop's  Pinitoid-Analyse 
—  so  könnte  man  die  wesentlichen  Gedanken,  welche  sich 
aus  diesen  Betrachtungen  entspinnen,  etwa  in  Folgendem  zu* 
sammenstellen : 

IV. 

Resultate. 

1)  Da  im  Feldspath ,  Quarz,  Glimmer  (Flussspath)  alle 
chemischen  Grundstoffe,  welche  die  Zusammensetzung  des 
Felsittuffes  ausmachen,  enthalten  sind ,  so  muss  es  jederzeit 
möglich  seyn,  die  Entstehung  dieses  eigentümlichen  Gesteins 
ausschliesslich  von  jenen  Mineralien  herzuleiten,  umsomehr, 
als  es  keineswegs  hierzu  erforderlich  wäre,  die  Zusammen- 
wtzurfgaverhältnisae  in  ganzen  Zahlen  auszudrücken. 

2)  Oh  der  dichte  Thonstein  des  Zeisigwaldes  mit  den 
dortigen  Felslttuflen  das  Entstellungsmaterial  gemein  habe, 
durfte  schwierig  zu  entscheiden  seyn,  die  im  Ganzen  gleiche 
chemische  Zusammensetzung  beider  würde  dafür  sprechen, 
insonderheit  das  ähnliche  Verhältniss,  in  welchem  in  beiden 
der  Gehalt  an  Kali  gegenüber  dem  an  Natron  vorherrscht. 
Der  geringe  Wassergehalt  des  dichten  Thonsteins,  seine 
überall  gleiche  Färbung,  seine  sich  nicht  mehr  verändernde 
Harte  und  säulenförmige  Absonderung  an  einer  Stelle  im 
Kreuzbruche  dürften  dafür  sprechen,  dass  wenn  beide  Ge- 
'telnsarten  aus  demselben  Material  gebildet  wurden ,  doch 
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bei  der  Bildung  dieses  platonische  Kräfte  thätig  waren, 
im  Gegensätze  zu  der  rein  sedimentären  Bildungsweise  von 
jenem. 

3)  Das  rothgefleckte  Ausseben  des  Felsittuffes  an  man- 
chen Orten,  die  scharfe  Begrenzung  der  Flecken,  könnte  man 
durch  die  Annahme  erklären,  dass  das  Gestein  früher  ein- 
mal von  einer  ungefärbten  Eisenoxydullösung  (vielleicht  von 
gelöstem  und  zersetztem  Eisenspath  —  vergl.  Suckow:  „Ver- 
witterung im  Mineralreiche«  S.  35  —  herrührend)  so  durch- 
drungen worden  ist,  dass  einzelne  Partien  utibenetzt  geblie- 
ben sind,  welche  nachmals,  als  das  Eisenoxydul  sich  In  ge- 
färbtes Eisenoxyd  umwandelte,  naturlich  nicht  mit  Roth  ge- 
färbt wurden.  (Vergl.  auch  Knop,  Beiträge  ete.  S.  111.) 
Hierauf  scheint  auch  der  etwas  grössere  Eisengehalt  der 
rothen  Varlet&t  (A)  Im  Vergleich  mit  der  grünen  (B)  hin- 
zudeuten. 


Digitized  by  Google 


Über  das  Vorkommen  von  Halchetthi  zu  Weitiii 

von 

Herrn  Berginspektor  Wagner« 


Auf  der  königlichen  Steinkohlengrube  zu  Wettin  6nden 
sich  in  den  Sprungkluften  ebenso  nie  in  den  die  produktive 
Steinkohlenformation  durchsetzenden,  gangartigen  Spalten  die 
Mineralien,  welche  man  als  Begleiter  der  Kohlen  kennen  ge- 
lernt hat,  meist  in  grosser  Menge  und  von  seltener  Schön- 
heit vor.  Neben  den  gewöhnlicheren  Mineralfen,  als:  Blei- 
glanz, Kupferkies,  Blende,  Arsenikalkies,  Eisenkies  und  Mar- 
kasit,  ferner  Kalkspath,  Bitterspath,  Schwerspath,  Gyps  und 
andere  mehr,  kommt  ein  Mineral  vor,  welches  bisher  für 
Ozokerit  gehalten  worden  ist.  Im  Jahre  1848  zuerst  beim 
Abteufen  eines  Gesenkes  aufgefunden  und  im  Archiv  für  Mi- 
neralogie ,  Geognosie  u.  s.  w.  von  Karsten  und  v.  Dechen, 
Band  23  (1850),  pag.  749  u.  ff.  beschrieben ,  ist  es  später 
nicht  mehr  vorgekommen.  Jetzt,  wo  der  Grubenbau  sich 
wieder  In  der  Nähe  jenes  Gesenkes  bewegt,  tritt  es  bei  dem 
zn  Bruche  gehen  der  abgebauten  Kohlenpfeiler  in  grösseren 
Massen  und  in  derselben  Art  auf,  wie  es  an  gedachter  Stelle 
eingehend  beschrieben  worden  ist.  Es  bildet  die  Ausfall ungs 
Masse  von  Kalkspath-  und  du arzkry stall  -  Drusen ,  welche 
der  über  dem  Oberflötze  lagernde,  sandige  Kalkstein  in  grosser 
Zahl  enthält.  Seinen  Eigenschaften  nach  ist  das  Mineral 
aber  nicht  Ozokerit,  sondern  Hatchettin,  was  In  nachstehen- 
der Beschreibung  dargethan  werden  soll.  Das  Mineral  ist 
in  hohem  Grade  weich  — -  butterartig  —  und  oft  halbflüssig, 
von  grünlichgelber  oder  wachsgelber  Farbe  und  einem  Fett- 
glanz, der  in  grösseren  Partien  in  Seidengtanz  ubergeht,  von 
sehr  geringer  Durchsichtigkeit  und  ähnelt,  zwischen  den  Fin- 
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gern  gerieben,  dem  Steinöl.  Es  Ist  geruchlos,  verbrennt  bei 
sehr  leichter  Entzündlichkeit  mit  heller,  langer,  wenig  His- 
sender Flamme  und  entwickelt  dabei  einen  angenehmen,  aro- 
matischen Geruch.  Es  schmilzt  ferner  schon  bei  sehr  niedri- 
gen Temperaturgraden  zn  einem  bei  durchgehendem  Lichte 
dunkelrothen,  bei  reflectirtem  Lichte  apfelgrün  erscheinenden 
öle,  erstarrt  aber  bei  Abnahme  der  Temperatur  in  den  ur- 
sprünglichen Zustand  wieder.  Das  spec.  Gewicht  Ist  unter  1, 
die  chemische  Zusammensetzung  konnte  hier  nicht  ermittelt 
werden. 

Danach  durfte  die  Übereinstimmung  mit  dem  Hatchettio 
nicht  zu  bezweifeln  seyn  und  ist  mir  unbekannt,  weshalb  man 
dasselbe  Mineral  früher  zum  Ozokerit  gestellt  hat. 

Neben  dem  festen  Hatchettin  tritt  an  derselben  Stelle 
aber  auch  noch  ein  ßergöl  auf,  welches,  da  seine  Eigen- 
schaften mit  denen  des  Hatchettin  übereinstimmen,  vielleicht 
nur  als  eine  andere  Form  des  Vorkommens  angesehen  wer- 
den könnte.  Dieses  Bergöl  ist  ebenfalls  Ausfüllung;  voo 
Kalkspath  und  Quarzdrusen- Räumen,  weil  öfters  Theile  der 
Drusenwandungen  gefunden  werden ,  welche  mit  einer  Öl- 
Schicht  überzogen  sind  und  in  den  Vertiefungen  zwischen 
den  Krystallen  noch  Öltropfen  zeigen. 

Das  Öl  ist  dem  Äusseren  nach  von  rohem,  amerikani- 
schem Steinöle  nur  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  es  voll- 
ständig ohne  Geruch  ist,  ebenso  verbrennt  und  dabei  die 
Russentwickelung  ausserordentlich  gering  ist. 

Die  Farben-Verschiedenheit  bei  durchgehendem  und  re- 
flectirtem Lichte  gleicht  der  des  geschmolzenen  Hatchettin 
vollkommen.  Bei  geringerer  Temperatur  erstarrt  es  zu  einer 
gallertartigen  Masse  und  nimmt  dann  alle  Eigenschaften  des 
festen  Hatchettin  an.  —  Einer  näheren  Untersuchung  ist  die 
ses  Bergöl,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht  unterworfen  wor 
den.  Ob  es  dem  auf  den  Steinkohlengruben  von  Colebrook 
Dale  in  StahTordshire  und  an  andereu  Orten  Englands  vor- 
kommenden Bergöl  gleich  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Bemerkenswerth  dürfte  noch  die  Art  und  Welse  seyn, 
wie  sich  das  Voihandenseyn  des  Öles  in  der  Grube  äussert. 
Sobald  an  der  Stelle  des  Vorkommens  das  Plötz  al>geb»ut 
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ist,  die  festen,  hangenden  Kalksteiu-Srhichten  zu  brechen  be- 
ginnen, treten  aus  den  Rissen  Gase  hervor,  welche  die  Gru- 
beuräume  mit  einem  iu  höchstem  Grade  unangenehmeu ,  pe- 
netranten Gerüche  erfüllen  und  Gemenge  von  Kohlen-  und 
Schwefel- Wasserstoffgasen  zu  seyn  scheinen.  Kurze  Zeit 
darauf  zeigen  sich  an  den  Rändern  der  Spalten,  in  dem 
grauen  Kalkstein  feuchte,  fettige  Flecke,  an  welche  sich 
später  Wassertropfen  mit  Öl  und  öltropfen  setzen.  Au  ein- 
zelnen, wenigen  und  leider  trotz  aller  angewandten  Mittel 
schnell  verbrochenen  Stellen  tropfte  das  Öl  so  stark  herab, 
dass  es  in  grösserer  Menge  gesammelt  werden  konnte.  — 
Mit  dem  Hervortreten  des  Öles  verschwand  der  Geruch  und 
borten  wohl  die  Gas- Ausströmungen  auf.  Ob  nun  diese  Gase 
in  besonderen  Drusen  enthalten  sind,  die  neben  den  Stein- 
et- und  Hatchettin-  Drusen  liegen  oder  ob  sie  die  Räume 
dieser  mit  erfüllen,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Ihre 
besonderen  Eigenschaften  sind  nicht  weiter  untersucht  wor- 
den,  soviel  aber  lasst  sich  nachweisen ,  dass  sie  mit  den  ge- 
wöhnlichen aus  den  Flötzen  sich  entwickelnden  Kohlenwasser- 
stoff-Verbindungen  nichts  gemein  haben.  Man  würde  sie  gar 
nicht  bemerkt  haben,  wenn  der  Geruch  ihr  Vorhaudenseyn 
nicht  angedeutet  hätte. 

Au  derselben  Stelle  fand  früher  eine  sehr  starke  Ent- 
vtickelung  von  schlagenden  Wettern  aus  der  Kohle  statt, 
welche  jedenfalls  mit  der  Hatchettin-  und  Bei gol  -  Bildung 
im  Bangenden  des  Klotzes  in  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den inuss.  Es  erhält  diess  eine  Begründung  noch  durch  eine 
andere  Erscheinung,  welche  sich  hier  in  allen  den  Gruben- 
bauen zeigt,  in  denen  sich  schlagende  Wetter  entwickeln. 
An  den  Stössen  entstehen  gallertartige,  wasserhelle,  ganz 
weiche  Massen,  welche  meist  traubige  Formen  annehmen. 
Zur  Untersuchung  zu  Tage  gebracht,  zersetzt  sich  die  Masse 
sofort  in  ein  sehr  übel  riechendes  Wasser  und  ein  feines 
Kuhlenpulver,  welches  zu  Bodeu  fallt. 

Ähnlich  wie  diese  Masse  dürften  der  Hatchettin  und 
das  Bergöl  entstanden  seyn  und  ihre  jetzige  Form  den  Ein- 
flüssen und  Umständen  bei  ihrer  Bildung  verdanken. 
Weitin,  in  Juli  18S4. 

*hrb.*  1864.  "  44 
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A.    Mittheilungen  an  Professor  Leonhard. 

Bonn,  deo  10.  Aug.  1864. 

Die  interessanten  Mittheilnngen  des  Herrn  Prof.  Kumeorr  über  daj  neee, 
von  ihm  Wiserin  genannte  Minerai  vom  St.  Gotthardt  (Jabrb   1864f  S.  454 
bis  456)  erlaube  ich  mir  durch  Angabe  der  an  diesem  Mineral  ausgeführtes 
Messungen,  welche  für  die  Stellung  desselben  im  krystallochemischen  Mineral 
System  nothwendig  erschienen,  tu  ergänzen.    Herr  Dr.  njuarz  hatte  die  Gel«, 
von  dem  Handstöcke,  welches  ich  bereits  in  einer  früheren  Arbeit  <  Zeitacer, 
deutsch,  geol  Ges.  1889.  S.  379)  erwähnte,  einen  der  drei  Wiserin-KrvstaJJe 
abzulösen  nnd  behufs  der  Messung  mir  zu  übergeben.    Der  Krystall  stellte 
die  Combination  des  Oktaeder*  mit  dem  ersten  quadratischen  Pris.ni«  J»r. 
Die  Flächen  erlauben  ziemlich  genaue  Messungen.    Es  betrigt  der  Endkaat» 
Winkel  des  Oktaeders 

124°  30* 

Daraus  das  Axen-Verbaltnisi  a  (Nebenaxe)  :  c  (Verticalaxe)  = 

1  :  0,5261  oder  1,9008  :  1. 

Ferner  berechnet  sich  die  Seitenkante  der  Grund-  * 
Torrn  =  82°  22'; 

die  Combi  na tionskante  zwischen  der  Grundform  « 

nnd  dem  ersten  Prisma  =  1S1°  11'.  gem.  13t°  12*; 

Neigung  zweier  in  den   Enderken  gegenüber- 
liegenden Fliehen  der  Grundform  .       .    =    97°  38',  gem.    97*  36\ 

Aus  diesen  Messungen  folgt,  dass  der  Wiserin  in  den  Winkeln  zwar 
nicht  vollkommen  mit  dem  Zirkon  übereinstimmt,  aber  doch  demselben  so 
nahe  kommt,  dass  beide  als  isomorph  betrachtet  werden  müssen,  eine  That- 
sache,  welche  auch  durch  das  äussere  Ansehen  nnd  die  Ausbildungsweise  des 
Wiserin  in  hohem  Grade  bestätigt  wird. 

Nachdem  Devuxa  gefunden,  dass  in  dem  CWonirkonium  zwei  Doppel- 
Atome  Chlor  vorhanden  sind,  folgerte  bekanntlich  G.  Rost  (Über  die  Iso- 
raorphie  der  Zinnsaure,  Kieselsaure  nnd  Zirkonsiure,  Poos  Ann.),  dass  die 
•  ^ 
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Zirkoncrde  nach  der  Formel  Zf,  and  nicht,  wie  man  früher  annahm,  Zr  au- 
sammengeeetzt  sey,  woraus  «ich  der  weitere  Scbluss  ergab,  das«  der  Zirkon 
eine  isomorphe  Mischung  von  1  Atom  Kieselsäure  mit  1  Atom  Zirkonsäure 
darstellt.  Bei  dieaer  Ansicht  wnrde  mit  Einemmale  die  Isomorphie  des  Zinn- 
steins und  des  Rutils  mit  dem  Zirkon  verstandlich.  Sie  bilden  isomorphe 
Species  derselben  Mineralgattung,  au  welcher  auch  der  Wiaerin  gehört,  in 
welchem  die  Löthrohr-Verauche  Wiskr's  und  Krrxcotts  Titansaure  und  Kiesel- 
siiure  nachgewiesen  haben,  und  welcher  vermuthlich  eine  Mischung  der  drei 
isomorphen  Säuren  des  Titans,  des  Zirkoniums,  des  Kiesels  ist.  Es  beträgt 
der  Endkantenwinkel  beim 

Zinnstein  Sä  121°  40% 

Auerbach*  Zr  +  Si  »,a  122°  43', 

Rutil  Ti  123°  8', 

Zirkon  Si  +  Zr  123°  197»', 

Wiaerin  (Ti  +  Zr  +  Si?)  124°  30', 

Malakon  <3ZrSi  +  A  ?)  124°  40'  * 

Diese  Zahlen  zeigen ,  dass  der  reinen  Zinnsiure  das  spitzeste  Oktaeder 
unter  diesen  isomorphen  Mineralspecies  zukommt,  das  Oktaeder  der  reinen 
Titansäure  iat  erheblich  stumpfer.  Weder  von  der  reinen  Zirkonsäure,  noch 
Ton  der  Kieselsäure  kennt  man  die  quadratische  Form.  Eine  Vergleichung 
der  Winkel  des  Auerbachita  mit  denjenigen  des  Zirkon*  lehrt  indesa,  dass  der 
Kieselsäure  ein  spitzeres  Oktaeder  zukommen  müsse ,  als  der  Zirkonsäure. 
Da  nun  dem  Wiaerin  ein  sehr  stumpfes  Oktaeder  ankommt,  so  iat  au  ver- 
muthen,  daaa  derselbe  viel  Titansäure  und  Zirkonsäure,  weniger  Kieselsäure 
enthalte  —  G  Rose  (a.  a  0.)  sagt:  „die  Unterschiede,  die  man  in  dem  spec. 
Gew.  des  Zirkons  gerunden  hat,  können  davon  herröhren,  dasa  bei  ihm  nicht 
überall  Zirkonsäure  und  Kieselsäure  in  einem  gleichen  Verhältniss  enthalten 
ist,  vielleicht  aber  auch  daher,  daaa  in  einigen  noch  Titansäure  oder,  wie 
Svanbbbg  gefunden  hat,  Fforerde  enthalten  ist.  Im  Üerstedtit  gibt  Oerstedt 
neben  der  Zirkonsäure  und  Kieselsäure  noch  Titansäure  an." 

Der  Wiserin  unterscheidet  sich  von  dem  echten  Zirkon  durch  daa  von 
Wiser  und  Kknkoott  ermittelte  Verhalten  vor  dem  Lötlirohr,  nämlich  durch 
die  Titan  -Reaktion ,  durch  die  von  Kexmoott  angegebene  geringere  Härte, 
durch  die  etwas  stumpfere  Grundform.  Im  Übrigen  steht  er  im  äusseren  An- 
sehen ,  und  namentlich  durch  die  fehlende  Zwillingsbildung  dem  Zirkon  viel 
naher  ala  dem  Zinnstein  oder  Rutil. 

Die  speeifische  Selbstständigkeit  des  Wiserlns  im  kryslallochemiachen 
Mineral system  hängt  ab  von  dem  Resultat  einer  quantitativen  Analyse,  der 
man  mit  grösstem  Interesse  entgegensehen  muss ;  zu  welcher  das  Material  nur 
in  Zürich  vielleicht  vorhanden  ist. 

G.  yoai  Rat«. 


*  Die  kMnen  KrysUlle  su»  item  Sehrlftfranit  von  Cbantelonb«  (8t.  VUnn«)  ron  DES- 

44  • 
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R.    Miltheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Gera,  im  Juni  t864. 

Betreffs  der  Beningnengrüner  Schiefer  (Wurzbach  bei  Loben«tein)  habt 
ich  meine  Notizbücher  sorgfällig  geprüft  und  darin  nor  Bestätigung  der  An- 
sicht gefunden,  welche  wir  bei  unserem  letzten  Beisammenseyn,  als  die  rich- 
tige anerkennen  tu  mästen  glaubten.  Allerdings  kann  die  in  ziemlicher 
Nahe  auftretende  Culm-Grauwacke  (R.  Richter  in  ZeiUchr.  d  deutsch,  geol. 
G.  XVI,  155)  einerseits  und  der  südlich-  und  östlich  unweit  Benignengrun 
auftretende  sehr  krystallinische  Schiefer  den  Beobachter  anfänglich  zweifel- 
haft machen.  Allein  einerseits  ist  der  Culm  durch  Cypridinenschiefer  und 
Clymenienkalke  von  den  fraglichen  Schiefern  räumlich  geschieden  und  an- 
derseits sind  die  kryslallinischen  Schiefer  des  Reussischen  Oberlandes  sämmi 
lieh  noch  sehr  fraglichen  Alters,  da  sich  einzelne  Partien  derselben  darcä 
das  Vorkommen  von  Orthit  und  vegetabilischen  Gebilden  entschieden  als 
nicht  azoisch  herausgestellt  haben.  Nimmt  man  dazu,  dass  im  Renssiscben 
Oberlande  allenthalben  die  ursprüngliche  Lagerung  durch  die  Grünsteioe  uad 
deren  secundäre  Umwandlungen  und  durch  andere  Agentien  gestört  worden 
ist,  und  dass  während  der  späteren  silurischen  und  der  älteren  und  mittleren 
devonischen  Periode  die  in  Rede  steheude  Provinz  höchst  wahrscheinlich 
Festland  war  und  also  schon  damals,  wie  diess  auch  mehrere  Gebirgszug 
Schlüsse  beweisen,  bedeutende  Abschwemmungcn  stattgefunden  haben  mögen, 
so  wird  man  die  Anforderung  natürlich  Gnden,  die  wir  rücksichtlich  dieser 
Schiefer  an  den  Forscher  stellen,  dass  er  nämlich  einen  Sehl  uns  von  dem 
Alter  der  in  der  Nachbarschaft  zu  Tage  auftretenden  Gesteine  auf  das  Aller 
der  Benigncngrüner  Schiefer  nicht  zu  viel  Gewicht  lege,  so  lange  die  Ge- 
steine im  Hangenden  und  Liegenden  derselben  noch  nicht  gehörig  aurge- 
schlossen und  durch  leitende  Fossilieu  oder  sonstwie  gehörig  bestimmt  wor- 
den sind.  Ich  behalte  mir  vor.  in  einiger  Zeit  einen  specielleren  Bericht 
über  die  Lagerung  und  über  die  petrographischen  Verhältnisse  der  oberlio- 
dischen  Dachschiefer  zu  veröffentlichen  und  werde  dann  durch  Zeichnungen, 
Messungen  und  Gesteins- Unterauel. ungen  die  Eigenthümlichkeiten  derselben 
näher  erläutern.  Vielleicht  gelingt  es  mir  bis  dahin,  einen  Anbruch  in  der 
Nabe  derselben  zu  Gnden,  der  die  von  Tentaculiten -Schiefern  begleiteten 
Nereiten-Schiehten,  die  ältesten  Petrefakten  führenden  Schichten,  die  bis  jetzt 
im  Reussischen  Oberland  gefunden  worden  sind,  blosslegt  und  Nertograptv* 
Sedgwicki,  sowie  Lophoctenium  comwntm  Kichtrh  (=  L.  Richter*  Act.) 
zu  Tage  fördert. 

Vor  der  Hand  muss  ich  mich  begnügen ,  Ihnen  gegenüber  die  Überxeu- 
gung  auszusprechen,  dass  die  Wurzba eher  Schiefer  silurisch  und  zwar 
jedenfalls  altsilurisrh  sind,  da  sonst  jede  Andeutung  des  jüngeren  Silurs  in 
unserem  Oberlande  fehlt,  und  namentlich  auch  die  Kalkschichten,  welche 
dasselbe  charakterisiren ,  gänzlich  mangeln.  Diess  meine  Meinung,  so  weit 
sie  bis  jetzt  durch  Winkelmessungen,  Verfolgung  des  Streichens  and  genaue 
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Untersuchung  der  Gesteine  mcH  festgestellt  hat.  Mag  bis  zu  besseren  Auf- 
Schlüssen  und  bis  zur  spccielleren  durch  Schürfung  unterslfilsten  Unter- 
suchung der  nächsten  Umgebung  der  Schiefer  die  Paläontologie  da*  Ihre 
thnn!  Ich  erlaube  mir  daher,  Ihnen  anbei  einige  Sachen  aus  dem  Benignen- 
grüner  Brach  tu  schicken,  welche  Sie  in  Ihrer  Abhandlung  (Jb.  I8$4i 
8.  1—9)  nicht  mit  erwihnt  haben  und  welche  der  niheren  Beachtung  sicher 
werth  sind. 

Dr.  Likbk. 

Wir  werden  auch  über  diese  zum  Theil  neuen  Formen  spiler  be- 
richten. G. 


Prag,  den  3.  Juli  1864. 

Ich  erlaube  mir ,  Ihnen  hiemit  das  Programm  des  Comite's  zur  natur- 
historischen  Durchforschung  Böhmens  mitzutheilen  und  als  Ergänzung  des- 
selben beizufügen,  dass  mit  den  Arbeiten  bereits  im  August  dieses  Jahres 
wird  begonnen  werden  und  zwnr  in  der  Umgegend  von  Tetschen  und  Rei- 
rhenberg.    Ich  habe  die  Aufgabe  der  Paläontologie  übernommen. 

Gleichzeitig  will  ich  Ihnen  einige  interessante  geologische  Notizen  mil- 
theilen : 

1)  Bei  Egcr  wurden  im  Cyprisschiefer  die  Reste  eines  Dinotherium 
gigantctim  gefunden,  welche  denen  von  Abstdorf  täuschend  ähnlich  sehen 
Es  ist  ein  Wirbel,  ein  Gelenkkopf  nnd  ein  sehr  stark  abgekauter  Zahn  des 
Unterkiefers,  der  sehr  leicht  für  einen  Rhinoceros-Zahn  gehalten  werden 
konnte.  Leider  gelang  es  mir  nicht,  diese  Reste  für  unser  Museum  zu 
aequiriren. 

2)  In  dem  Loss  bei  der  Jeneralkc  im  Scharka- Thale  bei  Prag  fand 
man  unter  Rhinotcrus-Knochen  auch  einen  Sehadel  und  Knochen  von  einem 
Mnrmclthicre. 

3)  In  den  obersten  Schichten  des  unlensilurisrhen  .  d  h.  in  den  Quar- 
ziltn  der  Etage  (15  Knssowcr  Schichten,  die  überall  leer  von  Petrefakten 
»ind,  fand  man  eine  Schichte,  die  ziemlich  reich  an  Petrefakten  ist:  auf  dem 
Berge  Henink  bei  Beraun.  Es  scheint  an  diesem  Orte  eine  bisher  wenig 
beobachtete,  unmittelbare  Auflagerung  des  Obersilurischen  auf  das  Unter- 
silurische stattzuhaben  (ohne  Dazwischcnlagerung  des  Grünsteins).  Die 
Schichten  wurden  beim  Ausgraben  von  Baumstöcken  entdeckt  und  da  bereits 
wieder  junger  Wald  daselbst  gepflanzt  ist.  so  wird  die  Stelle  bald  wieder 
unzugänglich  werden.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  Quarzschiefer  (in  denen 
'eh  bisher  einen  Brachiopoden ,  einen  Graplolithen  und  einen  Kopf  einer 
Aridaspis  beobachtet)  in  ihrem  Äusseren  ganz  den  Landovery-Schichlen  ähn- 
lich sehen,  welche  ich  von  Howlers  Heaths  bei  Malvern  mitgebracht  habe. 
(Die  Lagerung  würde  übereinstimmen.) 

4  Aus  den  Thonschiefern  der  Etage  1)5  erhielt  ich  vorigen  Monat  von 
»wei  Stellen  Kalk -Kugeln,  die  Petrefakten  der  untersilurischen  Fauna  ent- 
hielten. 
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Die  Erste  erhielt  ich  beim  Graben  eines  Bronnen«  in  Branik  und  die- 
selbe enthielt  einen  schön  erhaltenen  Körper  von  Aeidaapia  Buch». 

Die  Zweite  erhielt  ich  von  Gross  Chachel,  und  ist  dieselbe  gans  saii 
inBMCfpt/j  ornafus  unu  urtnta  eriuiii. 

Dr.  Antor  Putsch 


Losenstein  im  Ennslhal,  den  9.  Juli  IS64. 

Vielleicht  inleressirt  es  Sie,  tu  erfahren,  das«  ich  letzter  Tage  in  den 
Klaus-Schichten ,  rothen  Ammonitcn  •  und  Aptychcn-reichen  Kalken  des  un- 
teren Jura,  in  der  Nihe  von  Losenstein  Terebraiula  diphya  gefunden 
habe;  schon  voriges  Jahr  wurde  sie  in  der  Nachbarschaft  entdeckt,  so  das* 
diese  Species  denn  doch  eine  allgemeinere  nördliche  Verbreitung  in  den  Alpen 
au  besitzen  scheint,  als  man  es  früher  annahm.  Man  ist  wirklich  herrlich 
froh,  wenn  man  hier  einmal  so  charakteristische  Formen  findet  und  dadurch 
wenigstens  einen  Horizont  sicher  feststellen  kann;  meist  bestehen  unsere  * 
palaoiitologischen  Funde  nur  in  sehr  schlechten  Auswitterungsformen  und 
Steinkernen,  und  es  gehört  für  gewöhnlich  eine  grosse,  namentlich  auf  die 
Coexistenz  verschiedener  und  nur  in  den  Umrissen  zu  erkennender  Formen 
gestützte  Praxis  und  Erfahrung  dazu,  die  geologische  Stellung  einer  vorlie- 
genden Schicht  nach  ihren  Fossilresten  ermittelo  sn  können.  Oft  findet 
man  Tage  lang  nur  Kalksteine  und  Dolomite ,  frei  von  allen  organischen 
Resten;  wie  oft  habe  ich  dann  an  unsere  schönen  Pllnerformen  zurück- 
gedacht. 

A.  Stelzner. 


Saarbrücken,  den  18.  Juli  1&B4. 

Dem  letzten  an  Sie  gerichteten  Brief  lasse  ich  schon  jetzt  einen  zweiten 
folgen,  da  ich  soeben  die  Nachricht  erhalte,  dass  Bkvrich  die  auch  an  Sic 
gesandten  Posidooien-artigen  Abdrücke  als  Leaia  Leidyi  vmr.  Bänt- 
» Chiana  bestimmt  und  in  einer  Sitzung  der  deutsch,  geol.  Ges.  bekannt 
gemacht  hat.  Ohne  Ihrem  Urtheile  vorgreifen  zu  wollen,  möchte  ich  doch 
etwaige  doppelte  Namengebung  gern  vermeiden,  wesshalb  ich  diese  Notiz  Ihnen 
baldigst  zu  geben  mir  erlaubte.  00 


*  Herr  A.  STBLZSM  hat  lieh  den  diesjährigen  Untersuchungen  der  K.  K.  geolo*. 
sehen  Reichsanstalt  unter  Leitung  de«  Chefgeologen  der  ersten  Sectloo  ,   Herrn  Bergrath 
LlPOLl),  angeschlossen. 

•*  Die  doppelte  Nameagebung  ist  hier  glücklich  vermieden  worden,  indem  leb  schee 
an  17.  Juli  meine  Notta  Uber  Lea  1 a  Bän  ttehia  na  aum  Drucke  rtf  das  Jahrbuch  ab- 
gesandt bette,  was  Ich  Heim  Dr.  Weiss  unter  dem  18.  Juli  bereits  mltgetbetU  heb«.  Sin 
„FcMtsfcf/a-artlges  Fossil"  auf  Jenem  Schleferthone ,  was  mir  von  Dr.  WEIS*  aur  Bestim- 
mung eingesandt  wurde ,  halte  iuh  für  vegetabilischen  Ursprungs  und  finde  durch  seinen 
Zollenbau  die  grosste  Ähnlichkeit  mit  Cordattei  prineipaU»  (OBIJT.  Verat.  d  Stein 
kohlen  tb.  II,  f.  «,  b.  H.  B.  O. 
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Zwischen  Ollweiler  and  Niederlinxweiler  kommen  im  Eisenbahnoiu- 
schnilte  »wischen  Kalkflötsen  gestreifte  Fischschuppen  vor  und  ich  besitze 
sogar  jetzt  einen  vollständigen  Abdruck  mit  Doublette  von  Ambl  y  pteru* 
eupterygiu*  daher.  Im  Sandsteinscbiefer  Tand  sich  zugleich  Walehia 
fini  formt  *.  Bisher  war  aus  den  Schichten  zwischen  St.  Wendel  und 
Otlweiler,  ja  bis  Neunkirchen,  nichts  Orgauisches  bekannt,  als  vcrkieselte 
Holzer.  Jetzt  aber  haben  wir  2  Stellen  mit  wenigstens  6  organischen  Resten. 
Abdrücke  von  ganzen  Fischen  sind  nur  in  der  Mulde  zwischen  Saarbrücken 
und  Bingen  an  folgenden  Fundstellen  bekannt  geworden  Süd  flu  gel:  Le- 
bach und  Umgebung,  Wiebelskirchen  bei  Neunkirchen  (selten),  Otlweiler 
(seilen),  Werschweiler  bei  Sl  Wendel  (selten),  Cusel  (seilen),  Heimkirchen 
und  Münsterappel  (bayer.  Kheinpfnlz) ;  Nordflügel:  Schwarzenbach  mit 
Nonnweiler,  Birkenfeld.  Berschweiler  (westlich  Kirn  ,  Winterberg  (bei  Kreuz- 
nach). 

Noch  versprach  ich  einige  Bemerkungen  über  unsere  Saarbrücker  Voltnia. 
Ich  bin  jetzt  im  Besitz  von  3  ziemlich  vollständigen  Zapfen,  habe  aber  die 
langblallrige  Form  noch  immer  nicht  gefunden.  Nach  Behandlung  des  Holzes 
mit  Salzsäure  erkennt  man  unter  dein  Mikroskope  in  der  Yhat  Tüpfel, 
welche  ziemlich  klein  und  rund  sind,  nicht  sehr  gehäuft  und  nur  einreihig 
stehen.    Im  Allgemeineu  waren  sie  wenig  deutlich. 

I>r  Wk.ss. 


Wien,  den  25.  Juli  1864. 

Ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche  Mittheilung  machen,  dass  jetzt  auch  das 
wissenschaftliche  Werk  Aber  die  Geologie  von  Neuseeland,  welches  unter 
der  Leitung  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  im  allerhöchsten  Auf- 
trage herausgegeben  wird,  fertig  geworden  ist  und  wohl  noch  im  August 
Mir  Versendung  gelangen  wird.  Er  ist  ein  stattlicher  Band  geworden  mit 
6  geologischen  Karten  in  Farbendruck.  6  Lithographien.  I  Kupferstich,  1  Pho« 
tographio  und  66  Holzschnitten.  Es  enthält  hauptsächlich  die  Geologie  der 
Provinzen  Auckland  und  Nelson,  und  wird  gefolgt  seyn  von  einem  zweiten 
Band  über  die  Paläontologie  von  Neuseeland,  welcher  bereits  im  Drucke  ist 
und  wohl  bis  Oktober  wird  ausgegeben  werden  können.  Dieser  sweite  Band 
wird  folgende  Arbeiten  enthalten: 

I.  Fossile  Pflanzenreste  von  Neuseeland  von  Prof.  Dr.  Unger  mit  5  Tafeln. 

II.  Fossile  Mollusken  und  Ecbinodermen  aus  Neuseeland  von  Dr.  K.  A.  Zittbl, 
mit  10  Tafeln. 

III.  Die  Foraminiferen-Fauna  des  tertiären  Grünsandsteines  der  Orakei-Bay 
bei  Auckland  von  Felix  Karrer,  mit  1  Tafel. 

IV.  Die  Bryozoen  des  tertiären  Grünsandsleines  der  Orakei-Bay  bei  Auck- 
land von  Dr.  F.Stoliczka,  mit  4  Tafeln. 

V.  Die  Foraminiferen  der  tertiären  Mergel  des  Whaingaroa -Hafens  von  Dr. 
Guido  Stäche,  mit  4  Tafeln. 
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VI.  Beriebt  über  einen  fast  vollständigen  Schädel  von  fmfapteryx  von  Dr. 
Gustav  JIokä,  mit  2  Tafeln. 

Diesem  paläontologischen  Bande  wird  dann  noch  ein  dritter  geologischer 
Band  folgen,  in  welchem  ich  eine  geologische  Monographie  von  St.  Paul  and  tot 
den  Nikobarischen  Inseln,  dann  meine  Beobachtungen  auf  Lucon  und  Siewart.« 
Island  u.  s.  w.  geben  werde.  Hit  diesen  3  Bftndcn  werden  die  geologisch« 
Resultate  der  Novara-Expcdition  abgeschlossen  seyn. 

In  dem  ersten  Band,  Geologie  von  Neuseeland,  habe  ich  namentlich  die 
vulkanischen  Erscheinungen  ausführlich  behandelt  und  bei  Gelegenheit  der 
Petrographie  der  vulkanischen  Gesteine  von  Neuseeland  eine  tabellarische 
Übersicht  der  gemengten  krystalliniscben  Massen gesteine  überhaupt  gegeben, 
welche  ich  Ihnen  hier  beilege. 

Die  Veranlassung  zum  Entwurf  dieser  Übersicht  gab  mir  schon  im  Jahre 
186t  eine  neue  Aufstellung  der  petrographischen  Sammlung  des  k.  k  poly- 
technischen Institutes  und  der  Wunsch,  die  gemengten  Massengesteine  -  die 
für  die  Schüler  schwierigste  Partie  der  Petrographie  —  in  eine  natur- 
gemasse  und  zugleich  für  den  Schüler  leicht  übersichtliche  Ordnung  and 
Aneinanderreihung  zu  bringen.  Ich  wurde  dazu  angeregt  hauptsächlich 
durch  Dubochbb's  Arbeit  über  die  chemische  und  mineralogische  Zu>am- 
mensclzung,  sowie  über  die  Classification  der  Eruptivgesteine,  und  M<ric 
dabei  wesentlich  den  /nsichten,  welche  mein  Freund,  Baron  v.  RicnTnorrv 
in  seinen  verschiedenen  petrographischen  Arbeiten  begründet  hat. 

Es  handelte  sich  um  eine  Anordnung,  bei  welcher  ebensowohl  die  che- 
mische Zusammensetzung  und  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Gesteine, 
wie  ihre  mineralogische  Zusammensetzung  und  ihr  geologisches  Alter  berärk- 
sichligl  seyn  sollten.  Zugleich  mussten  die  vielfachen,  besonders  bcoanniro 
Abarten  nalurgemäss  unter  die  typischen  Normalgesteine  aubanmmtrt  wersn. 
Der  llnuptunterschied  von  DtRoemm's  Tabelle  beruht  auf  der  Vicrtheibag  w- 
wobl  in  Bezug  auf  das  geologische  Alter,  als  auch  in  Bezug  auf  die  ihr 
mische  und  mineralogische  Zusammensetzung.  Das  Detail  dieser  (Wicet 
bedarf  für  den  Fachmann  keiner  weitereu  Erkliruog. 

Eine  nach  diesem  Schema  aufgestellte  Sammlung  bietet  in  ihren  mine- 
ralogisch und  chemisch  identischen,  wie  durch  das  Alter  unterschiede nro 
Reihen  ein  Überraschend  übersichtliches  und  einfaches  Bild. 

Prof.  Sowas*  in  seiner  sehr  interessanten  und  lehrreichen  Arbeit  im 
letzten  Hefte  des  neuen  Jahrbuches  adoptirt  gleichfalls  DuaocHia's  Dreitei- 
lung unter  der  Bezeichnung :  Plutonite,  Pluto-Vulcanite,  Vulcanite;  allein  ick 
glaube,  mit  der  Viertheilung  beherrscht  man  leichter  und  ualurgemasser  du 
gnnze  Material. 
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Dellarische  Übersicht  der  gemengten  krystallinischen  Massengesteine. 
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Frankfurt  am  Main,  den  7.  Aug  1864. 

Den  XIV.  Band  meiner  „Palaeontographica"  eröffne  ich  milder  ausführlichen  " 
Darlegung  eines  vollständigen  Schädels  und  des  grossten  Theils  eines  Unterkie- 
fers von  dem  Ricsen-Dasy^diden  (Uyptodon,  wohl  ohne  Zweifel  G.  cUvipes,  im  n 
Rio  Matanza,  ein  Paar  Meilen  südlich  von  Buenos-Ayres  gefunden.  Auf  den 
dazu  gehörigen  7  Tafeln  Abbildungen  habe  ich  diese  schönen  Stucke,  dea 
Sclildel  von  fünf  Seiten,  genau  geometrisch  jedoch  ohne  Bethilfe  von  irgend 
einer  mechanischen  Vorrichtung,  in  natürlicher  Grösse  dargestellt.  Dieselbe 
Lieferung  wird  noch  von  Herrn  v.  Hivosa  eine  Anaahl  fossiler  Fliegen,  wor- 
unter ausgezeichnete  Stücke  aus  der  tertiären  Braunkohle  von  Rott  im  Sie- 
bengebirge  und  andere  Insekten  aus  der  Braunkohle  von  Salzhaosen  in  der 
Wetteren,  mit  zwei  Tafeln  Abbildungen  bringen.  Von  GörraBTS  Perniischcr 
Flora,  welche  den  XII.  Band  der  Palaeontographica  bildet,  sind  nunmehr 
drei  Lieferungen,  ungefähr  die  Hälfte  des  Werkes,  das  über  60  Tafeln  Ab- 
bildungen enthalten  wird,  erschienen  Die  vierte  Lieferung  ist  unter  der 
Presse. 

In  dem  VI.  Bande  der  Palaeontographica  1868,  S.  246,  L  29,  habe  ich 
aus  dem  Dach«teinkalk  bei  Ruhpftjding  in  den  bayerischen  Alpen  einen  merk- 
würdigen Hautpanzer  veröffentlicht,  der  aus  einer  Menge  polygonaler  Knochen 
Hucke  besteht,  deren  Oberfläche  an  Crocodil  erinnert,  die  Jedoch  unter  BU 
dung  von  Nähten  wie  in  den  Schildkröten  fest  zusammengefügt  sind.  Ich 
glaubte  damals  nicht,  dass  dieses  eigentümliche  Thier,  welches  ich  Patpko 
derma  Alpinum  nannte,  auch  eine  geologische  Wichligkeil  erlangen  würde. 
Aus  einem  Abdruck,  welchen  Herr  Prof.  Cinioxi  die  Güte  halte,  mir  *wi 
seiner  in  den  IHem.  del  Ä.  latituto  Lombarde  ii  Seien«*  ete.  IX  erschie- 
nenen Abhandlung  über  die  Gegend  von  Besann  zu  schicken,  ersehe  ick, 
dass  dieselbe  Species  von  Peephoderma  in  besagter  Gegend,  mithin  aaefc 
am  südlichen  Abfall  der  Alpen  in  einem  Gebilde  desselben  geologischen  Ho- 
rizonts vorkommt.  Mehr  noch  war  ich  aber  erstaunt,  vor  Kurzein  von  Herrn 
Charles  Moorb  in  Balh  in  England  vereinzelte  Haulknochen  von  Psephodtrma 
mitget  heilt  zu  erhalten,  welche  sich  mit  dem  zuerst  im  Bonc  bed  Schwaben.« 
entdeckten  Microlestes  und  einer  Menge  anderer  kleiner  Wirbellbicre  in  dem 
von  Moore  (Quart.  Journ.  geoi.  Soe.  London,  XVIlJ,  195/,  Nr.  68,  p.  513) 
bereits  näher  dargelegten  Bone  bed  Englands  gefunden  haben.  Das  Gebilde 
in  England  gehört  als  echtes  Bone  bed  demselben  geologischen  Uorizonte  an, 
wie  die  Gebilde  der  beiden  Abfälle  der  Alpen,  welche  Ptephodermm  enthal- 
ten. Während  ich  aber  unter  den  ans  den  Alpen  überhaupt  bekannten  Resten 
keine  Abweichungen  bemerke,  finde  ich,  dass  die  in  England  gefundenen 
'  Platten  durch  geringere  Grösse,  durch  weniger  regelmässige j  polygonale 
Form,  durch  weniger  Grübchen  auf  der  Oberfläche,  sowie  dadurch,  dass  be- 
sonders die  Platten  aus  der  Randgegend  weniger  geradlinig  stumpfwinkelig 
geformt  sind,  einen  Habitus  verralhen,  der  eine  andere  Species  vermutbon  lässt, 
die  ich  Paephoderma  Angtieum  nennen  möchte.  Auf  AltersverschiedenheH 
können  diese  Abweichungen  nicht  wohl  beruhen,  da  die  Platten  aas  dem 
Bone  bed  Englands  von  Individuen  verschiedenen  Altors  herrühren. 

'  .m ■•:          \  ,»     \  i 
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au«  diesem  ttone  bed  von 

wesenen  Reste,  bestehen  in  Knöchelchen,  worunter  viele  Wirbel  und  Zahn- 
chen,  welche  eine  eigene  Welt  kleiner  und  ganz  kleiner  Thiere  vermnihen 
lassen,  zu  deren  Entzifferung  erst  durch  Auffindung  vollständigerer  Stucke 
der  Schlüssel  geliefert  werden  muss.  Die  kleineren  Wirbel  erinnern  zum 
Theil  an  die  in  meinem  grösseren  Werke  über  die  fossilen  Saurier  dea  Mu- 
schelkalkes aus  dem  Muschelkalk  von  Chorzow  in  Uberschlesien  t.  57,  f.  32, 
tb  54,  f.  115  veröffentlichten.  Unter  den  Resten  grösserer  Reptilien  gleicht 
ein  Halswirbel  mehr  Pletiotaurus  als  Nothosaurug,  er  wird  daher  jeden-  in 
falls  von  einem  Macrotr^elen  herrühren.  Andere  Zehne  erinnern  an  Lady-  |[| 
rinlhodonten.  f 

In  der  Braunkohle  des  Siebengebirges  hat  si{h  neuerlich  ein  Exemplar 
meiner  Chelydra  Deeheni  gefunden,  welches  in  Grösse  gerade  das  Mittel 
halt  zwischen  den  beiden  von  mir  von  dieser  Speeles  bereits  veröffentlichten 
Exemplaren  (PaUtontogr.  S.  242,  t.  28,  29,  30,  f.  5,  6;  IV,  S.  56,  t.  9, 
f.  4,  5).  die  aus  derselben  Braunkohle  herrühren.  Da  es  von  Werth  seyn 
muss,  namentlich  von  einer  fossilen  Spedes  die  verschiedenen  Alterszustande 
zu  kennen,  ao  werde  ich  nicht  unterlassen,  auch  dieses  drille  Exemplar  in 
den  t'aimetmtographiei*  zu  veröffentlichen.  Von  den  beiden  Platten  mit  die- 
sem fast  vollständig  überlieferten  Thier  besitzt  die  eine  Herr  Dr.  Kbantz,  die 
andere  liegt  in  der  Sammlung  des  naturf.  Vereins  von  Rheinland  und  West- 
pbalen;  letztere  wurde  mir  vom  Herrn  wirkl.  Geheimenrath  von  Dechen  mit- 
gelheilt,  entere  von  ihrem  Besitzer. 

Von  Herrn  von  Dzcrbh  erhielt  ich  ferner  aus  der  Sammlung  des  naturf. 
Vereins  von  Rheinland  und  Westpbalen  das  vollständige  in  Sphirosiderit  um- 
gesetzte Gehirn  von  einem  Säugethier,  das  sich  in  der  niederrheinischen 
Braunkohle  bei  Walberberg  gefunden  hat.  Es  ist  überaus  gut  erhalten,  und 
von  mir  zor  Veröffentlichung  in  den  Palaeontographici*  von  Verschiedenen]  |  ^  '  •' ' 
sufs  Genaueste  gezeichnet.  Bei  den  kummerlichen  Mitteln,  die  zur  Anstel- 
lang  von  vergleichenden  Untersuchungen  über  die  Gehirne  der  Wirbelthiere 
vorliegen,  ergibt  sich  doch  so  viel,  dass  das  Thier  ein  kleineres  Raublhier 
aas  der  Familie  der  Musteliden  oder  Viverriden  war. 

Aus  dem  Mollassenmergel  von  Oningen  wurde  mir  von  Barth  eine  Platte 
mit  Überresten  von  einem  grossen  Vogel  mitgetbeilt,  welche  in  dem  Brust- 
bein, dem  rechten  und  linken  Oberarm,  den  rechten  und  linken  Vorderarm- 
knocken,  Oberreslen  vom  Schulterblatt,  Coracoideum,  der  Gabel  der  Mittel-  j, 
band  und  des  ersten  Fingergliedes  bestehen.  Diese  Versteinerung  hnbe  ich 
ebenfalls  durch  eine  genaue  Abbildung  zur  Veröffentlichung  vorbereitet:  die 
Ermittelung  dea  Thierea  unterliegt  aber  bei  der  geringen  Kenntniaa  der  Ostco- 
logie  der  Vögel  Schwierigkeiten.  Nach  dem  zwischen  dem  Oberarm  und 
den  Vorderannknochen  bestehenden  Langen- Verna  Itniss,  dem  einzigen  Ver- 
häUmee,  daa  aich  genau  ermitteln  liest,  möchte  man  auf  einen  Vogel  aus 
der  Abtheiiong  der  Palmipeden  sch Lessen.  Aua  der  Ablagerong  von  Wei- 
senau kenne  ich  Reste,  einzelne  Knochen,  von  einem  verwandten  Vogel 
ibnlieher  Grösse,  der  der  grösste  dieaer  Lokalität  ist,  Früher  schon,  im  Jahr 
1847,  fand  ich  im  Te.yler'achen  Museum  an  Hadem  unter  den  Verstoine- 
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rangen  von  Öningen  ein  Coracoideutn,  das  derselben  Specks  angehören  wird, 
wie  die  jetxt  tu  öningen  gefundenen  Reste. 

Am  Schlüsse  dessen,  was  Graf  Marschall  aus  der  Schrift  des  Alnows 
Milnb  -  Edwards  über  die  geologische  Vertheilung  der  fossilen  Vögel  mit- 
teilt (Jahrb.  1864,  4,  S.  425),  sagt  derselbe,  dass  in  dieser  Schrift  sieht 
ein  einsiger  Pondorf  fossiler  Vögel  aus  Österreich  angeführt  sey,  und  dat> 
auch  wirklich  weder  Veröffentlichungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsaostolt, 
noch  die  der  k.  Akademie  oder  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  GeseUftchsIt 
irgeod  etwas  auf  fossile  Ornithologie  Bezügliches  enthalten.  -  Gleichwohl 
habe  ich  schon  im  Jahre  1860  darauf  aufmerksam  gemacht  «Jahrb.  1860. 
S.  203),  dass  die  von  Tschidi  unter  der  Beneonung  Pelophilua  Radobojtiu 
begriffenen  Reste,  welche  aus  dem  durch  seinen  Gehelt  an  Pflansen  und  In- 
sekten berühmten  Tertiär- Gebilde  von  Radoboy  in  dem  k.  Hof-Mineralies- 
kabioet  su  Wien  aufbewahrt  werden,  nicht  einem  Frosch  angehören,  son- 
dern in  den  Füssen  eines  kleinen  Vogels  bestehen;  —  wie  hier  ein  |gel  fit 
einen  Frosch  gehalten  wurde,  so  hatten  früher  Lavatzr  und  Scrimi  (Tascbenb 
Tür  Mineralogie  II,  1808 ,  S.  77)  aus  der  Ablagerung  von  öniugen  iw 
Reste  eines  Frosches  für  die  eines  Vogels  ausgegeben  (Vergl.  mein  Werk 
über  öniugen  S.  21,  t.  6,  f.  1),  was  man  bei  der  Vollständigkeit  und  Deut 
lichkeit  kaum  glauben  sollte.  —  Sonach  hätte  ich  zuerst  und  «war  schos  im 
Jahr  1850  einen  fossilen  Vogel  in  Österreich  nachgewiesen  Die  Reit, 
sind  bereits  zum  Erscheinen  im  XIV.  Band  meiner  Pnlneoniograpkic*  litao- 
graphirt. 

Nach  des  Gralcn  Marschall  Milthei  hingen  ans  der  Schrift  des  Atraw 
Milrr-Edwards  scheint  dieselbe  manche  Lücke  zu  enthalten.  Es  wird  «Vis 
der  in  früherer  Zeit  im  Tertiär-Gebilde  von  Öningen  gefnndenen  Vögclre* 
gar  nicht  gedaebl ,  deren  doch  schon  Karo  (Denkschr.  der  Naturforsrs* 
Schwabens,  I,  1800)  erwähnt ,  und  die  ich  in  meinem  Werke  über  ÖsufW 
fossile  Säugethicre,  Vögel  und  Reptilien  von  Öningen,  184b.  S.  10,  U. 
f.  4  6)  genauer  dargelegt  habe.  Auch  hätte  schon  als  Seltenheit  der  Ober 
schenke!  eines  hüh derartigen  Vogels  angeführt  zu  werden  verdient,  dca  «<* 
aus  der  Mollasse  der  Schweiz  untersucht  habe  /Jahrb.  f.  Mineral.  1898, 
S.  414).  Die  vielen  Angaben,  welche  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  i» 
meinen  im  Jahrburhe  abgedruckten  Briefen  über  Vögelreste  im  Mainzer  Beckes, 
namentlich  von  Wcissenau,  dessen  Reichthum  an  Knochen  und  Specics  sich 
dein  der  Ablagerung  zu  Sansan  au  die  Seite  stellen  lässt,  aus  der  rheinistbo" 
Braunkohle,  der  Braunkohle  der  Khon,  dem  Tertia rgebÜde  von  (Juntburg  etf- 
gemacht  habe,  sind  nur  wenig  benützu  Diese  Reste  bestehen  freilich  aumt 
nur  aus  einzelnen  Knochen  oder  Federn,  deren  genaue  Bestimmung  zeitrau- 
bende Vorarbeiten  erfordern;  eine  genaue  Bestimmung  fehlt  aber  auch  vieles 
in  gedachter  Schrift  angeführten  Resten  Sie  hätten  jedenfalls  eher  eiaer 
Erwähnung  verdient,  als  die  sogenannten  Fährten,  ans  denen  man  das  Vor- 
kommen der  Vögel  schon  zur  Zeit  der  Trias  herleiten  will.  Ebenso  sind  such 
Rudolph  Wagrbr's  Verdienste  um  die  Untersuchung  der  aus  Knocbeahöhlrn 
und  Knochcnbreccie  herrührenden  Reste  von  Vögeln  (Kastrsr's  Archiv,  IV, 
S.  22.    Denkschr.  <L  Akad.  z.  Manchen,  X,  188»,  S.  776,  t.  1,  2)  übersehe» 
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Aus  einem  Eisenstein-reichen  Letten  von  Taueozrnow  bei  Kreutberg  in 
Obmrhlesien,  der  für  jurassisch  galt,  bis  Göratr  durch  den  Gehalt  von 
mioräoen  Blättern  seine  tertiäre  Nalnr  nachwies,  erhielt  ich  von  Herrn  Prof. 
Gtoiir  mehrere  Zahne  ans  dem  Oberkiefer  mitgetheilt ,  die  seine  Ansicht 
vollkommen  bestätigen.  Diese  Zähne  besitzen  eine  solche  Obereinstimmung 
mit  den  in  der  Braunkohle  tu  Elgg  in  der  Schweis  gefundenen  oberen 
Barkenzähnen  eines  Schwei ns-artigen  Thiers,  dass  ich  das  Vorkommen  der- 
selben Species  an  den  beiden  Lokalitaten  nicht  bezweifeln  möchte.  Meine 
Untersuchungen  über  dieses  Thier,  das  ich  anfangs  für  Hyotherium  Sönns- 
mm  in  halten  geneigt  war,  aber  davon  verschieden  seyn  wird,  habe  ach 
»och  oicht  beendigt. 


Id  der  letzten  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Section  des  böhmi- 
schen Nationalmuseums  ist  Einiges  vorgekommen,  das  mir  beachteiiswerth  tu 
«yn  scheint.  Herr  E.  Borickt  t heilte  das  Resultat  seiner  chemischen  Unter- 
suchung eines  bei  Kladno  gefundenen  Minerals  mit,  auf  welches  Herr  Pro- 
fessor Krjuci  ü"urch  Herrn  Bergdirektor  Vala  aufmerksam  gemacht  worden 
war.  Dasselbe  kommt  mit  Pflanzenresten  zusammen  im  tbonigen  Spbäro- 
«derit  vor,  bildet  eine  amorphe,  weisslich-  bis  braunlich-gelbe,  durchschei- 
nende Masse  mit  fettglansendem  Bruch,  welche  fettglfintend  ist  und  die  Härte 
U-2  besitzt.  Strich  gelblichweiss.  Im  offenen  Glasrohre  gibt  es,  ohne  zu 
schmelzen,  viel  Wasser,  das  sauer  reagirt  und  auf  den  Glaswänden  zu  fetten 
Flecken  erstarrt.  Das  Mineral  wird  schwarz  und  spaltet  sich  auf  der  Ober- 
liebe  in  dünne  verkohlte  Blatlchen.  Im  Kölbchcn  steigt  neben  einer  bedeu- 
ten Wassermenge  ein  dichter  weisser  Rauch  auf,  der  unter  Verbreitung 
eines  brenslichen  Geruches  schnell  verschwindet.  In  der  Phosphorsalzperle 
schäumt  es  rasch  auf  und  hinterlässt  nach  Verbrennung  der  organischen 
Substanz  ein  Kieselskelef.  Im  Wasser  und  Alkohol  sehr  wenig  löslich.  Die 
»isserige  Lösung  enthält  schwefelsaure  Magnesia  mit  Spuren  von  schwefel- 
saurem Kalk,  schwefelsaurem  Natron  und  organischer  Substanz.  In  Säuren 
i*t  es  vollkommen  löslich  unter  sehr  schwacher  Gasentwickelung;  aus  der 
klaren  Lösung  scheidet  sich  bald  Kiesclgallerte  aus.  In  Ätskali  wird  es 
reis  weiss;  weniger  wirksam  zeigt  sich  viel  Ammoniak. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 


Hern.  v.  Meyer. 


Prag,  den  12  Ang.  1864 


Wauer  

Organische  Snbstan*  . 
KloseUÜuro  .  .  .  . 
8chwefflUMiure  .  .  . 
Photphorsaure   .   .  . 

Eisenoxyd  

Thonerde  

MagnrwlR  

Kmlkerde  

Natron  

8cLwefel  


18,13 
27,19 
13,87 
6,98 
8,74 
3,72 
9,27 
8,96 
1.10 
1.12 

99,63. 
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Den  organischen  Theil  versprach  Herr  Bornen  y  spiter  naher  t»  antcr- 
raetten. 

Dr.  Amton  Fbitsch  zeigte  den  Scbidel  eines  Mnrmelthieres  (Areiomyt 
sp  >,  welcher  im  diluvialen  Thone  in  Scharka  bei  Prag  mit  Knochen  vor 
Rkinocero*  tichorhinu*  gefunden  worden  ist. 

Professor  Zbhlicea  legte  Knochen  von  Dinolherium  aus  den  Cyarw- 
Schiefer  von  Eger  vor. 

Nicht  uninteressant  ist  ferner  das  Vorkommen  des  Kakoxen  in  pracht- 
vollen semmtartigen  Überzügen  auf  krystallisirtem  Wavellit  auf  Grauwarkea- 
sandstein  von  Cerhovic. 

Wir  sehen  im  Herbste  einem  regeren  Leben  entgegen,  da  die  sysleau- 
tische  naturwissenschaftliche  Durchforschung  Böhmens  bereits  begonnen  hat 
und  viele  Erfolge  so  haben  verapricht. 

W.  Fritsch. 
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Neue  Litteratur. 


(DU  Rektoren  melden  den  Empfing  in  sie  e!i 


/%.  Bücher. 

1863. 

Möbi:  Urgeschichte  des  Kurhessischen  Landes.  Cnaael.  8".  S.  14  nebst 
Karte. 

1864. 

Bergwerks-  und  Hftttenktrte  des  Weit  phänischen  Oberbergamts-Bezirka.  4.  Aufl. 

Essen. 

Bischof:  die  anorganische  Formationsgruppe ,  mit  einigen  Beziehungen  auf 
die  Alpen  und  den  Hsirz,  sowie  Beschreibung  des  Anhaltischen  Unter- 
harles. Mit  einer  Karte  einet  Theiles  des  Anhaltischen  Unterharzes. 
Dessau.    8°.    S.  35. 

H.  Csidurr:  die  Pferoceres-Schichten  (A*wrrAa7#-Schirhten)  der  Umgebung 
von  Hannover.  S.  66.    Tf.  2.  X 

E  DtaoRTiRR :  Etüden  pale'ontologiques  sur  le*  de'pots  jurastiques  du  bastin 
du  Rhone.  Prem.  part.  Infra-Lia*.  Avec  80  pianches,  Paris.  8°. 
Pf.  187.    X  .; 

I  GtLanr  and  6.  C.  Ca  rchill:  The  Dolomite  Mountain*.  Brxeureions 
throuah  Tyroi,  CarinlhU,  CmmioU  *nd  Friuii  in  t&61-68. 
8°    Pg  576. 

P».  Hessbmbbns  i    Mineralogische   Notiien.    N.  6.    Fünfte  Fortsetzung.  I 
3  Taf.   (A.  d.  Abhandl.  der  Senckenberg.  oaturf.  Gesellsch.  tu  Frank  - 
fort  V.)   Frankfurt.   4°.   8.  42.  « 
Ft.  v  Kobbll:  Geschichte  der  Mineralogie.    Von  1660—1860.    Mit  50  Holz 
schnitten  und  einer  lUbogrepbirten  Tafel.    München.    8°.    S.  703. 
H.  Miu.br  :  eine  Abhandlung  über  Kryptographie;  a.  d.  Engl,  von  P. 
i.    8°.    S.  53.    3  Tf. 
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K.  Mlrcbisoh :  Address  ot  the  Anniversory  Meeting  of  the  R.  Geoyrovkictl 

Society,  23.  Mai  1804.    8°.    Pg.  89.  * 
G.  Ombohi:  über  Ltiux's  Antichita  deil  uomo.    Gastalm:  Strooel  e  Pi$o- 

rtni,  Avun+i  delf  sntica  industrin  umana  in  ItmHm.    Bboca:  haror{ 

dello  soeieta  sTartropologia  di  Parigi.    (Dal.  vol.  VI  dmaii  Atti  delU 

Soeieta  Hol.  di  Science  nat.)    8°.    S.  478.  X 
A.  Picblsb  :  sur  Geologie  der  nordtyrolifcben  Kalkalpen.    (Karte  mit  Erlia- 

lernng.)    Innsbruck.)  X 
Rammt  :  Address  ml  the  Xnniversmry  MetHny  of  lks  Geoloyical  Society  of 

London,  19.  Febr.  i8$4.   8°.    Pg.  32.  X 
G.  tob  Ratb:  Mineralogische  Mitteilungen.    (Sep-Abdr.  a.  d  CXXII.  Bd.  t. 

Poossbd.  Ann.  S.  371-408»  TT.  Hl)  X 
Fa.  Sahmiaobk:  Beobachtungen  im  mittleren  Jura  des  badischen  Oberlandes 

(Sep.-Abdr.  a.  d.  V.  Bd.  d  Würsbnrger  osL  Zeitschr.)  S  22.  X 
G.  Stach:  die  Eocsn  gebiete  von  Innerkrain  und  Wirten.    Zweite  Folge.  Mit 

einer  Tafel.   (A.  d.  Jahrb.  d.  geol.  Reicbsaast.  XIV.)   S,  104.  X 
E.  YYaiss:  Leidliche  des  K einliegenden  in  den  Lebscher  nnd  äquivalentes 

Schichten  des  Saarbrücken -pfälzischen  Koblengebirgea.    (Zeitschr.  d. 

deutsch,  geol.  Ges.  1894.   S.  272-304  )  X 

B.  Zeitschriften« 

1)  Erdmakk  und  Wkhthkä:  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipxif. 
8°.    |Jb.  §864,  467.] 

t864,  No.  4-6,  91.  Bd.,  S.  193-384. 
Michaelsos:  zur  Kenntniss  über  die  Zusammensetzung  des  Ainphibols:  221-223. 
Clhvb:  Analyse  des  Cerins  Ton  Bastnas:  223-224. 
Analyse  einer  rotheo  Kreide:  224-227. 

Notizen:  Analyse  der  Klausenquelle  und  der  Conslantinsquelle  zu  Gleichea- 
berg  in  Steiermark:  252;  Analyse  eines  Meteoriten:  255;  Aber  die  Nicht- 
existens  des  Wasium :  316. 

G.  Wurths*:  über  Silicats nalysen :  321-331. 

Fa.  t.  Kobbxl:  über  den  Ädelforsit  und  Spbenoklas:  344-351. 


2)    Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichs  an  stall.    Wie*.  8*. 
(Jb.  t8$4,  468). 

1914,  XIV,  Uro.  2.  April  Iris  Juni.   A.  149-310    B.  59-105 
A.    Eingereichte  Abhandlungen. 
K.  F.  Phtbrs:  über  einige  Crinoiden  -  Kalksteine  am  Nordrsnde  der  österrei- 
chischen Kalkalpen:  149-159. 
G.  Laubs:  Mitteilungen  über  die  Erzlagerstätten  von  Granpen  in  Böhmen: 
159-179. 

C.  Chtzkr:  über  die  Mineralquellen  des  Saroser  Comitates  in  Ungarn  :  179-213. 
M.  Sibbttihsbr:  Mittheilungen  über  einige  Untersuchungen  auf  Kohlen  im 
Zslaer  Comitale:  213-218. 
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D.  Stur:  über  die  neogenen  Ablagerungen  im  Gebiete  der  Müri  und  Mur  in 

Obersteiermark :  218-253. 

W.  Haidir«bb:  mr  Erinnerung  an  J.  Hocbkdbb:  253-257. 

K.  v.  Haubb:  der  Sa  linenbetrieb  im  österreichischen  und  stetermärkischen 
Salzkammergut  in  chemischer  Beaiehung:  257-303. 

—  —  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  der  geologischen  Reichsan- 
stalt: 303-306. 

Verzeichnis«  der  eingesendeten  Mineralien  u.  s.  w. :  306-S07. 

Veraeichniss  der  eingesendeten  Bücher  n.  a.  w. :  907-309. 
ß.  Sitzungsberichte. 

Schwabtz  von  Morrbkstbui  :  Abhandlung  über  Rissoa :  62;  Pbtbbs:  die  ambro» 
pozoische  Feuersteinbreecie  ans  der  Grotte  von  Eyties  (Dordogne) :  63-66; 
G.  Laubb:  Pseodomorphose  von  Chlorit  nach  Strahlstein:  66;  Fr.  v.  Haubb: 
geologische  Aufnahme  der  Umgebungen  von  Trentschin ,  Pistyan  und 
Neutra:  67;  G.  Stäche:  das  Inovec-Gebirge:  68-72;  Haidirobb:  die  geo- 
logischen Aufnahmen  in  Ungarn  und  neuer  Fundort  des  Wölcbit:  76-77; 
Haidinghr:  geologische  Ibersichtskarte  der  österreichischen  Monarchie: 
78;  Madrlunc:  Paeudomorphosen  nach  Eisenkies:  79-80;  J.  Cbhhak: 
Klippenkalk-Insel  am  Vlarapasee:  80-81;  Poskpnt:  die  Quariitc  von 
Dritoma  in  Ungarn:  81;  K.  v.  Haubb:  die  verschiedenen  Methoden  znr 
Bestimmung  des  Brennwerthes  fossiler  Kohlen:  81-85;  Lipolo:  Alter  der 
Kohlenablagerungen  am  n.  Rande  der  Kalkalpen:  85-86;  silurische  Ver- 
steinerungen von  Rokycan  in  Böhmen:  86;  Hmdibgkb:  über  Duhabbls 
geologische  Karte  des  Dcp.  der  Haute-Maroe:  87-88:  Axbl  Erdbahn: 
geologische  Aufnahmen  Schwedens:  89;  Lirou>:  Vorkommen  der  Lunter 
Schichten:  90;  P.  v.  A  ndriah:  die  kleinen  Karpathen:  90-91 ;  K.  v. Haubb: 
die  Satierquellen  von  Jamnica  in  Croetien:  91-93:  Föttsblb:  die  Braun- 
kohlen-Ablagerungen bei  Wies  in  Steiermark :  93-94;  Hudikcrr:  der  Be- 
richt über  die  Erhebungen  der  Wasserveraorgungs-  Commission  des  Ge- 
meinderaths der  Stadt  Wien:  95-96;  geologische  Preisfrage  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschalten  * :  96-97 ;  hypsometrische  Karte  von  Steier- 
mark :  97-98;  L  Hoiibnbggbr :  Gesteins-Sammlung  aus  den  Nordkarpathen: 
98-99;  J.  Senator:  über  die  (legend  von  Troia:  100;  über  Hocostbttrr's 
Novara-Werk:  101:  K.  v»  Haubb:  die  Stahlquelle  zu  Pyrawnrth  bei  Wien: 
102-103;  Löw:  hei  Nussdorf  aufgefundene  Fossilien:  103-404;  Fa.  v. 
Haubb:  antiquarische  Funde  in  einer  Ziegelgrube  tu  Morovan  in  Ungarn, 
über  Pbcbabs  Kohlenrevier  -  Karte  des  Kaisertums  Österreich  und  über 
Fossilien  von  Radoboj  in  Croatieu:  104-105. 


3)    A.  Ebbas:  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russ- 
land.   Berlin.    8°.    [Jb.  1864,  619.] 
18$4t  XXIU,  4,  S.  187-360,  Tf.  1. 


•  Veral.  Jahrb.  t*04,  640.  D-  »• 

Jahrbuch  1864.  45 
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W.  Radlotf:  Reise  durch  den  Altni  nach  dem  Telezker  See  und  dem  Aba- 
kan:  218-317. 

Die  Küsten  der  Westhalfte  des  asiatischen  Eismeeres  (mit  Taf.  \):  317*323 
Das  Graphit-Vorkommen  im  Turuchansker  Kreise:  323-341. 
N.  v.  Kokschakow:  Vorlesungen  Ober  Mineralogie:  341-359. 


4)    Compte  s  rendue  hebdomadaire*  de  fAcade  mie  de»  «eise» 

eee.    Paria.    4°.    [Jb.  1884,  620.) 

1884,  2.  Mai  -  6.  Juin,  Nro.  18-23,  LVUf,  pg.  773-1063. 
Hussoa:  die  Knochen  führenden  Höhlen  bei  Toni:  812-816. 
Gamugou  und  Martin:  Alter  des  Auerochsen  und  des  Rennlhieres  aus  der 

Grotte  von  Lourdes  :  816-820. 
Huasoii:  neue  Beobachtungen  bei  Toul  über  das  Aller  des  Menschengeschlecht 

893-895. 

Garrioou  und  Fiuwl:  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  Creme  eptlaev* 

UQK  QQQ 

Fixbau:  Ausdehnung  und  doppelte  Strahlenbrechung  des  Bergkrystalls  doreb 

Erhitzung :  923-932. 
Mattbvcci:  elektrische  Strömungen  im  Erdinnern:  942-950. 
GAtwnr:  Entdeckung  von  Poloplotherium  im  Grobkalk  von  Coucy-le-Chsieati 

(Alane) :  953-955. 

DaubbJ«:  über  den  am  14.  Mai  bei  Orgueil  <Dep.  Tarn  und  Gerönne;  p- 

fallenen  Meteoriten:  984-990. 
Pbtit:  physische  Beschaffenheit  der  Sonne:  990-993. 
KuHLMAita:  über  Krystallisationskraft;  Bildung  des  Kalkspatb,  des  Steigal/. 

der  Gletscher:  1036-1041. 
Caillbtit:  Wasserstoff  vermag  das  Eisen  bei  hoher  Temperatur  bq  fottV- 

dringen:  1057-105«. 


5)    Bibliothe'*ue  univeroelle  de  GenSve.    B.  Archive*  dee  Sein 
eee  phyeiouee  et  naturelle*.    Geneve.   Ö6.    (Jb.  1884.  621. 1 
1884,  Mai,  No.  77,  LXIX,  pg.  1-65. 

Pisawi:  chemische  Untersuchung  des  Polln»  von  Elba:  48;  Croobbs:  ober 
das  Thallium:  49:  Pissis:  Hebung  der  chilenischen  Küste :  53;  D*wu#* 
Vertheilnng  der  Mineralquellen  in  Belgien:  54:  J.  BAcnuAim:  die  J«n- 
formationen  des  Canton  Glarus:  54:  A  Burat:  eine  Excursion  in  den 
französischen  Alpen:  56:  J. Mi'Rcntso*  und  Harknbss:  permisebe Gesteiae 
im  N.W.  von  England:  58:  G.  Robb:  Schmelsung  kohlensauren  Kalk« 
und  Darstellung  künstlichen  Marmors:  59. 


6)    The  London,  Edinburgh  «.  Dublin  Philoeophicel  Me§*~ 
mine  mnd  Journal  of  Science.   (4.)  London.  8°.  (Jb.  1 884,  353.J 
1884,  Jan.  -  Mira.   No.  179-181,  pg.  1-240,  pl  I. 
Königl.  Gesellschaft    A.  v.  Kosma:  die  oligocanen  Ablagerungen  in  Bei*"* 
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FTorddeutschland  und  im  S.  von  England;  Täte:  Liuffebilde  bei  Belfast; 

Swah:  devonische  Gesteine  des  Bosporus:  73-74. 
Geologische  GeieiUcb    Vicart:  die  G  er  öl  le- Ablagerungen  von  Budleigh  Sal- 

terton:  152;  Haoohton:  die  Granite  und  Syenite  von  Donegal:  152; 
KtH«0:  Erdbeben  auf  Manila:  153;  Pools;  neue  geologische  Veränderungen 

ia  Somerset  und  ihre  Beziehungen  sum  Atter  des  Menschengeschlechtes: 

153-154;  Srarlrs  Wooo:  Struktur  des  rotben  Crag  in  Suffolk  und  Essex: 

154. 

Wooo:  Bildung  der  FIuss-  und  anderer  Thiler  im  0.  von  England  (pl.  I): 
180-190. 

Rusch:  einige  Eigenschaften  des  Eiaes:  192-194. 
Reich  und  Richter:  über  das  Indium:  199-202. 

Biddbl  Airt:  die  täglichen  Schwankungen  des  Erdmagnetismus  nach  Beob- 
achtungen im  Observatorium  an  Greenwich  von  1841— 1867 1  234-236. 


7    Ritsrt  Jorks  and  Hrsrt  Woodward:   The  geologieal  Magazine. 

London.  8°. 

1864,  No.  1.   Juli    Pg.  1-48. 
Woodwarb:  über  den  einstigen  ond  gegenwärtigen  Zustand  der  Geologie: 
1-5. 

Saltsb:  über  einige  Gegenstände  der  physischen  Geographie,  erläutert  durch 
Versteinerungen  aus  einer  Gerolle-Ablagerung  von  Budleigh  Salterton: 

5-12. 

Twa«s  Davidson:  lebende  und  tertiäre  Speeles  des  Geschlechtes  Thecidium 
(PI.  MI) :  12-22. 

A.  Gbiiii:  Beweise  einer  einstigen  vulkanischen  Thaiigkeil  hei  Burntigland, 
Firth  of  Förth:  22-26. 

Notixen:  Dbsor:  Geologie  der  Wüste  Sahara:  27-34;  Kinabar:  über  die 
,,Eskers"  der  Centrai-Ebene  von  Irland:  34;  Uxbkht:  die  glaukonitische 
Kreide  im  N  W.  des  Beekens  von  Paris:  35;  Ii.  Wols:  die  Stadt  und 
Umgebung  von  Olmtita:  35-36;  D.  Zmro:  Triaspflanzen  von  Recoaro: 
36-37;  eine  nene  geologische  Epoche  in  der  Quarta rformation:  37;  Gil- 
bert und  Churchill:  die  Dolomitberge:  37-42. 


8)  Sklbt,  Babihotoh,  Gray  and  Francis:  The  Annais  and  M a ga%ine 
of  natural  hittory,  including  Zooiogy ,  Botany  and  Geology. 
London.    8".    (Jb.  1864,  471.) 

1844,  XUI,  Nro.  78,  pg.  441-528,  pl.  VII. 

(Nichts  Einschlagiges.) 
XIV,  Nro.  79,  pg.  1-80,  pl.  I-II. 
Lnra  Adar:  geologische  Skizze  von  Maltha  und  Thomas  Davidson:  Beschrei- 
bung der  Brachiopoden  <pl.  I):  1-11. 
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A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

C  Naumahn:  Elemente  der  M  ineralogie.    Sechste  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.    Mit  718  Figuren  in  Holzschnitt.    Leipzig.    8°.  S.500. 
Nach  sechs  Jahren  haben  die  „Elemente  der  Mineralogie"   von  C.  IHavbam 
abermals  eine  neue,  die  vorliegende  sechste  Auflage  erlebt,  der  buudi^rtc 
Beweis  fflr  die  hohe  Brauchbarkeil  de»  Buches  im  Allgemeinen  und  im  Be- 
sondrrn  dafür,  dass  die  krystallographischc  Methode  des>  Verfassers  sich  cioe 
sehr  bedeutende  Zahl  von  Anhängeru  erworben  hat.    Wir  linden,  wie  so  er- 
warten, alle  seil  dem  Jahre  l*>39  gemachten  Entdeckungen,  sunial  die  n»* 
nigfachen  neuen  Mineralien ,  mit  grosser  Vollständigkeit  aufgeführt.  Ewr 
wesentliche  Bereicherung  des  Bnches  aber  bildet  die  Einschaltung  vieler 
neuer  Kryslall-Figuren ;  während  die  Zahl  derselben  in  der  fünften  Aufaf* 
483  betrug,  ist  solche  in  der  sechsten  su  718  angewachsen.    Die  Verm«k- 
rung  der  Kr  Vollbilder  betrifft  besonders  folgende  Species:  Fluasspalk,  Bo- 
rscit,  Salpeter,  Strootumil,  Krokoit,  Wulfenit,  Scheeiit,  Wolframit,  Muasxit, 
Skorodit,  Eisenvitriol,  Apophyllit,  Albit,  Anorlhit,  Topas,  Beryll,  Cfcfj*©be- 
ryll.  Chrysolith,  Zirkon,  Tu  r  malm,  Vesuvian,  Staurolith,  Amphibol,  Pyroif», 
ßalmei,  Lievrit,  Columbit,  Mangnnit,  Anatas,  Zinnerz,  Eisenglanz.  Melanglaas, 
Fahlerz,  Kupferkies,  Arsenkies,  Eisenkies,  Healgar  und  Schwefel.   Die  Ab- 
führung dieser  vielen  Holzschnitte  ist  vorzüglich 

G.  vom  Rais:  aber  die  Mincral-Fuudstatte  des  Bioneathsk 
(PoesBND.  Ann.  CXXII,  395-400.)  Der  Dolomit  des  Binnentbals  im  Centa« 
Wallis  bildet  bei  Imfeid  ein  etwa  300  F.  mächtiges  Lager,  das,  steil  ftf*n 
8.  fallend,  von  SW.  nach  NO.  streichend,  auf  der  Grenze  zwischen  Gne»*- 
Granit  und  metamorphischen  Schiefern  auftritt.  Der  weisse,  xuekerkörnigf 
Dolomit  Iftsst  sich  gegen  SW.  bis  zum  Simplou  verfolgen:  gegen  NO.  bilden 
mit  Unterbrechungen  der  Dolomitzng  von  Campolongo  und  vielleicht  der  tos 
Val  Canaria  seine  Fortsetzung.  Am  Lingenbache  bei  Imfeid  ist  die  Dolonut- 
tuusse  in  einer  Nichtigkeit  von  etwa  60  F.  imprägoirt  mit  kleinen  Eisenkiei 
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Kryslallen,  die  Schnüre  und  Streifen  parallel  dem  Streichen  der  Schicht  bil- 
den.   In  dieser  an  Eisenkies  reichen  Dolomit -Schicht  find  es  drei  schmale 
Lagen,  welche  wegen  ihrer  Mineral-Führung  bemerkenswert!! :  sie  sind  1,5 
bis  3  F.  dick  und  durch  einige  Fuss  l.reite  Zwischenräume  getrennt.    In  jenen 
drei  Schichtenreihen  gewinnt  man  durch  Sprengarbvit  die  Mineralien,  welche 
das  Binnenthal  in  neuerer  Zeit  benähmt  gemacht  haben;  es  sind  Folgende: 
Blende,  Binnit,  Realgar,  Anripigment,  llyalophan,  Tnrmalin, 
Bitterspath,  Magneteisen,  Baryt,  Rutil,  Qnarz,  Dufrenoysit, 
Skleroklas  und  der  neu  aufgefundene  Jordan  it.    Unter  diesen  verdient 
zunächst  Beachtung  das  Vorkommen  der  Blende  in  kleinen  Kryslallen  von 
gelber,  in  grösseren  von  brauner*  Farbe  wegen  ihrer  regelmässigen  Ausbil- 
dung.   Es  herrscht  an  denselben  das  Tetraeder  vor,  dessen  Ecken  durch  das 
Gegentetraeder,  dessen  Kanten  durch  das  Hexaeder  abgestumpft  sind;  an  den 
kleinen  gelben  Kryslallen  treten  noch  an  jeder  Abgestumpften  Ecke  des  Tetraeders 
sechs  kleine  dreiseitige  Flüchen  auf,  die  einem  Hcxakistetraedcr  von  gleicher 
Stellung  angehören,  einer  neuen,  noch  nicht  beobachteten  Form  mit  folgen- 
den Winkeln:  in  den  die  Oktaeder-  und  Tetraeder-Ecken  verbindenden  Kan- 
ten =  112*42';  in  jenen,  welche  den  kürzeren  Deltoid- Dodekaeder- Kanten 
entsprechen  =  117°4S'  und  in  den  Kanten,  welche  gleiche  Lage  haben,  wie 
die  Kanten  des  Triakisletraeder  ==  164°3'.    Auch  finden  sich  durch  ihre  Sym- 
metrie ausgezeichnete  Zwillinge.  —  Die  Krystalle  des  Binnit,  3CuS  .  2As«Ss, 
sind  oft  sehr  fllchcnreich ;  man  hat  ausser  Oktaeder,  Hexaeder  und  Rhom- 
bendodekaeder noch  zwei  Ikositetraeder,  Pyramidenoklaeder  und  die  Flüchen 
eine*  Hexakisoktaeders  beobachtet.    Realgar        dessen  ebenfalls  flachen- 
reiche Formen  Hbssbmbkrs  nfther  beschrieb  —  erscheint  in  bis  ru  7  Linien 
grossen  Kryslallen,  das  Auripigmenl  in  kleinen  Blältchen.    Der  Hyalo- 
l'han,  in  der  Adular-Form,  ist  theils  ein-,  theils  aufgewachsen ;  der  Tur- 
malin  zeigt  verschiedene  Farben,  grüne  und  braune,  die  Krystalle  ein-  oder 
aufgewachsen,  einzeln  oder  in  Gruppen  sind  sehr  deutlich  cnantimorph ,  in* 
Hern  sie  an  dem  einen  Ende,  wo  die  Flüchen  des  Hauptrhomboeders  auf  die 
Kanten  des  dreiseitigen  Prisma  aufgesetzt  sind .  noch  das  erste  spitze .  am 
anderen  Ende,  das  Hauplrbomboeder  und  die  Basis  zeigen.    Das  dreiseitige 
uod  das  /weite  hexagonale  Prisma,  scharf  gegen  einander  abgegrenzt,  stehen 
ungefähr  im  Gleichgewicht.    Der  Bitterspa th  findet  sich  in  aurgewachsenen, 
wasserbellen  Kryslallen  bis  zu  4  Linien  gross.    Die  Krystalle,  an  welchen  R 
und  OR  vorwaltend,  a/*R,  —  2R  und  —  4/sR  untergeordnet  auftreten,  sind 
'»eist  Zwillinge.    Es  wurden  folgende  Winkel  gemessen : 

R  :  OR  =  136°16'    -  4/4R  :     OR  =  14?Ä30' 
*/*R  :  OR  =  159  15    -    2R  :  -4/sR  =  154  59' 
-  2R:OR  =  117  31. 

Die  Zwillings-Krystalle,  Zwillingsebene  OR,  zeigen  stets  Individuen  mit 
einer  Ebene  parallel  einer  Fläche  von  OoR  zusammengewachsen,  wahrend 
die  oft  mehrere  Zoll  grossen  Bitterspath -Zwillinge  vom  Campo  longo  mit  der 
Zwillingsebene  zusammengewachsen  sind. 
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6.  von  Rata:  über  den  Dufr^noyait  and  zwei  andere  im  rhom 
bUchen  Systeme  krysiall  iairende  Sch wc fei  -  Verbindungen, 
Skleroklas  und  Jordanil.  (Foogbko.  Ann.  CXXII,  371-395.)  Bekaom- 
Heb  wurde  von  Dauour  einem  grauen  Schwefelroelall  im  Dolomit  des  Bis- 
uenthalesderNameDufrenoysit  beigelegt;  er  kielt  die  in  Begleitung  die»« 
Minerals  vorkommenden  regulären  Formen  für  Krysiallc  des  Dufreooy.it,  wel- 
chen Irnkam  später  Samorius  von  W  altmsu  a i/sbk  berichtigle,  indem  er  nach 
wies:  da««  der  Dulreuoysit,  eine  Verbindung  von  Schwefelarsenik  und  Schwe- 
felblei,  im  rhombischen  Syatem  krystallisirt  und  dass  die,  für  Dufreuoysit  p 
kaltenen,  regulären  Krystalle  eine  dem  Enargit  ihnlicbe  Verbindung  \oo 
Schwefelarsenik  mit  Scbwefelkupfer  sind,  auf  welche  nun  der  Name  Dofrf- 
noysit  übertragen  wurde.  Eine  solche  Namenänderung  ist  aber  nicht  ge- 
rechtfertigt, vielmehr  gebührt  dem  von  Damour  tuerst  untersuchten  Mineral 
—  der  Verbindnag  voo  Schwefelarsenik  und  Schwefelblei  —  diese  Benen- 
nung. G.  von  Rath  weist  nun  nach:  dass  die  Krystallform  des  Dufrenoytii 
bisher  nicht  richtig  erkannt  wurde  und  dass  mit  ihm  noch  zwei  andere  rhom- 
bische Schwefel- Metalle  vorkommen.  —  1)  Dnfrenoysit.  Rhombisch 
Axen- Verhältnis*  von  Brachydiagonale :  Makrodiagonale:  Hauptaxe  =  0,938: 
1  :  1,531.  Ausser  den  drei  Pinakoiden  wurden  noch  beobachtet:  zwei  Pyrs 
miden,  P  und  2P;  das  Prisma,  ocP;  fünf  Mnkrodomen  und  drei  Brachydo- 
men.  Die  Berechnungen  und  Messungen  ergaben  für  die  Pyramide  P  des 
makrodiagonalen  Endkanten- Winkel  =  96°31',  für  den  braehydiagooslea 
s=  102°41',  für  den  Seilenkanten-Winkel  =  131°50',  für  ocP  =  93°39'.  Ei 
stellen  sich  die  Dufrenoysit-Krystallc  dar  als  dicke,  rcktanguläre  Tafeln,  stil 
mehreren  Makro-  und  Brachydomen,  mit  untergeordneten  Flüchen  des  Pri>- 
ma's  und  der  Pyramiden.  Die  Grösse  beträgt  zuweilen  1  Zoll  und  darüber 
Das  Makropinakoid,  sowie  die  Makrpdomen  sind  fein  parallel  ihrer  Coa*»- 
nations-Kanten  gereift:  ebenso  tragen  diu  Flächen  des  Prismas  und  der  Py- 
ramide eine  feine  horizontale  Reifung.  In  hohem  Grad  bezeichnend  für  dir 
Krystall  formen  des  Dufrtnoysit  ist:  dass  die  Kanten  der  Reklangular**«'*? 
gebildet  durch  Basis ,   Makro-  und  Brachypinakoid  durch  Fllcbenpssre  - 

nämlich:  OoP,  Ä/sr\x>  und  */sP<X>  in  einer  solchen  Weise  abgestumpft  wer 
den,  dass  die  Combinations-Kanten  nur  wenig  von  e  nander  verschieden  liai 
Das  Dnfrenoysit-  System  nähert  sich  am  meisten  dem  des  BournoniL  —  Di* 
Spaltbarkeit  des  Dufrenoysit  ist  vollkommen,  basisch.  Bruch  muschelig.  H- 
=  3;  G.  =  5,5616.  Sehr  spröde  und  serbrechlich.  Schwärzlich  Meigrau 
Strich  röthlichbraun.  Metallglanz.  Im  Kolben  decrepitiren  kleine  Stacke 
nur  schwach.  Daa  Mineral  schmilzt  und  gibt  ein  Sublimat  von  Schwefel  ori 
Schwefel arsenik.  In  der  offenen  Röhre  erhitzt  kein  Geruch  nach  Aneaik, 
sondern  nur  nach  schwefliger  Säure.  Gleichzeitig  bildet  sich  im  oberen  Theil 
der  Röhre  ein  gelbes  Sublimat  von  Schwefel,  im  unteren  ein  weis«e»  Sub- 
limat von  arseniger  Säure.  Auf  Kohle  decrepitirt  das  Mineral  bei  der  erstes 
Berührung  der  Flamme,  schmilst  leicht.  Der  weisse  Beschlag  ist  arsenik- 
saures Bleioxyd;  er  verschwindet  von  Neuem  in  der  inneren  Flamme,  erhiui 
mit  Arsenik-Geruch  und  Hinterlassung  von  Bleikügelchen.  Die  ehem.  Unter 
suchung  durch  Bbrrvobs  ergab : 
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Schwefel  A37 

Silber  0,05 

Elsen  0,30 

BW  a& 

ArS<mlk  21,76 

wonach  die  Formel:  2PbS  .  AsaSs,  welche  verlangt: 

Schwsfel  «,lo 

Blei  57,18 

Arsenik  20,7? 

"Tool». 


2)  Der  Skleroklas.  Die««  zweite  unter  den  rhombischen  Schwefel- 
Metallen  des  Binnenthals  (Hbussxb's  Binnit)  erscheint  in  kleinen,  nadei- 
förmigen Krystallen  und  ist  durch  grossen  Flächenretchlhum  ausgezeichnet 
Das  Yerhaltniss  der  ßrachydiagonale  :  Makrodiagonale  :  Haupiaxe  =  0,539  : 
1:0,619.  Es  kommen  vor  ausser  der  basischen  Endfläche,  dem  Brachy- 
und  Makropinakoid  noch  eine  Pyramide,  fünf  Brachy-  und  etwa  zwölf  Ma- 
kedonien. Aus  den  Berechnungen,  und  Messungen  ergaben  sich  für  die  Py- 
ramide :  Winkel  der  makrodiagonalen  Eidkanten  =  91°22',  der  braehydiago- 
naleo  Endkanten  —  135°46',  der  Seitenkanten  =  105°3'.  Die  Formen  des 
Skleroklas  lassen  sich  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  bestimmen :  es  sind 
horizontale,  durch  Auftreten  vieler  Makrodomen  bezeichnete  Prismen,  die  pa- 
rallel der  Makrodiagonale  gereift,  meist  nur  1  bis  2  Linien  lang,  sehr  dünn, 
an  den  Enden  gewöhnlich  abgebrochen.  Frisch  aus  dem  Fels  genommen  und 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  zerspringen  sie  zuweilen.  Die  Spaltbarkeit  des 
Skleroklas  ist  vollkommen  basisch.  Bruch  muschelig.  H.  =  3;  G.  =  5,393. 
Metallglanz.  Strich  röthlichbraun.  Im  Kolben  erhitzt  decrepitirt  der  Sklero- 
klas stark,  was  ihn  von  dem  Dufrenoysit  unterscheidet:  sonst  verhalten  sich 
beide  Mineralien  vor  dem  Lölhrohr  gleich.  Nach  einer  früheren  Analyse  von 
Waltzrshalseh  enthält  der  Skleroklas: 

Schwefel   25,91 

Silber   0,« 

Eisen   0,45 

Blei    44,56 

Arsenik   28,56 

wonach  die  Formel:  PbS.  AsiSj.  -  3)  Der  Jordanit  ist  unter  den  drei 
rhombischen  Stbwcfelmetallen  des  Binnenthals  die  seltenste :  Brachydiagonale  : 
Makrodiagonale  :  Uauptaxe  =  0,5375:  1  :  2,0308.  Ks  wurden  beobachtet: 
die  basische  Endfläche,  das  vertikale  rhombische  Prisma  ooP,  die  Pyramide 
P  und  noch  acht  stumpfere  Pyramiden  und  mehrere  Brachydomen.  Die  ma- 
krodiagonalen Endkanten  von  P  =  6i°52',  die  brachydiagonalcn  =  125°5', 
die  Seitenkanten  =  153°45.  Das  Prisma  nahezu  120°.  Wie  so  manche 
Mineralien  mit  ähnlichem  Prisma-Winkel  besitzt  der  Jordanit  grosse  Neigung 
iur  Zwillingsbildung:  Zwillingsebene  eine  Prismenfläche.  Spaltbarkeit  deut- 
lieh parallel  des  Brachypinakoids  Der  Strich  ist  rein  schwarz,  wodurch 
sich  der  Jordanit  von  den  beiden  anderen  Schwefelmetallen  unterscheidet, 
decrepitirt  im  Kolben  nicht,  schmilzt  viel  schwerer  als  jene,  scheint  im  Sub- 


Digitized  by  Google 


712 


limat  eine  etwns  grossere  Menge  von  Schwefelarsenik  in  geben  An  f  Kohle 
schmilzt  er,  breitet  sich  ans  und  verflüchtigt  sich  fast  vollständig  bis  auf  ein 
geringes  Silberkorn.  Die  chemische  Zusammensetzung  iat  noch  nicht  ermit- 
telt*, den  Namen  hat  das  Mineral  zu  Ehren  dea  um  die  Mineralogie  wohl  ver- 
dienten Dr.  Jordak  in  Saarbrücken  erhalten. 


Clbvb:  Analyse  desCerins  vonBastnis.  ( Bann  Ann  nnd  Wkrtber, 
Journ.  f.  prakt.  Cbem.  Bd.  91,  223-224  )  Die  angewandte  Probe  war  Wit- 
terig krystnllinisch,  schwara,  hatte  ein  spec.  Gew.  =  4,108. 


KlweJsIur«   30,99 

Tbonerd«   9.10 

K»lk«rde   9,06 

MA£U««ia   1,36 

Eisenoxydal   1*2,69 

Elseaoxyd    8,7t 

Oeroxydal   11,35 

Laothanoxyd    I6.0H 

Wawer    0,33 


99.69. 


G.  Laub*!  über  den  Paters  it.  (Jahrb.  d.  geol.  Reicbsanst  XIV, 
No.  2.  303.)  Das  amorphe,  schwarze  Mineral  erscheint  mit  Eisenkies  innig 
gemengt  und  lässt  sich  mit  der  grössten  Vorsicht  nicht  völlig  ausscheide*. 
Gibt  im  Kolben  Wasser,  ein  Sublimat  von  Molybdänsäure  nnd  Dämpfe  voa 
schwefeliger  Säure.  Schmilst  auf  Kohle  leicht  au  schwareer  Kugel,  eiaea 
weissen  Beschlag  bildend.  Färbt  die  Borsxperle  heiss  grün  (Eisen),  ksM 
blau  (Kobalt)  nnd  ist  leicht  auflöslich  in  Sture.  Enthält: 


Schwefel   12,0 

Wismuthoxyd   ?,0 

Kobaltoxydul   77,0 

Eisanoxyd    I«,6 

Molybdtntkur«   30,0 

Wasser   8,6 

UnUSMleher  Rückstand    .    .  3,8 


— iööTo. 

Der  Paterait  durfte  im  reinsten  Zustande  als  mol y bd ä n sa urcs  Ko- 
baltoxydol betrachtet  werden.   Fundort:  JoachimsthaJ. 


Micharlsoh:  cur  Kenntniss  über  die  Zusammensetsung  des 
Amphibols.  (Erdbahn  und  Wkrthkr  ,  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  Bd.  9t,  221 
bis  223.)  Der  Verf.  untersuchte:  I.  Grammatit  von  Fahlun;  spec.  Gew. 
~  2,99,  hellgrüne,  in  Talkschierer  eingewachsene  Prismen.  II.  Hornblende 
von  Langbanshytta ;  H.  =  5;  G.  =3,09,  hellbraune  Prismen,  eingewachsen 
in  körnigen  Kalk.  III.  Hornblende  von  Orijlrfvi;  G.  =  3,03,  dunkelgrüne, 
in  Talkschiefer  eingewachsene  Prismen. 
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f.  n.  in. 

Ki«*l<uur0       .    .    .  57,3?  .    .    .  54.1>  .  .  .  56,01 

TboBftnl«  1,09  .    .    .  0,&  .  .  •  1,60 

Magiuaia   24,70  .    .    .  .  .  .  73,85 

Kalkerde   13.61  .    .    .  0,06  .  .  .  13,60 

K.Ii                               _  ...  6,37  ..  .  0,38 

Natron                            —  ...  2,77  .  .  .  0,48 

EU«noxyd     ....       —  .    .    .  1,77  .  .  •  0,56 

Eiaenoxydnl  ....  1,18  •    .    .  2,80  .  .  .  3,46 

Manganoiydul    .    .    .  0,85  .  5,09  .  .  .  0,5t 

Fluor   0,35  ...  -  .  .  .  — 

Verlust   9,70  .    .    .  0,1V  .  .  .  1,01 

Grammatit  von  Fahlun            =  CaO  .  SiOi  +  3(Mg0  .  SiOt), 


Hornblende  voo  Langbansbytt«  =  CaO  .  SiOa 
Hornblende  von  Orijörfvi         =  CaO  .  SiOz 


+  »|K| Si0>- 

+  2(MgO .  SiOi). 


NöecBJUT«  :    über    die   verschiedenen    Sähe  von  Stassfurl. 
(ffiederrheio.  Gesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde,  Sitzung  vom  7.  Apr.  1864.) 
Die  verschiedenen  Salze:   CarnaMit,  Stassfurtit,  Tachhydrit,  Kie- 
ser it  und  Hövelil  von   der,    auf  der  unteren  Grenze  de»  Bnntsand- 
steios  auftretenden  reichen  Steinsalz-Lagerstätte  von  Stassfurt  bei  Magdeburg, 
welche  diese  Salz-Niederlage  bedecken  ,  sind  unverkennbare  Produkte  der 
bei  Ausscheidung  de*  Steinsalzes  zurückgebliebenen  Mutterlauge.    Der  Stasa- 
fortit  tritt  in  concentrisch  -schaligen  Gebilden  auf  von  kugeliger,  ellipsoidischer 
Gestalt  und  6 — 8  Zoll  Durchmesser.    Die  -  den  Achntmandeln  zu  verglei- 
chenden —  Carnallit-Knollen  sind  mit  zahlreichen,  abwechselnden  Schichten 
voo  weissem  Stassfurtit  und  blutrothem  Carnallit  ausgefüllt.     Die  enteren 
*ind  sehr  dünn,  die  letzten  6-8  Mal  so  stark.    Auf  dem  Querschnitt  sehen 
<lie  Kugeln  aus,  als  wären  viele  dünne,  weisse  Pappdeckel  durch  den  rothen 
Carnallit  gelegt,  dessen  Masse  In  nicht  ganz  horizontale  Abtheilungen  tren- 
nend.  An  den  Rändern  der  Kugeln  nämlich  sind  die  weissen  Schichten  von 
Stassfurtit  etwas  in  die  Höhe  gebogen  und  verlaufen  sich  in  die  gleichartige 
Masse  der  Kugel  selbst;  die  dickeren  Carnallit-Lagen  aber  grenzen  sich  scharf 
?e?en  die  innere  Kugelwand  ab.    Offenbar  sind  diess  vielfach  abwechselnde 
Schichten  -  Bildungen  von  Stassfurtit  und  Carnallit.    Das  reiche  Steinsalz- 
Lager  von  Stassfurt,  in  dem  man  bereits  bis  zu  1200  F.  mit  Bohrlöchern 
niedergegangen,  obne  das  Sohlgestein  zu  erreichen,  hat  nicht  allein  für  sich 
grosse  Bedeutting,  sondern  ganz  besonders  in  der  Gewinnung  der  dasselbe 
überdeckenden  Kalisalze,  welche  jetzt  schon  14  chemische  Fabriken  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  in  das  Leben  gerufen  haben. 


Glücksrlic:  das  Vorkommen  des  Apatits  und  Flusses  auf  den 
Zinne  rz  -Lagerst?  tteo  in  Schlaggenwald.  (Zcilschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gesellsch  XVI,  136—145.)  Der  Apatit  fi  ndet  sich  in  Schlaggenwald 
kryitalltsirt ,  in  nachahmenden  Gestalten  und  als  Phosphorit.    Die  Krystalle 
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sind  meist  prismatisch,  lang  säulenförmig  oder  tafelartig  durch  vorwaltende 
basische  Endflache.    Die  häufigste  Form  ist:  OoP.OP.qdP2;  Pyramiden 
treten  nur  untergeordnet  auf.    Die  Flächen  der  beiden  hexagonalcn  Prismen 
sind  gewöhnlich  vertikal  gereift,  unterscheiden  sich  ober  zuweilen  durch 
verschiedenen  Glans,  Glätte  oder  Rauhigkeit.    Die  Basis  zeigt  sich  meist 
glatt,  glänzend  nnd  eben.    Krystalle  mit  einer  der  Decrescenz  -  Theorie  ent- 
sprechenden Zusammensetzung  werden  öfter  getroffen,  d.  h.  kleine  Prismen 
legen  sich  mit  parallelen  Hauptaxen  so  an  einander,  dass  sie  ein  grosses  In- 
dividuum bilden.    Dann  ist  die  Basis  entweder  glatt  oder  mosaikartig  sv 
vielen  kleinen  Hexagonen  zusammengesetzt.    Nicht  selten  vereinigen  sich 
nadeiförmige  Krystalle  zu  büschelförmigen  Aggregaten,  in  ihrem  Aussehen 
an  manche  Aragonite  erinnernd.    Unter  den  nachahmenden  Gcstaltea  verdie- 
nen insbesondere  die  kammförmigen  und  die  tropfsteinartigen  Bildungen  Be- 
achtung.   Letztere  haben  stets  eine  sie  durchsetzende  Röhre,  die  xuweileo 
mit  Flussspath  ausgefüllt  ist     Oft  erscheinen  die  Tropfsteine  als  Röhren  von 
der  Dicke  einer  Rabenfeder,  ein  mit  Phosphorit  verkittetes  Aggregat  bildend 
dtess  sind  die  sogenannten  Wurmsteine  der  Bergleute.    Bekanntlich  ist  die 
Verschiedenheit  der  Farbe  bei  den  Schlaggenwalder  Apatiten  sehr  gross  uod 
bemerkenswert!!  die  Vertheilun«;  der  Farbe.    Man  findet  weisse  Krystalle,  die 
beim  Durchsehen  blaue  Ringe  auf  der  Basis  zeigen,  Prismen,  die  aus  ab- 
wechselnden braunen  und  weissen  Zonen  bestehen  oder  die  einen  verschieden 
gefärbten  Kern  umschliesseu.    Die  Basis  ist  oft  durch  einen  dunkleren  Ring 
von  den  Snulenflächen  getrennt.    Die  Apatit-Kryslalle  sitzen  meist  auf  Quan 
selten  auf  Zinnerz-,  zuweilen  sind  sie  gauz  von  Suinmark  umhüllt,  die  Pris 
inen  hin  und  wieder  zerbrochen  und  durch  Stealit  verkittet.  Nadclftnsifi 
Wolframitc  haben  sich  bisweilen  zwischen  Apatil-Krystallen  angesiedelt  - 
Noch  reichhaltiger  ist  in  Schlaggenwald  der  Flusss|>»ih  vertreten    Von  ein- 
lachen Formen  hat  man  bis  jetzt  beobachtet:  Hexaeder,  Oktaeder  und  Dode 
kaedor;  von  Combinaliooeu  aber:  Hexaeder  mit  Oktaeder,  Hexaeder  mit  Pj 
rami  den  Würfel,  Hexaeder  mit  Trapezoeder  und  Hexaeder  mit  Acbtundvicmg- 
flächer  j  dann  Oktaeder  mit  Hexaeder,  Oktaeder  mit  Triakisoktaeder:  endlich 
Dodekaeder  mit  Hexaeder  und  Trapezoeder.    Die  Krystalle  meist  klein;  doch 
trifft  man  Oktaeder  und  Hexaeder  mit  Kanten  von  der  Länge  eines  Zollet. 
Sehr  häufig  sind  durch  Decrescenz  gebildete  Formen,  nicht  minder  Einschlüge 
von  Krystallen  in  Krystallen.    So  z.  B.  ein  weisses  Oktaeder  in  einem  blauen 
Dodekaeder:  meergrüne  Cubooktaeder  enthalten  blaue  Würfel,  die  so  gestellt 
sind  ,  dass  dereu  rhoinboedrische  Axe  mit  der  Eckenaxe  des  Oktaeders  ni* 
sammenfallt.    Ganz  gewöhnlich  sind  Hexaeder  in  Hexaeder,  entweder  in  pa- 
ralleler oder  verwendeter  Stellung.    Ausserdem  *>chliessen  die  Flusssp'th- 
Krystalle  noch  Quarz,  Apatit-Büschel,  Nadeln  von  Karpholith  und  Wesmath- 
glanz  ein.    Die  bleue  Farbe  der  Schlaggenwalder  Flusspatbe  ist  die  vorwal- 
tende;  doch  trifft  man  auch  weisse,  röthliche,  grüne.    Der  Flussspath 
meist  auf  Quarz  oder  Apatit,  selten  auf  Zinnerz     Neuerdings  finden  lieb 
grüne  Flussspath  Würfel  auf  Desmin   sitzend;   letzterer  bedeckt  Quarz  oad 
Zinngraupen  und  lasst  sich  oft  als  Sehaale  von  der  Unterlage  trennen,  die 
dann  auf  ihrer  einen  Seite  alle  Einzelheiten  des  bedeckenden  Krystalls  wieder 


Digitized  by  Google 


715 

gibt.  Auf  blinein  Flussspath  «Isen  die  schönsten  Krystalle  voo  Kupferkies, 
theils  messinggelb,  tbeils  so  dunkelblau  angelaufen,  das»  man  sie  auf  den 
ersten  Blick  oft  nichl  von  der  Unterlege  unter»cheidei.  Auf  den  Fliehen  der 
Flosupaih-Würfel  bemerkt  man  oft  viereckige  oder  rundliche  Vertiefungen, 
deren  Rander  mit  Rotheisenocker  bedeckt  sind,  das  ohne  Zweifel  von  zer- 


A.  Hosabus:  über  die  Zusammensetzung  der  trockenen  und 
fossilen  Sepia.  (Jenaer  ZeiUc.hr.  f.  Mediciu  I,  2,  1864.)  Die  fossile 
Sepia  von  l.oiigo  RoUenxis  ans  dem  Liasschiefer  von  Metsingen  in  Württem- 
berg, welche  eine  harte  und  spröde  Masse  bildet  und  ein  spec.  Gew.  =  1,245 
besitzt,  enthielt:  Asche  36,8,  Kohlenstoff  38,8,  Wasserstoff  4,3,  Stickstoff  2,0, 
Wasser  2,7;  in  der  von  einer  lebenden  Art  abstammenden  wurden  gefunden: 
Asche  11,2,  Kohlenstoff  30,3,  Wasserstoff  2,2,  Stickstoff  6,3,  Wasser  20.5. 


Fa. HtissB> kerg :  Mineralogische  Notizen.  No.  6.  (Fünfte  Fortsetzung. 
Vit  3  Taf.  A.  d.  Abhandl.  d.  Senckenberg.  nalurf.  Gesellsch.  zu  Frankfurt 
s.  M  V.)  4°.  S.  42.  Gleich  den  frühereu  *  sind  auch  die  vorliegenden  „mi- 
neralogischen Notizen"  durch  Reichhaltigkeil  und  Mannigfaltigkeit  ausgezeichnet 
nad  von  vielen  trefflichen  Abbildungen  begleitet.  Wir  bringen  vorerst  nur 
«ine  Übersicht  des  Inhaltes,  uns  ein  näheres  Eingehen  auf  Einzelnheiten  vor- 
behaltend. Eisenglanz  vom  St.  Gotthard  und  von  Cavradi,  sowie  von  der 
Südseite  des  St.  Gotthard  kl  osters.  -  Zinkblende  aus  Cumberland  und  von 
Scheren  ilz.  —  M  r  I  a  ch  itspa  t  h.  —  Zinnerz.  -  Sphen  vom  Rothenkopf 
im  Zi Hertha I.  —  Linarit  aus  Cumberland.  —  Kupferuranit. 


Ad.  Glblt:  über  die  Ähnlichkeit  gewisser  Mineral-Vorkom- 
men in  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Rheiulande  und  in  den 
platonischen  Gesteinen  des  südlichen  Norwegens.  (Niederrbein. 
Gesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde,  Sitzung  v.  7.  Apr.  t864)  Die  Silicat- 
gesteine  des  verschiedensten  Alters  sind  bekanntlich  überwiegend  aus  den- 
selben einfachen  Stoffen,  deren  Zahl  sogar  nur  gering  ist,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen,  zusammengesetzt;  daher  sollte  es  nicht  überraschend 
»eyti,  in  ähnlich  zusammengesetzten  Gesteinen,  wenn  sie  auch  von  verschie- 
denem Aller  sind,  denselben  Mineralien  zu  begegnen,  die  sich  in  ihnen  aus- 
geschieden haben.  Dennoch  muss  es  auffallen,  wenn  man  sonst  seltene 
Mineralien  in  Gesteinen  findet,  die  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  nach  zwar 
verwandt,  ihrem  petrographischen  Charakter  und  ihrem  geologischen  Alter 


»  V«r»l.  Jahrb.  i863,  367. 
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nach  aber  durchaus  sehr  versrhieden  sind,  so  dass  man  hindurch.  Iroii  ibrrr 
Verschiedenheit  leicht  so  dem  Schlüsse  auf  ihren  Um  prang  ans  einer  ge- 
meinsamen Quelle  geführt  wird.  Nach  ihrem  Verhältnisse  zwischen  Säu 
ren  nnd  Basen  werden  die  Silicatgesteine  bekanntlich  in  saure  oder  nor- 
mal-trachytische ,  in  basische  oder  normal  pvrozenische  und  in  Misch- 
lingsgc  steine  geschieden,  wobei  man  sich  nach  Bischof'«  Vorgang  als  ein- 
facher Formel  des  sogenannten  Sauerstoff-Quotienten  bedient,  welcher  ia 
einem  Decimalbrurhe  das  Verhältnis*  des  Sauerstoffes  der  Basen  tu  dem  der 
Sauren  ausdruckt  Es  ist  demnach  zu  erwarten,  dass  sich  in  sonst  verschie- 
denen Silicatgesteinen,  die  aber  einen  gleichen  oder  ahnlichen  Sauerstoff- 
Quotienten  haben,  anch  ähnliche  Mineralien  ausgeschieden  haben  werden, 
obgleich  ihre  Entstehungszeit  sehr  weit  auseinander  liegt.  Diese  Ver- 
muthung  rindet  sich  in  der  That  bei  gewissen  plutooischen  Gesteinen  Kor- 
wegens, deren  Entstehung  aus  der  vorsilurischen  bis  in  die  oberdevonische 
Zeit  reicht,  und  bei  gewissen  vulkanischen  Gesteinen  der  Rbeinlande.  deren 
ältestes  erst  nach  der  Kreideperiode  gebildet  wurde,  in  überraschendster 
Weise  bestätigt.  Diese  Gesteine  sind  der  Gneissgranit,  Syenit,  jüngere  Graait 
(Pegmatit),  Augitporphyr,  sowie  gewisse  Amphibolit-  und  Granatgesteine  Nor- 
wegens, und  der  Trachyt,  Phonolilh,  Nephelinil,  Dolerit,  Basalt  und  gewisse 
Granat-  und  Noscangesteinc  der  Rlicinlande.  Was  nun  die  beiden  Gesleins- 
gruppen  gemeinschaftlicher  M  ine  ral  vorkommen  betrifft,  so  sind  es  na- 
mentlich gewisse  Titan-,  Cer-  und  ZirkonerdeNineralten,  Phosphate,  Aluini- 
minate  und  gewisse  Zeolithe,  deren  Vorkommen  sehr  in  die  Augen  springt- 
wahrend  sich  auch  in  deu  Gruppen  der  Feldspalhe,  Amphibole  und  Granau 
grosse  Analogien  aufweisen  lassen.  Von  den  Titan- Mineralien,  die  sonst 
fast  ausschliesslich  in  älteren  Silicatgesteinen  vorkommen,  rinden  >ich  ualer 
den  vulkanischen  Mineralien  Rheinlands  nur  das  Titan  eisen  im  Bimssttia 
sande  des  Laacher  Sees  und  in  der  INephelin-Lava  von  Mayen,  der  Tilaail 
(Sphen)  dagegen  im  Trachyt  vom  Drachenfels,  dem  Dolerit  der  Löwenbnrg. 
den  Trachyt-  und  Sanidin-Blöcken  am  Laachcr  See,  in  dem  Noscan-Melanit- 
Gesteine  vom  Perlerkopf  und  in  vielen  Tuffen,  während  dieselben  in  den 
pintonischen  Gesteinen  Norwegens,  namentlich  dem  Syenit  und  Pegmatit  mit 
anderen  Titan  Mineralien  ( Yttrotitanit,  Mnsandrit,  Polymignit;  vergesellschaftet, 
häufiger  vorkommen.  Sehr  interessant  ist  das  von  von  Rath  nachgewieseae 
Vorkommen  eines  Cer  Minerals,  des  Orthil,  mit  mehr  als  20°/o  (Woiydul 
in  den  Sanidinkugeln  vom  Lieber  See,  in  denen  es  sich  mit  Ncphelin  uod 
Hauyn  zusammenfindet ,  während  es  im  Gnei*s  -  Granit,  Syenit  und  Pegmatit 
Norwegens  mit  anderen  Cer -Mineralien  sich  häufiger  findet  Nicht  minder 
ist  das  Auftreten  des  Zirkon  mit  Apatit  und  Hauyn  in  den  Blöcken  de» 
glasigen  Feldspat».  (Sanidin)  vom  Laachcr  See  und  in  den  Ncphelin  Laren 
von  Niedermendig  und  Mayen  von  hohem  Interesse,  während  dieses  Mineral 
ebenfalls  zusammen  mit  Apatit.  Orthit  und  Titanil  einen  nicht  unwesentlichen 
Bestand tbcil  des  prächtigen  Zirkon-Syenites  von  Frcdenksvärn  bildet.  Anch 
der  Apatit  (Moroxit),  welcher  mit  Magneteisen  im  Gneissgranit  und  mit 
Granatgesteinen  in  Norwegen  so  häufig  vorkommt,  dass  er  bergmännisch 
gewonnen  wird,  Andel  sich  sehr  charakteristisch  zusammen  mit  Magneteisen 


Digitized  by  Google 


717 


in  der  Lava  von  Niedermendig,  dem  Drachenfelser  Trachyt  und  den  Sanidin- 
kugeln  de»  Laacher  See'*  wieder,  eben  so  in  den  vulkanischen  Schlacken 
vom  Eiterkopf  zusammen  mit  Titanit ,  Augit  und  Hornblende.  Wahrend  der 
Saphirjsuaammen  mit  Staurolith  in  den  Sanidinblöcken  und  in  der  Lava 
von  Mayen  mit  rolhem  und  schwarzem  Spinell  vorkommt ,  findet  «ich  der 
Pleonaat  (Eisenspinell)  gleichfalls  in  dem  Gneissgranil,  dem  ausgezeich- 
neten  Feldspalh- tiesteine  Norwegens  mit  Orthit,  Granat  und  Magneteisen.  Von 
Zeolithen  oder  wasserhaltigen  Silikaten  sind  besonders  hervorzuheben  der 
Desmin  (Stilbit)  in  Sanidinblöcken  vom  Laacher  See,  Natrolith  (Mesotyp) 
in  der  Mühlstein-Lava  von  Mayen  und  Chabarit  mit  den  eben  genannten 
in  dem  Trachyt  der  Wolkenburg;  dagegen  finden  sich  im  norwegischen  Zir- 
kon-Syenite  ebenfalls  häufig  der  Slilbit,  Chabazit,  Natrolith,  Brevicit,  Spreu- 
stein und  Analcim  als  Vertreter  der  Zeolilb-Familie.  Von  den  sodalithartigen 
Mineralien,  welche  fast  ausschliesslich  vulkanischen  Ursprungs  sind,  kommen 
der  Hauyn  in  den  Sanidinkugeln  vom  Lnacher  See,  den  Mühlstein-Laven  von 
Niedermendig  und  Mayen  und  in  verschiedenen  Tuffen  und  Bimsstein-Ablage- 
rungen, der  Vi  ose  an  theils  in  den  vulkanischen  Blocken  glasigen  Feldspathes, 
theils  in  dein  Phonolith  von  Olbrück,  dem  Gesteine  des  Riedener  Burgberges  und 
des  Perlerkopfes  vor;  beide  sind  aber  in  den  plutouischen  Gesteinen  Norwegens 
noch  nicht  aufgefunden  worden.  Ferner  findet  der  S  ka  po  I  ith  und  Ekebergit 
von  den  Ani|)hibolitgangen  des  südlichen  Norwegens  seinen  Vertreter  in  dem 
Mejonit  der  Laacher  Sanidinkugeln  und  dem  Mellilith  der  Lava  vom 
Herchenberge;  der  Epidot  (Pistazit)  aus  dem  jüngeren  Granit  von  Arendal 
in  den  Nadeln  der  Laven  von  Mayen  und  Niedermendig,  endlich  der  Cor- 
dieril  von  Arendal  in  dem  Dichroit  der  Sanidinkugeln  vom  Laacher  See, 
deren  sonst  beständiger  Begleiter,  der  Vesuvian,  unter  den  Laacher  Mine- 
ralien jedoch  noch  nicht  aufgefunden  ist.  Die  Granntfamilie  ist  an  beiden 
Lokalitäten  reichlich  vertreten,  theils  als  edler  Granat  in  den  Muhlstein- 
Laveu  und  in  deu  Laacher  Lesesteinen,  sowie  im  Gneissgranit  Norwegeus, 
theils  als  gemeiner  Kalkeisengranut,  wesentlichen  Beslandtheil  von  Gesteinen 
bildend,  so  als  Melanit  in  dem  Noseangestein  des  Perlcrkopfes  und  als 
Allochroit  in  dem  Granalfeis  von  Arendal.  Die  Familie  der  Feldspatbe 
schliesslich  nimmt  überwiegenden  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  Ge- 
steine beider  Lokalitäten  und  zwar  als  Orthoklas  (Sanidin  der  vulkanischeu 
Gesteine),  Oligoklas,  Albit  und  Labrador  (Hannebacher •  Loy),  daher  charak- 
teristische Ähnlichkeiten  nicht  schwierig  aufzufinden  sind. 
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B.  Geologie. 

William  Sulmvak  and  Joseph  Obbilly  :  Not*»  on  the  meolofy  and 
mineratogu  of  the  »panith  province*  Santander  and  Madrid. 
London  and  Edinburgh  1868  Pg.  196.  8».  Die  sehr  reichhaltige  und 
interessante  Schrift  bringt  eine  Schilderung  von  Gegenden,  über  welche  man 
bisher  nur  wenige  und  zum  Theil  ungenaue  Angaben  besass.  Der  erste  Ab- 
schnitt (S.  1—139)  enthält  eine  ausführliche  Darstellung  der  in  der  Provini 
Santander  zwischen  der  Bay  von  Santander  und  dem  Flusse  Deva  vorkom- 
menden Zinkerzlagcrstätten.  Es  wird  namentlich  der  Beweis  geliefert:  das» 
die  Gesteine,  in  welchen  die  Erzlager  sich  rinden,  nicht  - 
wie  man  früher  annahm  —  der  Kreide-,  sondern  der  Jura-Forma- 
tion angehören.  Die  Verhältnisse,  unter  welcheo  die  Zinkerze  erschei- 
nen, sind  höchst  denkwürdig,  insbesondere  wegen  der  Analogien  mit  anderes 
Gegenden.  *  Die  Verf.  geben  eine  genaue,  durch  eine  geologische  Karte 
und  zahlreiche  Profile  unterstützte  Beschreibung  der  wichtigsten  örtlichkeiten: 
der  verschiedenen  vorkommenden  Mineralien  und  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung, endlich  besprechen  sie  die  muthmassliche  EnUtehungsweise  und  daj 
geologische  Alter  der  Erzlagerstätten.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  iS»  139 
bis  169;  eine  Schilderung  der  Glauhersalz  führenden  Ablagerungen  bei  Aran- 
juez  im  Jarama-Thale ;  der  dritte  (S.  169 — 175}  eine  Notiz  über  die  chemische 
Zusammensetzung  eines  tertiären  dolomitischen  Kalksteins  der  Gegend  von 
Madrid. 


G.  vom  Rath:  über  das  Gestein  des  Adamello-G  ebi  rges.  <„Bci- 
träge  zur  Kenntniss  der  eruptiven  Gesteine  der  Alpen,"  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  XVI,  249—266.)  Der  Monte  Adamello  bildet  den  höchsten  Gipfel 
(11255  Wiener  F.)  eines  mächtigen  Gebirges,  das  sich  im  S.  von  Tonaie  - 
einer  tiefen  Gebirgsetusenkung,  die  aus  der  Val  di  Sole  in  Tyrol  in  die  Val 
Camonica  in  der  Lombardei  fuhrt  —  erhebt.  Diess  Gebirge  besteht  in  seine» 
centralen  Thcile,  der  von  N.  nach  S.  eine  Ausdehnung  von  5 — 6  Meilen  bei 
einer  Breite  von  4M.  erreicht,  aus  einem  eigentümlichen,  bis  jettt 
nicht  beschriebenen  Gestein,  welchem  nach  dem  Monte  Tonaie  der 
Name  Tonalit  beigelegt  wird.  Der  Tonalit  enthalt  in  körnigem  Gemenge 
als  wesentliche  Bestandteile  einen  triklinen  Feldspath,  Quart, 
Biotit  und  Hornblende.  Der  trikline  Feldspath  erscheint  in  (/i  bis  3  Li- 
nien grossen  Körnern,  die  folgende  Flächen  erkennen  lassen:  das  klinorhonv 
boidische  Prisma  ,  das  Brachypinakoid  ,  die  Basis  und  ein  Hemidoma.  Voll- 
kommen spaltbar  nach  Basis  und  Brachypinakoid  =  93°;  letztere  Fische 
perlmutterglänzeod.    Zeigt  sehr  deutlich  die  charakteristische  Zwillings-Hei- 


*  Im  nächsten  Hefte  de*  Jahrbuchs  sollen  die  Zlnkorzl&gerititten  der  Prorlu  9u- 
Under  nach  8ULUVAB'i  and  Ob£ILLY*s  Schrift  etwa«  einsehender  besprochen  werden 
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fünf.    Schneeweiss.    Die  rheinische  Untersuchung  zweier  Feldspathe  aus 


dem  Tonalit,  denen  $per.  Gew.  —  2,695—2,676,  ergib: 

I.  II. 

Kieselsaure  56,79    .  .  .  53,l5 

TLonerde  18,48    .  .  .  tt,S5 

Kalkerde  0,56    .  .  .  8,66 

Magnesia   ......     U.OO  0,06 

Kali   0,34    .  .  .  i 

Natron   6,10    .  .  .  |  ' 

Verlust  0,14   .  .  .  0,30 

100,51.  100,00. 


Aus  der  Vergleichung  der  Zusammensetzung  des  Tonalit-Feldspalbes  mit 
jener  anderer  Feldspathe  glaubt  G.  vom  Rath  schliesscn  zu  dürfen,  das«  der- 
selbe eine  eigenthümliche  Species  bilde.  Der  Quarz,  meitt  in  reich* 
Höherer  Menge  vorhanden,  wie  der  Feldspath,  bildet  Körner  oder  zugerun- 
dete Pyramiden ;  der  Biotit  findet  aich  in  1  bis  3  Linien  grossen,  feohaaeitigen 
Blättchen  von  schwfirzlichbrauner  Farbe;  die  Hornblende  kurzsäulig,  schwärz- 
liebgriin,  auf  den  Spaltungsflachen  mit  mattem  seidenartigem  Glans.  Wie  in 
so  manchen  anderen  Gesteinen  vertreten  sich  im  Tonalit  Biotit  und  Horn- 
blende; erscheint  jener  in  grösserer  Menge,  so  tritt  diese  zurück  und  umge- 
kehrt. Von  accessorischen  Gemengthei I e n  enthält  der  Tonalit:  Or- 
thoklas,  Orlhit,  Tilai.it,  Magneteisen.  Der  Orthoklas  bildet  in  ganz 
eigenthümlicher  Art  weisse  Körner,  die  aber  nur  zum  geringen  Tbeil  aus 
Orthoklas,  sondern  aus  Quarz  bestehen,  der,  wie  im  Schriftgranit,  mit  dem 
Orthoklas  verwachsen  ist.  Es  bieten  die  bis  '/-  Zoll  im  Quadrat  roessenden 
Spaltung&flachen  des  Orthoklas  einen  sonderbaren  Anblick,  indem  sie  —  von 
vielen  Quarzkörnern  unterbrochen  —  oft  isolirte  Partien  darbieten,  eine  Er- 
scheinung ,  wie  man  sie  auch  bei  dem  Schillcrsinith  trifft.  Der  Orthit  findet 
sieb  häufig  in  bis  '/*  Zoll  langen  Prismen  uod  uadel förmigen  Krystallen  von 
schwarzer  Farbe,  der  Titanit  in  sehr  kleinen  gelblichen  krystallen,  das  Mag- 
neteben in  kleinen  Oktaedern.  Zur  Ermittelung  der  Gesammt-Mischung  des 
Tonalits  wurde  eine  normale  Gesteinsmasse  vom  Avio-See  gewählt,  die 
deutlich  gereifte  Feldspalh-Körner,  viel  Quarz,  Glimmer,  wenig  Hornblende, 
sowie  sehr  wenig  von  jener  Verwachsung  von  Orthoklas  mit  Quarz  enthielt. 
Spec.  Gew.  —  2,724.    Die  chemische  Untersuchung  des  Tonalit  vom  Avio- 


See  ergab: 

KloseUaure   66,91 

Thonerde   15,20 

E)A*nntydat   6,SJ» 

Kaikord«   3,73 

Magnesia   2,35 

Kall    0,86 

Natron   3,33 

Waiaer   0,16 

«^99. 


Die  Analyse  bestätigt,  dass  der  Tonalit  ein  eigentümliches 
Oeiteln  ist,  das  gleichsam  eine  Lücke  zwischen  Graniten  und  Dioriten  aus- 
füllt. —  Der  Tonalit  umschHesst  viele  dankte,  sphüroidische  Körper,  die  sich 
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von  der  sie  umhüllenden  Masse  wesentlich  durch  Vorherrschen  von  Glimmer  und 
Hornblende  und  Zurücktreten  des  Feldspath  und  Quarz  unterscheiden.  Sic 
dürften  als  Ausscheidungen  aus  der  Gesteinsmasse,  nicht  als  wirkliche  Ein- 
schlüsse zu  betrachten  seyn.  —  Der  Tonalit  bildet  das  erhabene,  schwer  iu 
gängliche  Centrum  des  Adamello  -  Gebirges ,  welches  von  steil  aufgerichteten 
Schiebten  von  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  umlagert  wird. 


E.  E.  Scumid:  Schaumkalk  von  Lengefeld  bei  Blankenhain. 
(Poogindoiif  Ann.  CXIX,  324.)  Die  Schichten  des  mittlen  Muschelkalks  bei 
Lengefeld  bestehen  aus  sehr  weichem  Mergel,  «wischen  dem  schon  aus  der 
Kerne  eine  weisse  Einlagerung  sich  bemerklich  macht,  die  der  Form  nach 
an  Gyps  erinnert,  aber  bei  näherer  Untersuchung  als  Schaumkalk  sich  in 
erkennen  gibt.  Das  spec.  Gew.  desselben  =  2,825;  er  enthielt  ausser  koh- 
lensaurem Kalk  nur  geringe  Spuren  von  .Magnesia,  Thonerde  und  Eisenoxyd, 
welche  wohl,  wie  ein  thnniger  Rückstand,  von  beigemengtem  Mergel  her- 
rühren. Man  kann  ohne  Zweifel  diesen  Schaumkalk  als  eine  Pseudomorunose 
nach  den  Formen  des  Gypses  deuten,  übereinstimmend  mit  den  geologischen 
Verhältnissen.  Denn  es  enthalt  der  mittle  Muschelkalk  des  Thüringer  Beckco» 
schon  an  dessen  Rand  Einlagerungen  von  Gyps,  die  gegen  die  Mille  an 
Mächtigkeit  zunehmen. 


Bbyricr:  Schaumkalk  bei  Lauterberg  am  Harx.  (Zeitschr.  4 
deutsch,  geot  Gesellsch.  XVI,  8 — 9.)  Zwischen  Nixey  und  Osterhagen  b*i 
Lauterberg  am  Harz  findet  sich  Schaumkalk  in  Verbindung  mit  Kalksteia  tU 
Einlagerung  der  bunten  Letten,  welche  den  Dolomit  der  Zechstein-Formaüoo 
bedecken  In  gleicher  Lagerung  wurden  in  einem  nordlich  von  Osterdell 
getriebenen  Bohrloch  zwei  schmale  Gypslager  getroffen,  durch  welche  in 
Vorkommen  des  Schanmknlkes  an  genanntem  Ort  seine  Erklärung  6ndet 


K.  Hrymann:  die  drei  Berge  zu  Siegburg.  (Niederrhein  Gesellsch. 
f.  Natur-  und  Heilkunde  au  Bonn.  Siteg.  v.  5.  Aug.  1863.)  Die  Ansicht, 
dass  die  Sieg  bürg  er  B  e  r  g  e  —  der  W  olsb  e  r  g,  der  Riemberg  und  die 
Siegburg  —  stehen  gebliebene  Reste  der  Basalt- Congloineratschicbtei 
bilden,  welche  mit  den  oberen  Schichten  der  Braunkohlen  Formation  wecbel 
lagern,  wie  in  früheren  Beschreibungen  angenommen  wird,  theilt  der  Verf. 
nicht.  Die  wenigen  Stellen,  wo  man  das  sogenannte  Batalt-Conglomerat  viel- 
leicht als  geschichtet  betrachten  könnte ,  gehören  der  äusseren  Decke  der 
Berge  an,  nicht  aber  dem  durch  die  Steinbrüche  geöffneten  Innern.  Du 
zum  Hiuserbau  in  dortiger  Gegend  verwendete  Gestein  von  Wolsberg  aad 
Riemberg  iat  an  s  am  rutlichen  Beobachtungsstellen  ein  in  deutlichen,  taeiU 
senkrechten,  theiU  mehr  oder  weniger  genetgteo  Sinlen  anstehender  Tuff, 
welcher  an  Ort  and  Stelle  aus  Basaltlava  entstände»  iat.   Die  Tonsäulen 
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selten  nicht  nnr  nach  der  Tiefe  io  deutliche  feste  Basaltsäulen  fort,  in  wel- 
chen sie  durch  einen  porösen,  ausgewitterten  Basalt  übergehen,  sondern  die 
Tuffsäulen  umschliessen  »och  häufig  noch  im  Innern  einen  festen  Kern  von 
Basalt,  an  welchem  sieh  von  innen  nach  aussen  die  allmahiigc  Umwandlung 
and  der  Obergang  von  festem  Basalt  in  löcherigen  Basalt,  und  weiter  bis  in 
den  conglomeratartigen  Tuff  deutlich  verfolgen  läset.  Die  Absonderung  des 
Basaltes  in  dicken,  unregelmässigen  Säulen  ist  begleitet  von  einer  ebenfalls 
anregelmässigen  horizontalen  Zerklüftung  derselben,  welche  letalere  wohl 
Veranlsssung  zur  Verwechslung  mit  Schichtnng  gegeben  haben  mag.  Auf 
diesem  Basalt  sind  ebenfalls  an  beiden  genannten  Bergen  Steinbrüche  ange- 
legt, in  welchen  zeitweise  Material  für  Strasseuhau  gewonnen  wird.  Die 
hier  in  so  grossartigem  .Massstabe  entwickelte  Zersetzung,  welche  uns  Basalt» 
spulen  darbietet ,  deren  zu  Tage  ausgehende  Enden  in  einer  Lunge  von  bis 
zu  150  Fuss  in  Basalttuff,  den  Baustein  vom  Wolsberge,  umgewandelt  sind, 
wurde  bedingt  durch  die  starke  Zerklüftung  der  Masse,  die  leichte  Zerseta- 
barkeit  einiger  seiner  Bestandlheiie ,  und  wesentlich  unterstütst  durch  die 
grobkörnige  Textur  der  Basaltlava  und  das  Verbleiben  der  zersetzten,  sebwamm- 
artigen  Saulenköpfc  über  den  unzersetzlen  Theilen.  Besonders  scheint  es  der 
Olivin  zu  seyn  ,  welcher  leicht  angegriffen  wird  und  durch  seine  Zersetzung 
und  Auflösung  der  Zersetzung*- Produkte  Veranlassung  zur  Entstehung  der 
vielen  Poren  gibt.  Nach  ihm  scheint  die  Hornblende  der  Zersetzung  au  un- 
terliegen ,  uud  zuletzt  der  Labrador,  wodurch  die  Masse  ihre  ursprüngliche 
Festigkeit  ganz  einbüsst.  Dass  der  entstehende  Tuff  ein  congloineratartiges 
Ansehen  darbietet,  rührt  wesentlich  daher,  dass  der  Olivin  nicht  nur  in  Kör 
nern,  sondern  auch  in  Schnürchen  netzartig  diesen  Basalt  durchsieht,  so 
dass  er  dnreh  seine  Zersetzung  sowohl  porös  wird ,  als  auch  in  unzählige 
Stücke  zerfallt,  welche  dann  durch  verschiedenartige  Bindemittel  zusammen- 
gehalten werden.  Ausserdem  bieten  die  verschiedene  Dichtigkeit  des  Ge- 
steines ,  die  unregelmässige  Anhäufung  der  Gemengtheile  an  verschiedenen 
Stellen  und  ferner  das  abwechselnde  Feucbtwerden  und  Austrocknen  der  in 
Zersetzung  begriffenen  Partien  Gelegenheit  genug  zur  Zerstückelung  uud  un- 
regelmässig fortschreitenden  Umwandlung  dar.  Auch  von  Dbcbbr  in  seinem 
„Geognostischen  Führer  in  das  Siebengebirge  M  S.  152  erwähnt,  dass  die  ver- 
witterten Basailmassen  recht  häufig  einen  ganz  conglomeratartigen  Charakter 
annehmen,  so  dass  eine  Entscheidung,  ob  sie  diesen  Bildungen  angehören 
oder  nicht,  bei  kleinen  Entblössungen  schwer  wird.  In  den  Beschreibungen 
der  Berge  von  Siegburg  ist  auch  ein  Auftreten  unrcgelmfissiger  Gänge  von 
schlackiger  Basaltlava  im  Basalttuff  des  Wolsberges  erwähnt.  Der  Verf.  hat 
sich  überzeugt,  dass  ein  Zusammen  vor  kommen  von  schlackiger,  stalaktitische 
Formen  teigender  Basaltlava  mit  festem,  dichtem  Basalt  hier  allerdings  vor- 
liegt; er  hllt  diese  Partien  jedoch  nicht  für  Gänge  im  Basalttuff,  sondern 
sieht  dieselben  als  unzersetzle  Streifen  von  schlackiger  Basaltlava  an,  welche 
mit  der  zersetzten  Tu ffmasse  innigst  zusammenhängen.  Denkt  man  sich  in  der 
glühendflüssigen  Masse  der  Basalllava  bei  ihrem  Erstarren  grössere  Spalten 
entstehen,  so  ist  gewiaa  anzunehmen ,  dass  sich  deren  Wandungen  mit  den 

schönsten  stalaktitischen  Formen  bedecken  werden.    Die  als  Gänge  ange- 
Jfchrbuch  1864.  46 
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sehenen  Hassen  mögen  den  verschlakten,  schwer  tn  zersetzenden  Wandungen 

solcher  Spulten  entsprechen.    Es  lassen  sieb  aus  den  beobachteten  Verbäll- 
nissen  einige  Schlösse  über  die  Bildung* weise  des  Basaltes  im  Allgemeinen 
sieben.    Trotzdem  man  an  den  verschiedenen  Ausbruchstellen  wirklicher  ha 
«altischer  La?a  in  der  Umgebung  des  Niederrhein«,  im  Laacher  See-Gebirt 
und  in  der  Eifel  eine  Reibe  ron  Laven  beobachten  kann,  welche  dem  Ba- 
salte sehr  nahe  stehen,  muss  man  sieb  dennoch  bei  Vergleichung  eingestehen, 
dass  wirklicher  Basalt,  mit  seinem  bedeutenden  Gehalt  an  zeolithischer  Sub 
stanz,  sich  nirgendwo  als  frische  eruptive  Lava  zeigt.    Siebt  man  aber  den 
Basalt  als  eine  wenig  veränderte,  durch  Zuführung  auf  nassem  Wege  mit 
Zeolithsubstanz  angereicherte,  dichte   Basnltlava  an,  so  verschwinden  die 
Schwierigkeiten  und  die  geognostischen  Verhältnisse  zeigen  sich  im  schön- 
sten Einklänge  mit  dieser  Entstehungsweise.    Ohne  Zweifel  führte  die  Zer- 
setzung der  schlackigen  Basaltlava  am  Wolsberge  und  den  beiden  andere 
Bergen  bei  Siegburg  dem  untern  Theile  der  Lavamasse  eine  Menge  von  Stoffen 
in  Lösung  zu,  worunter  die  wasserhaltigen  Silicate  gewiss  in  bedeutender 
Quantität  vertreten  waren,  da  sich  dieselben  nicht  nur  in  Drusenräumen  der 
Basalte,  sondern  recht  häufig  auch  in  deren  Tuffen,  s.  B.  bei  Honnef,  auf 
vielen  Klüften  auskrystallisirt  Boden.    So  fest  die  Basaltbvee  auch  an  der 
Oberfläche  sieh  zeigen,  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  und  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  umschliessenden  Gebirge  sind  sie  durch  ihren  Feuch- 
tigkeit» -  Gehalt  in  ihren  einzelnen  Gemengtbeilen  beweglicher,  and  mögen 
mechanische  und  chemische  Processe  gestatten ,  welche  bei  ihrer  spateren 
Festigkeit,  wenn  sie  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind,  unmöglich  er- 
scheinen möchten.    Es  ist  eine  den  Steinmetzen  wohlbekannte  Thataschr. 
dass  z.  B.  frisch  gebrochener  Trachyt  sich  bedeutend  milder  verarbeitet,  ab 
wenn  er  lange  der  Luft  ausgesetzt  war,  und  lassen  sich  manche  ähalickc 
Thatsachen  anführen.    Auch  die  häufige  Verknüpfung  von  Busalt  mit  Basale 
tuff  an  seinen  Grenzen,  wie  am  Bergschlüpf  bei  Unkel,  spricht  für  die  auf* 
gestellte  Ansicht,  sowie  manche  andere  Beobachtungsstellen  des  Siebenge 
btrges.    Es  wären  demnach  die  rheinischen  Basaltkcget  nur  die  Rrste  be- 
deutender Eruptionen  von  Basaltlava,  deren  obere  Partien  verwittert,  ier*rtit 
und  in  TulF  umgewandelt  worden  und  nach  und  nach  meistens  abgewaschrc 
worden  wären,  wohingegen  der  Kern  durch  Zuführung  löslicher  Zersetzung» 
Produkte  eben  zu  jener  dichten,  homogenen  Masse,  dem  Basall.  sich  um- 
bildete. 


G.  von  Rath:  über  die  Quecksilber-Grube  TOn  Vallalts  ia 
den  Venetianischen  Alpen.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Geeeltarb.  #Äe"4, 
121  bis  135.;  Bei  Agordo  am  Cordevole,  in  einer  Meere, höbe  von  1987  Wiener 
Fuss,  3  Meilen  von  Belluno  entfernt,  tritt,  fast  rings  umschlossen  von  gewal- 
tigen Kalkgebirgen,  eine  Masse  metamorphiicher  Schiefer  und  rothea  Sand- 
steins zu  Tage,  welche  wegen  der  Erzlagerstätten,  die  sie  arosebiieaet,  be- 
sonderes Interesse  verdient.  Im  NO.  der  Schiefermasse ,  im  Imperinalhal  ist 
schon  lange  Bergbau  auf  einen  Kupferkies-haltigen  Eisenkiesstoek  in  Betrieb; 


- 


Digitized  by  Google 


723 


am  SW.-Ende  der  Schiefermassen  bei  Vallalla  werden  teil  ungefähr  10  Jah- 
ren Zinnobererze  gewonnen.    Da  das  Vorkommen  der  letsteren  bis  jetzt  nur 
wenig  bekannt  war,  ist  es  um  so  erfreulicher ,  durch  einen  bewahrten  For- 
scher; wie  G.  vom  Rath,  der  die  Verhältnisse  im  Sept.  1868  durch  Selbst- 
anschauung kennen  lernte,  Näheres  zu  erfahren.    Das  oben  erwihnte,  von 
Kalkgebirgen  umschlossene  Schiefergebiet  besteht  vorzugsweise  aus  dreierlei 
Gesteinen:  1)  aus  schwarzem,  oft  Graphit  halligem  Thonschiefer;  2)  aus  grü- 
nem, chloritischero  Schiefer  und  3>  aus  quarzigem  Talkschiefer.    Diese  Ge- 
steine scheinen  zu  wechsellagern  und  sind  ohne  Zweifel  eine  susammenge- 
gehörige  Bildnng;  ihr  Streichen  von  SVY.  nach  NO.  ist  parallel  dem  der  in 
die  Schiefennasse  einschneidenden  Thäler;  das  Fallen  der  Schiebten  etwa 
unter  45°  NW.    Gegen  NW.  ruht  mit  gleicher  Lagerung  auf  den  metamor- 
phischen  Schiefern  rother  Sandstein,  welcher  den  Werfener  Schichten,  also 
dem  Triassandstein  angehört.    In  naher  Beziehung  zu  dem  Sandstein  erscheint 
mehrfach,  von  Conglomeralen  begleitet,  rother  Felsitporphyr.    Während  der 
Eisenkies -Stock  von  Imperina  *  ausschliesslich  mit  den  metamorphischen 
Schiefern  in  Verbindung  steht,  erstreikt  sich  bei  Vallalta  die  Imprägnation 
mit  Zinnober  auf  die  verschiedensten  Gesteiue,  auf  Thon*  und  TalkschieTer, 
auf  Sandstein  und  ihm  eingelagerten  Gyps,  auf  Felsitporphyr  und  Conglome- 
rate.    Der  Erzstock  wird  gebildet  durch  ein  Conglnmeral  mit  talkiger  Grund- 
masse ,  welche  abgerundete  Körner  von  Gyps,  Kalkspath  und  0»»"  um- 
schliesst.    Zinnober  in  kleinen  Körnern  nnd  Trümmern  erfüllt  das  Gestein. 
Das  den  Erzstock  zusammensetzende  Gestein  enthält  0,2  bis  t°/o  Quecksilber, 
an  anderen  Stellen  nimmt  aber  die  Zinnober  Imprägnation  in  der  Art  zu,  dass 
derber  Zinnober  die  vorherrschende  Grundmasse  bildet,  in  der  Körner  von 
Gyps,  Kalkspath  und  Quarz,  Btattchen  von  Biotil  liegen.    Ausserdem  wird 
der  Erzstock  von  vielen  Gängen  und  Schnüren  derben  Zinnobers,  von  Gyps 
begleitet,  durchsetzt.    Sehr  häufig  liegen  kleine  Krystalle  von  Eisenkies  im 
derben  Zinnober.    Es  ist  also  auch  hier,  wie  auf  anderen  Zinnober- Lager- 
stätten, Eisenkies  das  einzige  mit  dem  Zinnober  vergesellschaftete  metallische 
Mineral.  —  Obwohl  der  mittle  Gehalt  der  geförderten  Erze  kaum  %  °/o 
Quecksilber  erreicht,  wurden  schon  1867  gegen  360  Ctr.  (zu  50  Kilogr.) 
nnd  1868  sogar  820  Ctr.  Quecksilber  erzeugt. 


Gautier  -  Lacrozb  :  Analyse  des  Alaunfels  vom  Mont-Dore. 
(Campte*  rendu*,  LVII,  362-363.)  In  der  Umgebung  des  Mont-Dore,  in 
der  Höhe  des  Dogne-Thales ,  auf  dem  Pic  de  Sancy ,  findet  sich  Alaunfels 
in  beträchtlicher  Menge  und  wird  seit  etwa  50  Jahren  gewonnen.  Er  bildet 
einen  Gang  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  hat  nahezu  Härte  des  Quarzes, 
muscheligen  Brach,  spec.  Gew.  —  2,481,  und  eine  graulichweise  Farbe,  die 
unter  Einwirkung  der  Luft  in  s  Grtinlichblaue  und  dann  in  s  Röthliche  über- 


•  Ülwr  den  KI«Mto«k  von  Imperti»»  v.rgt.  B.  \.  Cotta  Im  Jahrb.  i868,  103. 

D.  B. 

46» 
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geht.  An  einigen  Stellen  umschließt  der  Alaunfels  ziemlich  reichlich  Ku- 
gelchen von  Schwefel,  an  anderen  kleine  Krystalle  von  Eisenkies.  Die  che- 
mische Untersuchung  ergab: 

8chw«feUkure   «5,65 

Schwefel   7,38 

Kali    6.69 

Thonerde    Z3.53 

Eisenoxyd    1,93 

Kiese  liger  RücksUud      .    .  24,66 


Verlust  ........  1,31 

tr 


Fraki  R.  v.  Haikh  und  Dr.  Guido  Stäche:  Geologie  Siebenbürgen* 
Wien,  1868.    8°.    636  S.  - 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  nicht  allein  dazu  bestimmt,  Erlaulerangen  n 
der  von  R.  v.  Haibh  1861  veröffentlichten  „Geologischen  Übersichtskarte 
von  Siebenbürgen"  zu  geben,  sondern  auch  ein  Gesomratbild  Dessen  nieder- 
zulegen, was  durch  die  älteren  und  genaueren  Untersuchungen  über  die  Geo- 
logie dieses  Landes  überhaupt  bekannt  geworden  ist,  welche  R.  v.  Hais* 
namentlich  zwei  Jahre  hindurch  als  Chefgeologe  geleitet  hat. 

Das  hohe  Interesse,  welches  sich  an  die  geologische  Beschaffenheit  von 
Siebenbürgen,  sowohl  vom  rein  wissenschaftlichen,  als  auch  vom  praktisch- 
bergmönnischen  Standpunkte  knüpft,  gibt  sich  am  besten  durch  die  übersät 
reiche  Litteratur  zu  erkennen,  welche  S.  1  —  28  sorgfaltig  zusammenge- 
stellt ist. 

Eine  geologische  Übersicht  belehrt  uns  über  das  Auftreten  1)  der  Allu- 
vial formal  ion  ;  2)  der  D  i  lu  v  ia  1  fo  r  mati  on;  3)  der  jüngeren  Tertiir 
formalion  oder  Neogenformation,  mit  den  Congeriens  chichteo, 
Cerithicn  schichten,  den  marinen  Schichten  und  den  Eruptivge- 
steinen der  Tertiärzeit,  unter  denen  man  Basalte,  jüngere  Quarzt»- 
chyte,  graue  Trachyte,  ältere  (Juarztrachyte  und  Grünsleintrachyte  antrifft; 
auch  dem  Steinsalz  ist  hier  seine  Stelle  angewiesen;  4)  der  Alteren  Ter- 
tiär form  ation  oder  Eoc ä  n form a  ti  ou,  deren  Schichlenreihe  S.  131-146 
geuauer  erörtert  wird ;  5}  der  Kreideformat  ion  mit  einer  o  beren  Et  agc 
einer  mittleren,  dem  alteren  Karpathensandstein  und  einer  unte- 
ren neokomen  Etage;  6)  des  oberen  Jura;  7)  des  A  ogitporpayr; 
8;  des  L  i  a  i ;  9)  der  Trias  und  noch  älterer  Sedimentgesteine :  10)  des 
Porphyrs;   11)  des  älteren  krystallinischen  Gebirges. 

Das  ganze  Material  der  alten  Siebenbürgischen  Massengestetne  lerfslli 
in  die  Gruppe  der  Granite,  die  der  Syenite  und  die  .der  Diorite.  b» 
der  grossen  Abtheilung  der  krystallinischen  Schiefer-  und  Flaser- 
Gesteine  werden  unterschieden:  Thon-  und  G I i  mmerschi efer,  A  w- 
phibolschiefer,  krysta 1 1  ini s c he  Kalke  und  Kalkscbiefer,  GH» 
merschiefer  und  Gneisse. 
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Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  allgemeinen  geologischen  Verhältnissen 
and  den  wichtigen  Erzlagers tltten  Siebenbürgens  gewidmet. 

Diesem  allgemeinen  Theile  des  Werkes  folgt  von  S.  221  eine  geolo- 
gische Detailschilderung  des  Landes,  welche,  wie  jener,  höchst  lehr- 
reich ist. 

Ein  Verzeichnis?  der  in  den  verschiedenen  Formationen  aufgefun- 
denen Petre  Takten,  S.  602 — 621,  endlich  ein  Orts-Register,  bilden 
den  Scblnss. 

Die  ganze  Arbeit,  welche  hier  vorliegt,  entspricht  durch  ihre  klare  über- 
sichtliche Darstellung  und  genaue  specielle  Durchführung  in  einem  hohen 
Grade  ihrer  Eingangs  hervorgehobenen  Bestimmung.  Sie  wird  nicht  verfeh- 
len, den  Segen  des  Siebenbürgischen  Bergbaues  zu  erheben,  sie  reihet  ein 
neues,  sorgsam  bearbeitetes  Glied  in  die  Kette  der  geologischen  Landeser- 
forschungen  Europäischer  Staaten  und  gereicht  denen  zur  Ehre,  welche  die- 
selbe in  das  Leben  gerufen  und  durchgeführt  haben. 


B.  Stldbb:  über  den  Ursprung  der  Schweizer  Seen.  (BiU. 
Untre rs  et  Revue  Suisss  (Archive*  des  sc.  phys.  et  tut.  t.  XIX,  Febr. 
1864,  20  S.)J 

Die  gründliche  Beleuchtung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Bil- 
dung der  Thfiler  und  Seen  der  Schweiz,  welche  der  ausgezeichnete  Kenner 
des  Alpcngebirgcs  hier  vornimmt,  ist  der  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  in  An* 
wendung  gebrachten  Erosions-Theorie  sehr  wenig  günstig.  Der  gröbste 
Theil  der  AlpenthSler,  und  zwar  alle  von  einiger  Bedeutung,  sind  durch 
Aufbrech  ung  entstanden  (valle'es  He  rupture)  und  die  sie  begrenzenden 
Schiebten  schneiden  unter  mehr  oder  weniger  schiefen  Winkeln  daran  ab; 
öfters  haben  jedoch  mehrere  Ursachen  bei  ihrer  Entstehung  mitgewirkt. 

Viele  dieser  aufgerissenen  Spalten  sind  später  durch  Gebirgstrümmer 
und  Schichten  des  Alteren  Alluviums  allmfthltg  ausgefüllt  worden  und  einige 
derselben  selbst  noch  damit  bis  heute  erfüllt  geblieben ,  wie  das  Thal  der 
Arve  und  der  Sarine.  In  anderen  mag  dagegen  in  der  Richtung  jener  auf- 
gerissenen Spalten  eine  Senkung  der  darin  abgelagerten  Schichten  eingetreten 
seyn,  wodurch  grössere  Vertiefungen  für  Seen  entstanden  sind,  welche  seit 
langer  Zeit  durch  Gletscher  und  atmosphärische  Niederschlage  ihren  reich- 
lichen Zufluss  erhalten. 


Saurier-Rippe  aus  dem  rotben  Felsen  der  Insel  Helgo- 
land. —  Wir  ersehen  aus  einer  kleinen  Abhandlung  von  Dr.  L.  Mryw  :  zur 
Geologie  der  Insel  Helgoland,  Kiel,  1864.  8°.  25  S. ,  dass  es  demselben 
schon  im  Jahre  1^54  gelungen  ist,  die  Rippe  eines  Sauriers  aus  jenem  rothen 
Felsen  zu  lösen,  welche  jetzt  in  dem  mineralogischen  Museum  zu  Berlin  auf- 
bewahrt wird.  Dr.  Msyk,  welcher  darüber  die  erste  Notiz  in  dem  1.  Hefte 
der  CorrA'schen  deutschen  Vierteljahrschrift  von  1834  gegeben  hatte,  sprach 
schon  damals  aus,  dass  es  nicht  unwahrscheinlich  sey,  dass  auch  die  Fuss- 
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tritte  des  Chirotherium  dereinst  auf  den  Wellenspnren  dieses  Sandsteins 
funden  werden' würden. 

Es  ist  diese  Notiz,  worin  das  triadische  Alter  dieses  Felsens  angedeutet 
wird,  Vielen  entgangen  und  auch  in  E.  Hallibh's  fleissigen  Nordscestudito 
(Jahrb.  1864,  108)  nicht  aufgeführt  worden.  Wenn  über  einige  in  den  lett- 
teren  ausgesprochene  geologische  Verhältnisse  Dr.  Mryn  andere  Anskblen 
geltend  macht,  so  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dass  Dr.  E.  Hiluer  in 
Jena  bei  einer  gewiss  bald  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  seiner  viel  ge- 
lesenen Nordseestudien  dieselben  noch  einmal  sorgfältig  erwägen  wird. 


E.  Dbsor:  le  Sahara  s  es  different*  type*  de*  De'eert*  et 
ifOaeie.    (Bull,  de  la  Soc.  de*  *e.  nat.  de  Neuehatel,  t864y  13  p) 

Anf  einem  Ausfluge  bis  an  die  Grenzen  der  französischen  Besilxungffi 
in  Afrika  hat  Dbsor  namentlich  einigen  Theilen  der  Wüste  besondere  Aaf- 
merksamkeit  gewidmet  und  entwirft  hievon  zunächst  eine  anziehende  Skiue 
Er  unterscheidet  drei  Arten  von  Wüsten,  denen  auch  drei  Arten  von  Osseo 
entsprechen 

1)  Die  Wüste  der  Plaleau's,  wie  zwischen  Biskra  und  Ooed-Rir, 
welche  eine  Ebene  darstellt,  die  von  einer  Gypskruste  überzogen  und  ata 
Kiesel-  und  Kalkstein- Gerollen  überstreuet  ist.  Sie  erscheint  nicht  Osmil 
nackt,  sondern  wird  auch  theilweise  mit  Gestrüpp  von  verschiedenen  Pflanzt  d 
bedeckt,  wie  namentlich  der  Ephedra  fragili*  und  eines  bei  den  Ar»l>trt> 
unter  dem  Namen  Alfa  bekannten  Grases. 

2)  Die  Erosions-Wüste,  wie  Oucd-Djeddi  bei  Biskra,  welche  be- 
deutende Auswasc  hungen  erfahren  hat  und  deren  Roden  mit  Salz  gerfttir* 
ist.    Auch  dieso  Wusle  besitzt  einen  Boden  von  Gyps,  welcher  sehr  steril 


ist  und  auf  welchem  hier  und  da  eine  Flora  der  Salzseen,  Saleoia,  Ah- 
comia  u.  •.,  gefunden  wird. 

3>  Die  Dünen-Wüste,  bedeckt  mit  beweglichem  Sand,  auf  deai  aor 
ein  Kameel  bequem  gehen  kann  und  ohne  Vegetation,  z.  B  zwischen  Tujtfort 
nnd  Oued-Souf.  Die  westliche  oder  gelbliche  Fliehe  ist  stark  undulirt  onJ 
ihre  wellenförmigen  Erhebungen  sind  durch  den  Wind  erhobene  Düne« 
Dieselben  erreichen  nicht  selten  50  Fuss  Höhe;  ihre  beiden  Abhänge  »i«) 
ungleich,  indem  der  dem  Winde  entgegenstehende  weit  steiler  abftlll,  •!< 
der  andere.  - 

Der  Dünensand  ist  das  Zersetzungsprodukt  von  sandigen  Ablageroag», 
nnd  die  Zersetzung  derselben  ist  an  Ort  und  Stelle  vor  sich  gegangen  In 
Tunesischen  sind  sie  aus  einem  Sandstein  der  Kreideformation,  in  Soef  sbj 
quaternären  Gebilden  entstanden. 

Das  Aller  der  Sahara  tasst  sich  durch  das  Vorkommen  dtt  Ctr- 
dium  edule  und  eines  Bueeinum  an  verschiedenen  Punkten  derselbe 
feststellen.  Aus  ihrem  Vorkommen  in  einer  bestimmten  Sandscbicht,  welch 
unter  einer  Gypsdecke  lagert,  lasst  sich  wohl  schltessen,  dass  die  Saasri 
einst  ein  brackisches  Wasserbecken  dargestellt  und  erst  in  späterer  Zeil  dawi 
allmähliges  Emporsteigen  trocken  gelegt  worden  ist.    Diess  hat  schon  Esens 
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vermothet,  indem  er  das  Ende  der  Eiszeit  mit  dem  Emporheben  der  Sahara  und 
dem  aaf  die  Beschaffenheit  des  Windes  hierdurch  herbeigeführten  EinOuss  in 
Verbindung  gebracht  hat. 

Unter  den  Oasen  unterscheidet  Dison:  1)  solche,  welche  durch  Berg- 
wasser befeuchtet  werden,  e.  B.  die  Oase  von  Ziban,  und  welche  die 
Römer  gern  aufgesucht  haben; 

2)  Oasen  mit  artesischen  Brunnen,  wie  die  von  Tuggurt.  Hier 
schildert  er  lebhaft  die  uralte  Art  dieser  Anlagen  durch  die  Araber  im  Ge- 
gensau eu  der  der  neueren  Technik.  Man  pflegt  in  dieser  Gegend  bei 
160  Fuss  Tiefe  auf  eine  wasserführende  Schicht  zu  Blossen.  Besonderes  In- 
teresse gewährt  da«  Vorkommen  eines  kleinen  Süßwasserfisches  in  diesen 
Brunnen,  der  mit  Cyprinodon  synogaster  GuicnzNOt  (Revue  et  Maga- 
iin  de  Zoologie,  1859,  t.  II,  p.  377;  identisch  zu  seyn  scheint. 

3)  Oase  von  Souf  ohne  jede  Bewässerung,  und  dennoch  zur 
Kultur  der  Palme,  wenn  auch  mit  Aufwand  von  unaufhörlicher  Mühe  und 
Sorgfalt,  vortrefflich  geeignet. 


Liyhkrik:  geognos tische  Skizze  der  kleinen  Pyrenäen  und 
vorzüglich  des  Gebirges  von  Ausseing  (Bull,  de  Je  Sae.  ge'ol.  de  France, 
*•  **>.,  XIX,  p.  1091.) 

Wir  beben  aus  dem  uns  sehr  verspätet  (Ende  Mai  1864)  zugegangenen 
Berichte  über  die  ausserordentliche  Versammlung  der  geologischen  Gesell- 
schaft von  Prankreich  zu  Saint-Gaudens,  Haute-Garonne,  am  1 4.  bis  23.  Sept. 
t862,  zunächst  das  von  Lkykkrik  gegebene  Bild  über  die  in  den  oberen  Py- 
renäen entwickelten  Gesteinsgruppen  hervor: 


i 

e 


l 


fUagt  farvmnien 
{Jb.  1804,  W) 


Obere  oder 
Miistrichtkreide. 


Weis,?  Kreide. 


Pudding  von  Palaasou  und  rothgelber  Sandstein  von  Furne«. 
N'uminuliten>Schlchten. 

Niveau  der  TtrtbratvJa  Montoltarentis,  Spondylu*  eocenut. 

Melonlen-Scblchten. 

Niveau  der  Ottrta  unci/era. 

MlUoliten-Kalk. 

Kolonie.    (Micrattcr  brevit,  Hcmiatter  punctata*  etc.) 
Lithographischer  Kalk  mit  Fouersteln. 

Bunt«  Thone  und  Sande  mit  Lignit ,  mit  Kalk*path  und  Thonkalk. 
Venu*  garumnica  LEYM. ,  TomatcUa  Baylei  LEYM.,  fiphacrutite» 
Ltrmtriti  BAVLE,  Ottrta  deprttta  LEYM. ,  Crocodlle,  Schild- 
kröten. 

Kalk  mit  Utmipnevttet  radiahu,  tferita  rvgota,  Ottrta  larva  etc. 
Gelblicher  Kalk  mit  Orbitolitet. 

Graulicher  oder  gelblicher,  thoniger  Kalk  mit  Orbitolitet  und  Kreide* 
foMllien  (untere  Fauna  von  Monieon  und  Gensac) ,  vorzüglich 
TertbraUOa  alata,  Ottrta  reticularis  und  Ananckftct  ovata. 

Graue  Thone  mit  grauen,  lavendelblau  gefleckten  Kalkstelnplatten. 

Orbitolitet  und 

Fossile  der  weissen  Kreide. 
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Etw.  W.  Hha\w:  Report  on  the  Geology  and  Aarieulture  of 
the  State  of  Mieeieeifpi.   Jackson  Mississippi,  1860.    8*.    391  S 

mit  einer  geologischen  Karte.  — 

Die  geologischen  Verhältnisse  des  Staates  Mississippi  erscheinen  im  Gas 
sen  ziemlich  einfach.  Die  il teste  Formation  ist  der  Kohlenkalk,  der 
eine  sehr  kleine  Fläche  in  der  nordöstlichen  Ecke  des  Staates  einnimmt  und 
sich  von  hier  aus  nach  Alabama  und  Tennesee  fortzieht,  um  dort  an  der  Basis 
der  produktiven  Steinkohlenformation  zu  dienen.  Der  Kohlenkalk  enthält  ge- 
wöhnliche und  hydraulische  Kalke,  einige  Sandsteine  und  feinen  Quarzsand, 
welcher  zur  Glasfabrikation  Verwendung  findet.  Daran  scbliesst  unmittelbar 
die  Kreide  Formation,  in  welcher  von  unten  nach  oben  folgende  Etaren 
unterschieden  werden: 

1)  Eutaw-Gruppe,  mit  dunkelfarbigen  Thonen  und  Sand,  worin  Pflan- 
zenreste und  Lignite  vorkommen; 

2)  Tombigbee-Sand,  ein  grünlicher,  glimmerführender  Sand  mit 
Meerthieren,  besonders  Inoceramus  und  Ammonite*  Mieeissifipiensi*  Sfillm.  ; 

3)  Rollen-Kalk,  weiche,  kreideartige  und  thonige  Kalksteine,  mit 
Pecten  quinquecoetalu*  Sow.,  Gryphaea  eonvexa  und  mutabilis  Noutoh., 
welch«;  der  Ottreu  veeicularis  Lam.  sehr  nahe  verwandt  sind,  BeltmnitelU 
mucronata  u.  s.  w.; 

4)  Ripley-Gruppe,  mit  Mergeln  und  sandigem  Kalkstein,  mit  Bftcu- 
liten,  Scaphiten,  Gryphaea  mutabilie,  Gryphaea  vomer  Mortor.,  welche  der 
Oetrea  lateralis  Nilsoh  sehr  nahe  steht,  Scheeren  von  Caltiunaeia  o.  a. 
Meereslhiereo.  Auch  diese  Formation  zeigt  sich  nur  im  nordöstlichen  Gebiete 
des  Staates 

Hierauf  folgt  die  Te  rtiär formatioo,  in  welcher  der  Verfasser  Wieden» 
unterscheidet : 

5)  Nördliche  Lignite,  mit  schwarzem  und  grauem  Thone; 

6)  C7ai'6or«e-Gruppe,  mit  Kieselsandstein,  Mergel  und  Kalkstein, 
welche  Meeresthiere  enthalten; 

7)  Lignil,  mit  pflanrenfübrenden  schwarzen  Thonen; 

8)  Jackson-Gruppe,  marine  Mergel  und  weiche  Kalksteine  führend, 
darin  Zcuglodon-Reste ; 

9)  Lignit^mit  schwarzem  Thone; 

10)  Vicksburg-Gruppe,  mit  marinen  Mergeln  und  Kalksteinen; 

11)  Die  grosse  Golf- Gruppe,  mit  lichtfarbigem  Tbone  and  weissem 
Sandsteine ; 

12)  PI io eine?  Ktlstenbildung,  mit  schwarzen  übelriechenden  Tbo- 
nen,  unmittelbar  an  den  Golf  von  Mexico  angrenzend,  mit  Schalen  noch  le- 
bender Seethiere  und  Pflanzen-, 

In  der  darauf  abgelagerten  Qa a rtirforma tion  werden  unterschieden: 

13)  Orange-Sand,  worin  ockerfarbige  Sande,  Gerölle  und  zum  Tbeil 
auch  Thon  vorwalten,  mit  den  Gesteinen  und  Fossilien  der  unter  ihm  lagern- 
den Schichten,  welcher  in  größter  Verbreitung  fast  alle  älteren  Gebilde  mit 
einer  verschieden  mächtigen  Decke  überschüttet  hat.    Er  entspricht  in  seinen 


Digitized  by  Google 


729 


Lagerung»-  and  Schichtungs-Verhältnissen  sehr  nahe  unseren  diluvialen  Kies- 
ond  Sand-Ablagerungen; 

14)  Bluff- Formation,  ein  kalkhaltiger,  thoniger  Schlamm,  mit  vielen 
Arten  von  Heüx  und  Slugethieren ,  deren  Bestimmung  man  Dr.  Lbu»t  ver- 
dankt: Fe7t>  atrox  L. ,  Ur*v*  Americanue,  fo**. ,  V.  nmpliden*  Haslah, 
Megalonyx  Jeffertoni  Harl.,  M.  di**imili*  Lbidv,  Mylodon  Harlani  Ow., 
Breptodon  pritcu*  Lbiüt,  Tapirn*  American««,  fo**.,  T.  Haysi  Lbidv, 
Equus  Americanu*  Laidt,  t'oetherium  eavifron*  Lbidv,  Vertm*  Virginia***, 
fot*.%  ßi*on  Utifron*  Lbidv.  Blepha*  primigeniue,  Maetodon  gi ganten*  j 

15)  Lehm,  gelb  oder  braun,  bo  Ziegeln  verwendbar; 

16)  Zweiter  Boden  (Seeond  liottom )  mit  „Hommock"-  Bildungen, 
einem  eigentbfimlich  wellenförmig  geschichteten  Sande,  wahrscheinlich  dem 
„Prairie  Bottom"  von  Missouri  entsprechend; 

17)  Alluvium,  mit  Ackererde,  Sand-Ablagerungen  u.  s.  w.  mit  noch 
lebenden  Pflanzen  und  Thieren 

Alle  diese  Gruppen  sind  vortrefflich  beschrieben  und  ihre  Lagerung  wird 
durch  zahlreiche  Profile  erläutert.  Man  findet  gleichseitig  genaue  Angaben 
über  ihre  organischen  Einschlösse,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
wichtigeren  Materialien  und  deren  technische  Verwendung. 

Gerade  dieser  ausgeseichnete  Bericht  des  talentvollen  Verfassers,  der 
ans  den  Boden  der  Prairie  und  andere  für  Mississippi  charakteristische  Ge- 
genden gleich  anziehend  schildert,  als  er  den  technischen  Werth  und  die 
Nutzbarkeit  des  Bodens  in  den  verschiedenen  Distrikten  des  Staates  klar  vor 
Augen  fährt ,  gibt  den  besten  Beweis  für  den  hohen  praktischen  Werth  der 
geologischen  Landesuntersuchungeu,  welche  von  der  Regierung  der  vereinigten 
Staaten  in  einer  höchst  anzuerkennenden  Weise  gefordert  worden  aind*,  sie 
zeigt  aber  gleichseitig  auch,  welche  wichtigen  Dienste  das  Studium  der  Oeo- 
loff>e  gerade  dem  Landwirthe  leisten  kann,  was  in  Amerika  weit  mehr  alz 
*ur  Zeit  noch  in  Europa  erkannt  worden  ist. 


C.  H.  HfTCBCOCs:  General  Report  upon  th*  Oeotogy  of  Maine 
(Sixth  annual  Report  of  th*  Secretary  of  the  Maine  Board  of  Agrieulture 
JS61.    Augnsta,  1861.  8°.  P.  146-328.    Oeology  of  th*  Wild  Land*. 

P  377—442. 

Vor  länger  als  20  Jahren  hatte  Dr.  C.  T.  Jackson  eine  geologische  Lan- 
desantersochung  von  Maine  begonnen  und  die  gewonnenen  Resultate  in  drei 
•afeinanderfolgenden  Jahresberichten  veröffentlicht.  Der  gegenwertige  Be- 
richt von  HiTCRcocs  geht  nicht  allein  auf  die  specielleren  Verhältnisse  von 
Maine  ein,  sondern  verwebt  damit  auch  allgemeinere  Lehren  und  Erfahrun- 
gen der  Geologie  znm  besseren  Verständnis»  der  Leser,  für  welche  dieser 
Bericht  hauptsächlich  geschrieben  ist. 

Bebr  erwünscht  ist  darin  eine  geologische  Karte  des  nördlichen  Maine 
°ö>r  der  „Wild  Lands",  auf  welcher  Granit  und  Syenit,  Talkschiefer.  Glim- 
merschiefer und  Quarzfels,  Unter-Helderberg-Gruppe  und  Oriekany-Sandsteim 
dcvoni,che  Schichten,  kalkige  Schiefer,  Thonschiefer,  trappische  und  meto- 
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morphoshrte  Gesteine  unterschieden  sind,  die  im  Texte  genauer  betrieben 
werden.  Ein  Katalog  der  in  Maine  aufgefundenen  Mineralien  fiadet  »ick 
p.  216-221. 

Die  S.  248—251  erwähnten  und  theil weise  abgebildeten  devooische» 
Pflanzen,  wie  Ltptophlacum  rhombicum,  (yclopteris  Brotrmana  und  Sph( 
nopieri*  Hitehcoeki,  haben  wir  schon  durch  J.  W.  Dawso«  (Jahrb.  1861 
p.  230)  kennen  gelernt.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auch  dem  aufge- 
schwemmten Lande,  dem  Alluvium,  der  Drift,  den  alten  Gletscher- Phäno- 
menen und  der  Terrassenbildung  gewidmet.  Als  besonders  wichtig  für  »ei- 
nen specielleren  Zweck  erscheint  ein  Abschnitt  über  ökonomische  Geologie 
S.  295,  worin  das  Vorkommen  der  Eisen-,  Blei-,  Zink  ,  Kupfer-,  Zinn-,  Man 
gart-,  Arsen-  und  Gold-Ente,  sowie  die  für  architektonische  und  verschiede»« 
andere  technische  Zwecke  sich  eignende  Mineralien  und  Gesteine  hervorge 
hoben  werden. 

Der  in  derselben  Schrift  beigefügte  chemische  Bericht  von  G- L 
Goodvlb  bezieht  sich  besonders  auf  die  Mineralquellen  von  Maine,  deren  che 
mische  Zusammensetzung  von  ihm  genauer  ermittelt  worden  ist. 

Es  schliesst  sich  im  Gänsen  auch  dieser  Bericht  über  die  wissenschaft- 
liche Landesuntersuchung  von  Maine  den  sahireichen  anderen  ähnlichen  Ri- 
ports  für  andere  Länder  der  vereinigten  Staaten  würdig  an. 


F.  dr  Mariguy:  ü  her  k  ftnsll  i  che  Darstellung  des  Bleiglsmei 
und  Buntkupfererzes.  (Compt  rendus  de  iac.  d  *e.  T.  LVlll,  R.  21. 
967.)  —  Unter  Einsendung  von  Exemplaren  vun  Bletglanz  und  Kupferkies 
aus  Algerien  an  die  Akademie  beschreibt  M.  ein  Verfahren  zur  künsllicse* 
Darstellung  dieser  auf  Erzgängen  so  gewöhnlichen  Mineralien,  was  uns  jedes- 
falls  mehr  Einsiebt  in  die  Entstehung  der  Erzgänge  gestattet,  als  die  Jetzt 
so  beliebten  Theorien  von  wässerigen  Niederschlägen  bei  ge wohnlicher  Tem- 
peratur unter  gänzlicher  Laugnung  eruptiver  Gebilde  und  Exhalationea  »w 
metallischen  Dämpfen. 

Bleiglanz  entsteht  durch  Zusammenschmelzen  von  300  Gramm  Bleiglätie 
mit  60  Gr.  Pyrit  und  5  bis  6  Gr.  Stärkmehl  in  einem  feuerfesten  Tiegel, 
nachdem  man  rins  Gemenge  mit  lrm  zerstossenen  Boraxglases  überdeckt  h»t 
in  einem  kupfernen  Versuchsofen  (Probirofen).  M.  hat  bei  diesem  Verfah- 
ren zum  Theil  sehr  schöne  und  grosse  Krystallflächen  erhalten. 

In  ähnlicher  Weise  bildet  sich  Buntkupfererz  (cuivre  pyriteux  f- 
nachd )  durch  Zusammenschmelzen  von  20  Theilen  Pyrit,  45  Theilen  Kupfer 
spannen  und  20  Theilen  zerkleinertem  Schwefel. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  gelangt  M.  zu  den  sehr  einfachen  ood 
natürlichen  Schlüssen,  1)  dass  die  M  c tal  1  führenden  Lagerstätten  ihren 
Ursprung  dem  Einfluss  der  hohen  Wärmegrade  verdanken,  welche  dem  unter 
irdischen  Feuerherde  entstammen;  2)  dass  die  Metalle  und  Metalloide  i» 
gasförmigen  Zustande  aus  dem  Innern  der  Erde  herausgeführt  und  in  seo 


durch  Erhebung  plutonischer  Massen  entstandenen  Klüften  verdichtet  worden 
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GauldhAr -  BorLiAü:  über  das  Petroleum  in  Ca  na  da.  (Ann.  dee 
mines.  6.  ee'r.  T.  IV,  p.  105  —  116.)  —  Der  Verfaaaer,  welcher  französi- 
scher Consul  in  Canada  ist,  gibt  eine  Schilderung  von  dem  Überaua  reichen 
Vorkommen  des  Sleinöla  in  Ober-Canada  and  seiner  technischen  Ausbeulung, 
welche  schon  jetzt  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat.  Dieselbe  liegt  nicht 
allein  mehr  in  den  Händen  der  Nordamerikaner ,  sondern  wird  in  neuester 
Zeit,  namentlich  bei  Enneskillen,  mit  englischem  Kapitale  betrieben  Versuche, 
das  Petroleum  mr  Fabrikation  von  Leuchtgas  tu  verwenden,  sind  nach  Be- 
richten von  H.  Yoi'Lt  Uind«  (Ann  dee  mmee.  6.  ee'r,  T.  IV,  p.  117—124) 
sehr  günstig  ausgefallen. 


M,  dk  Billy,  General-Inspektor  der  Bergwerke,  gibt  Notizen  Ober  das  der 
Wissenschaft  geweihetc  Leben  nnd  die  zahlreichen  wichtigen  Arbeiten  seines 
Vorgängers,  des  am  20.  März  1857  verschiedenen  Durartwnv,  General  Inspek- 
tors im  Kaiserlichen  Bergkorps,  Direktors  der  Ecole  dee  mines,  Professor* 
am  Vuee'um  eThietoire  naturelle,  Mitslifters  der  geologischen  Gesellschaft  in 
Frankreich  u.  s.  w.  (Ann.  des  mines    6.  te'r.    T.  IV,  p.  129—163). 


L.  E.  Rivot:  über  die  silberhaltigen  Bleiglanz-Gange  von 
Vialas  (l.ozere).  (Ann.  de*  minee.  6.  ee'r.  IV,  livr.  5  u.  6,  309-373, 
p.  379-439.)  —  Eine  sehr  eingebende  werthvolle  Arbeil  des  rühmlichst  be- 
kannten Professors  über  das  Auftreten  dieser  alten  Gänge,  welche  von  allen 
anderen  in  diesem  Landstriche  vorkommenden  Gängen  und  Spalten  durchsetzt 
und  verworfen  werden,  wobei  ihre  Lagerungs-Verhältnisse  mit  der  Haupt- 
richtung der  wichtigeren  Gebirgs-Systeme  in  Besiehung  gebracht  werden; 
über  die  Zusammensetzung  dieser  Gänge,  die  Gewinnung,  Aufbereitung  und 
Verhüllung  der  Erze  und  über  die  Produktion  der  Grube  von  Vialas. 


H  W.  Bristow:  tke  Geolog*  of  l  he  lele  of  Wiehl  Mit  Bei- 
trägen von  Ethbaidgb,  db  la  Habps  und  Saltir.  (Memoire  of  the  Geoloeicel 
Survey  of  Great  Britein  and  of  the  Museum  of  l'raclieal  Geology.)  Lon- 
don, 1862.    8\    138  S.,  7  Taf. 

Für  das  Studium  der  Kreideformation  in  allen  ihren  Etagen,  von  der 
Wealden- Formation  an  bis  zu  der  weissen  Kreide  hinauf,  ist  keine  Gegend 
geeigneter  und  lehrreicher,  als  die  überaus  schöne  Südküste  der  Insel  Wight. 
Insbesondere  aber  bietet  diese  Gegend  die  sichersten  Anhaltspunkte  für  Ver- 
gleiche der  verschiedenen  Etagen  des  deutschen  Quadergebirges  dar  (VergL 
Jb.  lt/64,  p.  122). 

In  ähnlicher  Weise  lehrreich  ist  diese  Insel  für  das  Studium  der  Tertiär- 
formation, welche  ihre  ganze  nördliche  Hälfte  zusammensetzt.  Tat  es  zwar 
eicht  Jedem  vergönnt,  diesen  „Garten  von  England"  besuchen  zu  können 
and  alle  die  Eindrücke  in  sich  aufzunehmen,  welche  die  Natur  dort  bietet, 
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io  hat  man  doch  reichlich  dafür  gesorgt,  dnss  die  dort  für  die  Geologie  ge- 
wonnenen Resultate  Allen  leicht  zugänglich  find. 

Abgesehen  von  einzelnen  älteren  werth vollen  Arbeiten  über  die  lnnei 
Wight,  unter  denen  besonder«  auch  die  genauen  Durchschnitte  und  Modelle 
des  Capt.  Bowawbn  Ibbbtbon  hervorzuheben  sind,  hat  man  durch  G.  A.  Mau- 
tbll's  „Oeotogical  Excurrion*  round  the  tste  of  Wight.  9.  ed.  London. 
1854.  356  S.,  20  Taf."  eine  überzieht  aber  alle  dort  vorkommenden  Ge- 
steinabildungen  und  ihre  wichtigsten  organischen  Oberreste  erhalten.  Die- 
selbe wird  wesentlich  vervollständiget  und  mit  den  neueren  Forschungen,  im 
Gebiete  der  TertiäiTormation  namentlich,  in  Einklang  gebracht  durch  die  vor- 
liegende, unter  den  Auspicien  von  Sir  Roorbicr  J.  Murchisor  als  General- 
Direktor  und  von  A.  C.  Rvbsay.  als  Local  -  Director  der  Geolofieml  Smrrry 
of  Grtat  Britain  durch  H.  W.  Bristow  bearbeiteten  Schrift,  in  welcher  R. 
Etbiridck  bei  der  Revision  der  Obersiebt  der  Versteinerungen,  J.  W.  Saltz« 
und  Pa.  na  la  Harfb  bei  Bearbeitung  der  tertiären  Flora  der  Alum  Bay  we- 
sentlich mitgewirkt  haben. 

Wir  finden  darin  eine  Beschreibung  der  verchiedenen  Etagen  der  Weal- 
den-,  Kreide-  und  Tertiflr-Formalion,  welche  dort  zur  Enlwickelung  gelangt 
sind,  erläutert  durch  eine  gute  geologische  Karte  und  sehr  genaue  Profile, 
sowie  durch  zahlreiche,  im  Tezte  eingedruckte  Holzschnitte  der  verachiedenen 
Leitfossilien,  wührend  db  la  Harpb  und  Saltbr,  p.  109 — 120  und  PI.  5 — 7, 
die  nach  ihrer  Ansicht  eoräoe  Flora  der  Alum  Bay  vor  Augen  führen. 

Die  Gliederung  der  verachiedeaen  Schichten  ist  in  folgender  Weite  auf- 
gestellt: 

Tertiär  Formation 
Flutio-marine  (brackiache  Gebilde). 

Hempstead-Schichlen. 
B  mbridge-Schichten. 

Osborne-  oder  St.  Uelen'a-Schichten. 
Hcadon-Schichten. 

Bagshot-Schichten 

Oberer  Bagshot-Sand. 

Barton-Thon.  {  Mittler 

Bracklesham-Schichten.  j  Bagshot. 

Untere  Bagshol-Schuhten. 

Unter-Eociin. 

London-Thon. 

Plastischer  Thon  oder  Woolwich-  und  Reading 
Gruppe. 


OjJ  fOligocän  nach  Bet 


o 

l 


neu,  Sakdbbbger  a.  A. 
[(vgl.  Jb.  1864  ,  639) 


Eo  ci  o 
im  engeren  Sinne. 
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Kreide-Formation. 


Kalk  (Kreidemergel  und  Kreide). 

Upper  Grecnsand  (Unter- Quader  und  Quader-Mergel). 

Gault 

Lower  Greensand  (Neocomien). 
Hastings-Sand  und  Wealden-Tbou. 


In  der  tabellarischen  Übersicht  der  organischen  I  berreste  S.  121-138, 
unter  denen  man  ca.  69  Pflanzen  und  627  Thiere  tähll,  darf  man  wohl  noch 
einer  weiteren  Revision  entgegensehen,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Vor- 
kommen des  Inoceramu*  concentricus  (p.  24,  25,  126),  der  Ottrea  earitmta 
(p.  126),  des  l'ecten  quadricottatut  und  P.  quinquecottatu*  (p.  127),  deren 
verticale  Verbreitung  vielleicht  theilweise  noch  nicht  ganz  genau  ermittelt 
worden  ist. 


A.  KtmTH :  aber  die  Kreidemulde  bei  Lahn  in  Nied  e  r-S  cb  I  e- 
sien.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XV,  714-745,  Tf.  XX!.)  —  Indem 
der  Verfasser  die  Labner  Kreideroulde  auin  Gegenstande  eioer  specielleren 
Untersuchung  gemacht  hat,  ist  hier  namentlich  auch  den  von  Professor  Bai- 
aica  zuerst  zur  Sprache  gebrsu  hten  Störungen  in  der  Lagernng  der  dort  auf- 
tretenden Gebilde  besondere  Berücksichtigung  geschenkt  worden.  Es  scbliesst 
sich  übrigens  diese  Arbeit  eng  an  die  von  R.  Orrschrh  über  die  Kreidebil- 
dungen der  Gegeud  von  Löwenberg  an  (Jahrb.  1864,  112;  und  enthält,  wie 
diese,  zugleich  sehr  schitzbare  Unterlagen  für  paläontologische  Studien  der 
cretaciseben   Organismen.     Diese  Ablagerungen  nehmen  einen  Raum  von 

Meilen  Länge  ein,  der  an  keiner  Stelle  breiter  als  */*  Meile  ist,  und  bil- 
den eine  Mulde,  deren  Lärtgenaxe  parallel  mit  der  Centralaxe  des  ganzen 
Niederschlesiscben  Gebirgssystems  von  SO.  nach  NW.  verlauft. 

Das  Orographische  und  die  Grenzen  für  die  zu  der  Kreideformation  ge- 
hörenden Gesteine  der  Umgegend  von  Löhn  werden  festgestellt,  hierauf  die 
cenomanen  (oder  unleren)  Quadersandsteine  mit  ihren  organischen 
Überresten,  die  turonen  Mergel  oder  Planer  mit  ihren  Versteinerungen 
and  endlich  die  jüngeren  Quadersandsteine  des  Kichnberges  und  Spitzberges 
als  turoner  Sandstein  beschrieben,  welchen  letzteren  man  als  oberen 
Qoadersandstein  im  weiteren  Sinne  betrachten  muss,  und  füglich  dem  iö  der 
Sichsischen  Schweiz  gleichstellen  kann,  wiewohl  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  auch  nur  eine  Spur  von  Versteinerungen  in  dem  oberen  Quader  der 
Lahner  Mulde  zu  entdecken.  Oh  man  dieselben  als  tnron  oder  senoa 
betrachten  soll,  scheint  demnach  ziemlich  willkürlich  zu  seyn.  Die  bei  Un- 
tersuchung der  einzelnen  Versteinerungen  von  dem  Verfasser  gegebenen  Winke, 
alleren  Auffassungen  gegenüber,  sind  wohl  zu  beachten  und  werden  auch 
von  unserer  Seite  gelegentlich  von  neuem  in  Erwlgung  gezogen  werden. 


<G.) 
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R.  Richtrr:  a  ui  dem  Thüringische n  Schisjfergebirge.  (ZeiUchr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  XV,  659 — 676,  Tf.  18,  19.)  Als  den  wichtigsten  Ho- 
rizont,  der  eine  Vergleichung  des  Thüringischen  Schiefergebirges  mit  «öde- 
ren paläozoischen  Bildungen  gestattet,  muss  man  jedenfalls  die  aus  Kiesel- 
und  Alaunschiefer  bestehenden  Graptol  ithen  -  Schichten  betrachten, 
welche  sammtliche  böhmische  Graptolitben,  auch  Retiolite*'  CeiaiUn 
n»i  enthalten,  mag  man  dieselben  nun  als  die  obere  Grenze  der  an- 
te rcn  oder  als  die  Basis  der  oberen  Silurformatton  ansehen.  Auf  du 
Alaunschiefern,  die  in  ihrem  oberen  Theile  meist  in  Zeichnenschiefer  umge- 
wandelt sind,  liegen  dichte  Kalke  und  auf  denselben  die  Tenta culiten- 
Schichten  mit  Kalkconcretiooen ,  welche  nach  den  nunmehrigen,  derci 
neue  Aufschlüsse  begünstigten  Beobachtungen  das  Liegende  (nicht  du 
Hangende)  derNereilen-Schicbten  ausmachen.  Die  letzteren,  ia  welche 
hier  und  da  kleine  Partien  eines  aus  Schiefertrümmern  bestehenden  Conglo- 
merats  eingebettet  sind,  gehen  nach  oben  hin  wieder  in  dunkle  Schiefer 
(Tentaculiten-Schiefer)  über,  die  an  mehreren  Punkten  versuchsweise  als 
Dachschiefer  abgebaut  worden  sind,  wozu  sie  sich  indess  wegen  ihrer  leicb- 
ten  Verwitterbarkeit  wenig  eignen. 

Jene  Conglomerate  und  dunkeln  Tentaculiten-Schiefer  bergen  zahlreiche 
Reste  einer  Fauna,  ausser  Tentacnliten  besonders  Trilobiten,  unter  dieses 
Phacopi  Roemeri  Gbin.  und  Entomostraceen ,  wie  B e  yricki*  älö- 
deni  M'Coy,  welche  den  Verfasser  bestimmen,  diesen  Scbichtencomplei  als 
obersilnriscb  (nicht  devonisch)  anzusprechen. 


R.  Ricutir:  der  Culm  in  Thüringen.  (Zcitschr.  d.  deutsch,  geol 
Ges.  XVI,  155—172  Tf.  3,  4.)  — 

Eine  kleine  Übersichtskarte,  weiche  der  gründliche  Forseber  SaslfeUi 
dem  Texte  beigefügt  hat,  zeigt,  wie  dem  Thüringischen  Schiefergebirge  sof- 
und  angelagert  die  Culmbildungen  in  zwei  durch  den  Hauptrücken  des  Tfaa- 
ringer  Waides  wie  durch  einen  Isthmus  geschiedenen  Partien  auftreten.  Es  be- 
steht der  gesammte  Culm  innerhalb  dieses  Gebietes  aus  Sandsteinen  s* 
schieferigen  Zwischenlagen ,  nur  hier  and  da  treten  in  beschränkter  Weite 
auch  Cong lomerate  darin  auf. 

Die  Lehestener  Dachschiefer,  welche  Güweax  in  diesen  Kom- 
plex (oder  die  unlere  Kohlenformation)  verweist,  sind  nach  Ricaraa  de- 
voniseh. 

Aus  dem  Gebiete  des  Culm  sind  nur  wenige  Thierreste  (Crustscees, 
Gasteropoden,  Pelecypoden,  Crinoideen),  dagegen  zahlreiche  rüanzeort* 
(Coniferen,  Lycopodiaceen ,  Farn,  Calamarien  und  Phyceen)  hervorgeroreo 
worden.  Alle  diese  Formen  sind  hier  sorgfältig  beschrieben.  Unter  iboeo 
beanspruchen   besonderes  Interesse   l'roetiis  potthumus  R.  als  Tnlobit  oni 


*  Der  Ton  BARRAM  E  ^leichxeUlg  vorgeschlagene  Nun«  ^etiolittf  Ist  deo 


nonymen  Namen  „Oladiolit «  «*  Jedenfalls 
einem  fossilen  Qladivltu  au  vermeiden. 
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Cythere  spinosa  R.,  Megaphytum  Hollebeni  Cotta  sp. ,  Sagenaria  Velthei- 
miana  Presl.,  mit  welcher  nach  Göfpebt's  Vorgang  auch  Knorria  imbrieata 
St.  vereiniget  ist,  Calamites  transitionis  Gö.,  Fucoides  tipinnatus  R.  und 
einige  nndere,  meist  schon  durch  Göppkrt  von  anderen  Lokalitäten  beschrie' 
bene  Pflanzen,  woran«  sich  nicht  nur  die  Identität  des  Thüringischen  Culm 
mit  dem  von  anderen  Lindern  ergibt,  sondern  auch,  daas  die  Faun«  des  er- 
»teren  eine  durchaus  meerische  ist  und  wenigstens  eine  der  darin  beobach- 
teten Pflanzen  diesem  Charakter  der  Fauna  entspricht. 

Die  Lagerung  dieser  Schichten  ist  nur  hier  und  da,  also  zufällig,  der 
seines  Liegenden  concordant,  auch  seine  Fallung  int  eine  von  jener  des  Lie 
senden  verschiedene  und  jedenfalls  ist  die  Faltung  des  Culm  schon  vollendet 
gewesen,  als  das  Roihliegende  sich  absetzte,  welches  den  Culm  und  die  de- 
Tooischen  Schichten  gleichinissig  Überlagert. 


E.  E.  Schmid:  die  Gliederung  der  oberen  Trias  nach  den  Auf- 
*cblössen   im  Salzschacht  auf  dem  Johannisfetde  bei  Erfurt. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XVI,  p.  145.) 

Das  hier  niedergelegte  genaue  Verzeichniss  der  in  diesem  Salzschachte 
durchsunkenen  Schichten  bezieht  sich  auf  folgende  Gruppen,  welche  reich  an 
organischen  Überresten  sind: 

MuchttjckoU.  Tief«. 
Fum.  Zoll.     Pom.  ZoU. 

1.  Daramerde   6—        6  — 

2.  Geschiebe,  meist  aus  Gesteinen  des  Thüringer 

Waldes   31    10      37  10 

3.  Mergelbrocken,  in  Thon  eingehüllt     ...     —     8      38  6 

4.  Grober  Kies   4    —      42  6 

5.  Conglomerat   ....     —     6      43  — 

A.  Keuper,  459  Fuss  2  Zoll. 
6-20.  Gyps  und  Mergel,  vielfach  wechselnd    .    .    459     2     502  2 

B.  Lettenkohlen-Gruppe,  189  Fusa  3  Zoll. 

a.  Cycadeen-Sandsteine,  132  Fuss. 

21.  Feinkörniger  Sandstein,  nach  unten  schiefrig, 
reich  an  Zähnen  von  kleinen  Sauriern  und 
Fischen.  —  Sauriehthys  apiealis  Ag.,  aeu- 
minatus  Ac.  Aerodus  lateralis  Ac,  Gyro- 
lepis  tenuistrintus  Ac. ,  Myophoria  trans- 
versa Bork em.,  Eetheria  minuta  B*  ,  Cala- 
mites  arenaeeus  Brorc.  etc  3t     2     533  4 

22-26.  Dunkelrother  Mergel  und  feinkörniger  Sand- 
stein mit  denselben  Überresten     ....     —   —     634  2 

b.  Scbiefcrletten. 

27-44.  Mergel,  Schieferletten,  Sandstein,  Kalkstein, 
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Fum.  Zoll.    Fuss.  Zoll. 

theilwcise  Braunkalk  mit  Braunspath  und  Cö- 

lestin,  —  Lingula  tenuissima  Ba.     .    .    .     57     3     691  5 

C.  Oberer  Muschelkalk,  166  Faas  7  Zoll. 

a.  Fischschuppen- Schiebten. 

45-79.  MergeUchiefer,  Kalk  und  Mergel  vielfach 
wechselod.  —  Gyrolepis  tenuistriatus  Ao., 
Sauriekthys  apiealis  Ao.,  S.  acumina t us  Ac, 
Aerodus  Gaillardoti  Ao.,  A.  lateralis  Ac, 
Thclodui  inflatut  Scan.,  TA  inflexus  Sem., 
Valaeobatus  angustissimus  Mky.  Seltener 
Ceratites  nodosus,  Colonien  von  Gervillia 
soeialis  Scbl.  mit  Lima  striata  Scbl.    .    .     38    -      729  5 

b.  Terefcrofti/a-Schicht. 

80.  Conglomerat  von  Schalen  der  Terebratula 

vulgaris  Scut   -    11     730  4 

c.  Ifoales-Schichten. 

81-89.  Kalkstein,  snm  Theil  mit  Mergel.  Pesten 
di  seit  es  Bn.,  Gervillia  soeialis,  Lima  striata, 
Nautilus  bidorsatus  Schl.,  Ceratites  nodosus 
Boso ,  selten  Saurier-Reste   62    10     793  2 

d.  Gervillia  -  Schichten. 

90-92.  Kalk,  meist  düunplattig.  —  Gervillia  soeialis, 
Pesten  laevigatus  Bn. ,  P.  discites ,  Lima 
striata,  91  ya  elongata  Schl.,  M.  ventrieota 
Scbl.,  Terebratula  vulgaris,  Sautitus  bidor- 
satus,  Ceratites  nodosus   48     6     841  8 

e.  S/riafa-Kalk. 

93-97,  Kalk  mit  Lima  striata  Schl.  sp.  und  zum 

Thell  mit  Terebratula  vulgaris    ....     16     4     858  - 

D.  Mittlerer  Muschelkalk  über  310  Fuss. 

a.  Kalkschiefer. 

98-101.  Fester  und  dichter  grauer  Kalkstein  vor- 
waltend   48    -     906  - 

b.  Dolomitischer  Kalkscbiefer  mit  Gyps 
und  Anhydrit. 

102-115.  Anhydrit,  theilweise  mit  Gyps,  im  Wechsel 
mit  grauem  bis  schwarzem,  bituminösem 
Kalke   161     4    1067  4 

c.  Steinsalz  mit  Anhydrit  aber  100  Fuss. 
116.  Steinsalz   4   —   1071  4 


s 
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Zoll. 

Zoll 

117.  Anhydrit  mit  dolomitischem  Kalk  .... 

5 

6 

1076 

10 

118. 

Steinsalz  mit  2  bis  4  Zoll  starken  Zwischen 

62 

1138 

10 

119. 

2 

10 

1141 

8 

120 

1 

1142 

121. 

3 

6 

1146 

2 

122. 

Steinsalz  in  2  bis  4  Zoll  starken  Schichten, 
dazwischen  Anhydrit  in  V«  bis  4  Zoll  star- 

22 

•  — 

1168 

2 

Anhydrit. 


M.  V.  Ltpou»:  die  Eisensteinlager  der  silurischen  Grau- 
wackenformatlon  in  Böhmen.  (Jahrb.  d.  K.  K.  geol.  Reichsanstalt 
XIII.    1803.    S.  339  -  448.) 

Das  an  Mincralschfilieo  so  gesegnete  Königreich  Böhmen  ist  nicht  allein 
reich  an  fossilen  Brennstoffen,  Stein-  und  Braunkohlen,  sondern  nameotlieh 
aoeh  an  Eisensteinen,  welche  fast  kein  Landestheil  und  keine  Gebirgsfor- 
matinn  entbehrt.  Für  die  Entwicklung  unserer  deutschen  Eisenindustrie  ist 
das  Zusammenvorkommen  von  Eisenstein  mit  Kohlen ,  oder  wenigstens  die 
Nahe  der  letzteren,  von  der  höchsten  Bedeutung.  Die  Zeit  ist  bereits  erreicht, 
wo  nur  die  hierdurch  begünstigten  Etablissements  emporblühen  und  Nutzen 
gewähren  können. 

Die  vorliegende  Arbeil  behandelt  nur  die  Eisensteinführung  der 
•  ilorischen  Grau wackenformation  in  Böhmen  und  zwar  das  Eisen- 
steinvorkommen an  der  Nordwestseile,  an  der  Westseite  und  an  der 
Südsei  te  des  mittelsiluriachen Berkens  nach  speciellcn  Studien  desselben  in  den 
Jahren  1869  bis  In  seiner  detailirten,  durch  zahlreiche  Holzschnitte 

von  Profilen  und  Sitoationspllnen  erläuterten  Beschreibung  bat  der  Verfasser 
hauptsächlich  den  Zweck  vor  Aogen  gehabt,  nebst  der  allgemeinen  Erörte- 
rung der  geologischen  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Eisensteine  vorkom- 
men, auch  noch  dem  praktischen  Bergmanne  jene  wissenschaftlichen  Anhalts- 
punkte und  bisherigen  Erfahrungen  an  die  Hand  zu  geben,  welche  ihm  bei 
seinen  Arbeiten,  Aufschlüssen  und  Schürfungen  von  Nutzen  seyn  können. 
Und  es  liegt  in  der  That  in  dieser  umfassenden  Bearbeitung  abermals  eine 
solche  vor,  welche  den  segensreichen  Bestrebungen  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  ganz  unmittelbar  entspricht. 

Der  Verfasser  schätzt  den  Reichthum  an  Eisenerz  -  Ablagerungen  in  den 
mittel  silurischen  Schichten  Böhmens  auf  mehr  als  fünftausend  Millionen 
Centner,  wobei  er  die  erzführenden  Rinder  des  131/*  Meilen  langen  mittel» 
■Hurischen  Beckens  nur  20  Meilen  =  80,000  Klafter  lang,  mit  einer  Ge- 
»antmtmächtigkeit  von  nur  3  Klaftern  a  350  Centner  massiven  Erzes,  die 
leicht  gewinnbare  Lager  teufe  aber  nur  mit  60  Klafter  angenommen  hat. 
Wurden  demnach  simmtliche  böhmische  Eisenwerke,  was  gegenwärtig  noch 
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nicht  der  Fall  ist,  jährlich  5  Millionen  Cenlnrr  Eisentteine  verschmelzen,  w 
wären  die  millelsilurischen  Schichten  Mittelböhmens  nilein  im  Stande,  diesen 
Erzbcdarf  auf  1000  Jahre  zu  decken. 


Ehrbnbrrg:  über  die  bei  Sicilien  sich  neuerdings  wieder  hebende,  1881 
zuerst  als  thfitiger  Vulkan  erschienene  und  bald  wieder  zurückgesunken* 
Ferdinands-  oder  Grahams-Insel  (Monatsber.  d.  K.  Preuss.  Ak.  d.  Wiss.  Wo». 
1863,  p.  486-489.) 

Bekanntlich  war  diese  vulkanische  Insel  am  12.  Juli  1881  zwischen  der 
Insel  Pantellaria  und  der  Küste  von  Sciacca  auf  Sicilien  mitten  aas  den 
Meere  hervorgetreten,  hatte  schnell  eine  Grösse  von  3  italienischen  Meileo 
und  eine  Höhe  von  200'  erreicht,  war  aber  nach  4  Monaten,  bis  zum  28.  Der 
1881,  allmählich  wieder  unter  die  Oberfläche  tief  zurückgesunken 

Im  leisten  Oktober  war  narb  Beobachtungen  des  Capit.  Spbatt  die  Gra- 
hams-Insel wieder  im  Aufsteigen  begriffen  und  es  soll  die  Erhebung  berriu 
bis  etwa  10  Fuss  unter  die  Meeresflacbe  vorgeschritten  seyn. 

Nach  Untersuchung  eines  etwa  fausigrossen  Haufens  einzelner ,  «eul 
4—6  Linien  grosser  Steinchen,  Schlacken -Rapiden,  von  dunkelgrauer,  zu- 
weilen kohlschwarzer  Farbe,  welche  meist  von  einem  weisalichen,  mehl- 
artigen, dünnen  Anfluge  getleckt  sind,  woraus  diese  unterseeische  Insel  be- 
steht, hat  E.  darin 

A.  Kieselschalige  Polygastern  22,  Phytolitharien  2,  Polycysiineo  I; 

B.  Kalks chalige  Polytbalaraien  5,  Bryozoen  I; 


C.  Unorganische,  kieselerdige  Körper  3  und  kalkerdige  1  noter- 
achieden. 


F.  Sandbbrgkr:  zur  Erläuterung  der  geologischen  Karte  der 
Umgebung  von  Karlsruhe  (Durlach).    Mit  einer  Karte.  (A.  d.  Verhsadl 
d.  naturwiasensch.  Vereins  zu  Karlsruhe.)    Karlsruhe.  4°.  S.  10.    Die  Bunt 
Sandstein  -  und  Muschelkalk-Schichten  der  Gegend  von  Duriach  *i»d 
während  der  Diluvialzeit  sämmllich  überflnthet,  ihr  früherer  Zusammeohsn| 
durch  damals  eingeleitete  Thalbild ungeit  häufig  unterbrochen  und  die  Mulden 
dann  mit  bis  zu  25  Meter  hoher  Decke  von  Diluvial- Conglomerat,  Sand  oder 
Löss  überkleidet  worden.    In  grösseren  oder  kleineren  Lappen  ragen 
dieser  Umhüllung  die  Triasschichten  hervor.    Folgende  Glieder  treten  asf: 
1)  Bunlsnnd  stein,  2)  We 1 1  e ndo lomit,   3)  Unterer  We I  lenkslk- 
4)  Oberer  Wellenkalk,  5)  Dolomit  der  Anhydrit- Gruppe  and  6 
Muschelkalk.    In  dem  grösseren  Tbeile  des  Gebietes  fallen  die  Schickten 
flach  mit  2-5°  nach  NO.,  d.  h.  vom  Sthwarzwald  ab  der  tiefen  Mulde  zwi- 
schen diesem  und  dem  Odenwald  zu.    1)  Der  Buntsandstein  lagert  sie« 
in  der  Nahe  des  Ansiritts  der  Murg  in  das  Rheinthal  bei  Ruthenfels  unmittel- 
bar auf  das  Rothliegende  und  setzt  von  da  in  ununterbrochenem  Zuge  bis 
Wolfartsweier  die  immer  flacher  werdenden  Vorberge  des  nördlichen  Schwarz 
waldea  zusammen.    Seine  untereu  Schichten    -    sog.  Vogeseu^andäteine  — 
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»lad  lose  oder  durch  Quarzsubstanz  verkittete  Sandsteine,  au  ihrer  oberen 
Greaie  wiederholt  mit  groben  Conglomeratcn  wechselnd.    Auf  ihnen  liegt 
rine  Iricht  erkennbare  und  weithin  zu  verfolgende  Grenzbank:  ein  feinkör- 
niger Qaarzsandstein,  der  allenthalben  Ausscheidungen  von  gelblichem,  fin- 
digem Dolomit  enthalt,  deren  Kalk-  und  Magnesia-Gehalt  durch  kohlensaure- 
hiltigc  Waaser  aufgelöst  wird  ,  während  Eisen-  und  Manganozydhydral  als 
schwarzbraunes,  staubiges  Pulver  in  den  Höhlungen  zurückbleiben.    In  den 
Drusen  kommen  Quarz-  und  Kalkspath-Krystallc  vor;  die  Klüfte  sind  meist  — 
wie  bei  Wolfartsweier  —  so  reichlich  mit  Karneol  ausgefüllt,  dass  die  ganze 
Bank  als  Karneolschicht  bezeichnet  werden  kann.    Diese  Schicht  —  deren 
Mächtigkeit  bis  zu  6  Meter  ansteigt  -  bildet  die  untere  Grenze  der  ßnu- 
saadsleine.    Der  obere  Buntsandstein  oder  Bausandstein  ist  ein  feiukörniger, 
eisenschüssiger  Thonsandstein,  gewöhnlich  in  0,3—1,5  machtige  Bänke  zer- 
klüftet, die  nach  oben  schmäler  werden  und  immer  reichlicher  weissen  Glim- 
mer aufnehmen.    Nicht  selten  ist  die  Oberfläche  der  Schichten  mit  schönen 
Well cn furchen  bedeckt.    In  den  obersten  Bänken  des  Bausandsteius  kommen 
zuweilen,  wie  am  Kirschberge  bei  Grötzingen  nnd  bei  GrOnwetlersbach,  wohl- 
erhaltene Pflanzenreste  vor,   Fieder  von  Anomopterit  Mnugeoli  Bhoncn., 
Stammstücke  von  Catamite»  Mougeoti  Brong*.  und  Cautopteris  Volt*ii  Scmap. 
Mineralien  enthält  der  Bausandstein  nur  wenige:  auf  Klüften  kammförmigen 
Baryt ,  traubigen  Psilomelan  und  Brauneisenerz,  letzteres  namentlich  aber  in 
schönen  Pseudomorphosen  nach  Strahlkics  und  Eisenkies.    Die  oberste  Ab- 
teilung des  ßuntsandsteins  bilden  dunkelrothe  Schieferlhone.    2)  Der  Wel- 
lendolomit besteht  aus  einer  Schichten  folge  sandiger  Mergel,  wechselnd 
mit  sandigen  Dolomiten     Der  VerT.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Verslei- 
aernngen  des  Wellendolomits,  welchen  er  in  eine  untere  und  obere  Abthei- 
long  trennt.    Die  untere  umfasst  alle  Schichten  bis  zum  Auftreten  der  Myo- 
fhoria  taevigata  Scrloth.  var.  eardissoidet ,  mit  welcher  die  obere,  an  Pe- 
trefakten  reichere  Abtheilung  beginnt.    Ganze  Bänke  erfüllen  in  der  unteren 
Srhichtenfolge  Lima  lineuta,  iu  der  oberen  Oervit lia  »ociatiw,  Terebratttta 
rnlgaris ,   Peeten  diseites.    Als  wichtigste  Leitfossilien  des  Wellendolomits 
sind  Ugophorim  taevigata  var.  cardissoide* ,  Linguta  tenuisaima,  Ceratites 
Buckii  und  eine  Alge,  Sphaerococcites  distarut  Sandb.  zu  betrachten.  Der 
Wellendolomit  ist  ohne  Zweifel  eine  StrandbiMung  der  Algenzone,  was  durch 
die  grosse  Zahl  der  Bivalven  und  der  Individuen  von  Linguta  tenuissima 
bewiesen  wird.  Dass  der  Wellendolomit  nicht  ursprünglich  als  sandiger  Dolomit 
und  dolomiüscher  Mergel  niedergeschlagen  wurde,  geht  aus  der  Umwande- 
lung  der  meisten  Muschelschalen  in  Dolomit  hervor.    3-4)  Wellenkalk. 
Cber  die  flarhen  Abhänge  und  das  fruchtbare  Plateau  des  Wellcndolomita 
erhebt  sich  steil,  aber  nicht  hoch  aufsteigend  eine  aus  nur  0,03  bis  0,09  Meter 
dicken  Schichten  mit  wulstiger  Oberfläche  bestehende  Kalkbildung,  welche 
durch  den  wellenförmigen  Bau  und  —  wenn  ihr  oberstes  Glied,  die  gerad- 
sehieferigen  Mergel  fehlen  —  durch  dürre  steinige  Oberfläche  sehr  scharf 
von  dem  Wellendolomit  abslicht.    Nach  oben  werden  die  Schichten  immer 
dünner,  die  groben  Wellenfalten  gehen  in  feinere  über,  der  Gehalt  an  Thon 
zu  und  es  entsteht  ein  grauer,  schieferiger  Mergol.    Diesen  bezeichnet 
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Sandbbbgbr  all  oberen,  die  wulstigen  Kalke  als  unteren  Wellenkalk;  tiae 

nicht  allein  pelrographiseh,  sondern  auch  paläontologiscb  gerechtfertigte  Tren- 
nung.   Die  Mächtigkeit  des  unteren  Wellenkalkes  beträgt  15  60  die  de«  obr • 
ren  16,00  Meter.    Beide  Gesteine  sind  nicht  reich  an  Pelrefaklen;  die  de* 
unteren  sind  auf  eine  ungefähr  0,09  dicke  Bank  in  der  Milte  der  Schichten* 
folge  beschränkt  (Söllingen,  Rillnerhof)    Der  Verf.  zählt   16  Species  auf, 
unter  welchen  Lima  lineata,  P ecken  retieulatus ,  P.  Schtniederi  und  Pen- 
tacrimis  dubiun  leitend     Noch  ärmer  an  Petrefakten  ist  der  obere  Wellen- 
kalk; aus  den  wenigen  aufgeführten  Arten,  von  denen  Myophoria  orhicu- 
lari»  noch  am  häufigsten,  ergibt  sich,  dass  die  Mehrzahl  der  Arten  des 
unteren  VYellenkalkes  in  der  Zeit  der  Ablagerung  des  oberen  die  zun  Fort- 
bestehen nothwendigen  Bedingungen  nicht  mehr  fand  und  daher  temporär 
erloschen  ist,  während  andere  fast  nur  auf  dieses  Niveau  beschränkt,  daher 
treffliche  Leilniuscheln  sind,  wie  Myophoria  orbicularit  und  M  eltgant. 
b)  Die  Dolomite  der  Anhydrit-Gruppe  bedecken  die  Mergel  des  obe 
ren  Wellenkalkes.    Sie  sind  meist  zellig,  enthalten  in  Höhlungen  Krystalle 
von  Kalk-  oder  Bitterspath,  kammförmigen  Baryt,  zuweilen  auch  Gruppen 
von  Stinkquarz.    Auch  stellen  sich  llornsleinlagen  in  den  Dolomiten  ein.  — 
6)  Der  obere  Muschelkalk  besteht  aus  dichten,  grauen  thonigen  Kalk- 
steinen von  flachmuscheligem  Bruch ;  derselbe  lässt  sich  in  zwei  Abtheilun- 
gen bringen.    Die  untere  beginnt  mit  an  Petrefakten  armem,  dichtem  Kalk- 
stein, dann  folgt  eine  fast  nur  aus  in  KalLnpaih  umgewandelten  Slielgliedero 
von  Encrinus  bestehende,  urobkrystallinische  Kalkbank.    Auf  ihr  ruht  die 
muschelreichste  Schicht,  welche  vorzugsweise  Lima  striata  in  Menge  ent- 
hält.   Hierauf  folgt  an  Petrefakten  armer  Kalkstein,  auf  diesen  eine  zweite 
bis  1,5  Meter  mächtige  Encriniten  -  Hank ,  die  gleich  der  vorigen  auch  ver- 
einzelte Stacheln  von  Cidari*  enthält.    Nun  folgt  abermals  an  Petrefakten 
armer  Kalk,  1  M.  mächtig  und  die  dritte  Encriniten  Bank,  0,2—0,4  M.  mark 
tig    Mit  dieser  endigt  die  untere  Abtheiluug  des  Muschelkalkes ,  die  mas 
auch  als  die  Encriuiten  Schichten  bezeichnen  kann.    Der  obere  Muschelkalk 
ist  bei  dem  Dorfe  Jöhlingen  durch  ein  schönes  Profil  aufgeschlossen}  die 
Schichtenreihe  ist  folgende: 

1)  Patrefkktenarmer  Kalk   1,00  MeUt. 

2)  Muschelbank  mit  Qervillia  tociali»,  Kueula  Ootdfuuii  und  Dentatium 

laevt  0,20  . 

3)  Petrefaktcnarmer  Kalk  0.32  ■ 

•)  Muschelbank  mit  Lima  itriata,  Myophoria  larvigata,  Qtrviüia  soeialis, 

Preten  laevtgatu*   0,23  , 

6)  Bank  mit  Ceratitn  nodostu  und  C.  tnodia  0,73  , 

6)  Muschelbank  mit  OerriUia  tociuHa,  Q.  coatata  und  uuaaWijfen  Exemplaren 

von  Myophoria  GolJfvuii   0,2b  . 

7)  Petrefaktenarrae  Bänke   4,30  , 

8;  Bank  mit  Sttinkernen  von  Gervülia  soeiatü   0,1«  , 

9)  Petrefaktenarmc  Kalke   1.30  . 

»,57. 

Der  Verf.  zählt  32  Species  aus  dem  Hauptmuschelkalk  auf;  eine  Ver- 
gletchung  der  unteren  oder  Encriniten-Schichten  und  der  oberen  oder  Cm 
titen-Schichlen  ergibt  nicht  unbedeutende  Unterschiede,  nämlich:  das  Aai- 
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sterben  der  Encriniten,  wahrend  ein  grosser  Thci!  ihrer  Begleiter  in  den  Ce- 
ratiten-Schichten  forterhalten  ist,  das  plötzliche  Auftreten  neuer,  grosser 
Cephalopoden ,  welche  aur  diese  Schicht  beschränkt  sind.  Auch  verdient  es 
Beachtung,  dass  unter  den  aufgezählten  Petrefakten  bei  Jöhlingen  GerviUia 
subcottata,  Myophoria  Goldfussii  und  Trigonodu*  SandUrgeri  Alb  ,  die 
sonst  nur  als  Seltenheiten  unterhalb  des  unteren  Doloniits  der  Lettenkohle 
gefunden  werden,  hier  schon  als  Vorläufer  dir  nächstfolgenden  Fauna  auf- 
treten. —  Sfimmtliche  geschilderte  Schichten  sind  ächte  Uferbildungcn ,  es 
darf  daher  nicht  befremden,  wenn  sie  in  der  Mitte  desselben  Meeres  schon 
modificirt  erscheinen  und  wenn  >ie,  mit  gleit  halterigen  Bänken  anderer  tria- 
stscher  Meere  oder  Busen  verglichen,  sehr  bedeutende  Abweichungen  in  Be- 
zog auf  Mächtigkeit  und  Fauna  bemerken  lassen. 


Loa  Alt :  Kupfererze  führende  Gesteine  am  Oberen  See.  (Geo- 
logieal  Survey  of  Canada,  cap   V,  67—87.)    In  den  Umgebungen  des  Obe- 
ren See's  wird  die  Huronische  Formation,  d.  h.  die  azoische  Gesteins  Gruppe, 
von  einem  Schichten-System  in  ungleichförmiger  Lagerung  bedeckt,  das  sich 
in  zwei  Abtheilungen  bringen  lässt.    Die  untere  besteht  aus  blaulichen  Schie. 
fern  mit  untergeordneten  Sandsteinen;  die  obere  aus  einer  Reihenfolge  von 
Sandsleinen,  Kalksteinen,  harten  Mergeln  und  Conglomcraten     In  beiden  Ab- 
theiinngen treten  bcdenlcnde  Massen  von  „Trapp44  und  Mandelsteine  auf.  Was 
die  prtro<*raphische  Beschaffenh  eit  der  allgemein  als  Trapp  bezeichneten  Ge- 
steine betrifft,  so  di.rrtcn  solche  theils  dem  Diabas,  theils  dem  Melaphyr  bei- 
zuzählen seyn.    Besondere  Beachlung  verdienen  die  deutlich  geschichteten 
Mandelsteine.    Ihre  Blasenräume  sind  mit  den  verschiedensten  Mineralien  er- 
füllt: Knlkspath,  Quarz,  m?t  Zeolithen,  worunter  Desmin,  Slilhit,  Mesolith, 
Analcim,  Lautnontit,  Prehnil,  ferner  mit  Epidot,  mit  Eisenglanz  und  gediege- 
nem Kupfer.  Ein  dem  Chlorit  ähnliches  Mineral  (Dclessit?)  deckt  oft  die  Wan- 
dnngen  der  Blasenräume.  Die  Dimensionen  der  letzten  sind  sehr  verschieden. 
Manche  von  6  bis  8  Zoll  im  Durchmesser  enthalten  Achat,  andere  gediegen 
Kupfer  in  Massen  von  8  bis  zu  10  Pfund.    In  den  Blasenräumen  des  Mau- 
delateins  von  Mamainse  finden  sich  Epidot  und  Mesolith  zugleich  mit  Eisen- 
glanz und  Quarz,  der  Epidot  als  spätere  Bildung  den  Mesolith  bedeckend, 
zwischen  dem  Epidot  hat  man  auch  Krystalle  von  braunem  Granat  beob- 
achtet. —  Die  beiden  genannten  Schichten-Gruppen  werden  von  vielen  Gängen 
durchsetzt.    In  der  unteren  sind  es  meist  Gange  von  Kalkspath,  Baryt,  Quarz, 
hie  und  da  mit  Apophyllit;  die  spärlich  einbrechenden  Erze  sind  Kupfererze, 
Eisenkies,  Blende,  BIciglanz,  Silberglanz  und  Silber.    In  der  oberen  Gruppe 
finden  sich  Gänge  von  Kalkspath,  Quarz,  Laumonlil,  Prehnit;  von  Erzen  er- 
scheinen besonders  gediegenes  Kupfer,  in  steter  Gesellschaft  von  Prehnit, 
»uch  von  Epidot:  Buntkupfererz  meist  mit  Quarz,  Kupferglanz  mit  Kalkspath 
und  LaumontU.  gediegenes  Silber  und  Bleiglanz 
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.  Gastaldi:  Svllm  escavavione  dci  badni  Ucutlri  compreti  ntgli  sa- 
fitettri  moreniei.  P.  240—247.  (AM  deifa  Soc.  IM.  di  sc.  surr.  Vol.Y. 
Milano,  1868.    P.  240-247.) 

G.  db  Mobtillet  :  Sur  Caffbuülement  de*  ancien*  glaeier:    P.  248  bU 

268.    Mit  1  lith.  Tafel. 

G.  Ombom:  Suir  a*ione  rieicavmtrice  esercitato  dajli  anticki  gfoccUj. 
(L.  c.  p  269-274.) 

Duor  unterschied  die  Alpenseen  in  ©rographische  und  in  Erosionsbecken. 
Jene  sind  die  Folge  der  letzten  Alpenerhebung,  diese  durch  spätere  Bewe- 
gungen entstanden.  Beiderseits  ist  es  auffallend,  dass  diese  Becken  noeb 
heute  so  tief  und  weder  durch  die  mächtigen  Ablagerungen  des  Diluviums 
(oder  allen  Alluvium  einiger  Geologen*  noch  durch  die  späteren  Gletscher* 
ahsätze  ganz  oder  wenigstens  hoch  herauf  gefüllt  sind.  Und  doch  \»i  lof 
der  andern  Seite  kein  Zweifel,  dass  sie  diesen  Gelegenheiten  unterworfen 
waren.  Wasserströine,  wie  sie  Desor  wenigstens  bei  der  Bildung  der  Ero- 
sionssecen  voraussetzt,  würden  eher  ausgleichend  gewirkt  haben,  wie  io  der 
That  die  allgemein  beobachteten  Absätze  von  Geröllen  aus  höher  und  auf- 
wärts liegenden  Gebirgsarten  beweisen,  welche  an  der  unteren  Böschung  der 
Seckcsscl  mehr  oder  weniger  sich  wiederfinden.  Ebensowenig  können  He- 
bungen dazu  gewirkt  haben,  denn  die  Geröllschicbten,  in  denen  die  Vertie 
fungen  zum  Theil  eingegraben  sind,  gehen  mit  horizontaler  Schichtung  bis 
an  deren  Rand  heran.  In  den  letzten  Jahren  hat  Elia  Losjbabjmri  beide 
Erklärungen  zu  Hülfe  gerufen.  Zuerst  lässt  er  aus  Waaser  die  GeröllmasseB 
des  „alten  Alluvium",  unter  Ausfüllung  der  Vertiefungen  und  Ausbreitung  is 
dem  ebenen  Lande  sich  absetzen.  Dann  verlangt  er  einen  heftigen  Wasser- 
erguss  von  IVorden,  wodurch  die  Secbccken  ausgehöhlt  seyen.  Später,  indes) 
er  dislocirtc  Miocänschicbten  mit  diesen  Diluvialmasscn  verwechselte,  glauhir 
er  statt  dessen  den  Beweis  für  eine  spätere  Zerrüttung  und  Trennung  uti 
somit  den  Anlass  zur  Eingrabuug  jener  Tiefen  richtiger  gefunden  zu  haWn 
Jedenfalls  sollte  dann  die  Eiszeit  diese  Aushöhlungen  mit  Eis  gefüllt  und  das 
erratische  Malerinl  über  dieser  Ausfüllung  hinweggeführt  haben.  Durch  da* 
endliche  Schmelzen  des  Eises  wäreo  die  Tiefen  dem  Wasserzutritt  frei  geöffnet 
worden. 

Dagegen  schreibt  db  Mobtillrt  die  Eingrabung  der  Seebecken  auf  die 
Thätigkeil  der  G  le  tsch  er,  die  nach  dem  Absätze  des  „alten  Alluvium"  das 
Land  eingenommen.  Wirklich  finden  sich  alle  Erosionsscen  und  wenigste« 
der  grösste  Theil  derjenigen,  die  Dxsob  zu  den  orogrnphischen  rechnen  Wörde, 
auf  nachweislich  altem  Gletschertcrrain.  Ihre  Längsrichtung  fällt  mit  der  sos 
anderen  Gründen  zu  bestimmenden  Richtung  der  zugehörigen  Gletscher  sa- 
sammen,  oder,  in  den  wenigen  Ausnahmsfällen,  lässt  sich  ein  Grund  der  Ab- 
weichung aus  den  örtlichen  Verhältnissen  aufführen.  Die  Aushöhlungen  sind 
ferner  flacher  in  widerstehenden,  tiefer  in  lockeren  oder  beweglichen  Ge- 
steinsmassen. Gegen  Drsob's  Einwand,  dass  die  jetzigen  Gletscher  aichu 
Entsprechendes  zeigten,  macht  Mortillzt  die  grosse  Ungleichheit  in  der  Mäch- 
tigkeit der  alten  und  jetzigen  Gletscher  geltend,  übrigens,  wo  man  bis  jetzt 
unter  den  Gctscher  habe  eindringen  können,  sey  der  Boden  widerstandslos 
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Die  Gewalt  des  Gletschers  könne  sich  dagegen  nur  da  zeigen ,  wo  er  ein 
Hinderniss  treffe  und  an  solchen  Stellen  habe  man,  aus  Mangel  an  Zutritt, 
die  Bodenbeschaffenheit  nicht  untersucht  Dem  Bedenken  von  Favus  wegen 
der  Plasticität  des  Eises  erwidert  er,  das*  dieses  plastische  Eis  doch  Fels- 
schliffe and  Rundhöcker  bilde.  Endlich  lehnt  er  den  Ciowurf  von  Ball,  wie 
sich  mit  dieser  aushöhlenden  Wirkung  der  Gletscher  das  enge  Felseotbor 
bei  der  Brücke  von  St.  Maurice  vertrage,  durch  welches  der  alte  mächtige 
Rhoneglelscher  gedrungen  sey ,  damit  ab  ,  dass  hierdurch  nicht  die  Gewalt 
der  Gletscher  auf  die  widerstehende  Unterlage  geleugnet  sey. 

HoariLLKT  wird  unterstützt  durch  Piboäa  für  die  Gletscher  von  Friaul 
und  durch  Lort  für  das  Dept.  de  l'Isere.  Auch  theilen,  wenigstens  in  der 
Hauptsache,  Raisat  und  Ltbll  seine  Ansicht. 

Abweichend  hievon  ist  die  Erklärung  Orboji's,  die  er  sowohl  früher 
als  auch  in  der  (etxten  citirten  Abhandlung  vertreten  hat  (S.  d  Jahrbuch 
IS64.  S.  247  Oibom  lasst  zwar  Aushöhlung  der  Seetiefen  durch  Glet- 
scher zu,  nimmt  aber  zu  ihrer  Krhailung  noch  ein  längeres  Zurückbleiben 
des  Eises  in  ihnen  zu  Hülfe,  als  die  Gletscher  sich  bereits  nach  ihren  jetzi- 
gen Enden  zurückgezogen.  Hiennch  hatten,  als  sich  beim  späteren  Schmelzen 
diese  Tiefen  mit  Wasser  füllten,  immer  noch  der  grössere  Thell  ihrer  Aus- 
höhlung, die  sie  vermöge  früherer  Bewegungen  besassen,  geschützt  zurück- 
bleiben können.  Da  aber  im  Wasser  das  Eis  leicht  schmilzt,  dürfte  es  nicht 
viel  länger  widerstanden  und  die  Geschiebe  auf  seinem  Rücken  thalabwäris 
gelassen  haben,  als  anderweit.  Sind  die  Seebecken  nicht  beim  Rückzuge 
der  Gletscher  und  nach  ihnen  von  Geröllinasscn  gefüllt,  so  müssen  sie  durch 
eine  früher  wirksam  gewesene  Ursache  ungewöhnlich  ausgetieft  schon  ge- 
wesen seyn.    Diese  Ursache  ist  nach  Mortillkt  die  Arbeit  der  Gletscher. 

Übrigens  widerspricht  Mortillbt  der  von  Oibom  angenommenen  theil- 
weisen  Bildung  des  „alten  Alluvium"  in  dem  Wasser  eines  Meerbusens.  Nir- 
gends f&nden  sich  marine  Überreste,  die  sonst  in  Italien  in  den  Meeresabla- 
gerungen so  häufig  sind.  Vielmehr  habe  schon  Gastaldi  zur  plioeänen  Zeh 
im  Gebiete  jenes  gedachten  Bosens  Süsswa.«ser-  und  Landbildungen  nachge- 
wiesen. Auch  beschränkt,  im  Gegensatze  zu  Obboni,  Mortillbt  die  Bildung 
des  eigentlichen  „allen  Alluvinm"  auf  die  Zeit  vor  jener  Epoche,  als  die 
jetzigen  Seebecken,  soweit  sie  bereits  in  Anlage  vorhanden  waren,  sich 
mit  Eis  füllten  und  erweiterten  oder  auf  widerständigem  Terrain  erst  ge- 
bildet wurden.  Denn  sollte  zu  dieser  Zeit  altes  Alluvium  gebildet  worden 
seyn,  so  müsstc  sein  Material  aus  den  näheren  und  ferneren,  höheren  Ge- 
genden gekommen  seyn,  die  gleichfalls  vergletschert  seyn  mussten:  dann 
wiren  auch  grössere  und  unförmliche  Blöcke  dazwischen  zu  erwarten,  die 
durchaus  fehlen-  Oder  sollte  ein  beträchtlicher  Theil  später  sich  abgesetzt 
haben,  als  die  Becken  schon  mit  Wasser  gefüllt  waren,  so  würde  dieser  Theil 
zur  Ausfüllung  beigetragen  haben.    Im  Gegentheile  haben  die  Gletscher  sich 


*  Hiebet  steht  Seite  747  auf  der  letzten  ZeUe 

Alluviaiw&uer  statt  Alluvlalmassen 
aad  Zeile  8  ron  unten:  Erdmorajian  statt  Endmoränen. 
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selbst  sichtlich  an  diesen  alten  Alluvialmassen  vergriffen.    Wenigstens  auf 

italienischer  Seite  fand  Mobtillbt  (zwischen  Gallarate  und  Varese)  Zerstörun- 
gen der  alteu  AlluVialmussen,  welche  nicht  jünger  als  die  Zeit  der  grossen 
Gletscherausdehnung  seyn  können.  Endlich  schliefst,  aus  der  Lage  und  rela- 
tiven Conservirung  der  alten  Moränen  ob  Mo  bullst  nicht,  wie  Obbobi,  auf 
einen  zusammenhängenden  Vorgang  und  folgenden  Rückzug  der  alten  Glet- 
scher, sondern  auf  einen  kleinen  swischenfallenden  Rückzog  bereits  in  der 
langen  Periode  des  Wachsens.  Ld. 


C  Paläontologie. 

H.  R  Göppbbt:  die  fossile  Flora  der  Permischen  Formation 
1.  Lief.  Cassel,  Mira*  1664.  4°.  S.  1—47,  ib.  I  X.  (Ahdr.  aus  „#»«- 
laeonlographica"  von  H.  v.  Mbyiä.    XII  Bd.)  — 

Mit  grossem  Verlangen  haben  wir  dem  Erscheinen  der  auch  von  im» 
wiederholt  angekündigten  Monographie  des  tiefen  Forschers  über  die  foMÜe 
Flora  der  Permischen  Formation  (oder  der  Dys«)  entgegengesehen,  mit  euer 
gleich  grossen  Freude  begrüssen  wir  jetzt  die  erste  Lieferung  dieser  umfas- 
senden hochwichtigen  Arbeit.  Und  wenn  unsere  Freude  nur  dadurch 
etwas  getrübt  worden  ist,  dass  der  hochverehrte  Verfasser  den  Namen  „Per- 
mische  Formation"  gegenüber  dem  Namen  „Dyas"  darin  aufrecht  zu  erhallen 
sucht,  wiewohl  wir  die  dafür  geltend  gemachten  Prioritfitsrücksiehlen  nicht 
anerkennen  können  (vgl.  Jahrb.  1863,  S.  394-  399),  so  ist  dadurch  gewiss 
Anderen  eine  um  so  grössere  Freude  bereitet  worden,  welche  wir  ben- 
lich gönnen. 

Einer  kurzen  Einleitung  folgen  ausführliche  Mittheilungen  über  die  Ver- 
breitung der  Formation,  des  Hothlicgcndcn  und  des  Zecbsleingebirgef, 
worin  die,  reiche  Litteratur  ebenso  zweckmässig  als  erschöpfend  verwebt 
worden  ist. 

Wir  gestatten  uns  gegenüber  den  geehrten  Lesern  unseres  Jahrbuches 
nur  die  Bemerkungen,  dass  unter  „Orthoeanlhus  Dicheni"  S.  9,  Z.  15  v.  a. 
mX enaeanth ui  Decheni*  gemeint  ist;  dass  die  Zugehörigkeil  der  Le- 
be eher  Schichten  zur  Dyas  (S.  11,  Z.  5  v.  o.),  worin  dieser  charakteri- 
stische Fisch  neben  anderen  Leitfossilien  der  unteren  Dyas  vielfach  beob- 
achtet worden  ist,  durch  Dr.  E.  Wbjss  in  Saarbrücken  endgiltig  erwiesen  wordea 
ist  (Jahr»».  1868,  689—695);  und  data  auch  Göptbbt  (S.  11)  die  grosse 
Seltenheit  der  Sigi Marien  im  Rothliegenden  überhaupt  ausdrucklich 
hervorhebt. 

Das  bei  der  Beschreibung  der  fossilen  Flora  zu  Grunde  gelegte  System 
ist  dasselbe,  welches  Göfftbt  seit  einigen  Jahren  in  dem  botanischen  Gartea 
sn  Breslau  angenommen  hat  und  ist  hier  wiedergegeben: 


•  Bol  der  RedAktion  «iDf*g*n#;6n  das  II.  Mal  IS 94. 
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Diese  erst«  Lieferung  gibt  Rechenschaft  über  folgende  Arten: 

1)  Fangt 

Gyromyces  Ammonis  Görr.  Die  Siel  lang  dieser  Art  in  der  Familie 
der  Fungi  wird  von  neuem  gerechtfertiget  *,  gegenüber  Lkj»v?itebeix  uod 
Pawsow,  welche  sie  nnter  die  Schnecken  oder  Würmer  verweisen  und  ah 
UlicroconcKu*  carbonariu»,  Spirorbia  earb.  oder  Planorbis  aufrühren.  Findel 
sich  bei  den  letzteren  amerikanischen  Fossilien  wirklich  eine  Kalkschale  vor, 
so  sind  sie  etwas  ganz  anderes,  als  unser  europaischer  Pils. 

2)  Algae. 
Palaeophycus  Hoecanu*  Gew. 

Sponyil  loptis  dgadiea  Gbin.  —  Von  der  Selbstständigkeit  dieser 
Form,  die  man  als  limnische  Gattung  von  Palaeophyeu*  mit  demselben  B echte 
unterscheiden  muss,  wie  etwa  die  Melanien  von  Turbonillcn,  wird  sich  der 
geehrte  Herr  Verfasser  vielleicht  durch  eine  neuere  Mittheilung  darüber  (Jb. 
I86ty  S.  517)  überseugen. 

Zonaritea  digitatus  St.,  Chondrite»  virgatua  Mi)«,  und  CA. 
Logavienii*  Gbin. 

3)  Calamariae. 

Bquiaetite*  L  indack  er  ianu  *  I'bksl.  aus  dem  Rothlicgenrtea 

Böhmens. 

Equiselitea  contractu*  Gö.  p.  29,  I.  1,  f  1,  2,  an*  röthlicke« 
Sandstein  bei  Neu- Wattersdorf  in  Schlesien; 

Eq.  gradatu*  Eicnw.,  Eq.  distan*  Bicnw.  und  Bq.  decoraft 
Eichw.  ; 

Kq.  columnari*  Stebkb.,  Eicaw.,  wozu  einige  im  Kopfersaodstcue 
Russland«  gestellt  worden  sind,  die  allerdings  mit  der  im  Kenper  vorkom- 
menden Art  grosso  Ähnlichkeit  Beigen. 

Ca  la  mite*  giga*  Baoaca.  p.  32,  tb.  2,  eine  sehr  weit  verbrettete 
Lei  Ip  (Innre ; 

Ca/.  Suckowi  Bbokon.  p.  34,  tb.  1,  f  3,  4.  —  Das  Vokommen  dieser 
Art  in  der  Dyas  scheint  uns  keineswegs  verbürgt.  An  einem  wirklichen 
Cat.  Suckowi  der  Stciiikoblcnformation  haben  wir  niemals  Knötchen  oberhalb 
der  Gliederung  bemerken  können,  wie  sie  f.  3  uns  vorführt.  Fig.  4  aber 
würden  wir  weit  lieber  als  einen  Zweig  des  Cat.  giga*y  als  für  Cat.  Suckinri 
ansprechen. 

Cat.  Colnmelta  Kutoma  und  Cat.  Sternbergi  Eicnw. ,  p.  35  mit 
schätzbaren  Bemerkungen  über  andere  russische  Calamiten; 

Aeterophgtlite*  equieeti  formt*  Baowca.  p.  36,  tb.  J,  f.  5,  welch« 
hier  zum  ersten  Male  in  der  unteren  Dyas  der  Grafschaft  Glau  und  von  Ko- 
steletz in  Böhmen  nachgewiesen  wird; 


*  Sutt  dee  Fundort©«  „Heynieben  bei  Dresden"  ist  „UinJcben  bei  Dresden"  *n  U**» 
Bayniebcn  ist  eis  Fundort  flr  Sltere  Koblerformstien  oder  Coun  bekannt. 
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AHeropkyllite,  spicatus  Gera,  und  Aar  tUtior  Goar,  p. 37, 
ib.  3,  f.  2,  3,  letzterer  von  Braunau  in  Böhmen; 

Annnlaria  cmrineta  Guti.,  A  ftorthunda  Sterke.,  rf.  |M|<i 
/"•Ii«  Bronöh.,  >1.  dencifolim  Ekhw.; 

Huttonim  truncaf  Gö.  p.  40,  tb.  3,  f.  4  und  Jf.  eiuisetifor- 
mi*  Gö.  p.  40,  tb.  3,  f.  5,  6,  die  noch  einer  genaueren  Entzifferung  be- 
dürfen, und  Taphroeanna  biarmiea  Eichw.; 

4)  Filioes. 

Asterocklaena  Cottei  Corda  (—  Tnkicaulit  ramrmis  Cotta)  p.  41, 
ib.  8,  f.  1 5  tb.  9,  f.  1,  in  der  genauesten  Darstellung  und  Erläuterung  durch 
G.  Stekzkl  : 

%y  g o p  terie  primae  r«  Corda,  Seleno chlaena  microrrhiza 
Corda,  S.  Reicht  Corda,  Tempxkya  pul  chra  Corda,  T.mecrocaula 
Cord*  und  T.  microrrkivm  Corda,  Bathypterit  rhomkoidea  Eicuw., 
Sphmliopieri»  Schlechtendali  Uk«. 

Am  eingehendsten  ist  durch  Dr.  Gumv  Stirem,  die  Gattung  Pearo- 
niue  behandelt,  deren  Beschreibung  ihrer  verschiedenen  Arten  die  nächste 
Lieferung  bringen  wird ;  welcher  wir  mit  grossem  Vergnügen  entgegen  sehen. 


Dionts  Stur:  über  das  Alter  der  kohlen  führenden  Sands  leine 
•  o  den  nordöstlichen  Alpen.  (Jb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsansi.  XIII.  Vcrh. 
■m  16.  Juni  1868.)  —  Es  lassen  sich  in  den  nordöstlichen  Alpen  zweierlei 
Sandstein-Ablagerungen  mit  Plötzen  der  Alpenkoble  wohl  unterscheiden: 
ein  alterer  Yeupcrsandstein  und  ein  viel  jüngerer  Liassa  ndstein,  die 
onler  dem  Namen  der  „Grcslcncr  Schichten"  zusammengefasst  wurden.  Dem 
jüngeren  Sandstein  des  Lias  gehören  die  KohlenOötze  des  Pechgrabens  • 
<  Boen  Gabens)  der  Grosau  (Grasau,  fälschlich  Gross  au)  und  die  von  Hinter- 
holz am  nördlichen  Rande  der  nordöstlichen  Kalkalpen  an:  dem  Keupersand- 
stein  eingelagert  sind  die  Flölze  von  Lunz,  Gross-Hollenstein,  Opponitz  u.  s.  w., 
überhaupt  Vorkommnisse  der  Alpenkoble  im  Innern  der  Kalkalpen  N.  vom 
Dachstcinknlkzugc. 

Die  Floren  der  beiden  Sandsteine  sind  total  verschieden:  der  Keupcr- 
«andstein  i*t  durch  Ketti*clite*  cotumtuiri*,  l'terophyllum  longifolium  u.  s 
w ,  der  Massandstein  durch  die  fossile  Flora  von  Fünfkirchen  in  Ungarn  cha- 
rakterisirt. 

Als  Liegendes  der  Keupersandstcinc  kennt  man  einen  dunklen  Schiefer 
mit  immonite*  Aon.  der  von  einem  schwarzen  Kalk  (Guttensteiner  Kalk) 
unterlagen  wird,  unter  welchem  Werfener  Schichten  folgen;  das  Hangende 
bilden  wahrscheinlich  Raibier  Schichten 

Als  Liegendes  des  Liassandstcincs  sind  die  Kössener  Schichten  zu 
bezeichnen,  im  Hangenden  desselben  folgen  Ober  den  Flötzen  die  Grestener 


•  Vfl.  t.  Stesjbach  im  J*hrb.  d.  k.  s-  («et.  JUicbtaiut.  XIV,  1,  p.  7. 
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Pclrcfakten:  Gryphaea  areuata  und  cymbium,  Rhynchonella  austriaca,  Plen 
romya  unioides  u.  8.  w.  Den  Raum  zwischen  den  Kftsaener  und  muUueist 
liehen  Raibier  Schichten  frtllf  der  Hanptdolomit  au». 

Cber  den  Liasschichlcn  folgen  nach  üben  Fleckenmergel ,  Vilser  und 
Klausschichten,  jurassische  Aptychenkalke  mit  Terearatnia  diphya,  neokome 
Aptychenkalke,  endlich  ein  Sandstein  mit  Einlagerungen  von  grobem  Con- 
glomcral,  welchem  grosse  GranilblAcke  bei  Waidhofen ,  und  vielleicht  auch 
der  grosse  Granilblock  des  v.  Bucu'scheo  Denkmals  im  Pechgraben  angehören. 
—  Chemische  Untersuchungen  dieser  verschiedenen  Kuhlen  sind  dureb 
Carl  Ritter  v.  Hai/kr  ausgeführt  worden  und  die  Resultate  derselben  im 
Jahrb.  d.  K.  K.  geol.  R.  XIV,  1.    Verh.  S.  8—10  niedergelegt. 


Dr.  K.  F.  Puters :  Ober  ForaminiTeren  im  Dachsteinkalk.  (Jahrb. 

d  k.  k  geol.  R  A.  1869,  XIII,  p.  293—298.)  - 

Der  gelblich-weisse  Kalkstein  des  Echernthalcs  bei  Hallstatt  t  eine  d<o 
Geologen  durch  ihre  zahlreichen  und  grossen  Schalen  des  typischen  Meaa- 
lodon  Iriqucter  sp.  Wuifkn  und  durch  die  schönen  Krümmungen,  mit  denen 
ihre  Bänke  von  der  Höhe  des  Hallstidler  SaUberges  herabsinken,  wohlbe- 
kannte Schicht,  besteht  zu  mehr  als  80  pr  c.  aus  Foraminifereu  und  zvo.r 
fast  durchweg  aus  Globige rinen- Schalen,  denen  die  Gehäuse  einer  oder 
zweier  ziemlic  h  dickschaliger  Textillarien-Species  beigemengt  sind. 

Einzelne  Globigerinen  fand  P.  auch  in  einem  bruuulichgrauen  Knlkstrtne 
zwischen  der  hohen  Rast  und  dem  Karls-Eisfeld.  Auch  enthält  eine  versteh 
nerungsreiche  Schicht  von  Slahrcmberg  bei  Piesting  rahlreiche  Foraminiferta. 
und  zwar  keine  einzige  Globigerinc  oder  Textilaric,  wohl  aber  eine  Denis- 
tina und  deutliche  Spuren  von  Rotalideen.  In  einem  an  Megalodon  rc'caea 
Kalksteine  an  der  Javoriem-Alpe  wurde  eine  Lage  na  erkannt. 

»  , 

G.  Scrwmitz  v.  MoriRENsTzaa:  über  die  Familie  der  Rissoidea. 
II.  Ritaoa.  (Denkschr.  d.  k.  Akad.  d  Wissensch  Wien,  1864.  XIX.  I*. 
58  S.,  4  Taf.) 

Über  den  Inhalt  dieser  bewundernswürdig  ausgestatteten  Monographie  ist 
schon  ein  Auszug  im  XLYII.  Bande  der  Silzungsber.  d.  k  Ak.  d.  Wiss, 
1668,  p  332-336  gegeben  worden. 

itiasoa  Frshinvillb:  Schale  verlängert  oder  oval,  in  der  Regel  uuge- 
nabelt,  langsgerippt;  .Mündung  oval  oder  rundlich,  ganzrandig  mit  zusammen- 
hängendem, etwas  erweitertem  Miindsnume:  Aussenlippe  durch  eine  WgU 
verdickt,  innen  glatt;  Spindel  bei  einigen  Arten  unten  etwas  fallenartig  ab- 
gebogen. Die  Oberfläche  des  Gehäuses  erscheint  hei  den  meisten  lebendes 
Arten  mit  gelbbraunen  Lüugslinicn  oder  mit  farbigen  Biuden  umgürtet  Der 
Deckel  ist  sehr  dünn,  hornartig,  spira  Ige  bauet,  mit  seilenslaudigem  Kerne. 

Die  Rissoen  sind  Meeresbewohner. 

Die  Arten  zerfallen  in  drei  Gruppen: 

I)  Arten,  deren  Spindel  unten  etwas  faltenartig  abgebogen  ist.  Aussen 
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lippe  mit  drei  gelbbraunen  Flecken;  Mündungen  mit  farbigen  Längsstreifen 

°der  Flammen. 

2)  ^pP1»  deren  Aussrnlippe  zwei  farbige  halbmondförmige  Flecken  oder 
nur  einen  dunkeln  Fleck  zeigt.  Die  Windungen  mit  farbigen  durchlaufenden 
oder  unterbrochenen  Qu  er  binden;  seltener  geflammt. 

3)  Arten,  der  Schalenoberfläche  oder  deren  Spiralstreifen  vertieft  punk- 
tirt  «ind. 

a.  Verlängerte  Formen. 

b.  Verkäme  Formen,  deren  Aussenlippe  auch  an  der  Innenseite  ver- 
dickt ist. 

Der  ersten  Gruppe  gehören  R.  auriscaljtium  L.  als  plioeäoe  und  plei- 
•tocine  oder  subfossile  Art  und  R.  oUonga  Dgsi  ,  eine  ebenfalls  subfossile 
and  noch  lebende  Art. 

Die  zweite  Gruppe  nimmt  ihren  Ausgang  von  der  eocloen  Ä.  nana 
Lau.,  die  noch  in  oligoeänen  Schichten  vorkommt,  wlhrend  R.  exigua  Eichw. 
und  R.  t  ochenti*  Bast,  sie  in  der  miocanen  Epoche,  R.  interrupta  Adams, 
Ä.  parva  da  Costa,  J|.  plicata ia  Risso,  it.  Sulzeriana  Risso  und  R.  an- 
tiaua  Bon.  sie  in  der  pl  iocinen  Epoche  oder  Subapenninen  -  Formation,  R. 
comea  Lovbn,  II.  Interrupt a,  R.  parva,  R.  puleheUm  Phil.,  R.  similia  SctC. 
und  il  mtcaetnlata  Scbwabtb  in  der  pleistocänen  Epoche  vertreten  und  zum 
Thcil  norh  leben. 

Die  dritte  Gruppe  erscheint  mit  der  R.  turtinala  Lah.  zuerst  in  der 
oligoeänen  Epoche,  mit  il.  turricula  Eicaw.,  R.  inflata  Andju  und  il.  ongu- 
lata  Eichw.  in  der  miocanen,  und  mit  den,  ausser  R.  Zitteti  ScawAnTZ  noch 
lebenden  Arten,  R.  titaeina  Ricxuz,  R.  variabili»  M&blp.,  R.  ventrico.ua  Dksm. 
und  il.  viotacea  Dksm.,  in  der  pleistocinen  Epoche. 

Der  Verfasser  hat  alle  47  von  ihm  genau  beschriebenen  und  abgebildeten 
Arten,  auf  welche  er  95  Oberhaupt  bekannt  gewordene  wahre  Rissocn  zurück- 
führt, in  einer  Übersichtstafel  sehr  zweckmassig  angeordnet,  aus  der  man  die 
geologische  Reihenfolge  und,  unter  Zugrundelegung  von  Dabwib's  Lehre,  die 
wahrscheinliche  Abstammung  der  fossilen  und  lebenden  Rissoen  erkennt 

Ein  solches  Verfahren  ist  für  alle  Ähnlichen  Monographien  sehr  zu  em- 
pfehlen und  gewahrt  in  dem  gegenwärtigen  Falle  ein  Zeugniss,  wie  der  Ver- 
fasser den  von  ihm  bearbeiteten  Stoff  vollkommen  durchdrungen  und  bewil- 
liget hat. 


Dr.  A.  E.  Ri  ss:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  tertiären  Fora- 
miniferen-Fauna.  Zweite  Folge.  III.  Die  Foramini feren  des  Sep- 
tarienthones  von  Offenbach.  (Sitzber.  d.  K  Akad.  d.  Wiss.  XLVIII, 
p.  36-71,  8  Taf.)  — 

An  der  Fahrstrasse  von  Offenbach  nach  Bieber  stehen  die  Schichten  des  Sep- 
tarienthones  in  einem  alten  diluvialen  Mainlaufe  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa 
13  Fuss  an.  Durch  ihre  Versteinerungen  heda  Heshayetiana,  Nuettta  Chastelli, 
Dentalium  Kiekxii,  Natten  \y*ti  u.  a  holten  sie  sich  schon  als  identisch  mit 
den  oligocMueu  SepUtrienthonen  herausgestellt,  was  auch  Dr.  Fbidolim  Sawd- 
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sehr  richtig  erkannt  h«t  (Tgl.  dagegen  Jahrb.  1894,  21 3)  nnd  w« 
nun  durch  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  ihrer  Foramini  feren  durch  Rti'ts 
ton  neuem  bestätiget  wird.  ♦ 

Die  Zahl  der  mit  Sicherheit  bestimmbaren  Arten  belauft  sich  auf  100. 
von  welchen  23  bisher  nur  bei  Offenbach  angetroffrn  worden  siod.  Von  des 
iur  Vergleichung  übrig  bleibenden  77  Arten  sind  70  auch  schon  anderwärb 
im  Septarienthnn  gefunden  worden,  welches  Ergebniss  um  so  grossere  Be- 
deutung erlangt,  als  58  dieser  Arten  bisher  überhaupt  dem  Septarienthone 
eigenthümlich  tu  seyn  scheinen. 

Diese  Foraminiferen  gehören  folgenden  Gattungen  an: 


Haplofragmium 


Bifomlina 
Triloeulina 
Quinqutloeulina 

Nodotaria 
Dentalina 


«•«...  4j 

...     31  / 

•      •      •         ^/       •       •       •  * 

a  .   .     6;  ) 

.   .   .   .   If>j   •   '   *   '  W| 


17 


Margirtulina  ...  3 
Criitettari*  ....  II 
liubulina      .    ...  13 

Bulimina  .2 

Globulin*    ....  7) 
QuttuKna    ....     8J    ....  16 
Polymorphen*  ...  t' 
SpKaeroidina  1 

Textülaria  1 

 t 


19 


I 

3 


Konionina 


6 

3 


Es  walten  daher  bei  Offenbach,  wie  anderwärts  im  Septarientbone,  die 
Cristellarideen,  die  Rhabdoiden  (und  »war  nur  Nodosarideen  und  Glaedelisi- 
deen),  die  Polymorphinideen  und  rum  Theile  noch  die  Miliolideen  an  Artco- 
sahl vor.  Eine  grössere  Individuenfölle  bieten  bei  Offenbach  nur  Trilocu- 
Ii  na  enoplostema  und  circularit,  Quinyieloculina  impresso,  Dentali**  eon- 
tokrina,  Sphaeroiün*  variahlis,  Texlilaria  attenuata,  Rotali*  Qirarün* 
und  Untertan*  dar.  > 

In  allen  diesen  Eigentümlichkeiten  stimmen  die  Thoae  von  Offeabch 
vollkommen  mit  den  Scptarienthonen  von  Herrasdorf,  Freicnwnlde,  PletapuM 
und  Kreuznach  überein. 

Beschreibungen  und  Abbildungen  simmllicber  neuen  Arte«  sind  in  der 
bekannten  exakten  Weise  des  Verfassers  gleichzeitig  mitgetbeilt 


R.  Qeoloaical  Soetely  of  lreland,  Sitzung  am  1t.  Mai  im 
Dc.Macaustbr  legte  ein  grosses  Exemplar  xonUlodendron  aus  den,  Harle  t 
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Kohlenfeld  bei  Paisley,  Renfrewshire  vor,  an  dem  er  die  Zusammengehörig- 
keil  de*  V.  majHS  und  V.  minus  nachwies  Er  findet  Ähnlichkeit  zwi- 
schen dieser  Gattung  und  den  lebenden  Cycadeen ,  während  sie  bisher  so 
den  Lycopodiaceen  gestellt  worden  ist.  Dr.  Haughtok  rechtfertiget  von  neuem 
di«  frühere  Annahme.  (Saird«r's  News-Letter,  and  Daily  Advertiser,  Dublin, 
Mutf  17,  1804.) 


Dr.  Ferd.  Römer:  Ober  das  Vorkommen  von  Gon iatiten  im  pro- 
duktiven Steinkohleue; ebirge  voe  Eick  weiler.  (Verb.  d.  natorhist. 
Ver.  d.  pretua.  Rheinlande  und  Weatphalens,  XX,  Jahrg.  1863,  p.  128  ) 

Das  produktive  Steinkohleugebirge  bei  Eschweiler  ist  nach  Angabe  des 
Herrn  Bergmeister  Baue  auf  Eschweiler- Pumpe  in  folgender  Weise  zusam- 
mengefasst: 

1)  Zu  obent  eine  200  Lachter  machtige  Schichtenreihe,  welche  die  aur 
der  Grube  Centrum  bebauten  Flotte,  die  sogenannten  „ Innenwerke",  um- 

seblicsst: 

2)  eine  150  Lachter  mächtige,  fast  flötzleere  Schichtenreihe ; 

3)  eine  100  Lachter  mächtige  Schichtenfolge  mit  5  Flotten  von  geringer 
Machligkeil,  den  sogenannten  Aussenwerkcn; 

4)  zu  unterst  eine  400  Lachter  machtige,  fast  flötzleere  Schicbtenreihe, 
weiche  unmittelbar  auf  dem  Koblenkalke  aufruht. 

Zwischen  der  untersten  Schichtenfolge  (4)  und  der  die  Aussenwerke  ein- 
«chliesseoden  Gruppe  (3)  ist  G  oniati  tes  diadema  na  Kon.  aufgefunden 
worden,  in  einem  Niveau,  in  welchem  nach  Römer 's  Ermittelungen  das  Vor- 
kommen mariner  Fossilien  im  produktiven  Sleinkohlengehirge  überhaupt  vor- 
uigsweise  slattGndet.  —  Eine  marine  Conchylien-Fauna  im  produktiven  Stein» 
kohlengebirge  Oberschlesiens  ist  durch  F.  Römer  in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschart  1863,  Bd.  XV,  567—606  ausführlich  be- 
schriehen worden. 


Tboschsl:  Uber  einen  Mastodo n -  Zahn  aus  der  Eisensteingrube  Fried- 
belm bei  Alfter.  (Verh.  d.  naturb.  Ver.  d.  preuas.  Rhein),  u.  Westph.  XX, 
1863.  Sitzber.  p  118.)  -  Dieser  von  Herrn  Oberberghauptmann  v.  Decjun 
der  Wissenschaft  gerettete  Zahn  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  tt.  longirostris 
Kaut  und  stellt  jedenfalls  ausser  Zweifel,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  des 
oiederrheinist  hen  Braunkohlengebirges  in  dieser  Gegend  ein  Mastodon  ge- 
lebt habe. 


E.  Billixss:  Veränderung  des  Namens  8t  rickUndi  a.  (The 
Canadian  Naturalist  and  Geologist.  V.  VIII,  N.  5,  p.  370.)  -  Da  bereits 
eine  fossile  Pflanze  den  Namen  Stricklandia  acuminata  führt,  so  schlagt 
Billings  vor,  den  1859  von  ihm  als  Stricklandia  bezeichneten  Brachiopoden 
künftig  „Stricklandinia"  zu  nennen. 
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E.  Rat  Lakkestrr:  über  eine  neue  Hyäne  aas  dem  rothen  Crag 

von  Suffolk.  (Ann.  and  Um§.  of  Net.  Hit.  XIII,  N.  73,  p.  56,  PL  VIII.) 
—  Bisher  waren  aus  dem  rothen  Crag  England-*  folgende  Saugethiere  be- 
kannt geworden:  Rkinoeero*  Schteiermaeheri  Kaut,  Tmpirua  priseu*  Kr-, 
Sus  paiaeochoeru*  Kr.,  8.  mntiquH*  Kr.,  Equua  ap.y  Hipparion  #ss  Maate- 
don angnatidene  Ow  ,  Certme  dicranoceros  Kr.,  Megacero*  mp  Ow.,  Felis 
perdoidee  Ow.,  Plerodon  sp.  Ow. ,  Cenis  9p.  und  Urans  sp.  Bei  Felii- 
stowe  in  Suffolk  entdeckte  Lahmster  den  oberen  dritten  Precmolsr-Zaha 
einer  Hyäne ,  den  er  mit  dem  entsprechenden  Zahne  der  bekannten  fossilen 
und  lebenden  Hyänen  vergleich*.  Da  dieser  Zahn  mit  keinem  andern  iden- 
tisch erscheint,  so  hat  die  Hyäne  des  Crag  den  Kamen  H.  •niienm  er- 
hallen. 


J.  W.  Dawson:  «ber  Reptilienfährten  aus  der  Steinkohlen- 
Formation  von  Cape  Breton«  (The  Canadiern  Naturalist  a.  Geoloeiet, 
VIII,  N.  6,  p.  430.) 

Seit  der  Veröffentlichung  von  Dawsoh's  „Air-Brealhera  of  tke  Coal 
Period"  (Jahrb.  1864,  507)  ist  durch  Richard  Brown  in  Sydney,  Cape  Bre- 
ton, in  dem  Sydney  Coalfield  eine  nenc  Art  Fährten  entdeckt  worden.  Diese 
Fährten  sind  kurx  und  breit  und  lassen  auf  4,  wenn  nicht  auf  5  karte  und  stumpfe 
Zehen  schlicssen,  deren  Ende  einen  sanften  Bogen  beschreibt.  In  der  Grösse 
und  Form  der  Vorder-  und  Hinterfüsse  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht 
tu  erkennen.  Das  Thier,  von  welchem  diese  Fährten  herrühren,  muss  etwas 
grösser  als  Dendrerpeton  Acadianum  gewesen  seyn,  hat  aber  kürzere  Fasse 
und  einen  breiteren  Körper  besessen.  Die  Fährten  ähneln  mehr  jenen  durrs 
Lia  ans  der  Steinkohlenformation  Pennsylvaniens  als  Sauropu  e  primae- 
vua  beschriebenen  Form,  wesshalb  Dawsor  für  diese  den  Namen  Saurepmt 
Sydneneie  vorschlägt. 


Aus  Gibraltar  berichtet  man  Ober  die  Auffindung  sa  hl  reicher  Knocheo 
von  Menschen,  mit  Knochen  von  RMnoetrot ,  Blepkai,  unbekannten 
Löwen-  und  Tiger-Arten,  und  einem  an  das  Pferd  erinnernden  Unterkiefer 
tuammen ,  welche  sämmtlich  nicht  versteinert  s  od.  Auch  Geräthsehaftea 
wurden  bereits  aufgefunden,  nimlich  iwei  messer-  oder  batrnnerartige  In- 
strumente aus  Jaspis,  welche  den  in  den  schweizerischen  Pfahlbauten  vor- 
kommenden sehr  ähnlich  seyn  sollen.  Es  liegen  diese  Gegenstände  in  meh- 
reren bei  einer  Höhle  angetroffenen  Spalten,  welche  mit  Tropfstein  e» füllt 
sind,  doch  scheint  dieses  Vorkommen  wenig  geeignet  au  seyn,  daraus  Schlösse 
über  das  höhere  Alter  des  Menschengeschlechtes  ableiten  au  können.  (Der 
coologisehe  Garten.   Frankfurt  a.  M.,  Juni  1864.   N.  6,  S.  203.) 
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Gabt  Egkrtow:  über  Ichthyol  ithen  von  New  South  Wal«*. 
(Quart.  Jonm.  of  tke  Geol.  Soe.    London    V.  XX,  P-  1.>  — 

Einige  darch  Rev.  W.  B.  Clarbb  von  St.  Leonards  bei  Sydney  an  Sir 
Ecebton  eingesandte  Fischreste,  welche  hier  beschrieben  und  abgebildet  wer- 
den, röhren  nus  dem  Eisensteine  und  dem  grauen  Schiererthone  der  Kohlen 
fährenden  Schichten  der  Gegend  von  Sydney  her,  in  welchem  Pflanzen  vor- 
kommen, welche  M'Cov  für  jurassisch  hllt.    Es  sind  folgende  Arten: 

Urosl hene*  australi*  Dawa,  bei  Newcastle  am  Hunter  River,  eine 
näher  mit  Pmgopterv*  als  mit  Pilaeoniscus  verwandte  Form; 

Myriolepi*  Clarket  Eo.,  welcher  Acrotepi*  nahe  steht,  aas  einer 
Eisensteinknolle  von  Chapel  Hill,  bei  Camp  Belllown; 

Cleitkr  olepi  s  oranulatu»  Ee.  (n.  g.)  aus  grauem  Schieferthon 
von  Cockatoo  Island  bei  Sydney,  dem  Platysomus  sehr  ähnlirh,  doch  mit 
symmetrischer  Schwanzflosse,  und  mit  ringelartigen  Schuppen,  wie  diess  den 
Pycnodonten  eigentümlich,  und 

Palaeoniscu»  antipodeu»  Ea  von  Parsonage  Hill,  bei  Paramatta 
im  Wianamatta-Bassin. 

Diese  Formen  weisen  entschieden  auf  ein  paläozoisches  Alter  der 
sie  umschliessenden  Schiebten  hin,  welches  Clabkr  schon  früher,  M'Cov 
gegenüber,  vertheidiget  hat. 

Die  LagerungsverhäUrmse  der  leUteren  werden  ans  einem  von  Herrn 
Clabkb  gegebenen  Profile  ersichtlich: 

Wiaoamatia-Schichten  mit  l'alaeoniscus 
Cockatoo-Schichten  mit  CUitkrolepie  und  ttyriolepii. 
Hawkesbury-Fels. 

Schwarzkohlenflötze  mit  Zwischeomitteln,  worin  UroatheneM  vorkömmt. 

Marine  Schichten  mit  Schwarzkohlenflötzen. 
Der  heteroxerke  Fisch  (  Paiaeoniscus)  ist  in  den  Wianamatta  Schichten 
gefunden  worden ,  welche  1000  bis  2000  Fuss  über  den  kohlenrührenden 
Schichten  bei  Newcastle  mit  Urosthene*  lagern. 


Jon»  Lfckrnby:  über  die  jurassischen  Sandsteine  und  Schiefer 
von  Scarboroogh,  nebst  Beschreibung  einiger  neuen  fossilen  Pflanzen. 
{Quart.  Journ.  of  tke  Geol.  Soc.  London,  XX,  74-82,  PI.  8—11.)  —  Für 
jurassische  Pflanzen  ist  die  Umgegend  von  Scarborough  ,  wo  man  dieselben 
namentlich  bei  Gristborpe  und  Cloughton  findet ,  durch  die  Arbeiten  von 
LtNDMCY,  Phillips  und  Bbongmart  klassisch  geworden,  sie  sieht  in  der  neue- 
sten Zeit  die  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  auf  sich,  als  durch  M'Cov  mehrere 
im  Gebiete  der  kohlenführenden  Schiebten  von  New  South  Wales  gerade  mit 
denen  von  Scarborough  verglichen  worden  sind  (vfl  Jb.  116).  Wir 

freuen  uns  daher,  in  dieser  Arbeit  eine  Anzahl  neuer  Pflanzenformen  oder 
schon  bekannte  in  vollkommeneren  Abbildungen  aus  dieser  Gegend  kennen 
zu  lernen,  und  «war:  Cycadite»  mamoide*  n.  tp.,  Palaotamia  peeten  Lindl. 
9p.,  Pterophyllum  comptvm  Limbl.,  Pt.  medianum  Brak,  Pf.  anouetifotium 
Bbaw,  Pt.  minus  Liaot..,  Ctenit  Leckenbyi  Bbah,  Otopteri*  median*  n.  *p , 
Jahrbue*  1864.  48 
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0,  lattetolata  Bban  ,  O.  graphic*  Brak.  O  temuata  Bmn,  Tymp*nophora 

simplex  et  racemos*  Lindl.,  Spbenapteris  modeela  Brak,  Sj>.  Jt*  giert  Ernncaa., 
Neuropteris  er  gut*  Lindl.,  Pecopteris  polya'actyl*  Gö.,  Pklebopteris  pro- 
pingua  Lindl.,  PK.  Woodieardi  n.  sp.  und  Fucoidet  erectue  Bkar. 

Besonders  hervorhebe  .  möchten  wir  einen  fruclifieirendea  Wedel  der 
Neuropteris  argnta  Lindl.  PI.  X,  f.  4,  der  aber  gewiss  keiner  Neurop- 
teris angehört,  sondern  durch  seine  Fructiftkation ,  welche,  nach  der  Abbil- 
dung zu  schliessen,  aus  sternförmigen  Gruppen  von  Sporangien  an  dem  Ende 
des  Mittelnerven  der  Fiederrhen  xu  bestehen  scheint ,  eine  weit  grossere 
Ähnlichkeit  mit  Alethopteris  (incl.  Asterocarpus)  zeigt  (vgl.  A.  eros* 
Gutb.,  A.  mertensivides  Gute.  u.  n.  in  Gamm,  Verst.  d.  Sleinkohlenf.  in 
Sachsen,  1866), 


P.  Martin  Duncan:  über  fossile  Korallen  der  Westindischen 
Inseln.  Fortsetzung.  (Quart.  Journ.  of  tke  Oeoi  Soo.  in  i*oudon ,  XX, 
20—44,  PI.  2—5.)  —  Vgl.  Jahrb.  1864,  p.  249.  — 

Den  früheren  Mittheilungen  werden  hier  die  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen von  28  durch  Lonsdalb  aus  mioeänen  Schiebten  von  Snn  Domingo 
gesammelten  Korallen-Arten  gegeben,  von  denen  der  grössle  Theil  neu  ist 
Als  neue  Gattungen  werden  eingeführt: 

1)  An  ttl  Ha  Ounc.  (Montlivaltia  pars  ei  Cyrcopkyllia  pars  Edw.  * 
H.)  „Coral  simple,  with  more  or  lese  dentale  septs,  a  columeU;  an  tpi- 
theca,  and  both  an  endotheka  nnd  exotheca.  Coetae  varioiisly  granulated, 
tuberculated,  spined  and  crested" 

Arten:  A.  ponderosa  Kow.  <fc  H. ,  A.  den  tat*,  A.  ijmsdaleia  nnd  .4. 
bilobata. 

2)  Teleiophyllia  Dvnc,  gleichfalls  aus  der  Familie  der  Ajtratid», 
von  welcher  nachstehende  Diagnose  gegeben  wird:  Corallum  long,  Im. 
narrow  and  pedieellate.  Codices  conßuent,  forming  a  nearly  sirmigkt 
series.  Sepia  numerous,  close,  granulär,  serrate.  Coetae  free  and  gra- 
nulär. Columelta  lamellar  and  long  An  endotheca,  an  exotheca,  and  an 
epitheca  all  well  developed." 

Arten :  T.  grandis  und  T.  navicula.  — 

Unter  76  durch  Dühcan  Oberhaupt  aus  mioeänen  Schichten  der  West- 
indischen Inseln  beschriebenen  fossilen  Korallen 
leben  in  den  Westindischen  Meeren  ■    .  4j 


„     in  den  Ostindisehen  Meeren  nnd  im  stillen  Ocean 
„    gleichseitig  im  stillen  Meere  und  den  Westindischen 

Meeren  

kommen  vor  in  mioeänen*  Schiebten  Europas       .    .  . 


.  55 

Sa.  76  Arten. 
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ff.  M.  Jr*ktws:  Aber  einige  tertiäre  Mollusken  von  Mouni  StHa 
auf  Java.  Hebst  Beschreibung  einar  neuen  Koralle  von  demselben  Fund- 
orte und  ilber  fossile  Korallen  von  Sindia  in  Vorderindien  durch  I».  M. 
Dune**  Quart.  Joum.  of  ihe  Oeol.  Soe  London,  XX,  45—73,  PK  6,  7.) 
Das  Alter  von  Gebirgs-Schichten  in  entfernten  Erdstrichen  mit  Hülfe  meiat 
netter  darin  aufgefundener  Fossilien  festzustellen,  bat  immer  seine  sehr  grosse 
Schwierigkeit,  wenn  man  auch  wichtig«  Anhaltspunkte  hieran  dadurch  ge- 
winnt. Diese  liegen  hier  in  der  Bestimmung  von  23  Arten  Mollusken,  einer 
Amphistegina  (A.  vulgaris  D  Orb.)  und  einer  Aslraea  für  Java  vor.  Unter 
diesen  sind 

A.    lebende  Arten: 

Pyrula  eocMidium  L. ,  noch  lebend  in  der  Torres-Strasse, 

Otitm  utriculus  (juv.f)  Gm.     „  bei  Afrika; 

Satica  Flemingiana  f  Rzcluz     „  an  den  Philippinen. 

B.   Neue  Arten: 

Mure»  QrooH,  miocin   Bordeaux; 

—  ?  paradoxicus  (ef.  Murex  minux  Lam.),  eoeän  Pariser  Becken ; 
Purulm  Javani*  (ef.  Pyrula  lactea  Rbwb),  lebend   .    .  Philippinen; 
Purpura  umiilieata  (ef  —  earinifera  Lam.),     „       .    .  ? 

tTouraine; 
Wien; 
Italien. 

Setica  Duncani  *ef.  N.  maculosa  L\m.),  lebend  .    .    .  Philippinen. 

—  rottalinet  {ef.  N.  pellii-tigrina  Chbmb),  lebend  Swan  River. 
Viearua  t  callota  (ef.  V.  V erneut  Ii  o'Ancn.),  eocin  ?  Sindia. 

(  Wien, 

TvriteUm  aeuti-einoulata  (ef.  T.  Arehimedi*  Baowfl.),  miocin  1  Bor(jeaux 

ITouraine, 
Wien, 
Bordeaux. 

Turbo  ohliquus  {ef.  Turbo  petholatu»  L.>,  lebend     .    .  Philippinen. 
Cardium  tubalternatum  (ef.  C.  altematum  Sow.),  lebend  „ 
Pylhina  Semperi  (ef.  P.  peculiari*  A.  Ad.),  „  Ceylon. 

Es  zeigt  diese,  wie  es  scheint,  miocane  Fauna  Java's  demnach  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  jener  noch  in  dem  Oriindischen  Oceane  lebenden,  zu  welcher 
Ansicht  Dumcam  bezüglich  der  von  ihm  beschriebenen  Aetraea  Herklotsi 
von  dort  gelangt  ist.  Ob  eine  Wanderung  der  oben  angeführten  miocanen  Mol- 
lusken von  Europa  nach  Osten  und  eine  allmähliche  Veränderung  derselben 
stattgefunden  habe,  wie  der  Verfasser  meint,  wollen  wir  nicht  verbürgen. 

Der  Verfasser  ist  bestrebt  gewesen,  das  ihm  zugängliche  Material  in  einer 
gewissenhaften  Weise  zu  verarbeiten  und  allgemeinere  Folgerungen  daraus 


48  • 
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P.  Martin  Dikcvn:  fossile  Korallen  von  Sinde  in  Vorder- 
Indien.  ■  Ann.  and  Mag.  of  Aal  Hitt.  Vol.  13,  K.  76,  p.  295,  PI  XVIU, 
XIX.)  — 

Der  Verfasser  gibt  hier  eine  Übersieht  aller  bis  jeUt  in  Sinde  aufge- 
fundenen fossifen  Korallen,  welche  sum  grösaten  Theile 
noch  von  Anderen  beschrieben  worden  sind.    Ein  e  vor  der  Speciea 
sie  nicht  zu  der  eocanen  Fauna  geht 


_ 








— 


Name. 


Sind*. 


•    •    •  . 


1.  Troekoeyatkut  Jiumeti  J.  HaIME 

2.  —  ran  den  Htekei  3.  H.  . 

3.  —  cyclolitoidet  J.  II. 

4.  —  tinuotu»  EDW.  A  Haime 


5.  —  Ceratotrorhv»  rxaratu*  EDW.  A  H 
*    6.  Oculina  HuUhfi*  n.  *p  

7.  Stylophora  rontorta  J.  II  

8.  Trochotmitia  cornicuhtm  El>\Y.  A  H. 

9.  —  muflitinuota  J.  H.  . 
10.  Sty'ocomia  tmarciata  1>'ÜKB. 


Hain  Gebirge. 


i»  ■ 

Cutch. 


1 1  •        VicoTyt  J.  U.       •    •    f    •    .    .    •  . 

12.  Pkyllorotnia  irrad^nns  El>W.  A  II.     .  . 

13.  —  Lucatana  Knw.  &  H  

14.  —  ennfrrta  n.  *p  

15.  Attroc  ornia  CaiHaudi  Ei»W.  AH..  ... 

•  16.  Datyphyllia  g<mmant  n.  ip  

17.  Mofit'traltta  brttit  H.  $p  

IS:  i  %:qt£n«  j.  h:  :  :  v :  : : ; 

'20.  —   Vignei  J.  H  

*  21.  Antiliia  pundtrota  Dl  NC  


•  22. 

•  23. 

•  24. 

Vi. 
26. 
Jf. 
'28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
15. 
36. 

•  37. 

•  38. 


—  dtntata  DUHC.  vor  

—  plana  n.  tp  

Cladocora  llaimei  n.  tp.  .... 
Hydnopkora  rudit  n.  tp  

—  Danae  M.  tp.   ? 

—  plana  n.  tp.  

—  htmiipkaerira  n.  tp  

Solenattrara  —  tp  

Sidtruttrata  funetta  EDW.  AH... 

Cyc  olittt  Viearyi  J.  H  

CyeloteHt  Ptrezi  J.  H. 


TrochoterU  aperta  n.  t 


CyatXotfrit  Yalmondouiaca  Vor.  EDW.  A  II 

—  irregv'arit  n.  tp  

—  magnifica  n.  tp  

MycrtMmn  cottatum  n.  tp  »• 

Agaricia  agaricite»  EliW.  AH  


39.  Packytfrii  Murchitoni  J.  H.  . 

•  40.  —  rugota  Elm.  AH.... 

•  4».  l'orittt  ineruttant  EDW.  A  H. 


•  42.  Corallium  pallidum  MJCHJSlOTTI  . 


Hala- Gebirge. 


» 

«* 


n 

9. 


»»  i» 

n  n 

n      »  » 
n 

Stade ,  tertiär. 

»  n 

n  H  \ 

n  »» 

r>  n 

W  s  V 
Hai*  •  Gebirge. 

*  i» 

n  t> 

n 

n  »• 

V*  kl 

Sinde  ,  tertiär. 


Palarea,  Europa. 
Palarea,  Annot,  Eor. 
Vieentiuiach«,  CoxbUr**, 
Palarea,  Eur. 


Palarfa,  Corblerea. 
Palarea. 

Paris,  Brackleaham ,  Pi- 
Urea,  Eur. 
Palarea 


.  \ 


Jamaiea ,   San  D 
Quadalotipe 

Mioeäo.) 
San  Domingo. 


Honka-  Thal. 


Auveft,  A^sy,  Eur. 


n 


n 


i» 


San  Domingo,  Am 
Meere  fWeat-Ind 
und  lebrad.'. 
St.  Bonnet,  E»ir. 
Stillos  Moer.  Ieben4. 
Turin  ,   Bordeaux,  Dai, 
Wien,  Sin  DoinJar«  (Ev 
rouaischwi  und  West- 
Indisches  Miocaai. 
Turin,  Mioran. 


26  dieser  Arten  sind  hier  zum  grossen  Theile  abgebildet  und  beschrieben 
worden. 
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J.  Dawson:  Synopsis  der  Flora  der  Sleinkohlenformation  in  Neo-Schott- 
lind.  (The  Canadian  \aturatist  and  Geologist,  VIII,  Wo.  6,  Dec.  18$$, 
p,  431-457.) 

Dawson«  wichtige  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  find  bereit«  io 
weit  vorgeschritten,  dass  wir  hier  eine  Übersicht  über  die  Steinkohlenflora 
Neu-Scholtlands  gewinnen,  weicher  hoffentlich  noch  genauere  Beschreibungen 
und  Abbildungen  der  einzelnen  Arten  bald  nachfolgen  werden.  Es  werden 
von  ihm  unterschieden:  Dadox  ylon  Uhgbü,  4  Arten;  Araucarit  es  Ung. 
1;  Sigiilaria  Brorg.  22;  Stigmaria  11;  Calamodend  ron  Bromgn.  2; 
Cyperit  es  L,  k.  H.  I;  Anthoti'thes  Brorg.  4;  Tri gonocarpon  Brong. 
7;  likabdocar  p  os  Gö.  tfc  Be.  2;  Cal  autit  es  Such.  9;  E  quisetit  es 
St.  1;  Asterophyltites  Brorg  5;  /4Nnu7aria  St.  1;  S phenophyt- 
tum  Brong.  5;  Pinnutaria  L.  i  H.  3;  Noeggerathia  St.  2;  Cyclop- 
teris  Brorg.  8:  N  europteris  Brong  16;  0  dont  op  teris  Brorg.  3; 
Dictyopteris  Gith.  1;  Lonchopteritt  Brorg.  1;  Sphenopteris 
Brong.  10;  Pkyttopteris  Broro.  I;  Alethopteris  St.  8;  Peeopte- 
ris  Brorg.  17;  lleinertia  Gö  1;  Nymenophyllit es  Gö.  1;  Palae- 
o F teris  Gbir.  2:  l'auiopteris  L.  *  H.  1;  Psaronius  Cotta  1;  Jle- 
gaphytum  Artis  2;  Lepidodendron  St.  17;  Haionia  L.  ft  H.  1; 
Lspidoslrobus  Brorg.  6;  Lepidophyitum  Brong.  5;  Le  pidophloios 
8t«  5;  Diplotegium  Corda  1;  Knorria  St.  1;  Cordaites  Uro.  2; 
Cardioearpon  Brorg,  4;  S  porangites  Dawson  2;  Sternbergia 
Artis  4;  Sotenites  L.  4k  H.  1. 

Unter  diesen  192  Alten  mögen  nach  Dawson  s  eigenem  Ausspruche  44 
nur  Theile  anderer  Pflanzen  seyn,  wie  namentlich  die  Stigmarien,  Cyperile*, 
Lepidoslroben,  Lepidophyllen  und  verschiedene  Früchte,  so  dass  man  im  Gan- 
ten etwa  14S  wirkliche  Arten  annehmen  kann. 

Unter  diesen  scheinen  92  Neu -Schottland  und  Europa,  und  59  Neu- 
Scholiland  und  den  Vereinigten  Staaten  Amerika  s  gemeinsam  zu  seyn ;  gegen 
50  Arten  dürften  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  Neu-Schottland 
eigentümlich  seyn. 

Die  grössere  Anzahl  dieser  Arten  gehört  der  mittlen  Abtheilung  der 
Steinkohlenformalion  an. 

Die  LeitpflBnzen  für  die  untere  Abtheilnng  derselben  sind  Lepido- 
dendron corrugatum  Daws.  und  Cyelopteris  Aeadiea  Daws.;  in 
der  mittleren  Abiheilung  herrschen  die  Sigillarien,  Calamiten,  Lepi- 
dodendron -Arien  und  Farren  vor;  in  der  oberen  finden  sich  nament- 
lich C'alamites  Suckowi,  Annularia  galioides  Zrnk.  (~  ?  4.  sphenophyl- 
toides  Zsnk.  —  d.  R  ),  Sphenophyllum  emarginatum ,  Cordaites  simpiex, 
Alethopteris  nervosa,  muricata  etc.,  Pecopteris  arsorescens,  P.  abbreriata, 
P.  rigid*,  S europteris  cordato,  Dadox  ylon  materiarum,  Lepidophtoios 
Partus,  Sigillaria  scuteltata,  wiewohl  sie  nicht  allein  auf  diese  Gruppe  be- 
schränkt sind. 

Schon  aus  diesen  kurzen  Mittlieilungcn  geht  aber  sehr  deutlich  hervor, 
wie  sich  diese  drei  Etagen  mit  den  für  Deutschland  unterschiedenen  Haupt- 
ionen oder  Vegetationsgürteln  im  Gebiete  der  Steinkohlenformalion  recht 
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wohl  i>ant!lelisiren  lassen  werden.    Wir  wolle»  in  dieser  Belieben«  dem  re 
ehrten  Autor  keineswegs  vorgreifen,  und  diese  um  so  weniger,  als  dies*  ©hoc 
Originale  oder  gule  Abbildungen  nur  in  einer  weniger  sicheren  Webe  ge- 
schehen könnte. 


Guvbrust:  Ober  Fossilien  von  Gou-chouc  in  Thibel,  BrieT  an 
Ena  dk  Braimost.  (Campt  rendus  de  Fac.  de*  Sc.  T.  LVIH,  N.  19,  p.  878.) 
—  Nach  den  dort  gesammelten  Arten:  Terebrmtula  euboides  Sow., 
Terebratula  reticularis  L.  und  Terebratula  pugnns  ?  Masto 
scheint  sich  die  De  vonformal ion  auch  bis  nach  Thibel  au  verbreiten. 


Husson:  Beobachtungen  über  den  fossilen  Menschen  in  den  Umgehst 
gen  von  Toul.  ((omnt.  rendus  de  fac.  des  sc.  T.  LVIH,  N.20,  p.  893.» 
—  Oe*  gemeinschaftliche  Vorkommen  von  steinernen  Äxten  und  andetea 
Kunstproduklcn  mit  Knochen  von  Rkinoceros,  Urtus  spelaeus ,  Koprolithen 
von  Hyuena,  Spuren  von  Reh  und  Wolf,  welcbo  theilweise  durch  Mensches 
bände  gespalten  und  bearbeitet  sind,  sowie  mit  Überresten  einiger  Insciii- 
voren  und  durch  Matuibu  bestimmten  Insekten  führt  den  Verfasser  so  «Je* 
Schluss,  dass  der  Mensch  in  den  Umgebungen  von  Toul  nicht  vor  der  Bot 
stehuug  des  alpinen  Diluviums  gelebt  hüben  könne.  — 

Man  muss  auch  hier  fragen :  Welche  Thierknochen  sind  bearbeitet  ge- 
wesen? Es  ist  Husson's  Vermulhung,  dass  sich  jene  Urmenschen  der  spitte» 
Zähne  des  Bären  au  ihren  Arbeiten  bedient  haben,  ziemlich  wahrscheinlich, 
doch  ist  hierdurch  abermals  nicht  mehr  bewiesen,  als  dass  der  Mensch  nsü 
denselben  Ort  bewohnt  hat,  welchen  diluviale  Thiere  bewohnt  haben,  o» 
gleichseitig  oder  später  steht  noch  keineswegs  fest. 


F.  Gabrisou  und  H.  Filhol:  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und 
Ursus  spelaeus,  festgestellt  durch  das  Studium  zerbrochener  Knöchel 
in  Höhlen.  {Comp*,  rendus  de  l'ac.  des  sc  T.  LVIH,  N.  20,  p.  895.)  - 
Nachdem  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  Rennthiers  (Renne)  i«  de» 
mittleren  und  südliehen  Frankreich  wahrend  der  Diluvialzcil  als  allseitig  »■ 
genommen  betrachtet  wird,  sucht  man  nun  die  Cocxislena  des  Men- 
schen mit  dem  Höhlenbär  dadurch  nachzuweisen,  dass  dessen  Knoches 
im  frischen  Zustande  durch  menschliche  Hand  zerbrochen  worden  sind.  Die« 
Untersuchungen  sind,  wie  ei  scheint,  mit  vielem  Geschick  durchgeführt, 
welchen  AntheU  hierbei  aber  vielleicht  die  Phantasie  genommen  hat,  könne* 
wir  nicht  beurtheilen. 
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Alb.  Gaumy:  Entdeckung  der  Gattung  l'aloplotkerium  in  dem  oberen 
Grobkalke  von  Coiicy-Ie -Chäteeu  (Ai»ne).  (Compt.  rendu»  de  Tue.  d.  *c. 
T.  LVIII,  N.  21,  p.  953.)  ~  Die  Auffindung  bezieht  »ich  nur  einen  fast  voll- 
ständigen Schädel,  mehrere  Unterkiefer  und  verschiedene  Knochen.  Da  die 
Art  neu  zu  aeyn  scheint,  ist  sie  nach  ihrem  Fundorte  P,  codicieute  ge- 
nannt worden.  Es  hat  sich  bei  ihrer  Feststellung  die  nahe  Verwandtschaft 
zwischen  Paloplotherium  und  Paiaeotherium  von  neuem  herausgestellt. 


Kais.  Akademie  d.  Wtss.  in  Wien.  Sitznng  vom  23.  Juni  1864. 
—  Unter  Überreichung  einer  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten  Abhand- 
lung mit  4  lith.  Tafeln  über  fossile  Anthozoen  der  alpinen  Trias  und  der 
kossener  Schichten  weist  Prof.  Rbuss  die  noch  ungenügende  Kenntniss  der 
Korallen  in  der  alpinen  Trias  und  den  zwischen  dieser  und  dem  Lias  einge- 
schobenen Rhülischen  Gruppe  narh.  Die  vom  Grafen  Muster  und  von  Kup- 
stm.h  aus  den  Schichten  von  St.  Cassian  angeführten  Korallen,  ja  selbst  die 
in  neuer  Zeit  von  v.  Scbairoth  aus  der  Umgegend  von  Recoarco,  die  von 
Gübbkl  und  SchafhXutl  aus  den  bayerischen  Alpen  beschriebenen  Speeies  be- 
dürfen hiernach  einer  durchgreifenden  Revision. 

Im  Ganzen  ist  die  Anlhozoenfauna  der  oberen  alpinen  Trias  von  ziem- 
lich einförmigem  Charakter.  Am  hervorragendsten  sind  darin  die  Gattung 
Munttivallia,  mit  etwa  13  Arten,  sowie  die  freiästigen  Aslraeiden-Gattungen 
Cledophyllia ,  Rhabdophyllia ,  Catamophyllia  und  Thecotmilia  mit  7  Arten. 
Eine  etwas  grossere  Mannigfaltigkeit  entwickeln  die  Anthozoen  der  Rhäti- 
schen  Sctiichtengruppe. 

Eine  neue,  als  CoecophyllHtn  Stvri  Rsrss  bezeichnete  Gattung  aus 
niesen  Schichten  vom  Wallgraben  bei  Alt-Anssee  schliesst  sich  zunächst  an 
die  paläozoischen  Chaetctiuen  an,  von  denen  sie  aber  durch  die,  wenngleich 
unvollkommene ,  doch  unverkennbar  deutliche  Entwickelung  des  Seplal- 
systems  abweicht. 


C.  v.  ETTiNOSHALSza :  die  fossilen  Algen  des  Wiener  und  des 
Ka  rpalhen-  Sandsteins.  (Sitzung-sber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien, 
moth.-nal.  Cl.,  1868,  Bd.  XLVIII,  S.  444-467,  Tf.  I,  2.)  Nai  Ii  den  ge- 
naueren Untersuchungen  v.  EitingshausbiTs  umfasst  die  Algenflora  des  Wiener 
und  Karpalben-Sandsteines  bis  jetzt  nicht  mehr  als  10  Arten,  von  welchen 
6  auch  in  den  Fucoidenschiefern  des  Flysch  vorkommen  ( Caulerpite*  nn- 
nttfotuM,  Müntieria  floessi,  Chondrite*  Vindobonenti»,  VhondrUe*  furcalus, 
llaiymenitet  Oosteri  und  Cylindrite»  arteriae formt*). 

Sämmtliche  Formen  entsprechen  nur  solchen  Gewächsen  der  Jetztwelt, 
die  in  salzigen  Gewässern  vegetiren. 

Nach  den  verschiedenen  Berichtigungen  über  bereits  aufgestellte  Arten 
erhält  man  für  dio  in  dem  Wiener  und  Karpathen -Sandsteine  aufgefundenen 
Algen  nachstehende  Übersicht: 
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Ord.  confervaceae. 

1)  Caulerpites  Candelabrum  Stbrrb.    Flor«  d.  Yorw.  11,   p.  21, 
tb.  7,  f.  4. 

Syn.    C.  pyramidalis  Stbrrb.  1.  c.  p.  21,  tb.  7,  f.  2. 

2)  Ca  ulerpit  es  a  nnul  at  u  s  Ett. 

Syn  Münsteria  annulata  Schafhäutl.  ,  Geogn.  Untersuch,  d.  süd- 
bayerischen  Alpengeb.  tb.  8,  f.  9.  -  Fiscbrr-  ostbb,  die  fou. 
Fucoiden  d.  Schweiler  Alpen.  S.  37,  tb.  7,  f.  4;  tb.  12,  f.  8. 
—  Keekia  annulata  Glocke«,  N.  Act  A.  Ff.  C.  XIX,  suppl  2, 
p.  319,  tb.  4,  r.  1,  2. 

Ord.  Florida«. 

3)  9/ünsteria  Hoessi  Stbrrb.  ib.  II,  S.  32,  tb.  7,  f.  3;  ib.  6,  f.  4. 
-  Fischkr-Oostbh  I.  c.  S.  38,  ib.  16,  f.  4 

Var.  R.   91.  genwna.    Syn.  Jf.  flagellari*  Stbrrb.  I.  c.  11,  S.  32,  tb  8, 

f.  3. 

Var.  b.  M.  genieutata.  Syn.  M.  genieutata  Stbrrb.  I.  c.  p.  32,  ib.  6, 
f.  3.  -  Jf.  Oosteri  F.-O.  I.  c.  p.  40,  tb.  7,  f.  1.  -  Jf.  U- 
mata  F.-O.  I  c.  p.  41;  tb.  4. 

4)  Chondrites  Hörnest  Ett.    Tf.  1,  f  5. 

5;  Cm.  Vindobonensis  Ett.    Tf.  1,  f.  2-4;  Tf.  2,  f.  6,  7. 

Vur.  a.  CA.  Targionii  Stbrnb.  I.  c.  p.  25.  —  Fucoides  Targiomi 
Bruror.,  Hist.  des  reg.  foss.  p.  56.  —  üpkaerococcites  ia- 
clinatus  Strbrb.  I.  c.  p.  28,  ib.  8,  f.  2.  —  CA.  fasiigiel** 
St.,  Broj.cn.  I.  c.  tb.  4,  f.  6j  -  divaricalus  St.  I.  c,  Brom« 
I.  c  r.  2,  3;  —  eonfertus  Sr.  I.  c,  Brorcr.  I.  c.  f.  4,  5.  - 
Chondr.  brevirameus  F.-Oostbr  I.  c.  ib.  3,  f.  2;  —  expunn* 
Stbrrb.  !.  c.  tb.  9,  f.  3. 

Var.  b    CA.  patulus  F.-Oostbr,  I.  c.  tb.  8.  f.  6,  7. 

Var.  c.   ( A.  intermedia  F.-Oostkr,  I.  c.  tb.  8,  f.  4,  5. 

Var  d.  CA.  cupressiformis  Ett.  ib.  1,  f.  4. 

Var.  e.   f  A.  longipes  F  -Oostsr,  I.  c.  ib.  4.  f.  1. 

Yar  f.  CA.  aequalis  Stbrnh.  I  c.  II,  p.  25.  -  Fucoides  aee.  Brom* 
I  c.  p.  58,  tb.  5,  f.  4.  -  CA.  filiform*»  F.-Oostkb  I.  c.  tb  12, 
f.  1. 

Var.  g.  CA.  intriealas  Strrrb.  I.  <■.  II,  p.  26,  tb.  6,  f.  4.  —  Fucoidts 
intr.  Brongx  I.  c.  p  59,  ib.  5,  f  6,  8.  -  CA.  flexilis  F.-Ocwn*, 
1.  c.  tb.  8.  f.  3. 

6)  CAomOile*  fureatus  Stkrnb     Flora  d    Vorw.  II,  p.  25.  Syn. 
Fucoides  furc.  Brorgr.  I.  c.  p.  62,  tb.  5,  f.  1.  —  Sphterococciles  *f- 
finis  Stbrrb.  ib.  II,  p.  28,  ib.  7,  f.  1. 
1)  Uatymenites  Oosteri  Ett. 

Syn.    H.  reetus  F.-Oostkr,  I.  c.  tb.  13,  f.  2.  —  H.  fiexuosui  F.- 


Digitized  by  Google 


761 


Ooiter  |.  c.  tb.  IS,  f.  1.  —  B.  minor  F.~Oostiw  I.  c  Ib.  13, 
f.  3.  -  H.  ineraeeatus  F.-Oostkh  1.  c.  tb.  16,  f.  3. 

8)  8 phaeroeoeeitee  Carpathieve  Ett.  tb.  1,  f.  1,  a;  ib.  2,  f.  1 — 5. 
Atgee  foetiles  dubiae  o ffinittt tit. 

9i  Cylindriiee  arteriae  formte  Göppert,  Pf.  A.  Ac.  N.  C.  XIX,  2, 

ib.  50.  —  F.-Oost»  I.  c.  tb.  14,  f.  1. 
10;  Fucoidee  ep.  Eit.  tb.  1,  f.  1,  b 


G  Obbom:  BMioarafica.  Ans  Atti  dellm  eocitte  itnlian*  di  ecienve 
nituraii.    Vol.  VL    Milano,  18$ 4.    Octav.    48  Seiten. 

Auf  einer  Reihe  von  Schriften ,  welche  die  Urzeit  de»  Menschenge- 
schlechtes behandeln ,  wird  (S.  1  bis  35)  zunächst  und  am  ausführlich» len 
aber  Lyell'»  bekannte  Schrift,  Ihe  geologicol  evideneee  of  las  anUfmiin  of 
Heu  berichtet.  Folgende»  ist  der  Gang  dieses  Werkes  und  somit  zugleich 
de»  vorliegenden  Auszuges,  der  besonders  bei  geologischen  Verhältnissen, 
welche  die  Alpen  und  Italien  betreffen,  länger  verweilt.  Im  ersten  Kapitel 
wird  die  Theilung  des  Tertiären  in  das  Eoeäne,  Miocloe ,  untere  und  obere 
Pliocäue  aufgerührt,  mit,  der  Reihe  nach,  gegen  3,  17,  35  bis  50  und  90 
bis  95  Procent  noch  lebender  Conchylien :  darüber  das  Posttertiäre  mit  dem 
schwer  unter  sich  xu  sondernden  Postpliocänen  und  Recenten:  beide  durchaus 
lebende  Arten  von  Conchylien  enthaltend,  aber  nur  das  Reccnte  auch  jetzt  leben- 
der Säugelhicre.  Der  Gegenstand  des  zweiten  und  dritten  Kapitel»,  die  recenten 
Bildungen  im  Besondern,  gibt  zunüchsl  Veranlassung,  auf  die  dänischen  Torflager 
riniugehen.  Ihre  untersten  Schichten  sind  bezeichnet  durch  Pinke  eylveetrie 
mit  Produkten  des  steinernen  Zeitalters.  Darauf  folgt  Queren*  Nohtr  mit 
Arbeiten  aus  Stein  uud  Bronze,  dann  Hetmta  verrucosa,  zu  deren  Verbreitungs- 
seit  das  Eisen  im  Gebrauch  seyn  mosste.  Im  historischen  Zeitalter,  das 
heisst  seit  den  Kömern  bis  jetzt,  herrscht  dort  die  Buche.  Somit  mos»  das 
Meinerne  und  bronzene  Zeitalter  jener  Gegenden  hinter  der  Zeit  Cäsar»  zu- 
rockliegen.  Die  aufgefundenen  Schädel  des  steinernen  Zeitalters  sind  klein 
and  i'crutidet,  ähnlich  denen  der  jetzigen  Lappen:  die  des  bronzenen  und 
eisernen  grösser  und  verlängerter.  Re»te  von  Hunden  nehmen  an  Grösse  zu 
v»in  Steinzeitalter  bis  zum  eisernen  und  der  Jetztzeit.  Knochen  von  Rindern, 
Pferden  uud  Schafen  beginnen  erst  in  Ablagerungen,  die  der  Zeit  der  Bronze 
und  des  Eisens  zuzuschreiben  sind-  Ans  dem  steinernen  Zeilalter  rühren 
•«eh  an  der  dänischen  Ostseeküstc  abgelagerte  Knoi  hcnmnsscn  her  von  der 
erwähnten  kleinen  Hundeart,  von  Damhirschen,  Rehen,  Füchsen,  Wolfen. 
Bibern,  Phoken.  Die  Knochen  sind  meist  geöffnet,  wie  zur  Entleerung  des 
Markes  und  angenagt.  Darunter  keine  Reste  von  Rindern,  Pferden,  Schafen, 
■uch  keine  Meuschenknochen :  dagegen  1  heile  von  der  gegenwärtig  für  aus- 
gestorben au  haltenden  Alca  im  pennte,  vom  Auerhahn  nnd  besonders  viele  nnd 
»ehr  grosse  Austern.  Ans  letzteren  lässt  sieh  «uf  einen  grösseren  Salzgehalt 
der  Ostsee  wahrend  der  steinernen  Ära  und  eine  ausgedehntere  Verbindung 
mit  dein  atlantischen  Meere  schliefen.    Diesen  Knochen-  und  Austermassen 
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sind  Waffen  von  Siein  und  Horn,  Bruchstücke  von  Geiässen  aus  gebrannter 

Erde,  Kohlen  und  Asche  beigemengt    Die  Pfahlbauten  der  Schweis  ferner 
gehören  dem  steinernen  bis  eisernen  Zeilalter  an.    In  ihnen  viele  Reste  von 
Getreide  und  anderen  Sämereien,  von  Obstarten,  von  24  wilden  Thiereo,  alle 
noch  in  Europa  lebend,  5  Hausthieren ,  19  Vögeln,  3  Amphibien,  7  Fiacbca. 
Ein  Menschenschädel  nähert  sich  der  jeUl  noch  dort  beobachteten  Form 
Die  Pfahlbauten  Irlands  weichen  dagegen  von  den  schweizerischen  ab  lehr 
mals  wurden  bei  ihnen  künstliche  Inseln  gefunden,  wovon  in  der  Schweix 
nur  ein  Beispiel  bei  Frauenfeld  bekannt  ist.    Ausserbalb  Europa  wird  der 
Keste  menschlicher  Thätigkeil  aus  dem  Nillhal,  vom  Ohio  und  Mississippi,  ao< 
Brasilien  und  Florida  gedacht,  sowie  der  Veränderungen,  welche  nach  dem 
Auftreten  des  Menschen  die  recenten  Schichten  Europa  s,  Asiens  und  Ame- 
rika'* betroffen  haben.    Die  nächsten  Kapitel,  4  bis  1 1  beliehen  sich  auf  die 
postplioeänen  Bildungen  unter  den  recenten.    Ein  besonderes  Gewicht  fallt 
natürlich  hierbei  (4 — 6)  auf  die  Untersuchung  der  Höhlen,  welche  von  Mea 
sehen  und  ausgestorbenen  Saugcthicren  Überreste  enthalten  mit  Allerlhumrrn 
des  steinernen  Zeitalters     Die  Schädel  weichen  von  deuen  der  Jetztzeit  und 
auch  unter  einander  ab.    Aber  in  den  verschiedensten  Gegenden  drangen  die 
Beobachtungen  sur  Annahme,  dass  bereits  sur  poslpliocauen  Epoche  Menschen 
auf  der  Erde  wohuten.    Dieselbe  Ansicht  unterstütaen  (K.  7  bis  8)  die  Se- 
dimente des  Sommethales  in  der  Picardie,  ebenso  (9)  mehrere  andere  Stellen 
Frankreichs  und  Englands,  ferner  (10)  die  Höhlen  und  andere  Stätten  mit 
Meuschenreslen  aus  derselben  Periode  in  England,  Frankreich  und  llaüen 
und  Ui>  der  vulkanische  Tnff  der  Auvergue  nebst  den  Thonschiebten  ooler 
Lehinlagern,  aus  welchen  bei  Nalcbes  am  Mississippi  mit  Knochen  von  Ma- 
slodon  nnd  Mcgalooyx  auch  ein  Menschenknochen  ausgebeutet  wurde.  Wenn 
in  den  meisten  Ablageningen  mit  Produkten  des  Steinalters  MensckeuknodM 
fehlen,  so  lässt  sich  dabei  an  den  in  neuerer  Zeit  ausgetrockneten  Harleum 
See  erinnern.    Hier  fehlte  es  nicht  an  Münaen,  Waffen,  Scbiffsresten,  dagegen 
an  menschlichen  Gebeinen,  obgleich  sein  Ufer  bewohnt  und  seine  Fläche  der 
Schauplatz  von  Schiffbrüchen  und  Seegefechten  gewesen  ist. 

Die  europäische  Eisseit,  von  welcher  Lykll  im  12.  bis  15.  Kapitel  han- 
delt, gibt  Gelegenheit,  die  einseinen  Abschnitte  dieser  langen  Periode,  die 
damalige  Gestalt  der  Erdoberfläche,  die  Bildung  der  Geröllterrassen  nnd  eines 
grossen  Theils  der  Alpenseen  in  Erinnerung  zu  bringen.  Ein  Theil  der  hier- 
auf zu  beziehenden  Kragen  isl  bereits  in  früheren  Berichten  über  neuere  Ar- 
heilen  französischer  und  italienischer  Geologen,  —  unter  ihnen  Oaeoai  selbst. 
—  behandelt  worden  Da.«  Zurückreichen  des  Menschen  bis  in  diese  Ze»t 
ist  swar  nicht  an  vielen  Orten  sicher  au  stellen ,  am  wenigsten  im  Sedea. 
Doch  sprechen  im  Korden  Europa  s  mehrere  Thatsachen  dafür.  Im  Beson- 
deren ist  au  schliessen,  dass  in  der  Oslsee  die  jetzige  kleinere  Analer  noch 
vor  dem  Ende  der  scandinavischen  Eisaeit  auftrat  und  zur  Zeit  der  früheren 

Form  ist  aber  schon  (Kap.  2)  berichtet  worden,  dass  sie  nn  den  dänischen 
Küsten  mit  Werken  menschlicher  Arbeit  ausnmmen  gefunden  werde.    In  An 
schluss  hieran  bespricht  das  16.  Kapitel  den  Löss  und  die  darin  gefundenen 
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Menscheuresle  (Sirassborg.  Ma stricht,  Smcermass),  das  17.  die  Dislo«  alionen 
aor  Möen  nach  der  Eiszeit,  das  18.  die  Eiszeit  Nordamerika'»,  die  ihrem 
Alter  nach  nicht  sicher  mit  der  europäischen  gleichgestellt  werdet»  kann. 
Oer  19.  Abschnitt  gibt  einen  Rückblick  und  eine  übersieht  über  die  Ände- 
rungen des  Bodens,  der  Flora  und  Fauna  Ruropa  s  nach  dem  Auftreten  des 
Menschen.  Die  drei  folgenden  Abschnitte  (20  bis  22;  besiehen  sich  auf  die 
bekannte  Fortbildungsthcorie  Dabwm's,  für  welche  Lyell  sich  günstig  aus- 
spricht. Darauf  wird  (23)  die  Entwickelung  und  das  Aussterben  der  Spra- 
chen mit  der  Entwickelung  und  dem  Verschwinden  der  na  tu rhisto riachen 
Specica  verglichen  und  zuletzt  (24)  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Schö- 
pfungsreiho  dahin  gedeutet,  das»  er,  physischer  Seits,  besonders  bei  Aufrecht- 
halten  der  Hypothese  DabwiVs  vom  Thierreiche,  als  dessen  letztes  Glied, 
nicht  getrennt  werden  könne. 

Nach  dem  soeben  nur  in  kürzester  Cbersicht  behandelten  Auazuge  aus 
Ltill's  S*hrift  berichtet  Okbom  über  11  neuere  Arbeilen  acit  1861  von 
GtsT.tUM,  C\raixiai,  Strobkl  und  Picofum,  welche  sich  auf  die  ältesten  Men- 
schenwerke iu  Julien  beziehen.  Die  ersten  Wohnalalten  bestanden  in  Höh- 
len, die  »pätern  in  Pfahlbauten,  darauf  in  den  Niederlassungen  der  Terra- 
marBlager.  Diese  Terramaralager  Italieus  (  „wmriere,  marniere,  terremare" ) 
sind  sandige  und  thonige,  zum  Theil  geschichtete  Ablagerungen  mit  kohlen- 
sauren und  phosphorsauren  Kalktbeilen.  Meist  finden  sie  sich  in  der  Nahe 
von  Gebirgsbächen  und  müssen  oft  I  berschwemmungcn  ausgesetzt  gewesen 
seyn.  Sie  enthalten  Arbeiten  von  menschlicher  Hand  und  ihre  grösste  Zahl 
hat  YVohnplätzc  gebildet,  wo  Menschen  kochten,  asaen  und  ihre  Todlen  ver- 
brannten. Ein  Theil  dieser  Wohnplaue  gehört  in's  steinerne  Zeitalter : 
wahrend  des  bronzenen  verbreiteten  sich  die  Kolonien  wahrscheinlich  von 
den  Alpcolündern  in  Nordwest  weiter  nach  Italien.  Wenigstens  sind  die 
Bewohner  der  italienischen  und  schweizerischen  Pfahlbauten  desselben  Stam- 
mes gewesen.  Späterhin  veränderten  die  Bewohner  diese  Plätze,  die  nach 
einigen  Historikern  von  Beiern  eingenommen  waren,  ihre  Sitten  und  Gebräuche, 
als  sie  mit  Etruskern  und  Liguhern,  besonders  zuletzt  aber  mit  den  unter- 
jochenden Römern  in  Berührung  kamen  (Seite  36  bis  41). 

Endlich  gibt  (S.  41  bis  44  >  Oanoat  aus  eiuem  Berichte  Buoca's  vom 
4.  Juni  1S64  ein  kurzes  Verzeichnis«  der  hauptsächlichsten  Arbeilen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Paria  und  trägt  am  Schlüsse  anhangsweise 
(45  bis  47)  aus  französischen  nud  italienischen  Zeitschriften  mehrere  Bemer- 
kungen nach  über  neuerdiug*  aufgefundene  Mcuschenreste  oder  menschliche 
Produkte  neben  Thierknochen.  Dahin  gehören  unter  Anderen  der  Nachweia, 
dass  Menschen  in  Frankreich  gleichzeitig  mit  dem  Rennlhiere  lebten,  ferner 
ein  Fund  steinerner  Waffen  in  Südilalien,  ein  Pfahlbau  bei  Parma  und  am 
Gardasee,  neue  Beiträge  Strobkl's  zur  Kenntniss  der  Terramaralager.  Lö. 
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B.  Gastalm:  Antracoterio  di  Agnana,  Balentftera  di  Ortung*  e  PJa- 
slodonle  di  Uongrosso.    (Atti  deila  aoc.  Ital.     Vol.  V.    Milano,  1863 

P.  88-91.) 

Montagnn  (tulia  giaciiura  Hei  terreno  carhonifero  di  Agnana)  hatte 

die  kohlenführenden  Schichten  von  Agnana  zum  Jura  gerechnet,  aber  Back- 
zahnreste von  da  abgebildet,  welche  Gistaldi  als  dem  Anthrmcotkerinm 
»tfm  Cuv.  angehörig  erkannte.  Waren  letztere  wirklich  daher,  so  waren 
auch  die  genannten  Schichten  für  miocün  und  als  eine  Fortsetzung  jenes  Lir 
nitstreifens  anzusehen,  der  sich  Ober  Savona ,  Nuceto.  Vicenza  vom  MHtel- 
meere  bis  gegen  das  ad  riatische  Meer  erstreckt.  Neuerdings  dort  gefundene 
Zähne  derselben  Art,  welche  von  Triouyxresten  begleitet  werden,  bestätigen 
die  Stellung  in  der  Miocänreihe. 

Ferner  sah  G.  in  dunkelblauem,  plioeänem  Thonc  hei  Ca  lungo,  uoweh 
San  Damiano,  Bruchstücke  vom  Skelet  einer  Balaenoptera.  Es  waren  35 
oder  36  Wirbel,  einige  noch  an  einander  hängend:  neben  dem  einen  eiw 
Rippe.  Im  Andovalhalc  bei  Mongrosso  sah  er  einen  Mastodon-Schftdel  and 
gewann  aus  dessen  Nähe  2  Barkzähne  ,  2  im  Vergleich  zum  Übrigen  kleiuc 
Slosszähne  ,  also  wahrscheinlich  von  einem  Weibchen,  2  vordere  Extremi- 
täten, einige  Wirbel,  viel  Rippen  und  Thcile  des  Beckens  Die  Backzähne 
deuten  auf  91.  arvernenris  Lb. 


A  Stoptaki:  Sulla  eoncordanna  geologica  trtt  i  due  versmnii  deUt 
Alpi.    {Atti  della  Soc.  Ital.  di  scienne  nat.    Vol.  V.    P.  124    148  ) 

Aus  der  Vergleichung  der  geologischen  Verhältnisse  auf  der  NordseHr 
der  Alpen  mit  denen  auf  italienischer  Seite  gehen,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  als  Infralias  unterschiedenen  Schichten,  folgende  Schlüsse  her 
vor.  1  >  Vom  Lias  abwärts  stimmt  beiderseits  die  Reihenfolge  Obercia. 
2)  Der  Infralias  im  Besondern  ist  beiderseits  gleich,  sowohl  nach  seiner  La- 
gerung zwischen  entschiedenen  Liaskalken  und  Dolomiten,  welche  auf  Kea- 
perschiehten  ruhen,  als  auch  nach  seinem  petrographiseben  Verhalten  und 
seinen  organischen  Resten.  3)  Auf  beiden  Seiten  zerfällt  der  Infralias  ia 
eine  obere  Abtheilnng  mit  A.  angnlatu*  und  .4.  p/aftorfrt*  (Dachsteinkalk),  und 
eine  untere,  welche  nach  oben  Kalkstein  mit  Terelr.  gregaria ,  nach  unten 
die  schiefrigen  und  thonigen  Schichten  mit  Baelryllium  enthält.  Diese  un- 
tere Klage  bildet  die  Contorta  Schichten  oder  Kössener  Schichten.  4)  Letz- 
tere Schichten  zeigen  auth  auf  der  Wordseite  einen  Anschluts  an  den  Lias 
durch  ihren  ('bergnng  in  diese,  während  sie  von  der  Trias  schärfer  getrennt 
sind.  Ebenso  bezeichnend  ist  für  sie  das  Auftreten  der  ersten  Belemnitea 
und  irregulären  Echiniden 

Einzeln  werden  die  retrefaklen  von  Blumenstein,  Meillerie,  aus  dem 
Thale  der  Dranse,  von  Cervens,  Matringe,  Grand-Burnand,  von  der  Montagne 
de  Suttens,  von  St.  Julien  de  Maurienue,  vom  Pas  du  Roc,  von  Digne,  CW- 
teau-Chaylard,  Vizille  und  Dijon  zur  Bestätigung  aufgeführt  Im  Ganzen  sind 
72  Arten  verzeichnet.    Darunter  9  nur  der  Gattung  uach  bestimmte.    Für  die 
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Beschreibung  der  neuen  Arten  wird  nnf  die  Fortsetzung  der  Palaeont.  fosn« 

bar  Ja  verwiesen.    Es  sind  folgende: 

Belemnites  infraliotirut,  Posidonomia  Favrii. 

( Kemnitz a  Yallefi.  Avienta  Loryi. 

—  Sabaudiae.  Poeten  Loryi. 

—  Moriitteti.  *       —  Mortilleti. 

—  minuscula.  —  Vadtaii.  * 

ictafioiiitut  Volioti. 


-  Pilleti. 
Sttica  Vatteti . 
irocnut  Valien.  Anomut  nevonti. 


Turbo  ßitlieti.  -  Picteti. 


isniaiwfw  ijOnoit.  ritutyot  /  nijtus  ravni. 

Nuenla  MeilUrioe.  Lö> 


— i- 


A.  Stoppaüi:  Prima  ricerca  di  abita%ioni  lacuatri  nel  Laak*  ii  Lom- 
bard**   (AM  deUa  Sac.  /tat.  di  #c.  n«#.    Vol   V.    P.  154-163.) 

Im  April  und  Mai  des  vorigen  Jahre»  hatte  der  Verfasser,  in  Gesellschaft 
von  Duen  and  Mortillet,  mehrere  Seen  der  Lombardei  besucht,  um  alte 
Seewoboungen  aufzufinden.  Über  diese  um  Tlieil  erfolgreichen  Nachfor- 
schungen hat  schon  Mortillbt  in  der  „Haiia"  vom  6.  Mai  berichtet  (  Habi- 
taHons  laeuatrea  aVJtalie).  Im  See  vonVarese  fanden  sich  zwei  ausgezeich- 
nete Stationen.  Die  eine,  bei  ßiandronno,  zeigte  einen  Pfahlbau  von  unge- 
fähr 200  Meter  Länge  und  30  bis  40  Meter  Breite.  Unter  den  herausgezo- 
genen Knocbeo  fand  sich  ein  Stück  von  einer  kleinen  Ochsenart  mit  Kerben, 
die  auf  die  Anwendung  eines  schneidenden  Werkzeugs  deuteten.  Wie  an 
vielen  Stücken  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  waren  die  Enden  geöffnet, 
wahrscheinlich  zur  Entleerung  des  Markes.  Noch  entscheidender  für  frühere 
Bewohner  waren  Scherben  aus  einem  Teige  von  Thon  mit  grob  zerriebenen 
Steinslückchen.  Feldspath  und  Hornblende  waren  noch  deutlich  darin  tu  er- 
kennen.  In  der  Thal  zeigt  die  Umgebung  des  See's  Bruchstücke  von  Dioril, 
die  alten  Moränen,  aus  der  Gegend  des  Gotthard  stammend,  angehören. 
Dagegen  ist  in  den  Ge  fassen  der  Schweiz  Quarz  der  häufigste  Gemengtheil. 
Eine  andere  Eigentümlichkeit  dieser  Gefasse  ist  der  ebene  Boden,  der  in 
einem  Falle  sogar  durch  einen  coneaven  Fuss  vertreten  war.  Zwar  fanden 
»ich  dabei  weder  Werkzeuge  von  Stein  noch  von  Metall,  doch  lassen  die 
Verzierungen  der  Scherben,  schräge  Parallellinien  oder  guirlandenartig  ge- 
ordnete, kleine  Erhabenheiten  auf  ein  Zeitalter  spater  als  das  steinerne, 
wahrscheinlich  das  bronzene,  schlieasen.  Ebenso  verhielt  sich  der  Fnnd  an 
einer  zweiten  Steile  desselben  See  s  bei  Bodio,  wo  ein  grosser  Pfahlbau  ein« 
•»Upüaehe  Erhöbung  umjtbt.  Nach  einer  brieflichen  Nittaeilung  an  Man- 
«U*t.  hat  anf  der  andern  Seite  des  Sees,  £odi©  gegenüber,  Herr  Qua«ua 
zu  Bardello  eine  dritte.  Stelle  aufgefunden    Ausserdem  ge- 
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denkt  der  Verfasser  eines  rohen,  ungefähr  pyramidalen  Metallstockes,  welch» 

beim  See  von  Varese  1858  gefunden  wurde.  Es  lag  Reg-en  3  Meter  tief  und 
wog  über  2  Kilogramme.  In  einem  andern  kleinen  See  bei  Biandronno.  ferner 
in  den  Seen  von  Monate,  Comabbio,  Sala  und  Annone  entzog  sich  der  Grund 
theils  durch  hohen  Wasserstand  oder  Trübheit,  theila  wegen  reicher  YVassrr- 
vegetation  oder  eingeführter  Geschiebe  der  Untersuchung.  Dagegen  entdeckte 
Stoppani  im  See  von  Lecco,  oberhalb  der  Brücke  diese«  Ortes  einen  Pfahl- 
bau, ganz  den  aus  dem  bronaenen  Zeilalter  stammenden  entsprechend,  welche 
Diso*  aus  dem  Neuenburger  See  beschreibt.  Am  See  von  Pusiano  wir« 
bereits  früher  Kesle  des  steinernen  Zeilalters  gefunden  worden.  In  der  nörd- 
lichen Verlängerung  einer  kleinen  Insel  bei  Pusiano  fand  der  Verfasser  eioeo 
dieser  Epoche  angehorigen  Bau,  oberflächlich  mit  Steinen  von  verschiedener 
Grösse  bedeckt,  wie  absichtlich  lusammengehäuft.  Unter  rothen  oder  blei- 
chen Kieselslücken  zeigte  das  eine  die  Gestalt  einer  rohen  Pfeilspitze,  das 
andere  einer  zweiseiligen  Säge,  wie  sie  oft  in  der  Schweiz  gewonnen  wor- 
den ist.  Ausserdem  wurde  nur  noch  ein  Hirschsahn  erhalten.  Diese  Ergeb- 
nisse zusammengenommen  bestätigen ,  dass  während  des  steinernen  und  des 
bronzenen  Zeitalters,  auf  beiden  Seiten  der  Alpen  die  menschlichen  Wohn- 
platte  mit  einander  übereinstimmten.  Lö. 


G.  dz  Mortillkt:  Couf*  ftotogique  de  la  coUine  de  Sienne.  Iii  einer 
Ulli.  Tafel.  {AHi  Mim  8oe.  ##•/.  di  ,c.  nat.  Milano,  1868.  Vol.*. 
P.  330-345  ) 

Im  Jahr  1848  hatte  Pamto  nnd  spiter  Capeluki  an  einem  Proll 
Hügel  von  Siena  die  Abwechselung  von  Sfbswasser-  nnd  Heeres  Schichte« 
nachgewiesen.  Mohtillbt  untersuchte  einen  andern  Durchschnitt  an  der  Ei* 
eenbnhn,  der  ihm  noch  zahlreichere  Wechsel  als  jenen  Geologen  darbot.  Dm 
ganze  Profil  bat  eine  Höhe  von  77  bis  78  Meter  und  wird  gebildet  voo  Msuen 
und  weissen  Mergeln,  gelben  Sandschichten  und  GeTollagern.  In  der  Tiefe 
findet  sich  auch  zwischen  den  Mergeln  blättriger  Lignit  von  1  Deeiateier 
Mächtigkeit.  Die  wenigstens  9  Abwechslungen  von  Meereascbichteo  »H  sol- 
chen, die  aus  Süss-  und  Brackwasser  abgeseilt  sind,  geboren  der  Pliecän- 
periode  an  und  beweisen  für  diese  hfioßge  und  bedeutende  Schwankungen 
des  Bodens.  Karl  Mayrr,  dem  die  Petrefakten  zur  Vergleicbnng  vorltfe». 
erkannte  darin  Vertreter  seines  Plaisantien  und  Aetiem.  Im  Garnen  sind  ei 
47  Arten:  davon  ?1  noch  lebende  und  von  den  26  anderen  6  noch  nicht  be- 
schriebene. Letztere  sollen  später  beschrieben  werden  und  haben  vorllofi? 
von  ihm  folgende  Namen  erhalten:  liytkinia  unifa*ciatay  B.  procerm,  Ntri- 
Hm  Brochii,  Cent  hin  m  etruicum,  Plevrotoma  Mortilleti ,  Fasrioieris 
Hainerali.  Ein  Theil,  nämlich  aus  den  Gattungen  DreiesenU.  Melaneptu, 
Mclania,  Bythinia  und  Neritina  gehören  dem  Süss-  oder  Brackwasser  is. 
welches  vorzugsweise  die  weissen  Mergel  absetzte.  Alle  anderen  sind  marin 
und  kommen  fast  ausschliesslich  in  den  blauen  Mergeln  und  Sandaehicht» 
vor.  Die  noch  lebenden  Arten  deuten  auf  ein  nur  weniger  warmes  Kli**- 
da  die  Meerescouchylien  unter  ihnen  dem  MiUelmeere,  die  anderen  Spaoiea, 
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den  jrriechifchen  Inseln,  Kleinasien  und  Her  Nordkilste  von  Afrika  angehören. 

Am  glcirhmüssiüslen  sind  die  Reste  in  den  Meeresschichten ,  welche  von 
oben  bis  unten  bezüglich  der  organischen  Einschlüsse  grösstenteils  dieselbe 
Vertbcilung  zeigen 


G.  Oaaojfi :  ßibliografia.  Pag.  346 — 352.  Enthält  einen  Bericht  Ober  Ca- 
mufti'*  &tum\j  stratigrafici  e  paleontologici  »ulf  in  fr  alias  nelle  montagne 
iel  golfo  del/a  Spe*ia  und  einer  darauf  von  demselben  veröffentlichten  geo 
logischen  Karte  der  Umgebungen  des  Golfes  von  Speiia  und  des  unteren 
Magratbales.    Siehe:  Neoea  Jahrbuch  für  $863,  png.  765 


G.  Ombohi:  Delle  principali  opere  finora  pubblicate  aulla  geologia  del 
Veneta.  Pag.  353  bis  398.  Siehe  Neues  Jahrbuch  für  1864,  pag.  244.  U. 


D.    Geologische  Preis- Aufgaben 

der  Harlemer  Socielat  der  Wissenschaften. 

(Aas  dem  ans  zugesendeten  „Extrait  du  Programme  de  Ja  Bocitti  Eollandaite  dt»  8cience*  h 
Hartem.    Pour  rannte,  1864.    Konkurrenz- Bedingungen  vergl.  Tb.  1868,  51 1.) 

DI«  Gesellschaft  hat  am  «I.  Mai  1864  Ihre  hundert  ond  swölfte  alljährliche  Sttcung 
»bgehalteB  Unter  anderen  war  eine  Beantwortung  eingegangen  für  folgende  Krage :  „dan* 
In  rontrte  montagneu**  de  la  rite  gaurhe  du  Jtkin  ,  connue  »ou*  Je  notn  de  I' Ei) jjel ,  on  re- 
*<ir<pte  plvirurt  montagnet  efmiqut* ,  qui  doivtnt  fvidemment  Itue  exiltenct  ä  dt*  aetion* 
roleanüpu,.  _  La  SoeUtt  dtt&t  voire  dSeidtr  par  dt»  reckercket  exaett*  faxte*  twr  le»  Ueu* 
mimt*,  ti  Von  y  trouve  de*  träte»  dt  toulevement  dt*  eouekt*  ancitnne*,  ou  bitn  ei  et*  tnon- 
tätjne*  ne  tont  qut  dt*  cone»  tPt'ruption.*  Dem  Verfasser  derselben  ,  Herrn  Dr.  H.  VOGEL- 
»AHO  sv  Bonn,  wurde  einstimmig  die  goldono  Medaille  und  eine  Grattfleation  von  150  holl. 
Gulden  anerkannt. 

A.  Vor  dein  I.  Januar  1866  elnxuaenden  sind  die  Antworten  aus  früheren  Jahren 
wiederholter  Fragen : 

VH.  Ott  dem  ande  une  deteription  anatomiqu«  comparative  dt*  rttit*  dyoi*eaux,  qut 
r<m  trouvt  dan*  le*  diflfrent*  terra  in*  gfologiqut*. 

VIII.  Beaucoup  dt  rocke»  laittent  tneort  It*  naturalitte*  et*  doutt,  *i  eilt*  ont  it(  dl- 
P**4t*  d'unt  di**olution  dan*  Veau,  ou  bitn  *t  tont  tolidifile*  apri*  une  Jution  par  la  ekaleur. 
La  Bocittf  dftire.  qu'une  de  ee*  rocke»  au  ckoix  de  Pauteur  *oit  *oumi*t  ä  dt*  recker  ekes  qui 
**httnt  ä  dieidtr  atee  eertitude  *ur  »on  origine  et  qui ,  **  c'ett  pottible,  jettent  au**i  qutlque 
lumilr*  w  etile  d'autre*  rocke*  plu*  ou  moin*  analogue*. 

XII.  La  Socilti  detire  que  Pon  compare  le*  rette*  de  eastor»  et  d'tmydet,  trouvle  dan, 
U,  tourbiere»  dan*  dt*  Utux  ou  ee*  animaux  ne  vivent  plu*  aujourdhui,  apec  It*  eepicee  vi- 
tonte»  de*  ee*  wetne*  ammnux. 

XIII.  K  e-M'l  dt»  tremblement»  de  terre  qui  nt  doivent  ttre  attribuie  qu'ä  de*  agai* 
*rmmt*  de  couekt*  eituiee  ä  plu»  au  moin*  de  pro/ondeur,  et  *i  eela  e*t,  ä  quel*  eigne* 
pfl  tm  U  reeonnaitre  t 

B.   Nene  Fragen,  deren  Beantwortung  *or  dem  I.  Januar  1866  einzusenden. 
II.    On  dtmandt  une  deteription  mitkodiqut  de*  rette*  de  plante*  du  terrain  tertiairt 
dan*  le*  Fufft-Üue. 


Digitized  by  Google 


768 

VIII.    Lm  dentiti  de*  vaptura    de*  tubtianct*  t*t  un  dt  leurt  earaeterr»  phyturutt  Im 

plu*  importanU ;  il  et  done  ä  regretter  qu'elle  n'ait  «ncore  M  determinie  qut  de  ti  p«t  de 
eorpe  inorgnniqutt.  La  mftkodt  que  St.  Clairt  Drrille  a  indiqufe  pour  tritt  dit*rmin*tit>% 
parait  propre  ä  ttendre  no*  eonnaiuanee*  rur  et  point.  La  Soeifti  dtmandt  d»nc  la  dfter- 
mination  de  Ja  dentiti  de»  vapeur»  de  diffirente*  sutvtanct*  dont  eile  est  rt*Ue  fcewuia«  )—■ 

qu'iei. 


E.    Geologische  Versammlung. 

Die  geologische  Gesellschaft  tob  Frtnkraiah  wird  Ihre  Ver**nimlaii< 
In  diesem  Jahre  au  Marseille  abhalten.  Anfang  den  9.  Oktober,  In  dem  SlUun^aate  dir 
„Sociitt  d*  Emulation*  auf  dem  Platx  Saint  Michel  Nro.  II.  Ks  werden  mehrere  geologisch* 
Ausflüge  gemacht  nach  Sainte-H&ume,  Martlques,  Fuveaa,  Toulon,  and  l»t  aal  solchen  Oe- 
lofronheit  geboten,  sowohl  verschiedene  Sedimentär- Formationen  ,  als  auch  das  Porphyr-Ge- 
biet Ton  Beterei  kennen  au  lernen  und  awar  anter  Führung  von  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen jener  Gegeuden  wohl  vertrauten  Geologen,  namentlich  der  Herren  hUTHE&o*  ud 

COQLAXD. 


F.  Aufforderung. 

Au  movxtnt  de  publirr  mon  Hittoire  de  V  Homme  avant  lee  tcmpe  kütorique*,  je  /tut  um 
demier  apptl  aus  natural  Ute*  et  aux  archiologue*  qui  peuvent  me  /oumir  de*  doeumenu. 
Ce*t  avee  um  vi/  »entiment  de  gratitude  que  je  reeevrai  tau*  le*  remeignemenu  qui  me  mrenl 
adrette*:  Par  le*  gtologue» ,  *ur  le*  periode*  quatemaire  et  actutlle  (dilurium,  aJlurion»  **■ 
eitnntt  et  ricente*,  caverne*,  loe*s ,  taurbih-ea  et*.);  Par  le*  archiologue*,  *wr  le»  <poqu<$  <1* 
pierre ,  de  bronte  et  de  /er  (köjkkenmödding*,  Station*  laeuttre* ,  monument*  eelttquee,  tif*- 
ture*  »e  rapportant  aux  troi*  ipoque*  indiquiee) .  Diiirtux  de  pri$enter ,  m  memr  tmp 
que  le  texte  de  rouvrage ,  le*  premve*  ä  Vappui  dt  e*  teste ,  Je  reunu  une  eolleetion  eTteutt 
anU-hitiorique*  et  de  Vipoqu*  quatemaire.  J'accepttrai  avee  plai*ir,  commt  dorn  cm  ee*<w, 
tau*  Cruz  qyi'on  voudra  bicn  m' tnroyer :  origiuaux,  fac-eimile,  moulage*  OU  de**im*.  Je  deart 
turtvut  le*  oeeement*  humain*,  principaleinent  Ut  mint*,  et  j"en  demande  au  moini  comnw- 
eation  momentanie  au»  pertonne*  qui  en  potfdent  de  par/ai lernen t  autkentiqmem. 

La  Tronehe  prlt  Orenoble. 

GaBRIKL  DR  MORTILLKT. 
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Geologische  Reise-Notizeu  aus  Spaiiieu 

tos 

Herrn  Dr.  Ferd.  Römer. 


Ich  habe  die  Monate  März  und  April  dieses  Jahres  auf 
eine  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Bruder  Hermann  ausgeführte 
Bereisung  von  Spanien  verwendet  und  obgleich  ein  so  kurzer 
Aufenthalt  natürlich  nicht  genügt,  um  ein  so  grosses  und  in 
vielen  Theilen  noch  so  schwer  zugängliches  Land  in  ein- 
gehender Forschung  genauer  kennen  zu  lernen,  gewährte 
doch  aucb  die  flüchtige  Reise  eine  solche  Fülle  von  allge- 
meinen Anschauungen  der  geognostischen  und  orographischen 
Verhältnisse  der  merkwürdigen  Halbinsel,  dass  sich  aus  der 
grossen  Zahl  derselben  wohl  auch  Einiges  für  allgemeinere 
Mittheilung  eignen  dürfte. 

Die  Hinreise  erfolgte  über  Paris  und  Perpignau.  Jn  Paris 
gewährte  der  persönliche  Verkehr  mit  E.  de  Verneuil,  wel- 
cher bekanntlich  seit  einer  Reihe  von  Jahreu  mit  der  geolo- 
gischen Erforschung  von  Spanien  beschäftigt  ist,  eine  sehr 
erwünschte  Vorbereitung.  Auf  wiederholten  Reisen  iu  Spa- 
nien hat  dieser  atisgezeichnete  Forscher  die  reichsten  Mate- 
rialien über  die  Geologie  des  merkwürdigen  Landes  zusam- 
mengebracht. Seine  Sammlung  von  Versteinerungen,  nament- 
lich aus  den  verschiedensten  Theilen  der  Halbinsel,  ist  um 
fangreicher  und  werthvoller  als  irgend  eine  in  Spanien  selbst 
verhandene.  E.  de  Verneoil  hat  seine  Beobachtungen  über 
die  Geologie  des  Landes  allmählich  in  einer  Reihe  von  Auf- 
sätzen ,   welche  grösstenteils  iu  dem  Bulletin  de  la  eeciete 
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geologique  de  France  enthalten  sind ,  veröffentlicht.  Gegen- 
wärtig bereitet  er  die  Herausgabe  einer  geologischen  Karte 
von  Spanien  vor,  iu  welcher  er  das  Gesamintergebuiss  seiner 
Studien  darlegen  wird.  Schon  früher  ist  von  ihm  der  Ver- 
such einer  geologischen  Karte  von  Spanien  gemacht  worden. 
Auf  Dumont's  bekannter  Carte  geologique  de  CEurope  rührt  näm- 
lich die  Colorirung  Spaniens  ganz  von  E.  de  Vkrnkoil  her. 
Das  war  bisher  das  richtigste  Bild ,  welches  wir  von  den 
geologischen  Verhältnissen  der  Halbinsel  besassen  Aber  die 
neue  Karte  wird  ohne  Zweifel  eine  noch  ungleich  genauere  und 
vollständigere  graphische  Darstellung  von  den  geognostischen 
Verhältnissen  des  Landes  geben.  Der  erste  Versuch  einer  geo- 
logischen Karte  von  Spanien  rührt  bekanntlich  von  dem  ver- 
dienten und  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  verstorbenen 
Spanischen  Geologen  Kzquerra  dkl  Bavo  her  und  wurde 
zuerst  in  diesem  Jahrbuche  *  mit  Erläuterungen  von  Dr. 
Gustav  Leonhard  veröffentlicht.  So  skizzenhaft  und  unvoll- 
ständig dieser  Versuch  auch  erscheint,  so  ist  Ihm  doch  ein 
bedeutendes  Verdienst  nicht  abzusprechen,  denn  die  grossen 
Züge  der  Spanischen  Geologie,  namentlich  die  allgemeinen 
Verhältnisse  In  der  Vertheilung  der  sedimentären  und  der 
kristallinischen  Gesteine  und  die  Begrenzung  der  drei  grosses 
Tertiär-Becken  im  Innern  der  Halbinsel  treten  auf  der  Karte 
schon  deutlich  hervor. 

Der  Eintritt  in  das  Land  erfolgte  von  Perpignan  aus  bei 
Flgueras,  unweit  Gerona.    Auf  der  Strecke  von  Geroua  bis 
Barcelona  ist  die  meistens  längs  des  Meeresufers  fuhrende 
Eisenbahn  bereits  vollendet  nnd  so  gelangt  man  rasch  zo  der 
grossen  und  blühenden  Hauptstadt  des      weibreichen  Cafa- 
louiens.    Die  Stadt  liegt  am  südlichen  Rande  der  breiten 
Zone  von  Gesteinen  der  eocänen  Nommuliten-Bildung,  welche 
sich  auf  dem  Süd-Abhange  der  Pyrenäen  in  einer  Länge  von 
mehr  als  60  Meilen  von  Barcelona  bis  Vitoria  erstreckt  und 
bedeutende  Theile  der  Provinzen  Catalonien,  Aragonien  und 
Navarra  einnimmt.    Ein  sehr  belohnender  Ausflug  nach  dem 
Monserraf,  dem  wunderbar  gestalteten  Berge,  der  ganz  Cs- 
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talonien  als  efne  weithin  sichtbare  Land  marke  mit  seinen  Säge- 
zahn-förmigen  Felsspitzen  (Möns  s:  errat  m  der  Alten!)  über- 
ragt and  durch  die  Heiligthümer  seines  altberühmten  Klosters 
fortwährend  das  Ziel  für  zahlreiche  Wallfahrer  aus  allen 
Thelleii  Spaniens  bildet,  gewährte  die  beste  Gelegenheit, 
diese  Gesteine  zu  beobachten.  Der  mächtige,  über  3800  Kuss 
hohe  Berg- Koloss  ist  in  seiner  ganzen  Höhe  ans  wagerechten 
oder  kaum  merkbar  geneigten  Bänken  dieser  Bitdung  zusam- 
mengesetzt. Das  vorherrschende  Gestein  ist  ein  brau nn rot bes 
Kalk-Conglomerat ,  welches  der  Schweizerischen  Nagelflne 
gleicht.  In  den  sandig-mergeligen  Zwischenschichten  unter- 
halb des  dnrch  den  Aufenthalt  des  heiligen  Loyola  historisch 
berühmt  gewordenen  Klosters  wurden  auch  vor  uns  die  zu- 
erst von  E.  de  Vernkuil  aufgeführten  Mummuliten  beobachtet, 
welche  das  Alter  des  ganzen  Schichten-Systems  festste  He  n. 

Dieselben  conglomeratischen  Schichten  der  Nummuliten- 
ßildting  umschliessen  übrigens  auch  den  grossartigen,  nord- 
westlich vom  Wonserrat  gelegenen  Salzstock  von  Cardona, 
nnd  ebenso  liegt  auch  die  kleine  Vulkan-Gruppe  von  Olot 
und  Kastel  Follit  in  ihrem  Bereiche. 

In  den  näheren  Umgebungen  von  Barcelona  erscheint  überall 
der  Boden  intensiv  rotb  gefärbt,  indem  er  durch  Diluvial- 
Schutt  gebildet  wird ,  welcher  offenbar  ans  der  Zerstörung 
des  Conglomerats  der  Nummuliten  -  Bildung  hervorgegangen 
ist,  deren  röthllche  Färbung  durch  weitere  Zersetzung  noch 
lebhafter  geworden  ist.  Diese  Diluvial-Ahlugerungen  zeigen 
hier  schon  eine  Eigentümlichkeit,  welche  ich  später  an  zahl- 
reichen anderen  Punkten  in  Spanien  beobachtete.  Fast  überall 
sind  nämlich  die  Gerolle  des  Diluviums  durch  ein  röthliches, 
kalkig  eisenschüssiges  Bindemittel  so  mit  einander  verkittet, 
dass  sie  mehr  oder  minder  fest  zusammenhalten  und  zuweilen 
sogar  Conglomerate  oder  Breccien  von  bedeutender  Festigkeit 
bilden.  Häufig  sieht  man  tiefe  Eisenbahn -Durchschnitte  in 
solchen  Diluvial- Ablagerungen,  deren  senkrechte  Wände  einer 
Unterstützung  nicht  bedürfen,  sondern  vermöge  ihres  inneren 
Zusammenhalts  stehen.  Offenbar  lässt  sich  dieses  regelmäs- 
sige Vorhandenseyn  und  die  Reichlichkeit  des  eisenschüssig- 
kalkigeu  Cements  in  den  Diliivial-Ablageruugen  nicht  allein 
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aus  dem  Vorherrschen  kalkigen  Gesteins  in  der  Formation 
des  Flötzgehirges  herleiten,  sondern  inusa  in  irgend  einer, 
im  nördlichen  nnd  mittleren  Europa  weniger  wirksamen  und 
vielleicht  von  klimatischen  Einflüssen  abhängigen,  chemisch  - 
physikalischen  Aktion  ihren  Grund  haben.  Das  felsige  An- 
sehen des  Landes  ist  zum  Theil  durch  diese  Festigkeit  der 
Dilovial-Ablagerungen  bedingt. 

Von  Barcelona  wurde  die  Richtung  über  Saragosa  nach 
Madrid  genommen.    Auf  diesem  Wege  durchschneidet  mau 
zwei  der  drei  grossen  miocanen  Süss  Wasserbecken ,  welche 
die  autfallendste  Erscheinung  in  der  geognostischen  Consti- 
tution der  Halbinsel  bilden,  uämlich  dasjenige  des  Ebro- 
Thaies  und  dasjenige  von  Neucastilien.    Das  dritte  ist  das- 
jenige von  Alt-Castilien.    Alle  drei  haben  eiue  wahrschein- 
lich gleiche  Zusammensetzung  und  bestehen  übereinstimmend 
aus  einer  oberen  kalkigen,  einer  mittleren  mergeligen  und 
einer  unteren  congloineratischen  Abtheilung.    Die  lakustre 
ISatur  dieser  Ablagerungen  wird  durch  das  an  verschiedenen 
Punkten  beobachtete  Vorkommen  von  Land-  und  Snsswasser- 
Schnecken,  namentlich  von  Arten  der  Gattung  Planorbü,  Lym- 
naeui  und  Cyclo  tiema  in  derselben  bewiesen.    Die  Zugehö- 
rigkeit zu  der  miocanen  Abtheilung  der  Tertiär- Forma  tio» 
beruht  vorzugsweise  auf  dem  Vorkommen  der  Sauget  hier 
Knochen,  welche  entschieden  der  zweiten  Säugethier- Fauna 
angehören,  wie  namentlich  Mastodon  angusttdens  und  Uippo- 
therium  gracite.    Man  kennt  dergleichen  namentlich  aus  der 
Umgebung  von  Madrid,  von  Concud  bei  Teruel  In  Aragouien 
nnd  bei  Valladolid.    Das  Vorhandenseyn  von  solchen  unge- 
heuren, mehrere  tausend  Quadratmeilen  grossen  Süsswasser- 
Ansammlungen  im  Innern  der  Pyrenäischen  Halbinsel  während 
der  mittleren  Tertiärzeit  ist  namentlich  auch  d esshalb  von 
Interesse,  well  es  ein  bedeutend  mehr  ausgedehntes  Festland 
in  der  Umgebung  dieser  grossen  Sfisswasser-Berken  voraus 
setzt,  als  es  die  gegenwärtig  im  Umfange  dieser  Hochebenen 
liegenden  Theile  der  Halbinsel  darstellen,  welche  nimmer- 
mehr so  bedeutende  WasserztiBüsse  liefern  könnten,  um  Süss- 
wasserseen  von  jener  Ausdehnung  zu  nähren.  —  Auf  denn 
Wege  von  Saragosa  nach  Madrid  hat  man  zunächst  das  üst- 
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liebe  Rand-Gebirge  der  Neu-kastlllschen  Hochebene  zu  durch- 
schneiden und  aus  dem  Thale  des  Ebro,  welches  bei  Sara- 
gosa  nur  000  Fuss  über  dem  Meere  liegt,  auf  das  im  Durch- 
schnitt 2000  F.  hohe  Tafelland  hinanziisteigen.  Auf  dieser 
Strecke  durchschneidet  die  Eisenbahn,  deren  Anlage  hier  mit 
sehr  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  ist,  sehr 
mannigfaltige  Gesteine  in  steiler  Schichtenstellung,  nament- 
lich silnrische  Kalksteine,  älteren  Thonschiefer  und  Gesteine 
der  Trias-  Formation.  Die  letzteren  sind  rothe  Sandsteine, 
rnthe  Letten  und  graue  Kalksteine,  welche  letztere  als 
Äquivalente  des  deutschen  Muschelkalks  zu  deuten  sind.  Die 
sichere  Altersbestimmung  von  Trias  -  Gesteinen  in  Spanien 
überhaupt  ist  erst  durch  die  Auffindung  von  Versteinerungen 
möglich  geworden ,  welche  man  E.  dk  Vbrnbuil  verdankt. 
Derselbe  entdeckte  nämlich  mehrere  Arten  der  Gattung  Myo- 
pkoria  und  zwei  Arten  der  Gattung  Ceratitet  in  einem  dolo- 
mltischeii  Kalksteine  der  Kästenkette,  welche  der  Ebro  in 
dem  letzten  Theile  seines  Laufes  durchbricht  und  zwar  an 
einein  zwischen  Asco  und  Gurcia  gelegenen  Punkte  *  Seit- 
dem sind  dergleichen  auch  noch  an  einigen  anderen  Punkten 
bekannt  gewordeo. 

Erst  zwischen  Slguenza  und  Jadraque  tritt  man  wieder 
in  das  Gebiet  der  laknstren  mioeänen  Tertiär-Bildungen  ein. 
Man  ist  in  dem  grossen  Becken  von  Neu-Castilien.  Bis  nach 
Madrid  sieht  man  nnn  in  ermüdender  Einförmigkeit  nichts  als 
w reell t  Hegende  hellgraue  Mergel,  mit  glänzenden  Kry- 
stallen  von  Gypsspath  und  einzelnen  grösseren  Gypslagern. 
Ganz  In  der  Nähe  von  Madrid  sind  diese  tertiären  Mergel 
freilich  zum  Theil  dorch  diluviale  Kies-  und  Sandablagerungen 
uberdeckt. 

Wir  fanden  das  Wetter  in  Madrid  bei  unserer  Ankunft  am 
27.  März  noch  sehr  unfreundlich  und  winterlich.  Bei  klarem 
Himmel  zog  ein  eisig  kalter  und  eigentümlich  durchdringen» 
der  Wind  dorch  die  breiten  Hauptstrassen.  Tief  in  den  lan- 
desüblichen dicken  Mantel  gehüllt  sah  man,  wie  mitten  im 
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Winter,  die  Männer  sich  rasch  in  den  Strassen  bewegen.  Das 
übel  berüchtigte  Klima  der  casülischen  Hochebene  bewährte 
seinen  Ruf.  Uns,  die  wir  bei  Barcelona  schon  die  ganze 
Milde  eines  südlichen  Frühlings  genossen  und  zum  Thell  schon 
drückende  sommerliche  Wärme  empfunden  hatten,  wollte  diese 
plötzliche  Rück  Versetzung  in  den  nordischen  Winter  so  wenig 
gefallen,  dass  wir  gegen  unsere  ursprüngliche  Absicht  unsere 
Reise  ohne  Aufenthalt  nach  dem  Süden  fortzusetzen  beschlos- 
sen, die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  von  Madrid  auf 
eine  spätere  Jahreszeit  verschiebend. 

Die  Eisenbahn  von  Madrid  nach  Valencia  ist  bereits 
vollendet.  In  einer  starken  Tagesfahrt  von  16  Stunden  wird 
die  ganze  Strecke  zurückgelegt.  Auf  diesem  Wege  durch- 
schneidet man  die  Hochebene  von  Neu-Castilien  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung.  Anfangs  bildet  der  ziemlich  breite  Thal- 
einschnitt  des  Tajo  bei  Aranjuez,  welcher  500  Fuss  tiefer 
als  Madrid  gelegen  ist,  eine  Unterbrechung.  Daun  aber 
reicht  die  wagrechte  Fläche  der  Hochebene  in  grösster  Ein- 
förmigkeit bis  gegen  Almansa,  wo  die  Eisenbahn  nach  Va- 
lencia sich  von  derjenigen  nach  Alicante  abzweigt. 

Die  2201  Fuss  betragende  Mcereshöhe  der  letztere« 
Stadt  ist  auch  ungeachtet  der  Entfernung  vou  fast  50  deut- 
schen Meilen  noch  ungefähr  dieselbe  wie  diejenige  von  Ma- 
drid. Gleich  nachdem  man  die  Hauptstadt  verlassen,  siekt 
man  in  zahlreichen  Einschnitten  der  Eisenbahn  die  horizoi- 
talen  w  eissgrauen  Mergelschichten  mit  häufigen  Einlageruo- 
rungeu  von  Gyps  hervortreten.  In  der  Entfernung  ragen  ein- 
zelne gewöhnlich  mit  alten  Schlössern  und  Wartttiürrom 
gekrönte  Hügel  hervor,  an  deren  steilen,  kahlen  Gehängen 
dieselben  wagrechten,  weissgrauen  Mergelschichten  zum  Vor- 
schein kommen.  Diese  Hügel  beweisen  zugleich,  dass  zwh 
acheu  ihnen  ungeheuere  Massen  der  mergeligen  Ablagerun- 
gen fortgeführt  sind.  Die  Gegend  bei  Madrid  ist  übrigen* 
wohl  einförmig  und  baumlos,  aber  keineswegs  öde  und  un- 
fruchtbar. Die  miocänen  Süsswasserniergel,  welche  vielfach 
ohne  jede  Diluvial  Bedeckung  bis  an  die  Oberfläche  reichen, 
bilden  vielmehr  im  Ganzen  einen  sehr  fruchtbaren  Boden.  Un- 
absehbare Weizenfelder  nehmen  die  grössteu  Flächen  ein. 
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Daz wische»  Pflanzungen  von  Olivenbaumen  und  Weinreben. 
Erat  audlich  vom  Tajo  unterbrechen  einzelne  sterile  Ries« 
flächen,  die  mit  den  für  die  centralen  Hochebenen  bezeichnenden 
stark  aromatischen  Lebiaten  bewachsen  sind  und  auch  hier 
und  dort  einzelne  lichte  Waldungen  vou  immergrünen  Eichen 
{Querems  eerria  L.)  tragen,  den  fruchtbaren  Weizenboden. 
In  der  durch  ihre  Monotonie  berüchtigten  Mancha  wird  die 
Einförmigkeit  der  wagerechten  ßodenflÄcbe  am  auffallendsten. 
So  weit  das  Auge  reicht,  ist  das  ganze  Land  eben  wie  eine 
Tischplatte.  Die  ohite  alle  Hingebung  von  Gärten  oder  Bäu- 
me» kahl  und  reizlos  in  diese  Ebene  hineingebauteu  Städte 
und  Flecke»  mit  ihren  röthlichgraueu ,  aus  Luftziegeln  er* 
bauten  Mauern  gewähren  auch  keine  dem  Auge  wohlthuende 
Unterbrechung  dieser  Einförmigkeit.  Der  letzte  Theil  des 
Weges  von  Almansa  bis  Valencia  wurde  in  der  Dunkelheit 
zurückgelegt. 

Gegen  solche  Einförmigkeit  des  castilianischen  Hochlan- 
des gewährt  dann  freilich  die  volkreiche  Stadt  des  Cid  einen 
prächtigen  Contrast.  Die  Huerta  von  Valencia,  die  durch 
ihre  Fruchtbarkeit,  wie  durch  ihren  höchst  sorgfältigen ,  von 
kunstreichen  Bev%ässerungs> Anlagen  unterstutzten  Anbau  be- 
rühmte Ebene,  welche  die  Stadt  umgibt,  ist  offenbar  als  eine ' 
Anschwemmung,  als  eine  Delta-Bildung  des  nördlich  an  der 
Stadt  vorbeiOiessenden  Guadalaviar-FIusaes  auzusehen.  Unter 
der  vier  bis  fünf  Fuss  dicken  Lehmschicht,  welche  den  Unter- 
grund der  Ackerkrume  bildet,  folgt  überall  ein  Lager  von 
Flussgerölle».  Die  scharf  geschnitteueu  malerischen  Berge, 
welche  in  der  Eutfernuug  von  einigen  Meilen  im  Nordeu  und 
Westen  die  Huerta  begrenzen,  sind  theiis  ans  Hellichten  der 
Trias- Formation ,  theiis  aus  jüngeren  Gliedern  des  Flötzge- 
birges  zusammengesetzt.  Wir  lernte»  davon  nur  die  nörd- 
lichen auf  eiuem  Ausfluge  uach  Murviedro  kennen.  Hier 
herrseben  Gesteine  dir  Trias-Formation.  Zuerst  sieht  man 
Hügel  von  braunrotheit  Sandstein  -  Schichten  aus  der  Ebene 
aufsteige».  Grosse  Blöcke  dieses  Sandsteiues  hatten  wir 
schon  vorher  im  Grao,  dem  Hafen  von  Valencia,  gesehen, 
wo  sie  zum  Bau  ehies  Molo  verwandt  wurden.  Der  Sand- 
stein gleicht  ganz  dem  deutschen  Bunten-Sandstei»,  und  in  der 
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That  wird  er  nach  den  Lagerung- Verhältnissen  auch  diesem 
im  Alter  gleichzustellen  aeyn.  Der  Bergrücken,  anf  dessen 
Abhänge  die  Stadt  Mttrviedro  erbaut  ist  und  welcher  zugleich 
die  Ruinen  des  alten  Sagunt,  namentlich  das  wohl  erhaltene 
Amphitheater  trägt,  besteht  aus  dünnen  plattenförmigen  Schich- 
ten eines  dichten  grauen  Kalksteins,  welcher  au  manchen 
Stellen  dem  sogenannten  „Wellenkalk«  der  deutschen  Muschel 
kalk-Bildung  gleicht.  In  der  That  wird  dieser  Kalk  sehr  wahr- 
scheinlich zum  Muschelkalk  gehören ,  denn  in  der  benach- 
barten Provinz  Castellon,  wo  nach  den  Beobachtungen  von 
Vilanova  0  Gesteine  der  Trias- Formation  eine  ausgedehnte 
Verbreitung  besitzen,  lassen  sich  überall  deutlich  drei  Haaptglie- 
der  unterscheiden,  nämlich  ein  unteres  sandiges,  ein  mittleres 
kalkiges  und  ein  oberes  mergeliges  Dass  diese  drei  Glieder 
dem  Bunten -Sandstein,  dem  Muschelkalk  und  dem  Keuper  der 
deutschen  Trias-Formation  entsprechen,  konnte  trotz  der  pe- 
trographischen  Ähnlichkeit  des  petrngraphischen  Verhaltens 
noch  zweifelhaft  seyn,  nachdem  aber  einmal  in  dem  kalkigen 
mittleren  Gliede  die  bezeichnenden  organischen  Formen  des 
deutschen  Muschelkalks,  namentlich  Myophorien  und  Cera- 
titen  durch  K.  de  Vesneuil  entdeckt  waren,  da  verschwand 
jede  Unsicherheit  in  Betreff  jener  Gleichstellung.  Neuerlichst 
hat  Vilanova  übrigens  auch  an  einem  unweit  Valencia  gele- 
genen Punkte  gelblich  weisse  Kalkmergel  mit  MyophorieD 
aufgefunden,  so  dass  für  das  Vorhandenseyn  von  Triasgestei- 
nen auch  in  der  Provinz  Valencia  der  direkte  paläontologische 
Beweis  vorliegt. 

Von  Valencia  wurde  die  Reise  nach  Alicante  fortgesetzt 
Beide  Städte  sind  jetzt  auch  bereits  durch  Eisenbahnen  mit 
dem  freilich  bedeutenden  Umwege  über  Almansa  verbunden. 
Im  Anfange  führt  der  Weg  durch  die  üppige  Huerta.  Ans 
gedehnte  Pflanzungen  von  Orangebäumen  unterbrechen  die 
Weizenfelder  mit  den  dazwischen  stehenden  Maulbeerbäumen 
und  hier  und  dort  erheben  sich  schlanke  Palmen  (Phoenix 
daetylifera)  mit  ihrer  zierlichen  Krone  über  den  niedrigen 

« 


•  Memoria  geognostica  -  agrieoim  eobre  I*  l'rovincia  de  Cateütm. 
Madrid,  1869.   P.  14  ff. 
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Baumwuchs.  Besonder»  bei  der  Station  Carcagente  sieht 
man  ganze  Gruppen  derselben.  Gleich  nachdem  man  Valen- 
cia verlassen,  hat  man  links  zur  Seite  die  grosse  Wasser- 
fläche des  Albafera-See's,  die  man  jetzt,  um  den  Bodeu  für 
de»  Anbau  zu  gewinnen,  gleich  dein  Harleroer  Meere  trocken 
zu  legen  beabsichtigt  Der  schönste  Punkt  auf  der  ganzen 
Fahrt  ist  Jativa,  das  mit  einem  breiten  Gürtel  von  Orange- 
bäumen  und  anderen  Fruchtba innen  umgehen  ist  und  in  höchst 
malerischer  Weise  von  zwei  alten  Schlössern  auf  senkrecht 
abfallenden  Kalkfelsen  beherrscht  wird. 

In  Almansa  hatten  wir  einen  achtstündigen  Aufenthalt. 
Wir  benutzten  denselben,  um  deu  dicht  bei  der  Stadt  ganz 
eigenthumlich  isolirt  aus  der  Ebene  sich  erhebenden,  mit  den 
Ruinen  einer  alten  Burg  gekrönten,  felsigen  Hügel  zu  be- 
suche». Während  die  Ebene  weit  und  breit  aus  wagrechten 
kalkigen  und  mergeligen  Tertiär-Schichten  besteht,  so  ist 
dieser  Hügel  ans  einer  ganz  verschiedenartigen,  senkrecht 
aufgerichteten,  gegen  NNW.  streichenden  Schichteufolge  zu- 
sammengesetzt. Es  sind  Bänke  von  kompaktem  grauem  Kalk- 
stein, zwischen  welche  eine  4  Fuss  dicke  Bank  von  braunem, 
grobkörnigem  Gyps  eingelagert  ist.  Am  östlichen  Fusse  des 
Berges  steht  auch  weisser  Gyps  an  und  wird  in  mehreren 
Groben  gehrochen.  Mau  hätte  in  Betreff  des  Alters  der* 
Schichtenfolge  im  Zweifel  bleiben  können,  aber  glücklicher 
Weise  gelang  es,  auf  den  Schichtenflächen  der  grauen  Kalk- 
steinbänke einzelne  deutliche  Versteinerungen  zu  entdecken. 
Besonders  häufig  sind  die  pnpierdünn  zusammengedruckten 
Schalen  einer  zollgrosse»,  radial  gerippten  Pecten-Art.  Dem- 
nächst ist  ein  kleinerer  Zweischaler  von  dem  Habitus  einer 
PUeatula  am  gewöhnlichsten.  Auch  Arten  von  Modiolu  und 
Uytiluti  wurden  beobachtet.  Entschieden  sind  die  beobach- 
teten Arten  nicht  jurassische  oder  kretaceische  Typen  und 
lassen  keine  andere  Deutung  der  Schichteufolge  zu,  als  dass 
sie  zur  Trias-Formation  gehört.  Eine  weitere  Beobachtung 
bestätigt  diese  Deutung.  An  einer  etwa  eine  '/*  Meile  nörd- 
lich von  dem  Hügel  im  flachen  Feld  gelegenen  Stelle  sahen 
wir  nämlich  in  einem  kleinen  Wasserrisse  Gyps*führeude  rollte 
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Tlioue  anstehen  and  fanden  die  Gypsstücke  mit  den  bekannten 
kleinen  Kry  stallen  von  rothem  Eisenkiesel,  deo  sogenannten 
Hyaeinthen  von  Compostella  erfüllt.  Diese  Kryatalle  sind 
aber,  wie  E.  de  V erneu il  *  durch  vielfaltige  Beobachtungen 
festgestellt  hat ,  für  die  dem  Keuper  äquivalenten  Gyps  und 
Steinsalz  führenden  Thone  der  Spanischen  Trias-Bildung  so 
bezeichnend,  dass  sie  fast  nirgends  in  derselben  vermiest  wer- 
den. Die  Bezeichnung  dieser  in  allen  Mineralien -Sammlun- 
gen verbreiteten  zierlichen  kleinen  Quarzkrystalle  ist  übri- 
gens in  doppelten  Beziehungen  eine  irrthümliehe.  So  wenig 
sie  nämlich  wirkliche  Hyaeinthen  sind,  eben  so  wenig  kom- 
men sie  von  San  Jago  de  Compostella,  der  Hauptstadt  der 
Provinz  Galtzien.  £.  dz  Vksneuil  erwähnt,  dass  Casiano  de 
Prado,  ein  geborener  Galiziauer,  ihn  versichert  habe,  dass 
die  fragliehen  Kryatalle  nirgendwo  in  der  Provinz  Galizien 
gefunden  werden  und  die  irrthümliche  Sage  von  ihrem  dor- 
tigen Vorkommen  wohl  dadurch  entstanden  seyn  könne,  dass 
Wallfahrer  sie  von  San  Jago  mitgebracht  und  als  dort  ge- 
funden verkauft  hätten.  Darnach  ist  denn  wohl  auch  die  An- 
gabe von  Hausmann  (Haudb.  der  Mineralogie  Bd.  II,  S.  271) 
zu  berichtigen,  welcher,  indem  er  schon  mit  Recht  das  Vor- 
kommen bei  San  Jago  läugnet,  auf  das  Zeugniss  von  Schois 
"die  Gegend  der  heissen  Quelle  bei  Oviedo  in  Asturiea  als 
Fundort  angibt.  In  jedem  Falle  sollte  man  nach  dem  Ange- 
gebenen die  übliche  Bezeichnung  „Hyaeinthen  von  Compo- 
stella" ganz  der  Vergessenheit  übergeben. 

Wie  nun  diese  dem  Keuper  äquivalenten  Gyps-fubrendea 
Thone  der  Spanischen  Trias- Formation  die  Lagerstätte  der 
krystalliairten  Eisenkiesel  sind,  so  sind  sie  es  in  gleicher 
Weise  auch  für  die  bekannten  ringsum  ausgebildeten  Ära- 
gonit-Krystalle.  Zuerst  worden  dergleichen  Krystalle  von 
Mulina  und  Minglanilla  in  Aragonien  bekannt.  Seitdem  hat 
man  sie  auch  an  zahlreichen  anderen  Fundorten  In  den  glei- 
chen Thnnen  beobachtet.  Die  ähnlichen  Krystalle  von  Ba- 
stenes bei  Dax  im  Departement  des  Landes  in  Frankreich 


•  Coup  tfoeil  tur  la  Constitution  ge'ologique  de  CEspagne  t.  Bullet. 
$oc.  geol.  de  Fr.  lora.  X,  1853,  p.  58. 
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gehören  dagegen  einer  viel  jüngeren  Bildung,  nämlich  dem 
mittleren  Tertiär-Gebirge  an. 

Endlich  enthalten  diese  Spanischen  Keuper-Thone  auch 
reiche  Lager  von  Steinsalz  und  die  Quellen,  welche  aus  ihnen 
entspringen,  sind  häufig  Suolquellen.  Das  ist  namentlich  in 
Atagonien,  im  alten  Königreich  Valencia  und  in  Murcia  der 
FalK  Eine  bedeutende  Steinsalz- Förderung  findet  bei  dem 
schon  genannteu  Minglanilla  Statt.  Nicht  so  bedeutend  ist 
nach  E.  dr  Verneoil  diejenige  von  Villena  in  Murcia. 

Freilich  sind  die  Keuperthene  nicht  die  einzige  Salz-füh- 
rende Schichtenfolge  -in  Spanien,  sondern  ausserdem  schliesst 
auch  die  Numrauliten-Bildung  mächtige  Steiiisalzlagerstätten 
ein.  Der  altberübmte,  schon  von  den  Römern  ausgebeutete 
Salzatock  von  Cardona  in  Catalonien,  der  wie  ein  Gypsf  eisen 
in  bedeutender  Ausdehnung  zu  Tage  steht,  ist  ja,  wie.  schon 
früher  erwähnt  wurde ,  derselben  untergeordnet.  Da  nun 
ausserdem  an  mehreren  Orten  eine  nichtige  und  leichte  Ge- 
winnung von  Seesalz  au  den  südlichen  Meeresküsten,  nament- 
lich bei  Cadix  stattfindet,  so  gehört  Spanien  zu  deu  salz- 
reichsten  Landern  und  könnte  leicht  die  Produktion  weit  über 
seinen  eigenen  Bedarf  hinaus  steigern. 

Noch  viel  grösser  ist  jedoch  der  Reichthum  des  Landes 
an  einem  gewöhnlich  mit  dem  Steinsalz  zusammen  vorkom- 
menden Minerale,  nämlich  dein  Gyps.  Unstreitig  ist  Spanien 
dasjenige  Land  in  Europa,  in  welchem  Gyps  die  allgemeinste 
Verbreitung  besitzt.  Zunächst  ist  es  die  mioeäne  Süss- 
wasser-Bilduug,  welche  die  grossen  Tafelländer  von  Alt-  und 
Neu-Castiiieu  aus  dem  oberen  Ebro-Thale  zusammensetzt, 
so  häufig,  dass  fast  überall  auf  diesen  Hochebenen  der  Boden 
vou  den  umherliegenden  Gypskrystalleu  glitzert  und  an  un- 
zähligen Punkten  grössere  oder  kleinere  Lager  von  Gyps  aufge- 
schlossen sind.  Wie  die  ganze  mioeäne  Schichtenfolge,  so  muss 
auch  dieser  dariu  eingeschlossene  Gyps  von  lacnstrem  Ur- 
sprünge seyn.  Demnächst  ist  die  Nummuliteii-Bildung  Gyps- 
führend.  Nach  E.  de  Vernbuil  ist  Gyps  namentlich  in  der 
breiten  Zone  von  Numinullten-Gesteineii  am  Südabhauge  der 
P) rennen  «ehr  verbreitet.    Endlich  sind  nun  auch  die  rothen 
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Keitperthone  und  Mergel  so  reich  daran,  dass  er  fast  nirgend» 
in  denselben  vermisat  wird. 

Ähnliche  Pnnkte,  wie  der  Hügel  bei  Alman.su,  an  wel- 
chen steil  aufgerichtete  kalkige  Schichten  der  Trias-Formation 
Isolirte  steile  Hügel  oder  Felsen  von  150  bis  250  Fuss  Hohe 
bilden,  sind  übrigens  nach  E.  de  Vbrneuil  noch  mehrere  vor- 
handen, namentlich  bei  Moya,  Hiunrejos,  Boniches,  Canets 
u.s.w.  Nur  an  drei  Stellen,  nämlich  bei  Hinarejos,  Royuela 
und  am  Jocar  waren  aber  bisher  organische  Einschlösse 
beobachtet  worden.  Zu  diesen  kommt  nun  als  vierter  Al- 
ma nsa. 

Auf  der  Sirecke  von  Almansa  nach  Alicante  hat  die  Ei- 
senbahn eine«  bedeutenden  Niveau-Unterschied  zu  uberwin- 
den, denn  während  die  letztere  Stadt  hart  am  Meere  gelegen 
ist,  so  hat  Almansa  noch  eine  Meereshöhe  von  ungefähr 
2200  Fuss. 

Alicante  Ist  übrigens  der  erste  Kostenpunkt  Spaniens, 
welcher  durch  eine  Eisenbahn  mit  dem  Innern  des  Landes 
und  mit  der  Hauptstadt  verbunden  war.  Dieser  Umstand 
hat  die  Handelsbedeutung  der  Stadt  rasch  bedeutend  gestei- 
gert. Für  Madrid  und  überhaupt  für  das  Innere  des  Landes 
bestimmte  Waaren,  selbst  solche  aus  England  und  Deutsch- 
land nehmen  neuerlichst  ihren  Weg  über  Alicante.  Das  wird 
freilich  zum  Theil  sich  ändern,  sobald  auch  andere  Kosten- 
punkte mit  der  Hauptstadt  verbunden  seyu  werden. 

Die  Stadt  liegt  hart  am  Meere,  sehr  malerisch  am  Fusse 
eines  über  800  F.  hohen,  senkrecht  abfallenden  weissen  Kalk- 
felseus,  dessen  Spitze  ein  noch  heute  besetztes  altes  Castell 
trägt.  Das  Gestein  des  Felsens  Ist  ein  rauher,  erdiger  Kalk- 
stein mit  eingeschlossenen  Schalen  von  Pecten,  Östren  und 
grossen _Eehinl den.  Derselbe  Kalkstein  ist  auch  \u  den  Um- 
gebungen der  Stadt  das  herrschende  Gestein.  Es  gehört  der 
mioeäuen  Abtheilung  der  Tertiär- Formation  an.  Nach  den 
Beobachtungen  von  E.  ob  Verkelil  sind  marine  Miocäu- 
Schichten  nur  längs  der  Südküste  von  Spanien  verbreitet  und 
dringen  nirgends  in  die  von  lakustren  mioeäuen  Ablagerungen 
eingenommenen  centralen  Becken  ein. 

In  geringer  Entfernung  von  Alicante  sind  auch  Gesteine 
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der  Nummollten- Bildung  entwickelt.  Sie  bilden  einen  4er 
Küste  parallelen  r  3000  bis  4000  F.  hohen  Höhenzog  von 
kompakten  kieseligeu  Kalksteinen.  Diese  Form  von  Num- 
mnliten-Gesteinen  ist  weil  getrennt  von  der  grossen  Zone, 
welche  Gesteine  gleichen  Alters  auf  dem  Südabhange  der 
Pyrenäen  in  Catalouien  und  Aragonien  zusammensetzen. 
Dieser  weiten  Trennung  entspricht  auch  die  Verschiedenheit 
der  petrographiscben  Zusammensetzung.  Ausserdem  siod  im 
südlichen  Spanien  nur  noch  ein  Paar  ganz  kleine  Partien  von 
Nummuliten-Gesteinen  bekannt.  • 

Dass  Alicante  zu  den  wärmsten  Punkten  an  der  Südküste 
von  Spanien  gehört,  fanden  wir  sehr  glaubwürdig,  denn  als 
wir  am  a.  April  eine  Excursion  in  die  Umgebungen  der  Stadt 
unternahmen,  fanden  wir  Morgens  um  10  Uhr  die  Bitze  be- 
reits so  drückend,  dass  wir  den  Schatten  aufzusuchen  ge- 
nothigt  waren.  Auch  die  Erzeugnisse  der  Thier*  und  Pflan- 
zenwelt verrathen,  dass  hier  ein  afrikanisches  Klima  herrscht. 
Auf  dem  Fischmarkte  fanden  wir  grosse  Korbe  voll  der  schö- 
nen Helis  Alonensis  Feruss.  ,  die  weiter  nördlich  in  Spanien 
unbekannt  ist,  zum  Kauf  ausgestellt.  An  dem  Fasse  des  die 
Stadt  überragenden  Kalkfelsens  wächst  überall  das  schöne 
Mesembrianthemm  crystallimm  verwildert,  die  bekannte  merk- 
würdige Zierpflanze  unserer  Gärten  mit  den  wasserhellen, 
eisähnlichen  Drusen  auf  der  Oberfläche  der  Blätter.  Am 
deutlichsten  gibt  aber  der  prächtige  Pulmenwald  von  Elche 
von  der  afrikanischen  Sonnengluth  Zeugniss.  Der  2'/2  Mei- 
len lange  Weg  dahin  führt  durch  dürre  Gerstenfelder  mit 
dazwiscbensteheuden  Oliven-  und  Algarroben-  (Johannisbrod-) 
Räumen  und  über  kahle  Kalksteloruckeu.  Ein  breiter  Gürtel 
von  hochstämmigen  Dattel -Palmen  umgibt  dte  ansehnliche 
Stadt.  Am  schönsten  übersieht  man  denselben  von  dem  Kirch- 
turme der  in  ihrer  Bauart  völlig  orientalischen  Stadt.  Die 
schlanken,  50  bis  100  Fuss  hohen  und  zum  Theil  mehrere 
hundert  Jahre  alten  Stämme  zählen  nach  Tausenden.  Ihre 
Gesammtzahl  soll  gegen  50,000  bis  80,000  betragen.  Auch 
reife  Früchte  tragen  diese  Stämme,  welche,  wenn  auch  den 
Marokkanischen  nicht  au  Wohlgeschmack  gleich,  doch  ein 
allgemein  verwendetes  Nahrungsmittel  bilden.    Der  Palmeii- 
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Wald  von  Elche  ist  einzig  in  seiner  Art  in  Europa.  Es  tat 
ein  Stück  Afrika  nach  Europa  verpflanzt. 

Von  Alkante  schifften  wir  uns  nach  Malaga  ein.  Gera 
hatten  wir  auf  dem  Wege  dahin  einen  Abstecher  nach  Al- 
mena gemacht,  um  den  ausgedehnten  Erzbergbau,  der  in  den 
Umgebungen  dieser  Stadt  betrieben  wird,  kennen  zu  lernen. 
Aber  die  mangelhafte  Schiffsverbindung  Hess  ohne  einen  be- 
deutenden Zeitverlust  einen  aolchen  Besnch  nicht  zu. 

Nachdem  die  Bai  von  Almeria  hinter  uns  lag,  wurde  als- 
bald die  Sierra  Nevada  sichtbar.  Bei  prachtiger,  heller  Mor- 
genbelenchtung  lag  die  ganze,  in  dieser  Jahreszeit  noch  tief 
hinab  mit  Schnee  bedeckte  Kette  vor  uns.  Deutlich  unter- 
schied  man  den  stumpf  kegelförmigen  Gipfel  des  1000  Fuss 
hohen  Mulahacen,  des  höchsten  Berges  der  Pyrenäischen 
Halbinsel  und  einen  zweiten  hohen  Gipfel,  vielleicht  des  Pi- 
cacho  de  VeHeta.  Der  Kamm  der  Sierra  Nevada  hat  übri- 
gens keineswegs  die  scharfen  Zickzacklinien  der  Alpen  nnd 
namentlich  der  Kalkalpen,  sondern  über  lang  gezogene  Rücken 
erheben  sich  die  verhältnissmässig  flachen  und  stumpf winke- 
ligen Gipfel. 

Bald  darauf  befanden  wir  nns  Motril  gegenüber,  wo  is 
der  fruchtbaren  Diluvial-Ebene  in  ansehnlichen  Pflanzungen 
Zuckerrohr  und  Baumwolle  gebaut  werden. 

Endlich  bezeichnet  der  weithin  sichtbare  Gibralfaro,  das 
alte,  die  Stadt  beherrschende,  Arabische  Kastell,  den  Ein- 
gang in  den  Hafen  von  Malaga. 

Die  geologischen  Verhaltnisse  der  nächsten  Ümgebung 
von  Malaga  aind  mannigfaltiger  als  diejenigen  irgend  eines 
andern  Punktes  au  der  Südküste  von  Spanien.  Man  hat  na- 
mentlich durch  die  Beobachtungen  von  Ansted*  nähere  Kunde 
von  denselben. 

Ausser  dunkelen,  wahrscheinlich  silurischen  Thonscbie 
fern,  welche  den  Schlossberg  und  alle  bedeutenderen  Höhen 

zusammensetzen,  aind  ganz  in  der  Nähe  gelblich  weisse 

■  ■   

•  On  the  geology  of  the  Southern  part  of  Andalueia  tetuxen  UUrmiimr 
and  Almena  in:  Quart.  JourK.  Vol.  XIX,  IS  öS,  p.  130  seq.;  On  tke  Geo- 
log* of  Malaga  and  the  Southern  part  of  Andaluttia  Vol.  XV,  i8&9% 
p.  585  «eq. 
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Sandstein-ScMchten  nnd  Mergel  vorhanden ,  welche  wegen 
des  Vorkommens  von  grossen  Calamften  In  denselben  als  zur 
Trias- Formation  gehörig;  gedeutet  sind.  Schwarze  Stinkkalke 
hat  Anstrd  für  Permisch  erklärt,  freilich  lediglich  airf  Grund 
den  äusseren  Verhaltens  ohne  alle  paläontologiachen  Beweis- 
mittel. Dann  sind  eocane  Tertiär-Gesteine  vorhanden,  durch 
Nummtiliten  deutlich  als  solche  bezeichnet.  Vortrefflich  auf- 
geschlossen und  zahlreiche,  woblerh-altene  Versteinerungen 
führend  sind  ferner  plfocäne  Tertiär-Schichten  vom  Alter  der 
Italienischen  Subapennin-Bildting  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt 
vorhanden.  Endlich  sind  anch  gehobene  Meeresküsten  (rat- 
Med  benckes)  mit  den  Schalen  von  noch  jetzt  lebenden  Arten 
von  Meeres-Concbylieii  in  bedeutender  Ausdehnung  nachgewie- 
sen worden. 

In  den  Thonschrlefern  der  Umgegend  von  Malaga  sind 
bisher  ebensowenig  wie  an  Irgend  einem  andern  Punkte  der 
ausgedehnten,  an  den  Sudabfall  der  Sierra  Nevada  sich  an- 
lehnenden, aus  demselben  Gestein  bestehenden  Küstenkette 
irgendwelche  organische  Einschlüsse  beobachtet  werden.  Gros- 
sentheils ist  auch  das  Ansehen  der  Schiefer  so  halbkry- 
stallinisch  und  demjenigen  von  Glimmerschiefer  ähnlich,  dass 
Verstellt  er  nngen  kaum  darin  erwartet  werden  können.  An 
andern  Stellen  dagegen  ist  die  Beschaffenheit  der  Schiefer 
von  der  Art,  dass  das  Vorkommen  von  organischen  Ein- 
schlüssen durchaus  nicht  unmöglich  scheint.  In  der  That  be- 
obachtete ich  in  einer  am  Fusse  des  eine  halbe  Stunde  nörd- 
lich von  der  Stadt  gelegenen  Hügels  der  Glorieta  In  einer 
aus  einem  Wechsel  von  Thonschiefern,  Sandsteinen  und  Grau- 
wacken  -  Conglomeraten  bestehenden  Schichtenfolge  auf  den 
Schichtflächen  grünlichschwarzer  Thonschiefer  Fttcoiden-ähn- 
liche  Abdrücke,  und  namentlich  auch  solche,  welche  an  die 
unter  der  Gattungsbenenuong  Otdhamia  aus  Irländischen  Thon- 
schiefern  beschriebenen  Abdrücke  erinnern.  Ich  zweifle  kaum,  % 
dass  es  bei  längerer  Nachforschung  gelingen  würde,  In  dieser 
Schichtenfolge  bestimmter  erkennbare  Organismen  nachzn- 
weisen. 

Die  besten  Aufschlösse  der  pliocäuen  Schichten  liegen 
auch  ganz  nahe  bei  der  Stadt.    Es  sind  ausgedehnte  Thon- 
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gruben  für  Ziegeleien  (tejares)  Im  Norden  der  Stadt.  In 
30  Fuss  hohen,  senkrecht  abgestochenen  Wänden  steht  hier 
ein  magerer  blaugrauer  Thon  zu  Tage.  Das  petrograp bische 
Vei  halten  ist  ebenso  sehr  mit  dem  Thone  der  Italienischen 
A  penninen- Bildung  übereinstimmend,  wie  sich  auch  die  vor- 
trefflich erhaltenen  Versteinerungen  mit  Italienischen  identisch 
erweisen.  Ansted  hat  von  denselben  ein  Verzeichnis*  gelie- 
fert. Wir  sammelten  mit  Unterstützung  diensteifriger  kleiner 
Knaben  leicht  eine  ansehnliche  Zahl  von  Arten.  Am  häufig- 
sten fanden  wir  Natica  millepunctata ,  Area  äiluvii,  Pecten 
crislatus  Bronn  (Oitrea  pleuronectes  Brocchi)  und  eine  wahr- 
scheinlich mit  Flabellum  asperum  Edw.  et  Haina  identische 
F/abelluM-Art.  Weniger  häufig  waren  Exemplare  von  Miirü 
scrobiculata. 

Uber  dem  blauen  Thone  Hegt  eine  Schicht  von  losem, 
gelbgrauem  Sand  mit  Pecten  flabeHiformU ,  Auster-Schalen 
und  einer  glatten  Kkynckonella  Art.  Die  letztere  Art  ist  von 
Interesse,  da  sie  sowohl  der  lebenden  Mittelmeer- Fauna, 
wie  auch  der  fossileu  Fauna  der  Subapenuinen  -  Bildung 
fremd  ist. 

Wenn  man  den  blauen  Thon  dieser  Ziegelgruben  so  voll- 
ständig übereinstimmend  mit  dem  blauen  Thone  der  Sob- 
»penninen  Bildung  in  Italien  erkannt  hat,  su  erscheint  es  auf- 
fallend, drtss  diese  plioeänen  Schichten  bisher  an  so  wenigen 
anderen  Punkten  der  Sudküste  von  Spanien  nachgewiesen 
worden  sind.  An  vielen  Stellen  mögen  sie  allerdings  fort- 
ge waschen  seyn  oder  die  steil  in  das  Meer  abfallende 
Felsküste  hat  auch  gar  keinen  Raum  für  ihren  Absatz  ge- 
boten. Bei  Malaga  sind  sie  gegen  eine  spätere  Zerstörung 
durch  die  vorspringenden  Ausläufer  des  Thonschief  er.  «ebirges 
wohl  geschützt  gewesen. 

Wollten  wir  Granada  besuchen  —  und  wer  möchte  Spa- 
nien verlassen,  ohne  diesen  herrlichen  Punkt,  mit  dem  nor 
wenige  in  Europa  an  natürlicher  Schönheit  nnd  an  geschicht- 
lichem und  künstlerischem  Interesse  sich  messen  können,  m 
sehen  —  so  war  von  Malaga  aus  ein  solcher  Besuch  au 
leichtesten  auszuführen,  denn  von  hier  gelangt  man  in  einer 
einzigen  Tagesfahrt  von  10  Stunden  in  der  Diligence  dahio, 
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wahrend  von  den  anderen  Seiten  und  namentlich  von  Cordova 
oder  ßaflen  aus,  so  lange  die  Eisenbahn- Verbindung  nicht 
hergestellt  ist,  mehrtägige  beschwerliche  Postfahrten  oder 
Manlthierrltte  nöthig  sind,  um  es  zu  erreichen. 

Hohe  und  steile  Bergketten  sind  auf  dem  Wege  nach 
6ranada  zu  übersteigen.  Gleich  hinter  Malaga  beginnt  ein 
stundenlanges  Ansteigen.  Hier  ist  zunächst  die  3000  bis 
4000  Fuss  hohe,  aus  Thonschiefern  bestehende  Küstenkette 
zu  uberwinden.  Mühsam  schleppen  10  Mault  Mei  e  den  Post- 
wagen die  endlosen  Serpentinen  der  steilen  Strasse  hin.  Cher- 
all  stehen  zur  Seite  des  Weges  die  schwarzen  Thonschiefer 
in  steil  aufgerichteter  und  stark  gestörter  Schichtenstellung 
zu  Tage.  Häufig  erscheinen  Bänke  von  dunkelblangrauem 
Kalkstein  in  den  Schiefer  eingelagert,  ganz  so,  wie  auch 
sonst  z.  B.  in  Böhmen  oder  England  solchen  schfefrigen 
Schichtensystemen  der  sibirischen  Gruppe  einzelne  kalkige 
Schichten  untergeordnet  sind.  Diese  silurischeu  Schiefer  bil- 
den überall  den  Boden  für  die  Reben ,  welche  den  fenei  igen 
Wein  von  Malaga  liefern.  So  weit  das  Auge  reicht,  sind 
alle  und  selbst  die  steilsten  Abhänge  der  die  Stadt  im  Halb- 
kreise umgebenden  Höhen  mit  den  dicken  knorrigen  Wein- 
stÖcken  bepflanzt.  Durch  die  Verwitterung  nehmen  die  den 
Boden  bildenden  Schieferbruchstücke  eine  eisenrothe  Färbung 
an.  Von  weitem  gesehen  erscheinen  daher  die  mit  Wein- 
stöcken bepflanzten  und  bearbeiteteu  Flächen  der  Bergab- 
hänge, wenigstens  so  lauge  als  der  Weinstock  unbelaubt  ist, 
ganz  roth,  während  die  dazwischen  liegenden,  mit  wildem 
Gesträuch  und  namentlich  mit  den  kurzen  Büschen  der  Zwerg- 
Palme  (Chamaerops  humilu  L.)  bewachsenen  Flächen  grün 
erscheinen.  Als  Fremder  ist  mau  anfangs  geneigt,  aus  der 
Entfernung  gerade  umgekehrt  die  grünen  Flächen  der  Berg- 
abhänge  für  die  bebauten,  die  rothen  für  die  unbebauten  und 
wüstliegenden  zu  halten. 

Für  die  Wärme  des  Klima's  liefert  übrigens  der  Umstand, 
dass  die  Kultur  des  Weinstocks  sich  bis  zu  dem  3000  Fuss 
hohen  Kamme  des  Gebirgsrückens  ohne  Unterbrechung  er- 
streckt, den  besten  Beweis. 

Auf  der  anderen  Seite  fällt  das  silurische  Thonschiefer- 
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Gebirge  kaum  minder  steil  in  das  breite  Thal  von  El  Col- 
menar  ab.  Die  nördliche  Thalwand  des  letzteren  wird  durch 
einen  breiten  kahlen  Gebirgszug;  von  ganz  verschiedenen 
äusseren  Formen  und  verschiedener  innerer  Gesteinszusam- 
mensetzung  gebildet.  Es  ist  ein  rauhes,  felsiges  Kalkstein-. 
Gebirge,  welches  auf  seiner  kahlen  Oberfläche  überall  mit 
losen  rauhen  Blöcken  des  weissen  Kalksteins  in  wilder  Un- 
ordnung bedeckt  ist.  Die  Strasse  benutzt,  um  dasselbe  zu 
überschreiten,  den  Einschnitt  eines  von  steilen  Klippen  be- 
grenzten Querthaies.  Erst  nach  Überwindung  dieses  Kalk- 
gebirges gelangt  mau  in  das  Thal  von  Loja,  d.  I.  das  Thal 
des  von  Granada  kommenden  Xenil. 

Granada  liegt  am  Fusse  eines  schmalen  nördlicheu  Aus- 
läufers der  Sierra  Nevada,  der  durch  die  von  diesem  Hoch- 
gebirge kommenden  Flüsse  des  Xenil  und  des  viel  kleinereu, 
gewöhnlich  nur  als  ein  wasserarmer  Bach  erscheinenden  Darro 
begrenzt  wird.  Auf  einem  kleinen,  die  äusserste  Spitze  die- 
ses Ausläufers  bildenden  und  etwa  400  Fuss  über  das  Thal 
erhabenen  kleinen  Plateau  liegt  Alhambra,  das  Castell  oder 
die  Akropolis  von  Grauada.  Sie  überragt  die  Stadt  in  ahn« 
lieber  Weise  wie  das  Heidelberger  Schloss  die  badische  Uni- 
versitätsstadt am  Neckar.  Sonst  ist  freilich  die  Lage  von 
Granada  sehr  viel  grossartiger,  namentlich  durch  die  Nähe 
des  Hochgebirges  der  Sierra  Nevada,  deren  nächst  höchster, 
10,700  Fuss  hoher  Gipfelpunkt,  der  Picacho  de  Veleda,  so  we- 
nig entfernt  ist,  dass  er,  wie  Willkomm  in  seinem  vortreff- 
lichen, die  beste  Darstellung  der  Sierra  Nevada  enthaltenden 
Reisewerke  nach  eigener  Erfahrung  mittheilt,  allerdings  mit 
einiger  Anstrengung  in  einem  und  demselben  Tage  von  Gra- 
nada aus  besucht  werden  kann. 

Wenn,  wie  es  jetzt,  im  Anfange  des  April,  der  Fall 
war,  die  Abhänge  der  Sierra  Nevada  mit  einer  im  hellen 
Sonnenscheine  silberweiss  erglänzenden  Schneedecke  bis  tief 
herab  bekleidet  sind,  so  ist  der  Conti  ast  mit  der  reichen  und 
vortrefflich  angebauten,  gegen  Norden  von  malerischen  Berg 
formen  in  weitem  Halbkreise  begrenzten ,  smaragdgrünen 
Ebene,  der  sogenannten  Vega  von  Granada,  von  ausseror- 
dentlicher Schönheit.   Dieser  Gegensatz  eines  schneebedeckten 


Digitized  by  Google 


787 


Hochgebirges  zu  der  fmchtreiclieii  Ebene  bildet  den  Haupt- 
reiz der  Lage  von  Granada. 

Der  Hügel,  auf  welchem  die  Alhambra  erbaut  ist,  be 
steht  aus  einem  ganz  jugendlichen,  rollten  Conglomerate 
von  Bruchstücken  von  grauem  Glimmerschiefer  mit  einem 
eisenschüssigen  kalkigen  Bindemittel.  Trotz  des  ganz,  jugend- 
lichen Alters  ist  die  Festigkeit  dieses  Conglomerats  so  be- 
deutend ,  da. ss  es  steil  abfallende  Felsen  bildet.  Der  Glim- 
merschiefer, der  den  Hauptbestandteil  dieses  konglomei an- 
sehen Gesteins  bildet,  stammt  offenbar  ans  der  Sierra  Nevada. 
Er  gleicht  durchaus  demjenigen ,  dessen  Bruchstücke  noch 
heute  die  aus  dem  Gebirge  kommenden  Flüsse  der  Xenil  und 
Darro  als  Geschiebe  führen. 

Derselbe  Weg,  auf  dem  wir  gekommen,  führte  uns  auch 
nach  Malaga  zurück  und  von  dort  setzten  wir  bald  unsere 
Reise  nach  Gibraltar  fort.  Fünf  Tage  verweilten  wir  auf 
dem  wunderbaren  malerischen  Felsen  von  Gibraltar,  der  iu 
vielfacher  Beziehung  einer  der  merkwürdigsten  Punkte  der 
Welt  ist.  Die  Jahreszeit  viar  die  günstigste,  um  Gibraltar 
zu  sehen.  Denn  während  hier  im  Sommer  unter  der  glühen- 
den afrikanischen  Sonne  alle  Vegetation  verdorrt  und  ver- 
sengt, so  prangte  jetzt  der  ganze  Ostahhang  in  dem  üppigen 
Grün  und  dem  bunten  Blütheuschmuck  einer  reizenden,  halb- 
tropischen  Flora  von  niedrigen  Sträucheru  und  Kräutern. 
Bekanntlich  *  fällt  der  lji  deutsche  Meile  lange  und  etwa 
ll%  deutsche  Meile  breite  Felsen,  dessen  mittlere  Kaminhöhe 
gegen  1300  Fuss  beträgt  und  der  an  einem  Punkte  dem 
O'Hara  Tower  sogar  bis  1408  F.  engl,  ansteigt,  gegen  Osten 
und  Norden  sehr  steil  und  grossentheils  senkrecht,  gegen 
Westen  dagegen  mit  ebenfalls  noch  steiler,  aber  doch  er- 
steigbarer, fast  gleichmässiger  Abdachung  ab.  Die  letztere 
entspricht  der  Neigung  der  Schichten,  welche  den  Felsen 
zusammensetzen,  während  der  senkrechte  Ostabfall  durch  das 
Ausgehende  der  Schichten  gebildet  wird.    Das  herrschende 


•  Eine  vortreffliche  kleine  Karte  von  "itkrmani»  in:  Erginiungen  *u 
Stiklkrs  Handatlas,  Gotha,  186t  gibt  die  beste  Darstellung  von  den  geo- 
graphischen und  topographischen  Verhältnissen  von  Gibraltar. 
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Gestein,  ans  welchem  der  Felsen  besteht,  Ist  ein  hellgrauer, 
an  der  Luft  fast  weiss  ausbleichender,  dichter  Kalkstein. 
Gewöhnlich  ist  die  Schichtung  versteckt  uud  das  Gestein  er- 
scheint massig.  Allein  an  vielen  Punkten  ist  die  Schicht uugs- 
Absonderung  auch  wieder  sehr  deutlich  sichtbar.  So  nament- 
lich in  der  Nähe  der  auf  der  Mitte  der  Firste  des  Felsens 
erbauten  Signalstation  und  in  der  Umgebung  des  O'Hara  Tower, 
des  höchsten  Punktes  am  südlichen  Ende  des  Kammes.  An 
Aufschluss- Punkten  zur  Beobachtung  des  Gesteins  fehlt  es 
nicht.  Abgesehen  von  den  natürlichen  Enthlössungeu  sind 
auch  zahlreiche  Steinbrüche,  in  welchen  Werkstücke  für  die 
nach  einem  grossartigen  Plane  erneuerten  uud  erweitertet! 
Befestigungen  gebrochen  werden,  vorhanden.  Auf  der  Nord- 
aeite  des  Felsens,  welche  der  niedrigen  sandigen  Landzunge 
zugekehrt  ist,  durch  welche  der  Felsen  von  Gibraltar  mit 
dem  Festlande  von  Spanien  zusammenhängt,  werden  augen- 
blicklich bedeutende  Sprengarbeiten  ausgeführt ,.  welche  zum 
Zweck  haben,  die  steil  geneigten  Flächen  des  Absturzes  in 
ganz  senkrechte  zu  verwandeln  und  dadurch  völlig  anzu- 
ganglich zu  machen.  In  schwindelnder  Höhe  sah  man  die 
mit  diesen  Sprengungen  beschäftigten  Arbeiter  an  den  steilen 
Felswänden  hangen. 

Trotz  der  zahlreichen  Aufschlüsse  ist  es  nicht  leicht,  or- 
ganische Einschlüsse  in  dem  Kalksteine  aufzufinden.  Ich 
selbst  vermochte  nur  einen  der  Eulima  Hedding  lontntis  ähn- 
lichen Gastropoden  darin  zu  entdecken.  Mau  kennt  jedoch 
einige  andere  Arten,  welche  glücklicher  Welse  das  Alter 
des  Kalksteins  ausser  Zweifel  stellen.  Es  sind  einige  Am- 
monitett  darin  gefunden  und  bei  E.  de  Verneuil  sah  ich  deut- 
liche Exemplare  von  Spirifer  (umidus  und  Rhgnc  hone  IIa  (e- 
traedra.  Hiernach  ist  es  sicher,  dass  der  den  Felsen  von 
Gibraltar  zusammensetzende  Kalkstein  der  Jura  -  Formation 
und  zwar  dem  Lias  angehört. 

Wir  verwendeten  die  Tage  unseres  Aufenthalts  in  Gi- 
braltar theils  zu  einem  mehrfachen  Besuche  des  Felsens  selbst, 
theils  zu  einem  Atisfluge  in  die  Umgegend. 

Der  ganze  östliche  Abhang  des  Felsens,  an  dessen  Fosse 
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die  langgestreckte  Stadt  erbaut  ist,  stellt  eine  für  den  Bota- 
niker und  Zoologen  höchst  anziehende  Wildnis«  dar. 

Geschützt  durch  die  Festungs  -  Verwaltung  gedeiht  hier 
zwischen  den  umhergestreuten  Felsblöcken  ein  reiches  und 
mannigfaltiges  Pflanzen-  und  Thierlehen.  Mehr  als  400  Pflan- 
zenarten sollen  auf  dem  beschränkten  Räume  des  Felsens 
wild  wachsend  vorkommen.  Uns  schien  diese  Zahl  nach  der 
bedeutenden  Anzahl  der  gerade  blühenden  Pflanzen  sehr  glaub- 
lich. Besonders  strauchartige  Papilionaceen ,  Lilien-artige 
Gewächse  und  Orchideen  standen  jetzt  in  Blütbe.  Die  Zwerg- 
palme (Ckamaerops  hum'dis  L),  welche  sonst  im  südlichen 
Spanien  meist  nur  niedrige,  stammlose  Büsche  bildet,  steht 
auf  der  First  des  Felsens  in  $  bis  10  Fuss  hohen  Exem- 
plaren, welche  mit  dem  geraden  blattlosen  Stamme  und  der 
schfrmnrtigen  Blattkrone  am  oberen  Ende  ganz  die  Form  der 
ächten  Palmen  im  Kleinen  wiederholen. 

Das  feuchte  Wetter,  w  elches  in  der  letzten  Zeit  geherrscht 
hatte,  hatte  zahlreiche  Landschnecken  hervorgerufen.  Helis 
pisana  Lam.  bedeckte  in  Tausenden  von  Exemplaren  manche 
Sträucher.  Nächstdem  waren  fJelix  aspersa  und  Bulimus  decol- 
latu$  am  häufigsten.  Vergebens  suchte  ich  dagegen  nach  der 
schönen  Carocolla  gualfertana,  als  deren  Fundort  häufig 
Gibraltar  angegeben  wird.  Dagegen  war  in  den  feuchten 
Felsen  eine  eigenthümliche,  augenscheinlich  nicht  zu  unserer 
heimischen  Gattung  Limas  gehörende,  1  lji  Zoll  lange  Nackt- 
schnecke gar  nicht  selten ,  welche  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung als  eine  Art  der  Gattung  Parmacella  erwies  und 
wahrscheinlich  mit  der  von  Philippi  in  Sicilieu  beobachteten 
umbrusa  identisch  ist. 

Auch  zahlreiche  Vogelarten  leben  auf  dem  Felsen.  Häufig 
sieht  man  das  rotlie  Rebhuhn  (Perdix  rubra  Briss.),  welches 
in  ganz  Spanien  das  häufigste  Vogelwildpret  abgibt,  hier  aber 
vor  den  Nachstellungen  der  Menschen,  aber  freilich  nicht 
v<>r  denjenigen  der  zahlreichen ,  den  Felsen  bewohnenden 
Raubvögel  gesichert  lebt,  umherfliegen.  Unter  den  Säuge- 
tieren des  Felsens  sind  wilde  Kaninchen  die  häufigsten. 
Berühmt  sind  die  Arten  Janus  tylvunus  L. ,  J.  ecuudatus 
GiorpR.  von  Gibraltar,  welche  ja  auch  ein  geologisches  Interesse 
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haben ,  da  man  ans  ihrem  Vorkommen  eine  Stütze  für  die 
Hypothese  von  dem  ehemaligen  Zusammenhange  Spaniens 
und  Nord»Afrika's  entnehmen  zu  können  geglaubt  hat.  Ihre 
Zahl  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  zusammengeschmolzen  ,  doch 
ist  noch  eine  kleine  Heerde  von  sechs  Stück  vorhanden.  Sie 
leben  auf  den  unzugänglichsten  Stellen  des  Gipfels  und  näh- 
reu sich  von  den  mehlreichen  Wurzelstöcken  der  Zwerg- 
palme (Chamaerops  humilis  L.)*  Wir  selbst  bemühten  uns 
vergeblich,  ihrer  ansichtig  zu  werden.  Dagegen  sah  sie  eiu 
Engländer  unserer  Bekanntschaft  am  Tage  darauf  und  zwar 
ganz  in  der  Nähe  der  Signal  -  Station.  Der  Umstand,  dass 
sie  oft  längere  Zeit  unsichtbar  sind  und  dann  wieder  erschei- 
nen, hat  zu  der  lächerlichen  Sage  Veranlassung  gegeben, 
dass  eine  Höhle  des  Felsens  in  einen  Gang  führe,  der  sich 
unter  dem  Meere  bis  Afrika  erstrecke  und  der  von  den  Affen 
für  Wanderungen  von  und  nach  Afrika  benutzt  werde,  wäh- 
rend in  Wirklichkeit  das  Erscheinen  und  Verschwinden  der 
Affen  durch  die  Witterungs- Verhältnisse  und  namentlich  duich 
die  Windrichtung  bestimmt  wird. 

Der  Ausflug,  den  wir  von  Gibraltar  unternahmen,  war 
nach  dem  etwa  eine  Meile  nordwärts  gelegenen,  gegen  1000  F. 
hohen  Carbonera-Berge  gerichtet,  der  auf  der  Höhe  mit  einem 
alten  Wartthurme  gekrönt  ist.  Auf  dem  Wege  dahin  be- 
suchten wir  zunächst  den  dem  Mittelmeere  zugewendeten 
Strand  auf  der  Ostseite  der  sandigen  Landzunge.  Neben  be- 
kannten Conchvlien  -  Arten  de»  Mittelmeeres  kommen  hier 
auch  schon  Formen  vor,  welche  den  inneren  Theileu  des 
Mittelmeeres  fremd  sind  und  dem  Atlantischen  Ocean  oder 
der  West-Afrikanischen  Küste  augehören.  So  lagen  nament- 
lich die  Gehäuse  von  Cymba  oiia  (Valuta  olla  Lin.),  zum 
Theil  noch  das  fleischige  Thier  lebend  enthaltend,  in  grosser 
Häufigkeit  umher.  Demnächst  hatten  wir  die  niedrige  ebene 
Snndfläche  zu  durchschreiten,  welche  sich  von  dem  nördlichen 
Fusse  des  Gibraltar  -  Felsens  bis  zu  den  Hügeln  ausdehnt, 
deren  höchste  Erhebung  den  Carbonera-Berg  bildet.  Diese 
sandige  Landzunge  ist  augenscheinlich  eine  ganz  moderne 
Anschwemmung  des  Meeres,  zu  welcher  vielleicht  jedoch  ein 
tiefer  liegendes  Felsenriff  Veranlassung  gegeben  hat.  Den 
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Carbonera-Berg  fanden  wir  mit  einer  acht  Spanischen  Strauch- 
Vegetation  ?on  stacheligen  Ginsterbüschen,  niedrigen  Sträu- 
chern von  Piitacia  UntUeus  und  stammlosen  Büschen  von 
Ckamaerops  humilis  bedeckt.  Von  krantartigen  Gewächsen 
sind  stark  aromatische  Labiaten  durchaus  vorherrschend. 
Zahlreiche  Cistut- Stauden,  diese  Zierden  der  Spanischen 
Frühlings- Vegetation,  hatten  gerade  ihre  grossen,  weissen 
oder  gelben  Blüfhen  geöffnet.  Mit  Muhe  bahnten  wir  uns 
durch  das  stachelige  Gestrüpp  einen  Weg  bis  zu  dem  Gipfel. 
Kein  Fusspfad  führt  auf  den  eine  herrliche  Rundschau  ge- 
währenden Aussichtspunkt.  Nur  Ziegenheerden  haben  sich 
hier  ihre  un regelmässigen  Pfade  gebahnt. 

Obgleich  der  Berg  fast  genau  in  der  Fortsetzung  des 
von  S.  nach  N.  gerichteten  Streichens  der  den  Felsen  von 
Gibraltar  zusammensetzenden  Kalksteinschichten  liegt,  so  be- 
steht er  doch  keinesweges  aus  dem  gleichen  Gestein,  sondern 
ans  weissem  Sandstein.  Am  Fusse  des  Berges  sahen  wir 
mehrere  kleine  Steinbrüche,  In  welchen  die  stärkeren  zu 
Werkstücken  geeigneten  Bänke  des  Sandsteins  gebrochen 
werden.  Hier  Hess  sich  auch  das  Streichen  und  Fallen  der 
Schichten  deutlich  bestimmen.  Das  Streichen  ist  von  Süd 
nach  Nord  und  die  Neigung  der  Schichten  sehr  steil,  fast 
senkrecht.  Bei  dem  Mangel  an  organischen  Einschlüssen  war 
eine  n äliere  Altersbestimmung  des  Sandsteins  nicht  möglich. 

Wenn  auf  diese  Weise  in  so  geringer  Entfernung  von 
Gibraltar  in  dem  Fortstreichen  der  den  Felsen  zusammen- 
setzenden Schichten  ein  ganz  anderes  Gestein  vorhanden  ist, 
und  wenn  auch  sonst  in  dem  nordwärts  von  Gibraltar  Hegen- 
den Gebiete  auf  viele  Mellen  weit  nirgendwo  ein  ähnlicher 
Kalkstein  wie  der  den  Felsen  zusammensetzende  bekannt  ist, 
*»  scheint  hier  die  Annahme  einer  grossartigen  Verwerfung 
geboten  und  der  in  seinen  geographischen  und  topographischen 
Verhältnissen  so  auffallende  Fels  verdankte  also  aoeh  unge- 
wöhnlichen geologischen  Vorgängen  seine  Entstehung. 

Von  Gibraltar  aus  ist  ein  Besuch  der  benachbarten  Afri- 
kanischen Küste  leicht  auszuführen  Jedoch  ist  die  Verbin- 
dung mit  dem  gerade  gegenüberliegenden  und  kaum  mehr 
als  drei  Meilen  entfernten  Spanischen  Ceuta,  dessen  Stadt 
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und  Festungswerke  bei  klarein  Wetter  ebenso  wie  der  eiue 
Meile  westlich  davon  gelegeue,  fast  3000  Fuss  hohe,  schön 
geformte  Affen  berg  oder  Jebel  Musa  von  Gibraltar  aus  sehr 
deutlich  sichtbar  sind,  viel  weniger  häufig  als  mit  dem  gegen 
acht  deutsche  Meilen  entfernten,  zum  Kaiserthum  Marocco 
gehörenden  Tanger.  Von  hier  beziehen  nämlich  die  Englän- 
der Schlachtvieh,  Geflügel  und  andere  Lebensmittel  für  Gi- 
braltar, und  ein  oder  mehrere  Male  in  der  Woche  geht  desshalb 
ein  Dampfschiff  dahin.  Bei  so  bequemer  Gelegenheit  wollten 
auch  wir  nicht  unterlassen,  dem  andern  Welttheil  einen,  wenn 
auch  nur  flüchtigen  Besuch  zu  machen. 

Eine  vierstündige  Fahrt  mit  dem  Dampfschiffe  führte  uns 
dahin.  Aber  so  gering  die  Entfernung,  so  auffallend  ist  der 
Contrast  mit  Gibraltar.  Mit  einem  Schlage  findet  man  sich 
mitten  in  den  Orient  versetzt.  Ja  das  orientalische  Leben 
tritt  hier  sogar  reiner  und  ungemischter,  wenn  auch  in  viel 
kleineren  Verhältnissen  entgegen,  als  Ich  es  im  vorigen  Jahre 
in  Constautinopel  gesehen  hatte.  Die  Stadt  liegt  au  der 
Westseite  einer  weiten ,  halbkreisförmigen  Bucht  auf  dem 
Abhänge  eines  einige  hundert  Fuss  hohen  Tafellandes  gegen  das 
Meer.  Anf  der  Südseite  der  Stadt  bespült  das  Meer  einige 
senkrechte  Uferwände,  welche  die  geognostisebe  Beschaffen- 
heit des  in  der  Gegend  herrschenden  Gesteines  deutlich  zs 
beobachten  gestattet.  Die  Wände  zeigen  eine  steil  aufge- 
richtete Schichtenfolge  dunkler  Schieferthone  und  sebiefriger 
Sandsteine.  Die  Schieferthone  schliessen  zahlreiche  Knollen 
von  Schwefelkies  ein,  aber  nach  Versteinerungen  suchte  icb 
vergebens.  Auf  Dumont's  geologischer  Übersichtskarte  von 
Europa  finden  sich  bei  Tauger  Numinuliten-  Gesteine  ange- 
geben und  zu  diesen  mögen  die  betreffenden  Schichten  auch 
wohl  gehören. 

Ein  Ritt  in  die  fruchtbare  Umgegend  der  Stadt  zeigte 
uns  eine  von  derjenigen  des  südlichen  Spaniens  nicht  wesent- 
lich verschiedene,  aber  doch  noch  etwas  südlich  üppigere  Ve- 
getation. Ziemlich  gut  bebaute,  ausgedehnte  Weizenfelder 
beginnen  gleich  hinter  der  Stadt.  Agaven  und  Spanisches 
Rohr  (Arundo  donas  L.)  umgeben  gewöhnlich  die  Felder.  In 
dem  Garten  des  Schwedischen  Konsuls  steht  als  ein  un- 
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zweifelhafter  Zeuge  des  südliche«  Klimas  ein  Fuss  dicker 
und  20  Fuss  hoher  Drachenhanm  (Oracaena  draco  L.).  Hier 
blähten  am  16.  April  auch  bereits  die  Rosen  in  üppiger  Fülle 
und  Nachtigallengesang  Hess  sich  aus  allen  Gebüschen  ver- 
nc  Innen, 

Wir  kehrten  auf  demselben  Wege  nach  Gibraltar  znrüok 
ond  setzten  von  dort  unsere  Reise  alsbald  nach  Cadix  fort. 
Die  Veranlassung  zur  Anlage  dieser  letzteren  auf  schmaler 
Landzunge  weit  in  den  Atlantischen  Ocean  vorgeschobenen 
Stadt  haben  flache,  nur  wenig  Fuss  über  das  Meer  vorra- 
gende ,  aber  doch  demselben  einen  festen  Damm  entgegen* 
setzende  Bänke  einer  diluvialen  Muschelbreccie  gegeben.  Die 
lebende  Conchylieu-Form  bei  Cadix  ist  schon  ganz  diejenige 
des  Atlantischen  Oceaus.  Wir  sammelten  hier  zu  Hunderten 
die  mit  dem  Seelange  augeschwemmten,  zierlichen  Gehäuse 
der  Spirulo  Peronii.  welche  für  die  Deutung  fossiler  Cepha- 
lopoden- Schalen  so  interessant  Ist,  freilich  auch  hier  ohne 
das  noch  so  unvollkommen  bekannte  Thier. 

Mit  Cadix  war  der  äussere  südwestliche  Punkt  der  Reise 
erreicht.  Von  hier  begann  die  Rückreise.  Die  Fahr!  von 
Cadix  durch  das  breite,  mit  Alluvial-  und  jüngeren  Tertiär- 
Ablagerungen  erfüllte  Thal  des  Guadalqnivir  über  Sevilla 
und  Cordova  gibt  zu  geologischen  Bemerkungen  kaum  Ver- 
anlassung. Von  Cordova  aus  wird  jetzt  eine  Abzweigung 
der  Eisenbahn  nach  Beimez,  einem  nördlich  davon  in  der 
Sierra  de  Cordova  gelegenen  Flecken,  gefuhrt,  um  die  rei- 
chen dortigen  Kohlenlager  in  umfangreicher  Weise  aufzu- 
schliessen.  Nächst  denjenigen  in  Asturien  und  Leon  sollen 
diese  Kohlenlager  die  reichsten  in  Spanien  seyn.  Ich  sah 
vortreffliche  Steinkohlen-Proben,  sowie  auch  Exemplare  von 
Stigmaria  fieoides  und  anderen  bezeichnenden  Pflanzen-For- 
men des  ächten  Kohlen-Gebirges  von  dort  In  Madrid.  Für 
die  industrielle  Entwickelung  der  holzarmen  südlichen  Pro- 
vinzen von  Spanien  versprechen  diese  Kohlenschätze  von 
grosser  Wichtigkeit  zu  werden. 

Von  Cordova  folgten  wir  der  gewöhnlichen  Strasse  über 
Baylen  und  die  alte  deutsche  Colouie  La  Carolina  durch  den 
wegen  seiner  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  von  Alters  her 
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berüchtigten  Pass  von  Despena  Perros  in  der  rauhen  und 
düsteren  Sierra  Moreua,  welcher  das  Hauptthor  für  die  Ver- 
bindung; des  reichen,  üppigen  Andalusiens  mit  den  dürren, 
kahlen  Ebenen  des  centralen  Hoch-Plateaus  bildet. 

Die  ganze  wilde  Bergschlucht  war  jetzt  mit  Arbeiter* 
lagern  erfüllt.  Tausende  vou  Arbeitern  waren  beschäftigt, 
die  steil  aufgerichteten,  halbkrystalliiiischen  Thonschiefer  und 
Quarzfelshänke,  aus  denen  hier  das  Gebirge  besteht,  zu  spren- 
gen und  für  die  Eisenbahn  den  allerdings  höchst  schwierigen 
Durchgang  zu  erzwingen.  Für  die  zusammenhangende  Eisen- 
bahnverbindung zwischen  t'adix  und  Madrid  fehlt  nur  noch 
das  Stück  von  Cordova  nach  der  Santa  Cruz  de  Mudela,  und 
dieses  Stück  ist  es  auch,  welches  in  diesem  Augenblicke  noch 
den  sonst  vollständigen  Schienenstrang  von  Petersburg  bis 
Cadix  unterbricht.  Nach  Santa  Cruz  de  Mudela  gelangt 
man  alsbald,  nachdem  man  die  Schlucht  hinter  sieb  hat.  Mit 
einem  Schlage  ist  hier  der  Charakter  des  Landes  geändert. 
Man  ist  auf  der  öden,  kahlen  Hochfläche  der  Mancha  und 
statt  der  stell  aufgerichteten,  krystallinischen  Schiefer  herr- 
schen hier  die  hellgrauen  Mergel  der  miocanen  Süsewasser- 
Bildung  in  nagerechter  Lagerung,  welche  man  bis  nach  Ma- 
drid nicht  wieder  verlässt. 

In  Madrid,  wo  wir  jetzt  nun  auch  den  Frühling  völlig 
eingezogen  fanden,  wurden  zunächst  die  öffentlichen  Samm- 
lungen von  Mineralien  und  Petrefakten  besucht.  Zuerst  die- 
jenige im  Akademie-Gebäude  der  Strasse  von  Alcala  Die 
paläontologische  Abtheilung  steht  unter  der  Leitung  von  Pro- 
fessor Vilanova.  Sie  enthält  fast  nur  die  Suiten  von  Petre- 
fakten  aus  verschiedenen  Ländern  Europa's,  welche  Herr  Pro- 
fessor Vilanova  auf  einer  vor  mehreren  Jahren  ausgeführten 
Reise  zusammengebracht  hat.  Von  Spanischen  Petrefakten, 
welche  mau  hier  am  meisten  zu  sehen  erwartet,  ist  fast  nichts 
vorhanden.  Dagegen  ist  hier  das  berühmte  Exemplar  des 
Megalkerium  Cuvieri  aufgestellt,  welches  im  Jahre  1789 
drei  Meilen  südwestlich  vou  Buenos-  Ayrea  entdeckt  wurde 
und  von  welchem  wir  die  schöne  Abbildung  und  Beschreibung; 
durch  P ander  und  d' Alton  besitzen.  Lange  Zeit  war  es  öas 
einzige  in  Europa  vorhandene  Exemplar.    Vor  Kursen*  hat 
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es  aber  in  einem  Exemplar  de«  Turiner  Museums  einen  Ne- 
benbuhler erhalten.  Für  die  so  sehr  nothwendige  Erweite- 
rung der  paläontologischen  Sammlung  soll  es  übrigens  an 
den  Röthigen  Mitteln  fehlen  und  auch  die  gegenwartigen 
Räumlichkeiten  siud  durchaus  ungenügend. 

Die  mineralogische  Sammlung  des  Museums  habe  ich 
nur  flüchtig  gesehen.  Die  Aufstellung  macht  den  Eindruck, 
als  sey  sie  vor  langen  Jahren  geschehen  und  seitdem  nichts 
an  derselben  geändert  und  verbessert.  Einzelne  Prachtatufen 
ziehen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Vor  allen  eine  drei 
Fuss  lauge  Stufe  mit  'i1/*  bis  3  Zoll  langen  Kiy  stallen  von 
gediegenem  Schwefel  von  Conti,  unweit  des  Cap  Trafalgar 
in  der  Provinz  Cadix,  aus  den  dortigeu,  einst  beruhinten, 
jetzt  aber  aufgegebenen  Schwefelgruben.  An  Schönheit  und 
Grösse  der  Krystalle  steht  dieses  Vorkommen  demjenigen 
von  (jirgenti  wenigstens  gleich.  Unter  den  Meteoriten  ist 
der  kinderknpfgrosse,  schön  mit  der  Rinde  erhaltene  Meteor- 
stein bemerkenswert!!,  der  im  Jahre  1773  bei  Sigeua  in  Ara- 
gonien  fiel  und  1804  voii  Proust  analysirt  wurde  *.  Noch 
mehr  Beachtung  verdient  das  faustgrosse  Stuck  von  Oliviii- 
reichem  Meteoreisen,  welches  nach  der  dabei  befindlichen 
Etiquette  am  4.  Juli  1842  bei  Logrono  am  Kbro  fiel.  Es 
gehört  diese  zu  der  sehr  geringen  Zahl  meteoritischer  Eisen 
Massen,  deren  Niedertallen  beobachtet  wurde0*.  Bei  der 
Jahrhunderte  langen  Herrschaft  Spaniens  über  Mexico  und 
Sud- Amerika  sollte  mau  erwarten,  dass  reiche  Suiten  der 
verschiedenen  prachtvollen  Mineral-Vorkommnisse  dieser  Lan- 
der in  dem  Museum  vorhanden  waren.  Aber  mau  sieht  nichts 
Beinerkenswerthes  dieser  Art.    Vielleicht  waren  sie  früher 


*  Hiernach  berichtigt  sich  der  letztere  Theil  von  BucatonT«  (die  Meteo- 
riten  in  Sammlungen  S.  9)  Angabe  üher  diesen  Meteoriten,  die  fiauntniusse 
befand  sich  im  K.  Mincralie:iKabinet ,  wo  sie  aber  jeUt  nicht  mehr  vorhan- 
den »eyn  soll. 

Buch  web  a.  a.  0.  S.  68  fuhrt  das  Vorkommen  unter  den  St.  in-Mcleo- 
Titen  auf,  während  es  in  Wirklichkeit  tu  ieiner  Übergangsttufe  von  Eisen- 
und  Slein-Meteoriten  gehört,  deren  bekannteste  Art  die  PALLtf'ache  Eisen- 
Ma»o  bildet. 
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vorhanden  nnd  sind  In  der  langen  Zeit  innerer  Zerrüttung 
und  äusserer  Kriege  verloren  gegangen. 

Das  in  demselben  Gebäude  befindliche  zoologische  Mu- 
seum zeigt  dieselbe  altertümliche  und  den  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Ansprüchen  wenig  genügende  Art  der  Auf- 
stellung. Wenigstens  hätten  solche  wissenschaftliches  Ärger- 
niss  erregende  Objekte  wie  grosse  ausgestopfte  Boas  mit 
künstlich  nachgebildeten  Köpfen  und  einer  doppelten  Reihe 
grosser  Sägezähne  in  dem  weit  geöffneten  Rachen  aus  einer 
königlichen  Sammlung  längst  entfernt  seyn  sollen. 

Herr  Professor  Vilanova  besitzt  eine  schöne  paläoitto 
logische  Privat-Sammlnng  Spanischer  Petrefakten,  für  deren 
Aufstellung  ihm   die  selbst  naturwissenschaftlich  -gebildete 
Grafiii  Onate  in  ihrem  Palaste  die  nöthigen  Räume  gewährt 
hat.    Vor  Allem  sah  ich  hier  reiche  Suiten  der  schönerhal- 

- 

tenen  Petrefakten  ans  den  Kreide-  und  Jura- Bildungen  der 
Provinz  Teruel  im  alten  Königreiche  Aragonien  und  der  Pro 
vinz  Castellon  im  alten  Königreiche  Valencia.  Das  sind  über- 
haupt diejenigen  Gegenden  Spaniens,  in  welchen  wohlerhal- 
tene Petrefakten  der  Flötzgebirgs-Formationen  bisher  allein 
in  grösserer  Häufigkeit  gefunden  sind.  Da  liegt  denn  auch 
in  der  Provinz  Teruel  Moline  de  Aragon,  der  berühmte  Fund- 
ort von  Jura- Petrefakten  ,  welche  schon  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  Franziskaner-Mönch  Pater  Torrabu 
in  seinem  bekannten  Buche:  Aparato  pnra  la  Historia  natural 
Espanota  en  Madrid  1764,  mit  welchem  die  Litteratar  der 
Paläontologie  in  Spanien  beginnt,  besehrieb  und  zum  Theil 
kenntlich  abbildete.  Professor  Vilanova  ist  gegenwärtig  mit 
der  Heransgabe  einer  paläontologisch-geognostlschen  Schrift 
über  die  Provinz  Teruel  beschäftigt,  Probeabdrncke  der  bei- 
den ersten  von  den  Tafeln,  welche  dieses  Werk  begleiten 
sollen,  erhielt  ich  bereits  von  Herrn  Prof.  Vilanova. 

Ansehnliche  paläonfologisch  -  geognostische  Sammlungen 
aus  den  verschiedenen  Provinzen  Spaniens  sind  in  dem  Ge- 
bäude des  statistischen  Instituts  (Junta  general  de  Kstadütico) 
vereinigt.  Leider  waren  sie  nur  zum  Theil  sichtbar,  weil 
Casiano  ob  Prado,  der  thätigste  nuter  den  Spanischen  Geo- 
logen, welchem  die  Aufsicht  über  diese  Sammlung  anvertraut 
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ist.  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  auf  einer  Dienstreise  ab- 
wesend war.  Das  genau  nie  Institut  bat  übrigens  eine  aebr 
umfangreiche  Aufgabe,  indem  es  dar«  gesaminte  Material  für 
eine  vollständige  topographische,  geoguostische  nnd  statisti- 
sche Kenntnisa  des  Königreichs  allmählich  vereinigen  soll. 
Die  topographische  Abtheilnog  des  Instituts  steht  unter  der 
Leitung  des  durch  seinen  grossen  Atlas  von  Spanien  uoter 
anderen  Arbeiten  berühmten  Geographen  Cotixo.  Die  geo 
logischen  Arbeiteu  sind  auf  die  Herstellung  einer  geologi- 
schen Karte  von  Spanien  in  grossem  Massstabe  gerichtet. 
Zunächst  ist  mit  der  geologischen  Aufnahme  der  Provinz  Ma- 
drid begonnen  und  es  liegt  bereits  der  Anfang  einer  Beschrei- 
bung dieser  Provinz  von  Casiano  ds  Prado  vor*. 

Bei  einem  Ausflüge,  den  wir  von  Madrid  nach  Toledo 
machten,  trat  mir  recht  deutlich  entgegen,  wie  die  grosse 
Bedeutung,  welche  die  Stadt  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  gehabt  hat,  durch  die  geologischeu  Verhältnisse  ihrer 
Lage  bedingt  sind.  Während  der  Tajo  in  dem  ganzen  oberen 
Theile  seines  Laufes  sein  breites  Bett  in  den  lösen  Gestei- 
nen der  lakustren  Tertiär-Bildung  ausgegraben  hat  und  an 
seinen  flachen  Thalgehängen  nirgends  einen  Stutzpunkt  für 
die  Anlage  einer  festen  Stadt  darbietet,  so  tritt  er  bei  Toledo 
plötzlich  in  eine  ganz  enge,  vielfach  gewundene,  durch  steile, 
zum  Theil  senkrechte  Abstürze  begrenzte  Schlucht,  in  deren 
Tiefe  die  zusammengedrängten  Gewässer  in  stürmischen  Strom- 
schnellen rauschend  sich  fortbewegen.  Die  Stadt  ist  nur  auf 
dem  nördlichen  Ufer  des  Flusses  in  einer  Krümmung  dessel- 
ben so  erbaut,  dass  sie  mit  Ausnahme  eines  schmalen  Land« 
Streifens  ringsum  von  dem  Fluss  mit  seinen  steilen  Abstürzen 
umgeben  ist.  lu  dieser  Lage  Hess  sie  sich  leicht  zu  einem 
festen  Platze  macheu,  der  einem  von  Süden  andringenden 
Feinde  Trotz  bieteu  konnte  und  damit  alles  weiter  nordwärts 
liegende  Land  schützte.  Der  Grund,  wesshulb  sich  die  Thal- 
form  des  Tajo  bei  Toledo  so  plötzlich  in  dieser  Weise  um- 
gestaltet, ist  nun  aber  einfach  der,  dass  der  Floss  hier  in  ein 


*  Descripcion  fitica  »/  geologica  de  la  provincia  de  Madrid  por  Don 
Casiako  dk  Prado.    Primera  parte.    Madrid,  1862. 
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granitisches  Gebiet  eintritt.  Die  über  einen  grossen  The» 
von  Estremndiira  verbreitete  Partie  krystallinischer  Gesteine 
reicht  mit  ihrem  nordöstlichen  Ende  bis  in  die  Gegend  von 
Toledo  und  der  Fluss  hat  durch  seinen  Thaieinschnitt  einen 
ganz  kleinen  Zipfel  davon  abgeschnitten.  Auf  diesem  durch 
den  Floss  abgetrennten,  kleinen  Granitstuck  ist  die  Stadt  er- 
baut. Gleich  unterhalb  tritt  der  Fluss  wieder  in  das  Gebiet 
der  miocänen  Mergel  ein  und  gleichzeitig  nimmt  sein  Thal 
wieder  die  breite,  flach  muldenförmige  Gestalt  wie  ober- 
halb an. 

Wir  verweilten  nicht  länger  in  Madrid,  als  für  die  Bc 
sichtigong  der  öffentlichen  Sammlungen  erforderlich  war.  Deoo< 
nichts  reizt  zu  längerem  Aufenthalt  in  der  klimatisch  und 
landschaftlich  auf  der  kahlen  Kastillanischen  Hochebene  in 
fast  2000  Fuss*  MeereshÖhe  so  ungünstig  gelegenen  Haupt- 
stadt, für  deren  natürliche  Berechtigung  als  Hauptstadt  des 
Landes  kaum  etwas  anderes  als  die  fast  genau  centrale 
Lage  In  der  Mitte  der  Halbinsel  spricht.  Übrigens  wird  die 
Stadt  als  Hauptknotenpunkt  des  grossartigen  Eisenbahnnetzes, 
mit  welchem  sich  das  Land  gegenwärtig  überzieht,  aller  nn- 
günstigen  Verhältnisse  der  Lage  ungeachtet,  rasch  zu  einer 
volkreichen  Weltstadt  heranwachsen  und  schon  jetzt  kundigt 
sieh  diese  bevorstehende  Grosse  in  dem  Aufbau  ausgedehnter 
neuer  Stadtthelle  nn. 

Auf  dem  Rückwege  von  Madrid  nach  Bayonne  verweil- 
ten wir  nur  in  Escurial  und  Burgos.  Das  ungeheure  Schloss 
und  Kloster  des  Escurial  ist  auf  dem  südlichen  Abfalle  des 
Guadarrama-Gebirges  erbaut.  Die  Lage  ist  so  düster  und 
ernst,  dass  sie  nur  dem  finsteren  Sinne  des  königlichen  Grin- 
ders gefallen  konnte.  Die  kahlen,  nicht  einmal  mit  Geströpp 
bewachsenen,  stell  ansteigenden  Höhen  hinter  dem  Schloss 
haben  ganz  die  Formen  des  Urgebirges  und  bestehen  aus 
Gneiss.  Die  sämmtlichen  Gebäude  des  Schlosses  und  Klosters 
sind  durchgängig  aus  grossen  behaltenen  Quadern  eines  grauen, 
aus  weissem  Feldspath,  grauem  Quarz  und  schwarzem  Glimmer 


*  Nack  den  Messungen  der  Spanischen  Ingenieure  liegt  dir  Bcrfb*«- 
Akademie  in  Madrid  635  Meier  hoch 
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zusammengesetzten  Granit  erbaut.  Selbst  die  m&chtige  Kup- 
pel der  Kirche  besteht  aus  dem  gleichen  Materin le.  Gewiss 
gehören  die  Gebäude  des  Escurial  nach  dem  Baumaterial  nnd 
nach  der  ganzen  Art  der  Aufführung  zu  den  festesten  und 
dauerhaftesten,  in  Europa  vorhandenen  monumentalen  Bauten. 

Gleich  biuter  Escurial  tritt  die  Eisenbahn  In  das  hier 
ganz  aus  Gesteinen  des  Urgebirges  bestehende  Gnadarrama- 
Gebirge  ein.  Zahlreiche  Tunnels  und  Einschnitte  in  dem 
festen  Granit  sind  hier  nothig  gewesen,  um  die  Eisenbahn  quer 
durch  dieses  aus  mehreren  Parallel-Ketten  bestehende,  rauhe 
Gebirge  zu  fuhren.  Die  hier  ausgeführten  Arbeiten  gehören 
eu  den  schwierigsten  und  grossartigsten,  welche  bei  der 
Anlage  der  Spanischen  Eisenbahnen  überhaupt  vorgekom- 
men sind. 

Sobald  mau  die  granitische  Kette  hinter  sich  hat,  be- 
findet man  sich  auf  der  Alt-Kastilischen  Hochebene,  deren 
allgemeiner  Charakter  ganz  derjenigen  von  Neu- Kastilien 
gleicht.  Dieselben  graulich  weisaen  Mergel  der  lakustren 
Tertiär- Bildung  sind  auch  hier  das  herrschende  Gestein.  !m 
Ganzen  iat  aber  doch  die  Fahrt  über  Valladolid  nach  Burgos 
viel  weniger  einförmig  und  öde  als  diejenige  von  Madrid 
gegen  Süden  und  namentlich  durch  die  armselige  Mancha. 
Zum  Theil  hat  dieser  günstigere  Eindruck  wohl  in  dem  Um- 
stände seinen  Grund,  dass  die  Eisenbahn  über  Valladolid  nach 
Burgos  fast  überall  in  den  Thälern  der  Zuflüsse  des  Duero 
verlauft  und  dass  die  Einförmigkeit  des  Plateau's  weniger  be- 
merkbar wird. 

Bei  Burgos  bilden  wagerechte  Schichten  eines  rauhen, 
gelblichweissen,  erdigen  Kalksteines  einen  Hügel,  auf  welchem 
das  alte,  die  Stadt  beherrschende  Schloss  liegt. 

Jenseits  Berges,  aaf  der  Strecke  zwischen  Burgos  und 
Pancorvo,  zeigt  die  Eisenbahn  viele  Einschnitte  ebenfalls 
agerecht  abgelagerter,  blaugrauer  Thonmergel  mit  band- 
grosse  u  glitzernden  Scheiben  von  späthigem  Gyps  oder 
Frauenglas.  Bei  Pancorvo* selbst  aber  ändert  sich  plötzlich 
die  Scene.  Hier  ist  man  am  Rande  des  Tertiärbeckens  von 
Alt-Kastilien  angelangt.  > 

Eine  plötzlich  und  steil  aufsteigende  Kalk  «teil»  Reite  jnit 
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steil  aufgerichteten  Schichten  bildet  Iiier  die  scharfe  and 
auffallende  Grenze.  In  der  engen  felsigen  Schlucht,  in  wel- 
cher die  Stadt  erbaut  ist,  erhält  man  einen  deutlichen  Quer- 
schnitt durch  dieses  Kalkstein-Gebirge.  Bei  Miranda  de  Ebro. 
wo  der  hier  noch  ganz  unbedeutende  Ebro  uberschritten  wird, 
ist  man  schon  wieder  in  dem  Bereiche  der  grossen  Zone  von 
Nummuliten-Gesteinen ,  welche  sich  auf  der  ganzen  Südseite 
der  Pyrenäen  entlang  erstreckt.  In  derselben  bleibt  man  bis 
Vitorla  und  darüber  hinaus.  Jenseits  Vitoria  beginnt  aber 
die  aus  älteren  Gesteinen  bestehende  Cantabiische  Kette,  die 
Fortsetzung  der  Pyrenäen,  mauerartig  aufzuragen  und  die 
mergeligen  Nummuliten-Gesteine  bilden  eine  flache  Terrasse 
au  ihrem  Fusse.  Bei  Olazagotia  hatte  die  Eisenbahn  ihr 
vorläufiges  Ende.  Der  Hauptrücken  der  Cantabrischen  Kelle 
oder  des  westlichen  Endes  der  Pyrenäen  mit  seiner  schönen, 
für  Spanien  fast  fremdartige»,  reich  erscheinenden  Bewal- 
dung von  Kastanienbäumen  und  anderen  Laubhölzern  wurde 
in  dreistündiger  Fahrt  noch  zn  Wagen  zurückgelegt,  wäh- 
rend jetzt  seit  einigen  Monaten  die  Lokomotive  bereits  in  unge- 
hemmtem Lauf  zwischen  Madrid  und  Paris  sich  bewegt.  Iran 
war  die  letzte  Stadt  auf  Spanischem  Boden.  Mit  der  Über- 
schreitung der  Bidassoa  ist  man  in  Frankreich  und  bald  darauf 
Iii  Bayonne. 

Die  so  beendete  flüchtige  Reise  hatte  doch  genügt,  om 
die  grossen  Zuge  in  der  geognostischen  Constitution  des  Lan- 
des durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Sie  hatte 
die  Überzeugung  verschafft,  dass  schon  bei  der  jetzigen  Kennt- 
niss  die  Mannigfaltigkeit  der  geognostischen  Erscheiuottgen 
in  Spanien  nicht  geringer  ist,  als  In  anderen  Europäischen 
Ländern.  In  der  That  sind  ja  nicht  bloss  die  verschiedenen 
Gesteine  des  Urgcbirges,  sondern  fast  alle  Abtheilunge»  des 
sedimentären  Gebirges  dort  nachgewiesen  worden.  Mao 
kennt  die  Gesteine  der  silurischen  Gruppe  in  der  Sierra  Mo- 
rena,  im  Guadarrama  -  Gebirge  u.  s.  w.  Die  devonischen  ia 
Asturien  und  Leon.  Das  SteinkVhlen-Gebirge  in  denselben 
beiden  Provinzen  und  iu  der  Sierra  Morena.  Nur  die  Per- 
mische Gruppe  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  wor- 
den.   Bei  der  schwachen  und  beschränkten  EntWickelung, 
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welche  diese  jüngsten  Glieder  der  paläozoischen  Formation 
in  Frankreich  zeigen,  erscheint  dieses  Fehlen  kaum  auffal- 
lend.   Dagegen  ist  die  ausgedehnte  Verbreitung  und  vollstän 
dige  Gliederung,  welche  die  Trias-Formation  in  Spanien  zeigt, 
gerade  bei  einer  Vergleichung  mit  den  französischen  Verhält- 
nissen fast  unerwartet,  denn  in  den  Südprovinzen  von  Frank- 
reich, die  an  Spanieu  angrenzen,  fehlen  Schichten  dieses  Al- 
ters fast  ganz.    Gesteine  der  Jura-Formation  nehmen  nament- 
lich in  den  östlichen  und  südöstlichen  Theileu  des  Landes 
weite  Flächenräume  ein.    In  denselben  Gegenden  hat  auch 
die  Kreideformation  ihre  Hauptentwickelung,  von  der  man 
namentlich  die  unteren  Glieder  palüoutologisch  deutlich  be- 
zeichnet erkannt  hat.    Tertiäre  Gesteine  nehmen  in  Spanien 
einen    grosseren  Flächenraum    als   diejenigen  irgend  einer 
anderen   Formation   ein.     Die  eoeäne  Abtheiluug  erscheint 
namentlich  in  der  Form  der  Nuimnuliten  -  Gesteine.  Mio- 
cine  Susswasser  -  Bildungen  besitzen  in  keinem  Lande  Eu- 
ropas eine  so  bedeutende,  über  mehrere  tausend  Quadrat- 
Meilen  reichende  Verbreitung  und  die  von  ihnen  im  Innern 
des  Landes  gebildeten,  ungeheuren  Plateaus  werden  immer 
die  Haupteigenthümlichkeit  In  der  geologischen  Constitution 
der  Halbinsel  darstellen.    Auffallend  ist  auch  die  Seltenheit 
und  geringe  Verbreitung,  welche  im  Ganzen  ältere  nnd  jün- 
gere Eruptivgesteine,  wie  Quarzporphyre,  Trachyte,  Phono- 
lithe  und  Basalte  in  Spanien  zeigen.    Namentlich  befremdet 
Im  Vergleich  mit  der  Häufigkeit  der  Basalte,  Phonolithe 
und  Trachyte  in  den  mitteltertiären  Gebieten  des  mittleren 
Europas  das  gänzliche  Fehlen  solcher  Gesteine  in  dem  gan 
zen  ungeheareu  Bereiche  der  grossen  lakustren  Tertiär-Pia» 
teau's.    Hätten  wir  dort  ähnliche  Durchbrüche  von  Eruptiv-Ge- 
steinen,  wie  während  des  Absatzes  gleiclialteriger  Schichten 
Im  mittleren  Europa,  z.  B.  in  Böhmen,  erfolgten,  so  würden 
freilich  die  Oberflächen-Gestaltungen  jener  Hochflächen  ganz 
anders  als  die  gegenwärtigen  aeyn. 
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[Iber  den  Jura  in  Südtyrol 


Herrn  Dr.  Wilhelm  Benecke. 


Im  Jahre  tS63  veröffentlichte  Opprl  eine  Abhandlung 
„über  da«  Vorkommen  von  jurassischen  Position omyen-Gestei 
ucn  in  den  Alpen"*  und  wies  in  derselben  nach,  dass  ge- 
wisse, an  Posidonomyen  und  Brachiopoden  reiche  Gesteine 
in  der  Gegend  von  ßrentonico  in  Südtyrol,  mit  denen  seit 
längerer  Zeit  als  Klausschichten  bekannten  Gesteinen  der 
Nnrdalpen  in  Parallele  zu  stellen  seyen.  Es  war  dieser  Nach 
weis  in  zweifacher  Hinsicht  von  grosser  Bedeutung.  Einmal 
wurde  ein  bisher  in  den  Südalpen  gänzlich  unbekannter  Ho- 
rizont gewonnen,  welcher  sich  nicht  nur  mit  nordalpiw 
sondern  auch  mit  ausseraipinen  als  äquivalent  erwies,  aoAm 
aber  wurde  innerhalb  des  Untersuch  ungsgebietes  selbst  die 
untere  Grenze  gewisser  rother  Ammoniten  -  Kalke ,  welch« 
wegen  ihres  Versteinerung«  Keichthuins  seit  lang«  die  A«t- 
merksamkeit  auf  sich  gezogen  hatten,  mit  Sicherheit  fcst*e- 
stellt  Da  diese  Ammoniteti-Gesteine  von  weissen,  feuersteil- 
reichen,  ausgezeichnet  muschlig  brechenden  Kalken  überlagert 
werden,  welche  deutliche  Kreidepetrefakten  führen,  da  an- 
dererseits die  dieselben  unterteufenden  Posidonomyeo-GesteiM 
den  alpinen  Dogger  (und  Theile  der  Bnthgrtippe)  repräseti 
tiren,  so  war  bew  iesen  ,  dass  dieselben  in  den  Südalpen  fit 
Stelle  des  sogenannten  ausseraipinen  Malm  einnehmen.  £s 


*  ZeiUchr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  1863. 
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mnsste  daher  als  eine  auffallende  Thatsache  erscheinen,  diese 
Kalke  in  ihrer  Gesammtheit  alt  Oxfordien  bezeichnet  za 
sehen  und  io  allen  über  dieselben  veröffentlichten  Arbeiten 
kaum  mehr  als  eine  Andeutung  einer  weiteren  Gliederung 
zo  finden. 

Die  Hoffnung,  auf  Grund  genauer  Lokalbeobachtungen 
und  scharfer  Sonderung  der  Versteinerungen  Anhaltspunkte 
für  eine  Trennung  in  mehrere  Horizonte  zu  gewinnen«  bewog 
mich,  wiederholt  einen  längeren  Aufenthalt  iu  Sudlyrol  und 
dem  angrenzenden  Italien  zu  nehmen.  Es  gelang  nicht  nur, 
das  zunächst  in'a  Auge  gefasste  Ziel  zu  erreichen,  die  in  je- 
nen Gegenden  so  prachtvoll  Aufgeschlossenen  Proöle  gaben 
auch  Gelegenheit,  tiefer  liegende  jurassische  und  triadiscbe 
Ablagerungen  in  den  Bereich  der  Untersuchungen  zu  ziehen. 
Ich  beschranke  mich  jedoch  in  vorliegenden  Zeilen  auf  eine 
kurze  Angabe  der  Hauptresullste  für  den  Jura  und  behalte 
mir  die  Veröffentlichung  der  ausführlicheren  Nachweise,  so- 
wie die  Beschreibung  und  Abbildung  einer  Reibe  neuer 
Versteinerungen  für  eine  demnächst  erscheinende  Abhand- 
lung vor. 

Lias.  (Mit  Ausschluss  der  Zone  der  Apieula  contorta.) 
Der  in  den  nördlich  von  Brescia  gelegenen  Bergen  noch  so 
machtig  entwickelte  Lias  verschwindet  gegen  Osten  mehr 
und  mehr.  Die  letzten  Spuren  desselben  fand  Ich  iu  den  Um- 
gebungen des  Lago  di  Ledro,  wo  die  in  der  Lombardei  unter 
dem  Namen  Medolo  bekannten  grauen  Kalke  noch  deutlich 
entwickelt  sind  und  in  einzelnen  Eiemplaren  jene  kleinen 
verkiesten  Ammoniten  und  Belemuiten  enthalten,  die  durch 
Hadbz's  Abhandlung  auch  in  Deutschland  bekannt  gewor- 
den sind, 

Dogger.  Weiter  gegen  den  6ardasee  und  das  Etsch- 
thal  hin  fehlt  jede  Spur  des  wahren  Lins  und  das  tiefste 
der  Tbäler  'wird  entweder  von  einem  weissen  Dolomit  mit 
einzelneu  obertriadischen  Petrefakteu,  oder  von  einem  mäch- 
tigen System  wohlgeschichteter  Kalke  eingenommen.  Letztere 
durchlaufen  alle  Färbungen  vom  Hell-  zum  Dunkelgrau  und 
wechseln  von  Schicht  zu  Schicht  auffallend  in  ihrem  petro~ 
graphischen  Charakter.    Vorwaltend  sind  sie  krystalÜaisch, 
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hart  und  splltterig,  häufig  von  Kalkspathschoüren  durchzogen, 
z.  Tb.  auch  ausgezeichnet  oolitbisch.  Der  Reicbthum  an 
Brachiopoden  und  Pelecypoden  ist  ein  ungemein  grosser,  doch 
gelingt  es  bei  der  Härte  des  Gesteins  nur  an  einzelnen  Punk 
ten,  wohlerhaltene  Exemplare  zu  gewinnen.  Besondere  Be- 
achtung verdient  eine  dunkle,  etwas  thonige  Schicht,  welche 
bei  Volano,  unweit  Roveredo,  Pflanzenreste  enthält,  welche 
mit  denen  seit  langer  Zeit  bekannten  „Phytognen"  von  Rotzo 
in  den  Sette  Communis  die  man  als  dem  Unteroolith  ange- 
hörend ansieht,  grosse  Übereinstimmung  zeigen.  In  der  That 
lassen  sich  auch  die  Schichten  von  Volano  über  Folgaria  und 
Val  Astica  bis  zu  denen  im  Vicen tinischen  verfolgen  und  die 
Zusammengehörigkeit  beider  sich  somit  direkt  nachweisen. 

Mehr  südlich  von  diesem  Zuge  verschwindet  der  häufige 
petrographische  Wechsel  und  das  ganze  System,  soweit  es  sich 
nach  unten  beobachten  lässt,  besteht  aus  einem  ausgezeichneten 
sandigen  Oolith,  meist  von  weisser,  selten  röthlicher  Farbe. 
Besonders  deutlich  kann  man  denselben  bei  Garda  am  See 
gleichen  Namens  und  östlicher  zu  beiden  Seiten  der  Chhisa 
beobachten.  Im  Allgemeinen  ist  er  arm  au  Versteinerungen, 
nur  an  einzelnen  Punkten  enthält  er  einen  grossen  Reicb- 
thum an  Cephalopoden.  Bei  St.  Vigilio  am  Gardasee  sam- 
melte ich  neben  mehreren  anderen  Arten  eine  Auzahl  ausge- 
zeichnet erhaltene  Eiemplare  von  A*  Murchisonae. 

Sowohl  in  den  nördlicheren  als  den  südlicheren  Gegen- 
den nimmt  das  Gestein  nach  oben  eine  rothe  und  gelbe  Fär- 
bung an  und  besteht  häufig  ganz  aus  Ci  iooiden-Bruchstücken. 
Bezeichnend  für  diesen  unteren  Encriniten- Horizont  ist  eine 
grosse  unsymmetrische  Rhynchoneiia ,  die  ich  mit  keiner  be 
schriebenen  identificiren  kann. 

Theilweise  in  noch  ähnlichen,  meist  aber  in  mehr  dunkel- 
roth  gefärbten  Gesteinen,  stellen  sich  dann  die  Posidonomyen 
ein  und  zwar  so  massenhaft,  dass  sie  das  Gestein  gänzlich 
verdrängen  und  als  weisse  Muschelnester  in  der  rothen  Grond- 
masse  erscheinen.  Daneben  finden  sich  an  vielen  Punkten 
die  bezeichnenden  Brachiopoden  und  Cephalopoden,  letztere 
leider  nur  In  vereinzelten  uud  schlechten  Ezemplnren.  Ein 
zweiter  Encriniten- Horizont  pflegt  sich  gegen  die  obere  Grenze 
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dieser  Schichten  einzustellen.  Der  Malm  beginnt  mit  den 
Ammonitenkalken,  die  in  der  Litteratnr  so  oft  als  Diphyen- 
kalke  genannt  wurden,  Eis  gelang  in  einer  outeren,  woW 
nie  über  30"  mächtigen  Abtheilung  derselben,  in  welcher 
T.  dipkya  noch  fehlt,  unter  den  zahlreichen  Ammoniten  zu 
bestimmen:  A.  acanthicus  Opp.,  A.  Uhlandi  Opp  ,  A.  compsus 
Opp.  (fiexuotus  gigas  Qu.),  sodann  mehrere  andere  Flexuosen 
und  Heterophyllen. 

Hierüber  folgen  nun  die  eigentlichen ,  weit  machtigeren 
Diphyenkalke,  welche  als  besonders  häufige  Ammoniten  fuh- 
ren: A.  ptychoicus  Qu.,  A.  Volanensü  Opp. 

Nur  in  wenigen  Exemplaren  beobachtet,  jedoch  von  un- 
gemeinem Interesse  sind:  A.  kybonotus  Opp.  und  A.  litkogra- 
phicus  Opp.  ,  zwei  erst  kurzlich  aus  dem  lithographischen 
Schiefer  bekannt  gemachte  Arten. 

Diese  Schichten  werden  überlagert  von  denen  unter  dem 
Namen  Biancone  bekannten  Gesteinen  mit  Crioceras  und  an- 
deren Kreidepetrefakteu. 

Die  bis  jetzt  für  den  Südtyroler  Jura  gewonnenen  Re- 
sultate lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen: 

1)  Der  Lias  ist  im  westlichen  Tyrol  nur  schwach  ent- 
wickelt, im  östlichen  fehlt  er  ganz. 

2)  Der  südalpine  Dogger  lässt  eine  zweifache  Gliede- 
rung zu:  Der  untere  Komplex  tritt  in  sehr  verschiedener 
Ansbildnngsweise  auf,  in  der  nördlicheiPGegend  als  ausge- 
zeichnete Strandbilduug,  in  der  südlichen  als  eine  Ablage- 
rung aus  einem  tiefen  Meere;  A.  Murchisonae  ist  das  be- 
zeichnendste Petrefakt;  der  obere  ist  ein  Brachlopodeu- Hori- 
zont, der  jedoch  auch  Ammoniten  enthalt,  die  denselben  mit 
dem  ausseralpinen  oberen  Dogger  in  Parallele  zu  stellen  er- 
lauben. 

3)  Der  südalpine  Malm  lässt  ebenfalls  eine  zweifache 
Gliederung  zu  und  zwar  in  zwei  Ainmoniten-Horizonte.  Der 
untere  entspricht  der  ausseralpinen  Zone  des  A.  tenui- 
lobalus. 

4)  Der  obere  erweist  sich  durch  A.  hybonotus  und  A» 
Uthograpkicus  als  Äquivalent  der  lithographischen 
Schiefer  der  Umgegend  von  Solenhofen.    Sowohl  diese 
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Parallele,  als  auch  der  Umstand,  das»  die  tenvi/obatus-Sc\\\c\\le* 
wahrscheinlich  die  Basis  des  „Kimmeridgien«  bilden,  keines, 
falls  aber  tiefer  als  im  obersten  Oxfurdten  liegen,  beweisen, 
dass  man  die  Dlpbyakalke  nicht  wie  bisher  in  das 
Oxfordien,  sondern  In  das  Kiromeridgien  an  stel- 
len hat.  — 
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Bemerkungen  aber  die  geogiiostischen  VerMItuisse  des 

Rurortes  Kissingen 

von 

Herrn  E.  R.  v.  Warnsdorff. 

Mit  Taf.  XII. 


Bei  meinem  diessjährigen  Aufenthalte  in  Kissingen  habe 
ich,  ungeachtet  der  höchst  lebhaften  und  interessanten  Saison 
im  Monat  Juni,  nicht  unterlassen,  den  dasigen  geognostiachen 
Verhältnissen  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Obgleich  sich  meine  Beobachtungen  als  Kurgast  eben 
nur  auf  die  nächsten  Umgebungen  Kissingens  beschränken 
mussten,  bin  ich  doch  zu  Resultaten  gelangt,  von  denen  ich 
glaube,  dass  sie  der  Veröffentlichung  nicht  unwerth  seyn 
dürften,  wenn  sie  auch  nur  dazu  augethan  seyn  sollten,  das 
Interesse  zu  weiteren  Forschungen  anzuregen. 

Wie  in  dem  vortrefflichen  Werke  des  Dr.  Ballino*  für 
Kurgäste  über  Kissingen  angegeben  ist,  findet  sich  in  dasiger 
Gegend  Buntsandstein ,  Muschelkalk  und  Keuper  vertreten, 
welche  theilweise  von  Diluvial-  und  Alluvial-Ablagerungen  be- 
deckt sind. 

Der  Bantsandstein  einschliesslich  des  aufliegenden  Rötha 
ist  die  im  Thale  und  der  nächsten  Umgebung  von  Kissingen 
verbreitetste  Formation,  die  eine  Höhe  von  400—600  Fuss 
über  der  fränkischen  Saale  und  eine  Gesammtmächtigkeit, 

  .  /•  ■  * 

*  Die  Heilquellen  und  Bäder  zu  Kissingen  von  Dr.  F.  A.  Bölling.  Verl. 
bei  Jäfbl  zn  Frankfurt  und  Kissingen,  1860. 
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nach  den  Ergebnissen  des  berühmten  Schönborn-Bohrloches 
zu  Hausen,  3/'i  Stunden  oberhalb  Kissingen,  ?uu  2240  Fuss 
erreicht 

Die  Schichten  dieser  Bildung  zeigen  im  Allgemeinen  eine 
sanfte  Verffächung  in  S.  und  SW. ,  was  als  eine  Folge 
der  Erhebung  des  Thüringer  Waldgebirges  zu  betrachten 
seyn  mag. 

Über  derselben  breitet  sich  auf  den  Höhen  bei  Kissin- 
gen, namentlich  den  östlich  gelegenen,  in  paralleler  Lagerung 
und  mit  thefl weiser  Schichtenfaltung,  die  untere  Abtheilung 
des  Muschelkalks  in  400  bis  500  F.  über  der  Saale  aus, 
indem  derselbe  auf  der  Staffelshöhe  und  Mayruhe  555,  auf 
dem  Sinnberg  523,  auf  dem  Stationsberg  447,  und  auf  der 
Bodenlaube  438  P.  F.  Höhe  über  derselben  erreicht 

Man  findet  Ihn  merkwürdiger  Weise  aber  auch  im  Ni- 
veau der  Saale,  d.  i.  572  P.  F.  Höhe  über  dem  Meere, 
beim  Hotel  Belle vne,  bei  Scruid's  Kaffeehaus  und  etwas 
höher  am  östlichen  Abhänge  des  Attenbergs,  sowie  nur  in 
höchstens  100  Fuss  über  der  Saale  beim  Liebfrauensee  und 
der  Begräbnisskirche  zu  Kissingen,  mit  ebenfalls  nur  schwa- 
chem, doch  deutlichem  entgegengesetztem  Schichtenfall  oder 
auch,  namentlich  am  letzteren  Punkt,  in  fast  söhliger  Lage. 

Bei  diesem  auffallenden  Thatbestande  kann  es  wohl  kei 
nem  Zweifel  unterliegen,  dass  mau  sich  hier  in  einem  einge- 
sunkenen ,  nachmals  wiederum  etwas  angehobenen  Becken 
befindet,  welches  später  durch  die  Auswaschung  des  Saal- 
thales  und  der,  dasselbe  fast  rechtwinklig  schneidenden  Ne- 
benthäler  von  Winkels  und  Garitz,  zu  dem  jetzigen  Thal-  und 
Quellenkessel  erweitert  wurde. 

Dass  von  der  jetzigen  Thalbildnng  hierselbst  ein  bis 
unter  die  jetzige  Thalsohle  eingesunkenes  und  geschlossenes 
Becken  vorhanden  gewesen  seyn  muss,  ergibt  sich  einerseits 
ans  der  mächtigen  Ablagerung  von  lehmartigem  Losa  am 
nördlichen  Abhänge  und  Fusse  des  Altenbergs,  welcher  znr 
Ziegelfabrikation  verwendet  wird  und  andererseits  aus  der 
Ablagerung  von  kalk  tuffartigem  Löss  und  darunter  befind- 
lichem Flusssand;  rechts  von  der  Chaussee  zwischen  Kissingen 
und  Winkels  in  einer  Höhe  von  mindestens  150  Fuss  über 


Digitized  by  Google 


809 

der  Saale,  welche  Substanzen  beiderseits  zum  Abputz  der 
Häuser  benutzt  werden. 

Aber  auch  selbst  noch  In  grösserer  Höhe  indet  sich  eine 
Lossablageron  g  an  der  alten  Strasse  von  Kissingen  nach 
Euermdorf  oberhalb  Garitz. 

Die  Einsenknng  selbst  kann  eine  ganz  gleich  massig-  sc  h  Os- 
sel förmige  nicht,  sie  moaa  vielmehr  eine  ei  nseltig-sch  Dasei  form  ige 
gewesen  seyn,  indem  auf  der  Nordwestseite  bei  der  Staffeis- 
höhe  eine  Miederziehung  mit  Zerreissnng  des  aufliegenden 
Muschelkalk«  nnd  mithin  Verwerfung  des  letzteren  stattge- 
funden hat,  da  der  Zusammenhang  des  äusserst  offenklüftigen 
nnd  zerrütteten  Muschelkalks  im  Tbale  beim  Hötel  Belle  vue, 
mit  dem  Muschelkalk  auf  der  Staflfelshöhe  und  der  Mayruhe, 
durch  Bnntsandstein  unterbrochen  ist.  wahrend  sich  anderer- 
selta  der  Muschelkalk  vom  Stationaberg  bis  zur  ßegräbniss- 
kfrcbe  und  bis  in  die  Nähe  dea  Theaterplatzea  im  Zusammen- 
hange herabzieht.  Ebenso  senkt  sich  der  Muschelkalk  vom 
Slonberg  bis  fust  an  die  Chaussee  bei  Winkele  herab. 

Dass  nach  der  so  nachgewiesenen  Senkung  wiederum 
eine  Hebung  eingetreten  seyn  mnsa,  ergibt  sich  aus  dem  Um- 
stände, dass  z.  B.  der  beim  Belle  vue  niedergesunkene  Mu- 
schelkalk nicht  mehr  in  S.  oder  SW.,  sondern  in  NW.  ein- 
fallt, während  er  heim  Liebfrauensee  und  vor  der  Begräbuiss- 
kirche  in  last  horizontaler  Lage  mit  nur  geringer  Aufrich- 
tung In  NW.  oder  geringem  Fall  in  SO.  angetroffen  wird. 

Am  Altenberg  muss  durch  den  emporged rängt eo  Bunt* 
Sandstein  sogar  eine  Überstürzung  des  Muschelkalks  einge- 
treten seyn,  denn  er  wird  daselbst  vom  Sandstein  beim  süd- 
westlichen Einfallen  uberlagert  und  der  Kalkstein  ist  z.  Tb. 
in  Dolomit  umgewandelt,  Beweis,  dass  der  kohlensaure  Kalk 
durch  Bittererde-haltige  Wasser  oder  Dämpfe  —  Nachwir- 
kungen vulkanischer  Thätigkeit  —  eine  Umwandlung  erfah- 
ren hat.  Dass  durch  diese  Senkung  und  nachmalige  Hebung 
im  Becken  von  Kissingen  die  Kanäle  eröffnet  worden  sind, 
auf  welchen  die  heilkräftigen  Ingredienzien  dem  Rakoczy  und 
Pandur  zugeführt  werden,  durfte  wohl  nicht  in  Frage  zu 
stellen  seyn. 

Es  erscheint  hier  in  einem  gewissen  Grade  auf  natür- 
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lichem  Wege  dasselbe,  was  bei  dein  *2000  Fuss  tiefen  Schön- 
horn-BohrlocIi  auf  künstliche  Weise  erzielt  worden  ist,  wenn 
auch  der  chemische  Gehalt  der  durch  kohlensaures  Gas  auf- 
getriebenen Wasser  ein  etwas  verschiedener  ist. 

Nicht  minder  wird  wohl  auch  der  Kanal ,  auf  welchem 
der  sfarke,  sich  stets  gleichbleibende  Susswassers ufluss  zum 
Liebfrauensee  erfolgt,  der  pro  Minute  mindestens  400  Cubikfuss 
beträgt  *,  hierdurch  entstanden  seyn ,  denn  man  hat  in  un- 
mittelbarer Nähe  ein  Bohrloch  von  80  Fuss  Tiefe  im  Mo. 
schelkalk  vergeblich  zu  Erbohrung  von  Wasser  nlederge- 
stossen,  da  man  eben  den  Kanal  damit  nicht  traf  und  das 
Wasser,  wie  man  vermuthete,  nicht  auf  der  Grenze  von 
Muschelkalk  und  Roth  beim  See  ausbrechen  kann. 

Nach  meiner  Auffassung  durfte,  wenn  mau  zu  einer  Er- 
klärung der  geschilderten  aboormeu  Lagerungs- Verhältnisse 
schreiten  will,  die  hier  vor  der  Jetzigen  Thalbildung  stattge- 
habte Einsenkuug  eine  Folge  der  basaltischen  Ausbruche  der 
hohen  Rhön  seyn,  indem  sich  hier  gewissermassen  ein  Aus- 
bruch in  der  Tiefe  vorbereitete,  der  aber  nicht  zur  Perfectiuo 
gelangte.  Die  in  der  Tiefe  feurigflüssige,  vulkanische  Masse, 
welche  hier  zum  Bürenbruch  kommen  wollte ,  entleerte  sich 
wahrscheinlich  in  Folge  eines  Ausbruchs  an  einem  andern  Punkte. 

Es  entstand  hierdurch  ein  leerer  Raum,  in  dem  sich  das 
Deckengebirge  einseitig  einsenkte,  worauf  sodann  die  vul- 
kanische Thätigkeit  in  gleicher  Weise  repetirte  und  die  ein- 
gesunkene Gebirgspartie  etwas  anhob,  die,  nach  inmittelst 
erfolgter  Erstarrung  der  geschmolzenen  Masse  in  ihrer  Stel- 
lung verblieb. 

Man  hat  sich  sonach  den  gebildeten  Kessel  von  Kissi  Il- 
gen gewissermassen  als  ein  unvollendetes  Maar  der  Eifel 
zu  denken  und  ßndet  bezuglich  der  hierdurch  bewirkten 
Schichtenstellung  des  Muschelkalks  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  den  geognostischen  Verhältnissei!  bei  Pyrmont  and  Dri- 
burg statt 


•  Unmittelbar  am  Liebfranensee  liegt  eine  Mahlmühle  mit  2  Mahlgangs 
und  einem  etwa  7  Fuss  hohen  Wasserrade,  sowie  eine  Schneidemühle,  welche 
abwechselnd  getrieben  werden.  Die  Mühle  mit  kaum  2  Scheffel  Garten  wurde 
im  Juni  d.  J.  fflr  17000  fl.  versteigert  oder,  wie  man  hier  sagt,  verstriche* 
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Durch  die  nachmals  eingetretene  Thalbildung,  welche 
ihren  Weg  durch  da«  Maar  nahm,  wurde  der  Muschelkalk 
bis  auf  die  wenigen  Reste  im  Becken  von  Kissingen  völlig 
ab-  and  ausgewaschen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  unter  Beifügung  eines  geo- 
gnostisclien  Kärtchens,  wie  sie  eben  ein  Kurgast,  der  keine 
anstrengenden  Touren  unternehmen  darf,  machen  kann,  mö- 
gen hinreichen,  um  Freunde  der  Geognosie  auf  diesen  interes- 
santen und  in  seinen  Kurerfolgeu  so  segensreichen  Punkt, 
wenn  man  es  auch  nur  mit  Buntsandstein  und  Muschelkalk 
ku  tbon  hat,  aufmerksam  zu  machen. 

Kissingen  im  Juni  1864. 


Beiträge  zur  ii&heren  Kenntniss  der  bayerischen  Gebirge 
und  namentlich  der  bayerischen  Voralpen 


Herrn  Professor  Dr.  Schafttäutl. 


Über  Halbdolomite  und  Dolomite  der  bayerischen 

Voralpen. 

Die  Grenze,  bei  welcher  der  weisse  Kalkstein  unserer 
bayerischen  Voralpen  *  als  Dolomit  erklärt  werden  kann. 


*  Der  weissliche  Kalk  unserer  höchsten  Gebirgsgipfel,  von  der  Zug- 
spitze angefangen,  hat  eine  etwas  durchscheinende  Oberfläche,  welche  tos 
Bitumen  herrührt,  von  welchem  das  ganze  Gestein  durchzogen  ist,  das  wie- 
der von  der  Zersetzung  organischer  Wesen  herrührt,  deren  Gehäuse  ihn 
grösstenteils  zusammensetzen  (Lethaea  geogn,  pg.  426  u.  sqq.).  Er  be- 
steht dem  allcrgrössten  Theile  nach  aus  kohlensaurem  Kalk  mit  Spuren  von 
Bittererde,  welche  in  der  Nahe  von  Dolomiten  immer  bedeutender  werden. 

Stäcke  von  dieser  Zugspitze  selbst  ergaben  in  der  Analyse  von  0,16" 
bis  0.224  Procente  braunen  bituminösen  Rückstand,  in  welchem  sich  durch- 
schnittlich 0,14  lösliche  Kieselsiure  befinden:  dazu  kommen  0,0001  bis  0,00005 
Phosphorsäure. 

Die  Quantität  Phosphorsfiure  ist  allerdings  sehr  gering.  Allein  wenn 
wir  eine  Pyramide  unseres  Kalkes  annehmen,  welche  etwa  unsere  Zugspitze 
reprüsentiren  könnte,  mit  einer  Basis  von  einer  bayerischen  Chansseemeilf, 
deren  Seite  =  25,406  bayer.  Fuss  wäre,  und  eine  Höhe,  welche  vom  Spiegel 
des  Eibsee's  bis  zur  Spitze  der  Zugspilze  =  6,164  Fuss  bayer.  betrüge,  so 
erhalten  wir  einen  Kubikinhalt  dieser  Pyramide  von  1326200000000,0  Kobik* 
fuss,  und  wenn  wir  das  speeifische  Gewicht  unseres  Kalke»  zu  2,84  anneh- 
men, finden  sich  in  unserer  Zugspitze  bis  zum  Spiegel  des  Eibsee's  herab  xu 
0,0001  Phosphorslure  167212000,0  Centner,  also  Ober  einhundert  und  sie- 
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ist  nicht  leicht  zu  bestimmen  Chemisch  Hesse  sich  vielleicht 
die  Grenze  da  annehmen  ,  wo  ein  frisches  Gesteinsfragment 
Nicht  mehr  van  gewöhnlicher  Salzsaure  angegriffen  wird. 

Der  blosse  Anblick  lässt  diese  Grenze  nicht  immer  fin- 
den; die  dolomitischen  Gesteine,  deren  eigenthümlichea  Gewicht, 
deren  Rauhigkeit  beim  Anfühlen,  die  etwas  matt  weisse,  nicht 
mehr  durchscheinende  Oberfläche,  im  auffallenden  Sonnenlichte 
mit  tausend  leuchtenden  Sternchen  besäet,  ganz  an  Dolomit  er- 
innert, werden  doch  noch  sehr  oft  von  Salzsaure  angegriffen. 

Man  findet  in  allen  unsern  weissgel  blichen  Kalksteinen 
Bittererde,  von  Spuren  derselben  angefangen,  bis  sie  In  immer 
steigender  Menge  den  Kalkstein  endlich  in  Dolomit  umwan- 
delt. Diese  Dolomitmassen  sind  übrigens,  so  weit  meine  Un- 
tersuchungen bis  jetzt  gediehen,  ebenfalls  nicht  scharf  vom 
eigentlichen  Kalksteioe  geschieden,  ja  selbst  Kalk-  und  Dolomit- 
masse sind  oft  so  ineinander  geflossen,  dass  z.  B.,  wie  ich 
pg.  429  meiner  südbayerischeu  Lethaea  gezeigt,  die  eine 
Hälfte  eines  Petrefaktes  Dolomit,  die  andere  kohlensaurer 
Kalk  mit  einer  Spur  von  Bittererde  ist. 

Auf  derselben  Pagina  habe  Ich  nachgewiesen,  dass  diese 
Dolomite,  welche  ich  Halbdolomite  nenne,  eigentlich  nur 
aus  Bit terspath-K ryställcheu  bestehen,  durch  kohlen- 
sauren Kalk  zusammengekittet;  denn  wirft  man  ein  sol- 
ches Stück  In  nicht  zu  concentrlrte  Salzsäure,  so  löst  die 
Säure  grösstentheils  kohlensauren  Kalk  auf,  und  ein  un- 
lösliches Pulver,  grösstentheils  aus  mikroskopischen  ßitter- 
spatbkryställcheu  bleibt  auf  dem  Boden  des  Glases.  Erst 
wenn  man  die  Säure  erwärmt,  wird  aach  dieses  Pulver 
gelöst. 

Um  sich  die  Entstehung  dieser  so  verschiedenartig  dolo- 
mitisirten  Dolomitmassen  in  den  Alpen  zu  erklären,  werden 
Ströme  und  Flüsse,  welche,  wie  bekannt,  auch  in  unsern  Ta- 
gen noch  ungeheure  Quantitäten  lösliches  Magnesiasalz  in'» 
Meer  fuhren,  vollkommen  ausreichend  seyn,  wie  Ich  schon 

benundeecbzig  Millionen  Centner  Phosphorsiure.  Gegen  dreihundert  und 
vieronddreUtig  Millionen  Centner  finden  eich  in  den  Schuttmassen  dea  laar- 
gebiete«, von  welchen  achon  viele  Millionen  durch  allnrflige  Zereelzung  de« 
Kalkgerollea  »um  NuUen  der  Vegetation  bereit«  verwendet  worden  sind. 
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I&4&  in  meiner  Abhandlung;  „über  die  uenesten  geologischen 
Hypothesen«  darzuthnn  mich  bemühte.  Damals  war  in  Deutsch- 
land allerdings  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  einer  so  ein* 
fachen  Erklärung,  die  «Ich  übrigens,  wie  ich  später  darthnn 
werde,  aoch  durch  ein  sehr  einfaches  Experiment  in  Vor- 
lesungen bekräftigen  lässt,  auch  nur  einen  würdigenden  Blick 
zuzuwerfen.  Gegenwärtig  indessen,  wo  wenigstens  der  Me- 
tamorphismus der  Dolomite  auf  nassem  Weg  in  Deutschland 
wohl  allgemein  angenommen  wird,  riskirt  man  weniger,  als 
geologischer  Ketzer  in  die  Acht  erklärt  zu  werden. 

Man  sieht  auch  hier  wieder  deutlich,  in  wie  wunderbarer 
Weise  das  Urmeer  vor  Überfullung  mit  Kala-  und  Magnesia- 
Salzen  bewahrt  worden  ist. 

Legionen  dem  nn bewaffneten  Auge  ganz  unsichtbarer 
lebender  Wesen  der  allereinfachsteti  Organisation  waren  an« 
ausgesetzt  beschäftigt,  Kalk  aus  dem  Meerwasser  abzuschei- 
den und  in  ihren  Gehäusen  zu  verdichten.  Die  Magnesia 
Int  indessen  bekanntlich  für  ihren  Häuserbau  nicht  so  brauch- 
bar. Da  tritt  nun  das  chemische  Streben  beider  Erden ,  mit 
einander  ein  unlösliches  Doppelsalz  zu  bilden,  mit  ins 
Spiel,  und  so  wird  dennoch  durch  die  Bautätigkeit  unserer  kalk» 
sehaligeu  Infusorien  und  Polypen,  wenn  auch  uicht  unmittelbar, 
doch  mittelbar  das  Meerwasser  selbst  von  dem  leicht  lös- 
lichen Magnesiasalze  befreit.  Gewiss  hat  sich  in  den  nun 
massigen  Dolomithergen  unserer  Alpen  die  durch  süsse  Was- 
serstrome in  das  Meer  geführte  Magnesia  der  zum  Titeil  noch 
weichen  Kalkmolecule  unserer  Infusorien  häufig  bemächtigt 
und  mit  dem  kohlensauren  Kalke  derselben  das  unlösliche 
Doppelsalz  —  den  Dolomit  gebildet.  Dass  die  Magnesia  je 
nach  den  Local -Verhältnissen  der  grösseren  oder  geringeren 
Erhärtung  der  abgeschiedenen  Kalkmassen  bald  seichter,  bald 
tiefer  in  dieselbe  eindrang,  dadurch  erklärt  sich  wohl  ohne 
grosse  Schwierigkeit  die  ungleiche  Vertheilung  der  Dolomite 
oder  die  sehr  ungleichförmige  Dolomitisirung  der  Kalk massen 
unserer  bayerischen  Alpen. 

■  ■  • 
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Die  Vilserkalke  im  Teigen-  oder  Krossenberge. 

Npr  höchstens  l1^  Stunden  südwestlich  von  Fussen  ent- 
fernt, das  selbst  schon  von  Dolomit-  und  Kalkbergen  südlich 
und  östlich   begrenzt  ist,  erheben  sich  bereits  Berge  aus 
weisslichem  und  röthlichem  Alpenkalke  von  weit  über  6000  Fuss 
Höhe.    Da  wo  das  Flüsschen,  die  Vils,  von  West  nach  Ost 
diese  Kalkberge  durchzieht,  haben  ein  Paar  Hügel  zur  Rech- 
ten nnd  Linken  des  Lechflusses  dicht  an  der  Strasse  von 
Füssen  nach  Vils  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  Brachiopo- 
den  namentlich  in  die  MüssTER'sche  Sammlung  geliefert,  von 
welchen  Buch  die  einen  als  Terebmtula  antiplecto,  die  ande- 
ren als  Terebratula  pala  beschrieben.    Auf  der  Innsbrucker 
geologischen  Karte  wird  dieser  gelblichweisse  Kalk  als  Di- 
phyakaik  bezeichnet.    Dieser  Kalk  tritt  indessen  nicht  allein 
dicht  in  der  Nähe  von  Vils,  sondern,  wenn  auch  nur  in  ein- 
zelnen abgerissenen  Partien  im  ganzen  Vorderzuge  unseres 
Gebirges   auf  und  schon  vor  nahe  10  Jahren  brachte  mir 
v.  Kobell  ein  schönes  Exemplar  dieses  an  Versteinerungen 
so  reichen  Kalkes  von  dem  südwestlich  von  Vils  gelegenen 
6117  Pariser  Fuss  hohen  Oggenstein  mit  nach  München.  Man 
wird  diesen  Vilser  Kalk,  wie  schon  bemerkt,  durch  unsern 
ganzen  hayerischen  Vorderzug  in  einzelnen  Partien  wieder 
auffinden,  nur  kömmt  er  hie  und  da  in  so  eigenen  Positionen 
vor,  dass  es  der  Mühe  werth  ist.  dieselben  besonders  zu  be- 
trachten. 

Ks  war  zuerst  Herr  Conservator  Dr.  Oppel,  welcher  -den 
Einschlüssen  dieses  Kalkes  grössere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet und  seine  Stellung  in  den  oberen  jurassischen  Schich- 
ten mit  grosser  Bestimmtheit  festzusetzen  versucht  hat.  * 

§1  fand  den  weissen  Kalk  in  dortiger  Gegend  sehr  stark 
entwickelt  und  in  innigster  Verbindung  mit  einem  rothen  Kalke, 
iu  welchem  er  andere  Versteinerungen  fand,  als  in  dem  weis- 
sen, obwohl  er  §.  5  seiner  Abhandlung  sich  über  das  merk- 
würdige Vorkommen  des  rothen  Marmors,  welcher  den  weissen 

*  Cber  die  weissen  und  rothen  Kalke  von  Vils  in  Tyrol.  Würtlember- 
gische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.   Jnhrgsng  XVII. 
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Vilserkalk  gangartig  durchsetzt,  und  auf  einige  Schritte 
Entfernung  nicht  plötzlich,  sondern  langsam,  in  den  weissen 
Fels  übergeht  und  gleichsam  mit  dem  weissen  Kalke  zusam- 
menfiiesst,  verbreitet,  was,  wie  ich  auch  in  meiner  Letkeea 
pg.  439  ausgeführt  habe,  recht  unzweideutig  beweist,  dass 
beide  Kalke  von  gleichzeitiger  Entstehung  seyn  müssen,  ob- 
sehon  die  verschiedenen  Petrefakte  in  diesen  Kalken  dagegen 
zu  sprechen  scheinen. 

Alle  merkwürdigen  neuen  Funde  dieses  Kalkes  haben, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden,  dargethan,  dass  meine  oben 
ausgesprochene  Ansicht  wohl  die  richtige  war. 

In  meiner  Letkaea  habe  ich  pg.310  das  merkwürdige  An- 
stehen eines  weisslichen  und  rechlichen  Marmors  mitten  in  einem 
tertiäre  Braunkohlen  fuhrenden  Vorhügel  unseres  südlichen  Al- 
pengebirges gleich  Östlich  von  Traunstein,  dem  sogenannten 
Höchberg,  beschrieben.  Dieser  Marmor  taucht  aus  der  Thalsohle 
des  Spartzgrabens  oder  Steinbaches  der  Karte  als  eis 
nicht  unbedeutender  Hügel  hervor,  der  aber,  von  den  An- 
wohnern zum  Kalkbrennen  benützt,  schon  beinahe  ganz  ab- 
getragen  worden  ist.  Schon  die  Physiognomie  dieses  Mar- 
mors liess  mich  seine  Identität  mit  dem  von  mir  in  meinen 
Abhandlungen  so  oft  beschriebenen  jüngeren  rotben  Marmor 
erkennen ,  der  gewöhnlich  tiefer  in  unserem  Gebirgszug  an 
verschiedenen  Stellen  ansteht;  denn  ganz  abgesehen  von  sei- 
ner sehr  charakteristischen  Struktur  und  Färbung  ist  er  voll 
von  Encrinitenstielgliederu,  und  enthält  Überreste  von  kleineo 
Rhynchouellen  und  glatten  kleinen  Ammoniten,  welche  jedoch 
keine  weitere  Bestimmung  zulassen.  Denselben  Marmor  fand 
jedoch  Herr  Prof.  Dr.  Winkler,  wie  er  bereits  in  diesem 
Jahrbuche  entwickelt,  In  gerader  östlicher  Erstreck ung  von 
Stein bacb  rechts  an  der  Hauptstrasse  von  Traunstein  nach 
Salzburg,  etwa  eine  halbe  Stunde  vorher,  ehe  man  •Ober- 
teisendorf erreicht,  dem  Weller  Wagneröd  gegenüber: 
ja  was  noch  merkwürdiger  ist:  dasselbe  Gestein  bat  er  gleich- 
falls weiter  oben,  südöstlich  am  nördlicheu  Abhänge  des  Tei- 
senberges,  beinahe  In  halber  Höhe  über  der  Einöde  Bei- 
lehen gefunden,  und  hier  Ist  dieser  Kalk  noch  reicher  an 
Versteinerungen  als  der  bekannte  Kalk  in  dem  Hügel  bei 
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Vils,  so  dass  zu  den  Speele»,  welche  Herr  Conservator  Oppbl 
aus  dem  Vilserkalke  feststellte,  noch  mehrere  neue  gekom- 
men sind.  Auch  hier  geht  der  gelbliche  Kalk  in  den  rothen 
ober,  aber  in  bestimmter  Regelmässigkeit  und  der  rothe  Kalk 
enthalt  ganz  dieselben  Versteinerungen  wie  der  weisse.  Auch 
weiter  ostwärts  bei  Hügel,  durch  den  Saudsteiu  von 
Högel,  den  Geognosten  wohl  bekannt,  hat  Herr  Dr.  Winklkr 
diesen  Vilserkalk  ebenfalls  nachgewiesen. 

Der  Teisenberg. 

Wenn  man  von  dem  obengenannten  Fundorte  des  Vilser- 
kalkes bei  Beilehen  südlich  den  Abhang  emporsteigt,  so 
gelangt  man  In  einer  guten  halben  Stunde  auf  den  Rücken 
des  Teisenberges  und  bald  zu  den  Steinbrüchen  dicht  unter 
dem  Rücken  am  südlichen  Abhänge  dea  Teisenberges,  in  wel- 
chem unsere  schon  oft  erwähnten  Sandsteine  mit  Fncoiden- 
M ergein  gebrochen  werden.  Die  Schichten  schiessen  von 
Nord  nach  Sud  ein,  wie  die  Schichten  unserer  Kressenberger 
Thoneisenstein- Formation,  so  dass  also  dieser  Vilsermarmor 
am  Tekenberge  von  den  Fucoideu- Sandsteinen  und  Mergeln 
überlagert  worden,  welche  selbst  wieder  den  Kreidemeigeln 
aufgelagert  erscheinen. 

Wenn  wir  nun  hier  unseru  Vilserkalk  zuerst  tief  im  Thaie 
und  einmal  am  Abhänge  dea  Teisenberges  mitten  zwischen 
Tertiär-  und  Kreide- Schichten  so  weit  nach  Norden  vorge- 
achoben  erblicken ,  so  bildet  er  z.  B.  mehr  südlich  gegen 
Südosten  am  Inn  den  Gipfel  des  4118  Pariser  Fuss  hohen 
Rieaenkopfes ,  dessen  Ausläufer  gegen  Südost,  der  grosse 
und  kleine  Madron  wieder  der  Kreide  augehören  (Lelkaea 
Südbayerns  pg.290,  291  und  442).  Am  linken  Ufer  des  Inn, 
noch  weiter  sudlich  au  der  österreichischen  Grenze  bei  Kie- 
fersfelden, tritt  er  wieder  au  eiuem  westlichen  Abhänge 
dea  Gebirges  in  eiuem  bewaldeten  Hügel  auf,  beinahe  ganz 
wie  in  der  Nahe  von  Vils. 

Man  könnte  etwa,  da  dieser  merkwürdige  Jurakalk  zu- 
erst aus  einem  Thalgruude  emportaucht ,  welcher  den  nörd- 
lichen Fuss  dea  tertiären  Braunkohlen  führenden  Hochbergea 
bei  Traunstein  in  westsüdlicher  Richtung  abschneidet,  »ich 

Jtlwbuch  1864.  52 


Digitized  by  Google 


818 


vorstellen ,  Her  Jurakalk  sey  die  Ursache  Her  Hebung  der 
Schichten  des  Hochberges  gewesen.   Allein  eine  Stande  weiter 
endlich  vom  Teisenbergs  tritt  er  wieder  etwas  über  der  Mitte 
der  Höhe  des  nördlichen  Abhanges  des  T  eisen  Herges,  einge- 
lagert zwischen  die  Schichten  desselben,  hervor,  welche  gegen 
Süden  einschiessen ,  ohne  dass  diese  Schichte,  so  viel  sich 
sehen  l&sst,  eine  Störung  erlitten  hätte.    Ferner,  da  dieser 
Marmor  ohngefahr  in  der  Streichnngslinie  der  Kreaaenberger 
Eisensteinflötze  auftritt,  so  könnte  man  auch  auf  die  Idee 
verfallen,  der  Marmor  habe  durch  sein  Eindringen  zwischen 
die  Schichten  des  Teiaenberges  die  Erzlagerstätten  seitwärts 
gegen  Westen  geschoben  und  gedrängt,  wodurch  am  ent- 
gegengesetzten Ende  der  Eisensteinflötze  Zerstückelung  und 
zuletzt  der  merkwürdige  Haken,  das  heisst  die  Umbie- 
gung  der  beiden  westlichen   Flötzende»   im  Bogen  gegen 
Norden  erfolgte.    Allein  gegen  6  Stunden  weiter  gegen  We- 
sten in  derselben  Streich ungsli nie  steigt  derselbe  Marmor 
aus  der  Ebene  des  Innthaies  als  der  schon  genannte  Riesen- 
kopf plötzlich  um  2707  Fuss  und  4118  Fuss  über  die  Meeres- 
fläche empor  sudlich  mit  ebenso  hohen  Kreidebergen  in  un- 
mittelbarer Verbindung,   und  im  selben  Meridiane  weitere 
4  Stunden  südlich  sehen  wir  ihn  wieder  bei  Kiefersfelden 
als  Hügelreihe  auftreten.    Schon  desshalb  kann  man  also  an 
eine  solche  Hebung,  welche  eine  so  grosse,  nach  den  beiden 
Dimensionen  in  gleicher  Weise  anagedehnte  Fläche  affiefrt 
haben  müsste,  nicht  wohl  denken.    Überhaupt  sind  die  mei- 
sten sogenannten  Hebungs-Erscheinungen,  wenn  man  sie  anefe 
bloss  oberflächlich  betrachtet,  sehr  plausibel,  fangt  man  in- 
dessen an,  die  Vorgänge  bei  diesen  supponirten  Hebungen 
verständig  zu  betrachten,  das  heisst  sie  mit  Mass  und  Zahl 
zu  untersuchen,  so  stösst  man  sogleich  auf  mechanische  Un- 
möglichkeiten ,  auf  rationell  unentwirrbare  Schwierigkeiten, 
welche  aehr  oft  ein  solches  Hebuugaphänomen  der  Wissen- 
schaft entrücken,  und  dasselbe  zu  einem  geologischen  Gefühls 
und  Glaubensartikel  macht,  bei  welchem  man  sich  übrigens 
recht  wohl  befinden  kann. 


Digitized  by  Google 


Iber  das  Vorkommen  von  Sclicelit  bei  Schriesheim  unfern 

♦ 

*  I 

von 

€h  Leonhard. 


Im  Jahre  1825  wurde  bei  Schürfversuchen  auf  Baryt 
auf  einem  1380  Fom  hohen  Bergrücken,  die  hohe  Waid  ge- 
nannt,  etwa  eine  Stunde  von  Schriesheim,  dns  Ausgehende 
eines  Quarz- Gauges  im  Granit  aufgeschlossen,  dessen  Mäch- 
tigkeit gegen  4  bis  5  Fuss  betrug.  Oer  derbe,  etwas  eisen- 
schüssige Quarz  ivar  von  mehreren  Mineralien  begleitet,  na- 
mentlich von  Granat,  fcpidot  und  von  Hornblende.* 
Der  umgebende  Granit  ist  ein  porphyrartiger,  welcher  be- 
sonders am  Gehänge  des  Berges  gegen  W.  schöne  und  grosse 
Orthoklas  Krystalle.  thella  einfache,  theils  Karlsbader  Zwil- 
linge  in  Menge  enthält. 

In  neuester  Zeit  hat  man  den  damals  bald  wieder  zuge- 
worfenen und  seitdem  mit  Vegetation  mehr  und  mehr  über- 
deckten Schürf  wieder  aufgegraben.  Auf  einer  Excursioo, 
die  icb  im  Juni  dieses  Jahres  mit  meinen  Zuhörern  nach 

i  1 

Schriesheim  machte,  bot  sich  Gelegenheit,  die  oben  genann- 
ten Mineralien  in  guten  Exemplaren  zu  sammeln  und  zugleich 
das  Vorkommen  eines  anderen  Minerals  zu  beobachten .  das 
bisher  unserer  Gegend  fremd  war,  des  Scheelit. 

Der  Granat  findet  sich  in  derben,  körnigen  Massen  von 
rothbrauner  bis  brauner  Farbe,  die  vielfach  von  driisenartigen 

*  Vcrgl.  C.  C.  v.  Lsohsard:  Ober  das  Vorkommen  von  Granat  und  Epi- 
dot  in  der  Bergstraise ;  Zeitschrift  Tür  Mineralogie  t895%  II,  247—251. 
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Räumen  durchzogen  sind,  in  denen  sich  Krystalle  von  Granat 
in  der  Form  ooO  .  2O2  von  Linien,  bis  über  Hasel  11  us*- Grösse 
einsteilen.  Bald  sind  sie  scharf  und  wohl  ausgebildet,  bald 
mehr  oder  weniger  verzerrt ,  mit  einander  verwachsen .  an 
Ecken  und  Kanten  abgerundet;  die  Flächen  meist  glatt  und 
glänzend. 

Der  Cpidot,  nach  dem  Granat  am  häufigsten,  kommt  in 
unvollständig  ausgebildeten  Kry stallen,  stängeligen  und  strah- 
ligen Partien  vor  von  pistaziengrüner  Farbe.  Granat  und 
•  Epidot  zeigen  sich  vielfach  mit  einander  verwachsen,  haben 
sich  gegenseitig  an  der  Ausbildung  gestört.  Auf  den  Flächen 
des  Epidot  bemerkt  man  zuweilen  sehr  deutliche  Eindrucke 
der  Dodekaeder-  und  Trapezoeder-Flächen  des  Granat. 

Hornblende  erscheint  in  strahligen  Partien  in  der  der- 
ben Granatmasse  eingewachsen,  zuweilen  auch  in  den  Drosen 
in  kleinen  Krystallen  und  büschelförmigen  Aggregaten  von 
schwärzlichgrüner  Farbe. 

Der  Schee lit  findet  sich  in  sehr  kleinen  Krystallen, 
P.2P00,  meist  nur  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes; 
die  Krystalle  gewöhnlich  an  Ecken  und  Kanten  bis  zur  Kugel* 
form  abgerundet.  Farbe  graulich  bis  gel  blich  weiss;  ein  dia- 
mantartiger Fettglanz.  Die  Krystallchen  des  Scheelit  sitzen 
in  den  Drusenräumen  vorzugsweise  auf  den  Granat- Dodekae- 
dern, seltener  auf  Epidot  oder  auf  Hornblende-Büscheln.  An 
einem  Exemplar  beobachtete  ich  auf  einem  Scheelit-Krystall, 
zum  Theil  in  diesen  eingewachsen,  einen  kleinen  aber  deut- 
lichen Granat-Krystall.  Ausser  krystallisirt  findet  sich  der 
Scheelit  noch  in  vereinzelten  Körnern  in  der  Granatmasse 
eingewachsen.  Die  Gesellschaft  des  Quarz,  mit  welchem  man 
ihn  anderwärts  gewöhnlich  zusammen  trifft,  scheint  er  hier 
zu  meiden;  denn  der  Quarz,  welcher  in  derben  Partien  mit 
Granat  und  Epidot  verwachsen  sich  zeigt,  auch  in  Streifen 
und  Schnüren  den  körnigen  Granat  durchzieht,  wird  in  den 
Drnsenräuinen ,  welche  hauptsächlich  die  kleinen  Scheelite 
enthalten,  gänzlich  vermisst ,  und  es  ist  mir  nicht  gelungen, 
auf  dem  Quarz  oder  nur  in  seiner  unmittelbaren  Mähe  ein 
Individuum  des  Scheelit  zu  beobachten. 
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Briefwechsel. 

A.    Mitteilungen  an  Professor  Leonhard. 

- 

Frankfurt,  den  8.  Sept.  1864. 

Sie  gewahren  mir  wohl  durch  Ihr  Jahrbuch  die  Gelegenheit  cur  alsbal- 
digen Berichtigung  einiger  Irrthümer,  welche  zu  meinem  Bedauern  in  der 
jüngst  erschienenen  Fortsetzung  meiner  „Mineralogischen  Notizen"  (Abh.  d. 
Srnckshb.  Gesellsch.  Bd.  V>  von  mir  begangen  worden  sind,  betreffend  die 
berechneten  Werthe  der  schärferen  Polkanten  X  einiger  Skalenoeder  des 
Eisenglanzes  und  des  Kalksnathes. 

Auf  Seite  235  (Separalabdruck  S.  3)  ist  nämlich  zu  setzen: 
Zeile  13:  X  von  4R2  am  Eisenglanz  =  88°15'10",  anstatt  92°37'38"; 

„     2  von  unten:    am  Kalkspath    —  88°56'54",     „  93°16'23": 
womit  zugleich  die  angefochtene  Rechnung  Ztrra's  für  diese  Kante  wieder 
als  richtig  erscheint. 

Endlich  Seite  237  (S.  5) 

Zeile  15:  die  Kante  X  =  7&°48'11",  anstatt  95°18'10". 

Friedrich  Hessenberg. 


Neapel,  den  8.  Sept.  1864. 

Ihrer  freundlichen  Thcilnahme  versichert,  erlaube  ich  mir  Sie  au  be- 
nachrichtigen, dass  ich  endlich  mein  Ziel  erreicht  und  in  Neapel  weile.  Wie 
Sie  wissen ,  war  es  schon  auf  allen  meinen  früheren  italienischen  Reisen 
mein  Streben,  die  vulkanischen  Umgebungen  Neapels  zu  besuchen,  und  noch 
vor  zwei  Jahren,  wo  die  Ausführung  so  gewiss  schien,  mussle  ich  mich  da- 
mit begnügen,  das  Albancrgcbirge  bei  Rom  kennen  zu  lernen.  Nun,  end- 
lich ist  es  gelungen,  und  ich  freue  mich,  dass  es  noch  vor  der  Veröffent- 
lichung meines  Werkes  „Über  die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde" 
geschah.  Nichts  kann  die  eigene  Anschauung  ersetzen  und  der  lebendige 
Eindruck    erleichtert   und   berichtigt    vielfach  das  Unheil.  Vulkanische 


Digitized  by  Google 


822 


Gegenden  hüben  viel  Ähnlichen,  gleichen  sich  gewöhnlich  mehr  wie  »ödere 
Gegenden,  die  aus  derselben  Gesteinsart  bestehen,  und  doch  muss  man  ver- 
schiedene Vulkane  besuchen,  überall  findet  sich  dennoch  viel  Neues.  Wie 
ahnlich  sind  sich  die  Eitel  und  die  phlegriischen  Felder,  wie  verschieden 
davon  die  Kegel  der  Auvergne,  das  Albanergebirge  und  der  Vesuv.  Es  liegt 
in  diesen  vulkanischen  Gebirgen  des  europaischen  Festlandes  eine  ganze  Ent- 
wicklungsgeschichte und  die  Kenntniss  aller  ist  nothwendig  tum  Verstand - 
niss  dieser.  Man  muss  diese  Tuff-  und  Schlackenkegel  der  Eifel,  die  ein- 
fachen Verhältnisse  dort  oder  die  zahlreichen  Kratere  der  römischen  C»m- 
pngna,  die  nur  von  einem  niedrigen  Schlackenkranze  umgeben  sind,  gesehen 
haben,  um  einen  grossen  Vulkan,  wie  das  Albanergebirge,  mit  einem  grossen 
Hauptkrater,  zahlreichen  Ncben-Krnteren  und  vielen  Lavaströmen,  einen  Vul- 
kan, der  für  sich  allein  ein  ganzes  Gebirge  bildet ,  begreifen  zu  können. 
Dieser  führt  dann  wieder  leicht  zum  Verstlndniss  eines  complicirteren  Baues, 
wie  ihn  der  Vesuv  und  andere  ähnliche  grosse  Vulkane  besitzen.  Die  merk- 
würdigen vulkanischen  Kegel  in  der  Auvergne  sind  durch  die  Zersplitterung 
des  vulkanischen  Processes  entstanden  und  die  meisten  derselben  sind  das 
Produkt  einmaligen  Ausbruches.  Die  Eruptionen  waren  bedeutender,  wie  die 
der  Eifel  und  der  Cnmpagna;  ein  einziger  Ausbrueh  vermochte  einen  so  be- 
trächtlichen Berg,  wie  der  Puy  de  Pariou  zu  erzeugen. 

In  den  ersten  Tagen  meines  Hicrseyns  war  der  Gipfel  des  Veauv  von 
Wolken  verhüllt  und  die  Erwartung  gespannt,  in  welcher  Thätigkeit  sich  der 
Berg  befinden  würde.  Jetzt  ist  er  frei  und  klar,  aber  seine  Thatigkeit  so 
gering,  dass  man  von  Neapel  aus  dieselbe  gar  nicht  gewahr  wird. 

Die  Angabe,  dass  der  Boden  des  Monte  nuovo  noch  eine  höhere  Tem- 
peratur besitze,  eine  Angabe,  die  sich  besonders  in  manchen  Reisehandbüchern 
Findet,  bestätigt  sich  nicht. 

Wenn  ich  mit  der  Umgegend  Neapels  auf  dem  Festlnnde  fertig  bin.  ge- 
denke ich  einige  Tage  nach  Ischia  zu  gehen.  Dagegen  sind  die  Zustände 
hier  immer  noch  der  Art,  dass  ich  wohl  meinem  Wunsche,  die  Roct»  mon- 
fina  und  den  Vultur  bei  Melfi  zn  besuchen,  werde  entsagen  müssen.  Beson- 
ders die  Umgebung  des  letzleren  ist  höchst  unsicher.  —  Auf  dem  Rückwege 
werde  ich  wieder  einige  Tage  im  Albanergcbirgc  verweilen. 

(\  Fuchs 


Freiberg  den  20.  Sept.  1864. 
Sie  wissen,  dass  ich  schon  seit  Jahren  mich  ganz  vorzugsweise  mit  der 
Untersuchung  und  Vergleichung  von  Erzlagerstätten  verschiedener  Länder  be- 
schäftigt habe  Beifolgend  erhalten  Sie  nun  wieder  ein  Produkt  dieser  Tä- 
tigkeit unter  dem  Titel:  Erzlagerstätten  im  Banat  und  in  Serbien 
(Wien  bei  BnAuaüLLma  1864).  Schon  seil  einigen  Monaten  ist  das  Heft  fertig, 
aber  allerlei  Umstände  und  zuletzt  meine  Abwesenheit  haben  die  Absendung 
verzögert. 

Ursprünglich  galt  meine  vergangenen  Sommer  unternommene  Reise  nur 
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dem  Banal,  aber  die  Fortsetzung  der  untersuchten  Erzlagerstättenzone  gegen 
Süd  veranlasste  mich  auch,  ein  Stück  nach  Serbien  einzudringen,  während 
sieb  für  die  nördliche  Fortsetzung  derselben  Zone  nach  Ungarn,  filtere  Ar- 
beiten verwerten  Hessen  Es  stellte  sich  auf  diese  Weise  heraus,  dass  nicht 
nur  im  Banal,  sondern  ober  dessen  Grenzen  hinaus,  noch  weit  gegen  Süd 
und  Nord,  die  sedimentären:  Ablagerungen  der  Jura-  und  wahrscheinlich  aueb 
der  Kreideperiode,  von  einer  gegen  40  Meilen  langen,  fast  geradlinigen  Zer- 
spallung  durchbrochen  sind,  und  dass  an  vielen  Stellen  dieser  Zerspaltung 
eruptive  Gesteine  von  durchaus  plutooiscbem  Charakter  an  der  jetzigen  Ober- 
fläche zu  Tage  treten,  die  offenbar  alle  geologisch  zusammengehören,  so  sehr 
sie  auch,  z.  Th.  wenigstens,  ihrer  Natur  nach  verschieden  sind  An  den  mei- 
sten Orten  sind  diese  Eruptivmassen  von  auffallenden  Contacterscbeinunngen 
und  Contactbildungen  begleitet:  die  Lagerung  der  Schichten  ist  gestört,  der 
dichte  Jurakalk  in  ganz  krystall iniseben  weissen  Marmor  umgewandelt,  oder 
es  haben  sich  Massen  von  (iranatfel*  mit  Wollaslonit ,  Yesuvian,  Strahlstein 
u.  s.  w.  gebildet.  Diese  unmittelbaren  oder  primären  Contactwirkungen  sind 
nun  aber  an  den  meisten  Orten  noch  von  aecundiren  begleitet,  die  aus  un- 
regelmässigen Erzlagerstätten  bestehen,  welche  seit  lange  schon  Gegenstand 
eines  ausgedehnten  Bergbaues  geworden  sind.  Schwefelkies,  Kupferkies, 
Fahlere,  Bleiglanz  Blende,  Magneteisen  oder  deren  Zersetzungsprodukte 
sind  die  Haupterze.  welche,  zu  zweien  oder  dreien  gruppirt,  lokal  vorherr- 
schen. Mit  ihnen  sind  ausserdem  noch  vielerlei,  z.  Th.  seltenere,  Mineralien 
und  Erze  verbundeo.  Ich  habe  diese  Zone  von  Contact- Erzlagerstätten  ge- 
radlinig von  l'ctris  bei  Lippa,  über  Moravicza,  Dognaeska,  Oravicza,  Csik- 
lova.  Szäszkn  und  Neu -Moldova  im  Banal  bis  Kucsaina  in  Serbien  verfolgt. 
Daran  reihen  sich  aber  nördlich  in  Ungarn  noch  Milova  und  Rezbänya,  sowie 
radlich  in  Serbien  Radnik  an;  und  in  einer  mehr  östlichen  Parallelzono  lie- 
gen Maidanpek,  Rudna-clava  und  Ljupkova.  Die  erster«  oder  Hauptsone  ist 
demnach  sicher  über  30,  wahrscheinlich  sogar  über  40  geogr.  Meilen  lang, 
nnd  die  östliche  Nebensone  könnte  möglicher  Weise  mit  Ruszkitza  und  Of- 
rmbänya  in  Verbindung  stehen. 

Sie  finden  in  meinem  Buch  die  hier  aufgezählten  örtlichkeiten  grössten- 
teils speciell  beschrieben  und  mit  einander  verglichen.  Aber  nicht  nur  in 
Beziehung  auf  diese  Erzlagerstättenzone  glaube  ich  zu  einigen  interessanten 
Resultaten  gelangt  zu  seyn,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Eruptivge- 
steine, mit  denen  sie  verbunden,  oder  an  die  sie  gekettet  ist.  Darüber  er- 
lauben Sie  mir  hier,  als  von  allgemeinerem  Interesse,  wohl  noch  einige  wei- 
tere Bemerkungen  und  Auszüge. 

Diese  Eruptivgesteine  sind  bisher  gewöhnlich  als  Syenite  oder  als  Gra- 
nite bezeichnet  worden.  Beiden  sehen  sie  oft  sehr  Ähnlich,  bei  genauerer 
Untersuchung  habe  ich  aber  darunter  weder  einen  echten  Granit,  noch  einen 
echten  Syenit  gefunden.  Nach  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  nähern 
»ie  sich  in  der  Regel  am  meisteu  derjenigen  Diorilvarietat,  welche  Buit- 
■auw  „Timazit"  zu  nennen  vorgeschlagen  hat.  Sie  bestehen  nämlich  alle 
vorherrschend  aus  einem  plagio klastischen  Feldapath  (wahrscheinlich  Oligo- 
klas>,  verbunden  mit  etwas  Glimmer,  Hornblende  (Gemsigradit),  und  zuweilen 
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auch  Quart.  Accossorisch  enthalten  tie  oft  noch  Magneteisenerz ,  THaniU 
Epidot  ond  selbst  Pyroxen.  Aber  nicht  nur  die  quantitativen  Verhältnisse 
dieser  Gemengtheüe,  sondern  auch  die  Art  ihrer  Verbindung,  die  Texturver- 
haltnisse, variiren  ausserordentlich.  Fast  stets  erkennt  man  zwischen  den 
deutlich  krystallinischen  Gemcngtheilen  noch  eine  dichte  oder  höchst  fein- 
körnige, wohl  vorherrschend  felsitische  Grnndmasse.  Diese  wird  stellen- 
weise  überwiegend  ,  und  die  Textur  dann  deutlich  porphyrartig  oder  such 
ganz  dicht.  Der  Quarz,  in  der  Regel  sehr  untergeordnet,  wenn  überhaupt 
überall  vorhanden,  bildet  lokal  grosse  deutliche  Dipl  oeder,  so  bei  Kuczaina 
in  Serbien.  Der  Kieselsäuregebalt  der  Masse  schwankt  zwischen  den  Ei- 
tremen  54,8  und  67,4,  und  da  acht  verschiedene  mittlere  Werlhe  gefnndea 
wnrden,  so  bilden  diese  einen  Obergang  von  entschieden  basischen  zu  ent- 
schieden sauren  Gesteinen.  Durch  alle  diese  Umstände  nähern  sich  diese 
Eruptivmassen  —  die  ich  gemeinsam  Banatite  nenne,  ohne  damit  einen  naoea 
Gesteiusnamen  einführen  tu  wollen,  da  das  Wort  hier  nur  ein  zusammenge- 
höriges Vorkommen  bezeichnen  soll  —  mehr  oder  weniger  dem  Syenit,  Diorit, 
Timazit,  Glimmerdiorit,  der  Minelte,  dem  hornblendehaltigen  Granitporphyr 
(Syenitporphyr),  dem  Aphanit,  dem  Feisitfels  und  selbst  dem  Quarzporphyr. 
Alle  Varietäten  gehören  aber  geologisch  zusammen,  sie  sind  das  Resultat 
eines  geologischen  Vorganges,  und  ihre  Ungleichheit,  wenigstens  die  der 
Textur,  lässt  sich  theilweise  aus  der  besonderen  Art  des  Auftretens,  welche 
schnellere  oder  langsamere  Erkaltung  bedingte,  erklären. 

Die  Banatite  füllen,  wie  gesagt,  eine  sehr  lauge  Zcrspaltung  aus,  derea 
Zusammenhang  aber  oft  auf  grosse  Strecken  unterbrochen  ist,  und  da  man 
nirgends  Spuren  echt  vulkanischer  Thäligkeit  —  Tuffbildungen  oder  derjl. 
—  vorfindet,  so  ist  es  mindestens  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Banatite  während 
ihrer  Eniptionszeit  irgendwo  die  damalige  Uberfläche  erreicht  haben.  Was 
man  jetzt  davon  sieht,  ist  entschieden  alles  ganz  plutouisch,  und  erst  durch 
spätere  Abschwemmung  freigelegt. 

Die  Resultate,  welche  aus  der  geologischen,  mineralogischen  und  che- 
mischen Untersuchung  aller  dieser  Eruptivgesteine  hervorgehen,  die  ich  unter 
der  gemeinsamen  Benennung  Banatit  znsammengefasst  habe,  verdienen, 
wie  mir  scheint,  ein  allgemeines  Interesse,  da  sie  einen  Fall  darlegen,  ia 
welchem  die  plutonischen  Erstarrungs-Produkte  ein  und  derselben  grossen 
Eruptions-Spalte,  ein  und  derselben  jedenfalls  nachjurassischen  Eruptiooseeii. 
unter  sich  sehr  ungleich  ausgefallen  sind,  sowohl  nach  ihrer  Textur  als  auch 
nach  ihrer  mineralischen  und  chemischen  Zusammensetzung.  Sie  zeigen  kdr* 
nige,  porphyrartige  und  dichte  Textur;  sie  bestehen  aus  Feldäpaih,  Horn- 
blende, Glimmer  und  Quarz,  von  denen  bald  diese,  bald  jene  Speeles  vor- 
herrscht oder  ganz  fehlt:  sie  schwanken  durch  ihren  sehr  ungleichen  Kiesel- 
säure» Gehalt  zwischen  Basiten  und  Aciditen,  wenn  es  erlaubt  ist,  dic«e 
kurzen  Bezeichnungen  für  die  beiden  Hauptgruppen  der  basischen  und  sauren 
Eruptivgesteine  anzuwenden.  Es  möge  mir  daher  gestattet  seyn,  einige  all- 
gemeine geologische  Betrachtungen  an  diese  Resultate  anzuknüpfen,  welche 
im  Wesentlichen  mit  dem  übereinstimmen  .  was  ich  S.  294  in  der  zweiten 
Auflage  meiner  Gesteioslebre  über  denselben  Gegenstand  gesagt  habe. 
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Seitdem  man  den  Unterschied  der  Basite  und  Acidite  kennt,  hat  sich  die 
Erklärung  desselben  als  ein  zu  lösende«  Problem  aufgedrängt.  Bereit*  1849 
hatte  ich  aus  geologischen  Gründen  die  quarzfreien  von  den  qnarahaltigcn 
Eruptivgesteinen  getrennt.  Ihr  wirklicher  chemischer  Unterschied  wurde 
aber  erst  durch  B  uns  ans  Untersuchungen  klar,  da  der  erkennbare  Quarzgc- 
balt  nicht  immer  entscheidend  ist,  manche  Acidite  *.  B.  keinen  Quarz  ent- 
halten Bunas«  stellte  nicht  nur  wissenschaftlich  den  Uoferscbied  fest,  son- 
dern sucht*  auch  eine  Erklärung  für  denselben.  Er  stellte  die  Erklärung 
von  einander  getrennter  basischer  und  saurer  Eruptionsheerde  auf,  die  dann 
zuweilen  durch  die  Mischung  ihrer  Eruptionen  Mittelgesteioe  geliefert  haben 
sollen,  waren  aber  auch  solche  ton  einander  getrennte  Eruptionsheerdc  im 
Erd innern  an  sich  denkbar,  so  würde  es  doch  unmöglich  seyn,  dadurch  zu 
erkllren.  dass  in  allen  geologischen  Perioden  sowohl  saure  als  basische  Gc- 
steioe  eruptiv  geworden  sind,  xuweilen  in  derselben  Gegend  und  Zeit  neben 
einander  oder  weit  von  einander  getrennt  aber  dabei  sehr  oft  periodisch  den 
Kanin  wechselnd.  Wo  man  Basite  irgend  einer  geologischen  Periode  findet, 
da  findet  man  sogar  gewöhnlich  auch  Acidile  derselben  Periode,  so  i.  B. 
recente  und  tertiäre  Basalte  und  Trachyte;  Grünsteine  und  Quarzporphyre  der 
Kohlenperiodc :  Syenite  und  Granite  einer  noch  viel  älteren  Zeit.  Die  ge- 
lrennten Heerde  m üss ten  somit  oft  ganz  nahe  beisammen  gewesen  seyn  'und 
doch  vielfach  ihre  Lage  geändert  haben.  Befriedigen  konnte  die  Hypo- 
these nicht. 

E»  iet  eine  andere  dafür  hervorgetreten,  die  für  den  ersten  Moment  viel 
Bestechendes  hat  und  welche  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  ungleiche  spe- 
cifLche  Schwere  der  Stoffe  gründet,  welche  in  den  Basiten  und  Aciditcn  ver- 
treten sind.  Die  enteren  sind  durchschnittlich  schwerer;  die  letzteren,  be- 
sonders wegen  ihres  vorherrschenden  Kieselsaure  -  Gehaltes ,  leichter.  Schon 
Petaholdt  halte  in  seiner  Geologie  die  Vermulhung,  ja  beinahe  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  dass  die  Altersreihe  der  eruptiven  Gesteine  ihrem  speci fi- 
schen Gewichte  entspreche,  weil  in  der  beissflüssigen  Erdmasse  sich  not- 
wendig alle  Stoffe  eiuigermasscn  nach  ihrer  speeifischen  Schwere  geordnet 
liaben  müsvten.  Die  leichleren  Sloffgemenge  der  Oberfläche  erstarrten  daher 
zuerst  und  nach  und  nach  kamen  durch  den  Fortschritt  der  Erderstarrung 
nach  unten  immer  liefere,  folglich  schwerere  Regionen  zur  Eruption  und  Er* 
»tnrrnng.  Petzholdt  suchte  das  consequeut  bis  au  den  Erzgängen  durchzu- 
führen, die  er  für  eruptiv  und  zugleich  für  die  schwersten  Mineral  •  Verbin- 
dungen hielt,  was  freilich  beides  oft  unrichtig.  Dass  leichte  und  schwere 
Gesteine  beinahe  in  allen  geologischen  Perioden  eruptiv  geworden  sind  und 
noch  jetzt  werden,  übersah  er»  Das  allerdings  hohe  speeifische  Gewicht  des 
Basaltes  scheint  ihn  am  meisten  bestochen  zu  haben.  Damals  ( 1810)  war 
der  Unterschied  zwischen  Basiten  und  Aciditen  noch  gar  nicht  bekannt  oder 
vielmehr  als  solcher  noch  nicht  beachtet. 

Neuerlich  hat  nun  von  Ricbthoihkn  die  gewiss  sehr  beachtenswertbe  Idee 
«wer  ursprünglichen  Anordnung  der  Stoffe  nach  ihrer  speeifischen  Schwere 
»i«der  aufgenommen  und  daraus  den  Unterschied  der  Basite  und  Acidite  zu 
«klären  versucht.    Letztore  sind  im  Allgemeinen  leichler,  sie  werden  daher, 


Digitized  by  Google 


826 


.«o  folgert  er,  den  Süsseren  Tbeil  der  heissflüssigen  Erdmasse  gebildet  haben 
und  zuerst  zur  Erstarrung  gelangt  seyn,  vielleicht  als  Granite,  Gneisse  u.  s.  w. 
Je  tiefer  die  Erstarrung  eindrang,  um  so  schwerere,  zugleich  basischere  Stoff- 
Verbindungen  kamen  an  die  Reihe.  Da  aber  vor  Richtbofkh  z.  B.  durch 
seine  eigenen  sorgfältigen  Untersuchungen  der  ungarischen  Trachyt-Gebiete 
hinreichend  erkannt  hatte,  das«  oft,  ja  sogar  in  derselben  Gegend  und  der- 
selben grossen  Periode  angehörig  basische  Gesteine  älter  sind  als  saure,  u 
in  Ungarn  die  ächten  Trachyte  mit  ihrem  grünsteinähnlichen  Anhange  (den 
Timaziten)  älter  als  die  kieselaäurereichen  Tracbytporphyre  mit  ihrem  rhyo- 
litischen  Anhange  ,  so  suchte  er  diesen  Widersprach  dadurch  zu  erklärte, 
dass  in  diesem  Falle  und  ebenso  in  allen  ähnlichen,  die  Trachyiporphyre  aus 
der  Umschmelzung  Älterer  Acidife,  z.  B.  aus  der  von  Graniten  hervorgegan- 
gen seyen:  auf  diese  Weise,  meinte  er,  würden  sich  die  Widersprüche 
lösen  lassen.  Selbstverständlich  könnten  dann  bei  dergleichen  Umscbmel- 
zungen  von  ächten  Aciditen  mit  ächten  Basiten  auch  allerlei  Mittelgesteim 
entstehen 

Es  wäre  ferner  denkbar,  dass  sich  in  der  heissflüssigen  Erdmasse  die 
Stoffe  gleichzeitig  nach  zwei  Gesetzen  geordnet  hätten;  nach  dem  der  Schwere 
und  nach  einem  chemischen,  dergestalt,  dass  innerhalb  der  durch  das  un- 
gleiche speeißsche  Gewicht  bedingten  Reihe  sich  bestimmte  Si  Heinings  stufen 
einigermassen  von  einander  abgetrennt  hatten,  die  somit  gewissermaßen  eine 
chemisch  erkennbare  Altersreihe  der  durch  Erstarrung  nach  und  nach  ent- 
standenen Gesteine  darstellen  wurden,  die  sich  nach  zwei  Richtungen  »o 
ein»  neutrale  Mittelstufe  als  mehr  oder  weniger  sauer  oder  basisch  nach  oben 
oder  unten  anreihen  könnten. 

Diese  Idee  ist  in  der  That  beachtenswerth.  Man  braucht  dann  io  der 
Hauptsache  nur  einerlei  Zusammensetzung  des  Erdinnern,  die  sich  mit  der 
Tiefe  etwas  ändert  und  möglicherweise  gegen  die  Mitte  so  hasisch  und  eiset» 
reich  verhält,  wie  ditf  Meteoriten,  die  wir  als  kleine  Himmelskörper  der  Erd 
region  unseres  Sonnensysteme*  anzusehen  haben.  Die  chemischen  Unter- 
schiede der  Eruptivgesteine  sind  dann  nur  Folgen  des  ungleichen  tiefen  Ur- 
sprunges oder  der  Umschmelzung  oder  Verbindung  beim  Aufsteigen;  ihre  an- 
neralische  und  Textur- Verschiedenheit  ist  aber  überhaupt  nur  eine  Folge  der 
ungleichen  Umstände,  unter  denen  die  Erstarrung  eintritt.  Das  klingt  recht 
schön  und  einfach ,  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen ,  dass  schon  unter  den 
ältesten  bekannten  Eruptivgesleinen  entschiedene  Basile  auftreten,  z.  B.  viel* 
Syenite  und  Grünsleinc  mit  weniger  als  50%  Kieselsäure,  die  älter  sind  ab 
die  mit  ihnen  zusammen  vorkommenden  selbst  sehr  allen  Granite:  wir  durfw 
nicht  vergessen,  dass  in  allen  geologischen  Perioden  ächte  Basite  und  AcidiU 
gewissermassen  neben  einander  entstanden  sind,  was  nach  jener  Hypothese 
zwar  nicht  unmöglich,  aber  doch  unwahrscheinlich  ist:  wir  dürfen  femer 
nicht  vergessen,  dass  die  Acidite  in  allen  geologischen  Perioden,  nicht  nur 
in  älteren,  sondern  auch  in  neueren  und  neuesten  eine  vorherrschende  Holle 
spielen,  d.  h.  dass  sie  räomlieh  die  Basite  überwiegen,  selbst  unter  den  U- 
ven  der  noch  thätigen  Vulkane;  wir  dürfen  endlich  nicht  vergessen  «od  da? 
halte  ich  für  besonders  wichtig:  dass  da,  wo  Basite  und  Acidite,  die  einer 


Digitized  by  Google 


827 


und  derselben  grossen  geologischen  Periode  angehören,  in  einer  Gegend  ne- 
ben einander  auftreten,  sehr  oft,  wenn  nicht  in  der  Regel,  die  Basite  die 
alleren  von  beiden  sind,  wahrend  man  doch  eigentlich  erwarten  musste,  dass 
die  Utnschmelzungs- Produkte  oder  die  .Mitielgesteine  zuerst  hervorgetreteo 
wären  und  dann  erst  die  reineren  Produkte  der  Tiefe.  Als  an  Beispiele 
brauche  ich  hier  nur  daran  zu  erinnern,  dass  die  achten  Syenite  in  der  Regel 
ilter  sind  als  die  mit  ihnen  vorkommenden  Granite;  die  basischen  Porphyrite 
und  Grünsteine  Aller  als  die  derselben  grossen  Periode  angehörigen  Quarz- 
porphyre  (Thüringer  Wold),  die  Trachyte  Ilter  als  die  acideren  Trachytpor- 
phyre  (Ungarn)  u.  s.  w.,  nur  die  Basalte  sind  in  der  Regel  jünger  als  die 
mit  ihnen  zusammen  vorkommenden  Trachyte. 

Alle  diese  Umstände  machen,  wie  mir  scheint,  die  versuchte  Erklärung 
mindestens  unwahrscheinlich  und  ich  kann  desshalb  das  Problem  dadurch 
noch  nicht  für  gelöst  erachten.  Dass  ein  und  dieselbe  Eruptionsmasse  oder 
wenigstens  die  Theile  eines  zusammengehörigen  Eruptiv-Phlnomens,  wie  un- 
sere Banatite.  sich  lokal  sehr  ungleich  verhalten  und  theils  den  Basilen, 
theils  den  Aciditen  anreiben,  habe  ich  absichtlich  nicht  als  einen  Gegengrund 
anführen  wollen,  da  solche  Thatsachen  allerdings  wohl  durch  den  Umstand 
erklärt  werden  können,  dass  die  aufsteigende  Masse  durch  Einschmelzung 
basische  oder  sanre  Bestandteile  aufgenommen  hat,  was  in  unserem  vorlie- 
genden Falle  um  so  leichter  möglich,  da  das  Nebengestein  theils  aus  Glim- 
merschiefer, theils  aus  Kalkstein  besteht. 

B.  Cotta. 


B.    Mittheiiun&en  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Jowa  City,  den  1.  Jan  1884. 

In  Folge  des  in  unserem  Lande  herrschenden  Bürgerkrieges  und  anderer 
Ursachen  ist  die  Geotoijical  Surret?  aufgehoben  und  von  derselben  nnr  ein 
Band  in  zwei  Thailen  veröffentlicht  worden. 

Die  Bibliothek  unserer  Universität  ist  durch  Austausch  dieses  Bandes 
mit  europäischen  Schriften,  durch  Vermittlung  des  Dr.  Flüöel  in  Leipzig  und 
des  Smithtoniatt  Inttilmtion  sehr  bereichert  worden,  was  die  Vorsteher  der 
Universität  dankbar  erkennen,  zugleich  um  die  weitere  Fortsetzung  solcher 
Zusendung  freundlichst  bittend,  welche  sie  hoffen,  recht  bald  erwiedero  tu 
können 

Thkodork  S.  Parvin  Prof., 
in  Stellvertretung  des  Bibliothekar«. 
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Washington,  U.S.A.  den  1.  Jon«  1864. 

Mit  dem  Wunsche,  den  Verkehr  zwischen  den  Minoern  der  Wissenschaft 
Amerika'»  und  anderer  Welttheile  zu  erleichlern,  schlägt  das  SwUtksonU* 
Institution  vor,  eine  Liste  von  ihm  bekannten  Minnern  au  drucken,  die  rot 
genaue  Untersuchungen  in  irgend  einem  Zweige  der  Wissenschaften  gewon- 
nen oder  mehr  oder  weniger  mit  wissenschaftlichen  Untersuchungen  beschaf 
tiget  werden  sollen.  Zu  diesem  Zwecke  ersucht  das  Institution  diejenigrs. 
welche  diesen  Vorschlag  billigen  und  sich  für  seine  Erfolge  intereasiree, 
1)  Namen,  2)  Adresse,  3)  Stand  und  Titel,  4)  den  gewünschten  Weg  <kr 
Zusendung,  5)  Zweige  der  Wissenschaft,  für  die  sie  sich  am  meisten  interes- 
siren,  mitzutheilen  und  entweder  frankirt  mit  l'ost  oder  durch  eioen  Agtntcc 
des  Smithsonian  Institution  (Dr.  Fklik  Flügrl,  Leipzig;  Fredemc  Miuo. 
Amsterdam;  (»istav  Bossangb  dk  Co.,  Paris;  Wn.  Whkslby,  2.  (Jueen's  Hc*<t 
Passage,  Paternoster  Row.  London)  an  dasselbe  gelangen  au  lassen. 

Das  Institution  wünscht  Exemplare  von  Millheilungen  über  Wissenschaft 
liehe  Original-Untersuchungen  und  bietet  dagegen  ein  Äquivalent  seiner  eige- 
nen Publikationen. 

Jo8kpu  Henry, 

Sekretair  des  Smithsonian  Intitutiv 


Wien,  am  1.  August  IS64. 

Die  Direktion  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinets  in  Wien  ist  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  auf  das  Eifrigste  bemüht,  die  mit  diesem  Institute 
verbundene  Fach-Bibliothek,  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie  otn fas- 
send,  der  größtmöglichen  Vollständigkeit  zuzuführen.  Demungeachtet  blei- 
ben in  den  Separat-Abdrücken  noch  viele  und  fühlbare  Lücken  aus- 
zufüllen. Die  Direktion  beabsichtiget,  bei  der  nächsten  Ausgabe  ihres  Bib- 
liotheks-Verzeichnisses, zugleich  vollständige  Übersichten  sammtlicher  Srhrif 
ten  jedes  zur  Zeit  der  Herausgab«  lebenden  Autors  zu  geben  und  somit  eia 
getreues  Bild  der  gleichzeitigen  Fach- Litterstar  aufzustellen.  Hieraus  dürft* 
das  Ersuchen,  welches  die  Direktion  an  die  geehrten  Fach  minner  tieft - 
Dieselben  wollen,  falls  sie  Duplikate  von  den,  der  Bibliothek  des  k.  k.  Hof 
Mineralien-Cabinets  noch  fehlenden  Publikationen  zur  Verfügung  haben,  die 
selben  auf  dem  Wege  der  Post  oder  des  Buchhandels  an  die  Direkt« 
gelangen  lassen,  im  Interesse  der  Wissenschaft  wohl   gerechtfertigt  er- 

Dr.  Mobitz  Hörnes. 

Vorstand  dos  k.  k.  Hof-Minernlien-Cnbinets 
in  Wien. 


Digitized  by  Google 


829 

.  Freiberg,  den  24.  Sept.  1864. 

Gt- statten  Sie  mir,  zur  Erläuterung  meiner  au*  der  Berg»  und  Hütten- 
rainn.  Zeitung  1869,  Nr.  27  Ihnen  bekannten ,  provisorischen  Claasifikation 
der  Erzgebirgiscben  Gneissgesteine  <Jb.  1868,  612)  eine  Bemerkung.  Diese 
Claasifikation  in  die  drei  Hauptabtheilungen,  1)  der  normalen  grauen  Gneisse, 
d.  h.  wesentlich  aus  Orthoklas,  Quarz  und  Magnesiaglimmer  zusammenge- 
setzte ,  2)  der  amphoteren  grauen  Gneisse  t  d.  h.  wesentlich  aus  Orthoklas 
nebst  einem  plagioklastischen  Feldspathe,  Quarz  und  Magnesiaglimmer  zu- 
sammengesetzte und  3)  der  rothen  Gneisse,  d.  h.  wesentlich  aus  Orthoklas, 
nebst  einem  plagioklastischen  Feldspathe,  Quarz  und  Kaliglimmer  zu- 
sammengesetzte, ist  eine  rein  petrographische,  basirt  auf  die  mineralogische 
Verschiedenheit  der  Haupt gemengtheile,  ohne  Rücksicht  auf  das  z.  Th.  sehr 
ichwankende  relative  Mengenverhöltniss  dieser  letzteren.  Diese  drei  Haupt- 
abteilungen ,  deren  einzelne  nach  der  relativen  Menge,  der  Anordnung  und 
der  Grosse  der  Hauptbestandteile  geschiedene  Unterabtheilungen  (Varietäten) 
sowohl  durch  ihre  häufige  Vergesellschaftung,  als  durch  ihre  übereinstim- 
menden Lagerung s  Verhältnisse  sich  euch  als  geologisch  zusammengehörig 
erweisen,  fallen  mit  den  Sc urrrbr  sehen  nach  rein  chemischen  Principien  und 
namentlich  den  verschiedenen  Silicirungsstufen  gemachten  Abtheilungen  der 
unteren,  mittleren  und  oberen  Plutonite  nicht  durchgängig  zusammen,  indem 
zwar  die  normalen,  grauen  Gneisse  ausschliesslich  untere  Plutonite,  die  am- 
photeren grauen  Gneisse  und  die  rothen  Gneisse  aber  ebensowohl  untere 
als  mittlere  und  obere  Plutonite  begreifen.  Die  in  theoretischer  Hinsicht 
höchst  werthvolle  Classification  nach  chemischen  Typen  muss  bei  der  geo- 
gnostischen  Praxis  auf  dem  Gebirge  leider  unanwendbar  bleiben,  da  die  hier- 
bei allein  zu  Gebote  stehende  mineralogische  Charakteristik  der  Gesteine 
nach  Herrn  Bergrath  Scbkkakr  kein  sicheres  Anhalten  zur  Erkenntnis«  des 
chemischen  Typus  darbietet  und  man  sonach,  ausser  an  den  wenigen  Punkten, 
von  welchen  Proben  einer  vollständigen  Analyse  unterworfen  sind,  bezüglich 
der  Zuordnung  einer  Varietät  zu  der  einen  oder  der  anderen  chemischen  Ab- 
theilung immer  in  Zweifel  bleiben  mosste 

Man  hat  an  meinen  Bezeichnungen  grauer  und  rother  Gneisse  Anstoss 
genommen,  weil  die  Farbe  der  Gesteinsgemengtheile  ein  zu  trügerisches  Un- 
terscheidungs-.Merkmal  sey.  Letzteres  anerkennend,  muss  ich  zu  meiner 
Hechtfertigung  erwähnen,  dass  ich  diese,  der  hiesigen  Bergmannssprache  ent- 
lehnten, vulgären  Bezeichnungen  bereits  vor  14  Jahren  (vergl.  Jahrb.  f.  Min. 
1S60,  S.  592  ff.»  zur  Unterscheidung  der  beiden  petrographischen  Hauptlypen 
unserer  Gneisse  einführte,  zu  einer  Zeit,  wo  weder  über  die  mineralogische, 
noch  über  die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  etwas  Zuverläs- 
siges bekannt  war,  was  zur  unterscheidenden  Nomenclatur  derselben  bitte 
gebraucht  werden  können. 

Da  man  früher  in  der  geognostischen  Terminologie  ähnliche  Wortver- 
bindungen, als  z.  B.  „rothe  Porphyre,  Grünsteine"  zur  Bezeichnung  bestimmter 
Mineraliengemenge  gebrauchte,  ohne  dabei  zu  verlangen,  dass  das  in  dem  Na- 
men liegende  Merkmal  für  alle  Fälle  passe,  so  hielt  ich  die  gewählten  Be- 
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Zeichnungen  für  unverfänglich.  Für  jetzt  und  so  lange  als  die  chemische 
und  mineralogische  Constitution  wenigstens  aller  wichtigeren  Varietäten  noch 
nicht  genau  festgestellt  ist,  halte  ich  auch  eine  Vertauschung  dieser  Benen- 
nungen gegen  andere  für  unrathsam.  Sollte  sich  das  Ergebnis»  der  neuer- 
lich vom  Herrn  Bergrath  Jsazscn  an  mehreren  Probestücken  erzgebirguchrr 
jüngerer  Gneisse  angestellten  Untersuchung,  wonach  der  plagioklastische  Feld 
spalh  der  amphoteren  grauen  Gneisse  Oligoklns,  der  Plagioklas  der  rotb« 
Gneisse  aber  Albit  seyn  soll,  in  weiterem  Umfange  bestätigen,  ao  dflrfte  viel- 
leicht die  Bezeichnung  Pegmatolith-Gneis*  statt  des  (älteren)  grauen  Gneis»«*. 
Oligoklas-Gneiss  statt  des  amphoteren  (jüngeren)  grauen  Gneisse.«  nnd  Albit 
Gneiaa  statt  des  rothen  Gneissea  sich  am  meisten  empfehlen  lassen. 

Herrmann  Müller. 
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Dl«  Redaktoren  melden  den  Empfang  »n  sie  eingesendeter  Sehrlften  durch  ein  derer.  Titel 

betgeteutes  H.) 

A.  Bücher« 

1863. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regent»  of  the  Smithsonian  Institution 

for  the  year  1802.    Washington.   8°.   Pf.  446.  X 
Annual  Report  on  the  Truste**  of  the  Museum  of  eomparative  Zoology, 

together  with  the  report  of  the  Director.    Boston.    8°.    Pg.  56.  * 
Second  annual  Report  upon  the  Satural  History  and  the  Oeology  of  the 

State  of  Maine.    8°.    Pg.  447. 
Bulletin  of  the  Museum  of  Gomparative  Zoologg.    Cambridge,  Maas.  8°. 

Pg.  60.  « 

C.  GftswniGK:  da«  mineralogische  Cabinet  der  Kaiserlichen  Uni- 
versität Dorpat.   Dornet.   8°.   S.  116.  * 

G.  Jägbr  :  Bericht  über  ein  fast  vollständige«  Skelet  von  Pahtpteryx  ingens 
Wien.   4°.    S.  12.   Tf.  2.  * 

Smithsonian  Miseellaneou»  Colleetions.  Catalogue  of  Minerals  by  T.  Ec- 
lbsto*.    Washington.    8°.    Pg.  42.  X 

1864. 

Alexander  Agassiz  :  on  the  Embryology  of  Echinoderms  ( Mem.  of  the 
American  Aead.  IX).    4°.    Pg.  30,  tb.  IV.  X 

Berte  J uk  fs  :  on  some  indentat ions  in  Bonee  of  a  Cervus  megaceros.  Dublin. 
8°.    Pg.  11,  PI.  4.  X 

Bericht  über  die  Erhebungen  der  Wasser-Versorgungs-Commission  des  Ge- 
meinderaths der  Stadt  Wien.    Wien.   4°.    S.  296  mit  Atlas.  X 

B.  v.  Cotta:  Erzlagerstätten  im  Banal  und  in  Serbien.  Mit  16  in 
den  Text  gedruckten  HoUschnitten  und  einer  chromolithogr.  Karte.  Wien. 
8°.   8.  108.  X 
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L.  H.  Fischer:  Ciavit  der  Silikate.  Dichotomische  Tabellen  zum  Be- 
stimmen aller  kieselsauren  Verbindungen  im  Mineralreiche  auf  chemischer 
Grundlage  ausgearbeitet.    Leipzig.    4°.    S.  113.  X 

H.  R.  Göppkrt:  die  fossile  Flora  der  Permischen  Formation. 
2  Lief    Cassel.    S.  57—112,  Tf.  XI— XX.  X 

—  —  über  Einseht  üsse  im  Diamant.  Harlem  4°.  S.  84,  Tf.  7.  * 
C.  Griwirom  and  C.  Senator:  über  die  Meteoriten fil le  von  Pillistfer, 

Buschhof  und  Igast  in  Liv-  und  Kurland.    Mit  2  Taf  und  eiaer 

Karte.   Dorpat.   8°.   $.138.  X 
C.  W.  GüaasL:  die  geognosti sehen  Verhältnisse  der  Fränkischen 

Alb  (Franken-Jura).  Sep.Abdr.  a.  Bavaria  III.  München.  8°.  S.  74.  * 
0.  Haan:  die  Urwelt  der  Schweix.    3-11  Lief.   Zürich.  8°.  S.  97-496. 

Tf.  7-11. 

C.  F.  Naubar«:  geognostische  Beschreibung  des  Kohlenbassiai 

von  Fl öha  im  Königreiche  Sachsen.    Nebst  einer  geognostiseben  Karte 

and  drei  Profilen    Leipsig.    8°.    S.  71.  X 
Giusapra  Porzi:  sopra  i  diverri  periodi  errutivi  determinati  nett  Italia 

centrale  memoria  geoloenea.    Roma.    4°.    Pg.  33,  Tb.  1. 
Riuss:  die  fossilen  Foraminiferen,  Aothotoen  und  Bryosoen  von  Oberburg  in 

Steiermark.    Wien.    4°.    S.  38,  Tf.  10. 

—  über  fossile  Lepadiden  (Sitzber.  d.  K.  Akad.  d.  Wias.  XLIX.  Bd.).  Wiea. 
8°.    S.  32,  Tf.  3. 

Fa.  Ad.  Röbrr:  die  Spongitarien  des  norddeutschen  Kreidege- 
birges.   Cassel.   4°.    S.  62,  19  Taf. 

F  SAHDBBRGBa :  die  Flora  der  oberen  S teinkohlen-Formatioa  in 
Badischen  Schwariwald.  Mit  drei  Tafeln.  (Abdr.  a.  d.  Verband I 
d.  naturwiss.  Vereins  zu  Karlsruhe).    Karlsruhe.    4°.    S.  7.  X 

—  —  zur  Erläuterung  der  geologiechen  Karte  der  Umgebung 
von  Karlsruhe  (Durlach).  Mit  einer  Karte  (Abdruck  aus  den  Ver- 
handl.  d.  naturwiss.  Vereins  zu  Karlsruhe.)   Karlsruhe.    4°.    S.  10.  * 

G.  Scarabblli:  *ui  getti  di  nna  parU  del  versmnte  N.  E.  deif  Apenino 

Imola.   8°.    Pg.  21,  Tb.  1. 
Karl  vor  Brebach:  der  Hannovera  che  Jura.    Mit  einer  geologischen 

Übersichtskarte  und  sehn  Tafeln  Abbildungen.    Berlin.    4°.    S.  156. 
A.  Schrauv:  Katalog  der  Bibliothek  des  K.  K.  Hof- Mineralien  -  Kabinets  ia 

Wien.    Wien.    8°.    S.  340. 

H.  Will:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  verwandter 

Theile  anderer  Wissenschaften.  Für  1863.  Erstes  Heft.  Glessen.  0°> 
S.  1-480. 

F.  Ufrrdirdrr  :  die  Diagonal-Ikosaeder  und  Diagonal-Dodekaeder.   (Im  XVI. 
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Auszöge. 


A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mincralcheraie. 

V.  von  Zkpharovicu:  krystallographisrhe  Studien  Aber  den  Ido- 
kras. Mit  13  Taf.  Wien,  1864.  8°.  S.  128.  <A.  d.  XLIX.  Bde.  d.  Sitaungs- 
ber.  d.  mathem.  -  naturw.  Gasse  d.  kaia.  Akad.  d.  Wissenscb.)  Der  erste, 
allgemeine  Tbeit  (S.  1  32)  der  vorliegenden  trefflichen  Schrift  behandelt 
mit  grosser  Gründlichkeit  die  krystallographischen  Verhältnisse  des  Idokras. 
Die  wichtigsten  Resultate,  au  welchen  von  Zbp»*royici  vermittelst  seiner  an 
140  Idokras-Krystallen  ausgeführten  1900  Messungen  gelangte,  wurden  von 
demselben  in  diesem  Jahrbuche*  bereits  brieflich  mitgetheilt;  auch  hat  Nau- 
»un*  in  der  sechsten  Auflage  seiner  „Elemente  der  Mineralogie"  (S.  345) 
solche  erwähnt.  —  Der  zweite  oder  besondere  Theil  (S.  32-128)  bringt  eine 
sehr  vollständige  Schilderung  der  Idokras  -  Rrystalle  nach 
ihren  Fundorten.  In  derselben  findet  man  eine  Menge  neuer,  interes- 
santer Beobachtungen ,  wie  die  verschiedenen  LokHlitälen  durch 
Eigentümlichkeiten  in  der  A  usbildung  i  hrer  K  rysta  II  form  en 
und  insbesondere  in  den  p h  r  a  ge  ne  t is c  h  e  n  Verhältnissen  chn- 
rakterisirt  werden.  Obwohl  von  manchen  Kundorten  die  schönsten  Ido- 
kras-Krystalle  in  den  Lehrbüchern  erwähnt,  in  den  Sammlungen  vertreten 
sind,  sucht  man  vergeblich  in  der  Litleratur  nach  genaueren  Angaben  über 
die  Art  und  Weise  ihres  Vorkommens.  Diess  ist  unter  andern  bei  der  Mussa- 
Alpe  der  Fall  Wir  werden  desshalb  über  einige  dieser  Schilderungen,  welche 
sowohl  für  den  Mineralogen  als  den  Geologen  eine  reiche  Quelle  der  Beleb* 
rang  gewähren,  später  ausführlicher  berichten.  —  Am  Schluss  seiner  Ab- 
handlung gibt  vor  Zkpbarovicb  nachfolgende  geognostisebe  Obersicht  der  Ido- 
kraa-Lokalititeo. 

I.  Im  kristallinischen  Bohleferffeblr^e  and  demselben  untergeordneten 

A.  Als  leger-,  ktnftr  eder  aosun-artlge  AuMcheidaog. 

s.  Is  ehloriUsehem  Schiefer:  Als,  Oeroeole,  Corbsseero,  Gressoner  in  Plemont.  — 
ssm,  Zermstt  In  der  Schwel*.  -  Pfiuob,  Pregrstten,  Zillertbsl,  Tyrol. 

•  Jshrb.  i869,  557  -558.  "  * 
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b.  In  Glimmerschiefer :  Hollersbach  und  Stubachthal,  Salzburg. 

B.  In  Quarz:  Kaurlstbal,  Salzburg.  Hulio,  Böhmen.  Göring»reuth,  Hauzdorf.  Woiubto 
und  Wuusledol,  Baieru.  Sättorsdzlen  und  Souland,  Norwegen.  Worchester,  Xuu 
chusett». 

C.  In  Kalkstelu:  Nedwiedltz,  OUchy  und  Strzltersch,  Mähren.    Haslau  ,  Kiemen  tinow,  Ku 
nlcek  ,  Böhmen.    In  den  Pyrenäen ,  Frankreich.   D«rryloaghau ,  Irland.    Olm  Galra, 
Sehottland.    Uökum,  Lindbo,  Schweden.    Krugard,  Hopotuuo,  Finnland.    Amity,  Sew- 
York.    Sandford,   Parsonsßeld,  Phlppsburg,  Poland,  Rumford,  Hain«.  CUrend»-. 
Canada. 

D.  Auf  Calclt-  nnd  Silleat-Gangen  in  Gneisa:  Egg,  Norwegen. 
K.  Auf  Calclt-Gängen  in  ChloriUchlefer :  Aehmatowsk,  Ural. 

F.   Auf  Erzlagerstätten  (Grünatelne  und  Kalksteine)  Im  Glimmerschiefer:  Breitenbraua. 

Schwarzenberg.  Sachsen.    Itothcnzeehau,  Alt-Kemnitz,  Schlesien. 
Ü.  Im  Erlau:  Grünstädtel,  Sachsen. 
H.  Im  Grünstein:  Auerbach,  Sachsen. 

A  .  Zwischen  Granit  und  Uneiss  :  Auerbach,  Hessen. 

B.  Zwischen  Granit  und  silurischen  Schiefern  nnd  Kalksteinen  :  Rker,  Norwegen. 
C    Zwischen  jüngeren  Eruptivgebilden  und  «Sedimentgesteinen:  Monzonl,  Predauo,  Tyrel. 
Cziklowa,  Dognaczka,  Szaska,  Hanau    Bezbanya,  Ungar«. 

Dl«  Auswürflinge  am  Monte  Somma,  Neapel,  vielleicht  Jene  von  Plügliano.  Toscana. 
Insel  Sky. 

XXX.  Xn  «lner  tuffartlgea  Ablagerung:. 

Am  Wilul  in  Sibirien. 

XV.  Xn  Crwaohleboa. 

Poudam,  1'rtnMn.    Am  Barsowka,  Ural. 


Fn.  Hkssknberg:  über  den  Eisenglanz  vom  St.  Gotthard.  (Mine- 
ralogische Notizen.  No  6,  S.  1 — 7».  An  den  Kryslalleu  des  Eisenglanz  vom 
St.  Gotthard  ündet  sich  das  sonst  seltene  Rbomboeder  4R  unter  Verhältnissen, 
welche  ihm  für  das  Formcnsyslem  dieses  Minerals  eine  besondere  Bedeutung  ver- 
leihen. Es  treten  nämlich  die  Fluchen  des  genannten  Rhomboeders  am  alpinischen 
Eisenglanze  nicht  untergeordnet,  sondern  im  Zusammenhang  mit  drei  bisher 
noch  nicht  beobachteten  Skalcnocdcrn,  4Rn,  die  also  aus  eben  diesem  Rhooi- 
boeder  abgeleitet  sind,  auf.  Bekanntlich  sind  die  Eisenglanz- Krysulle  >om 
Berg  Cavradi  durch  Flachenreichlhum  ausgezeichnet.  Hiwszwbkkg  beobachtete 
neuerdings  die  merkwürdige  Combination : 

OR  .  R  .  4K  .  ooK  .  -2R  .     '/iR    4sP2  .  <XP2  .  4R2  .  4R11/!, 
in  welcher  demnach  das  seltene  Rhombocder  4R  mit  zwei  auf  dessen  Neben* 
kanten  errichteten  Skalenoedern  erscheint.    Es  ergaben  sich  durch  Berech- 
nungen und  Messungen  für  die  genannten  Formen  folgende  Werth«. 

Die  Endkanten  von  4R   =  62°  24'  18 ":  ferner 
die  kürzeren  Endkanten  von  4R2  =  ft8°  15'  10";  von  4R'1/*  =  96°  30-  12"; 
„   längeren       „  .      „    =  152M8' 4b";    n      „     =  143«  47' 34» 

„  Ifebenkanten  „      „    =  146°  18'  II";    M      „     =155°  9' 30". 

Die  Krystalle  von  der  Südseite  des  St.  Gotthard-Klosters,  ron  der  Fibbia, 
Seil»,  Lucendro  u.  a.  0.  zeigen  die  bekannten,  schönen  Gruppen  dicker,  he- 
zagonaler  Tafeln,  an  denen  vorherrschend  stets  OR  und  001*2  auftreten,  aa 


Digitized  by  Google 


813 


den  Ecken  aber  noch  sknlenoedrisch  gelegene  Flachen  selten  fehlen.  Ge» 
nauerc  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Flüchen  dieses  Skalcnocders  gleich- 
falls in  die  Kantenzone  von  4R  fallen  und  einem  weniger  steilen,  dem  ein- 
geschriebenen  4R  näher  liegenden  Skalcuoeder,  4Ra/z  angehören.  Es  be- 
rechnen aich  für  lelsterea: 

die  kürzeren  Endkanten  ss    78°  48'  11"; 

„  längeren        „         =  162°  13'  7"; 

„  Nebenkanten  sr  136»   1'  24". 


Fr.  Hkssrwbrrg:   über  Linarit  aus  Cumberland.  ^Mineralogische 
Notisen,  Nu.  6,  S.  31 — 41.)    Bekanntlich  ermittelte  Rnoois  den  klinorhom- 
bischen  Charakter  dieses  seltenen  Minerals.    Er  berechnete  eine  theoretische 
Grundform  der  nach  der  Orthodiagonale  gestreckten  Krystalle  unter  Annahme 
der  besten  Spaltungs-Richtung  als  Orthopinakoid,  der  sweiten  als  eines  posi- 
tiven Hemidomas.    Diese  Grundform  wurde  bisher  in  den  meisten  Lehrbüchern 
der  Mineralogie  beibehalten,  obwohl  bereits  1852  Miller  nnter  geringer  Ab- 
änderung der  alten  Neigungswerthe   eine  neue  Grundform  eingeführt  hatte, 
indem  er,  unter  Beibehaltung  der  ersten  Spaltungsfläche  als  Ürlhopinakoid 
die  zweite  sur  basischen  Fläche  nahm.    Die  MiLLsn'scbe  Stellung  der  Linarit- 
Kryslalle  int  vorzuziehen  und  wurde  von  Heisenberg  bei  seinen  Untersuchun- 
gen gewühlt,  weil  sie  nicht  allein  den  beiden  durch  ihre  Spaltbarkeit  physi- 
kalisch ausgezeichneten  Fliehen  den  Charakter  von  Coordinat-Ebenen  er- 
lheilt, wobei  die  basische  eine  der  beständigsten  und  in  die  Augen  fallenden 
Linahtflächen   ist,  sondern  weil  man  auch  weit  einfachere  Flachenzeichea 
erhält,  als  bei  Brook»*»  Grundform.    Die  in  neuerer  Zeit  auf  der  Mexico- 
Grube,  Red  Gill  und  Roughten  Gill  bei  Keswick  in  Cumberland  aufgefundenen 
Krystalle  sind  zwar  klein,  aber  durch  vollkommene  Ausbildung  der  glänzen- 
den Flüchen  i  haraklerisirt.    Hesserberg  beobachtete  die  flächenreiche  Com- 
binatioo : 

ooP  .  ocPoo  .  OP  .  2Pqo  .     Px> .  1 2*ao  .  P  oo.  P  .  2P*  .  »/iP8 

Als  Mittel  aus  verschiedenen  Messungen  ergab  sich: 

OP  .  qdPoo  =  102°  SS':  ocFx  :  2l*oo  =  I27°22';  ooP=  1 I8°24'. 

Au«  diesen  VYerthen  berechnen  sich  die  Grunddimensionen  des  Linarit 
folgendermassen :  Hauptaxe  =  0,4813411;  Klinodiagonale  =  1:  Orthodia- 
gonale =  0,5618762:  schiefer  Winkel  =  77°  27'.  Im  Ganzen  hat  man  am 
Linarit  20  Theilgestalten  beobachtet  Auch  kommen  heinitropische  Zwill  nge 
vor;  Zusammensetzung*- Ebene  :  das  Orthopinakoid.  —  Wie  bekannt,  ist  der 
Linarit  in  einigerinasscn  guten  hrysiallcn  noch  immer  sehr  selten,  obwohl  die 
Fundorte  des  Minerals  sich  neuerdings  vermehrt  haben.  Hkssenberg  zahlt 
folgende  auf:  Linarca  in  Spanien;  Leadhills,  Lanarkshire;  die  Gruben  von 
Keswick  in  Cumberland;  Rezbnnya,  Tngarn:  Nertscbinsk,  Ural;  die  Gruben 
Aurora  und  Thomas  im  Dilleoburgischen  und  bei  Nassen  an  der  La  ha ;  zu 
ßchneeberg  in  Sachsen.   Diesen  Fundorten  fügeu  wir. «och  bei;  die  Grube 
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Friedrich-Christian  im  Schaphachthal  im  Schwarzwald;  das  Mineral 
ist  hier  noch  in  letzter  Zeit  in  kleinen  undeutlichen  Krystallen  und  kryslsl- 
linischen  Partien  in  Gesellschaft  von  Zersetzung» -Produkten  von  Blei-  und 
Kupfererzen  vorgekommen,  nämlich  von  Bleivitriol,  Cerussit,  Pyromorphit. 
Ziegelers,  Kieselkupfer,  Kupferblau  und  Malachit,  auf  Erzgängen  im  Gneisi. 
—  Mit  Recht  macht  Hsssknbkog  aufmerksam  auf  die  Bedeutung  der  Art  ond 
Weise  des  Auftretens  des  Linarit  für  die  Genesiz  der  Erzlagerstätten.  Denn 
wie  sich  der  Linarit  als  ein  unzweifelhaftes  Erzeugnis*  der  Zersetzung  tos 
Bleiglauz  und  Kupferkiesen  wohl  allenthalben  einstellt,  unterliegt  er  §elb>i 
wieder  einer  Umwandelung  zu  Cerussit,  während  sich  gleichzeitig  nicht  selten 
Malachit  ausscheidet.  So  bildet  Linarit  gleichsam  ein  vermittelndes  Zwischen- 
glied der  Umwandelung  der  genannten  Schwefelmetalle  in  Malachit  und  Ce- 
russit, in  welche  er  zuweilen  ersichtlich  von  Theilrhen  zu  Theilchen  übrr- 
geht.  Die  Schwefelmetalle  oxydiren  (vilriolesciren)  zu  Linarit:  dieser  zer- 
fällt unter  der  Einwirkung  kohlensaurer  alkalischer  Lösungen  zu  Malachit 
und  Cerussit. 


G.  von  Rath:  Chäbasit  im  Granit  des  Ockerthaies.  (Poe«™ 
Ann.  CXXII,  404—406.)  Der  kurzen  Notiz  über  die  Entdeckung  dieses  Mi- 
nerals *  fügen  wir  noch  Weiteres  bei.  Die  Krystallc  des  Chabasits  zeigen 
das  Hauptrhomboeder  herrschend,  dessen  Endkanten  =  94°  4£';  sehr  unter- 
geordnet erseheinen  die  Flächen  von  — '/aR  und  von  — 2R.  Die  Krysttlle 
sind  theils  einfach,  theils  Zwillinge  der  gewöhnlichen  Art,  Farbe  zwischen 
rein  honiggelb  und  gclblichweiss:  sie  verschwindet  bei  starkem  Glühen. 
Die  ehem.  Untersuchung  —  so  weil  das  spärliche  Material  es  gestattete  - 
ergab  : 

■ 

Kieselsäure  A<V2 

Thonerde  20,1 

Kalkerd«   «,6 

Wwser   18.7 

97,4. 

Der  Chnbasil  findet  sich  auf  Drusenräumen  in  Granit,  in  Gesellschaft  roa 
Orthoklas-  und  Quarz-Krystallen ,  von  Kalkspath ,  Flussspath  und  Turmahn. 
-  Nach  G.  Boss  kommt  Chabasit  noch  an  einem  anderen  Orte  im  Granit 
des  Harzes  vor,  am  Rehberga,  in  Drusen  mit  Flussspath. 


Rambilsbrag:  Analyse  des  Eusynchit.  (Badmann  und  Wsnriw. 
Journ.  f.  prent.  Chem.  Bd.  9!,  4t3.)  Der  Verf.  erhielt  neuerdings  dorefc 
Kischkr  im  Freiburg  Gelegenheit,  den  Eosynchil  in  untersuchen;  es  stimm« 
dessen  Analyse  wesentlich  mit  der  kürzlich  von  Czimwowicz  vorgenommen« 
uberein. 


•  J»hrb.  f«#4,  «TT. 
*•  Vwft.  Jakrb.  «7. 
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Vanidinsäun   

Pbcuphorwiure  1,14 

Araeniks&are   0,50 

Bleloxyd   &7,Wi 

Zinkoxyd  Ii,» 

Kupforoxyd  .  0.6h 


100,00. 


Stbrkt  Hvkt:  Vorkommen  de«  Apatit  in  Canada.  (Geological 
Survey  of  Canada,  460—461.)  In  dem  Gneiss  oder  der  „Laurentiscben 
Formation"  Canada's  erscheinen  alt  untergeordnete  Gebirgsglieder  körnige 
Kalke,  die  wie  anderwärts  eine  grosse  Anzahl  accessorischer  Gemengtheile 
enthalten.  Unter  dienen  \  erdient  insbesondere  der  Apatit  Beachtung.  Er 
findet  sich  bald  in  vereinzelten,  grünen  oder  blauen  Kryslallen  eingewachsen, 
bald  so  reichlich,  dass  er  einen  grossen  Theil  der  Gesteinsmasse  zusammen- 
setzt, ja  dass  zuweilen  einzelne  Lagen  fast  nur  aus  reinem  Apatit  bestehen. 
Dies»  ist  in  den  Umgebungen  von  Elmsley  und  Burgcss  der  Fall.  Hier  bildet 
das  Mineral  ein  gegen  10  F.  mächtiges  Lager,  das  abgebaut  wird;  davon 
sind  3  F.  fast  nur  krystallinischer,  meergrüner  Apatit  mit  geringen  Beimen- 
gungen von  schwarzem  Glimmer.  In  den  übrigen  Lagen  ist  der  vorwallende 
Apatit  mit  körnigem  Kalk  gemengt  und  erscheint  bisweilen  in  über  einen 
Fuss  langen  und  bis  zu  4  Zoll  breiten  Krystallen  ,  die  meist  an  Ecken  und 
Kanten  abgerundet  sind.  Der  Apatit  wird  von  grossen  Augit-Krystallen  und 
von  Phlogopit-Bllltern  begleitet  und  schliesst  zuweilen  Kalkspath- Körner  ein. 
Auch  im  körnigen  Kalk  der  Gegend  von  Koss  kommen  schöne,  olivengrüne 
Apatit-Kryalalle  in  Gesellschaft  von  Flussspath  und  von  schwarzem  Spinell 
vor.  In  einzelnen  Bänken  setzen  Apatit  und  Flussspath  die  grössere  Hälfte 
der  Gesteinsmasse  zusammen.  —  In  einem  feinkörnigen,  grauen  Dolerit  am 
Achigan-Floss  bei  St.  Roch  finden  sich,  nebst  Augit-Krystallen,  bexagonale 
Prismen  von  Apatil  von  Zoll-Länge  und  röthlicher  Farbe. 


Screbrrr:  über  den  Aatrophyllit  und  sein  Verhältniss  zu 
Augit  und  Glimmer  Im  Zirkonsy enit.  •  Poogkwd.  Ann.  CXXII,  1-34.) 
Nene  und  ausführliche  Untersuchungen  des  Astrophyltit  haben  zu  dem  Re- 
sultat geführt:  dass  solcher  als  eioe,  wenn  auch  nicht  völlig  von  den  Glim- 
mern zu  trennende,  doch  als  eine  mehr  vereinzelt  unter  denselben  stehende 
Species  zu  betrachten  sey  Der  Astrophyllit  krystallisirt  klinorhombisch : 
vorwaltende  Fliehen  sind  das  Klinopinakoid  und  die  Basis,  mehr  unterge- 
ordnete eine  Hemipyramide 3  wohl  P3  und  ein  positives  Hcmidoma.  Es  kom- 
men auch  Zwillinge  vor;  Drehungsaxe  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Klino- 
diagonale.  Spaltbar:  vollkommen  basisch.  G.  =  3,3  —  3,4.  Farbe  braun* 
•chwarz  durch  broncebraon  bis  braunlich  goldgelb:  metallartiger  Glanz.  Op- 
tisches Verhalten  nicht  wie  Glimmer.    Drei  Analysen  ergaben: 
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m 

33,71 

6,76 

3,47 

8,51 
■25,71 
10,49 

0.95 

0.05 

0,65 

3,69 

100,44. 

II.  durch  Msrncn 


I.  II. 

Kleaelaaar«       .    .    .   31,21    .    .    .  37,35 

Titansaure     ....     8,24   .    .    .  8,84 

Thonerde  3,02   .    .  3,46 

Eleenoxyd     ....     7,97    ...  8,05 

Ebenoxydul  ....    31,40   .    .    .  18,06 

Manganoxydul    .    .    .    12,63    .    .    .  12.68 

Kalkerde  7,1 1    .    .  1,86 

Magnesia  1,64   ..    .  1,72 

Kall  3,18   .    .    .  2,94 

Natron  ......     2,24   .       .  4,02 

Wajeer     ....    .  Ml    .   .    .  4,53 

99,06  99,51 
Vergleicht  man  die  drei  Analysen  (I.  durch 
und  III.  durch  Sibvbring  in  Scbbrrbr's  Laboratorium  aufgeführt)  mit  jener 
von  PisamIj  so  ergibt  sich,  dass  letxterer  einen  Gehalt  von  Zirkonerde  =  4,97 
und  nur  3,75  Bisenoxyd  nachwies.  —  Eine  Zusammenstellung  des  Astrophyllit 
mit  den  verschiedenen  Glimmerarten  des  Gneises  fuhrt  au  dem  Resolut 
1)  dass  im  Astrophyllit  etwa  8°/o  Titansäure,  in  jenen  Glimmern  nicht  ober 
2°/o  Tilansäure  auftreten  und  dass  2)  die  Summe  des  Thonerde-  und  Eises- 
oxydgehaltes  im  Antrophyllit  etwa  8 — 12°/o,  in  den  Glimmern  aber  31-33% 
beträgt.  Demnach  ist  der  Astrophyllit  als  eine  Glimmer-Spectei 
su  betrachten,  welche  aber,  durch  Form  und  Mischung  voo  ge- 
wöhnlichen Glimmern  wesentlich  verschieden  ist.  Der  Astro- 
phyllit wird  fast  stets  von  zwei  Mineralien  begleitet,  von  Augit  und  Glim- 
mer. Der  Augit  zeigt  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  sehr  verlängerte,  von 
dem  Prisma  und  dem  Orthopinakoid  begrenzte,  an  den  Enden  abgebrorheot 
Krystalle  von  lauchgrüner  bis  grunlichschwarzer  Farbe.  Zwei  Analyseo  is 
ScHKBBRR  s  Laboratorium,  die  erste  durch  Gutzkow,  die  andere  durch  En* 
«g.be0i  L  n 

Kleselsiure   50,13  .    .    .  60,03 

Tltaaaiure  IJK  .   .  .  1,06 

Thonerde  1,40  ..   .  0,55 


Ebenoxydul  . 
Manganoxydul 
Kalkerde  .  . 
Magnesia    .  . 

Natron  .  .  . 
W. 


1,90 
1,46 
1,40 
1,20 
12,04 
1,07 


1,98 
1,52 
1,42 
t  1,33 
.  12,70 
1,05 


100,19  99,8-2. 
Der  Glimmer  ist  rabenschwarz  und  glasglanzend;  seine  Analyse 
Schbrrbr  ergab: 


Kieselsäure   36."26 

Titansäuro    4.68 

Thonerde  .   10,24 

Etsonoxyd   12.47 

Ei*enoxydul    ......  18,84 

Manganoxydul   '2,14 

Kalkerde   0,05 

Magueaia   3,24 

Kali    9,20 

Natron   0,60 

Waa«er                              .  2,71 
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Beachtenswert!?  ist  die  Art  des  Zusammenvorkommens  dieser  Mineralien. 
Astrophyllit  and  Augit  zeigen  in  dem  Auftreten  ihrer  strnhligen  Aggregate 
unverkennbare  Ähnlichkeil:  oft  nehmen  beide  an  einem  solchen  Aggregate 
Theil;  man  trifft  sogar  Augilkrystalle ,  welche  so  mit  Astrophyllit  bekleidet 
sind,  dass  man  einen  Kry»iall  des  letzteren  in  der  Form  des  Augit  vor  sich 
so  haben  glaubt  Glimmer  und  Astrophyllit  treten  nicht  nur  nachbarlich  auf, 
sondern  sind  oft  mit  einander  verwachsen  nnd  auf  verschiedene  Art  einer 
vom  andern  durchwachsen  Auf  gleiche  Weise  finden  sich  Angit  und  Glim- 
mer. Die  Art  ihres  Vorkommens  charakterisirt  die  drei  Mineralien  als  stamm- 
verwandte,  als  fa st  gleichseitige  Bildungen  Ans  den  chemischen  Verhält- 
nissen derselben  lieht  der  Verf.  den  Schiusa:  dass  solche  nicht  der  blinde 
Zufall  zusammengeführt  bat,  sondern  dass  deren  eigentümliches  gesellige* 
Auftreten  aus  der  Mischung  einer  plutonisch  geschmolzenen  Masse  abzuleiten 
ist.  aus  welcher  sie  gemeinschaftlich  hervorgingen;  dass  der  Astrophyllit 
sich  aus  einer  auftischen  Mischung  bildete,  welche  nicht  als  Augil  krystal- 
lisirte,  weil  sie  hieran  durch  einige  Bestandteile  verhindert  wurde,  die  zu 
einer  Glimmer-Bildung  oder  doch  zu  einem  Glimmer-ähnlichen  Habitus  den 
Ausschlag  gaben.  —  Was  die  Entstehung  des  Zirkonsyenils  selbst  betrifft, 
so  macht  Schksrkr  ganz  besonders  darauf  aufmerksam:  dass  die  in  diesem 
Gesteine  vorkommenden  Mineralien  —  Fcldspalh  und  Hornblende  allsgenom- 
men —  vorzugsweise  basischer  Natur  und  viele  wasserhaltig  sind.  Jn  die 
plutonisch  geschmolzene  Masse  des  normalen  Syenits  wurden  die  basischen 
Stoffe  eingeführt,  während  vielleicht  ein  Theil  der  Kieselsäure  entfernt  wurde. 
Allein  die  ursprünglich  in  Bezog  auf  ihre  Miecbuogs-Elemente  einfach  ge- 
mischte Masse  wurde  bei  der  krystallinischen  Erstarrung  zu  der  merkwür- 
digen Mannigfaltigkeit  von  Mineralien:  sie  wurde  es  wegen  der  theils  nicht, 
theils  nur  bedingungsweise  isomorphen  Beschaffenheit  der  einatomigen  Basen. 
Es  war  diess  der  Fall  bei  allen  Mineralien,  deren  Mischongs-Formeln  (d.  h. 
als  sie  sich  noch  in  einem  plutonisch  geschmolzenen  Zustande  befanden)  ver- 
schieden von  ihren  Constitutions-Formeln  sind.  Bei  der  Erstarrung  verloren 
jene  die  Herrschaft  nnd  diese  wurden  die  gestaltgebenden  der  Speeles. 


V.  v*  Zepharovicb :  über  den  Idokras  von  der  Musaa-Alpe  im 
Ala-Tbaie  in  Piemont.  (Kryslallogr.  Studien  über  den  Idokras,  S.  44 
bis  69.)  Die  Mussa-Alpe  liegt  unfern  vom  oberen  Ende  des  bei  Lanzo  in 
die  Turiner  Ebene  einmündenden  Ala-Thalcs  am  Fusse  der  Teste  ciarva,  in 
etwa  6000  F.  Meereshöhe.  Dort  ist  die  vielfach  ausgebeutete  Fundstelle  von 
Granat-  und  Idokras-Massen,  welche  den  krystallinischen  Schiefern  der  alpi- 
nen Centraikette  angehören.  In  krystallographischer  Hinsicht,  in  Bezug  auf 
die  Farbe  und  die  Art  des  Vorkommens  lassen  sich  die  Idokrase  von  der 
Mussa-Alpe  unterscheiden,  die  grün-  und  die  braun  gefärbten  Die 
grünen  Krystalle  bilden  Drusen  auf  gleichartiger  gelblichgrüner  Idokras- 
üoterltgn;  die  licht-  bis  dunkelbraunen  Krystalle  (durch  einen  Geaalt  von 
7°/0  MangHDoxydul  ausgebt  iobnat)  sind  an!  feinkörnigen  bis  dichten  rolbbrau. 
nen  Granat  in  Drusen-  und  Kluf träumen  aufgewachsen,  seltener  lagern  sie 
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in  stengeitger  Ausbildung  unmittelbar  auf  dem  Schiefer.  Ale  Begleiter  der 
Idokrase  erscheinen ,  inibesondere  in  den  Druseoräomen  de»  Granatgetteint : 
kleine  Tafeln  von  grünem  Klinochlor;  Schüppchen  von 
grünlichgrauem  Talk;  schöne  Kry  stalle  von  wasserhellem  oder 
Apatit  nnd  hyazintbrothem  Granat,  lichtgraner  Diopsid  (Alalit)  und 
Caleit.  In  Gesellschaft  des  grünen  Idokraa  findet  tick  namentlich  Gros- 
suiarin  wohlausgebildeten  Krystallen.  1)  Kryatalle  der  grünen  Ve- 
rietit.  Sobald  die  grünen  Idokras-Krystalle  zu  freierer  Entwieketung  ge- 
langen, aeigen  sie  säulenförmige  Ausbildung  mit  vier-  oder  mebraei tigern  Ura- 
ns», wobei  das  erste  Prisma  ooP  stets  vorwaltet  Um  die  mannigfachen 
und  znmThcil  sehr  flichenreichen  Combinationen  in  eine  gewisse  übersichtliche 
Ordnung  zu  bringen,  ist  es  am  besten,  solche  nach  der  Entwicklung  der 
basischen  Fläche  zu  gruppiren;  es  ergeben  sich  ulsdann  3  Typen,  nämlich: 
erster  Habitus  die  Endfläche  wenig  ausgedehnt.  Hierher  geboren 
entweder  die  einfachsten  und  häufigsten  Combinationen,  in  denen  P,  P  x 
»P,  »Pi,  s/iP$,  aPa  auftreten ,  oder  die  selteneren ,  wenn  P  und  Poo  vor- 
walten oder  nebst  diesen  noch  andere  Pyramiden  stärker  entwickelt  sind, 
wie  die  für  Mussa  sehr  seltenen  Formen  'yiP,  lP,  sP«.  — -  Der  a weite 
Habitus  zeigt  die  Cndfliche  breit  angelegt  oder  allein  die  Säulen 
abschliessend;  dieser  Habitus  wird  durch  das  Erscheinen  seltener  Flächea 
Oder  auch  durch  das  Zurücktreten  oder  Fehlen  von  P  charaklerisirt.  Der 
dritte  Habitos,  dass  die  Endfläche  nicht  vorhanden,  ist  der  un- 
gewöhnlichste und  nur  an  sehr  kleinen  Krystallen  der  Comb.  P  .  aPs  .  QCP 
beobachtet.  In  allen  den  verschiedenen  Combinationen  lassen  manche  Fliehen 
eine,  die  Orientirung  wesentlich  erleichternde  Oberflaehen  -  Beschaffenheit 
wahrnehmen.  Die  glänzende  Fliehe  OP  ist  nur  selten  vollkommen  eben,  ge- 
wöhnlich gewahrt  man  auf  derselben  parketartig  oder  regellos  vertbetll  qua- 
dratisc  he  Tfif eichen;  auch  die  glänzenden  Fliehen  von  P  sind  nie  vollkommen 
eben,  sondern  das  Fortwachsen  durch  aufgelagerte  Lamellen  bedingt  sehr 
verschiedenartige  Zeichnungen.  In  den  Endkanten  von  P  liegen,  bald  mehr, 
bald  weniger  breit,  an  vielen  Krystallen  die  Flächen  von  Poo  ,  zuweilen  we- 
niger glänzend  als  die  ersten,  auch  nur  schimmernd,  mit  zartgekörnter  Ober- 
fläche. Gegen  das  Prisma  folgen  nun  bei  vielen  Krystallen  ringsum  als 
schmales  Band  die  Fliehen  sP  und  sPs,  beide  mit  schwacher  Reifung  ver- 
sehen. Die  Flächen  der  Prismen  sind  stets  vertikal  gereift;  OdP  tiefer  und 
in  geringeren  Abständen  als  GcPoo  .  —  Die  grüne  Farbe  der  Mussa-Kryslalle 
zeigt  sich  in  verschiedenen  Abslufnngcn  spargelgrün,  grasgrün  bis  pistazien-, 
öl-  und  olivengrün  mit  vielerlei  Graden  der  Pellucidität.  Manche  sind  aa 
beiden  Enden  verschieden,  a.  B.  gras-  und  pistazieogrün ,  andere  grün  and 
rolh  gefärbt}  anweilen  erscheint  auch  eine  grüne  Säule  von  einem  braunen 
Bande  quer  durohzogen.  —  2)  Die  Krystalle  der  braunen,  mangan- 
haltigen  Varietät  von  der  Mussa  Alpe  sind  gewöhnlich  schlanke 
deren  Umriss  durch  das  vorwaltende  zweite  Prisma  OdPoo 
wird;  die  Fliehen  von  ooP  und  anderen  Prismen,  OoPa  um*  OOP» 
hv  der  Regel  zurück.  In  der  Art,  wie  die  Priemen  tum  Absei 
lassen  sieb  drei  Typen  unterscheiden.    Erster  Habitus:  die  baaische 
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Fliehe  erscheint  allein  tn  dem  freien  Kiystallendc.  Zweiter  Habitus: 
um  die  vorwaltende  Basis  ist  ein  schmaler  Flächenkranz  ent- 
wickelt, insbesondere  von  P,  von  3F,  */sP3  oder  3P3.  Dritter  Habitue: 
die  Endfläche  und  die  Randflichen  sind  gleichmfissig  a us ge- 
dehn t.  Unter  den  verschiedenen  Formen  der  braunen  Krystalle  sind  na- 
mentlich die  Comb.  QcPx  .  ooP  OP  zu  erwähnen,  die  ungleich  häufiger 
als  bei  der  grünen  Varietät.  Die  Farbe  der  braunen  Idokrose  ist  ein  helleres 
oder  dunkleres  Braun,  haarbraun  bis  nelkenbraun.  Das  spec.  Gew. 
=  3.479  im  Mittel  ist  hoher,  als  jenes  der  grünen  Krystalle 
=  3,048  von  dieser  Lokalität;  entsprechend  den  Resultaten  der  chemischen 
Untersuchung  beider  Varietäten. 


W.  Sullivah  und  J.  Ohbilly :  die  Zinkerze  in  der  spanischen 
Provinz   San  tander.    (Note*  on  tke  Geolog*  and  Mineraloge  of  th§ 
svanish   procince»  of  Bant  ander  and  Madrid,  1 — 130.)    fber  die  in  der 
Provinz  Guipuzcoa  bei  La  Nestosa  vorkommenden  Zinkerze  hat  bereits  Scaö- 
fttcuKH  interessante  Milthcilungen  gemacht  *.    In  dem  vorliegenden  Werke 
geben  die  Verf.  unter  anderen      eine  ausführliche  und  sehr  lehrreiche  Schil- 
derung der  Zinkerze,  welche  sich  in  dem  swischen  der  Bay  von  Santander 
und  dem  Deva-Flusse  gelegenen  Theile  der  Provinz  Santander  finden.  Es 
werden  hier  drei  Erzdistrikte  unterschieden;   im  ersten:    1)  die  Gruben 
von  Comillss,  genannt  S.  Locita  und  Feliz  oder  Venia  la  Vega;  2}  die 
Gruben  bei  Novales  im  Thale  von  Ciguensa ;   3)   die  Gruben   im  Thale 
von  Udias ,  4>  von  Reocin  und  Mercadal ,   5)   vom  Florida  -  Berge  und 
6)  von   Puente  Arce  und  von  Santander    Den  zweiten  Erzdistrikt  bilden 
die  Groben  der  Dobra-Kette  und  von  Viesgo,  den  dritten  die  von  Poles  und 
Reynosa.  —  Die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Zinkerze  getroffen  werden, 
sind  die  nämlichen,  wie  in  Guipuzcoa:  d.  h.  sie  treten  gleichfalls  im  Gebiet« 
der  Jura-Formation  als  Ausfüllung  vertikaler  Spalten  und  kesselartiger  Wei- 
tungen auf,  vorzugsweise  an  Jurakalk  und  Dolomit  gebunden.    Die  vorkom-  * 
menden  Zinkerze  sind  hauptsächlich:  Blende,  Zinkspath,  Kiesclzink  und  Zink- 
blüihe,  begleitet  von  Bleiglanz  und  Brauneisenerz.    Zuweilen  geben  die  Zink- 
erze  in  Kamm-  oder  Mauer  artigen  Massen  ans  dem  umgebenden  Dolomit  oder 
Kalkstein  zu  Tage:  das  Ausgebende  der  Erzlagerstätten  ist  oft  durch  Schieb« 
ten  von  Eisenocker  bedeckt,  in  welchem  viele  Brocken  von  Rotheisenstein 
mit  Rutschflächen  liegen.  —  Auf  den  Gruben  von  Comillas  finden  sich  nament- 
lich Blende,  Zinkspath  und  Bleiglanz.    Die  Blende  ist  sehr  krystallinisch,  von 
brauner  Farbe,  ihre  Massen  von  Rissen  durchzogen,  die  einzelnen  Partien  durch 
Zinkspath  wieder  verkittet ;  auch  sind  die  nieren-  und  kugelförmigen  Gebilde 
der  Blende  oft  mit  concentrischen  Lagen  von  Baryt  bedeckt,  der  auch  in  Pseu- 
domorphosen  nach  Bitter-  und  Kalkspalh  erscheint.    Nicht  selten  überziehen 
viele  kleine  Blende  -  Krystalle  die  grösseren  Blende- Nieren.    Dieselbe  zeigt 
sich  oft  in  sehr  zersetztem  Zustande  und  man  kann  die  verschiedensten  Stufen 
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der  Umwandelnng  su  Zinkspatb   beobachten.    Der  Zinkspatb  ist  meist  von 
zuckerkörniger  Textur,  manchen  Dolomiten  nicht  unähnlich,  mit  vielen  Hohl- 
räumen, die  mit  sehr  kleinen  Krystallen  von  Zinkspnth  und  von  Cerussit  be- 
kleidet sind.    Eine  rothe  Abänderung  des  Zinkspaths  ist  gewöhnlich  in  einem 
•ehr  zerreiblichen  Zustande  und  umschliesst  feste  Partien  von  Blende.  Das 
Kicselzink  findet  sich  in  dichten,  plaUenförmigen  Gebilden  von  rothbrauner 
Farbe.    Ahnliche  Vorkommnisse  trifft  man  auf  den  Gruben  von  Cignenaa  und 
Keorin;  auf  den  Gruben  von  Florida  erscheinen  als  Begleiter  der  Zinker«* 
in  grösserer  Menge:  Bleiglant  in  kugelförmigen,  aus  concentrischen  Lagen  be 
siehenden  Massen,  Eisenkies,  Cerussit  in  schönen  Kry stallen  und  erdiger  Py- 
romorphil.    Auf  den  Gruben  im  Thalc  von  Udias  stellen  sich  KieseJzink  «nd 
Zinkblüthe  sehr  ausgezeichnet  ein;  beide  bilden  wiederholt  wechselnde  Lagen 
nieren-  und  tropfsteinförmiger  Massen,  die  Zinkblüthe  ausserdem  noch  praebt 
volle  Istige  oder  korallenartige  Partien  wie  Eisenblülhe.    Endlich  kommt  die 
Zinkblüthe  in  eigentümlichen  Massen  vor,  die  eine  vollkommene  Pisohth- 
Struktur,  wie  Erbsenstein,  besitzen.    Sehr  merkwürdig  ist  die  im  Jurakalk 
bei  den  Groben  von  Udias  entdeckte  Höhle,  von  deren  Decke  und  Windeft 
die  schönsten  Stalactiten  von  Zinkblüthe  herabbiengen  ,  während  der  Bodm 
mit  einer,  weit  über  ein  Meter  mächtigen  Lage  weisser  Zinkblüthe  bedeckt 
war.    Auch  traf  man  in  dieser  Höhle  verschiedene  fossile  Reste,  worunter 
Knochen  und  Zahne  von  Klephan  primigeniu*;  manche  der  Knochen  waren 
von  Zinkblüthe  umhüllt  und  theilweise  vererzt.  —  Auf  den  Gruben  von  La 
Dobra  und  Puente  Viesgo  findet  man  voll  st*  nd  ige  Gemenge  von  Zinkspatb 
und  Blende  oder  von  jenem  mit  Bleiglanz;   als  Gangarten  erscheinen  Bani 
und  Kalkspath  und,  wie  auf  mehren  der  anderen  Gruben,  ein  rotber,  eisen- 
schüssiger Thon.    In  diesem  Thon  liegen  an  beiden  Enden  au>gebildt*te  kry* 
stalle  von  Quarz  und  Nieren  von  Rotheisenerz,  welch  letztere  mit  Pseudo- 
morphosen  von  Baryt  nach  Bitterspath  bedeckt  sind.  —  Auf  den  Gruben  von 
Merodio  ist  die  ursprüngliche  Gangart,  der  Kalkspath,  zum  grossen  Tbeil  durch 
Zinkspatb  verdrängt,  der  sich  unter  andern  auch  in  schonen  grossen  Skalen* 
*  oedern  einstellt.    Manche  dieser  Skalenoeder  sind  hohl   und  mit  erdigem 
Zinkcarbonat  erfüllt  oder  auf  der  Innenseite  mit  vielen  kleinen,  warzenför- 
migen Partien  von  Zinkspalh  bedeckt.    Ausserdem  findet  sich  auf  den  Grubrn 
von  Merodio  der  Zinkspath  noch  in  nierenförmigen,  traubigen,  dem  Cbalcedon 
völlig  ähnlichen  Massen,  die  nicht  selten  an  beiden  Enden  ausgebildete, 
kleine  Quare-Krystalle  umschliessen.    In  ähnlichen  Gebilden  stellt  sieb  da- 
selbst  Kieselzink  ein.  —  Wie  die  Zinkerze  von  Guipnzcoa ,  so  verdanken 
auch  die  von  Santander  ihre  Bildung  entschieden  wärmen  Quellen.    Der  Um 
stand:   dass  man  in  der  Höhle  im  Thale  von  Udias  Knochen  von  KleFk*t 
primigenius  von   weisser  Zinkblüthe  umhüllt  getroffen  hat,  deutet  darauf 
hin,  dass  die  Ablagerung  der  Erze  wohl  erst  nach  dem  Ende  der  Tertiär- 
Periode  statt  fand. 


Fa.  Hes-bnhkrg:  über  den  Sphen  vom  Kothenkopf  im  Ziller- 
tbal.    (Mineralogische  Notizen,  Nr  6,  S.  9-31,  Fig.  26—34.)   Die  in  letzter 
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Zeh  am  Roihcnkopf  aufgefundenen  Sphene  lind  xwar  in  Folge  ihres  Flächen- 
reirhthums  und  grosser  Verxerrung  sehr  mannig faltig  in  ihren  Geil* Hungen; 
dennoch  besitzen  sie  gewisse  gemeinschaftliche  Eigenschaften.    Diese  sind: 
vollkommene  Frische,  schöne  zeisiggrüne  Farbe,  Durchsichtigkeit,  vorwaltend 
tafelförmige  Ausbildung  nach  der  Batis ,  lebhafter  Glant  und  Glätte  der  Flä- 
chen f*QO  und  */s{2 ,  aber  ganx  insbesondere  teigen  sie  die  beim  Sphen  bis- 
her  noch  nicht  bekannte  Erscheinuug,  einen  ausgezeichneten  Hemi- 
morphiimus,  zufolge  dessen  alle  Krystnlle  an  dem  einen  Ende  anders 
ausgebildet  sind,  als  an  dem  anderen.    Die  Sphenkrystaüe  sind  fast  aus- 
schliesslich Zwillinge  ( Zwillings-Verwachsung  nach  der  Basis);  als  ihren  Ha- 
bitus bestimmende  Flächen  treten  auf:  OP,  ^s^,  f  X  und  "foo  ,  auch  uoch 
X  P;  alle  übrigen  Flächen  erscheinen  mehr  untergeordnet.    Die  Grosse  ist 
so,  das«  einzelne  Individuen  fast  1 '/»  Zoll  erreichen,  in  der  Dicke  aber  3  Mm. 
nicht  überschreiten.    Ein  Blick  auf  die  abgebildeten  Figuren  zeigt  ihren  ent- 
schiedenen Hemimorphismuf.    Man  sieht  das  eine  Ende  stets  keilförmig  zu- 
gespitzt durch  die  Flächen  OP  und  '/ji2,  das  andere  quer  abgeschnitten 
durch  daa  Orlhodoma  Poo ,  wodurch  ein  auffallend  peulagonaler  oder  herz- 
förmiger Habitus  entsteht.    Man  ist  sonst  gewohnt,  die  Erscheinung  des  He- 
mimorphiamus  mit  der  Vorstellung  von  oben  und  unten  zu  verbinden;  beim 
Sphen  ist  aber  solches  nicht  der  Fall,  denn  seine  Krystalle  besitzen  —  wenn 
wir  die  von  Naümanb  gewählte  Aufstellung  beibehalten  —  den  Hemimor- 
phisrous  nach  der  K  linod iagonale.    Da  hemimorphe  Mineralien  meist 
auch  polarelektrisch,  so  unterliess  Uessbmbbm  nicht,  die  Zillerlhaler  Sphene 
vermittelst  des  Gemsbartelektroscops  zu  prüfen,  erhielt  aber  ein  negatives  Re- 
sultat.   Die  Sphene  vom  Rothenkopf  finden  sich  auf  Cbloritschicfer,  begleitet 
von  kleinen,  wasserhellen,  auf  denselben  sitzenden  Apatit- Tafeln  und  im  Chlo- 
ritschiefer  eingewachsenen  Magneteisen-Oktaedern.  —  Ein  näheres  Eingehen 
auf  die  vom  Verf  beschriebenen  und  abgebildeten  Krystalle  dürfte,  ohne  die 
Figuren  zur  Seile  zu  haben,  kaum  verstündlich  seyu.    Es  sind,  wie  oben  be- 
merkt, meist  Zwillinge,  deren  Verwachsungs-Gesetz  aber  eine  genauere  Be- 
trachtung verdient,  da  es  wesentlich  verschieden  von  dem  seither  bekannten 
der  alpinischen  Sphenzwillinge ,  jener  eigentlichen  Heinitropien  Gemeinsam 
ist  allerdings  allen  Zwillingen  des  Titanit  die  Eigenschaft:  die  Basis  zur  Bc- 
ruhmngs-Ebene  zu  haben:  hiebei  kommt  aber  noch  die  gegenseitige  Lage 
der  Individuen  in  Betracht,  um  welche  Axe  die  Drehung  erfolgte.  Während 
ein  gewöhnlicher  Sphen-Zwi  Hing  eine  eigentliche  Hemilropie 
ist,  d.  h.  ein  Kryatall  aus  xwei  Hälften,  deren  eine  um  die  Normale  auf 
der  Zwillingsebene  oP  um  180°  gedreht,  erscheinen  die  Zillerthaler  vielmehr 
wie  xwei  Individuen,  von  welchen  eines  um  seine  Klinodiagonale 
gedreht  ist.    Hieraus  ergibt  sich  für  die  Zwillinge  des  Titanit  das  allge- 
meine Bildangsgeseta:   Berührungsebene  die  basische  Fläche  oP 
in  folgender  Weise  xu  Zerfällen:  Zwillingsaxe  entweder:   1)  die  Nor- 
male von  oP  (Hemitropten  vom  Gotthard,  Pfitsch  u.  s.  w.)  oder  2)  die 
Klinodiagonale  (hemimorphe  Zwillinge  vom  Zillerthal). 
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G.  vom  Rath:  über  den  Diaspor  von  Campolongo  bei  Fnido. 
( Pogcrnd.  Ann.  CXXII,  400    404. 1    Die  aufgewachsenen  Krystalle  de«  Diaspor 

w  w 

von  Campolongo  lassen  folgende  Flachen  wahrnehmen:   00P,  QDr  ,1,  ODPjc 

P,  2P2,  P3,  Pao  und  '/iPaO  .    Die  Flächen  der  vertikalen  Prismen 

sind  parallel  ihrer  Combinalionskanle  gereift ;  manchmal  zeigen  sich  die  Kry- 

stalle  unsymmetrisch  ausgebildet,  indem  die  Flächen  von  P  und  1  il'x  nur 
auf  einer  Seite  der  Brachydiagonale  auftreten.    Die  Spaltbarkeit  ist  brachy- 
diagonal.    II.  =  5  —  6.    Wasserhell,  lebhafter  Glasglanz,  auf  der  Spal- 
tungsfläche   Perlmutterglanz.     V.  d.  L.   im  Kolben   erhitzt   zerspringt  er, 
blättert  parallel  der  Spaltungsrichtung  auf.  wird  weiss  und  verliert  Wasser; 
dann   ist  er   v.  d.  L.  ganz  unschmelzbar.    Der   Diaspor   von  Campolongo 
findet  sich   stets  zusammen   mit   Korund ,   in   mehr  oder   weniger  regel- 
mässiger Verwachsung  dessen  Kryslalle  bedeckend.    Campolongo   liegt  am 
Wege  von  Faido  nach  Fusio  in  der  oberen  Val  Maggia  in  einer  Höhe  von 
2146  M.  über  dem  Meere.    Die  Lagerung  des  Dolornits  i»t  ähnlich,  wie  im 
Binnenthal ,  die  Mächtigkeit  der  Dolomitschicht  auch  hier  bedeutend,  nicht 
weniger  als  100  M. :  das  Streichen  in  Stunde  5S/«  bis  6,  das  Fallen  55°  gegen 
S.    Der  Dolomit  wird  von  grauem  Schiefer  und  Glimmerschiefer  unterteuft, 
welche  Gesteine  auch  ein  Zwischenlager  im  Dolomit  bilden,  der  von  Gneis» 
bedeckt  wird.    Wie  im  Binnenthal  hat  am  Campolongo  eine  Oberstürzung  der 
metamorphischen  Schichten  durch  den  Gneiss  stattgefunden,  doch  ist  dies» 
Einfallen  nicht  constant,  sondern  wechselt  mit  senkrechter  Stellung  und  nord- 
lichem  Fallen.     Gegen  W.  lässt  die  Dolomitschichte  (am  0.  Abhänge  de» 
Passes  in  2324  M.  Höhe)  bedeutende  Störungen  wahrnehmen,  denn  sie  be- 
schreibt eine  verschlungene  Windung,  unter  welcher  Gneiss  hervorzukommen 
scheint.    Ausser  Diaspor  und  Korund  finden  sich  am   Campolongo:  grüner 
und  farbloser  Turmalin,  Vesuvian,  Grammatit,  Talk,  Pcrlglimmer,  Bitterspstb. 
Rutil,  Eisenkies  und  Realgar. 


B.  Geologie. 

Hauoitob:  die  Granitc  und  Syenite  von  Donegal,  nebst  Bemer- 
kungen über  die  schottischen  und  schwedischen.  {Quart.  Journ.  of  tke  ftol. 
soc.  XX,  Nro.  79,  ?68 — 280.)  An  die  umfassenden  Untersuchungen  über  die 
Granite  Irlands  *  reihen  sich  zunächst  einige  Analysen  von  Syeniten  aus  Donegsl. 
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I)  Syenit  von  Lough  Anurc  ,  mittelkörnig  au*  Hornblende,  schwarzem 

Glimmer  und  einem  weissen  Feld-unth,  wie  es  scheint  Oligoklas.  2;  Syenit 
von  Kilrean  aus  Hornblende  und  einem  weissen  Feldspath  bestehend.  3)  Syenit 
von  Doonane  aus  schwaner  Hornblende  und  grünem  Feldapath ,  durchbricht 
den  Kohlensandstein 

Zur  Vergleichung  mit  den  Graniten  von  Donegal  theilt  Haughtow  auch 
iwei  Analysen  schottischer  Granite  mit. 
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Der  Granit  von  Strontian  gleicht  jenem  von  Ardara  in  Donegal  (siebe 
Jahrb.  18S8,  S.  475,  XIII);  er  ist  miltelkörnig,  enthalt  Quart,  weissen  Oli- 
goklas mit  deutlicher  Zwillingareirung  und  viel  schwarten  Glimmer.  Der 
Granit  von  Tobennurry  ist  grobkörnig,  manchen  typischen  Donegaler  Gra- 
niten sehr  ahnlich,  besteht  aus  viel  Quart,  rothem  Orthoklas,  weissem  Oligo- 
klaa,  wenig  schwartem  Glimmer. 

Eine  Vergleichung  der  irländischen  mit  den  schwedischen  Graniten,  die 
Ha(Ghton  tu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  ergab,  dass  die  lettteren  eine 
gant  ahnliche  Struktur  und  Zusammensetzung  haben ,  nftmlich  aus  Quart, 
rothem  Orthoklas,  weissem  oder  grünem  Oligoklas,  schwarzem  Glimmer; 
weisser  Glimmer  tritt  nicht  als  eigentlicher  Gemengtheil,  sondern  in  Streifen 
die  Masse  durchziehend  auf. 

Endlich  theilt  Hauchton  seine  Analyse  des  Oligoklas  von  Ttterby  in 

Schweden,  sowie  einiger  schwedischer  Glimmer  mit.    Der  Oligoklas  enthalt: 

KlmeUÜar«  63,66 

Tbowrde  13,45 

Kalkerde  8,63 

MAgn«i»  0,06 

N»tron  7,91 

Kall   1,59 

100,19. 

Hauobton  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  kristallinische  weisse 
des  Oligoklas  von  vielen  kleinen  Quart-Theilchen  durchzogen  ist.  • 
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1)  Schwarzer  Glimmer  aus  dem  Gneiss  von  Tonesed.  2)  Schwarzer 
Glimmer  in  grossen  Tafeln.    3)  Weisser  Glimmer. 


Posbpmt:  die  Quarzite  von  Drjtoma  in  Ungarn.  (Jahrb.  d.  geol 
Reichsanstalt,  XIV,  Yerhandl.  81.)  In  der  Gegend  von  Drjtoma  bei  Trea- 
tachio  in  Ungarn  erscheinen  gegen  30  Quarzitmassen,  welche  sich  auf  eine 
Entfernung  von  5600  Klafter  verfolgen  lassen  und  deren  Breite  sehr  wech- 
selnd ist.  Die  grosseren  dieser  Quarzitkörper  werden  im  Hangenden  und 
Liegenden  von  Kössencr  Schichten,  dann  von  Liasgebildcn,  begleitet  und  es 
zeigen  die  Schichlensysteme  ein  vorwaltendes  Einfallen  nach  S.,  so  dass  die 
Lagerungs-Verhfiltnisse  «ich  nur  durch  eine  Annahme  von  Faltungen  erklirre 
lassen,  die  je  nach  der  Zahl  der  Quarzitaufbrüche  bis  vier  betragen  und  gegen 
die  Knrpathen-Axc  antiklinal  abfallen.  Eine  solche  Annahme  gewinnt  aa 
Wahrscheinlichkeit,  da  sich  auch  wirkliche  Faltungen  des  Quarxite*.  sowie 
aufgeworfene  Lagen  Kössener  Schichten  beobachten  lassen.  Die  Qnarzilauf 
bräche  mit  den  sie  begleitenden  Gesteinen  bilden  eine  östliche  FortseUun* 
einer  zusammenhängenden  Zone  von  Liesgesteinen  und  repriseutiren  eine  der 
Karpathenkelte  parallel  laufende  Uebungsaxe. 


Schibrri:  über  das  Vorkommen  des  Ozokcrits  in  Galizien. 
(Berg-  und  Hnlteniuann.  Zeitung  XXIII,  No.  37,  S.  308  f.)  Ozokerit,  Naphths 
und  Slcinol  konuueii  in  den  Schichten  des  Karpalherisandsteius  in  Galizien  io 
grosser  Häufigkeit  vor.  Die  Naphtha  führenden  Schichten  —  das  sogenannte 
Naphtha  -  Gebirge  —  scheinen  jedoch  nur  eine  schmale  Zone  zu  bilden, 
welche  mit  dem  Hauptrucken  der  Karpathen  parallel  fortstreichl  und  bi» 
in  die  Moldau  verfolgt  werden  kanu.  Sie  bestehen  aus  rauchgrauem,  sehr 
bituminösem  S«  hieferthon,  wechsellagernd  mit  '/i  bis  2  F.  mächtigen  Sand- 
steiubänken,  welche  Fucoiden  führen.  Der  Ozokerit  kommt  meist  nur  in 
Schieferthone,  Naphtha  und  Steinöl  im  Sandstein  und  zuweilen  im  Kalk»leia 
vor.  Alle  drei  Substanzen  sind  nicht  Gegenstand  des  Bergregals  und  werdca 
daher  in  sehr  unvollkommener  Weise  gewonnen  .Man  teuft  kleine  Schichte 
von  10—20  Klafter  Tief«  ab,  lässt  das  öl  sich  darin  sammeln  und  haspelt 
es  von  Zeit  zu  Zeit  heraus. 


Tiblry:  SaUaifsblüh  cn  in  Torf.  (Berg-  und  Hüttenminn  Zeitung 
XXIII,  265.)  Schweden  i»t  bekanntlich  reich  an  Torfablagerungen.  Nameol- 
lich trifft  man  in  den  gebirgigen  Landestheileu  viele  kleine  Torfmoore  oft  >o 
betrichllii  her  Höhe,  wie  dicss  auch  im  Srhwarswald  der  Fall.  Der  Torf  der 
Gegend  von  Ammeberg  ist  meist  Moos-  oder  Filztorf,  der  viele  wohl  erhal- 
tene Baumstämme  umschliessl.  Blitlertorf  findet  sich  selten,  weil  die  Wal- 
dungen fast  nur  aus  Nadelholz  bestehen.    An  einem  dieser  kleinen  Moore, 
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das  dorch  eine  Schärfarbeit  trocken  gelegt  wurde,  hat  ein  ziemlich  starkes 
Aueblühen  von  Alaun  statt.  Das  Salz  bedeckt  die  Torfwand  des  Einschnitta 
wie  friacb  gefallener  Schnee  in  Forin  von  traubigen  und  ntereofortnigen  Ag- 
gregaten. Vou  KrystalUBildung  keine  Spur.  Auf  den  Torffasern  siut  das* 
Salz  gana  lose  und  ist  sehr  zerbrechlich,  während  es  die  der  Luft  zugekehr- 
ten Enden  kleiner  Heiser  in  festerer  Form  umhüllt  und  sehr  an  das  Bedecken 
der  Hölzer  durch  Steinsalz  erinnert. 


L.  Vortisch:  B I a u e i sen erd e  beiSatow  in  Mecklenburg.  (Archiv 
d.  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg  XVII,  I863y 
138 — 139.,»  In  der  Gegend  von  Satou  in  Mecklenburg  findet  sich  Blaueisen- 
erde ziemlich  reichlich.  Als  vor  einigen  Jahren  ein  Graben  in  einer  Wiese 
gezogen  wurde ,  waren  die  Arbeiter  betroffen  über  die  Menge  des  weissen 
Minerals,  das  sie  zu  Tage  forderten  und  für  Kalk  hielten;  noch  mehr  aber 
erstaunten  sie,  als  der  vermeintliche  Kalkaufwurf  an  der  Luft  sich  dergestalt 
veränderte,  dass  seine  weisse  Farbe  sich  in  eine  schöne  blaue  verwandelte. 
Es  kommt  hier  die  Blauciscucrde  in  Verbindung  mit  einer  braunen,  weichen, 
lockeren  Torfmasse  vor,  die  aber  so  sehr  davon  durchdrungen  ist,  dass  sie 
eine  blaue  Farbe  annimmt. 


Fbrd.  Wibfl:  das  Gediegen- Kupfer  und  das  Rothkupfererz. 
Chemisch-geologische  Untersuchungen,  über  deren  Bildung  und  Vorkommen. 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Erzlagerstätten.    Hamburg,  1864.    8°.  S.  182. 
Der  Verfasser  hat  bereits  durch  seine  „Beiträge  zur  Keuntniss  antiker  Bron- 
cen  vom  chemischen  Standpunkte"  (Hamburg  1868)  bewiesen,  dass  er  sich 
mit  dem  Gegenstand,  den  er  in  vorliegender  Schrift  bespricht,  schon  seit 
längerer  Zeit  beschäftigt  und  sowohl  durch  gründliche  Vorstudien  als  auch 
durch  mannigfache  chemische  Versuche  vorbereitet  hat.    Nachdem  F.  Wibkl 
die  bisherigen  Theorien  über  d.e  Bildung  des  Gediegen-Kupfers  besprochen  und 
ciue  Reihe  sehr  interessanter  Versuche  über  die  Reduktion  vou  KupferoiydsaUeu 
durch  Eisenoxydulsalze  zu  metallischem  Kupfer  oder  zu  Kupferoxydul  aufgeführt, 
»teilt  er  seine  eigene  durch  eben  diese  Versuche  begründete  Theorie  über  die 
Bildung  der  letztgenannten  Erze  auf.    Die  Theorie  lautet  folgeedermasseo  : 
das  natürliche  Kupfer  ist  aus  den  vitriolescirtcn .  eisenhaltigen  oder  eisen- 
freien Schwefelkupfererzen,  d.  h.  also  aus  den  schwefelsauren  Salzen  durch 
direkte  Reduktion  unter   Mitwirkung   höherer  Temperatur,  höheren  Drucks 
und  des  Nebengesteins  in  der  Art  entstanden,  dass  das  Eisenoxydul  der  Lö- 
sung oder  des  Nebengesteins  dem  Kupferoiyd  den  Sauerstoff  entzog,  Kupfer 
abschied  und  Eisenoxyd  bildete,  während  gleichzeitig  aus  der  Wechselwir- 
kung zwischen  Rupfervitriol,  Eisenvitriol,  der  Schwefelsäure,  dem  heissen 
Walser  und  dem  Nebengestein  verschiedene  andere  Mineralsubstanzen  her- 
vorgingen.   Je  weiter  zurück  die  Zeit  aller  solcher  Umwandelungen  liegt, 
um  so  abweichender  waren  auch  im  Allgemeinen  die  äusseren  Verhältnisse 
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ron  den  heutigen  and  es  ist  besonders  die  Mitwirkung  der  Wirme ,  die  den 
Verf.  bestimmt,  palaogenc  und  neogene  Lagerstätten  zu  unterscheiden.  Was 
die  ersteren  betrifft,  so  lassl  die  sehr  häufige  nahe  Beziehung  zwischen  dro 
Kupfererzen  und  Eruptivgesteinen  noch  eine  genauere  zeitliche  Feststellung 
als  möglich  erscheinen,  insofern  eine  dadurch  mit  dem  Hervortreten  und  der 
Bildung  oder  Umwandelung  des  Muttergesteins  gleichseitige  Entetehun* 
derselben  wahrscheinlich  wird.  Solche  Lagerstätten  bezeichnet  Wibel  als 
syngeneliscbe  im  Gegensalz  zu  den  epigenetischen,  an  denen  die 
Metamorphose  des  Kupferkieses  unabhängig  von  dem  Entstehen  des  Mntter- 
gesteines  ist.  Bei  den  neogenen  Lagerstätten  ist  gleichfalls  eine  Gliede- 
rung in  zeitlicher  Hinsicht  nöthig,  insofern  deren  Umbildung  erst  in  der  ge- 
genwärtigen Periode  oder  früher  erfolgte:  dort  ist  eine  gleichzeitige 
Wechselwirkung  grösserer  Mengen  von  Substanzen  und  eine  höhere  Tempe- 
ratur gänzlich  ausgeschlossen,  während  hier  nnr  eine  gewisse  Einschrän- 
kung der  Temperatur  vorausgesetzt  wird.  Es  werden  daher  einfach  ältere 
und  neuere  neogenc  Lagerstätten  unterschieden. 

Auf  eine  solche  Eintheilung  gestützt,  bespricht  nun  Wibkl  mit  sa«  hge- 
masser  Ausführlichkeit  die  mannigfachen  Verhältnisse,  unter  welchen  das 
gediegene  Kupfer,  sowie  das  Rothkupfrrerz  getroffen  wird.  Er  gelangt  durch 
seine  Betrachtungen  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  das  Kupfer  der  paläogenea 
Vorkommnisse  verdankt  allenthalben  der  reducirenden  Wirkung  des  Eisen- 
oxyduls seine  Entstehung:  2)  das  Kupfer  der  neogenen  Fundstätten  wurde 
durch  Einwirkung  freier  Säuren  auf  primär  vorhandenes  Kupferoxydul  ge- 
bildet. 3)  Das  natürliche  Rothkupfererz  ist  durrh  Reduktion  von  Kupfer- 
oxydsalzen mittelst  Eisenoxyduls,  sey  es  in  niederer,  sey  es  in  höherer  Tem- 
peratur entstanden;  in  letztem  Falle  wurde  vorher  metallisches  Kupfer  abge- 
schieden, wenn  nicht  von  Anbeginn  das  Kupfersalz  in  überwiegender  Menge 
vorhanden  war.  4)  Unter  Umständen  kann  auch  die  direkte  Wechselwirkung 
zwischen  dem  bereits  gefällten  Knpfer  und  der  noch  unreducirten  Kupfer- 
vitriol-Lösung die  Bildung  des  Rothkupfererzes  veranlagst  haben.  —  Auf  diese 
Weise  stellt  sich  der  innigste  genetische  Zusammenhang  zwischen 
dem  Gediegen  -  Kupfer  und  dem  Rothkup  fererz  dar,  wie  er  dem 
Auftreten  beider  Substanzen  im  Mineralreiche,  wo  immer  auch  wir  ihnen  be- 
gegnen, unmittelbar  entnommen  werden  kann.  Nur  wenige  Fälle  ausgenom- 
men, sind  das  Gediegen-Kupfer  und  das  Rothkupfererz  überall 
durch  die  reducirende  Thätigkeit  des  Eisenoxyduls  aus  den 
ursprünglichen  Ku pferox  yd -Salzen  gebildet  worden. 

Am  Schlüsse  seiner  Schrift  gibt  Wibel  noch  nachfolgende  Eiutbeilung 
der  Vorkommnisse  der  beiden  Kupfererze,  vom  genetischen  Standpunkte  aas 
betrachtet. 

Die  metamorphen  Kupferera-Lageretätten. 
Patüogene  Lagerstätten. 

Dm  Kopfer  prfmKr,  das  Itotbkupforerz  sekundär.    Dt«  Meng«  d«  Kupfern  überwies*. 
Energische  Zersetzung  des  Nebengestein*.    Hohe  T«mpert>tur. 

* 
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UmJaeet  üb  Allgemeinen  die  sogenannten  Lager  und  Lagergange,  in  denen  eugleieti 
grösser,«  Mengen  d«s  Kupferkiese*  zersetzt  wurden. 

A.    Mit  vorwaltend  kiescligetn  Nebengestein. 
Zurücktreten  der  KupferoxydCarbonate. 

1.    Ohne  ttoth  kupferorz. 

Oberer  See,  Monat a*-Cap  In  Virginien,  Xeusekettland ,  Tvrjiniseke  Qrvhfn  bei  Hnyoa- 
tovsJc,  Insel  Quldholmen  iu  Sorvegrn,  Saalsöe,  Brvd  In  Ht.  Gallen.  —  Zwickmut 

2.    Mit  Hothkopfereri. 

Comwall,  Virnrberg  bei  Hhtinbreithaeh,  Linz  am  Bhrin,  Kattien  am  Westerwald ,  Bei- 
ekenbaek  bei  Oberstem,  Reiekrnbaek  bei  Darmstadt. 

B.    Mit  kiese ligera  und  kalkigem  Nebengestein. 

Im  Allgemeinen  geringer»  Kupformengeu,  dagegen  Hervortreten  de«  Kothkupfvrerzes 
und  der  Carbonate. 

GusneeeAetrsl-  und  SiseAne  Tagitsk  im  Ural,  Seklangenberg  und  Kolysran  Im  Altai,  Renk 
bei  Erlau  In  Ungarn. 

Anmerk.  Ls  gehören  hierher  imch  die  «um  Thell  gewaltigen  Lagerstatt  eu  von  Tos- 
tana,  Cuba,  Mexico,  Brasilien,  ChiU,  Boltvia,  Peru ,  Japan  ,  Australien,  die  aber  in  Krniftn 
gelung  näherer  Kenntnis*  nicht  genauer  classificirt  werden  konnten. 

VL  Kplff  enetteohe  Le&ereUtten. 

Imfasst  im  Allgemeinen  die  rmwandolung  des  Kupferkiese»  auf  den  Gängen.  Ge- 
ringe Meuten  von  Primitiv  err ,  geringerer  oder  uUmülitiger  Zutritt  von  Wasser  nebst  einer 
wahrscheinlich  niedrigeren  Temperatur  haben  hier  eine  weit  beschranktere  Metamorphose 
bedingt.  Die  verschiedenen  Kupfererze  halten  sich  das  Oleichgewicht.  Als  Zersetxuiigs- 
Produkte  des  Nebengesteins  erscheinen  weniger  neue  Silikat«,  vielmehr  nur  Thon,  Leiten 
n.  s.  vr. 

Ungarn  und  biebeftbiinjen,  Kupferberg  in  Sehhsien,  rVt.U'rg  ,  Sehneeberg,  Joarhtmsthai 
im  Ertgrbiryt ,  V  Osterode ,  Haknenklee  im  Hart,  Siegt  n  ,  Siederdelyhen ,  Stadtbert),  Httlback 
im  rkeinisektn  Gebirge,  Jlo'aappel  an  der  Lahn ,  Arendal ,  Boraas  in  Norwegern.  —  Faktun 
in  Schwedt»,  Helgoland 

Neogene  Lagerstätten. 

I>as  Knpferoxydul  primär;  das  Kupfer,  wenn  überhaupt  vorhanden,  secundar.  Nie- 
drige oder  ganz  gewöhnliche  Temperatur.    Geringe  Zersetzung  des  Nebengesteins. 

X.   Ältere  Lagerstätten. 

Die  Vmwandelung  hat  grössere  Massen  dos  Frimitiverzes  betroffen. 
Chessy  bei  Lyon,  Pcrmlsche  Formation  Husulaml»,  Landu  in  Bengalen,  Kttin  Sama^ua- 
land  and  Damaraland  in  Südafrika. 

Nur  geringe  Mengen  secundarer  Kupfererze. 

Dexbach  in  Sassau  '  ,  Oraslits  in  Böhmen  ;  Kupfererze  im  Kupferschiefer  des  Mans- 
feldisekem  o.  a.  O.;  alter  Mann  der  Bergwerke. 

Anmerk.   AU  jüngste  Rllduugttn  «chllessen  sich  hier  das  Kopfer,  Kotakupfero»*  der 

Grubenhölzer,  die  Vmwandelung»  Produkte  der  im  trdboden  gelagerten  alten  Hrouccn  »n. 


T.  Riprät  Jone«  and  Henry  Woodwaiw:  tke  Geologien!  Magazine, 
or  Monthig  Journal  of  Ceologt,.    No.  I— IV.    Jtily— Ort.  1864  8°. 

Bei  den  durch  Verschiedenheit  der  Sprachen  bedingten  Schwierigkeilen 
einer  schnellen  Orienlirung  in  den  neuesten  Fortschritten  unserer  weit  um- 
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fassenden  Wissenschaft  ist  Jas  Erscheinen  einer  neuen,  in  monatlichen  Her- 
ten veröffentlichten  Zeitschrift  ffir  Geologie  und  Paläontologie  in 
England  gewiss  höchst  zweckmässig,  und  wir  können  dieses  neue,  durch 
einen  der  gewissenhaftesten,  hervorragendsten  und  unparteischeo  Forscher 
Englands,  den  Professor  T.  Rüper r  Jones,  in  das  Leben  gerufene  Unternehmen 
nur  mit  Freude  begrüssen. 

Das  „Oeologieal  Magavinc",  dessen  reichen  Inhalt  seines  ersten  Hef- 
tes S.  707,  839  unseres  Jahrbuchs  angegeben  worden  ist,  verfolgt  laut  dem 
darüber  veröffentlichten  Prospekte  und  nach  dem,  was  von  ihm  bereits  vor- 
liegt, nahezu  dieselbe  Richtung  wie  das  Jahrbuch,  dem  es  auch  durch  Inhalt 
und  Form  ziemlich  nahe  tritt.  Es  soll  für  England  das  werden,  was  unser 
Jahrbuch  seit  dem  Jahre  1880  bemüht  gewesen  ist,  für  Deutschland  zu  »eyn. 


Bericht  über  die  Erhebungen  der  Wasser-Versorgungs-Com- 
mission  des  Gemeinderathes  der  Sladt  Wien.  Wien,  1864.  4°. 
295  S.  mit  einem  Alias  von  21  Blattern. 

Die  Wasserversorgung  einer  grösseren  Sladt  durch  die  Hausbrunnen  stell! 
sich  überall  als  um  so  ungenügender  heraus,  je  mehr  die  Bevölkerung  im  Zu- 
nehmen begriffen  ist  und  die  unvermeidlichen  Schlcussen  und  Abzugskanäle 
aller  Art  zur  Verunreinigung  der  Brunnenwasser  leider  nur  zu  viel  Gelegen- 
heit bieten  Immerhin  wird  die  Herbe isc ha ffung  des  nölhiuen  Trink-  und 
Nutzwassers  eine  der  vorzüglichsten ,  in  den  natürlichen  Wirkungskreis  der 
Gemeiudevertreter  einer  Sladt  fallenden  Aufgaben  bleiben.  Dieser  Aufgabe 
vollkommen  bewusst,  hat  der  seit  1861  neu  constituirle  Gemeinderalh  der 
Sladt  Wien  eine  Commission  ernannt,  welche  alle  zum  Zwecke  der  Wasser- 
Versorgung  Wiens  erforderlichen  Erhebungen  und  Vorbereitungen  mit  Zu- 
ziehung von  erprobten ,  ausser  dem  Gemeinderalhe  slehenden  Facltmäunera 
einzuleiten,  und  zur  definitiven  Durchfuhrung  eines  für  gut  befundenen  Pro- 
jektes u.  s.  w.  die  weiteren  entsprechenden  Anträge  au  den  Geineindcrata 
zu  stellen  hat. 

Zu  den  thatigsten  Mitgliedern  dieser  Commission  gehört  auch  unser  ge- 
cchälzter  College.  Prof.  Ed.  Süss,  welcher  schon  in  seiner  1862  veröffent- 
lichten Schrift :  „der  Boden  der  Stadl  Wien  nach  seiner  ßildungs- 
weise,  Beschaffenheit  und  seineu  Beziehungen  zum  bürger- 
lichen Leben''  sehr  wichtige  Unterlageu  für  diese  umfassenden  Erhebun- 
gen geliefert  bat. 

Die  Volkszählung  <ler  Stadt  Wien  im  Jahre  18S7  ergab  innerhalb  der 
Linien  eine  Bevölkerung  von  516,105  Köpfen  und  hat  sieh  bis  Ende  1863  bis 
mindestens  543,50»  vermehrt,  während  mau  ausserdem  die  Bewohnerzahl  der 
zum  Polizeirayon  ausser  der  Linien  (oder  der  Gemciudeiuarkung;  gehörigem 
Orte  mit  jedenfalls  16,000  annehmen  muss  ivgl.  „Alt  und  Neu- Wien  ia 
seinen  Bauwerken.  Den  Mitgliedern  der  14.  Vers,  deutscher  Architekten 
und  Ingenieure  gewidmet.  Wien ,  1864  ,  p.  IV.).  Bei  der  ausserordrat- 
liehen  Zunahme  der  Bevölkerung  in  dieser  gerade  jetzt  im  vollen  Aufblühen 
und  regster  Entwicklung  begriffenen  Landes  Haupt-  und  Residenzstadt,  hat 
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die  Comnilssion  ihfc  Berechnung  auf  1  Million  Einwohner  ausgedehnt,  wel- 
chen sie,  den  Bedarf  per  Kopf  nuf  0,6  Eimer,  d.  h.  auf  24  Maas  täglich 
schätzend,  für  die  Zwecke  der  Hanswirthschnft  eine  Menge  von  600,000  Ei- 
mer  zuweist.  Die  Gesammtmasse  des  au  beschaffenden  Wassers  ist  dagegen 
von  ihr  auf  1,400,000  Eimer  veranschlagt  worden.  . 

Die  sowohl  für  Trinkwasser  als  für  industrielle  Verwendung  genügenden 
Anforderungen,  denen  da«  Wasser  entsprechen  muss,  sind  folgende: 

1)  Es  mos«  hell  und  klar,  frei  von  jeder  Trübung,  geruchlos  aeyn,  er- 
frischend, kühlend  schmecken. 

2)  Es  darf  im  Allgemeinen  nur  wenig  feste  Bestandteile,  und  durch- 
aus keine  organisirten,  raulenden  oder  der  Fäulnis*  fähigen  Stoffe  enthalten. 

3<  Von  den  Mineralbestandtheilen  dürfen  die  alkalischen  Erden  zusam- 
mengenommen in  keiner  grosseren  Menge  vorkommen,  als  dass  ihr  gesaramler 
chemischer  Wirknngswertb  den  von  18  Theileu  Kalk  in  100,000  Theilen 
Wasser,  gleich  18  Hlrtegrade,  erreicht. 

4)  Die  für  sieh  in  Wasser  löslichen  Salze  dürfen  nur  den  kleineren 
Bruchlheil  der  gesamniten  Salzmenge  betragen,  und  insbesondere  dürfen  die 
schwefelsauren  Verbindungen  der  Alkalien  und  der  .Magnesia,  sowie  Salpeter- 
säure SaUe  nm  in  sehr  geringen  Mengen  auftreten. 

5)  Der  chemische  Bestand  des  Wassers ,  sowie  dessen  Temperatur,  sull 
in  den  verschiedenen  Jahresseiten  nur  innerhalb  enger  Grenzen  schwanken. 

6)  Verunreinigende  Zwlhisse  jedweder  Art,  und  selbst  der  ungehinderte 
Zutritt  von  Tagwassern,  muss  vollständig  von  jenen  Wassern  fern  gehalten 
werden,  die  zum  Genüsse  bestimmt  sind. 

7)  Den  gestellten  Anforderungen  gentigt  nur  weiches  Quellwasser,  dieses 
allein  ist  zur  Trinkwasserversorgung  geeignet. 

8)  Die  Industrie  bedarf  für  ihre  Zwecke  eines  Wassers  von  nahezu  der- 
selben Beschaffenheit,  wie  sie  für  den  menschlichen  Genuas  beansprucht  wird, 
und  können  daher,  um  sie  zu  befriedigen,  nur  dieselben  Anforderungen  wie- 
derholt werden. 

9)  Filtrtrtes  Flusswasser,  wenn  es  jederzeit  frei  von  Trübungen  erhalten 
werden  kann .  ist  wohl  zu  dem  Gewerbebetrieb  geeignet,  als  Genusswasser 
aber  wegen  der  sub  5  und  6  angeführten,  nicht  erfüllbaren  Bedingungen 
nicht  verwendbar. 

10)  Zur  Bespritzung  und  Reinigung  der  Strassen  etc.  taugt  jedes  Wasser, 
das  geruchlos  ist  und  keine  erhebliche  Menge  faulender  Stoffe  enthalt.  — 

Nach  speeiellen  Erörterungen  über  allgemeine  Bedingungen  der 
Quelle  nbildung  in  dem  untersuchten  Gebiete  (S.  37-70),  wie 
namentlich  der  atmosphärischen  Niederschläge,  der  Struktur  uud  Beschaffenheit 
de»  Bodens,  und  zwar  des  nordostliehen  Eudes  der  Alpen  und  der  Ebene  bei 
Wiener-Neustadt,  sowie  des  Verhaltens  des  Bodens  zum  Niedersehlage  in  den 
verschiedenen  Gesteinszonen ,  und  endlich  einer  Ciassittkation  der  Gewässer 
werden  in  einein  dritten  Abschnitte  (S.  71—118)  die  Hoehqucllen  im 
Sandsteingebiete  geschildert  und  die  Bedingungen  untersucht,  unter  welchen 
im  Kalkgebirge  Quellen  zu  Tage  treten.  Ea  werden  die  Hochquellen  zwischen 
d«m  Schneeberge,  der  Raxalpe  und  Wurflacfa,  und  die  Quellen  im  nördlichen 


Digitized  by  Google 


«60 


Theile  der  Kalkzone,  sowie  die  Thermen  von  Baden  und  Vöslau ,  Brunn  und 
Fischaii  naher  beschrieben.    Vor  allen  anderen  würden  drei  jener  HocbquelWn 
dieses  Theiles  der  Alpen  in  quantitativer  uod  qualitativer  Beziehung  den  ge 
stellten  Anforderungen  gentigen : 

1)  Der  Kaisersbrunnen  im  Höllenthale  mit  einer  täglichen  Lieferung 
von  mehr  als  625,000  Eimern,  einer  Temperatur  von  4  Vi— 5°  und  einer  Ge- 
sa mmlhärte  von  7°,3; 

2)  die  Quellen  von  Stixenstein  mit  einer  gegenwärtigen  Minimal - 
leistung  von  561,000  Eimern,  Temperatur  von  6°,8  und  einer  Gesammtharte 
von  12°,89: 

3)  die  Antonioquelle  bei  Pottenstein  mit  etwa  270,000 Eimern,  Tem 
peratur  von  8°  und  Gesammtharte  von  17°,82. 

Ein  vierter  Abschnitt  des  Berichtes  (S.  119 — 189)  ist  den  Tiefquellen 
gewidmet,  wobei  die  offenen  Quellen  und  Gerinne  des  Steinfelde»,  sowie  da> 
Grundwasser  und  seine  Schwankungen,  endlich  die  Speisung  des  Grund- 
wassers und  der  Tiefquellen  und  andere  dahin  einschlagende  Verhältnisse 
genau  untersucht  worden  sind. 

Es  ergab  sich  unter  anderem  hieraus,  das*  die  A Itaquelle  im  Höl- 
lenloche,  mit  150,000  Eimern  Wassermenge  im  Minimum,  ein  natürlicher 
Abiug  des  Grundwassers  unter  dem  Steenfelde  ist. 

Obwohl  das  Streben  der  Commission  in  erster  Linie  auf  das  Aufsuchen 
von  Quellenwasser  für  Wien  gerichtet  seyn  sollte,  so  hat  sie  es  dennoch 
für  Pflicht  gehalten,  auch  zur  Bcurtbeiluog  aller  übrigen  Vorschläge,  welche 
in  Bezug  auf  die  Wasserversorgung  Wiens  laut  geworden  sind,  das  noibige 
Material  zu  sammeln  und  diesem  Berichte  einzuverleiben. 

Ein  fünfter  Abschnitt  (S.  190-222)  enthalt  demnach  eine  Besprechung 
der  Donau  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Ufern  und  den  etwa  in  ihren  Allu- 
vien  anzulegenden  Brunnen  oder  Saugkanälen,  sowie  ihrer  Beschaffenheit  aU 
offener  Strom,  dann  den  Bericht  über  eine  Reihe  von  Beobachtungen  am 
Traisenflusse  und  endlich  eine  Darlegung  jener  Eigentümlichkeiten  der 
Struktur  des  Bodens  von  Wien,  welche  auf  das  Gelingen  eiuer  artesischen 
Bohruug  von  Einfluss  sind. 

Man  hat  sich  iudess  überzeugt,  d"$s  die  Qualität  des  Wassers,  sowohl 
der  Donau  als  der  Traisen,  jenen  an  dasselbe  zu  stellenden  Anforderungen 
keineswegs  entspreche;  aber  auch  die  Anlage  von  artesischen  Brunnen  be- 
hufs der  Wasserversorgung  von  Wien  hält  die  Commission  nicht  für  ge- 
nügend. 

In  ihrem  Schlussworte  (S.  223—227)  bestätiget  die  Commission,  das«  in 
der  Umgebung  von  Wien  Quellgebiete  vorhanden  sind,  deren  Wassernienge 
hinreicht,  um  den  Bedürfnissen  der  Stadt  für  eine  lange  Reibe  von  Jahrea 
hinaus  zu  genügen. 

Als  das  bei  weitem  reichste  dieser  Quellgebiete  tritt  jenes 
von  Wiener-Neustadt  hervor.  Der  durchschnittliche  tägliche  Nieder- 
schlag auf  dasselbe  beträgt  mehr  als  103  Millionen  Eimer.  Es  lassen  sich 
aber  die  Quellen  dieses  Gebietes  in  zwei  Gruppen  theilen,  nämlich  in  jene, 
welche  die  hinreichende  Höhenlage  besitzen,  um  mit  naturlichem  Gefalle  alle 
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Tbeilc  der  Stadt  zu  speisen,  und  jene,  die  eine  solche  Höhenlage  nicht  be- 
sitzen, sondern  die  Aufstellung  von  Pumpwerken  nöthig  machen.  Nimmt 
man  nun,  aus  den  im  ersten  Abschnitte  dieses  Berichte«  (S.  31  —  36)  ange- 
führten Gründen,  250  Fuss  iiber  IS'ull  als  das  allen  Anforderungen  genugende 
Niveau  des  höchsten  Reservoirs  an,  so  liegen  von  den  bedeutenden  Quellen 
dieses  Gebietes  der  Kai serb r u n ne n  907',  die  Quellen  von  Stizenstein 
721',  die  Altaquelle  272'  über  der  Beser voirböhe,  so  das*  diese  mit 
grossem  Gefälle  nach  Wien  in  ein  hoch  liegendes  Reservoir  gebracht  wer- 
den können:  dagegen  die  Fisch« -U  agnitz  am  Ursprünge  15'  und  bei 
Haschendorf  27'  unter  dem  Niveau  jenes  höchsten  Reservoirs  und  es  müsslc 
diese  unvergleichlich  reiche  Quelle,  die  am  Ursprung  als  Minimum  266,400  Ei- 
mer,  in  der  Au  als  Minimum  1,072,000,  und  bei  der  Brücke  in  Haschendorf 
all  Minimum  1,360,000  Eimer  liefert,  mit  möglichst  geringem  Gefallverluste 
nach  Wien  gebracht  werden. 

Den  (S.  229—295)  angehängten  Beilagen,  welche  höchst  schätzbare 
Mittheilunge«  aber  Analysen  von  Quell-  und  Flusswasser,  mikrosko- 
pische Untersuchungen  mehrerer  Wässer  in  Betreff  dieser  Wasserver- 
sorgung, Anschläge  und  andere  technische  hierauf  bezügliche  Mittheiluogen 
enthalten,  entnehmen  wir  nur  noch,  dass  die  summarische  Kosteoüber- 
licht  des  ganten  Wasser I eitungsobjekte s  ca.  16  Millionen  Gulden 
beanspruchen  wird. 

Wir  meinen,  dass  für  die  Ausführung  dieser  Wasserversorgung,  mit  deren 
Leitung  der  Stadtbau-lngcnieur  Carl  Gabriel  betraut  worden  ist,  kein  Opfer 
xu  gross  seyn  kann  Gleichzeitig  freuen  wir  uns  aber  auch,  unseren  geehrten 
Lesern  in  diesem  Berichte  mit  seinen  Beilagen  wiederum  eine  Musterarbeit 
für  ähnliche  Erhebungen  haben  vorführen  zu  können. 

Der  beigefügte  Atlas  enthalt  1)  eine  Höhenkarte  von  Wien  sammt  Um- 
gebung: 2)  eine  Karte,  die  allgemeinen  Bedingungen  sur  Bildung  von  Quellen 
im  S.  und  W.  von  Wien  darstellend;  3)  eine  geognostische  Karte  über  das 
Quellengebiet  zwischen  dem  Kaiserbrunnen  im  Höllenthale,  der  intermittiren- 
den  Quelle  des  Altabaches  und  der  Therme  von  Vöslau,  nebst  einer  graphi- 
schen Darstellung  des  Steinfeldes  und  des  Standes  des  Grundwassers  unter 
demselben  zwischen  dem  7.  und  21.  Juni  1868,  sowie  der  relativen  Mäch- 
tigkeit einselner  Quellen;  4)  u.  5)  geologische  Profile;  6—19)  graphische 
Darstellung  der  Beobachtungen  an  der  Fischa,  Leithe,  verschiedene  Quellen 
und  Brunnen  und  Schwankungen  des  Grundwassers,  über  den  Ursprung  des 
Altabaches,  den  Traiscnfluss,  Nivellements  und  Profile;  20)  u.  21)  aber  mi- 
kroskopische Darstellungen. 

Dr.  Carl  F.  Naumann:  Geognostische  Beschreibung  des  Koh- 
lenbassins  von  Flöha  im  Königreich  Sachsen.  Leipzig,  1864.  12°. 
71  S.  mit  1  geognost.  Karte.  — 

Sachsen  ist  stolz  darauf,  einen  Mann  den  seinen  tu  nennen,  dessen  Lehr- 
und  Handbucher  über  Geognosie  (Zweite  Auflage,  Leipzig,  1868  und 
1842) ,  Mineralogie  (Sechste  Auflage,  Leipzig,  1864)  und  Krystallo- 
graphie  (Leipzig,  1856)  eine  überall  gleich  günstige  Aufnahme  in  allen 
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Thailen  unserer  Erdoberfläche  gefunden  haben,  wo  man  überhaupt  diesen 
Wissenschaften  Aufmerksamkeil  zu  schenken  im  Stande  ist.  Demselben 
Manne  verdanken  wir  aber  ganz  vorzugsweise  aurh  unsere  geognosti- 
sche  Karte  von  Sachsen,  welche  derselbe  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt im  Verein  mit  unserem  Bernhard  von  Cotta  zur  Ehre  von  Sachsen  voll- 
endet hat  (vgl.  B.  Cotta  in  der  wissensch.  Beilage  der  Leipsiger  Zeitung 
N.  3.  18S6).  Dieselbe  ist  jedoch ,  nach  dem  eigenen  Ausspruche  NAOMAmTs 
in  dem  Vorworte  zu  dem  vorliegenden  Schriftchen,  sowohl  nach  ihrem  Maß- 
stäbe und  topographischen  Bilde,  als  auch  nach  ihrer  ganzen  ursprünglw  neu 
Anlage  und  Vorbereitung  nur  als  eine  vorläufige  Lösung  derjenigen  Aufgabe 
zu  betrachten,  welche  uns  in  einer  genaueren  geognoslischeo  Aufnahme  un- 
seres engen  Vaterlandes  noch  vorliegt 

Um  ai'ch  hierzu  einige  Beitrage  zu  liefern,  gedenkt  der  Verfasser,  geo- 
gnostische  Specialkarten  einzelner,  besonders  interessanter  Landstriche, 
zugleich  mit  erliuterndem  Texte,  herauszugeben,  welche  nicht  allein  dss 
Studium  der  praktischen  Geognosie  überhaupt  wesentlich  zu  fordern 
geeignet  sind ,  sondern  zugleich  auch  den  Schülern  der  Geognosie  an  der 
Universität,  der  Bergakademie  und  der  polytechnischen  S«  faule  Gelegenheit  zu 
lehrreichen  Excursionen  geben  werden. 

Der  erste  dieser  werthvollen  Beiträge,  welcher  gegenwärtig  veröffent- 
licht worden  ist,  betrifft  das  Sleinkohlenbassin  von  Flöha,  welches  zwar  ia 
technischer  Beziehung  wenig  bedeutend,  jedoch  in  geologischer  Beziehung, 
namentlich  durch  das  Kingreifen  eines  älteren  Porphyrs  in  dasselbe,  gerade 
von  hohem  wissenschaftlichem  Interesse  ist.  Wir  empfehlen  e»  namentlich 
auch  allen  Denen,  die  von  jetzt  fast  epidemisch  werdenden  neptunisiischeo 
Ideen  ober  die  Entstehung  der  Porphyre  befangen  sind,  zum  genaueren 
Studium. 


E.  Rbnbaimi:  Notiz  über  das  geologische  Alter  des  Marmors 
von  Sa l tri o.  (Bull,  de  ia  Soc.  Vaudoise  des  sc.  mal.  T.  VII.  ßmU.  W.  SO. 
Lausanne,  IM».  P.  393-396.)  -  Nahe  der  südlichen  Grenze  von  Teasia 
finden  sich  an  der  Ostgrenze  dieses  Cantons  berühmte.  Steinbrüche,  welche 
theils  auf  Schweizer  Gebiete  bei  Arzo,  theils  auf  lomberdischem  Gebiete  bei 
Saltrio  gelegen  sind.  Der  hier  gebrochene  Marmor  hat  von  verschiedenen 
Autoren  eine  verschiedene  Stellung  erhalten.  Stopfaki  beschreibt  von  dort 
5  Arten  Versteinerungen,  welche  die  Etage  sinemurien  charakterisirea : 
Nautilus  striatus,  Am.  bisulcatus,  Am.  obtusus  ,  Am  sleUmris  und  Osirse 
arcuata  -  Rrnkvikh  fand  in  diesem  Gesteine  Pleurofomaria  anglica  Gouv., 
PI.  Mysis  d'Okb.,  PI.  sp.t  Cardinia  sp. ,  Pecten  textorius  t  Sern»,  Tere- 
bratuln  punctata  Sinv. ,  T.  numismali«  Lk  ,  Rhynchonella  variakiUs  Scau, 
Rh.  sp„  Spirifer  Münsteri  D.w.  und  l'entacrinus  $p. 

Von  diesen  11  Arten  gehören  6  dem  mittleren  Lies  an,  2  sind  unbe- 
stimmbar, 3  nähern  sich  mehr  den  Simmur- Schichten.  Wenn  B.  diesen  Mar- 
mor daher  dem  mittleren  Lias  zuzählt,  so  hat  er  hiezu  allen  Grund  und  ent- 
spricht hierdurch  auch  den  Ugerungf-VerhäUnisse«  jenes  Marmors,  welche 
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E.  Dwon  in  einer  Abhandlang:  tur  lea  terrain*  seronHaireg  Hn  Vertont 
me'Hdional  des  Alp t*  Bpdcimlement  ds  /«  iMmbmrdie ;  trvee  une  cowpe,  Neu* 
chatel,  1868,  dargelegt  hat 

E.  W.  Bimiby:  Fernere  Beobachtungen  Über  carbonische,  per- 
mische und  trindisehe  Schichten  von  Cumberland  ond  Dum- 
fries.  <#»roc.  of  In*  Lit.  «f  Pkii.  Soc.  at  Manchester,  N.  4,  1863—44, 
p.  162.) 

Wir  ersehen  ans  dieser  Abhandlung  von  neuem,  wie  schwierig  es  aurh 
oft  in  England  und  dem  sudlichen  Schottland  ist,  bei  der  nicht  selten  vor- 
kommenden rothen  Färbung  in  den  oberen  Schichten  der  Steinkohlenformation 
eine  scharfe  Grenze  »wischen  dieser  und  der  permischen  Formation  (oder 
Dyas)  su  sieben. 

Zu  einer  solchen  Scheidung  bat  dem  Verfasser  das  Vorkommen  von 
Stigmarien-Resten  und  vou  Spirorbi»  carbonari**  oft  wesent- 
liche Dienste  geleistet,  wiewohl  wir  bemerken  müssen,  dass  der  mit  £•*>- 
orbi*  carbonariu*  wahrscheinlich  identische  Pils  Gyromyces  Ammoni* 
66.  von  uns  auch  noch  in  tieferen  Schiebten  der  Dyas  beobachtet  worden 
ist,  wahrend  Gopmrt  auch  Beste  von  Stigmarien  in  den  letaleren  gefunden  hat. 


J.  B.  Stoll:  Kursgefasste  Geschichte  der  Stadt  Kelheim  mit 
Notizen  über  die  da  befindlichen  Bandcnkmale  und  die  wichtigsten  Orte  in 
der  Umgegend.    Landshut,  1869.   8°.    174  S.,  3  Taf.  ~ 

In  der  Umgebung  Kelheims,  sagt  der  Verfasser ,  hat  sich  die  Natur  eine 
Werkstitte  erbauet»  wie  deren  in  ihrem  weiten  Reiche  nicht  viele  anzutreffen 
sind.  Wir  geben  von  den  dort  aufgespeicherten  Naturprodukten  nur  eine 
kurze  Übersicht: 

1)  Braunkohlen  werden  bei  Abbach,  Reichenstetten  und  Schnecken- 
bach ausgebeutet. 

2)  Ein  Torflager  bei  Thaun  wird  dermalen  nicht  benutzt. 

3)  Eisenerze  kommen  bei  Weltenburg  auf  dem  Arr.berge,  auf  dem 
Michaelsberg  und  am  Praitenstein ,  wo  um  1490  ein  Abbau  stattfand,  in  der 
Kolonie  Ncukclheim,  bei  Haugenried  und  bei  Poikam  vor,  werden  aber  jetzt 
nicht  gewonnen. 

4)  Marmor  von  schöner  braungclber  Farbe  findet  sich  bei  Staussacker 
und  Weltenburg.  Man  bat  ihn  zum  Bau  der  Klosterkirche  zu  Wellenburg, 
der  Walhalla  ,  der  Furstl  Tiiran  und  TAXis'sched  Gruftkirche  und  des  Be- 
freiungsdenkmals in  Kelheim  verwendet 

5)  Unter  den  Bausteinen  werden  Grünsandstein  von  Neukelbeim, 
KapMbcrg  und  Haugenried.  Kalkstein  von  Neukelbeim,  im  Ziegelthal  und 
im  Altmühlthal  bei  Oberau  hervorgehoben,  aus  welchen  Brächen  die  Steine 
zum  Befreiungsdenkmale,  zur  Walballn,  sur  Ludwigskirebe  und  mehreten  an- 
deren Bauten  in  München  entnommen  worden  sind.  Ans  dem  Bruche  Bit 
Neukelhehu  gehen  gegenwärtig  grosse  Lieferungen  nach  Wien. 


Digitized  by  Google 


864 


6)  ScbieTer platten  »um  Dacbdecken  au*  dem  Gebiete  dea  lithogra- 
phischen Schiefer*  gibt  es  bei  Affecking,  Hcrrnsaal,  Kelheimwinaer.  Ncukel- 
heim.  Sausthal. 

7)  Thonarten  und  Porzellanerde  werden  bei  Hauten  gegraben. 

8)  Hydraulische  Steine  bricht  man  bei  Grasslfing  und  bei  Sinzing. 
Mineralquellen  finden  sich  um  Kelheim. 

Für  Versteinerungen  ist  die  Umgegend  von  Kelheim  klassisch  ge- 
worden, und  man  verdankt  es  namentlich  den  Bemühungen  des  Herrn  Dr. 
Friscmuws  in  München  und  des  Kön  Bezirksamtes  in  Kelheim,  Herrn  Dr. 
0.».».»»,  dieselben  i.  hOch,l  i.U>re.,..tea  ««mige.  „ 

haben. 


T.  Stkrrv  Hunt:  Über  die  chemischen  und  mineralogischen 
Beziehungen  der  metamorp  bischen  Gesteine  (Jottm.  of  ths  Veol 
Soe.  in  Dublin  ,  1868.  Separat-Abdruck)  und  H.  Ct.  Sorby:  über  den 
direkten  Zusammenhang  der  mechanischen  und  chemisebea 
Kräfte.    (  Proceed.  of  the  Hoyal  Soc.    London,  1880.) 

Die  Frage  über  die  Entstehung  der  Gebirgsarten  ist  seit  einiger  Zeit 
wiederum  sehr  in  den  Vordergrund  getreten.  In  beiden  Schriften  sind  wich- 
tige Momente  cur  Klärung  derselben  niedergelegt.  Indessen  wird  es  wob! 
noch  lange  dauern,  bevor  diese  Angelegenheit  spruchreif  geworden  ist. 


Gabribl  dk  Mortillkt:  geologischer  Durchschnitt  durch  den 
Hügel  von  Siena.  (Atti  della  Soc.  Hat.  di  Scienue  Nat.  Vol.  V,  16  S.) 
—  Der  hier  gegebene  Durchschnitt  von  77 — 78  Meter  Höhe  gibt  ein  ge- 
naues Bild  der  an  dem  Hügel  von  Siena  in  Toskana  entwickelten  oberea 
PI  i  oeänform  a  ti  on  ,  von  welcher  sämmtliche  Schichten  genau  gemessen 
und  ihrem  petrographischen  und  paläonlologischen  Charakter  nach  untersucht 
worden  sind.  Unter  47  hier  gefundenen  Arten  der  niederen  Thierwelt,  welche 
theils  Süsswasserforraen,  theils  Meeresconchylien  sind,  gehören  21  Arten  der 
lebenden  Schöpfung  an,  während  von  den  übrigen  26  ausgestorbenen  Arten 
6  neue  aufgeführt  werden,  welche  Karl  Mavbr  später  beschreiben  wird. 


C.  Paläontologie. 

J.  D.  Dana:  die  Klaasif ikation  der  Thiere,  basirt  auf  du 
Princip  der  Cephalisati on.  (American  Journal.  Vol.  36,  p.  321. 
Vol.  37,  p.  10—157.)  — 

Der  Begriff,  welchen  Dana  mit  dem  Worte  „C  e  p  ha  I  i  sation"  ver- 
bindet, ist  schon  früher  (Jb.  1868  ,  251)  erläutert  worden.  Auf  diese  Um- 
wandlung der  vorderen  Organe  eines  thieriseben  Organismus  sum  Gebrauche 


- 
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des  Köpfet  Jflr  Sinne  und  Muni  besirt  Dawa  seine  Classification  de«  Thier* 
reich».  In  einer  Reihe  von  Abhandlungen  fat  die»  Gesetz  von  ihm  weiter 
verfolgt  und  an  verschiedenen  Clauen  des  Thierreiches  genauer  erläutert 
worden.  Zunächst  wurden  von  ihm  die  verschiedenen  Methoden  untersucht, 
nach  welchen  das  Gestt«  der  Cephalisatlon  sich  entwickelt  hat. 

Die  erste  der  oben  bescichneten  Abhandlungen  behandelt  die  Clsssiß- 
kattou  des  gesammten  Thierreichs;  die  «weite  derselben  ist  der  Clas- 
silikation  der  Insekten  gewidmet,  wahrend  die  dritte  speciell  die  Herbi- 
voren  betrifft.  Die  Stellung  der  Amphibien  unter  den  Classen  der  Wir- 
helthiere  wird  in  einer  weiteren  Abhandlung  {American  Joum.  Vol.  37, 
p.  184)  von  ihm  festgestellt. 

Wir  wollen  mit  unserem  Urtheil  Aber  den  Werth  von  Dawa's  Systematik 
Zoologen  vom  Fiwh  nicht  vorgreifen,  welchen  zunächst  ein  Urtheil  hierüber 
tusteht.  glauben  jedoch  mit  Dana,  dass  das  Gesets  der  Cephalisation  von 
der  höchsten  Bedeutung  für  die  Stellung  der  verschiedenen  Thierformen  seyn 
müsse,  and  empfehlen  den  Fachmännern  das  genauere  Stadium  dieser  Ab- 
handlungen auf  das  Angelegentlichste. 


J.  D.  Damm  Ober  fossile  Insekten  aus  der  Kohle nformation 
von  Illinois.  (American  Journal  I8€4.  Vol.  37,  p.  34-35.)  —  In  den 
Eiseostein-Concrelionen  der  Steinkohlen-Formation  von  Morris  in  Illinois  wur- 
den durch  Jona  G.  Broksok,  neben  «wei  Arten  amphipoder  Krebse  und  meh- 
reren von  Lesovsmux  bestimmten  Steinkohlenpflaneen ,  auch  Cberreste  von 
zwei  Arten  Neu ropteren  entdeckt.  Die  eine  derselben,  von  Dana  nach 
der  Miami-IJnivcrsitai:  Miomio  Bronsoni  benannt,  liegt  fast  vollständig 
vor,  mit  einer  Total  Lange  von  22  Linien,  mit  Abdominalringen,  welche  von 
bis  15  Linien  breiten  Flugein  ein  grosses  Stück  überragt  werden,  im  Allge- 
meinen der  Phyllium -Gruppe  verwandt;  eine  zweite  Art,  die  wegen  ihrer 
Verwandtschaft  mit  Hemerobius  als  ti e  merioti*  occidont  alio  eingeführt 
wird,  ist  nur  nach  einem  nicht  gans  vollständigen  Flügel  bestimm!. 


H.  H.  Göppirt:  die  fossile  Flora  der  Permischen  Formation. 
2.  Lief.    Cassel.  \18$4.    4°.  S.  57— 1 12,  Tf.  XI- XX.   (Vgl  Jb.  18$4,  744.) 

Dem  erbten  Hefte  dieser  wichtigen  Monographie  ist  schnell  das  zweite  ge- 
folgt, worin  wir  sunachst  die  Fortsetzung  von  Dr.  G.  Stzkzsl  s  genauen  Un- 
terauchangen Aber  die  Psarooicn  der  Dyas  finden.  Als  sicher  zu  unterschei- 
dende Arten  dieser  Gattung  werden  24  beschrieben ,  denen  sich  noch  6  we- 
niger gekannte  Arten  anschliessen.  Hierauf  folgen  Göftkrt'«  eigene  Unter- 
suchungen über: 

P  rot  oft  a  r  i«  Srnmn  ,  2  Arten.  Bathypterie  Eicuw.,  1  Art,  Spkot 
lopteri*  Couoa,  1  Art,  Cauloptori*  LtaoL.  Hütt.,  I  Art,  Protoptori* 
PmuL,  2  Arten,  Chelowterio  Cord«,  2  Arten,  Anomorrhoea  Eicnw., 
1  Art,  Desmi*  Eieiw.,  i  Art,  Sphenopteri»  Brorgn.,  10  Arten,  Tri- 
ckomanite*  Go.,  2  Arten,  H ymeno phyllitet  G«.,  3  Arten,  Schimth 
Jahrbuch  1&4.  55 
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ptevia  Brohcw..  2  Arten.  Neu,  opteris  Bromn.,  14  Arte«,  Callipteri* 
Bromm.,  4  Arten,  und  Odontopteris  Brongh.,  Ö  Arten. 

Wir  können  die  ganze  Arbeit  nur  als  eine  ebenso  schwierige  als.  gelun- 
gene bezeichnen,  wetrhe  um  so  werthvoller  ist,  als  darin  alle  Russische  Vor- 
kommnisse, welche  uur  schwer  zugänglich  sind  und  zum  Theil  in  nur  unge- 
nügenden Abbildungen  und  Beschreibungen  bekannt  waren,  mit  Berücksich- 
tiget und  au  die  ihnen  zukommenden  Stellen  verwiesen  worden  sind. 

Neuropleris  Lashl  Bronoh.  ist  nach  GöresRT  die  einzige  Pflanze, 
welche  die  Permische  Formation  mit  der  unteren  Kohlenformation,  in  specie 
der  jüngeren  Grauwacke  oder  dem  Culm ,  gemeinschaftlich  besitzt,  dagegen 
sind  mehrere,  bisher  nur  in  der  produktiven  Steinkohlcnforination  bekannte 
Arten  von  Göpphrt  auch  noch  bis  in  Dyas  verfolgt  worden,  wie  Neuropterie 
anricutatn  Bhoncn.,  Seur.  flexuoea  Broncn.,  Stur,  cor  da  tu  Bkorgh  und  an- 
dere Arten,  worüber  wir  wohl  am  Schluss  des  Werkes  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  erhalten  werden. 

Wir  wollen  uns  schliesslich  noch  einige  fast  unwesentliche  Bemerkungen 
gestatten. 

Dass  // y  menop hy  Iii t  es  setnialatus  Gbin.,  eine  von  Goppbrt  S.  93 
als  selh.?tstandige  Forin  anerkannte  Pflanze,  auf  einer  früheren  S.  89  als 
Syuonym  der  Sphencpleris  lobata  Morris  hingestellt  worden  ist,  dürfte  w»hl 
nur  als  Versehen  zu  betrachten  seyn. 

Die  bekannte  Leitpflanze  in  der  unteren  Dyas,  Neuropleris  conferf 
•Stkrmii. ,  ist  vonGöpPBHT  als  Callipteris  couferta  aufgenommen,  wobei 
S.  103  hervorgehoben  wird,  dass  ihre  runden  Fruclificalioncn  in  den  Zwei- 
gen der  dichotomirenden  Nerven  sitzen.  Dieser  Charakter  nähert  sie  dem 
Cynt  heile*  Göpp.,  wozu  sie  in  Gamm,  Dyas  gestellt  worden  ist.  In  der 
eigentlichen  Steinkohleuformation  kennt  man  diese  Pflanze  nicht,  nachdem  sich 
ergeben  hat,  dass  die  bei  Saarbrücken  auftretenden  Schichten,  worin  sie  er- 
scheint, nicht  carbonisch,  sondern  dyadisch  sind. 

I  ber  den  früher  mit  Weissites  reticularis  Göpp.  (S.  109)  ver- 
glichenen Körper  aus  dem  Kupferschiefer  ist  in  der  „Dyas  II,  p.  109tt  etwas 
Näheres  mitgetheilt  worden. 

Sämmtliche  Abbildungen  sind  auch  in  diesem  Hefte  durch  die  litho- 
graphische Anstalt  von  Tu.  Fischbr  in  Cassel  wiederum  vortrefflich  aus- 
geführt. 


C.  Jari^ch:  zur  Charakteristik  des  Guanos  von  verschiede- 
nen Fundorten  (Abhandl.  d.  Schks.  Ges.  f.  nat.  tulliir;  Abth.  f.  Natnrw. 
«.  Medicin.  $869,  H.>    Fortsetzung  von  Jb.  1868,  231. 

Zur  Vervollständigung  der  früher  gegebenen  Beschreibungen  von  Diaiu- 
mneeen  folgen  hier  die  Diagnosen  von  Chaet oeeros  Ehr.  4  Arten,  Coc- 
eonei*  Ehr.  6  Arten,  Coteinodiseus  Ehr.  12  Arten,  Dieimdim  Kau. 
1  Art,  Dietyocha  Ehr.  2  Arten,  Dietyopyxis  Eon.  1  Art,  Kntopyl* 
Erb.  1  Art,  h! pi themi a  Ktz.  1  Art,  Knpodiseus  Ehr.  1  Art,  Frmii- 
t*ri*  Em.  I  Art,  Gomphonema  Acardh  1  Art,  Ooniotkeeimm  Ebb. 
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1  Art,  Grummutkopkora  Ehr.  5  Arten ,  ttulionux  En*.  8  Arten, 
lluslodisens  Bail.  1  Art,  Melosira  Ag.  2  Arten,  Nerieuia  Borv 
4  Arten,  Pinnutariu  Ena.  3  Arten,  Pleeiogrmmme  Gkzv.  I  Art»  Piett- 
rosisma  W.  Sthi  2  Arien,  Podosira  En*.  1  Art,  Stau  roneis  Eun. 

2  Arten.  8urirelU  Time  1  Art,  Syndrndrium  Em.  I  Art,  Sunedru 
Kim  1  Art,  Triceralium  Ehr.  4  Arten,  6  Arten  Phytolilharien  und  Poly- 
c  ist  inen ,  uebst  Angaben  ihres  Vorkommens  in  den  verschiedenen  Guano - 
Sorten. 

Äusserst  praktisch  und  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Sorten  sehr 
brauchbar  ist  die  von  dem  Verfasser  (S.  19  —  23)  gegebene  Charakteristik 
der  verschiedenen  Guano-Sorten,  und  »war  des  Peru-Guano,  des  Anjjo- 
mos -Guano,  des  Pa  l  a  goni  s  ch  en  Guanos  und  des  I  scha  boe-Gtiauos, 
welche  durch  mikroskopische  Massen-Ansichten  auf  Taf.  I,  A;  I,  B;  11,  A 
und  II,  B  der  darin  vorherrschenden  Arten  erläutert  worden  sind.  Eine  tabella- 
rische Zusammenstellung  der  verschiedenen  Guano  Formen  bildet  den  Schlus* 
dieser  gewiss  Vielen  sehr  willkommenen  Abbandluug. 


J.  W.  Dawso*:  Fossilien  in  der  Laurentian  Gruppe  von  Canada.  (Sii.li 
■am  und  Dana.  Ameriran  Journ.  1864,  No   113,  Vol.  38,  p.  231.) 

Man  hatte  die  Laurentian-Gruppe  früher  für  azoisch  gehalten  und  pflegte 
sie  unserem  allen  grauen  Gneissc  von  Deutschland  gleichzustellen. 

W.  E  Loit\n  ist  es  geglückt,  in  ihr  ein  Fossil  zu  entdecken,  welches 
nach  DiwsnN  den  Rhizopoden  anzugehören  scheint  und  von  ihm  als  Eo*oön 
canade  nse  unterschieden  worden  ist  Es  fragt  sich  nun,  oh  man  diese 
Gruppe,  wenigstens  ihre  obere  kalkführende  Etage,  worin  jener  Organismus 
vorkommt .  nicht  wohl  der  cambrischen  oder  wohl  gar  der  Silur-Formation 
zurechnen  solle. 


Al.  Winchell:  Bericht  über  eine  kleine  Sammlung  von  Versteinerun- 
gen ans  dem  Potsdam-Sandstein  des  Lake  Superior- Sandsteins  von 
Mi«  liignn.    (Sii.i.iman  de  Dana,  .4  eiert  ran  Journ.  Vol.  37,  p.  226.) 

Jeder  Beitrag  zur  Kennluiss  der  ältesten  Organismen  unserer  Erdrinde 
ist  höchst  willkommen.  Hier  werden  ans  drr  Primordial-Fauna  Nordamerika 's 
die  folgenden  Arten  beschrieben: 

Sctdilktts  linearis  Hall,  Orlkis  f'er*buensis  n  «ff*.,  Strepmrottus  (Ophi- 
frt*  )  primordistis  n.  sp.,  Pleuroiomuria  ?  mdven*  n.  */» ,  Itieellocepkslus 
Minncnolrnsis  und  Die  Pepinemsis  Owe«  .  l'tgchuspis  Burubnensis  n.  sp., 
Pstaeophycu*  articulutus  n.  sp.  und  Pul.  inf'ormis  n.  sp. 


F.  B.  Mks*:  Bemerkungen  aber  die  Familie  der  Pteriidae  (=  Avi 
culidae),  nebst  Beschreibung  einiger  neuen  Gattungen.    (Silliman  ft  Daju, 
Wn'ws  Journ.  Vol.  37,  p.  212.) 

55  •  • 
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Die  Familie  der  Pteriidae  oder  Ariculidae  zerfallt  in  drei  Gruppe«. 

1)  Pteriniinae,  oder  Gruppe  der  Pterinea,  mit  den  Gattungen 
rinea,  Myalina ,    Ambonyehia  und  wahrscheinlich  Actinodrtma,  Grypho- 
rkyncku*  (n.  g.)  und    einigen  noch  unbestimmten  paliozoischen  Formen 
Wahrscheinlich  gehört  auch  ein  Theil  der  tu  Megambonia  Hall  gerechnete» 
Arten,  wenn  nicht  zu  Pterinea  selbst,  so  doch  in  diese  Gruppe. 

2)  Pteriinae,  oder  Aricutinae,  mit  den  Gattungen  Pteropema,  Pierim 
(oder  Arieuta)  ,  Margaritifera ,  Malleuey  Aueella  und  Eumicrotie  (n.  g  ). 
Wahrscheinlich  gehören  hieran  die  ausgestorbenen  Gattungen  Monotie,  Ha- 
lobia,  Pteronitee  und  Poeidonotnya. 

3  M  el  i  niae,  Perne-  oder  lnognomon-  Gruppe,  mit  den  Gattungen 
Crenatnla,  Melitta  (  ~  Perne  Bauo. :  nicht  Adanson llekerellia,  Gerrillia, 
tnoecramus  und  l'ulriuitee.  — 

Als  Typus  der  (imtung  Gr  y  phor  h  y  n  ehtt  *  Mkck  werden  Aricula  gry 
phaeata,  Av  teaniatriala  und        dtcussata  Munrrza  (Goldtvss  Pefr.  Germ. 
II,  127,  128  )  von  St.  Cassian  bingettellt. 

Zu  der  Gattung  Eumicrotie  Meer  werden  Monotie  Hawni  Mm 
und  Hatdzh  von  Kansas,  Aricula  ?  curia  Eall,  Monotie  »ubetriata ,  Jfosj. 
deeursata  und  Jfoit.  Alberiii  MOn.  (Goldt.  /Vir.  Germ.  II,  p.  138,  139)  ver- 
wiesen, wie  denn  auch  die  mit  Monoti*  Hateni  sehr  nahe  verwandte  4w«/s 
epelunearia  des  Zechsteins  au  dieser  Gattung  gezogen  wird. 

Dr.  Gustav  Lanqknbach:  nonnu/u  We  Diluoii  natura,  Fauna  et 
Flora.    Dieeertatio  geognoetica-palaeontologica.    Vralisluriae,  1868.  8*. 

38  S.  - 

Zur  Kennlniss  des  Diluviums,  welche  \on  Breslau  aus  schon  so  wesent 
lieh  gefördert  worden  ist,  liefert  die  vom  Verfasser  neben  Anderem  gege- 
bene Übersicht  der  bisher  daraus  beschriebenen  Pflanzenreste  einen  hübsche« 
Beitrag : 

Cha  r  aceae :  Chara  kiepida.  (Cantaropolis). 
Mueci:  Hypnum  Weberianum  Gö.  (Eifel). 

Hypttum  Socggervatki  Gö.  (Eifel*. 
Pol y podi aceae:  Seolopendrium  ofßcinarum.  (Cantaropolis». 
G  ramineae:  Phragmite*  communis  Thib.    (Schweiz,  Cantaropolis) 

Glaceria  epectabUie.  (Cantaropolis) 
Cyper aceae:  Scirpue  laeuatrie  L.  (Sohweia) 
Smilaeeae:  Smilax  aspera.  (Toskana). 

Abietineae:  Pinue  Abte*  L,  P.  e.jtreetrie  L.  P.  Larix  \..  (Schweiz». 
P.  Vice*  L.  (Cantaropolis),  P.  Cembra  L.  (Steyermark). 

Ca  preeeineae:  Thuja  Sariana  Gaidih  (Toskana). 

Toxine**;  Taxue  baceata  L.  (Agger-  und  Wiehlthal). 

Salicineae:  Salix  monandra  L. ,  £*.  fragilie  L. ,  8.  cinerea  L.,  & 
aurita  L.,  Popnlua  alba  L.  rar*.,  P.  tremula  L.,  P.  Fraoai  Haan  (Canta- 
ropolis). 

»etulaceae:  Betuta  alba  L.  (Schweiz). 
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Cup uli fer ae:  Carpinu*  Betulu*  L  (Canlaropolis),  Corylu*  Avctlana 
L.,  Fagus  sylvatica  L. ,  Queren*  peduncnlata  Ebrh.  (Cantaropoli* ,  Agger- 
und  Wichlthal),  Quercut  uutmmoutki  l  Jutta  (Canlaropolis).  Ctrri*  (Tos- 
kana), #st.  roeuroide*  (Toskana»,  0«.  TfcofnaW  Tkmorb  (Toskana;,  Hrntia 
Tbborb  (Toskana),  Fagu*  eylemtiea  (Toskana). 

Juglmndeae:  Juglan*  paciaefulia  Gai'u.  (Toskana). 

Ar  tocarpeae:  Ficu*  carica  L.  (Toskana). 

Ulmaceae:  Ulmu*  campe* tri*  L.  (Cantaropoli* ). 

Euphorbia ceae:  BuxU*  *empervircn*  (Canlaropolis). 

Vaccine  ae :  Vacrinium  utigino*um  L.  (ob.). 

OUaceme:  Frmxiuu*  ürnu*  L.  (Toskana). 

Gentianeae.  Menyanthe*  trifoliata  L.  «Schweix.  Eifel). 

Tiliaceae.  Tilia  arandifoiia  Eaan.  (Canlaropolis). 

Acerineae:  Acer  p*eudoplatanu*  L.  (eb.,  Toskana). 

Arali  aceae:  Hedem  Helix  L.  (Toskana). 

Corneae:  Cornu*  *angui»em  L.  (Canlaropolis). 

Hhamneae:  Rhamnu*  Frangula  L.  und  ÄA.  catharticu*  L.  (Canla- 
ropolis). 

C  elaetrineaei  Evonymu*  europaeu*  L.  (eb.). 
Pomaceae:  Crataegu*  ptjracantha  und  Cr.  .4rta  (Toskana1. 

P  apiiion  aceae:  terci*  Sitiqu  a*tru  m  (Toskana).  

Summa  50  Species. 


C.  T.  Gaudis:  Lagerungs- Verhältnisse  der  fossilen  Bliller 
in  den  Umgehungen  von  Palermo.  (Bull,  de  ia  Soc.  Vaudoite  de* 
sc.  nat.  T.  VII.    Bull.  N.  50.    Lausanne,  1898.    P.  414.) 

An  der  Strasse  von  Palermo  nach  Calania,  kurz  vor  la  Fondaca  di  Villa- 
frate  findet  aleb  aof  einem  Inger  von  Paddtngsteiii  eine  schwache  blatterige 
Lage  von  Mergel,  in  welcher  G.  folgende  Überreste  unterschieden  hat: 

Verschiedene  gegliederte  Wurxelstocke,  eine  an  Tkuite*  eallitrina  Uac. 
erinnernde  Frucht  von  Callitri* ,  Blatter  von  Pinn*  valaeostrobu*  ,  Blatter 
von  Smilax,  nahe  der  Stn.  a*pera  L. ,  Blätter  von  Querem*,  welche  denen 
der  Qu.  roburoides  G.  ahnlich  sind,  Queren*  »cillana  G.,  ein  wahrschein- 
lich an  Ptoralea  Qa*taldii  G.  gehörendes  Blatt  and  eine  Flügeldecke  eines 
Käfers. 

Dieses  Lager  konnte  dem  oberen  Miocfin  angehören. 


Dr.  G.  Habtom  :  Geologische  Beschreibung  der  Inseln  Ma- 
deira und  Porto  Santo.  Mit  dem  systematischen  Veraeichnisse  der  fos- 
silen Reste  dieser  Inseln  und  der  Azoren  von  Kam.  Mayba.  Leiptig,  1864. 
8*.  298  S  ,  1  Karte  und  16  Tafeln.  (Vgl.  Jb  1894,  p.  493.)  —  Ober  den 
geologischen  Inhalt  dieser  Schrift  haben  wir  schon  früher  berichten  können, 
jetzt  liegt  nns  auch  Kam.  Maybb's  Bearbeitung  der  paiaonlologischen  Ver- 
hahuisse  jener  Inseln  (S.  183-285,  Tf.  I-VI1I)  vor. 
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Der  Verfasser  lenkt  in  ihr  die  Aufmerksamkeit  der  Paläontologen  auf  den 
Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Tertiärfauoa  der  atlantischen  Inseln, 
die  sich  aus  seinen  hier  niedergelegten  Verzeichnissen  ergibt.  Es  bietet 
diese  kaum  erst  entdeckte  Fauna  bereits  fast  alle  Hanpt-Typen  ron  Weich- 
ihieren  und  alle  Reprisentanten  der  verschiedenen  Mecresbildungen-Facies 
dar,  als  da  sind  Bewohner  der  Hochsee  ( Janthina ) ,  der  Tiefen  (  Verehre- 
tulina),  der  Felsen  (  Chamo,  Area,  Spondylon  etc.),  des  Seegrases  (ttyti- 
lue,  Pecten,  Riesoia,  Trockne  etc.),  der  Buchten  (Ferna,  Bulla,  Satica 
etc.),  der  Flussmündungen  (Cerithium),  des  Sandes  (Solen,  Mactra,  Tel- 
lins  etc.)  und  des  Schlammes  (Conne,  Cypraea  etc.) ,  sie  zählt  bereits 
über  200  Arten  aus  95  verschiedenen  Gattungen;  sie  weist  ein  eigentüm- 
liches Gemisch  von  europlischen  „raioclnen"  Arten  und  von  zugleich 
neogenen  und  recenten  Species  mit  südafrikanischen  und  ostindischea 
recenten  auf ;  sie  zeichnet  sich  endlich  dadurch  aus,  das*  ein  volles  Zehntel 
ihrer  Arten  aus  grossen  und  sehr  grossen  besteht. 

Zu  jeder  der  von  Maykr  untersuchten  Arten  sind  Bemerkungen  Ober  ihre 
Beschaffenheit  und  ihr  Vorkommen  gegeben,  neue  Arten  werden  durch  Dia- 
gnosen und  gute  Abbildungen  genügend  erläutert  und  in  einer  tabellarischen 
Übersicht  der  Tertiär-Fauna  von  Santa  Marin  ,  Porto  Santo  und  Madeira  ist 
ferner  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Arten  an  den  einzelnen  Fundorten 
hervorgehoben  worden ,  wodurch  sich  das  geologische  Alter  der  letzlerea 
genauer  ergibt.    Den  Schluss  bildet  eine  Übersicht  jener  einzelnen  Faunulea. 


A.  Co»«:  II  Monte  Mario  ed  i  euovi  foeeili  tubapennini.  Roma,  1864. 
Octav.   57  Seiten  und  ein  Profil. 

Der  Monte  Mario  im  Norden  von  Rom.  auf  der  rechten  Tiberseite,  be- 
steht in  seinen  obersten  Theilen  aus  -vulkanischen  Tuffen,  nnter  welchen  Sand 
und  Kies-Schichten  lagern.  Weiter  hinab  folgen  eine  petrefaktenreichc  Bil- 
dung aüs  Sand  und  Mergeln  von  drei  bis  vier  Meter  Mächtigkeit,  darauf  fei- 
ner Sand  und  dann  die  Subapenninen-Mergei.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck eines  gehobenen  Meeresbodens,  welche  Ansicht  durch  die  organischen 
Reite  bestätigt  wird.  Die  Schichten  selbst  zeigen  mehrfache  Störungen  und 
die  grösseren  Fossilien  darin  ßnden  sich  häufig  stark  verdrückt  Die  sehr 
zahlreichen  Versteinerungen  der  genannten  Zwischenschicht,  von  m;icbtigeo 
Austern  an  bis  zu  sehr  kleinen  Foramini feren,  reihen  diese  Bildung  der  Sab 
apenninenformation  an  und  zwar  Ltkll's  älteren  Pliocän-Schichten.  Das  bei- 
gegebene Verzeichniss  enthält  über  600  Arten,  worunter  gegen  260  ausge- 
storben, einachlieaslich  55  neue  Arten.  Die  übrigen  leben  zum  grösstrn 
Theil  noch  im  Mittelmeer.  Ausserdem  noch  andere  unbestimmbare  Reale. 
Die  vom  Verfasser  aufgestellten  Arten  sind  die  folgenden  * : 


*  Herr  J0HA5S  RtOACCI  In  Rom  Ut  bereit,  von  den  FoMilien  de»  Monte  'Mario  ia 
TattBch  gegeD  anderweitig«  Fowllien  ubiulasaen.  D.  K<*» 
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Panopaea  eompressa. 

Skenea  mittut a. 

—  Intncata. 

Solarium  Caiandrelli. 

Lutraria  gracilis. 

CeritMum  coneatenatum. 

T allimya  Fontemaggi. 

■a »  * 

P leurot oma  Crotta. 

Card  »um  Metaxai. 

f+            mm  • 

—  Cesellt. 

Pectunculus  transrersus 

—  Farnasms. 

—  bisundatus. 

—  spinosa 
Fusus  Reticulum. 

Conus  minimus. 
Beloptera  eruciformi* 

Nucuta  rugosa. 

Atlanta  ammoni formt*. 

Suculma  Allbrandt. 

—  umbthcata. 

—  Riccioti. 

Alepas  striata. 

Modiola  crenata                  ■  t 

Discoporella  rhomboidea. 

Peeten  varicostatus. 

Biretepora  subapennina. 

-  acicutoidex. 

5  BryotiOa. 

Anomia  radians. 

Spataugus  paniformis. 

Balantium  uncinatum. 

2  Cyathina. 

Ca  vitra  briltantissi  m  a 

1  Zoophyt. 

i  aecum  tnaequale. 

Cristtdlaria  striolata. 

Pileopsis  depre.sta. 
ParmaceUa  lucidissima 

1  Texiularia 
1  Cuneolina, 

TestaeeUa  sinuata. 

Vnieoiina  informis. 

ChemnitaJa  Corbi*. 

1  Quinqueloculiua. 

—  Bigacci 

Bernardus  subapenninus. 

Natica  Marti. 

Fischreste. 

Vermetus  rectus. 

Celaceenreste. 

Felix  Kirrer:  über  das  Auftreten  der  Foraminiferen  in  den 
hrakischen  Schichten  (Tegel  und  Sand)  des  Wiener  Beckens. 
(StUungsber.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  Bd.  XLVIII.)  —  Der  Verfasser 
weist  nach,  dass  die  Foraminiferen  -  Fauna  der  brakischen  Schichten  des 
Wiener  Beckens  eine  eigentümliche,  gut  cbarakterisirte ,  selb$t6taodige  sey, 
die  nichts  weniger  als  blos  das  Produkt  einer  Einschwemmung  aus  den  liie- 
ren tiefer  liegenden  Badener  Tegeln  oder  aus  den  Älteren ,  »n  den  Uferrin- 
dern sie  mächtig  überragenden  Nulliporcn-Mergeln  ist,  wie  vielfach  behauptet 
wurde.  Hierdurch  bieten  aber  diese  zierlichen  Formen  ein  treffliches  Merkmal 
tut  Unterscheidung  dieses  Tegels  von  dem  filteren  marinen  und  dem  jüngeren 
limntschen  Tegel  bei.  Es  folgt  im  Nachstehenden  die  von  Karrer  gegebene 
Obersichlstabelle  der  Verbreitung  der  Foraminiferen  in  den  brakischen 
Schichten  (Tegel  und  Sand)  des  Wiener  Beckens: 
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Görrwr:  Aber  die  Stellung  der  Gattung  Söggeratkim.  (41. 
Jahresbericht  d.  Schlei.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur.  Breslau,  1864.  P.  46.)  - 
Schon  im  Jahre  1839  gab  Kitokga  Beschreibung  und  Abbildung  eines  knos neu- 
artigen Gebildes  aus  der  permischen  Formation  Russlnnd*,  welche  er  für  eise 
Aroidee  iu  halten  geneigt  war  und  daher  Aroide*  erassispat  ka  nannte 
Ubgbb  meinte  sie  später  als  Palme  ansehen  zu  können  nud  verwandelte  den 
Namen  in  Palcospathe  aroidea.  Vollständigere  Exemplare  fand  Wa>- 
ürmibim  v.  QüALkn,  die  Dr.  Eicbwald  als  N  oeggeratkia  Göpperti  be- 
schrieb und  abbildete  und  sie  als  Knospen  der  immer  noch  eines  festen  Site« 
entbehrenden  Gattung  S  oeggeratkia  betrachtete.  Da  sie  mit  den  Blät- 
tern derselben  vorkömmt ,  ist  ihre  Zugehörigkeit  sehr  wahrscheinlich  und 
dann,  da  die  Struktur  dieser  Knospen  mit  den  sich  entwickelnden  Nuance** 
ubereinstimmt,  so  hält  Göppkbt  die  Stellung  der  Noeggerathien  an  da» 
Ende  der  Monocoty  I  e donen  gerechtfertiget. 


G.  Sbguinea  :  Palaeontologia  m  a  /  a  cologiea  dei  terreni  ler- 
%iarii  del  distretto  di  Messina  Famiglia  Fi  *  xurtllidi.  Sapoti. 
1869.    (Annali  detl'  Accad  degli  Aspir.  Natur.    3.  Ser.  Vol.  1.  186t.) 

In  den  „Nötigte  suecinte  interno  afla  costituzione  geologica  dei  terreni 
teraiarii  del  distretlo  di  Messina,  I869u  hat  Prof.  Sbgiejiza  ein  Verzeicb- 
niss  gegeben  der  in  jeden  einzelnen  Schichten  vorgefundenen  Fossilien  mit 
der  Bemerkung,  dass  er  die  neu  aufgefundenen  Speeies  in  einer  Reihe  hob 
Monographien  beschreiben  werde.  Drei  Hefte  Monographien  sind  bis  jetzt 
erschienen.  Die  gegenwärtige  über  Fissurella,  dann  über  Fora  mini  feren  und 
Corallen.  Von  Fissurelt a  ist  neu  F.  tenuiclatkrata  Sa«.;  neu  die  Gallun* 
Fissurisepta  mit  den  Arten  papillosa  und  rast  rata,  dann  Hitnila  gra~ 
nulata,  H.  eostellala  und  Kmarginula  gigantea.  Am  Schlüsse  folgt  eine 
Tabelle  mit  Angabe  der  in  den  verschiedenen  Formationen  vorkommende 
Arten  ,  der  noch  lebenden  Arten  und  anderen  Lokalitäten,  »n  welchen  eine 
oder  die  midere  fossile  Speeies  vorkommt.  Auf  zwei  Tafeln  sind  die  neuen 
Arten  abgebildet. 

Dei  terreni  te r*iarii  del  disirett o  di  Messina  e  dei  fara- 
tniniferi  monotatamiei  delte  marne  miocenicke  messineei 
eolla  desrri  eione  di  109  speeis  nuove  illustrate  da  127  fignre 
in  9  tavole.    Parte  I.  2.    Messina  1869. 

Verfasser  gibt  in  der  I.  Abtheilung  eine  Tbersirlit  der  geologischen  B<- 
sehaftenheit  der  Umgegend  von  Messina  ,  dann  folgt  Aufzählung  der  in  dea 
betreuenden  Schichten  vorkommenden  Fossilien.  In  der  2.  Abtheilung  gibt 
Verfasser  eine  Litteratur-Geschichte  der  Foraminiferen ,  Aufzählung  der  Gat- 
tungen mit  den  beireffenden  Formationsepochen,  dann  Diagnosis  und  Beschrei- 
bung der  in  den  mioeinen  Mergeln  von  Messina  vorgefundenen  Arten,  worunter 
mehrere  von  Prof.  Sbwbnza  neu  aufgestellte,  wie  *.  B.  Orhulina  faveolata, 
0.  radtata,  sulcata  etc. ,  Pkialtna  propingua ,  cl iivata ,  longtssiuMy  ejrigaa. 
inearta  u.  m.  a.,  Amphorina  cytindracea,  graeülima.  elongata  ele.,  Tetra- 
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gonulina  prima,  Fiasurina  Bianca,  acuta,  Aradasii,  Pecckiolii,  Zandern, 
Heckeiii  9  Bhrenbergii ,  Benoitiana  Costa,  Neusxiana .  Gerne  llarii  a.  m.  nM 
Amygdalina  tubnloaa.  Trigonulina  oblong»,  globota,  Obliquina  acuticosta  etc.. 
Auf  2  Tafeln  sind  die  neuen  Arten  abgebildet. 


G.  Sköubnh:  Di»aui»i%ioni  paleontologiche  intorno  ac  Co- 
rallarii  foasili  delle  vocce  terniarie  det  diatretto  di  .Ifea- 
sina.  Diop.l.  Torino,  1863.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Mein,  della  R.  Accad. 
dclte  seiende.    Scr.  2.    T.  XXI.)    Mit  6  Tafeln. 

Nach  einer  übersichtlichen  Litteratur-Geschichte  folgt  Andeutung  der  Ge- 
steinsgebilde (Postpliocfin,  nur  mit  noch  lebenden  Arten,  Pleistocfin  mit  87°/0 
lebenden  Arten,  Fliocan  mit  68°/o  lebenden  Speeles,  M iocin  mit  14 — 16° o 
lebenden  Arten).  Reprftsentirt  sind  die  Gattungen  Junceila,  toi»,  Coratliutn, 
Caryophytlia,  Ceratocyathue,  mit  fast  allen  marinen  Arten 


G.  Se«u*rza:  Prima  vicerche  intorno  ac  Rizojtodi  foeeili 
delle  argille  pleittoceniche  dei  diutorni  di  Catania  compite 
netr  anno  186t.  Catania,  1862.  (Sep.-Abdruck  aus  den  Atti  delf 
Accad.  Gioenia  di  ac.  not.    (Vol.  XVIII.    Ser  2.)    2  Taf. 

Anch  hier  einleitende  Litteratur-Diagnosis,  Beschreibung,  Synonymik,  Vor- 
kommen etc.  —  Neue  Arten  Cornutpira  carinata,  Dentalina  fateiata,  Cri- 
»tellaria  Qemetlarii,  Nonionina  »ubcarinata,  Rotalina  Aradaeii,  Bulimina 
epinosa,  Rotalina  infl.tta,  Bolivina  catanetuis,  Quinaueloculina  tnbuloaa 
etc.  etc.  etc. 


Derselbe:  Sulla  forma*ione  miocenica  di  Sicilia  vicerche 
e  conaideranioni.  Measina ,  1869.  (Sep.-Abdr.  aus  dem  Gtorn.  Po— 
titica  e  Commercio.) 

In  der  Einleitung  spricht  Verfasser  über  die  Arbeiten  des  Prof.  Gi- 
■kixaro  in  Bezug  auf  Geologie  von  Sicilien,  von  Philippi ,  bemerkt  aber, 
dass  Niemand  Kenntniss  gehabt  h»be  von  dem  Vorkommen  von  Tertifir-Ge- 
bilden,  und  dass  Skgubnza  im  Jahre  1838  Fossilien  der  Miocanfonnation  im 
Distrikte  von  Messinn  und  an  verschiedenen  anderen  Punkten  Siciliens  ent- 
deckt habe.  Sbo.  gibt  Aufzählung  der  Fossilien  in  den  betreffenden  Gesteins- 
schichten aus  dem  Distrikte  von  Messina,  Caltagirone,  Palermo  u.  a.  Lokali- 
täten Siciliens.  Sa. 
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I).  Mineralien-Handel. 


W.  Fritscm,  Naturalienhündler  in  Prag,  verkauft  böhmische 
ausgezeichneter  Schönheit,  sowie  Versteinerungen  Böhmens  und  Mahren«,  be- 
sonders artenreiche  Sammlungen  von  Trilobiten  und  anderen  Petrcfakteo 
der  silurischen,  der  Steinkohlen-  und  der  Kreide-Formation. 

Neuestens  hat  derselbe  100  Foraminiferen-Modelle  (24  Thaler)  verlegt 
Die  Exemplare  sind  5  cm.  gross  und  mit  gedruckten  Etiquetten  vergeben. 
Durch  dieses  Unternehmen  ist  einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  in  dem  jetzt 
so  blühenden  Zweige  der  Wissenschaft  abgeholfen.    Preisv erreich nuse  wer- 
deu  auf  Verlangen  gratis  zugesandt 
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